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Vorrede. 


Seit  mehr  als  zehn  Jaliren  hat  Verfasser  des  vorlicgendcü 
Werkes  sich  theoretisch  und  praktisch  mit  den  Problemen  des 
Sexuallebens  beschäftigt  und  dieselben  in  seinen  verschiedenen 
früheren  Schriften  nicht  bloß  vom  Standpunkte  des  Arztes,  Boudern 
aach  von  dem  des  Anthropologen  und  Kulturhistorikers  be- 
trachtet, in  der  Ueberzeugung,  daß  eine  rein  medizinische  Auf- 
fassung des  Geschlechtslebens,  obgleich  sie  immer  den  Kern  der 
Sexualwissenschaft  bilden  wird,  nicht  ausreiche,  um  den  viel- 
seitigen Beziehungen  dt?s  Sexuellen  zu  allen  Gebieten  des  mensch- 
lichen Lebens  gerecht  zu  werden.  Um  die  ganze  Bedeutung  der 
Liebe  für  das  individuelle  und  soziale  Leben  und  für  die  kulturelle 
Entwicklung  der  Menschheit  zu  würdigen,  muß  sie  eingei^iht 
werden  in  die  Wissenschaft  vom  Mencchen  überhaupt, 
in  der  und  zu  der  sich  ö5l<- 'tti- deren  Wisseoscha/l-eiT  ■Vereinen,  die 
allgemeine  Biologie,  die  Anthropologie  und  Völkerkunde,  die 
Philosophie  und  Psychologie,  die  Medizin,  die  Geschichte  der 
Literatur  und  diejenige  der  Kultur  in  ihrem  ganzen  Umfange. 
Soweit  das  einem  einzelnen  möglich  ist,  hat  sich  der  Verfasser 
bemüht,  diese  so  verschiedenen  Gesichtspimkte  in  der  Erforschung 
des  Sexuallebens  überall  zu  berücksichtigen,  um  eine  allseitige, 
objektive  Betrachtung  der  einschlägigen  Probleme  zu  ermög- 
lichen. Besondere  Aufmerksamkeit  hat  er  auch  den  in  den  letzten 
Jahren  hervorgetretenen  Bestrebungen  sozialer,  wirtschaft- 
licher und  rassenhygienischer  Natur  auf  dem  Gebiete 
d«s  Sexuallebens  zugewendet,  wie  sie  namentlich  in  der  Frage 
der  so  wichtigen  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten,  des 
Mutterschutz  und  der  freien  Liebe  aktuell  geworden  sind.  Ver- 


44817 


Digitized  by  Google 


IV 


fasaer  hat  kern  Hehl  daraus  gemachti  wie  er  das  auch  in  aeinaa 
im  Auftrage  der  Deutschen  Gesellschaft  xnr  Bekämpfung  der 
C^esehleohtskranlcheiten  in  xahlieiGhen  dentaehen  Stidten  gehal- 
tenen Vorträgen  ausgef Uhrt  hat,  dafi  die  Bekftmpfiing  nnd  Ana- 
reitnng  der  Oeschleehtekrankheiten  das  Zentrnlproblem  der 
ganaen  aezuellen  Frage  ist,  ohne  dessen  LOsung  eine  Befonn» 
Veredelung  und  Vervollkommnung  des  Liebeslebens  unserer  Zeit 
unmöglich  ist^  Da  glückUcherweise  Uber  diesen  Punkt  awisehen 
den  Anhängern  des  Alt«i  und  den  Verfechtern  des  Neuen,  au 
denen  der  Verfasser  aibh  zählt,  eine  erteuliche  üebereinstimmung 
herrscht,  so  ist  dieser  ersie  und  wichtigste  Gegenstand  der  Sezual- 
rcform,  der  die  Herbeiführung  der  physischen  Beinheit  in  den 
Beziehungen  der  Geschlechter  und  die  Gesimdung  unseres  ganzen 
Liebeelebens  betrifft,  bereits  tatkräftig  und  mit  Erfolg  in  An- 
griff genonimcn  \';'ord.eii.  Auch  zu  deii  iicut/C  aktuellen  Fragen  der 
konvoiiiiouellen  Kiie  und  der  freien  Liebe,  des  außerehelichen 
( Tf  seil]*  ein  sverkehra,  der  Prostitution,  der  geschlechtlichen  Ent- 
halt saiukeit,  der  sexuellen  Erziehung,  der  Verhütung  der  Emp- 
fängnis, der  sexuellen  liassenhjgiene,  der  pornographischen  Lite- 
ratur hat  der  Verfasser  eine  bestimmt-e  und  klare  Stellung 
genommen  xmd  auf  Grund  seiner  Forschungen  hier  überall  die 
Entartungstheorie  bekämpft  und  ist  zu  demselben  Ergebiüü 
gelangt,  wie  neuerdings  Elias  ^^etschnikoff  und  Georg 
Hirth,  daß  auch  auf  sexuellem  Uelueto  ein  stetiger  Fortschritt, 
eine  beständige,  yprypllkommiiuii^  unverkennbar  ist  und  die 
etwaicrc  Do*rf^irr^ätio^:ijrr3*  erplichfei  JSeJ^stniiL'"  sU  t.s  durch  ein© 
ßegeneralion  und  erbliche  Entla«t'urg  *(li  i  r't  h)  paralysiert  wird. 

In  der  Darstellung  ist  die  genetische  Methode  möglichst 
befolgt  worden,  so  daß  der  Leser  nicht  nach  einzeln  und  Willkür* 
lieh  herausgegriffenen  Kapiteln  das  Werk  richtig  beurteilen  kann, 
sondern  nur  nach  zusammenhängender  Lektüre  des  Ganzen. 
Erst  dann  wird  er  z.  B.  verstehen  können,  weshalb  ich  so  außpr- 
ordentlich  scharf  den  „auikrehelichen"  Geschlechtsverkehr  be- 
kämpfe und  doch  für  die  „freie"  Liebe  im  Sinne  £11  en  Kaya 
eintrete. 

Ich  darf  wohl  behaupten,  daß  das  vorliegende  Buch  eine 
Lücke  auf  dem  Gebiete  der  Sezualliteratur  auafttlli  Es  gibt 
biaher  kein  einaiges  umfassendes  Gesamtwerk  Uber  das 
Sexualleben,  in  dem  alle  die  nahlreichen  und  wertvollen  Fo1^ 
•drangen  und  Arbeiten  in  allen  Teilen  der  flnnial wissrnsdi  af t 
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kritiflcb  verarbeitet  worden  sind.  Es  ist  allerhöchste  Zeit, 
daß  einmal  der  Versuch  \mtemommen  wird,  das  geradezu  ungehetire 
bisher  vorliegende  Material  einigermaßeii  zu  sichten  und  nach 
einheitlichen  ücsiclitspiuiktcn  darzustellcii.  Lei  dem  regen  Iiit«3r- 
esse  und  Forschungseifer  auf  diesem  Gebiete  durfte  es  schon  in 
wenigen  Jahren  einem  einzelnen  unmöglich  werden,  eine  solche 
Gesamtdarstellung  zu  unternehmen.  "Was  in  den  letzten  30  Jahren, 
alflo  seit  Beginn  der  eigentlichen  wissenschaftlichen  Sexual- 
forfacliimg,  Wertvolles  geleistet  worden  ist  —  die  in  dieser  Zeit 
geschaffenen  Grundlagen  für  das  Studium  des  vS<:xnal]ebeDs  — 
das  wixd,  6<j  hoffe  ich,  der  Leeer  im  vorliegenden  Werke  finden, 
da»  als  eine  Enzyklop&die  der  gesamten  Sexual- 
wlsaenschaft  gedacht  ist  auf  Grund  meiner  eigenen  Er- 
fahrungen und  Beoltachtungen  und  durchauB  prinzipiellen  Stellung- 
nahme zu  allen  ein  schlägigen  Problemen.  Es  st^nd  mir  von  vorn- 
berein  fest,  daii  nur  eine  selbständige,  originelle  Durch- 
arbeitung des  ganzen  umfangreichen  Gebietes  von  Wert  sei.  Diesen 
Versuch  habe  ich  gemacht  und  hoffe  00  auch  dem  Kenn«r  und 
Spesialloirscher,  besonders  dem  Mediziner  und  Anthropologen,  viel 
Keues  zu  bieten,  in  klinischer,  wisaeoaoliftftlicli'thjeovetiBdiMr  Tud 
koltorhistoriMoh-literarischer  Beziehung. 

Besonders  möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  den  Nach- 
weis (S.  44)»  daß  Weiningers  „M+W-Theorie"  sich  bereits 
in  He  ins  es  .^dinghello**  fmdet,  auf  die  erstmalige  Mit- 
teilung eines  bisker  unyeröf  fentliohten  Sehopen- 
hanerschen  Manuskriptes  über  Tetragamie  (8.  273 
bis  275),  das  also  bier  im  Erstdruck  Torlifligi»  auf  die  Er- 
kUnmg  einer  Stelle  ansGhoetkes  w'WahlverwandtBchaften'*  aus 
einer  japaniscken  Quelle  (8.  268—268),  snf  den  sowohl  in 
politisefaer  wie  in  piyohologisck'mediitfnlsehBr  Beziehung  inter- 
eggantan  Beitrag  zur  Psyekologie  der  russiseken 
ReTolution  in  Fem  der  autkentiseken  Entwick* 
lungigetekiokte  eines  sexuell  perversen  russi- 
seken Eevelutionftrs  (S.  646 — 668). 

lek  eokxieb  das  Buch  fiir  alle  ernsten  M&nner  und 
Fraueup  die  siek  Uber  die  sejuellen  Fkobkme  orientieren  und 
Sick  Uber  die  Ergebnisse  der  so  wsobkdensrtigen  Fotaekungen 
snf  diesem  Gebiete  unieniekten  wollen.  Weldhe  eminente  Be^ 
deutnng  dss  eckte  kritische  Wissen  Uber  die  VerhftltnisBe  des 
OeseUeckialebens  fOr  das  Individuum,  den  Staat  und  die  Gesell- 
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■cbaft  hat,  habe  ich  im  Text  wiederholt  erörtert  und  mnfi  dmaf 
verweieen. 

Da  der  festgesetzte  Umfang  des  Werkes  um  ein  BetrSdit* 
liches  überschritten  wurde,  so  mußte  auf  die  Beigabe  eines  Namen- 
und  Sachregisters  verzichtet  werden.  Jedoch  bieten  die  im  Texte 
den  einzelnen  Kapiteln  beigefügten  genauen  Inhaltsübersichten 
einigen  Ersatz  dafür. 

Zum  Schlüsse  meinen  herzlichen  Dank  den  alten  und  neuen 
F^tmden,  von  denen  ich  im  persönlichen  Verkehr  oder  durch 
briefliche  Mitteilung  so  manche  Anregung  und  wertvolle 
Mitteilung  empiuig,  vor  allem  den  Herren  Dr.  Alfred 
Blaschko,  Dr.  ErichEbstein,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Albert 
Eulenburg,  Dr.  Magnus  Hirschfeld,  Dr.  Oeorg 
Birth,  Dr.  Friedrich  S.  Erauß,  Dr.  Heinrich 
Stümcke,  sowie  Frau  Rosa  Mayreder  und  Dr.  Helene 
Stöcker. 

Oharlottenburg,  den  18.  November  1906. 

Dr.  Iwan  Bloch. 
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Vorrede  zur  zweiten  und  dritten  Auflage. 


Genau  drei  Monate  nach  dar  Niederschrift  der  Vorrede  zur 
ersten  Anflage  ist  diejenige  zur  zweiten  und  dritten  notwendig 
geworden.  Di^^  rriinstige  Aufnahina  des  Werkes  sowie  die  bisher 
erschienenen  Besprechungen  aus  der  Feder  wirklich  sach 
verstindiger  Exitiker  und  zahiroiehft  sehriftliche  und  mündliche 
AeaBerungeD  gebildeter  Leser  aus  den  veorschiedensten  St&ndieii 
haben  mich  zu  meiner  Freude  in  der  bereits  im  Vorwort  znr 
ersten  Auflage  ausgesprochenen  üebenmignng  bestSrktf  dafi  ein 
wirkliches  Bedtrünis  nach  einem  kritisch  jmsammen  fa wenden,  da- 
bei von  einheitlichem  Geiste  getragenen  Werke  Über  das  Gesamt- 
gefaiet  der  Sezoalwissensohafi  vorlag. 

Wesentliche  Aenderungen  an  Plan  nnd  Inhalt  des  Buches 
▼ominehmen«  fand  ich  keine  Veranlassung.  Jedoch  habe  ich  mich 
bemUht,  durch  zahlreiche  Verbesserungen,  Ergänzungen,  Zusfttae 
und  LiteraturaachweiBe  das  Work  auf  der  Hdhe  der  Forschung 
SU  erhalten,  soweit  dies  in  dem  kurzen  Zeiträume  mdglieh  war. 
Hierbei  erfreute  Ich  mich  der  wartvollen  Unterstützung  des  Herrn 
Medizinal-Bates  Dr.  Paul  N&cke  in  Hubertusburg,  eines  der 
wenigen  Kenner  auf  dem  Gebiete  der  Sexualwisseiischaft  Für 
die  mir  von  ihm  zuteil  gewordenen  Nachweisungen  spreche  ich 
auch  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigen  Denk  aus. 

Charlottenburg,  den  18.  Februar  1907. 

Dr.  Iwan  Bloch. 
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Vorrede  zur  vierten»  fünften  und  sechsten  Auflage. 


Nur  wenige  Worte  seien  der  iiR(;ii  so  kurzer  Zeit  —  es  sind 
etwas  mehr  als  9  Monate  seit  Ersclieinen  des  Werkes  im  Buch- 
handel vertiosson  —  notwendig  gewordenen  neuen  Auflage,  der 
4.-6.,  vorausgeschickt. 

Vor  allem  muß  ich  an  dieser  Stelle  für  die  xahlreiohen 
Beweise  des  Interesses  an  meinem  Buche  danken,  die  mir  durch 
fast  täglich  eintreffende  Briefe  zuteil  geworden  sind,  da  es  mir 
unmöglich  ist,  jede  Zuschrift  einzeln  zu  beantworten.  Y/-^.  spricht 
sich  in  diesen  Aeußenmgen  zahlreicher  Männer  und  Frauen  ein 
so  hoher  sittlicher  fimst,  ein  solches  Verstftndnis  fdr  die  Notwendig- 
keit einer  Reform  unseres  ganzen  Sexuallebens  im  Sisme  einer 
vemOnftigen  Lebensanffassupg  ans,  daß  ich  darin  die  schönste 
Bestfttigong  f&r  den  von  mir  yertretenen  Opttznismns  zn  finden 
glaube  und  daraus  die  innige  Hoffitung  schöpfe,  dafi  der  Kampf 
gegen  die  in  meinem  Buche  geschilderten  Schäden  und  Dis- 
'  hamonien  auf  sexuellem  Gebiete  mit  Emst  und  Energie  auf* 
genommen  wird.   Nur  Gutes  kann  daraus  hervorgehen! 

Unter  den  zahlreichen  weiteren  Exitiken  und  Meinungs- 
äuBerungen  Uber  das  vorHegende  Weric  hat  mir  die  nachfolgende 
spontane  Zuschrift  die  gröBte  Freude  bereitet: 

„Batavia,  8.  5.  1907. 
Verehrter  Herr  Kollege!  Mitten  aus  der  Lektüre 
Ihres  letzten  Buches  heraus  drängt  es  mich,  Ihnen 
zu  sagen,  wie  sehr  ich  von  dem  Werke,  das  Sie 
geschaffen,  erfreut  bin  und  wie  sehr  ich  es  be- 
wundere. Stimme  ich  auch  in  manchen  Fragen  nicht 
mit  Ihnen  überein,  die  Haupttendenz  entspricht 
vollkommen  meinen  Anschauungen,  wie  ich  Ilinon 
schwarz  auf  weiß  beweisen  k  imte.    Alsol  gratulor! 

Ihr  ergebener 

A.  Neißer.« 
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Diese  Worte  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  der  nicht  bloß 
als  wissenseliaftlicher  Forscher  auf  dem  Gobiote  der  venerischen 
Krankheiten  an  der  Spitze  steht,  sondern  aucli  einer  der  Ersten  war, 
die  zum  Kampfe  gegen  Prostitution  und  Venerie  aufgerufen  und 
ihn  tatkräftig  organisiert  haben,  der  endlich  mit  weitem  Blicke  das 
craTis^e  hiermit  in  Zusammenhang  stellende  Gebiet  des  Sexuallebens 
ui)erschaut,  diese  Worte  des  augenblicklich  auf  Java  zur  Fortsetzung 
seiner  epochemachenden  Syphilisforschungen  weilenden  Herrn 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Albert  Noißer  b»"'deuten  für  mich  die  größte 
Anerkennung,  die  mir  für  meine  bisherige  wissenschaftliche  Tätig- 
keit zuteil  geworden  ist.  Sie  sind  mir  ein  Ansporn,  unbeirrt  und 
konsequent  auf  dem  bisher  betretenen  Wege  fortzugehen,  der  für 
jeden  ehrlichen  wissenschafllichen  Forscher  der  gleicheist  und  stets 
durch  den  Irrtum  zur  Wahrheit  führt.  Der  Weg  zur  Wahr- 
heit ist  mit  Irrtümern  gepflastert.  Das  Ziel  der  Wissenschaft  ist 
die  Wahrheit,  nicht  eine  Theorie,  der  zuliebe  mui  an  Irrtümeni, 
die  man  ais  solche  erkannt  hat,  mit  Hartnäckigkeit  festhält. 

Eine  wesentliche  Bereichenmg  erfuhr  die  neue  Auflage 
durch  Hiozufugong  eines  Namen*  und  SaohregisterB,  wodurch  die 
wiBsenschaitliche  Benutzung  des  Werkes  erleichtert  wird.  Die 
diesmaligen  Zusätze  und  Ergänzungen  sind  in  einem  besonderen 
Anhange  am  Schlüsse  des  Werkes  vereinigt  worden. 

Herrn  Medizinalrat  Dr.  Paul  Näoke  in  Hubertttsburg  bin 
ich  für  seine  Beihilfe  wiederum  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 
Ebenso  danke  ich  Henm  Primararzt  Dr.  Emil  Bock  in  Laibach 
filr  seine  interessanten  Beiträge. 

Eine  englische  Uebersetzung  des  Buches  gelangt  demnächst 
in  London  zur  Auagabe. 

Charlottenburg,  den  16.  September  1907. 

Dr.  Iwan  Bloch. 
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bhalt  der  Bbüeltaiig. 
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rj.d  Individualzweck.  —  Uo/.uläJiplichkeit  des  ersteren  für  das  Wr- 
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des  Geschlecht stricbea.  —  Uneere  Zeit  ein  Wendepuzüct  lu  der  Qe- 
ecliichte  der  Liebe. 
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Dk  Seznalit&t  des  modemen  KultunnoiiBcheii»  d.  Ii.  die  Summ» 
der  ang  dem  OeBchlecktstriebe  hervorgehenden  und  mit  Qua  ver* 
knüpften  Ereehemungen  der  geschleehtlichen  Liebe,  ist  das  Er- 
gebnis einer  Entwicklung  Yon  Jahrtauaenden.  In  ihr  spiegeln 
sich  alle  Phasen  der  physischen  und  geistigen  Geschichte  des 
Mensehengesohlecfats  getreu  wider.  Wer  die  moderne  Liebe  und 
ihren  komplizierten  Charakter  begreifen  will,  muß  Bovinr  die 
schwierige  Aufgabe  zu  lösen  versuchen,  nicht  nur  Uber  ihre 
flchon  der  grauen  Vorzeit  angehörenden  primitiven  Grundlagen, 
flondem  auch  über  die  Verindemmgen  und  Bereiohenzngen  der 
Liebesempfindung  im  Laufe  der  Eultuzentwieklung  sidi  klar  zu 
werden.  Aus  diesen  beiden  Komponenten  setzt  sich  die  moderne 
Liebe  zusammen. 

Das  Wort  „Liebe**  ist  nur  auf  den  menschlidien  G^eschleehts- 
irieb  anwendbar.  Es  besagt,  daß  die  rein  tierisehen  Empfinduagen 
bei  ihm  eine  Bedeutung,  ein  Ziel  gewonnen  haben,  das  über 
die  Zwecke  der  bloßen  Fortpflanzung,  der  Erhaltung  der  Art 
weit  hinausgeht.  Das  Wesen  der  menschlichen  Liebe  kann  nur 
begriffen  und  erid&rt  werden  aus  dieser  innigen  untrennbsien 
Verknüpfung  ihres  Gattungszweckes  und  ihrer  selbstSndigen  Be- 
deutung  im  Leben  des  liebenden  Individuums  selbst.  Das  ist  der 
springende  Punkt  der  ganzen  sogenannten  „semellen  Frage'S  wie 
schon  hier  im  Anfange  dieses  Werkes  hervorgehoben  werd^  solL 
Die  Altere  Zeit  wies  der  menschlichen  Liebe  vorwiegend  Gattungs- 
zwecke zu.  Der  modeme  Kulturmensch,  der  die  Geschichte  auf« 
faßt  als  den  Fortsehritt  im  Bewußtsein  der  Freiheit,  hat  auch 
die  ganz  gewaltige  Individuelle  Bedeutung  der  Liebe  fflr 
«ein  eigenes  innwes  Wachstum,  für  die  eigene  Entwiddung  seines 
irden  Mensdientnms  erkannt.  ""CKe  echte,  erlebte  Liebe  des  Kultur' 
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meoaebea  der  Gegenwart  ist  einer  der  u^egß  znr  Eieiheit**,  um 
einen  Auedrack  des  geistreichen  Georg  Hirtk  zu  gebraneben. 
In  ihr  offenbart  und  durch  sie  entwickelt  sich  sein  inneratee, 
indÜTidnellea  Wesen.  Wir  können  daher  die  diesen  individuellen 
Faktor  ganz  vernachlässigende  „Metaphysik  der  G^chlechts- 
liebe"  Schopenhauers  nur  als  eine  einseitige,  wenn  auch 
geniale  Erklärung  dfts  Wesens  der  Liehe  bezeicliaeu.  Und  wenn 
ein  von  iSclxopeiikauer  staj'k  bucmflußter  neuerer  iSckiift- 
steiler,  Arnold  Lindwurm,  in  der  Einleitung  seines  Werkes 
„Ueber  die  Geselileclitsliebe  in  sozial-ethischer  Beziehung"  erklärt: 
,.J)as  sittliche  Kriterium,  welches  dem  Verfasser  auf  dem  ge- 
ßchleditlichen  Ir'orschungsgebiete  sich  ergeben  hat,  sind  die 
Früchte  der  Liebe,  die  Kinder,  resp.  der  von  diesen,  der 
Erziehung  halber,  als  Mittel  nicht  zu  trennende  Hausstand, 
die  Ehe.  Hier  liegt  das  sozial-sittliche  Ziel  aller  Geschlechts- 
liebe, daher  dieser  auch  nur  in  der  Kindei-erzeugung  und  Er- 
ziehung der  Maßstab  zu  ziehen  ist,"  so  lehnen  wir  von  vorn- 
herein dieEäen  Standpunkt  als  einen  dem  Wesen  der  moderneii 
Liebe  bei  weitem  nicht  gerecht  werdenden  ab.  Lehrt  uns  doch 
die  Geschichte  des  menschliciien  Geschlechtstriebes  in  unwider- 
legbarer Weise,  daß  derselbe  im  Laufe  der  Menschheitsentwick- 
lung  imm^r  mehr  durch  Verknüpfung  mit  geistig-gemütlichen 
Elementen,  deren  Ganzes  als  ,^iebe"  bezeichnet  wird,  eine  fort- 
schreitende Individualiaiearung  und  bestimmte  Bedeutung  für  den 
einxelnen  Menschen  empfing.  Die  Geechlechtsliebe  macht  heute 
einen  Teil  des  Wesens  des  Kulturmenschen  aus,  sein  Sexualleben 
spiegelt  seine  individuelle  Natur  deutlich  wider  und  die  Liebe 
beeinflußt  seine  £ntwicklimg  in  nachhaltigster  Weise. 

Sie  verknüpft  auf  eine  ganz  besondere  Art  die  Lebcus- 
erscheiuungen  miteinander,  indem  sie  beide  Elemente  derselben, 
die  des  niederen  vegetativen  Lebens  und  die  des  höheren  animali- 
schen im  sich  enthält  und  die  Einheit  des  Lebens  zum  höchsten 
und  intensivsten  Ausdruck  bringt  (Schopenhauers  „Brenji- 
punkt  des  Willens";  Weismanns  „Kontinuität  des  Keuxi- 
plasma"). 

Wer  die  im  Laufe  der  Mensehheitsgesohichte  jsutage  ge- 
tretenen Entwicklungstendenzen  der  Liebe,  ihre  eigentümliche 
Entfaltung,  Bereicherimg  und  Veredlung  durch  die  Kultur  yw* 
stehen  will,  der  muß  sich  Ton  Anfang  sa  klar  ssin  über  diese» 
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flcheisiMr  dualistische»  in  'Wirkliehkeit  aber  durdiaTis  einlieiilitibe 

Wesen  der  Liebe. 

E8  läßt  sich  das  auch  bo  ausdrücken,  daß  derjenige,  der  die 
Liebe  wissen55chafilich  erforsrht,   philosophisch   er'jTündet  tmd 
wirklich  erlebt  hat,  wenigsl^'ns  in  bezug  auf  das  Leben,  auf  die 
organische  Welt  ein  überzeugter  Monist  werden  und  alle  duali- 
stische Trennung  nach  einer  körperli  Ii' n  un  l  geistigen  Seite 
hin  für  etwas  Künstliches  ansehen  muÜ.  In  der  Liebe  offenbart 
h  dieses  Geheimnis  des  Lebendigen  am  meisten,  wie  es  ahnungs- 
voll seit  Jahi-tausenden  die  Dichter,   die  Künstler,   die  Meta- 
physikei  aussprachen,  wie  es  wissenschaftlich-bewußt  die  großen 
Naturfoiacher  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  vor  allem  Charles 
Darwin  und  Ernst  Haeckel,  dargetaa  haben.  Und  es  gibt 
kein  glücklicher  gewähltes  Bild,  keines,  das  6b3  im  letzten 
Grunde  einheitliche  Wesen  der  Liebe  besser  erleuchtete,  als  ein 
Wort  des  alten  Aesthetikers  J.  G.  Sulzer,  daß  die  Liebe  ein 
Baam  sei,  der  seine  Wurzeln  im  Körperlichen  habe,  seine 
Aesie  aber  hoch  ttber  der  körperlichen  Welt,  in  der  Sph&re 
des  GteistigeD  inuner  mehr  ausbreite,  immer  reicher  verzweige.^) 
Gewiß  kann  es  keine  treffendere  Vergleichung  geben.  Durch  Bis 
wird  nns  ohne  weiteres  der  innere  organische  Ztuammen- 
hang^  zwischen  den  körperlichen  nnd  geistigen  Erscheinungen  in 
der  Liebe  klar.  Sie  wurzelt  immerdar  in  der  Mutter  Erde,  aber 
sie  strebt  empor  in  den  lichten  Aether.  Wie  der  Baumkrone 
eine  "viel  reichere,  mannigfaltigere,  ansgebreitetere  EntwieUiing 
zateQ  wird  als  der  Banmwnrzel,  so  kann  auch  die  liebe  erst 
im  geistigen  Sein  eich  in  die  Höhe  imd  nach  allen  BichtongeD 
hin  ausbreiten,  die  körperliche  Entwicklungsfähigkeit  ist  dem- 
gegenüber minimal  imd  beschränkt.  Aber  wie  der  Baum- 
krone aus  der  Wurzel,  so  wird  andererseits  der 
höheren  Liebe  aus  der  Sinnlichkeit  immer  wieder 


,,Alx;r  63  ist  nicht  die  Natur,  die  die  B  1  ii  !:  e  n  hervorbringt, 
die  kummcn  von  oben,  imd  der  (ieist  isla,  der  Bich  dea  nafiix- 
Ueben  Vorgang  zum  Werkzeug  aneerwählt,  um  seinen  ganzen  Blüten* 
hiasael,  all  eeinen  jenchsenden  B^gva  über  eeine  Lieblinge  anesn- 
icbfitien."  (Splitter.  N  irufe  mit  einem  Aufruf  von  Konrad 
Seher.  Zürich  1891,  S.  27.)  —  Auch  der  Naturforscher  Kiol- 
meyer,  der  Ixihrer  Cuviers,  verglich  die  Genitalien  mit  der 
Wnr»el.  daa  Gehirn  mit  der  Krone  dea  Baums.  V  gl.  A  r  t  b  a  r 
Sc  b  Dpexi^  batier,   Neue  Paralipomeaa  ed.  G  risebaob  S.  217. 
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neu«  Kahmng  zQgef  Qhrt»  Eben  damit  sie  geistig  reicher 
weide,  bedarf  sie  der  physischen  Grondlage.*)  Um  es  knn  xn 
sagen:  die  kfinfügen  EntwieklnngsmOgliehkeiten  der 
menechlidieB  Liebe  liegen  rein  auf  geistigem  Gebiete»  sind  aber 
untrennbar  geknüpft  an  die  weit  weniger  vertiiderlichea  körper- 
lichen Erscheinungen  der  Sexnalitftt. 

Einzig  und  allein  die  Entwickl ur^i^  und  Gestallun?  und 
Differenzierung  geistiger  Elemenie  im  Geschlechtstriebe  begründen 
eeine  innigen  Beziehungen  zur  Kultur.  Diese  spiegelt  sich  wider 
in  den  mannigfaltigen  Phasen  der  Evolution  des  Idebesgef fihlea. 

Denn  der  menscbliehe  Geist  ist  im  Laufe  der  EntwicUnng 
nickt  nnr  der  Herr  der  Erde,  der  elementaren  Katarkr&fte^  er 
ist  aneh  Herr,  Gebieter,  Deuter  und  Wegweiser  des  Geschlechts- 
triebes geworden,  der  ihm  sein  neues,  eigentümliches^  en  t wick- 
ln ngsf&higes  Leben  yerdaakt,  wie  es  in  der  Liebe  ndk 
offenbart  Die  Geschichte  der  Liebe  ist  die  Geschichte  der 
Menschheit,  der  Enltnr.  Auch  sie  weist  einen  stXiidigen  Fort- 
schritt anf,  den  nnr  diejenigen  leugnen  kdnnen,  welchen  die 
ganze  tiefe  Bedeutung  der  menschliehen  Liebe  für  das  gesamte 
Kulturleben  aller  Zeiten  noch  nicht  aufgegangen  ist,  und  die 
nur  aus  dem  Fortbestehen  des  uralten,  ewig  regen  Gescliledits- 
triebcs  und  seiner  dämonischen  Natur  Grund  zu  der  hoffnungs- 
losen Verzweiflung  an  der  Möglichkeit  aller  Liebe  schöpfen  und 
damit  dem  Pessimismus  recht  geben,  iml  deiii  an  Schopen- 
li  a  u  e  r  über  die  B^^deutung  des  menschlichen  Geschlechtslebens 
geurteilt  hat.  Gewiß,  jener  dämonische  Trieb  besteht  noch  mimcr, 
und  allein  ilim  folgen,  bedeutet  den  Tod,  trostlose  Oede,  das 
Nichts,  wie  Tolstoi,  Striudberg,  Weininger,  diese 
furchtbaren  Ankläger  der  modernen  „Liebe",  es  in  erschültxjmdsr 
Darstellung  vor  Augen  geführt  hahen.  Aber  kajint^iu  sie  die 
Wirkliche  Liebe?  AVar  ihnen  die  gewaltige  Notwendigkeit 
zum  Bewußtsein  gekommen,  mit  welcher  die  Kultur  im  Laufe 
der  Zeiten  und  der  Generationen  auf  so  mannigfaltige  Weise, 
auf  so  wunderbaren  Wef;»?n  den  menschlichen  Geschlecht-strieb  in 
Liebe  verwandelt»  zur  Liebe  umgestaltet  hat?   Hatten  sie  eine 

•)  Sehr  fein  bemerkt  Eduard  von  Hartmann,  daß  eino 
j^Qgebliciio  Liebe  ohne  Siuniichkett  uur  das  Ileiäcii-  und  biuUoäe 
Phantasiegespenst  der  gesocbten  Seele"  seL  (Philosophie  des  ünb^ 
wußten.  6w  Auflage,  BerUn  1874.  8.  196.) 
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Idee  von  der  Entwicklung  der  liebei  von  ihrer  Stellung  und 
Bedeutung  in  der  Gresduchte? 

Sie  mögen  es  glauben,  jene  zweifelnden  und  verzweifeliik- 
den  Gemüter:  nickta  ist  verloren  gegangen  von  allen  den 
geistigen  Beziehungen,  von  allen  den  wunderbaren  Gestaltungs- 
mögliehkeiten»  die  im  Verlaufe  der  langen,  wechselvollei^  Eni- 
wickelnngsgescMchte  der  Liebe  sich  offenbarten.  Oieee  Entwick- 
lung schildern,  heißt  alle  jene  Kultnrelemente  aufweisen,  dio 
noeh  heute  in  der  Liebe  wirksam  sind,  keiftt  sber  auch 
zugleieb  die  Bichtang  ihrer  zukOnf tigen  Entwicklung  andeuten. 
Wieder  einmal  stehen  wir  an  einem  großen  Wendepunkte  in 
der  Geschichte  der  Liebe.  Altes  scheidet  sieh  von  Neuem,  da« 
Bessere  wird  auck  hier  der  Feind  des  Guten  sein>  Aber  das 
Wesen  der  Liebe  als  des  mit  höchstem  geistigen  Lxhalt  erfflllten 
Geschlechtstriebes  wird  bestehen  bleiben  als  unveorlierbaM  Kultur- 
gut, ja  es  wird  immer  reiner,  beglückender  hervortreten,  wie  ein 
Spiegel  von  wunderbarer  Klarheit,  in  dem  die  Kultur  jeder  Zeit 
ihr  eigentttmliches  Bild  am  getreuesten  wiederfindet 
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ERSTES  KAPITEL. 

Bas  Elementarpliftnoiiieii  der  menachlidieii  Liebe« 

„Der  kritische  Naturforseber  faßt  diesen  Yoigang,  diese  „Krön* 
der  Liebe",  selir  uüchKrn  n]s  deu  Vei^v-Hclistingspirozeß  iweier  Zellen 
tmd  die  Verschmelzung  ihrer  Kernmassen  auf." 


Srnet  Haeokel. 
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Das  Mysteriiim  der  geschlMib.ilieh«ii  liebe,  dieses  «^Lebenft' 
wundsK^S  ans  dem  der  religiöse  Glaube  in  gleichem  ICafie  vis 
die  kansüerisQhs  Inspiration  den  besten  Teil  ihrer  Kraft  ge- 
Bchflpfi  haben  und  noch  fortdauend  aehspfen,  li£t  sieh  im 
letzten  Onmde  auf  eine  einzige  Fnndamentalerseheinimg  in  dar 
SonmlitÜ  der  der  giofiea  Gruppe  der  Metaaoen  angehdrenden 
Tierwelt  und  des  Menschen  zurückfahren.  Dieser,  Begattimg  und 
Beugung  zu  gleicher  Zeit  umfassende  Vorgang  ist  die  Ver- 
sehmelzung  einer  weibliehen  BlizeUe  mit  einer  m&nnliohen  Spemsr 
seile,  die  „Urquelle*  der  Liebe"  nach  Hae ekele  Ausdruck, 
neben  welcher  alle  anderen,  auch  die  kompliziertesten  kdrper- 
lidien  und  geistigen  Erscheinungen  nur  untergeordneter,  sekun* 
dftxer  Natur  sind.  Aus  diesem  ursprünglichen  organischen  Vor- 
gange der  Anziehung  und  Verschmelzung  der  beiden  ^Keim- 
Zellen**  geht  die  ganze  fHUe  und  Mannigfaltigkeit  aller  übrigen 
kfirperlichen  und  seelmchen  Idebeeeracheinuiigen  hervor.  Er  stellt 
ihr  Bild  im  kleinen  dar,  wir  haboi  in  ihm  gewissermaßen  die 
sehr  vereinfachte  siimliehet  unmittelbare  Anschauung  der  Natur 
der  Beziehungen  zwisehtti  Mann  und  Weib  vor  uns.  Auch  sind 
die  höchsten  und  feinsten  geistigen  RtaiiT^^ijr^  und  Elrlebnisse 
unter  dem  Einflüsse  der  liebe  zuletzt  nur  die  Folgen  dieses 
nCiotisdien  Ghemotropismus"  der  Samen-  und  Eizelle. 

Die  männliche  Samen-  und  die  weibliche  Eizelle  bringen  auf 
die  einfachste  und  überzeugendste,  weil  anschaulichste  Weise 
die  tiefgehende,  bereits  durch  die  Natur  vorgesehene  und  sp&ter 
durdi  die  Kultur  nur  weiter  fortgehildete,  gesteigerte  und 
verfeinerte  Differenzierung  der  Geschlechter,  die  spesi- 
fisehen  Gesehlechtsunterechiede  zum  sichtbaren 
Ausdruck. 

Die  Zeugung  kommt  durch  die  Wanderung  der  Samenzelle 
snr  weiblichen  Keimzelle,  durch  ihr  Eindringen  in  letztere  zu* 
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sfmfide.  Jene  repräsentiert  das  aktiv»  iium  mfthr  das  pasgiTd 
Frinadp  in  der  SuTnalitit  Schon  in  dieieia  wesentlichsten 

Akt  der  Zeugung  also  spricht  sich  das  natürliche  Yerh&ltaie 
swifdien  Mann  und  Vi'tih  sehr  klar  und  deutlich  ras»  Diese 
Auif assmig  findet  sidi  bereits  im  Mythus  und  der  Gr&bersymbolik 
des  Altertums.  Hier  wird  stets  der  Msnn  nls  aktives  Fnonp 

dem  Weibe  als  passives  Piuudp  ge^^enübergestellt. 

„Stille  und  Ruhe  hemeht  in  dem  Ei;  aber  weun,  durch 
Werdelust  getrieben,  der  männliche  Oott  die  Schale  durohbiioht 
und  als  Enorchis  sein  W  rk  beginnt,  so  wird  alles  Bewegung, 
alles  ruhelese  Eile,  alles  Triebkraft,  alles  ein  nie  endender  Kreis- 
lauf. Das  mftniüich  zeugende  Prinzip  erscheint  also  selbst  als 
der  Vertreter  und  Träger  der  Bewegung  in  der  sichtbaren  Erd- 
sehfipfnng.  Wie  es  durch  die  erste  Tat  dazu  den  Anstoß  gibt» 
so  erneuert  es  sie  ohne  Unterlaß  durch  stete  Wiederholung  der- 
selben. Des  tatkräftige  Naturprinzip  erscheint  zugleich  als  das 
bewegende  .  .  .  GeUCigelt  ist  der  Phallus,  ruhend  das  Weib; 
Prinsip  der  Bewegung  ist  der  ^^allIl  Prinzip  der  Ruhe  das  Weib; 
des  ewigen  Weclisels  Ursache  die  Kraft,  ewiger  Ruhe  Bild  das 
Weib,  weshalb  die  Erdmütter  meist  sitnnd  (Uurgesteilt  werden.** 
(B  a  c  h  o  f  en.) 

Das  Auftreten  der  geschlechtlichen  Zeugung  in  der 
£ntwieklangs.g:eschichte  der  lebendigen  Welt  ist  ein  besonder» 
lehrreiches  Beispiel  für  die  große  Bedeutung*  der  Differeiizierun|f 
und  Variation  als  des  wirksamsten  Prinzips  aller  Entwicklung 
überhaupt-  Die  niedrigsten  Lebewesen  vermehrten  sich  auf  höchst 
einfache  Weise  durch  ungeschlechtliche  Zellenteüung»  die  nicht 
mit  Unrecht  als  eine  besondere  Art  des  Wachstums  aufgefaßt 
worden  ist  und  sich  auch  noch  bei  höheren,  sich  durch  geschlecht- 
liche Zeugung  fortpflanzenden  Organismen  als  eben  solches 
Wachstum  erhalten  hat  Entweder  löst  sich  bei  der  einfachen 
Zellteilung  die  zweite  ZellCi  die  „Tochterzelie**,  von  der  alten 
Zelle,  der  „Mutterzelle",  los  und  bildet  ein  neues,  vollst  rindiges 
Individuum,  oder  diese  Zellteilung  geschieht  in  Form  der  Sprossen- 
büdong,  wobei  die  Tochterzelle  mit  der  Mutterzelle  vereinigt 
bleibt  und  ein  neues  Organ  bildet- 

Diese  Fortpflanzung  durch  Zellteüung  findet  sich  noch  bei 
vielen  Pflanzen  und  niederen  Tieren  nel>en  der  geschlechtlichen 
SSeiignng.  Diese  letztere  tritt  erst  bei  höheren  Tieren  und  beim 
Menschen  ein,  deren  FlLhigkeit  der  ürzengong  neuer  Individuen 
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durch  Zelltetlung  oder  bbubt  bezw.  verlorener  Organe  diirek' 
"Wachstum  verloren  gegang«en  ist.  Dem  Fortschritt  und  Gewinn, 
der  durch  die  geschlechtliciie  Zeugung  ge/^^bca  ist,  \md  dessen 
Charakter  wir  gleich  n&her  betrachten  wollen,  steht  aJöo  eine 
Bückbildung,  ein  Verlust  auf  der  anderen  Seite  gegenüber.  "Wir 
werden  dieser  Tatsache  noch  öfter  in  der  Entwicklungsgesdiichto 
des  Glesch  lechtstriebes,  speziell  beim  Menschen,  und  der  mensoh- 
lichen  Liebe  begegnen. 

Durch  die  geschlechtliche  Zeugung  wird  aber  ein  sehr  großer 
Fortschritt  insofern  angebahnt,  als  dadurch  der  Differenzierung 
und  Variabilität  der  Formen  ein  unvergleichlich  größerer  Spiel- 
raum eröffnet  wird,  als  dies  bei  der  ungeschlechtlichen  Zeugung 
möglich  ist.  (Kerner  t.  Marilaun,  E.  Martin.)  Dardi 
die  geschlechtliche  Vereinigung  zweier  versohiedener  selb- 
ständiprer  Individuen,  von  denen  jedes  wieder  von  zwei  ebenso 
verschiedenen  Individuen  abstammt,  wird  eine  fortschreitende 
Differenzierung  der  Individuen  dieser  Art  herb^geführt.  Keine 
gleicht  völlig  dem  anderen.  Je^es  weist  neue  Eig-entümlichkeit^n, 
neue  F&higkeiten  auf,  die  im  Kampfe  ums  Dasein  eine  Rolle 
spielen  So  vollzieht  sich  allmählich  ein  Fortschritt  zu  höheren, 
besseren,  vervollkommneteren  Formen.  Die  durch  die  Vererbung 
gewährleistete  Beharrlichiceit  der  Oattung  empfängt  durch  die 
Tatsache  der  geschlechtliehen  Zeugung  Tnit feist  Vermischung 
zweier  verechiedener  und  von  verschiedenen  Individuen  stammenden 
EeimzellcD  die  Tendenz  zu  fortschreitender  Veränderung  und 
Vervollkommnung.  So  wird  also  die  Erhaltung  der  Gattung 
durch  diese  Art  der  Zeugung  ebenso  gesichert  wie  durch  andere 
und  gleichzeitig  die  Möglichkeit  derDiffer  rizirmn  rr,  d .  ^  \''ariieren8 
bedeutend  verstärkt.  Daß  in  der  auffälligen  Verschiedenheit 
der  männlichen  und  weiblichen  Keimzellen  der  letzte  Grund  für 
die  tiefgehende  Wcsensverechiedenheit  der  Greschlechter  zn  suchen 
sei,  hoben  wir  bereits  hervor.  Alle  Verf^^^  fer  einer  Theorie  von 
der  absoluten  Gleichheit  von  Mann  \ind  Weib  müssen  immer 
wieder  hieran  erinnert  werden.  Gewiß  ist  die  größere  Beweg* 
lichkeit  der  mfinnlichen  Keimzellen  gegentlbeT  dem  mehr  passiven 
Verhalten  der  weiblichen  .auch  der  Ausdruck  tiefbegründeter 
seelischer  Differenzen,  die  um  so  sicherer  anzunehmen  sind,  als 
wir  ja  durch  die  Erfahrung  wissen,  bis  zu  welchem  hohen  Grade 
die  feinsten  peyduschen  Eigentümlichkeiten  von  Vater  und  Mutter 
auf  das  Kind  vererbt  wwdsn  können. 
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Alle  Versnek«  der  Katar  oder  der  Kultur,  den 
Unterschied  zwischen  dem  spezifisch  M&nnliohen 

uüd  dem  spezifisch  Weiblichen  zu  verwischen, 
Liussen  daher  als  aussichtslos  und  den  Fortschritt 
der    Eiitwickiung     h  c  m  unj  r;  d    a  n  ^^t;   'j  Ii  e  u  werden. 
Das  sogenannte  „dritt^e  Geschiechi"  Lbl  eiu  einiiiuuUr  iiiK  ksehritt. 
Denn  die  Geschlechts trennnng  ii5t  eine  höhere  6iulö  als  die 
tti-sprünglich  andemselben  iadividunm  (Hermaphroditis- 
mus, Zwitterbildung)  stattfindende  Di f f erenzieruiig  der 
beiden  Keimzellen.   Diese  einseitige  geschlechtliche  Zeugung  in 
der  Vorfahrenreüie   des  Menschen  ist  im  Laufe  der  StammeÄ- 
geschichte  durch  die  zweiseitige  ersetzt  worden,  wubei  zwei  von- 
eiriarider  getrennten  Individuen  die  Keimzellen biidung  und 
zwar  den  männlichen  die  Spcrmaj^;eilen-,  den  weiblichen  die  Ei- 
zellen prodnktion  zugeteilt  wurde.  So  entstand  der  Gegensatz  der 
Geschlechtsindividuen,  die  Differenzierung  der  beiden  Geschlechter, 
die  sidi  phylogenetisch  immer  bestimmter,  reicher  und  eigen- 
artiger entfaltete,  vermittels  des  Prinzips  der  geschlecht- 
lichen Zuchtwahl,  in  der  Vererbung  und  Anpassung  all- 
mählich die  physischen  und  p^chischen  Aeußerungen  der  Sexua- 
Ut&t,  alte  und  neu  hinzugekommene,  bestimmt  und  fixiert  haben. 
Durch  Vererbung  wurde  in  der  höheren  Tierwelt  and  beim 
Menschen  diese  He  te r ose xualit&t  immer  schärfer  zum  Aus- 
druck gebracht,  ohne  daß  die  Spuren  der  früheren  Zustande 
gftnzlicli  verloren  gegangen  wSien.  Der  Mensch  liebt  zu  zweien* 
Das  ist  der  normale  Zustand  und  der  einzige,  dar  die  Tendenz 
des  Fortschrittes,  der  Vervollkommnung  in  sich  trigt.  Aber 
Anklinge  an  den  Heimaphroditismus,  an  die  Bisezualität  in 
demselben  IndiTidunm,  an  das  „dritte  GescUechf  *  üaden  sich  in 
jedem  Menschen,  wie  sdion  die  durch  die  Embryologie  und  ver* 
gleicbende  Anatomie  featgesiellten  Uehemste,  die  Bodimente  der 
weiblichen  GeseUechtsanlage  beim  Manne  und  der  männlichen 
beim  Weibe  dartnn.  Des  ist  ein  sicherer  Beweis  fUr  die  ur- 
iprQnglioh  bermaphroditische  Natur  der  menschlichen  Vorfahren. 
Aber  diese  weiblichen  Sexualorgane  im  mfinnlichen  Körper  sind 
verkümmert,  sind  eben  nur  noch  Budimente,  und  umgekehrt 
die  mftnxilidien  im  KOrper  des  Weibes,  wftbrend  im  Laafe  der 
Entwicklung  die  männlichen  Sexualorgane  bei  jenem,  tmd  die 
weiblichen  bei  der  Frau  sich  immer  st&rker  entwickelt  imd 
schärfer  voneinander  differenziert  liaben  und  zum  Ausdruck  der 
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.spezifiidieii  üntendiiede  von  Mann  und  Weib  geworden  and. 
Sie  allein  repräsentieren  den  vollkonuneneren  Ziutand.  Uebrigeoe 
sind  jene  Ueberbleibeel  eines  früheren  hermaphroditischen  Zn- 
etandea  beim  Menschen  weit  geringer  als  bei  den  Siogetiezen 
und  sie  treten  nooh  mdir  zurttck,  wenn  man  die  Tatsache  Ins 
Auge  faßt»  daß  gewisse  Teile  des  Genitalsystems  nur  dem 
Menschen  eigentOmlich  sind,  richtige  Neuerwerbungen  dar- 
stellen, vor  allem  das  Jungfernhäutchen,  sogen.  „Hymen*',  das 
noch  den  dem  Menschen  am  nächsten  stehenden  Affen  fehlt 
Der  ursprüngliche  Zweck  des  Jungfernhäutchens,  das  offenbar 
einst  entwickltmgsgeschichtlich  einen  Fortadiritt  dazstellte,  ist 
noch  unaufgeklärt.  Eine  interessante  Hypothese  darüber  hat 
Metschnikof  f  aufgestellt.  Nach  ihm  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, daß  die  Menschen  während  der  ersten  Periode  ihrer  Existenz 
die  geschleditlichen  Beziehungen  in  einem  sehr  jugendlichen 
Alter  beginnen  mußten,  zu  einer  Zeit,  wo  das  äußere  Geschlechts* 
«  Organ  des  Knaben  noch  nicht  ganz  entwickelt  war.  Das  Jungfern- 
häutchen war  also  hier  nicht  nur  kein  Hindernis  der  Begattung, 
sondern  erinöglichte  eigentlich  erst  durch  Verengenmg  der  weib- 
lichen Oeschlechtsöf fnung  und  Anpassung  derselben  an  das  relativ 
zu  kleine  männliche  Glied  den  Geschlechtsgenuß.  Es  wurde  also 
damals  nicht  brutal  zerrissen,  sondern  allmählich  erweitert.  Sein 
Zerreißen  stellt  nur  eine  späte  und  sekundäre  Ersdieinung  dar. 

In  d«r  Tat  sprechen  die  noch  heute  bei  vielen  primitiven 
Völkern  üblichen  Heiraten  im  Kindesalter,  sowie  die  Tatsache, 
daß  in  vielen  Fällen  auch  bei  den  Kulturvölkern  das  Hymen 
nicht  immer  durch  den  Beischlaf  zerrissen  wird,  sondern  in  etwa 
15  Prozent  der  Fälle  (nach  Budin)  erhalten  bleibt,  für  diese 
Annahme. 

Unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  Entwicklung  und  der 
Fortschritt  der  Kultur  eine  möglichst  scharfe  Differenzierung  der 
beiden  Geschlechter  zur  Folge  gehabt  haben,  so  kSnnte  die  Bildung 
eines  sogenannten  „dritten  Geschleehts'S  bei  dem  diese  sexuellen 
Unterschiede  verwischt  sind,  nur  einen  gewaltigen  Bückachritt 
bedeuten.  Was  Ernst  v.  Wo  1  zogen  unter  diesem  Namen  in 
«inem  bekannten  Boman  geschildert  hat,  eine  Art  von  unfrucht- 
baren, verkümmerten  Weibern,  die  es  aber  in  bezug  auf  die 
Arbeit  den  Männern  gleich  tun,  das  ist  unseres  Erachtens  nur 
ein  Uebe rga n gsstadium  in  dem  großen  Kampfe  der  Frau 
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um  Mlbfltftndige,  freie  Entwieldaiig  ihres  eigensten  WeseDs. 
Diese  Typen  sind  gewiA  nicht  das  E&dzid  der  Fraaenbewegung. 
Es  sind  Eaiilutiireii,  Produkte  einer  falschen  und  extremen  Auf- 
f aarang  der  weibliehen  Entwii^iing.  Dieses  „dritte  Geschledit'*, 
daa  Sehnrtz  nicht  mit  Unrecht  mit  den  wkOmmertan,  nn- 
fmchtVareo  Arbeiterinnen  der  Ameisen  und  Bienen  'vergleicht, 
ist  nicht  existenzfähig  und  wird  einer  neuen  Frauengeneratkm 
Fiats  machen,  die  unter  völliger  Bewahrung  ihrer  spezifisdi 
weiblidben  Eigentümlichkeiten  sieh  mit  gleichen  Rechten  und 
Pflichten  wie  die  M&nner  an  der  großen  Kiüturarbeit  beteiligt, 
wodurch  letztere  gewiß  durch  zahlreiche  neue  und  fruchtbare 
Elemente  bereichert  wird. 

Es  ist  ja  möglich,  daß  auch  das  dritte  G^chlecht,  daß  die 
Hermaphroditen,  Homoseruellen,  die  seTuellen  ^Zwischenstufen" 
eine  bestimmte  Rolle  in  dem  großen  Kulturprozesse  spielen.  Aber 
jedenfalls  ist  die  Bedeutung  derselben  schon  deshalb  sehr  gering 
ond  beschränkt,  weil  die  Möglichkeit  einer  Vererbung  wertvoller 
Eigentümlichkeiten  bei  diesen  unfruchtbaren  Individuen,  und  da- 
mit eine  in  der  Zukunft  liegende  Vervollkommnung,  ein  wirk- 
licher „Fortschritt"  ausgeschlossen  ist.  Es  gibt  nur  zwei  (Je- 
Bchlechter,  auf  denen  jeder  wahre  Kulturfortschritt  beruht:  den 
echten  Mann  und  das  echte  Weib.  Alles  übrige  sind  echlißßlich 
doch  nur  Phantasien,  Monatrosit&ten,  üeberbkibeel  pzimiMver 
voraeitlicher  Sexualität. 

Sehr  gut  hat  Mantegazza  den  tiefinnersten  Zusammen- 
hang dieser  Träume  vom  dritten  Greschlecht  mit  den  phantastischeu 
Verirrungen  des  Greschlechtstriebes  geschildert:  „"Während  die 
Pathologie  der  Liebe  in  vielen  geschlechtlichen  Verirrungen  die 
dunkeln  Spuren  eines  allgemeinen  Hermaphroditismus  erblickt, 
läßt  uns  die  Phantasie,  welche  noch  schneller  eilt  als  die  Wissen- 
schaft, die  Möglichkeit  erscheinen,  daß  in  noch  komplizierteren 
Geschöpfen  die  Geschlechtsverschiedenheit  eine  mehr  als  zwei- 
fache »ein  kann,  so  daß  die  Zeugung  derselben  eine  noch  größere 
Arbeitsteilung  darstellt.  So  erscheinen  auch  in  den  zynischen 
oder  skeptischen  Unterscheidungen  zwischen  platonischer,  ge- 
schlechtlicher und  ausschweifender  Liel>e  die  ersten  Spuren  neuer 
und  monströser  Zeugungsraöglichkciten,  die  einen  an  Erhaben- 
heit mit  dem  Uebersinnlichen  wetteifernd,  die  anderen  brutaler 
aia  die  schrecklichsten  geschlechtlichen  Vermuiigen." 
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In  WirkUehkeit  ]iat  nur  die  gewdlmliche  lieteroMxiieUe  liebe 
iwifditti  einem  aormalen  Manne  und  einer  normalen  Eraa  eine 
Daaeliuibereohtigimg.  Kur  diese  immer  mehr  dif fecenzieirto  imd 
individnaliflierto  Liebe  zwiadien  den  lieideii  Geoehleclitem  ürird 
in  dem  künftigen  Entwicklungsgänge  eine  BoUe  spielen. 

Die  durch  die  Anziehung  imd  Vereinigung  der  von  getrennten 
Geschlechtsindividuen  stammenden  Keimzellen  zum  Ausdruck 
gebrachte  Heterosexualität  bUtiet  auch  die  Grundlage,  das  W  esent- 
iiche  der  geschlechtlichen  Beziehungen  in  der  höheren  Tierwelt 
und  beim  Menschen  und  wurde  durch  Vererbung  immer  schärfer 
zum  Ausiirm  k  gebracht.  Da  dieses  Gmndpjianomen  des  Ge- 
schlechts trieben  schon  von  den  ältesten  und  einfachsten  Formen 
der  organischen  Welt  überaommeii  un  1  nur  in  der  Richtung  der 
Hetei-osexualität  niodüiziert  wurde,  so  hat,  wie  Ewald  Hering 
am  Schlüsse  seiner  berühmten  Kede  über  das  „Gedächtnis  als 
eme  allgemeine  Funktion  der  organisierten  Materie"  darlegt,  dio 
organische  Substanz  für  den  Genera tions trieb  in  seiner  ältesten, 
primitivsten  Form  das  st4rkste  Gtjdächtnis,  so  daß  er  als  inten- 
siver körperlicher  Drang  noch  heute  den  Menschen  mit  der  Macht 
einer  Elementargewalt  beherrscht,  die  trotz  der  allmählichen 
höheren  Entwicklung  des  Gehirns  ziemlich  unverändert  im  Lauro 
der  Jahrtausende  sich  wirksam  erhalten  hat,  ja  durch  die 
kumulierende  15  Einflüsse  einer  durch  Tausende  von  Generationen 
sich  erstreckendtjn  Vererbung  eine  bedeutende  Intensitätssteige- 
rung erfahren  hat.  Man  muß  {innehmen,  daß  seit  unzähligen 
Generationen  immer  diejenigen  Tiere  und  Menschen  die  meisten 
Nachkommen  hatten,  deren  Trieb  am  heftigsten  war.  Die  Nach- 
kommen vererbten  ihrerseits  wieder  diese  Stärke  des  Triebes  auf 
liire  Deszendenz. 

Diese  sneret  von  dem  MoralpMlosophen  Faul  B6e  gegebene 
Erklirung  der  unzweifelkafien  eJImfthlichcm  Intensit&tssteigemng 
des  Gesehleoktstriebes  leuchtet  mehr  ein  ab  die  "von  Hayeloek 
Ellis  aufgestellte  Theorie  yon  der  Ventirkong  des  letzteren 
durch  die  Kultur,  was  schon  ihm  Lu  er  et  ins  behauptet 
hatte  (De  natura  ramm.  V,  1016).  Die  hierfOr  angeführte  relativ 
schwadie  Entwicklung  der  Genitalien  bei  NaturvOlkam  ist  in 
einer  solchen  allgemeinen  Verbzeitung  keineswegs  sieher  bezeugt 
Die  Kultur  hat  nur  durch  Vermehrung  der  phydsdien  und 
psychisehen  Eeiz mittel  alle  Seiten  des  Geschleditslebens  zur 
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vollea  Entwicklung  gebracht;  ob  sie  aber  selbst  als  ein  unmittel- 
bues  nisächliGlies  Moment  fOr  die  Steigerung  der  Intensität  des 
Seznaltriebes  anzusehen  ist,  erscheint  sehr  fraglich. 


Wenn  wir  als  das  aus  der  stammesgeschichtlichen  Vorzeit 
flberkomnwne  Elementarphftnomen  der  menschlidien  Liebe  die 
Verschmelzimg  der  beiden  Geschlechtszellen  kennen  gelernt  haben, 
80  entsteht  die  Frage  nach  der  Natur  der  psychischen  Vor- 
gänge, nacli  der  Art  der  Empfindungen  hei  dieser  Ver- 
einigung der  t^Limon  mit  der  Eizelle,  Welches  ist  das  ursprüng- 
lichste seelische  Llömentarphänomen  der  Liebe ? 

Es  ist  wahrscheinlieli  diejenige  Empfindung,  bei  welcher  eine 
wirkliche  Berührung  der  Psyche   mit  dem   Materiellen,  eine 
unmittelbare  Empfindung  des  Wesens  der  Materie  stattfindet: 
die  Geruchsempfindung.  Man  hat  nicht  mit  Unrecht  die 
metaphysLäche  Bedeutung  des  Geruches  dahin  bezeichnet,  daß  er 
das  „sublimierte  Ding  an  sich"  sei,  daß  er  uns  wie  keine  andere 
Empfindung  unmittelbar  in  das  Wesen  der  Materie  einrlringen 
lasse,  daß  er  der  Sinn  der  Persönlichkeit  sei.   „Der  Geruch'*, 
sagt  Henrich  Steffens,  „ist  der  Hauptsinn  der  höheren 
Tiere,  er  schließt  die  innere  eigene  Welt  für  sie  auf,  von  welcher 
befangen«  sich  ihr  Dasein  enthüllt.  Auf  den  Geruch,  in  welchem 
die  Sympathie  und  Antipathie  sich  darstellt,  gründet  sieh  die 
gume  Sicherheit  des  höheren  tierischen  Instinkts ;  denn  die 
eigentümliche  Begierde  findet  und  ergreift  sich 
in  diesem  Sinne  .  .  .  Ja,  in  der  Begattung  verschmilzt  sich 
das  innere  Oefühl,  welches  durch  den  Geruch  sich  entwickelt, 
mit  dem  äußeren  ganz,  und  aus  der  Einheit  beider  entspringt 
die  tiefe  liost,  in  welcher  die  ünergrOndlichkeit  der  zeugenden 
Kraft  und  die  ganze  Gbwalt  des  Oeschledits  sich  verliert/' 

Emet  Haeckel  schreibt  den  beiden  Geschlechtszellen 
eine  Art  niederer  Seelentfitigkeit  zu,  sie  empfinden  beide  gegen- 
aeitig  ilire  Nshe,  und  zwar  ist  es  wahrscheinlich  eine  dem  Ge- 
ruche  verwandte  Sinnestfttigkeit,  die  sie  zueinander  zieht.  Die 
auuiUdie  Empfindung  der  beiden  Geschlechtszellen,  die  Haeckel 
speziell  in  die  Zellkerne  verlegt,  nennt  er  den  „erotischen  Chemo* 

BlOCb.  S«xuiülebeo.  4.-6.  AUflMflk  2 
(U.-4D.  T»«weiKL) 
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tropismus*'.  Er  beruht  auf  einer  Anziehung  durch  den  Geruch 

und  stelU  die  seelische  Quintessenz,  das  ursprünglichste  Wesen 
der  Liebe  dar. 

Auch  ein  späterer  Forscher,  Eugen  Kröner,  vertritt 
dieselbe  Anschauung.  Er  erblickt  in  der  Konjugation  zweier 
Vortizellen  eine  Wirkung  der  durch  den  clicmischen  Siun  aus- 
gelösten Gcnu  liseinpi'indungen.  Der  Geruch  ist  ihm  das  Wesent- 
liche im  Gesclileclitötricbe  der  Tiere. 

Diese  Theorie  wird  erliebliuli  p^esüifzt  und  zum  Hange  einer 
naturwis?onschfifllichen  Tatsache  erhoben  durch  den  Umstand,  daß 
bei  den  höheren  Tieren  der  Geruchssinn  im  Laufe  der  Stammes- 
geschichte  eine  immer  größere  Bedeutung  l'ur  die  Sexualität  ge- 
wonnen hat,  und  daß  nach  der  Entdeckung  Zwaardemakcrs 
eine  ganz  bestimmte  G ruppe  von  geschlechtlichen  Gerüchen 
ia  der  Natur  verbreitet  ist,  die  sogenannten  „K  a  p  r  y  1  g  e  r  ü  c  h  e", 
deren  nahe  Vei-wandfsehaft  ein  Beweis  dafür  ist,  daß  sie  eine 
natürliche  biologische  Beziehung  zur  Vita  sexualis  haben.  Diese 
Kaprylgerüehe,  die  bereits  bei  den  Pflanzen  eine  sexuelle  Holle 
spielen,  sind  bei  den  Tieren  und  beim  Mensehen  direkt  an  oder 
in  der  Nähe  der  Geschlechtsteile  lokalisiert  (ParfümdrflMn  von 
Biber  und  Moschustier  usw.,  Sekret  der  m&onlichen  Vorhaut  und 
der  weiblichen  Scheide)  oder  auch  in  allgemeinen  Absonderungen 
(Schweiß)  wirkfiam.  Neuerdings  ist  sogar  von  Gustav  Klein 
der  Kachweis  erbracht  worden,  daß  eine  bestimmte  Drüsengruppe 
der  weiblichen  Genitalien,  die  Glandulae  vestibuläres  majores,  ala 
ein  Ueberbleibsel  aus  der  Brunstzeit  aufzufassen  sind.  Damals 
war  beim  Menschen  wie  bei  den  Tieren  der  Geschlechtstrieb  noch 
ein  periodischer,  und  das  Sekret  dieser  Parfümdrflsen  des  mensch- 
lichen Weibes  diente  damals  noch  als  Anlockungsmittel  für  daa 
mfinnliche  Geschlecht.  Heute  haben  dieselben  als  spezifisches 
Beizmittel  sehr  an  Bedeutung  verloren.  Meist  wirkt  die  Aus- 
dünstung des  ganzen  weiblichen  Körpers  erotisch  erregend.  Solche 
Fälle,  in  denen  ausschließlich  nur  von  den  weiblichen  Gcschleclits- 
tüilcii  solche  Reizungen  ans,i?:ohen,  deulci  Klein  als  ein  phylogene- 
tisches UeheiLleiksol  aus  den  ursprünglichen  Beziehungen  zwischen 
brünstigem  Rieciistoff  des  Vk'cibi.sj  und  "Witterung  des  Mannes. 
Friedrich  S.  Krauß  teilt  in  der  von  ihm  herausgegebenen 
„AnUiropophylria"  (1901,  Bd.  T.  8.  224)  eine  siulslavische  Et- 
7.fihliiJig  mit,  in  der  ein  ^f^Tln  jL^rsrltiMcrl  wird,  der  nur  durch 
den  natürlichen  Geruch  des  weiblichen  Genitale  sexuell 
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friedigt  wird.  Erinnert  sei  auch  an  die  mcrkwiirdige  Einteilung 
der  Indischen  Weiber  nach  dem  verschiedenen  Gerüche  ihrer 
Gesell  Itf^itst-eile. 

Dali  dieses  Urphänomen  der  Liebe  auch  heute  nocli  eine  ge- 
wisse Bedeutun<>  hat,  wenn  es  auch  durch  das  stärkere  Hervor- 
treten des  Gehirns  und  rein  geistiger  Elemente  beim  Menschen 
stark  abgeschwächt  worden  ist,  dafür  zeugt  der  von  Fließ  nach- 
gewiasene  interessante  physiologische  Zusammenhang  zwischen 
Naee  und  Genitalien.  Es  finden  sich  an  der  unteren  Neseii- 
muadiel  solche  „Genitalstellen",  die  bei  sexuellen  Reizungen  und 
Erregungen,  wie  im  Koitus,  während  der  Menstruation  usw.,  an- 
schwellen. Man  kann  von  ihnen  aus  direkt  gewisse  Zustände 
an  den  Genitalien  beeinflussen. 

Sehr  bemerkenswert  ist  es,  daß  die  Kultur  die  natflrlicken 
Stexualgerttcbe  vielfaek  durch  künstliche  enaetst  hat,  die  soge- 
nannten Parfüme,  deren  XTrspriing  sich  zum  Teal  an  die  Nach- 
ahmung oder  Verstärkung  der  natflrlichen  Ausdflnstung 
knüpft,  zum  Teil  aber  auch,  besonders  in  spftterer  Zeit,  auf  ein 
Bestreben,  die  letztere  zu  verdecken,  zurtLckzuführen  ist, 
wenn  nimlich  diese  Ausdunstung  einen  unangenehmen  Charakter 
annakm.  Daher  finden  wjr  neben  so  scharfen  Parfümen  wie 
Zibetli,  Ambra,  Moschus,  audi  sehr  milde,  wie  viele  pflanzliche 
Biechstoffe.  Die  starke,  sexuell  erregende  Wirkung  dieser  künst- 
lichen Duftstoffe  wird  besonders  von  Frauen,  speziell  käuflichen 
Weibern,  benutzt,  um  die  Männer  anzulocken.^)  Oft  genügen  auch 
schon  einfache  Blumendüile  iur  diesen  Zweck.  Krauß  bcrichielj 
daß  beim  Kolo-Tanze  der  Südslaven  die  Mädchen  stark  duftende 
Blumen  und  Str&ucher  am  Busen  befestigen  und  dadurch  in  den 
Burschen  einen  wilden  Geschlechtstrieb  erregen.  Im  Orient  spielen 
die  sexuellen  Reizungen  durch  den  Geruclissinn  überhaupt  eine 
weit  größere  Eolle  als  in  Europa. 

Der  Geruch  als  spezifisches  Elementarph&nomen  der  ge 
sehlechilichen  Zeugung  ist  aber  heim  Menschen  durch  die  stärkere 


*)  Nach  Laurent  (Die  krankhafte  Liebe,  Leipzig  1895,  S.  133 
bis  1.34)  bentitzen  die  gemeinen  Dirnen  mit  Vorliebe  Mo.scluis,  die 
juügeu  Arbeiterinnen  Veilchen*  oder  Roseaduft,  die  Damen  der 
Bourgeoisie  die  durchdringwden  Gerüche,  wie  weißen  Heliotrop, 
Jesmin,  Ylan-Ylan,  die  Halbweltlerinnen  feinere  Ferffime  oder  aolohe^ 
„die  komplisieri  sind  wie  ihr»  Laster,"  s.  B.  Corylopsis,  Maiglöckchen^ 

2» 
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EniivicMimg  anderer  Sinne,  namenÜidi  dee  Gesichts,  längst  in 
den  Hintergrund  gedrängt  worden,  was  auch  dnrch  die  unzweifel- 
hafte Heduktion  des  Riechorgans  zum  Ausdruck  kommt.  An 
die  Stelle  des  Biechlappens  ist  beim  Menschen  der  Stimlappen, 
der  Sitz  der  höchsten  Geistesverrichtungen  und  der  Sprache  ge> 
treten.  Außerdem  wurde  durch  die  Bekleidung  der  natfirliche 
Geruch  des  Mannes  und  Weibes,  der  früher  so  große  sexuelle 
Bedeutung  hatt^,  der  Wahrnehmung  so  gut  wie  ganz  entzogen, 
und  erbt  jetzt  konnten  f^ich  die  vom  Tastsinn  und  vom  Gesichts- 
sinn ausgehenden  sexuell  erregenden  Kindrücke  entwickeln,  wo- 
durch z.  B.  die  IRlJide,  die  Lippen  und  die  weiblichen  Briiste 
in  erotische  Organe  verwandelt  wurden.  Trotz  dieser  latsiich- 
liehen  Abscliwächung  der  sexuellen  Bedcuiuu^^  des  Geruches  wird 
jene  ursprünglichste,  wohl  schon  an  die  Keimzellen  geknüpfte 
Empfindung  niemals  gänzlich  schwinden,  iiuiucr  noch  „umhüllt 
Ulis  ein  Ijald  leise,  bald  merklicher  wogendes  Duftmeer,  dessen 
WcUeiiöchlug  in  uns  ohne  Unterlaß  Sympathie-  oder  Antipathie- 
gefühlc  frei  macht  und  dessen  feinste  Berührungen  wir  nicht 
unbeachtet  lassen."  (Havelock  Ellis.) 

Indem  wir  als  einzigen  Urgrund,  als  das  Wesentliche,  das 
Elementarphänomen  der  menschliclicn  Liebe  die  wahrscheinlich 
unter  einer  geruclisälmliehen  Empfindung  erfolgende  Verschmel- 
zung der  männlichen  S})erma-  mit  der  weiblichen  Eizelle  bezeichnen, 
haben  wir  von  dieser  primären  Erscheinung  der  Sexualität 
alle  übrigen  als  sekundäre,  als  entferntere  Erecheinungen  zu 
trennen.  Wilhelm  Kölsche  hat  das  auch  sehr  gut  so  aus- 
gedrückt, daß  er  die  Vereinigung  der  beiden  Keimzellen  als  die 
eigentliche  „Mi schliche**  bezeichnet,  während  er  all  das,  was 
später  im  Laufe  der  \deltausend jährigen  Entwicklung  hinzukam 
und  diesen  Vorgang  durch  so  zalilreiche  neue  Einflüsse,  Reize 
und  Vorst e Hungen  zur  Liebe  des  modernen  Kulturmenschen  ge- 
staltete, mit  dem  zutreffenden  Namen  der  ,^istanzliebe** 
belegt. 

Nach  ihm  fällt  „der  äußerste  Liebc^akt  plötzlieh  auch  beim 
höchsten  Kuli u rmon. «ich en  heraus  aus  der  guiz^  n  ^^'elt  der 
zwischengelegten  AV^erkzeuge,  der  Buclistaben,  Posten,  Telephone, 
Kabel  ...  In  diesem  Moment  siegt  das  Prinzip  des  Aneinander- 
Wachsens  norli  einmal  wie  in  einer  äußersten  posthumen  Vision, 
einem  Aufleben  eines  Stückes  Umatur,  Urwelt,  KLnderzeit  vor 
einer  Sekunde  tiefsten  äichvcrsenkcns  in  das  größte  Mysterium 
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des  dunkela  Naturorgrimdefl,  der  keine  Zeit,  kein  Alt  und  Neu 
kennt,  aondeni  ewig  wieder  in  iuis  mit  seiner  Dftmonenkraft  auf- 
ereteht:  der  Zeugung.  In  dieeem  Moment  muß  aueh  das  Liebes- 
indiyidunm  heim»  ans  Hers  der  Urmutter»  da  hilft  kein  Str&uben. 
Es  muß  schöpfen  aus  dem  iimerlichsten  Jugendbrunnen  —  muß 
gleichsam  lüiiabst«igen  zti  den  Nomen  wie  Odhin,  zu  den  Müttern 
wie  Faust  ,  und  da  versinkt  alln  Kultur,  da  muß 
Zell-Leib  zum  Zell- Leibe,  \im  in  hciiiur  Umarnmng 
seinen  Abstand  auf  das  Mindestmaß  zu  reduzieren,  das  über- 
haupt so  großen  Körpern  gegeben  ist.  Ja,  der  Akt  geht  iu  Wirk- 
lichkeit, jenseits  dieser  Mindestnähe,  noch  tiefer.  Gehen  doch  die 
losgelassene  Samenzelle  und  die  ent/^es^enwandemde  Eizelle  im 
Schöße  des  einen  Lif_  bespartners  eme  letztlichc  wahre 
Mischung  Leibes  und  der  Seele  ein,  gegen  die  gehalten,  selbst 
die  engste  Aneinander tiiL^  mg  der  großen  Hälften  des  Liebes- 
individuums das  Ineinanderschieben  zweier  Attrappen  Idcibt.  P]rst 
der  Inhalt  vollzieht  daa  Endgültige,  indem.  Samenzelle  und  Ei- 
zelle verschmilzt." 

Um  es  kürzer  auszudrücken:  die  Mischliebc  erfüllt  den 
Oattungazweck,  die  Distanz  liebe  dient  mehr  den  Zwecken  des 
Individuums.  So  liefe.rt,  uns  schon  der  im  nächsten  Kapitel  weiter 
SU  irerfolgende  natürliche  Gang  der  Entwicklung  den  Beweis  für 
unsere  in  der  Einleitung  aufgestellte  These  von  der  doppelten 
Natur  der  menschlichen  liebe. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

Die  sckimdären  Erscheiniuigen  der  menschlichen  Liehe. 

(Geilini  nnd  Sinne). 

Ans  diesen  Betrachtungen  geht  hervor,  da0  der  Mensch  in  seinw 

Vorfabrenreihe  einer  großen  Zahl  von  Vorteilen  im  Laufe  langer  geo* 
logischer  Zeiträume  verlustig  gegangea  ist,  und  es  wird  sich  nun 
die  Fiaire  erhebeu,  ob  er  nicht  auch  gewisse  Vorteile  dafür  eingetauscht 
hat.  iiies  ist  nun  allertiiiigs  der  Fall  uud  iriußie  der  Fall  sein,  sollte 
die  Öpeciea  iiumo  auch  fernerhin  existenzfähig  bleiben,  üs  hamdcite 
sich  also  sozusagen  um  einen  Tausch  vertrag,  und  dieser  basierte 
auf  der  unbegrenzten  Bildungsfähigkeit  seines  Ge- 
hirns. Dieses  eine  Tauschobjekt  kompensierte  volllvommen  den  Ver- 
lust Jeuffir  grofien  und  langen  Beihe  vorteilhafter  Einrichtu^en. 

R.  W  i  e  d  ö  r  a  h  e  i  m. 
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Inlialt  doa  zweiten  Kapiteb. 

Die  sekundarea  Ei»oheinungen  dar  Seaoaalit&i.  —  Ihr  Zusammen- 
hang mit  Nervensystem  und  Sinnesoiganen.  —  Das  Gehirn  tÜB  Krite- 
rium der  mensch] icbpn  Sertialität.  —  Seine  Fortbildung  proportional 
der  Rückbildung  ancierer  Teile.  —  Beispiel  des  Geruchsorganes  und 
der  Brustdrüsen.  —  Relative  Rückbildung  des  weiblichen  Kitzlers.  — 
TariAtioa  der  weibliolmk  Genitalien.  —  Koduktioa  dos  Haarkleides. 

—  Theorien  über  den  Ursprung  der  relativen  Eahlheit  des  Menschen. 

—  Angeblicher  Zusammenhang  mit  Klima,  —  Kit  Zahnbildnng.  — 
Einfluß  der  künstlichen  Bekleidung.  —  Die  hygienische  imd  ästhe- 
tische  Bedeutimp-  'lor  T'nthnnniug.  —  Ursache  der  Krlialtinif^  der 
Achsel-  und  Schamhaare.  —  Sexuelle  Wirkungen  derselben  und  des 
weiblichen  Kopfhaares.  —  Allmählicher  Kückgang  des  Muunerlmrtes. 
«  Die  Yeranderung  des  Körpertypud  unter  dem  Einflasse  des  Ge- 
hirns. ~  Der  Weg  des  Geistes  tn  der  Liebe.  —  Das  rein  InstinktlTe 
in  der  Seznalit&t  das  tTimensohen.  —  Fehlea  des  Begritfes  „Liebe". 

—  Analogien  dieses  Zustande«  in  den  niederen  Volksklassen.  —  Ferio> 
dizität  des  Geschlechtstriebes  in  der  Urzeit.  —  Erhaltung  derselben 
bei  heutigen  Naturvölkern.  —  Die  Forschungen  von  Fließ  und 
Swoboda.  —  Die  23  tagige  „männliche**  und  dio  2S  tägige  „weib- 
liche** Periode.  —  Die  Menstruation.  —  Eine  Eigentümlichkeit  des 
menschlichen  Weibes.  —  Der  Ursprung  der  Dauerliebe  des  Mensehen. 

Die  Terlingerung  der  Liebe  ävrch  den  Geist.  —  Kants  Aenßemng 
darüber.  —  Hypothesen  von  W.  Rheinhard  und  V i r e y.  —  Die 
Komplikation  des  Gcschlechtstrie})cs  durch  Sinnesreize.  —  Buddhas 
Rede  an  die  Mönche.  —  Die  Pra-valenz  der  hühcren  Sinne.  —  Der 
Tastsinn.  —  Die  Haut  als  Wollustorgan.  —  Die  „erogenen**  Ilaut- 
sieUen.  —  Der  Kuß.  —  Seine  erotische  Bedeutung.  —  Ein  arabischer 
Dichter  (Seheik  N e f  i a w i)  darüber.  Bnrdaohs  Definition  dos 
Kusses.  —  Der  Knß  als  Giense  xwisohoi  Erotik  und  GeschleehtsgenuB.  — 
Der  Unprong  des  Knsses.  —  Die  primitiven  Elemente  des  Berührens, 
I.cckfns  und  LeiDcns.  —  Za.sammeuhang  mit  dem  Nahrungstriebe.  — 
i^-uropäiseber  Ursprung  des  Berührungskusses.  —  Der  Ricchkuß  der 
Mongolen.  —  Kuß  und  Sexualität.  —  Voltaires  Genito-Labial-Nerv. 

Geschmackssinn  und  äexualität.  —  Die  überwiegende  Bedeutung 
der  biSheren  Sinne  für  die  Liebe  des  Knlturmenschea  —  Schöne  Er- 
klining'  Herders.  Die  Befreiung  vom  Stofiie  in  den  höheren 
SlnneD.  —  Der  Gesichtssinn  als  eigontllch  ästhetischer  Sinn.  —  Die 
Schönheit  als  Produkt  der  Liebe.  —  Ihre  Wahrnclimung  dur^vi  'len 
Gesichtssinn.  —  Rolle  des  Gehörsinnes  im  Lielx?slebcn.  —  Darwins 
Üntersucbungen.  —  Die  Stimme  als  geschlechtliches  Luekmittel.  — 
Die  rhythmische  Wiederholung  der  Lockrufe.  —  Ursprung  des  Ge- 
sanges und  der  Mnsik.  —  Gr6flere  Empfänglichkeit  des  Weibes  für 
die  Eindrocke  des  Gehominnes.  —  Der  Zauber  der  -weiblichen  Stimme, 

Bin  Erlebnis  des  Naturforschers  II orean. 
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Hat  sieb,  wie  die  Darle^^gen  im  ersten  Kapitel  lehrten, 
das  Urphänomen  der  geschlechtlichen  Anzlehoing  und  Fort- 
pflanzung, die  Verschmelzung  der  männlichen  mit  der  weihlieheo 
Keimzelle,  auch  beim  Menschen  unTerfindert  erhalten  als  wesent- 
lichster Akt  der  Zeugung,  so  verknüpft  sich  doch  dieser  von 
einzdUgen  Organismen  ererbte  Vorgang  der  „Mischliebe"  mit 
zahlreichen  neuen,  sekundären  körperlichen  und  seelischen  Er- 
scheinungen der  Sexualität,  wie  sie  die  Katur  des  menschlichen 
Organismus  als  eines  Zellenstaates,  seine  Entwicklung  als  ein 
„Säugetier'*  und  endlich  seine  Erhebung  über  die  tierlachen 
Mammalia  als  ein  „Qehimwesen**  mit  sich  bringt.  Der  Oesamt- 
komplez  jener  durch  die  Entwicklung  bedingten  sekundären 
körperlichen  und  seelischen  Erscheinungen  der  Liebe,  den,  wie 
erwähnt,  Bölsche  mit  dem  Namen  ,J)]stanzliebe''  treffend 
bezeichnet  und  von  dem  primären  elementaren  Phänomen  der 
„Mischliebe**  trennt,  spielt  in  der  mensdilichen  Kultur  eine  sehr 
bedeutsame  Bolle,  ja,  gibt  ihr  gegenüber  dem  mit  Tieren  und 
Pflanzen  gemeinsamen  Urphänomen  das  eigentümliche  Gepräge. 

Diese  sekundäre  Sexualität  des  Menschen  ist,  entsprechend 
der  Differenzieruiig  der  verschiedenen  Organe  seines  Körpers, 
eine  sehr  komplizierte,  und  keineswegs  allein  abhängig  von  der 
Bildung  der  besonderen  Geschlechts*  bezw.  Begattungs- 
organe,  sondern  auch  im  innigen  Zusammenhange  mit  anderen 
Körperteilen,  vor  allen  den  Sinnesorganen  Und  dem  Nervensystem. 
Dabei  paßt  sie  sich  allen  Wandlungen  und  Veränderungen  an, 
die  der  menschliche  Körper  im  Laufe  seiner  langen  Entwicklungs- 
geschichte durchgemacht  hat.  Man  kann  sagen :  das  Kriterium, 
das  Unterscheidungsmerkmal  des  menschlichen 
Körpers  vom  tierischen,  ist  auch  das  Unter- 
Scheidungsmerkmal  der  menschlichen  Sexualität 
von  der  tierischen.  Und  dieses  Kriterium  ist  das  Gehirn. 
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Die  ge;ren\v artige  körperliche  iind  geistigti  Beschaffenheit  des 
Menschen  i^l  Ergebnis  einer  Entwicklung,  deren  am  meisten 
chariLkieristisches  Merkmai  das  immer  släiker  hervortretende 
Uebergewiehl  des  Gehirns  ist.  Phylogenie  und  Ontogenic  zeigen 
deutlich  die  Entwicklimg  des  mensclilichen  Körpei-s  von  niederen 
Zuständen  zu  höheren,  eine  allmähliclie,  aLer  sichere  VervoU- 
kommming  in  der  Richtung  einer  immer  stärkeren  Ausbildung 
und  Entfaltung  des  Gehirns,  die  durchaus  nocli  nicht  abgesdilossen 
ist,  sondern  auch  für  eine  ferne,  ferne  Zukunft  eine  weitere 
Differenzierung  erwarten  läßt,  der  parallel  eine  ebensolche  Ver- 
vollkommnung der  bewußten  Psyche  geht. 

Diese  immer  mehr  in  den  Vordergrund  tretende  Entwicklung 
des  Gehirns  hatte  eine  Rückbildung  und  Verkümmerung  anderer 
Teile  und  Organe  zur  Folge,  darunter  auch  solcher,  mehr  oder 
ymnger  nahe  mit  der  Sexualität  verknüpfter,  denen  ursprünglich 
größere  Bedeutung  zukam«  Gegen baur  in  seiner  Anatomie 
und  AVicdcrsheim  in  seinem  interessanten  Bachie  über  den 
„Bau  des  Menschen  als  Zeugnis  für  seine  Vergangenheit"  er- 
kennen in  der  ,»unhegrenzten  Bildungsfähigkeit"  des  menschlichen 
Gehirnes  die  einzige  Ursache  der  Verkümmerung  und  regressiven 
Metamoi^hose  so  vieler  in  der  ührigen  Tierwelt  persistenter 
Organe  und  Organfanktionen. 

Auch  im  Geschlechtslehen  tra  entsprechend  dieser  Frftpon- 
deranz  des  Gehirnes  das  rein  Seelische  immer  mehr  hervor,  es 
verkümmerten  früher  mit  der  Sexualität  in  innigster  Beziehung 
stehende  Teile  und  ihre  Funktionen  So  hat,  wie  schon  erwihnt, 
das  menschliche  Geruchsorgan  sicher  in  früheren  Zeiten  größere 
Bedeatong  für  die  Vita  aexualis  gehaht  als  heute,  da  es  nach 
Wieders  heim  fHih»  einen  bedeutend  höhere  Grad  der  Aus- 
Mldnng  hatte  und  heute  zu  den  in  Verkümmerung  begriffenen 
Organen  gezählt  werden  muß.  Die  vielleicht  ursprünglicli  der 
Erzeug^ung  von  Riechstoffen,  später  der  Milchabsonderung 
dienenden  Brusldi'üscu  waren  früher  in  einer  größeren  Zahl  vur- 
lioiideii  als  heute,  wie  die  Verhältnisse  beiin  nicnsciilidien  Embryo 
beweisen,  bei  dem  eine  normale  „HyperÜielie",  eine  Ueberzahl  von 
Brüsten,  l)Ostcht,  von  denen  aber  nur  ein  Teil  sich  weiter  ent- 
wickelt. Ebenso  waren  die  heute  verkümmerten  Brustdi-üsen  des 
Mannes  ursprünglich  stärker  eniwickeli  und  dienten  gleich  den 
weiblichen  Mammarorganen  der  Milchabsonderung-.  Diese  Tat- 
sachen erklären  sich  ungezwungen  durch  die  Annahme  einer 
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lirsprünglich  größei^en  ZaJil  gleiclizeitig  erzeugter  Xachk^mmen, 
wodurch  die  Erhaltuji^  der  Axt  fitaxker  gefördert  wurde. 
(W  iedersheim.) 

Sehr  ÜLteiessaut  ist,  daß  auch,  das  weibUohe  i,Wollustorgaa", 
der  sogenannte  Kitzler  oder  die  Klitozia,  gegeaüber  der  relativ 
und  absolut  größeren  AffenJditoris  eine  unverkennbare  Rück- 
bildung aufweist  und  keineswegs  mehr  jenes,  der  wollüstigen 
Beizung  und  Erregung  so  leicht  zugängliche  Organ  darstellt»  wie 
es  von  den  älteren  Aerzten  und  Physiologen  angenommen  wurde, 
so  daß  z.  B.  noch  der  berühmte  Leibarzt  der  Kaisenn  Maria 
Theresia,  van  Swieten,  die  „titillatio  clitoridis"  als 
sieherstos  Heilmittel  der  sexuellen  Unernpündlidikeit  seiner 
hohen  Gebieterin  empfahl. 

üeberhaupt  läßt  sioK  die  außerordentliche  Variation  in  der 
ftußeren  Konfiguration  der  weiblichen  QenitaHen,  wie  sie  besonders 
Budolf  Bergh  in  seinen,  nach  sehr  exakten  und  minutiösen 
Beobachtungen  mitgeteilten  „Symbolae  ad  oognitionem  genitalium 
exteznorum  femineorum"  nachgewiesen  hat,  vielfach  aus  solchen 
VerkOmmerungsvorgängen  erklären,  die  Übrigens  auch  beim  Manne 
nicht  fehlen. 

Eine  sehr  bedeutungsvolle  Erscheinung  im  Laufe  der  Mensch- 
heitsentwickhmg  ist  die  Reduktion  des  Haarkleides. 
Gegenüber  den  anderen  Säugetieren,  speziell  den  ihm  am  nächsten 
stehenden  antliropoidcn  Affen,  ist.  der  Mensch  relativ  kohl.  Diese 
Kahlheit  ist  eine  allmählich  erworbene  und  wahrschein- 
lich in  Zukunft  noch  mehr  fortschreitende.  Ueber  den  Zweck 
und  die  eig«entlichcn  Ursachen  dieser  fortschrei f enden  Verkümme- 
rung einer  ui^pi  unglieh  die  ganze  Körperu berf lache  betreffenden 
dichten  lkshaarung  sind  viele  Ilypotlie^en  aufgestellt  worden. 
Ti-opoDlc1iraa  ist  kein  ansreidiender  Grimd.  da  auch  hier  die  Be- 
haarung als  Schutz  gegen  die  SonncnstraJilen  nützlich  ist,  wie 
die  dichter  Behaarung  der  Tropcnaffen  beweist.  Näher  liegt  der 
Gedanke  der  ge.schleehtliclien  Zuchtwahl,  den  Darwin  für  die 
Erklärung  des  Haarverlustes  heranzieht  Danach  wären  die 
relativ  kahleren  Weiber  von  den  Männern  gegenüber  den  bo> 
haarteren  Frauen  bevorzugt  worden  Hei  big  macht  den  EÜn* 
wand,  daß  der  Urmensch  bei  der  Begattung  wohl  zunächst  nur 
die  Greschlechts teile  und  deren  nächste  Umgehimg  beachtet  habe. 
Dort  aber  habe  das  geschlechtsreife  Weib  einen  Rest  des  Felles 
behalten.  Man  müsse  also,  um  die  Idee  der  geschlechtlichen  Zucht- 
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waU  in  bezog  auf  die  giöfieie  Kahlheit  2U  reiten,  annehmen, 
daß  der  Üimensch  mehr  ftsthetiach,  nicht  beaondera  einnlioh  ge- 
wesen eei  und  deshalb  mehr  den  ganzen  Körper  der  Frau  auf 
deh  habe  wirken  lassen.  Das  ist  natürlich  sehr  fraglidi.  Bas 
gleiche  gilt  von  einem  hypothetischen  Zusammenhang  zwischen 
sehr  entwickelter  Zahnbildung  und  Kahlheit  der  Haut  (Hei big). 
Einlenehtender  istW.  Bölsches  Ansicht,  daß  die  Verkümmerung 
des  menschlichen  Haarkleides  in  Beziehiing  steht  zum  Auftreten 
der  künstlichen  Bekleidung.  Seitdem  wurde  der  eigene 
diclite  Haarpelz  als  listig  empfunden,  da  er  die  Hautamdünstnng 
unter  der  Kleidung  hindert  und  auch  das  Einnisten  von  Unge- 
ziefer (Flöhe,  Läuse)  begünstigt,  das  ja  noch  heute  in  der  ganzen 
behaarten  Säugetierwelt  eine  so  große  Holle  spielt.  Unter  diesen 
Umständen  erschien  dem  Urmenschen  die  Xacktheit  als  ein  Ideal. 
Durch  daä  Al^cheuem  der  Haare  unter  dem  Kleide,  dui'ch  Kurz- 
sclmeiden  und  Ausrupfen  derselben  wuide  eine  künstliche  Ent- 
haaiLLug  kcrbei^führt,  die  dann  als  Schönheitsideal  erschien.  So 
kam  es,  daß  bei  der  Liebeswahl  die  von  2\'atur  schwächer  be- 
haarten Individuen  l>evorzugt  wurden,  und  so  wurde  allmäh- 
lich durch  diese  gesell lechtliche  Zuchtwahl  eine  immer  haarlosere 
Rasse  erzeugt,  bis  schließlich  die  heutige  relative  Kahiheit  des 
menschlichen  Körpers  erreicht  war. 

"Wenn  sich  an  einzelnen  Körperstelien,  wie  besonders  in  der 
Achselhöhle  und  an  den  Q^chlechts teilen,  eine  stärkere  Behaarung 
erhalten  hat,  so  hängt  dies  vielleicht  damit  zusammen,  daß  von 
den  Achsel-  und  Schamhaaren  gewisse  erotische  'Wirkungen, 
nimlich  bestimmte  GeruchseindrUcke,  ausgingen,  bezw.  daß  die 
Haare  an  diesen  Stellen,  wo  besonders  stark  riechende  Sekrete 
abgesondert  werden,  die  Bolle  von  Duftzerstreuem  nach  Art  der 
rtDuftpinael*'  der  Schmetterlinge  spielen. 

In  shnlicher  Weise  ksjm  m^n  die  Erhaltung  und  besonders 
reiche  Entwicklung  des  Kopfhaares  der  Frauen  erklfiren,  da  auch 
▼cm  weiblichen  Haupthaar  unzweifelhaft  erotische  Duftwirkungen 
siuigehen.  Dieser  Umstand  hat  die  geschleohtliGhe  ^uchtwalil  im 
Sinne  einer  Erhaltung  und  Bevorzugung  möglichst  langer  und 
dichter  weiblicher  Kopfhaare  beeinflußt,  wfthrend  im  übrigen 
gerade  der  weibliche  Körper  durch  eben  jene  sexuelle  Selektion 
stirker  enthaart  worden  ist  als  derjenige  des  Mannes. 

Es  scheint  aber,  daß  auch  beim  letzteren  dieser  Enthaarunge- 
prazcB  noch  nicht  beendet  ist.  Sdion  spielt  der  Männerbart  nicht 
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meHr  die  Bolle  als  sezufilles  Anziehungamittei,  die  ihm  froher 
Tokam.  Und  Schopenhauers  Behauptung;  daß  der  Bait  mit 
fortschreitender  Kultur  venchwinden  werde,  hat  etwas  Bichtiges 
für  sich.  Die  Basar  ist  ihm  das  Abzeichen  der  höheren  ZivUi- 
sation.  Sie  ist  gewissermaßen  ein  logisches  Postulat  der  natür- 
lichen Entwicklung.^) 

Wenn  Havelock  Ellis  in  »^ienn  und  Weib"  zu  dem 
Ergebnis  kommt,  daß  die  körperliche  Entwicklung  unserer  Baase 
ein  Fortschritt  in  der  Bichtung  zum  Typus  des  Jugendliehen  sei, 
so  ist  das  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das  Zurückbleiben  vieler 
Organe  und  Orgaasysteme,  besonders  der  Behaarung,  und  eine 
Anerkennung  ihrer  regressiven  Metamorphose  als  einer  Kom- 
pensation für  die  allbeherrsdicnde  gewaltige  Entwicklung  des 
Gehirns. 

Dieser  Entwicklung  des  Gehirns  parallel  gelit  die  Entwick- 
lung der  Sexualität  vom  niedrigsten  tierischen  Instinkt  zur 
höchsten  mensch  Hellen  „Lielie".  Ef?  ist  der  Weg  des  Geistes  in 
der  Liebe,  der  duroh  die  kultiuelie  Entwicklung-  der  Menscldieit 
vorgezeichnet  wird.  Es  liegt  ein  tiefer  Sinn  in  dem  Ausspruche 
Schopenhauers,  daß  die  Verwandlung  des  Geschleclits- 
tri('lK»s  in  Jcidcnscliaftliche  Liebe  den  Sieg  der  Erkenntnis  fiber 
den  Willen  bedeutet.  Und  wenn  »  iu  anderer  geistreicher  Scliiift- 
steller  die  Geschichte  der  Kultur  als  die  Geschichte  des  Fort' 
schrcitens  der  Menschheit  von  nahen  zuentfernteren,  höheren, 
vergeistigteren  Lustreizen  bezeichnet  iiat,  so  gilt  dies  vor  allem 
von  der  menschlichen  Liebe. 

In  niederen  Zuständen  fehlten  jene  geistigen  Elemente  voll» 
kommen.  Die  ersten  [Menschen  haben  sich  binsiclitlich  der  Aeusse- 
rungen  ihrer  Sexiiriliiät  von  den  ihnen  nächststehenden  Tieren 
nicht  unterschieden.  Ihre  Liebe  war  noch  reiner  tierischer  Instinkt. 
Jene  asiatische  Mythologie,  welche  die  ältesten  Zeitfitune  der 
menschlidien  Gesdiichte  so  einteilte,  daß  die  Menschen  des 
Paradieses  sich  Jahrtausende  zuerst  durch  Blicke,  nachher  durch 
einen  Kuß,  durch  eine  bloße  Berührung  geliebt  hätten,  bis  sie 
endlich  im  „Sttndenfall"  zu  den  niedxigen  Arten  des  gewOhii* 

')  Würde  mau  heute  eine  Umfrage  bei  den  Frauen  der  euro- 
päischen und  anglo-amerikanischcn  Kulturwelt  veranstalten,  ob  bartige 
oder  bartlose  Männer  ihrem  Srhönbeitsideal  mehr  entf prechen,  so 
würde  sicher  eine  große  Zahl,  weuu  uichb  die  Mehrzahl  cienteiheik 
flieh  gegen  den  männlichen  Vollbart  ansaprecheiL 
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liehen  tiensdüen  OeBehlechtsgeausaes  hinabgesunken  wären  — 
diese  IdndHehe  Mythologie  wäre  richtig,  wenn  man  die  umge- 
kehrte Beihenfolge  der  Entwicklungsstadicn  der  Liebe  annähme. 

Das  liegt  um  so  nälier,  als  es  nach  neueren  urgi^schicht- 
lichen  Forschungen  sehr  walir^cUi  iulieh  ist,  daß  dem  p.iiäolithi- 
schen.  Menschen  der  älteren  Üiluvialzeit  der  Begriff  des  Seelischen 
noch  vollkommen  nnbekaimt  war  daß  er  vielmehr  noch  ganz 
als  einheitliches  Triebwesen  handelte,  wie  dies  auch  Darwin 
schon  in  der  „AbsUmmting  des  Menschen"  behaupU'l  hat.  Des- 
halb war  ihm  vor  allem  im  öeschloclitsin,stinkt  jode  dualisUsclie 
Trennung  von  Körperlichem  und  Geistig':^m  noch  fremd.  Je 
primitiver  die  Kultur,  um  so  weniger  ii^t  der  Bcgi-irf  ,,Licl)e" 
bekannt,  wie  dies  von  Lubbock  zuerst  festgestellt  wurde. 
Ja,  noch  heute  läßt  sich  in  bezug  auf  diesen  Punkt  ein  deutr 
lieber  Unterschied  aswiachen  den  höheren  Ständen  und  den  niederen 
Volksklassen  bei  den  europäischen  Kulturvölkern  feststellen.  Sagt 
doch  auch  z.  B.  Elard  Hugo  Meyer  in  seiner  vortrefflichen 
„Deutschen  Volkskunde"  (Straßburg  1S08,  S.  152),  da0  vou  Oslr 
friesland  bis  zu  den  Alpen  das  Volk  das  uns  so  Tmcntbehrlicbe 
holde  Wort  „lieben"  nicht  kennt  und  an  seiner  Stelle  mehr 
dio  sinnliehe  Seite  des  Triebes  ausdrückende  Worte  gebraucht. 

Ronssean  läßt  den  männlichen  Urmenschen  das  Weib 
oder  hesser  ein  Weih  nnr  in  den  flüchtigen  Momenten  des 
instinktiven  Triebes  umarmen,  und  es  ist  in  der  Tat  sehr  wahr- 
sdhetnlioh,  daß  den  ältesten  Menschen  noch  die  alte  periodische 
Brnnst  mit  den  Tieren  gemeinsam  war  und  sich  erst  im  Laufe 
der  liOheren  Entwicklung  abschwächte»  ohne  daß  sich  ihre  Spuren 
ginxlich  verloren  hätten.  Diese  Periodizität  des  Geschlechts- 
triebes hing  vielleicht  mit  wechselnden  Nshrungsverhältnissen  zu- 
sammen  imd  war  so,  wie  Darwin  annimmt,  eine  Art  von  natür- 
lichem Hindemia  allzurasdier  Vermehrung.  Infolge  späterer 
größerer  Sicherheit  des  Individuums  und  andauernd  besserer  Er- 
*  näbrung  ging  dann  jene  periodische  Brunst  verloren,  um  nur 
noch  in  Form  der  Menstniation  (Ovululion)  des  Weibes  erhalten 
zu  bleiben,  bei  welchem  um  die  Zeit  dieses  Vorganges  eine  deut- 
liche Erliüliimg  der  Sexualität  eintritt  Bei  Naturvölkern 
ist  diese  Periodizität  des  Geschlechtstriebes, 
seine  Steigerung  zu  bestimmten  Jahreszeiten 
auch  beim  Manne  noch  deutlich  ausgeprägt, 
iieape  und  Havelock  EUis  habcD  diese  primitive  Er> 
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scheiBtmg  eingehend  studiert  und  zahlreiche  Belege  dafOr  bet 

gebracht.-) 

Nur  das  menschliche  Weib  hat  eine  eigentliche  ,,Menstniatioii*', 
d.  L  einen  die  Beifnng  des  Eies  begleitenden  monatlichen  Blui- 
fluß  ans  den  Geschlechtsteilen.  Die  sogenannte  Menstmation  der 
Affenweibchen  beschränkt  sidi  auf  eine  periodische  Anschwellung 

der  äußeren  Genitalien  und  auf  einen  mehr  schleimigen  AosfluO 

aus  denselben.   Nach  Metschnikoff  bildet  die  Menstroation 

der  Affen  eine  Art  Zwisclicnstadiimi  zwischen  der  „Brunst"  der 
niederen  Säugetiere  und  der  ,, Menstruation"  des  menschlichen 
"Weibes.  Diese  ist  eine  Neuerwerbung,  vielleicht  zm-  EinscliPiinkung 
der  Fruchtbarkeit  und  Verhinderung  allzufi*üher  Heirat  der 
Mädchen. 

Mit  der  zunehmenden  Entwicklung  des  Ciehims  wui'de  die 
alte,  in  ihren  Rudimenten  noch  fürlbestehende  periodische  Brunst 
immer  mehr  dem  bewußten  AVilleu  unterworfen,  immer  mehr 
dauernde  Liebe.  Charles  Letouriieau  sngt:  „Wenn  maJi 
den  Dirit^en  auf  den  Grund  gehen  will,  wird  man  finden,  daß 
die  menschliche  Liebe  im  wesentiiclien  nur  die  Brunstzeit  bei 
einem  vernünftigen  Wesen  ist;  sie  erhöht  alle  Lebenskräfte  des 

>)  Neuerdings  hat  man  ausgehend  von  der  sexuelleu  Periodizität, 
überhaupt  eine  Periodizität  der  Lebeiiber^icheinungen,  besonders  der 
mit  der  Sexualität  in  Zusammenhang  stehenden  psychischeu  Thäno- 
mene,  beim  Hanne  und  Weibe  festgestellt.  In  einem  Anfseben  erregen» 
den  Werke  ««Der  Ablauf  des  Lebens.  Grundlegung  sur  exakten  Biologie** 
(^Yien  1905)  hat  Wilhelm  Fließ  das  Vorkommen  einer  23tagigeii 
,.märiiiliclieii"  und  28  tägigen  „weiblichen"  Periode  l>eim  Menschen 
nachgewiesen,  is'icht  nur  somatisclio  l'hanomeue,  sondern  auch  Vor- 
stellungen, Gefühle,  Willensinipulse  sollea  ganz  sponta,a  nach  23  oder 
28  Tageu  wiederkehren.  Heruiauu  Swobuda,  eiu  geistvoller  Aq> 
bänger  der  Fl ie fischen  Theorie,  hat  dieselbe  ebenfalls  in  iwei 
Werken  „Die  Perioden  des  mensobliohen  Organismus  in  ihrer  psycho» 
logischen  und  biologischen  Bedeutung"  (Leipzig  und  Wien  1904)  und 
Studien  zur  Grundlof^ung  der  Psycliulogio"  (Leipzig  und  Wien  1905) 
bebandelt  und  sogar  23  4itüudigo  und  18  stüudige  Lelienswellen  beim 
Menschen  nachgewiesen,  sowie  die  Bedeutung  dieser  Periodeulehre  für 
die  Psychologie  beleuchtet.  Diese  Uiateraucliungeu  von  Flielä  und 
8  wob  Oda  bedürfen  noch  der  Bestätigung  durch  andere  Forscher, 
bevor  sie  als  neue  wissenschaftliche  Ermngenschaften  angesehen  war* 
den  können.  Vgl.  übrigens  auch  noch  die  altere  Arbeit  von  Carl 
Reinl  ,,Die  Wellenbewegung  der  Lebensprozo^ae  des  WeibesT 
(^Lcipzig  1884).  Ferner  Van  de  Velde,  Ovarialfunktion,  Wellen* 
bewegung  und  üleuatrualblutimg,  Jena  1905. 
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Menschen,  wie  die  Brunst  die  des  Tieres  steigert.  Wenn  sie 
scheinbar  außerordentlich,  davon  abweidit,  so  kommt  dies  nur 
daher,  daß  der  Fortpflanzungstrieb,  der  ursprünglicliste  aller 
Triebe,  während  er  sich  in  entwickelte  Nervenzentren  verbreitet, 
bei  dem  ^lenschen  ein  ganzes  Gebiet  des  Seelenlebens  erweckt 
und  aufregt,  das  dem  Tiere  unbekannt  ist." 

Wenn    Naturforscher    und    Philosophen    den  Unterschied 
zwisclicn  der  menschlichen  und  tierischen  Liebe  dahin  bestimmt 
haben,  daß  der  Mensch  immer,  zu  jeder  Zeit  lieben  könne,  dm 
Tier  aber  nur  periodisch,  so  gilt  dieser  Unterschied  niclit  für 
die  Anf&Dge  der  menschlichen  Entwicklung,  sondern  ent- 
steht ganz  ohne  Zweifel  erst  beim,  Auftreten  des 
Geistigen  in  der  Liebe.   Nur  dieses  allein  macht  den 
Menschen  zu  daurander  Liebe  fähig,  befreit  ihn  aus  der  Ab* 
hftngigkeit  von  den  periodischen  Brunstzuständen.  Diese  zeitliche 
Verlftngerung  der  Liebe  durch  das  Geistige  hat  schon  Kant 
festgestellt,  dessen  Schriften  (namentlich  die  kleineren)  ja  reich 
stsd  an  genialen  Natnrbeobachtangen  fihnlicher  Art.  In  seiner 
1786  erschienenen  Abhsndlung  fiber  den  „mutmaßlichen  Anfang 
der  Henschengesohichte"  sagt  er  ttber  den  Geschlechtsinstinkt: 
*  J)m  einmal  rege  gewordene  Vemunft  s&umte  nun  nicht,  ihren 
Einfluß  auch  an  diesem  zu  beweisen.  Der  Mensch  fand  bald, 
daß  der  Beiz  des  Geschleehia,  der  bei  den  Tieren  bloß  auf  einem 
vorfibcrgehenden,  größtenteils  periodischen  Antriebe  beruht,  für 
ihn  der  Verlftngerung  und  sogar  Vermehrung  durch 
die  Einbildungskraft  ffthig  sei,  welche  ihr  Gesch&ft 
zwar  mit  mehr  Mftßigung,  aber  zugleich  dauerhafter  und 
gleichförmiger  treibt,  je  mehr  der  Gegenstand  den  Sinnen 
entzogen  wird,  und  daß  dadurch  der  Ueberdiuß  verhütet  werde, 
doi  die  Sättigung  einer  bloß  tierischen  Begierde  mit  sich  führt." 

Die^  wichtige  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  eigentlichen 
„Liebe"  der  Menschen  im  Gegensätze  zu  den  periodischen  Iü- 
itinkten  der  Tiere  und  Urmenschen  ist  seltsamerweise  nocii  fast 
gar  niclit  untersucht  worden,  obgleicli  sie  eins  der  bedeutsamsten 
Entwicklungsprobleme  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Kultur 
mid  gewissermaßen  das  einzige  in  der  Urgeschichte  der  Liebe 
«elhgt  darstellt. 

Di©  wesentliche  Ursache  d<  r  ju  rennierenden  Natur  der 
mensch  liehen  Liebe  gegenüber  der  m  Irr  pprinlisdieii  des  Ge- 
schleohtfitxiebes  der  Tiere  muß  mit  K an  t  in  dem  Auftreten  dieser 
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goipl  Igen  Bcziehiing*en  zwischen  den  Geschlechtern  gesucht  werden. 
Hypothesen,  wie  diejenige  von  Dr.  W.  Rhcinliard  in  seinem 
Buche  „Der  Mensch  als  Tierrasse  und  seine  Triebe",  nacii  welcher 
(übrigens  bezeichnenderweise  ebenfalls  in  der  Eiszeit)  die  durch, 
die  erschwerte  Nahiungsbeschaffung  häufiger  gewordene  längere 
Trennung  der  Geschlechter  eine  unvollständigere  Befriedigung 
des  Fortpflanzungstriebes  zur  Brunstzeit  und  damit  eine 
beständige  Bxjgung  desselben  zur  Folge  gehabt  habe,  sind 
nicht  ernst  zu  nehmen.  Derselbe  Autor  macht  übrigens  auch  da« 
übermäßige  Fleiscbessen  in  der  Eiszeit  (aus  Mangel  an 
Pflanzennahrung)  für  die  stärkere  Erregung  des  Geschlechts- 
triebes und  Verlängerung  seiner  Dauer  über  die  Brunstzeit  hin- 
aus verantwortlich. 

Ganz  <rewiß  ist  Kants  Erklärung  die  einzig  richtige,  die 
wobl  auch.  Schiller  im  Auge  hatte,  wenn  er  in  seiner  AV 
handlung  über  den  Zusammenluing  der  tierischen  Natur  des 
Menschen  mit  seiner  geistigen  Ton  dem  Glück  der  Tiere  als  einem 
solchen  spricht,  das  ..mir  die  Perioden  dos  Organismus  nach- 
macht,  das  dem  Zufall,  dem  blinden  Ungefähr  preisgegeben  ist, 
weil  es  nur  allein  in  der  Empfindung  beruht"  So  rein  instink- 
tiv triebmäßig  war  auch  das  Geschlechtsleben  des  Urmenschen. 

Für  ihn  waren  Anfang,  Verlauf  und  Ende  jedes  Liebes- 
prozesses „eine  durchaus  kontrollierbare  Linie,  ohne  ein  Hin- 
überschwanken und  -schwenken  in  r^rbr^ihafte  Gebiet  des 
Transaendenten."  Das  Bedürfnis  nach  Liebe  und  die  Stillung 
desselben  beschränkten  sich  bei  dem  primitiven  Mensclien  ledig- 
lich auf  den  physischen  Prozeß  der  sexuellen  Aktivität. 
(L.  Jacobowski,  Die  Anfänge  der  Poesie,  S.  84.) 

Erst  die  Durchdringung  der  ganzen  Sexualität  mit  geistigen 
Elem^ten  unterbrach  diese  eine  Linie  der  Empfindung, 
madite  gewissermaßen  zwei  daraus,  war  Ursache  des  oft  so 
unseligen  Dualismus  zwischen  Körper  und  Gkist  im  Liebesleben 
und  doch  zugleich  Ursache  d  r  Krböhung  der  menschlichen  Liebe 
zu  rein  individuellen  Gefühlni,  die  weit  über  die  Zwecke 
der  Fortpflanzung  hinausgehend  der  Förderung  der  liebenden 
Mensehen  selbst  dienen.*) 

*)  Virey  crklnrt  die  perennierenJe  Natur  der  menschlichen  Liebe 
ebenfalls  aus  der  „überflüssigen,  kräftigen"  Is'ahrung,  wahrend  die 
äimlichen  Wilden  des  Nordens  und  Amerikas,  die  oft  fasten  mfisseu, 
wirUich  nur  ,,Augenblicke**  eines  geschlechtlichen  Glücks  hal)eB, 
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IKe  Natarwiseenschftft,  speziell  die  Deszendenzlelire,  Iiat  in 
der  bjOheren  Tierwelt,  wozu  nach  obigem  auch  der  Urmensch  ge- 
rechnet werden  mnß,  eine  Komplikation  des  Geschlechts- 
triebes gegenüber  den  niederen  Formen  nachgewiesen  und  diese 
Komplikation  wesentlich  in  der  innigeren  Verbindung  der 
Sinnesreize  mit  dem  Sexualtrieb  erblickt.  In  einer  im  Fali* 
Kanon  überlieferten  Bede  an  die  Mönche  hat  schon  Buddha 
sehr  gut  diese  sexuelle  Bolle  der  verschiedenen  Sinne  geschildert: 

„Nicht  kenne  ich,  ihr  Junger,  auch  nur  eine  andere  GestaH, 
welche  das  Hers  des  Mannes  so  fesselt»  wie  die  Geetalt  des  Weibes. 
Die   Gestalt  des  Weibes,   iLr  Jünger,   fesselt  das  Hen  des 

Hannes. 

Nicht  kenne  ich,  ilir  Jünpcr.  aiich  nur  eine  .indere  Stimme, 
welche  i\&s  Herz  des  Mannes        fesselt,  wie  die  Stimme  des  Weihps, 

Die  Stimme  des  Weibes,  ihr  Jünger,  fesselt  das  Herz  des 
Xannee. 

Nickt  kenne  ich,  ihr  Jünger,  auch  nur  einen  anderen  Gernch» 

welcher  da.<!  Hers  des  Mannes  so  fesselt,  wie  der  Geruch  des  Weibes. 
Der  Geruch  des  Weibes,   ihr  Jünger,   fesselt  das  Hera  des 

Mau  u  es. 

Nicht  icenne  ich,  ihr  Jünger,  auch  nur  einen  anderen  Ge- 
schmack, welcher  das  Herz  des  Hannes  so  fesselt,  wie  der  Ge- 
schmack des  Weibes. 

Der  Geschmack  des  Weibes,  ihr  Jünger,  fesselt  das  Herz  des 
Jfiannes. 

Nicht  kenne  ich,  ihr  Jünger,  anch  nnr  eine  andere  He- 
r  (j  ti  r  u  n  g ,  welche  da»  Herz  des  Hannes  so  fesselt,  wie  die  Be- 
rühr ang  des  Weibes. 

Die  Berührung  des  Weibes,  ihr  Jünger,  fesselt  das  Hers  des 
Hannes.** 

Daun  folgt  in  derselben  Roihcnfolg«  die  Aufzählung  der 
rliirch  Auge,  Ohr,  Geruch,  CJesclimack  und  Tastsinn  hervor- 
g>erui'€nen  Jirregtuigtin  des  Weibes. 

Mit  der  Fortbildung  dieses  durch  die  Sinnesreize  be- 
gleich den  wilden  Tieren,  die  nur  su  bestimmten  Zeiten  in  Brunst 
geiaten.  Aus  derselben  Ursache  aber  begatten  sieh  unsere  Haustiere, 
die  überflüssige  Nahrung  haben,  weit  öfter.  Auch  ist  die  immerwäh- 
rende Annahemng  beider  Geschlt'chU'r  durch  das  gesellige  Leben 
für  Uli'?  eine  stete  Quelle  neu  erwachender  Liebesbegehrnisse,  selbst 
ohn«  uiiserea  Willen.  Auch  die  aufrechte  Stellung  des  Menschen, 
die  ja  in  so  innigem  Zusammeahauge  mit  der  Präponderanz  des  Ge-  > 
hinis  8t«ht,  ist  nach  Yirey  eine  „fortwährende  Ursache  aar  ge- 
•ehleohtlichen  Bnegong*.  sVgl.  J.  J.  Yirey,  Bas  Weib.  Leipsig 
1827,  &  301. 

I  rSl^ob,  Bnualtobm.  4.— 6- Auflag«.  * 

<19^-ML  TaiiMnd.)  *^ 
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reicherten  desclileclitstriebes  ziir  „Liebe"  ging  ein  üebor- 
wiegen,  eine  Prävalenz,  gewisser  Sinnesreize  einher.  Hier  liegen 
jedenfalls  die  Anfänge  einer  Vergeistigung  rein  tierischer  In- 
stinkii'  Dtid  Triebe. 

Die  gixißte  Rolle  im  Lieliesleben  des  Menschen  spi^  1»  n  heute 
noch  der  Tastsinn  ujid  die  U-iden  höheren  Sinne:  Lresicht  und  ' 
Gehör,  die4*e  so  viele  geistigen  Elemente  in  sich  enthaltenden 
Sinne. 

Der  Tastsinn  ist  der  räumlich  am  weitesten  verbreitete," 
daher  quantitativ  am  meisten  eriTgbare  Sinn.  Die  Reizung  der 
sensiblen  Hautnerven,  deren  außerordentlich  große  Zahl  den 
Reichtum  an  Empfindungen  durch  die  Haut  zur  Genüg«  erklärt, 
als  !  uln  iiML^^,  Kitzel,  leichter  Schmerz  empfunden,  vermittelt 
dem  ^\  oliusigelühl  sehr  ähnliche  Empfindungen.  Hierfür  spricht 
auch,  daß  die  Endignngen  der  sensil)len  Hautnervcu,  die  soge- 
nanii  kn  Vater  sehen  oder  P  a  c  i  n  i  sehen  Körperchen  den 
K  r  a  u  s  e  sehen  Körperehen  an  der  Glans  penis  und  clitoiidifi,  am 
l'räpiitium  der  Klitoris,  den  großen  Schamlippen  und  in  den 
Papillen  des  roten  Lippenrandes  sehr  ähnlich  sind.  Unter  diesem 
GeüiehLspunkt  kann  man  die  Haut  als  ein  einziges  großes  Wollust- 
organ betrachten,  dessen  Erregungen  an  der  Haut  der  G^chlechts- 
teile  am  stärksten  sind. 

Mantegazza  nennt  deshalb  die  geschlechtliche  Liebe  eine 
höhere  Form  des  Gcfühl.ssinn.s.  Bei  menschlichen  Naturen  von 
niedrigem  Charakter  sei  die  Liel«  nichts  anderes  als  Berührung 
und  Betastung.  Von  der  keust  lien  Berührung  des  Haares  bis  zum 
gewaltigen  Sturm  der  AVoUust  ist  nur  ein  quajititativer,  aber 
kein  qualitativer  Untersehied.  Der  Tastsinn  ist  ein  tief  geschlecht- 
licher Sinn,  der  heute  etwa  die  Rolle  spielt,  die  in  der  L^rzeit 
dem  Gerüche  zukam.  ,,Die  Haut,"  sagt  Wilhelm  Bölsohe, 
„wurde  der  große  Kuppler,  der  allherrschcnde  Liebesvermittler 
und  Lielx'strager  fiir  die  vielzelligen  Tiere,  die  nicht  mehr  auf 
echte  Ganzvcrmi.schung  hiulieben  durften,  sondern  nur  mehr 
Distanzliebe,  BerühnmgsliclK!  pflegten.  Und  .so  ist  denn  die  Haut 
auch  die  ursprünglieliL-  WoUuststätt«  geworden,  der  Schau})latz 
für  den  liöelisten  körperlichen  Lusitriumph  dieser  DistaJizlielx»." 
Man  hat  nieht  mit  Unrecht  gesagt,  daß  die  erste  a,bsichtliche 
Berührung  einer  Haiitstelle  des  geliebten  Menschen  sclion  eine 
halbe  geschlechtliche  Vereinigung  sei,  wofür  auch  die  Tatsaeho 
«pricht,  daß  solche  intimen  körperliciien  Berührungen  aucii  an 
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von  den  Geschleditsieilen  örtlich  weit  entfernten  Stellen  sehr 
Vald  in  letzteren  starke  Erregungszustände  auslösen.  Sohr  richti§f 
nennt  deshalb  Magnus  Hirachfeld  die  durch  den  Hautsinn 
hervorgerufenen  Lustempfindnngen  die  üebergangsstelle,  an  der 
die  I^'lierrschungskraft  und  Widerstandsfähigkeit  der  sich  aus 
den  Gefühlswahmehmungen  in  Bewegungen  ttnd  Handlungen  um* 
setaaenden  Triebe  am  häufigsten  nachläßt.  Wer  jene  ersten  Be- 
Tülirungen  meidet,  schützt  sich  am  besten  gegen  die  Gefahr,  von 
seinem  Geschlechtstriebe  übcrwält^  zu  werden  und  ihm  blind' 
lings  am  unterliegen,  z.  R  im  Zusammensein  mit  einer  Oeschledit»- 
Icrankheit  verdSehtigen  Individuen. 

Besonders  nezuell  reizbare,  sogenannte  „erogene"  Haut- 
ttellen  sind  die  EOiperstellen,  wo  Haut  und  SclileimhaAtt 
ineinander  ftbeigehen,  so  vor  allem  die  Lippen,  aber  auch  die 
Gegend  des  Afters  und  der  weiblichen  GeschlechtsÖffhung,  der 
weiblichen  Brustwarzen. 

Die  Berflhrung  der  Lippen  im  Kusse  ist,  wie  schon  ein 
alter  arabischer  Schriftsteller  des  1^  JahrhundertSi  der  Seheik 
Kefzawi,  in  seinem  „duftenden  Garten",  einer  arabischen 
Ars  amandi  sagt»  eines  der  stärksten  Beizmittel  der  Liebe.*)  ESr 
zitiert  den  Vers  eines  arabischen  Dichters: 

Wenn  ein  Herz  in  Liebe  prUlht, 
Findet,  ach,  es  nirgends  Heilung: 
Keiner  Hexe  Zauberic&nste 
Geben  ihm,  wonach  es  dürstet; 

Keines  Am\ilets  Mirakel 

Wirkt  die  Wunder,  die  es  braucht; 

Auch  die  innigste  Umarmung 
Läßt  es  kalt  und  unlx'friedif.'t, 
Wenn  des  Kusses  Wonne  fehlt  I 

Der  Physiologe  Burdach  definierte  unter  dem  Einfluss» 
der  damals  herrschenden  Naturphilosophie  Sohellings  den 
Kufi  als  das  „Symbol  der  Vereinigung  der  Seelen",  snalog  der 

*)  Neuerdings  hat  G  u  a  1  i  n  o  („II  riflesso  seesuale  nell'  ecci- 
tamento  alle  labbra".  Tn :  Archivio  di  psichiatria  1904,  S.  341  ff.) 
durcli  mechanische  Reizung  des  Lippenrots  erotische  Ideen  und  Itei- 
'iiiu^  mit  Kongestionen  zu  den  Genitalien  hervorgerufen  und  dadurch 
die  Lippen  ale  eine  erogene  Zone  erwiesen.  Vgl.  auch  die  sehr  inter- 
«esanten  Bemerkongen  jon  Prof.  Petermann  und  I>r.  Näcke 
über  die  Genese  des  T.ippenkassee  im  „Archiv  f.  Kriminalanthropologio** 
1004,  BcL  XVI  8.  356-357. 

a* 
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yigalvanischen  Berülirung  eines  positiv  und  eines  negativ  elek- 
trisierten Körpers  erhöht  er  die  geschlechtliche  Polarität,  durch- 
bebt  den  ganzen  Körper  und  trägt,  wo  er  unrein  ist,  die  Sunde 
von  dem  einen  Individuum  anf  das  andere  über."  Sehr  an- 
schaulich hat  auch  Goethe  die  geschlechtliche  Vereinigung  im 
Kusse  geschildert: 

Gierig  saugt  sie  seines  Handes  Flammen 
Eins  ist  nur  im  andern  sich  bewußt, 

und  ebenso  Byron: 

A  long,  long  kiss,  a  kias  of  youth  and  love^ 
Arid  hcanty.  all  concentratinfj  like  rays 
Iiito  une  locus  kindlod  froui  above; 
Such  kiases  as  belong  to  early  days, 
Wbere  heart,  and  sool  and  sense  in  concert  mors, 
And  the  blood's  lava,  and  the  puls«  a  blase, 
Kach  kiss  a  heart-quack  —  for  a  kisses  streogtb, 
I  think  it  must  be  reckon'd  by  its  length. 

Deshalb  ist  ee  ein  wahres  Wort,  daß  eine  F!rau,  die  dem 
Manne  den  Ku£  gewährt,  ihm  auch  das  Uebrige  geben  wiid.^) 
Und  von  den  meisten  feiner  empfindenden  Firauen  wird  auch  der 
KnO  demgemäß  ebenso  hoch  bewertet  wie  die  letzte  Gonst^ 

Die  Frage  nachdem  Ursprung  des  Kusses,  die  Scheffel 
im  „Trompeter  von  Säkkingen"  in  scherzhaften  Versen  behandelt 
hat,  ist  neuerdings  auch  der  naturwissenschaftlidien  Erörterung 
unterworfen  worden.  Nur  der  Mensch  kennt  den  Lippenkuß,  und 
auch  bei  ihm  ist  der  Trieb  dazu  nidit  angeboren,  sondern  hat 
sich  allmählich  entwickelt  und  hat  erat  allmählich  Beziehungen 


9)  Der  Kuß  ist  die  Grenze  zwischen  Jirotik  und  Geschlechts- 
gentiß.  r.  (»Ische  nennt  Ilm  die  eif^entliche  Uebergangsform  zwischen 
Misrhlie!«'  und  I)ist;i nzl i«'l>c.  Tm  ^fnment  des  Kusses  sei  die  Distanz 
zwischen  den  beiden  Liebenden  zweiteilos  an  der  Miaimalgrenxe,  die 
Distaasliebe  stebe  also  anf  dem  Punkte^  Hisehliebe  su  werden.  Andrer« 
seits  aber  sei  der  EuB  noch  reine  Tast^Berührung,  und  «war  sine  solche 
vom  Kopf«  aus,  der  am  meisten  auf  Distanzliebe  eingestcnten  Gegend 
des  Gesamtmenschen.  Der  Knß  ist  der  Grenzwert  des  Kampfes  und 
der  Sehnsucht  um  die  völlige  Mlschliebe  uad  zugleich  Symbol  der 
rein  geistigen  Distanzliebe. 

*)  Besonders  in  Frankreich  ist  das  der  Pall.  Madame  Adam 
schildert  sehr  anschaulich  dieses  Gefühl  der  verlorenen  Unschuld 
nach  einem  Kusse.  VgL  Havelook  Ellis,  Die  GattenwaM,  Wfirs- 
barg  1906^  S.  dOl 
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zur  Geschlechtssphäre  gewonnen.  Havelock  E  1 1  i  s  hat.  neuer- 
dings interessante  UnterßUchuLgeii  über  den  Ursprung  des  Kusses 
angestellt  und  nacligewiesen,  daß  der  Liebeskuß  sich  aus  dem 
primitiven  Mutterkuß  und  dem  Saugen  des  Kindes  an  der  Muttpr- 
brust  entwickelt  hat,^)  der  auch  dort  üblich  ist,  wo  der  Scxual- 
kuß  unbekannt  ist.  Sowohl  der  Tast-  als  auch  der  Geruchssinn 
s]'iol('n  bei  di^em  primitiven  Kusse  eine  lloUe,  und  zu  der  bloßen 
Berührung  kam  beim  Urmenschen  noch  das  Lecken  und  Beißen. 
Dieser  primitive  pliyaiologiscke  Sadismus  des  „Bißkuüscs  ',  nac  h 
dem  Wort  von  ivleists  „Penthesilea" :  „Küsse  reimen  sieh  auf 
Bisse",  ist  vielleicht  schon  von  den  Tieren  ererbt,  die  bei  der 
Begattung  sich  ineinander  verlicißen.  Aelterc  Autoren,  wie  z.  B. 
Mohnike  in  seiner  vortrefflichen  Dissertation  über  den  Sexual- 
instüiki,  haben  aus  dieser  hefti^n  n  Ik'gleiterscheinung  des  Kusses 
t-men  tiefen  Zui^aniinenhang  dcüsellx'n  mit  dem  Nahrungstrieh 
abgeleitet.  Der  Kuß,  der  ja  auch  am  Munde,  dem  Anfange  des 
Kahruügskanales,  sich  betätige,  sei  der  Ausdimck  dafür,  die 
Geliebte  ganz  in  sieh  aufzunehmen,  vor  ,.Liel>e  zu  essen".  Des- 
halb kann  nach  Mohnike  die  Käserei  der  wilden  Kü&üc,  der 
leRkjii>«'liaülichen  Liebe  bis  zur  Anthropophagie  führen,  wie  in 
einem  von  Metzger  mitg-etoiUeu  i'alie,  wo  ein  .lunn-ling  das 
gvdiebte  Mädclu  u  m  der  lloclizeitsna^Jit  tat^sacidicli  ,,auljiß  "  und 
zu  vcrsjK'i.sen  anfing!  W  tim  es  sich  auch  in  diesem  Falle  ohne 
Zweifel  Ulli  einen  Geisteskranken  handelte,  so  wird  jene  Be- 
tätigung' sadistischer  Gcfülile  in  leichteren  Formen  beim  Kusse 
so  oft  beobachtet,  daß  man  sie  als  physiologiscli  bezeichnen  kann.®) 

D^^r  Kuß  durch  Berührung  der  Lip|)en  oder  l)enachbart('r 
Hautsteilen  ist  europäischen  Ursprungs  und  auch  hier  nocJi  ver- 
hältnismäßig sj)at  üblich  geworden,  da  ihn  die  Alten  mir  seilen 
erwähnen  hk'ine  erotische  Bedeutung  wurde  früh  von  indisclien, 
orientalischen  und  römischen  Dichtern  gewürdigt.  Bei  den 
mongtdisclien  Völkern  ist  weit  melir  der  sogenannte  ..Riechkuß" 
verbreitet  (ollaktoxischer  Kuß),  bei  dem  die  Naae  au  die  Wange 


^  Vgl.  auch  J.  LibrowioZf  Der  EuA  und  das  Küssen,  Ham- 
burg 1877,  8.  22. 

*)  Es  ist  interessant,  daß  die  Chine?»f»n  den  europäischen  Kuß 
als  ein  Zeichen  von  Kannifialismns  l)etrachtea.  «iKujoy,  Le  Baiser 
ea  Europc  et  en  Chine.  (Bulletin  de  la  sociüte  d  antiiropologie.  Taria 
1897,  Heft  2.) 
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der  geliebten  Person  g^lc^?t  und  nun  di«  Luft  und  damit  dttf 

von  der  AVaiigc  ausgehende  Duft  eingesogen  wird. 

Mit  der  Ausbreitung  der  europäischen  Kultur  hat  auoh  der 
europäische  Berührungskuß,  der  faktische  Lipfw  nkuß,  sich  ver- 
hrcitct.  Es  läßt  sich  nicht  mehr  entscheiden,  ob  der  eig-cntüui- 
liche  Zusammenhang  der  Lippen  mit  den  Geschleclitsteilen,  wie 
er  z.  B.  durch  das  Hervorbrechen  der  Haare  an  der  Oberlippe 
beim  mannlichen  üeschlechte,  auch  durch  die  bekannten,  dicken, 
aufgeworfenen,  die  „sinnlichen"  Lippen  der  mit  heftigem  Ge- 
schlechtstriebe ausgestatteten  Individuen  bezeugt  wird,  ein  ur- 
epriinglicher,  primärer  ist  oder  erst  sekundär  durch,  die  sexuelle 
Betätigung  der  Lippen  sich  entwickelt  hat.*) 

An  die  Betrachtung  des  Kusses  knüpfen  sich  ungezwungen 
einige  Bemerkungen  über  die  liolle  des  Geschmackssinnes 
in  der  menschlichen  Liebe  an.  Da  der  Geschmack  fast  stets  in 
inniger  Verbindung  mit  dem  Gcimch  steht,  so  läßt  sich  aucli 
für  die  Vita  sexualis  selten  nachweisen,  ob  mehr  ein  Geschmacki?- 
reiz  oder  ein  Greruchsreiz  in  einem  konkreten  Falle  vorliegt. 
Beim  Kusse  scheint  auch  ein  unbewußtes  „Schmecken"  der  ge- 
liebten Person  vorzuschweben,  wie  denn  die4?es  bei  dem  Küssen 
anderer  Körperstellen,  vor  allem  der  Genitalien,  auf  dem  Höhe- 
punkt der  sexuellen  Erregung,  recht  häufig  vorkommt.  In 
norwegischen  Märdien  und  einem  von  Friedrich  S.  Krauß 
mitgeteilten  südungarischen  Liede  wiid  denn  auch  dieser  Ge- 
schmack des  Weil>es  ^hr  realistisch  geschildert.  Vielfach  hat 
man  auch  die  Neigung  für  Süßigkeiten  mit  der  Sexualität  in 
Verbindung  gebracht  Kinder,  die  das  Süße  lieben  und  einen 
lockereu  Gaumen  haben,  sind  auch  sinnlieii  angelegt,  geschlecht^ 
lieh  leicht  affizierbar  und  mehr  zur  Onanie  geneigt,  als  andere 
Kinder.  Man  hat  daher  den  sinnlichen  Trieb  in  Sättigungs-  un-i 
Geschlechtstrieb  eingeteilt.  Etwa«  Wahres  liegt  in  dieser  Beob- 
achtung. 

Von  viel  größerem  Einflüsse  als  diese  niederen  Sinne  sind 
filx'r  auf  den  modernen  Kulturmenschen  die  höheren,  eigentlich 
intellektuellen  Sinne,  Gesicht  und  Gehör.  Sie  ge- 
wannen mit  der  Eniwirklung  des  aufi'echten  Ganges  das  Ueber- 
gewicht  über  jene^  namentlich  den  Geruchs-  und  Geschmackssinn. 

»)  liier  sei  mir  beiläufig  auf  Voltaires  bcrülmiteu  „Geuito- 
Labial-Nerven"  hingewiesen. 
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In  den  ,Jdeen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit" 
gagt  Herder:  „Nahe  dem  Boden  hatten  alle  Sinne  des  Menschen 
nur  einen  kleinen  Umfang  und  die  niedrigen  drängten 
sich  den  edlern  vor,  wie* das  Beispiel  der  verwilderten 
Menschen  zeiget,  Greruch  und  Geschmack  waren,  wie  \yeim  Tier, 
ihre  ziehenden  Führer.  —  Ueber  die  Erde  und  Kräuter  erhoben, 
herrscht  der  Geruch  nicht  mehr,  sondern  das  Auge:  es  hat  ein 
weiteres  Reich  um  sicli  und  ül^t  sich  von  Kindheit  auf  in  der 
feinsten  UioiiK  trie  der  Linien  und  Farben.  Das  Ohr,  unter  den 
li**rvortivtf'n(I(  n  Si  liädel  tief  hinunterge^etzt,  gelangt  näher  zur 
inneren  Kammer  der  Ideensammlung,  da  es  bei  dem  Tier  lauschend 
hinaufsieht  und  bei  vielen  auch  seiner  äußeren  Gestalt  nach 
zugespitzt  horchet."  Geruch,  Oosehmack  und  selbst  Gefühl  be- 
sitzen wenig  ästhetischen  "VV^ert  gegenüber  den  beiden  höheren 
Sinnen,  weil  m  ilmen  das  Stoffliche  zu  sehr  übei*Aviegt  und  sie 
tiefer  mit  den  rein  tierLschen  Triclx^n  zusammenhiLngen  als  Gesicht 
und  Grehör.  Johannes  Volkeit  hat  in  seiner  vurt  reff  liehen 
j^esthetik"  eine  interessante  Untersuchung  über  diesen  Punkt 
angestellt  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  bei  Gksicht  und 
Oehör  das  Empfinden  ohne  Spuren  der  Stofflichkeit  vor  sich 
gehe,  bei  Getast  und  Geechmack  dagegen  zugleich  Stofflichkeit»- 
gefühl  sei,  während  der  Geruch  in  der  Mitte  siehe.  Schon 
Schiller  sagte:  Dem  Auge  und  Ohr  ist  die  andrincrfiule  Materie 
hinweggewälzt  von  den  Sinnen.  Daher  geben  sie  den  freiesteni, 
begit  rdelos<^ten  Ssthetischen  Genuß. 

Der  Gesichtssinn  ist  der  eigentliche  ästhetische  Sinn  in 
hexag  auf  die  Vita  sexnalis,  er  ist  der  erste  Bote  der  Liebe, 
durch  ihn  werden  Farbe  und  Form  zu  geschlechtlichen  Beizen, 
der  Gcsamteindruck  der  geliebten  Persönlichkeit  zuerst  durch 
ihn  empfangen,  die  Sympathie  und  sexuelle  Anziehung  faat  immer 
zuerst  durch  ihn  vermittelt.  Er  ist  der  hauptsächlich  für  die 
Liebeswahl  in  Betracht  kommende  Sinn. 

Nach  den  Untersuchungen  der  modernen  Entwicklungslehre 
können  wir  nicht  mehr  daran  zweifeln,  daß  die  Schönheit  der 
lebendigen  Welt  in  innigster  Beziehung  zum  geschlechtlichen 
Leben  steht,  ja  durch  dieses  erst  hervorgerufen  worden  ist  Alle 
Schönlkeit  ist,  nach  den  Worten  von  Darwin  und  P.  J.  Möbius, 
wahniielimbar  gewordene  Liebe,  und,  fügen  wir  hinzu,  durch  den 
Gesichtssinn  wahrnehmbar  gewordene  Liebe.  Die  Gestalt,  Haltung, 
der  Gang,  die  Kleidung,  der  Schmucic,  die  Betrachtung  der 
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ScfadslieiteB  der  eiiuelncA  Edzpezieile  der  geliebieii  Perm,  alle 
diese  durch  dea  Geeichteainp  Tcnnittelten  Eindrücke  haben  die 
stärkste  erotische  Wirkung. 

Auch  Havelock  Ellis  kommt  zvl  dem  Besultat,  dafi  für 
den  Menschen  das  Ideal  eines  passenden  Gatten  (besw.  Liebesr 
partners)  mehr  auf  Erwartungen  des  Gesichtssinnes 
als  auf  solche  des  Gefühls,  Geruchs  und  Gehörs  gegründet  ist. 

Immerhin  spielt  neben  dem  Gesichtssinne  der  Gehorssinn  eine 
nicht  unbedeutende  Bolle  im  Liebeslebea  des  Mensdmn.  Hier- 
für spricht  schon  der  Stimmwechsel  des  Mannes  in  dar  Pabertftts-' 
seit.  Aus  Darwins  klassischen  IJntersuohungen  geht  diese  innige 
Beziehung  der  Stimme  zum  Geschlechtsleben  unwiderleglidi  her- 
vor. Besonders  die  männliche  Stimme  übt  eine  sexuell  erregende 
"Wirkung  auf  das  Weib  aus,  aber  auch  die  umgekehrte  Wirkung 
einer  Frauenstimme  auf  einen  Mann  wird  beobachtet.  Bei  den 
Säugetieren  wird  hauptsächlich  in  der  Brunstzeit  die  Stimme  als 
geschlechtliches  Lockmittel  benutzt.  Die  Wiederholung  dieser 
Lockrufe  in  abgemessenen  üSeiträumen  führte  zum  Bhythmus, 
zum  Gesang.  Die  rhythmische  Wiederkehr  derselben  Töne  besitzt 
etwas  in  hohem  Grade  Suggestives,  Faszinierendes  und  dient  so 
der  sexuellen  Anlockung,  Verführung  und  Bezauberung  in  aus- 
gezeichneter  Weise.  Hier  ist  der  Ursprung  der  tiefen  erotischen 
Wirkung  von  Gesang  und  Musik.  Darwin  nimmt  an»  daß  die 
Ureraeuger  des  Menschen,  ehe  sie  das  Vermögen«  ihre  gegenseitige 
Liebe  in  artikulierter  Sprache  auszudrücken,  erlangt  hatten«  sich 
einander  in  musikalischen  Tönen  und  Bhythmen  zu  bezaubern 
suchten.  Die  Frau  ist  für  den  sexuellen  Einfluß  des  Gesangetf 
oder  der  Musik  bei  weitem  empfänglicher  als  der  Mann,  aber 
auch  dieser  unterliegt  nicht  selten  dem  Zauber  einer  schönen 
Frauenstimme.  Der  weiche  Tonfall  einer  weiblichen  Stimme  ist 
für  manche  Männer  die  erste,  beglückende  Offenbarung  weib- 
lieht  II  We^ns.  Der  französische  Arzt  und  Naturforscher  M  o  r  e  au 
erzählt,  daß  er  einst  auf  da«  Vergnügen,  eine  schöne  Schau- 
spielerin spielen  zu  schon,  vrrzinhten  mußte,  um  die  Ausbrüche 
einer  heftigen  licidenscliaft  zu  dämpfen,  die  durch  den  bloi^ 
Reiz  ihrer  Stimme  in  ihm  erregt  worden  war. 
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DRITTES  KAPITEL. 

Die  sekvndlren  Erseheinnngen  der  menschlicben  Liebe. 
(Geächlechtsorgaaei  Geschlechtstrieb,  Geschlechtsakt). 

Im  Leben  ist  die  Geschlechtsleidenschaft  eine  Sache  der  all- 
gcmemsteti  Erfahrung;  und  im  atigemeinen  kann  man  es  auch  als 
durchaus  wünschenswert  .bezeichnen,  daß  jeder  Erwachsene  ein  ge- 
wisses Maß  wirklicher  Erfahrung  darüber  habe. 

Edward  Larpeuter.  * 
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Ursprung  und  Zweok  der  Geschlechtsürgane.  —  Fortschreitende 
Differenzieruag  derselbeiL  —  Ursprüngliche  Gleichartigkeit  ihrer 
Anlage  bei  beiden  GesobleobtenL  —  Weininger«  Theorie 
▼on  der  Ifischniig  der  GeechtediteelfDante.  —  Sohoa  von  Heinse 
auege^iprocben.  —  Die  Bisezualität.  —  Oericge  tat^ächliolMI  Bedentiuig 
derselben.  —  Phylogenetische  Erklärt!  der  Begattungeorgaae.  — 
Bi)lschep  drei  Fragen.  —  Die  „Loch-  oder  Türfrage".  —  Zusammen- 
ha.ag  zwischen  Geachlechtspforte  und  Harukaiial.  —  Zwischen  Ge- 
lehleditsSffiiiimg  und  After.  —  Bedeutiing  ffir  gewisse  sexuelle  Aber- 
rationen. —  IMe  tiGliedtege".  —  Frühere  Formen  der  Vennkemng 
im  Liebesakt.  —  Daa  Saugen  und  Beißen.  —  Die  Aktion  der  Glied- 
maßen  (Umarmung).  —  Das  Geschlechtsglied.  —  Formen  desselben. 
• —  Der  Penisknochen.  —  Die  freie  Natur  des  Mannesp^liedes.  —  Der 
Dcsceiiöus  teöticulorum.  —  Das  weihliche  liuduueut  de«  Gedchlechta- 
gliedes.       Ereats  durch  '«eitere  AusbUdung  der  Geschlechteplorteu 

—  Umbildung  sur  Klitoris  und  den  Labia  minora.  —  Die  „Lustfiage". 

—  Die  Wollust  ein  Phänomen  der  Distanzliebe.  —  Fragliche  Spezi- 
fität derselfwn.  - —  Theorie  des  Geschlechtssinnes"  und  der  ,,Sexual- 
zeiien".  —  üeziehungeu  der  Wollust  zur  Kitzel-  und  Schmerzempfin- 
dung. —  Ein  Spezialfall  der  Berühruugsreize.  —  Lokalisatiou  an  den 
Geschlechtsteil«!.  —  Der  Geschleclitstrieb.  —  Relative  Unabh&ngig- 
keit  desselben  von  den  Eeimdrfisvi.  —  Genesis  der  sexucUei;!  Erregung. 

—  Stadium  der  Vorlust  (Sexualspannung).  —  Der  Endlust  (Sexual- 
entladuug).  —  Symptome  und  frühes  Auftreten  der  Vorlust.  —  Ur- 
sache der  Sexuaispannung.  —  Chemische  Theorie  derselben  nach 
Freud.  —  Der  Geschlechtsakt.  —  Roubauds  Schilderung  des  Bei» 
schlafe.  —  Verhalten  des  Weibes  in  ooitu.  —  Uagendie  darfiber. 

—  Dr.  Theopol ds  P'cobacditungen  —  Physiologische  Begleit-' 
erschciuvingcn  des  Beischlafs.  -  Sadistische  und  masochistische  An- 
klänge darin.  — ■  Die  Norinalstt^-llung  beim  Rei.srhlaf.  —  Die  Figuraa 
Veneria.  —  Kulturelle  Bedeutung  der  Normalstellung. 
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Mit  der  fort?'  hmtendcn  Entwicklung  der  mehrzelligen  Or- 
ganismen und  der  steigenden  Difiei-^nzierung  der  einzelnen 
Körperteile  trat  die  Xotwendigkcit  ein,  den  bei  den  cinzelligeni 
Ortjanismen  sehr  rin frühen  Prozeß  der  Fortpflanzung  (durch 
ZclJlciiuiig  oder  Konjugation)  durch  neue  Einrichtunfr«^n  im  mehr- 
zelligen Organismus  der  Mct^Lzoen  zu  sichern  und  zu  cileiclit^  rii- 
Dies  ist  um  so  nötiger,  als  durch  die  Differenzierung  der  übrigen, 
Organe  die  ursprünglich  eo  selbständigen  Zeugujigselcmente  immer 
mehr  ^vom  Org&nismus  abhängig  wad  zur  Ernährung  durch  eigene 
Kahnuigsassimilation  unfähig  werden.  Es  muß  daher  die  Zeit, 
welche  die  Sexualzellen  abgelöst  vom  Organismus  bis  zu  ihrer 
Vereinigung  zu  einem  neuen  Individuum  zuzubringen  haben,  mög- 
Uohat  abgekürzt  werden.  Diesem  Zwecke  dienen  Einrichtungen, 
welche  eine  sichere  und  schnelle  Verschmelzung  der  beiden 
Geschlechtsprodukte  ermöglichen,  in  Gestalt  von  besonderen  Aus- 
fuhrkanälen  mit  kon^aktilen  Wandungen,  durch  welche  dia 
beiden  Sezualelemenie  zusammengeführt  werden.  Es  sind  die  „B  e  - 
gattungeorgane",  durch  welche  die  Distanz  zwischen  den 
beiden  liebenden  Individuen  verringert  vriid.  Nach'  den  eingehenden 
Unteraudrangen  vcfn  Ferdinand  Simon  nimmt  die  Voll- 
kommenheit  und  die  Düferenzkrung  dieser  Leitungsbahnen  ja 
dem  Maße  zu,  wie  der  Organismus  höher  au^hUdet  wird. 

Gleichzeitig  damit  vollzieht  sich  die  IHfferenzierung  der 
eigentlidien  inneren  Zeugungsorgane,  deren  Anlage  ursprünglich 
bei  beiden  Oeschlechtem  die  gleiche  ist.  Ein  Teil  dieser  ur* 
sprünglich  gleichartigen  Gebilde  findet  beim  Manne,  ein  anderer 
beim  Weibe  seine  Weiterentwicklung,  wiUiread  in  beiden  Geschlech- 
tern Bndimente  des  früheren  Zustandes  erhalten  bleiben,  die  von 
dem'  gemeinsamen  Zustande  S^ugnis  ablegen,  in  welchem  beide 
Keimdrüsen  in  demselben  Lidividuum  vorhanden  waren  ^erma^ 
phtoditismus).  In  diesem  Sinne  trifft  Weiningers  Theorie  zu, 
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daß  es  kein  absolut  männliches  und  kein  absolut  weibliches  In- 
dividttum  gebe,  daß  in  jedem  Manne  etwas  vom  Weibe  und  in 
jedem  Weibe  etwas  vom  Manne  sei  und  zwischen  beiden  Ueber- 
gangafomen  sexuelle  „Zwischenstufen"  existieren.  Jedes  Indi« 
vidnum  hat  darnach  so  und  so  viele  Bruchteile  ,^«iin"  und  so 
und  so  viele  Bruchteile  »WeiV  in  sich»  und  muB  je  nach  dem 
Plus  dem  einen  oder  anderen  Geschlechte  zugez&hlt  werden.  Diese 
Theorie»  die  Weininger  als  seine  Entdeckung  verkündigt,  ist 
durchaus  nicht  neu»  und  findet  sich  z.  B.  schon  in  Heinsee 
,>Arding^elk>'S  wo  es  heißt:  »»So  finde  ich  es  eher  notwendig» 
männliche  und  weibliche  Elemente  in  der  Natur  anzunehmen.  Der 
Mann  ist  der  vollkommenste,  der  ganz  aus  männ- 
lichen Elementen  zusammengesetzt  ist,  und  das 
AV  e  i  b  vielleicht  das  v  o  1 1  k  o  m  ui  c  ii  s  t  c  ,  welches  nur 
gerade  so  viel  w  e  i  b  1  i  c  Ii  c  E  l  c  in  c  n  t  c  hat,  ii  lu  AV  c  i  b 
bleiben  zu  k  u  ii  u  e  n  ;  so  wie  der  Mann  der  s  »  h  1  e  c  h  - 
teste  ist,  der  gerade  nur  so  viel  männliche  Ele- 
mente hat,  um  Mann  zu  heißen." 

Magnus  Hirschfeld,  dem  übrigens  diese  (i»  nkw  urdige 
Stelle  aus  Heinsc  nicht  bekannt  zu  sein  scIkmuI^  hat  ucuerdi.Mgs 
in  seineji  verdienstvollen  Moüugiaphien  j.Littichlechisülx'rgange*' 
(Leipzig  1905)  und  „Vom  Wesen  der  Liebe  '  (Leipzig  1U06)  dw^^fi 
Verhältnisse  eingehend  untersucht  und  zitiert  u.  a.  Aussprüciie 
von  Darwin  und  Weis  ni  a  u  n  ,  wonach  die  latente  .Anwesen- 
heit der  ent ^-e^cngesetzten  Gcschleehtsrbarak^'n^  in   j^Mlem  «Te- 
sebleelitlieh  differenzierten  Bion  als  eine  ailgenieiue  Jiiinnehtuua;' 
aufgefaßt  werden  muß.  ^fit  dieser  Tat-sache  hängt  sicln'rlich  die 
weit  verbreitete  Erscheinung  der  „psychischen  Hermaj^brodisie''', 
der  seelischen  „Bisexualität"  zusammen,  die  uns  den  Schlüssel 
für  das  Verständnis  der  Homosexualität  liefert.  Beide  Zustände 
aber  weisen  eben  nur  auf  primitive  Zustände  in  der  SexuaUtät 
zurück.  Sie  können  durchaus  keine  emsthafte  Kolle  .«spielen  in 
dem  zukünftigen  Entwicklungsgange  der  Menschheit,  für  den  gv«- 
rade  die  fortschreitende  Differenzieriing  der  Geschlechter  charak- 
teristisch ist.  D<  m  gegenüber  kommt  jenen  Budimenten  keinerlei 
Bedeutung  zu.  Fi-eilieh  kann  die  Suggestion,  der  Einfluß  -lug^en- 
blicklicher  Zeitrichtungen  und  Geisteszustände  eine  solche  Be- 
deutung vortäuschen.  Und  wenn  z.  B.  Hirschfeld  behauptet, 
daß  im  .nervösen  Zentralorgan  der  Frauen  die  mehr  männlichen 
Yerstandesqualitäteni  in  dem  der  Männer  die  weiblichen  Gefühls- 
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^alit&ten  in  Steigerimg  b^g^fen  seien,  so  trifft  das  etsteniB  in 
dieser  Allgeineinheit  nicht  zu  nnd  ist  zweitens  eine  gaas  vor- 
übergehende Ersehemnng,  die  bereits  zu  einer  sehr  starken  Reak- 
tion im  entgegengesetzten  Sinne  gefuhrt  hat.^  Die 
Bswien  eines  überwundenen  Znstandes  kdnnen  nicht  wiedar 
lebendig  gemacht  werden. 

Der  ursprüngliche  Zweck  der  Begattungsorgane  ist  also  die 
oben  erwihnie  Sicherung  und  Erleichterung  des  Zusammentreffens 
der  beiden  Keimzellen  unter  den  komplizierter  gewordenen  Ver- 
fe&ltnissen  eines  vielzelligen  Orgaaismns;  sie  sind  nicht  etwa, 
wie  Eduard  von  Hartmaun  annimmt,  ein  bloßer  Wollust- 
köder  zur  Vollziehuiig  der  Instinkthandlimg  des  durch  die  Ent- 
wicklung höheren  Bcwußt^ins  gefährdeten  Gfesdilechtstriebes. 
Denn  auch  Tiere  ohne  Begattungsorgane  empfinden  Wollust  im 
Monit'nte  des  geschlechtlichen  Orgasniius  und  der  Zeugung. 

Nur  die  Entwicklungs^^cscliichte  löst  das  Rätsel  vom  Ur- 
sprung der  Ikgattungsorgnnc  und  kliiit  uns  über  ihren  Zweck 
auf.  In  geistreicher  Weise  hat  W.  Bö  Ische  in  dieser  Geschichte 
der  Genitalien  drei  Fragen  unt-erschiodcn :  die  „Loch-  oder 
Tür  frage",  die  „G  lied  frage"  und  die  „Lustfrage". 

Die  erste  Frage  betrifft  die  Art  und  Lage  der  beiden  J/eibcs- 
•  flnungen.  aus  <lenen  die  Geschkchi^prodiikte,  die  Keimzellen  her- 
vortreten, die  zweite  die  genaue  Anpinanderpassung  der  männlichen 
uri<l  weiblichen  Gcschleehfsüfi'nung,  die  drittxi  den  Antrieb  zu 
j<  .i<^r  innigen  Vereinigung  der  Geschlechtspforten  durch  einen 
hei  iigi  n  Nervenreiz. 

Die  auffälligste  Tatsache,  die  uns  bei  der  Betrachtung 
J,  r  t^r^inr:  Vr.i'^y.  der  .,Lnchfrag<:"  ent.gegcntritt,  ist  die  innige 
\  erknupi'uug  der  Gcschlechtsöffnung  mit  dem  Ausführungskanale 
der  Haxnwerkzeuge  beim  Weibe  und  beim  Manne,  bei  letzterem 
aber  noch  ausgesprochener.  Es  ist  eine  Art  von  Sparsamkeit  der 
Natur,  die  diese  beiden  AblluBröhien  des  Urin»  und  der  Oeschlechts- 


^     Abgesehen  Ton   Strindberg    und  Weininger»  die 

»^h5rf?te,  einseitigste  Ausprägung  des  männlichen  Wesens  als  Heil 
der  yiiknnft.  als  Entwicklungsideal  predieen,  weise  ich  nur  auf  den 
,.phy-i..io^rischcn  Schwachsinn  des  ^Velbcs"  von  Möbius,  aber  auch 
äuf  ächriMeu  wie  B.  Priediauders  „Keoaissauce  des  Eros  Uranios" 
(Berlin  1904)  und  Eduard  von  Hayers  „Die  Lebeosgeaetse 
der  Kultur'*  (Halle  1904)  als  beseichneade  Symptome  einer  solchen 
Rcsktioa  hin. 
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Btofff'  nahf»  vereinigt  hat.  Phylogenetisch  gelangten  ursprüng- 
licli  die  Geschlechtsprodukte  socrar  mit  dem  Urin  zus^lf^ich  in*; 
iVeie,  wo  sie  sich  dann  vereinigt*' n  Noch  bei  heute  iebenden 
Würmern  findet  sich  diese  ,,ürinLiel)e  Später  schied  sich  dann 
der  Geschlechtskajial  vom  Harnkanal,  um  nur  noch  in  den  Aus- 
führungsg&ngen  zum  Teil  vereinigt  zru  bleiben  und  beinahe  an 
der  gleichen  St-^dle  des  Leibes  auszumünden.  Beim  Mannt;  dient 
noch  immer  dje  Harnröhre  zugleich  der  Heraus belorderimg  des 
Urins  und  des  Samens,  bei  der  Frau  sind  zwar  beide  Ausfülirungs- 
gänge  getrennt,  münden  aH<2r  in  iiutteibarer  Kähc  in  deiselbca 
Oeffnung  zwischen  den  iSehcnkeln  aus. 

Dieses  Verhältnis  eines  innigen  Konnexes  zwischen  Harn-  und 
Geschlechtsorganen  ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  das  Verstäiidius 
gewisser  Abirrungen  der  Libido  sexualLs.  Das  gleiche  ,:rilt  von 
den  Beziehungen  zu  der  ebonfall.s  na  -hbarten  Mündung  des 
Darmes,  der  Aft^^röffnung.  Die  ..A  tter"-  oder  besser  „ICloaJcen- 
liebo"  s]noU  j:i  Ihm  \  lelen  irischen,  Amphibien  und  RepiiUcn  ome 
lioUe,  hier  ir^  lit  dt  r  Zeugungsakt  und  die  Ausscheidung  von  Urin 
und  Exkreni'  ut<  Ii  gleichzeitin-  durch  ilcn  Ai  ler.  Bei  den  Säuge- 
tieren ist  phylogenetisch  frühzeitig  t me  Trennung  der  Geschlechts- 
anlage und  der  Geschlechtsausfühmngsgänge  vom  Darme  erfolgt, 
und  nur  in  der  örtlichen  KaJie  d»  r  Münduiigen  l>ekiindet  sich 
nocli  der  ursprüngliche  Zusammcniiang.  Der  päderastische  Akt 
erinnert  noch  an  denselben.  Er  ist  aber  nur  (dn  „spaßhaftes 
Schattenbild  des  äußerlichen  Versuches"  (B  ö  1  s  c  h  e). 

Die  Lochfrage  führt  im  Laufe  der  fortschreitenden  Entwick- 
lung ganz  von  selbst  zur  „üiwidtrage",  d.  h.  zur  Frage  der 
besseren  Vereinigung  der  beiden  Geschlechtsöffnungen  vermittels 
einer  Schraube,  eines  Schaniiers.  Da."?  (reschleehtsgliefl  ist  gleich- 
sam der  Nagel,  der  nieehanLsclic  Jlalt  l)ci  der  Begattung,  eine 
Abkürzung  der  Distanzliel)e  in  den  Kdr])er  hinein.  Es  wird  durch 
dasselbe  das  Verankern  und  Verklammern  der  Sichgat Lenden 
erreicht,  was  in  früheren  ZiL«?tänden  durch  Saugen  und  Beißen 
bewirkt  wurde,  wie  z.  B.  bei  den  Vögeln,  wo  das  eigentliche 
Geschlechtsgiied  meist  fehlt,  dafür  aber  z.  B.  der  Hahn  die  Henne 
bei  der  Begattung  mit  dem  Schnabel  am  Halse  packt  und  festhält, 
Und  das  Liebessaugen  und  Liebesverbcißen  ist  ja  auch  beim 
Menschen  uls  lUt mmiazenz  dieser  Verhältnisse  übrig  geblieben. 
Dazu  traten  beim  Wirl)oltiere  noch  andere  Klamraemiöglichkeiten 
iu  Gestalt  der  Gliedmaßen,  der  l  lossen,  Arme  und  Bemei  welche 
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die  „Umarmung'*  ermöglichten,  Hj  endlich  ein  eigenes  Glied  fttr 
den  Oeschlechtezweck  die  lange  Kette  dieser  Vereinigungsarten 
achloß.  Dieses  ursprünglich  einen  Zapfen  oder  einen  Stachel,  eine 
Warze  in  der  Geechlechtsrinne  bildende  Verlötungsorgaa  wird  erst 
beim  Menscheo  dem  freien  Oliede.  Noch  Hunde,  Nage- und  Baub- 
tiere,  Fledermftuse  und  Affen  haben  einen  starken  Knochen  in 
demselben,  den  sogenannten  „Peniaknochen**«  Beim  Menschen  fehlt 
derselbe.  Das  Glied  ist  ganz  frei  geworden.  „Dem  ganzen  schweren, 
massigen  Bumpf-Sdienkelstück,"  sagt  W.  Bölsche,  „verleiht 
das  sdiarl  individnalisiertey  selhetindig  beweglichie  Glied  sogleich 
eine  Art  vergeistigten  Mittelpnnktes,  es  bildet  gleidisam.  einen 
Finger,  eine  kleine  dritte  Hand  an  Ihm,  die  mit  den  Hftnden 
rechts  und  links  in  eine  rhythmische  Besiehimg  fUr  dss  Auge 
tritt." 

Mit  der  Entwicklung  des  Oliedes  geht  phjlogenetisdi  parallel 
(vom  Beuteltier  an  aufwärts)  der  „Desoensns  testieolorum*',  das 
Hinabrntschen  der  minnlidien  Keimdrflsen,  der  Hoden,  und  ihre 
schlieflliche  Lagerang  im  Hodensacke  unter  dem  Maamesgliode. 
Auch  hier  l&Bt  sidi  das  Prinzip  dar  „GliederlQsnng",  der  ver- 
geistigten Beweglichkeit  erkennen. 

Aveli  das  Weib  besitit  im  Slitzler  das  Bodiment  eines  ur- 
sprttagliehen  Geschlechtsi^iedes.  Durch  Anetnanderf  üguiig  beider 
Glieder  sollte  eine  voUkommnere  und  schnellere  Ver^igung  der 
beideneitigen  Sezualprodukta  herbeigefOhrt  wttden.  Aber  die 
Ausbildung  der  weiten  Gesehlechtspforte  des  Weibes  hemmte  die 
Weiterentwicklung  dieses  primitiven  Gliedes,  machte  es  gewiflaer> 
maßen  überflüssig,  da  ja  jetzt  durch  die  Anpassung  des  Mannes- 
giicdes  an  die  weibliche  Greschlechtsöffnung  eine  genügend  innige 
Verankerung  im  Begattimgsakte  ermö^^licht  \v;u'.   So  dicnt/e  das 
weibliche  Glied  anderen  Zwcckeii,  ein  T^il  dasa^^lhcii  bildcl<i  die 
Scliarnlippen,  die  kleinen  Scluuulippen,  ein  Teil,  der  obere,  die 
Klitoris  oder  den  Kitzler,  dessen  Namen  schon  die  Beziehung-  aus- 
drückt, die  er,  glei(^k  dem  Mannesgliede,  zum  Wollustgefühl  hat 
Dieses  bildet  den  Gegenstand  der  dritten  \md  letzteji  Fragt», 
der  ..Liistfra^".  Beim  Menschen  ist  die  WoUustemp findung  fa.<t 
ganz,  von  dem  Vorgänge  der  „Misclüiöbe",  der  Vereinigung  von 
Snrnrn-  und  Eizelle  abgelöst  worden  und  Avesentlich  eine  Er- 
Bcheixiung  der  Distanzliebe  geworden.    Oh       eine  Spezifität  des 
Wolliistgef  lilili     einen  besonderen  „üesthl^  rlLtssinn"  gibt,  erscheint 
sehr fra^güch.  Magnus  Hirschf  eld  nimmt  besondei«  M>^xual- 
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zpllen",  mit  einer  Sinnessubstanz  von  besondorcr,  spozifischor 
Empfindlichkeit  aiis.g'cstattrlr'  Knipfiingsstationcn  für  sexuelle 
Heize  an.  Er  faßt  die  Lieln^  und  den  (iosrhI(»chtstrieb  als  eine 
„durch  das  Nervensystem  strömende  Molekularlxnveg-unir  oder  Kraft 
von  gaJiz  spezifischer  Bosehaffenlieit"  auf,  die  von  einem  !:,^a!iz 
bestimmten  Gefühls-  oder  Lustton  be-Lcleitet  ist,  wie  er  dm-ch  die 
EiT  TTung  der  Sexualzcllen  zustande  kommt.  Wie  aber  schon  oben 
eiwaiint  wurdr,  yR^llt  da^  "Wollu.^1  ff^fühl  wohl  nur  einen  Spezinl- 
fall  df^«-'  all meinen  llautgvfühls  dar,  es  ist  mit  dem  Hniit!:it:'"l 
sehr  nahe  vcrwajidt,  eigentlich  nur  ein  exzessiv  starker 
Kitzel.  Auch  zur  Schmcrzempfindun^  hat  es  Limig^_^  Beziehim- 
gi'ii.')  Bau  lind  Lac^enmg  der  das  A\'ollus< !;-efulil  vermil tolndea 
NerveDeßdapparate  der  Genitalien  weisen  große  Aelmiichkeit  mit 
den  Tast-  und  Gefühlskör]>erchen  der  übrigen  Haut  auf.  In  der 
Wollust  ist  die  allgemeine  liautemplindung  zur  höchsten  Int^Mi- 
situt  gesteigert,  so  stark  geworden,  daß  fiir  <'inen  Auia'nblirk 
das  Bewußtsein  davon  verloren  (T'-ht.  l);is  Zusanunentreffen 
momentaner  Bewußt losigk<'it  mit  r  A];iiir  lii  i  Fnipfindimo;  macht 
den  Gipiel  der  Wollust  aus.  Es  ist  ein  Aui^ben,  eine  Auflösung 
der  eigenen  Persönlichkeit. 

Die  Wollust  spielt  sieh  beim  Menschen  ganz  innerh?il)>  r]<>r 
Distanzliebe  ab.  Sehr  schön  hat  ßölscho  ihre  ßedeuUmg 
diese  geschildert: 

„Alles  umfaßte  bis  zu  dem  gewissen  Punkt  ja  das  Liebes- 
leben auch  der  großen  Zellgenos.seiLschaffen,  wie  du  eine  bist, 
wie  ich  eine  bin,  wie  deine  Liel)«t*-  eine  ist.  Diese  höheren,  ire- 
stcigerten  Individuen  sahen  sich,  konnten  sich  aufeinander  zu  l>e- 
wegen,  hörten  sieh,  fühllen  sieh  durch  hundert  fache  äußere  Medien 
hindurch,  sie  sclimolzen  geLstig  einander  zu,  setzten  sich  in  wunder- 
bare Hajmonie,  —  sie  l)erührtx»n  sich  endlich  unmittelbar  mit 
den  Hauptwänden  ihrer  Leiber  —  sie  drückten  sich  die  Hand» 


In  seiner  tiefgründifrcn,  viele  neue  Gesichtsptwiklc  dar- 
bietenden .Abhandlung  „Ueber  die  Affekte"  (Monatssclirift  für  Psy- 
chiatrie und  Neurologie  1906  Bd.  XIX  Heft  3  u.  4)  hat  Dr.  Edmund 
Förster  dine  ursprünglichen  BesiehuDgen  swischen  Wollust  and 
Solime»  einlenchtond  dargelegt.  Ihm  ist  die  in  der  Pubertätszeit  ein- 
setzende Sexualspannung  ein  vermehrter  Reiz  auf  die  Schraerznerven 
der  Oenitalien,  der  positive  rJefnhIston  der  Wolhist  bei  der  Ejakulation 
(IxLS  erleichternde,  daher  hi.stvoll  betonte  Gefühl  der  Befreiung  von 
den  schmerzlichen,  beuuruhigenden  Sensationen  der  Sezualspannung. 
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nmarmien  sich,  küßten  sich,  —  sie  prelilcn  ßich  immer  feater  an- 
einander, duididrangen  sich  ein  kurzes  Stück  Körper  in  Körper. 
In  alledem  trug  ihre  Liiebe  die  ganze  Sache,  trug  sie  tausend- 
mal  beaaer  als  die  sich  suchenden  Einzelzellen  es  jeinala  vermocht, 
trug  ßie  für  die  im  Leilxiä inneren  verborgenen  CJeschlechtüzellen 
mit  Alle  Lusi-  und  Ijeidg^fuiiie  der  Liebe  wallten  und  wogUin 
90  lange  durch  den  GeaamtorganiBmus  in  voller  Wucht,  wühlten 
d&a  ganze  obere,  höhere,  umfassendere  Personenindividuiim  auf, 
bis  in  jede  Tiefe  iiinein,  i^rlangi»]!,  kla,g;ten,  jauohzteu,  ver* 
•tiömtea  in  ihm. 

Aber  an  ganz  bestimmter  Stelle  dann  machte  das  alles  oben 
Halt.  Die  Samenzellen  spritzten  axa,  die  Eiaelle  fand  sich  zu 
ihnen,  «m  geheimea  Innenleben  kleiner  separater  ManlwUrfe  be- 
gann inneilialb  des  einen  üeber>Individo.iuns.  Eine  leiste  Bistanz 
jnnda  dort  geinommeii  und  eine  eehte  Zellmiaebung  fand  statt 
Aber  als  das  bun,  wbt  jede  unmittelbaie  Verbandtmg  mit  den: 
liebeeleben  der  großen  Individuen  Mann  xsaä.  ^tiM  bereits  vOUig 
abgerissen«  Der  kBxperliehe  Liebesalct  yfar  dort  Iftngat  ta,  finde. 
Seine  eigen-«  höchste  Steigerong  und  Erfüllung  mnBte  längst 
vofübefr  sein. 

Der  höchste  Wolliistmoracnt,  bei  den  einzelÜL^n  Wesen  in 
die  völlige  Verschmelzung  naturgemäß  gelegt,  mußte  sich  für 
die  Vielzeller  ebenso  naturgemäß  gleichsam  in  eine  andere  Stufe 
der  großen  Liebeabalm  verlegen. 

In  eine  frühere. 

In  die  dem  wahren  Miachakt  nächste  der  Distanzliebe, 
Also  in  den  äußei-st^n  Punkt  dieser  Distanzliebe,  der  von  den 
großen  Attrappen  der  ecfitcn  misch fäJugcn  Oeschlcchus-Einzeller, 
von  den  vielzelligen  Üeber-Individnen  selber  n.och  erreicht 
.wurde." 

Dieser  äußerste  Punkt  isteinBerührungsak  t.')  Die  Haut 
als  Projektion  des  Nervensystems  imd  ihre  Bedeutung  für  die 
Senmlität  als  solche  hftben  wir  bereits  kennen  gelernte  Auch  die 
aas  dar  Haut  hervorgegangenen  übrigen  Sinne  müssen  hier  eiii- 
geoidnai  werden.  An  den  Geschlechtsteilen  nimmt  dieser  Be- 
rlUmmgareiz  einen  ganz  besonderen  Charakter  an,  er  löst  hier 
das  aigentliehe  WolliistgefQhl  ans,  das  in  Beziehung  zu  der  Ab- 

i)  Carpenter  erblickt  in  diesem  „Gefühl  des  Kontakte!**  das 
W«««ji  aller  Qeiehlechtsllebe. 

Bleob    3«xa«ll«bia.  *.  o.  6.  AuOsc«.  4 
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sondenmg  der  Gesclilcclitsprudiikie  gesetzt  wird.  Beim  Manne 
tritt  dies  Ictzt-erc  Moment  am  deutlichsten  hervor.  Der  Augen- 
blick hSohster  Wolluflt  fällt  zusammen  mit  der  Ejakulation,  der 
Herausschieudcrung  des  Samens.  Der  Charakter  des  Wollust- 
gefühls läßt  sich  kaum  dofiniercn,  es  ist  eine^skils  ein  int^'nsiver 
Kitzel,  hat  auf  der  anderen  Seite  aber  eine  unverkciinbare  Be- 
ziehung" zum  Schmerze.  Späkr  kommen  wir  in  andt  i  eni  Zusammen- 
hange auf  diesen  interessanten  Punkt  noch  eingehender  zurück. 
Nicht  übel  hat  man  den  Geschlechtsakt  auch  mit  dem  Niesen 
verglichen,  dessen  Kitzel  mit  nachfolgender  Auslösung  des  NiesenB 
in  der  Tat  eine  greife  AehBlichkeit  mit  den  VorgängeiL  beim 
Gtsehlechtsaktc  hat. 

Dieser  letztere  kommt  durch  Reize  zustande,  die  mit  der 
vollen  Ausbildung  der  äußeren  und  inneren  Genitalien  und  der 
Keimdriisen  in  Zusammenhang  stehen,  wie  diese  sich  in  der  Zeit 
der  P  u  b  e  r  f  ;i  t  bei  Mann  und  Frau  vollzieht.  Die  Summe  dieser 
Reize  bezeichnet  man  als  .Geschlechtstrieb".  W&hrend  der 
Geschlechtstrieb  bei  den  Tieren  nü(  !i  wesentlich  an  die  Tätigkeit 
der  Keimdrüsen  geknüpft  ist,  hat  er  \mm  Menschen  mit  der  über- 
wiegenden Bedeutung  des  Gehirns  eine  relative  Unabhänf^i2:keit 
von  den  Keimdrüsen  erlangt,  während  die  Pp.yehc  ihn  sehr  stark 
beeinflußt.  Im  allgemeinen  kommt  die  sexuelle  Erregung  auf  drei 
Wegen  zustande ;  erstens  durch  die  Tätigkeit  der  Keimdrüsen, 
zweitens  durch  die  peripherische  Erregung  von  den  sogenannten 
„erogencn''  Stellen  aus,  und  drittens  durch  zentrale  psychische 
Einflüsse.  S.  Freud  hat  neuerdings  das  VerhältniB  dieser  drei 
Ursachen  der  geschlechtlichen  Erregung,  des  Geschlechtstriebes 
studiert  und  sehr  zweckmäßig  ein  Stadium  der  „Vorlusfc"  '<md 
der  eigentlichen  sexuellen  „Lust"  tmterschieden. 

Das  Stadiimi  der  Vorlust  trägt  deutlich  den  Charakter  der 
Spannimg,  das  der  Lust  den  der  Entlastung.  Das  SpannungsgefOhl 
der  Verlust  kommt  sowohl  psychisch  als  auch  körperlich  durch 
eine  Reihe  von  Veränderungen  an  den  Genitalien  zum  Ausdrack. 
Dazu  kommt  noch  die  Steigerung  der  Spannung  durch  die  Rei- 
zung der  übrigen  erogenen  Zonen.  Ist  diese  Vorlust  auf  einem 
gewissen  Höhepunkte  angekommen,  dann  setzt  sieh,  die  sie 
charakterisierende  potentielle  Energie  der  Seirualspannung  in  die 
erlösende  imd  entlastende  kinetische  Energie  der  Endlast  um,  die 
durch  die  Entleenmg  der  Sexualstoffe  hervoigenifen  üvud. 

Die  Vorlnst»  die  sich  besonders  durch  eine  Tom  EflekmmAtk 
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ausgehende  reflektorische  Blutüberfüllun^,  Ei-weitcrung  und  Erck 
tion  der  Schwcllkörpcr  der  männlichen  und  weiblichen  üeschlcchts- 
teilü  charakterisiert,  kann  schon  lange  Zeit  vor  der  eigentlichen 
Pubertät  auftreten,  und  ist  noch  viel  unabhängiger  von  Vorgängen 
iii  den  Keimdrüsen  als  die  End-  oder  Befriedigungslust,  die  beim 
Manne  durch  die  Ejakulation  des  Samens  erreicht  wird  und  an  die 
mit  der  Pubertät  eintretenden  Verhältriisse  geknüpft  ist. 

Der  eigentliche  Ursprung  der  zur  schließlichen  Entladung 
führenden  SexualspauMimL';  ist  noch  dniikpl.  Es  Hegt  nahe,  sie 
beim  Manne  mit  der  Samenanhäufimg  in  Zu?aniinciihaJig  zu 
bringen,  deren  Druck  auf  die  Wandung  ihrer  Behälter  vielleicht 
als  Eeiz  auf  die  Zentren  des  Kückenmarks  und  weiter  des  Gehirns 
wirke.  Aber  diese  Theorie  berücksichtigt  nicht  die  Verhältnisse 
beim  Kinde,  beim  Weibe  und  männlichen  Kastraten,  wo  trotz 
Fehlens  einer  ähnlichen  Anhäufung  von  G^eschlechtsprodukten 
dennoch  eine  deutliche  Sexualspannung  beobachtet  wird.  Es  ist 
ja  eine  alte  Erfahrung,  daß  Kastraten  einen  sehr  heftigen  Ge- 
schlechlsirieb  haben  können.  Dieser  ist  also  in  sehr  hohem  Grade 
unabhängig  von  den  Keimdrüsen. 

Das  Wesen  der  Geschlechtlichkeit,  der  Sexualspaimiing  Ist 
noch  gänzUcb  imbekanni  Freud  nimmt  nnter  Einweisung  auf 
die  nenerdings  erkannte  Bedeutung  der  Schilddrfise  für  die  Sezuar 
litftt  an,  daß  vielleicht  ein  im  Organismus  allgemein  verbreiteter 
Stoff  durch  die  Beizong  dar  erogenen  Zonen  ersetzt  werde,  dessen 
Zeisetzungsprodukte  einen  spezifischen  Beiz  ffir  die  Beproduk- 
tJonaorgane  oder  das  mit  ihnen  verknüpfte  Zentrum  im  Blicken- 
mark abgehen«  wie  ja  solche  Umsetzung  eines  toxischen,  ehemi- 
•ehen  Beises  in  einen  besonderen  OrganreiB  von  anderen  dem 
fiDrper  als  fk«md  eingeftUurten  Giftstoffen  bekaimt  isi  Für  die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  chenuschen  Theorie  der  Sexual- 
erregung  spricht  nach  Freud  die  Tatsache,  daß  die  Neurosen, 
welche  sich  auf  Störungen  des  Sexuallebens  zurückführen  lassen, 
die  größte  klinische  Aeknlichkeit  mit  den  PhLinomenen  der  In- 
toxikation und  Abstinenz  zeigen,  die  durch  die  habituelle  Ein- 
führung lußterzeugender  Giftstoffe  (Alkaioide)  erzeugt  werden. 

Die  Auflösung,  Entladung  der  Sexualspannung  geschieht  in 
natürlichster  Weise  an  Geschlechtsakte,  der  zwischen 
Mann  imd  Weib  vollzogenen  Begattung.  Trotz  zahlreicher  Beob- 
arht Hilgen  hervorragender  Naturforscher  und  Aerzte  ül)er  den  Be- 
gattungsakt, unter  denen  ich  nur  die  f'orschungen  von  Magendie, 
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Johann«»  Müller,  Marshall  Hall,  Kobelt,  Baach, 
Dealandea,  Boubaud»  Landois,  Theopold,  Bnr- 
daoh  und  vielen  anderen  nenne,  besitzen  wir  aus  begreiflichen 
OrOnden  noch  keinerlei  exakte  üntersuehungen  über  die  versefaie- 
denen  FhJbkomene  beim  Geschlechtsakt.  Bisbesondere  ist  das  Ver* 
halten  des  Weibes  in  demselben  noch  in  großes  Dnnkel  gehüllt 

Der  französische  Arzt  Bonband  hat  die  anadianlichate 
SchÜderong  des  Beischlafea  geliefert.  Er  beschreibt  ihn  (nach 
der  Uebersetznng  von  Gynrkovechky)  folgendermaßen: 

„Sobald  das  Membrum  viril©  in  das  Vostibnlnm  eindringt,  reibt 
sich  die  Glans  penia  vorerst  aa  der  Glandula  clitoridis,  welche  sich 
an  dem  Eingänge  des  Geschlechtskanales  befindet  und  vermittels  ihrer 
Lage  und  des  Winkels,  den  ele  bildet,  nachgeben  und  sieb  biegen, 
kann.  Nach  dieser  «raten  Beisung  der  beiden  Empfindiiagssentren 
gleitet  die  Glans  penis  über  die  Rander  der  beiden  Bulbi ;  daa  CoUam 
und  das  Corpus  penis  werden  durch  die  vorspringenden  Teile  der 
Bulbi  umfaßt,  die  Glans  hingegen^  welcbe  wcitf^r  vorgedrungen,  ist 
mit  der  feinen  und  zarten  Oberfläche  der  Vagiualschleimhaut  in  Be- 
rilhrung,  welche  seibat  femdge  des  swiaohen  dm  ^nselnen  Hern* 
biaoen  befindliehen  ereilen  Gewebes  elaatisoh  ist»  Diese  Xlsstitit&t, 
welche  es  der  Vagina  ermöglicht,  sich  dem  Volumen  des  Penis  anzu- 
schmiegen, vermehrt  noch  die  Turgeszcnz,  somit  die  Empfindlichkeit 
der  Klitoris,  indem  sie  daa  Blut,  welches  aus  den  Gefäßen  der  Vaginal- 
wäuda  ausgetrieben  wurde,  den  Bulbia  und  der  Klitoris  zuführt. 
Andereraeits  ist  die  Tnzgeesens  und  Smpfindliohkeit  der  Glans  perds 
dureh  die  kompressive  Aktion  des  immer  tvrgeeseater  werdenden 
Vaginalgewol)es  und  der  beiden  Bulbi  im  Vestibulum  vermehrt.  Zndem 
wird  die  Klitoris  durch  die  vordere  Portion  des  Musculus  compre^sor 
nach  unten  gedrückt  und  Ixjgeguet  der  Dorsalfläche  der  Glans  und 
de?  Corpus  penis,  reibt  sich  an  derselben  und  reibt  dieselbe,  so  da3 
jede  Bewegung  der  Kopulation  beide  Geschlechter  beeinflnßt,  nnd 
schlieflUoh  die  wollüstigen  Empfindungen  summierend  in  jenem  hohen 
Grade  ▼on  Orgasmus  führt,  welcher  einerseits  die  Ejakulation  und 
andererseits  das  Empfangen  der  Samenflüasigkeit  in  die  klaffende 
Oeffnung  des  Gebarmutterhalses  veranlaßt. 

Wenn  man  bedenkt,  welchen  Einfluß  Temperament,  Konstitution 
und  eine  Meng©  anderer  sowohl  spezieller  als  auch  allgemeiner  Um- 
stände auf  den  Geschlechtssinu  haben,  wird  mau  überzeugt  sein,  daü 
die  X'kBge  6ber  die  üntwsdiiede  in  dst  WoUustempfiadung  cwisohen 
den  beiden  Gesohleohtern  noch  bei  weitem  nicht  gslöst  iak,  ja,  man 
wird  sich  überzeugen,  daß  die  Frage,  umgeben  von  allen  den  ver- 
«olnVlenen  BedirifriiriL'pn,  unlöslich  sei;  und  dies  ist  so  wahr,  daß 
sogar  Schwierigkeit  bereitet,  wenn  man  ein  tretiea  und  vollständiges 
Bild  von  den  allgemeinen  Erscheinungen  beim  Koitus  zeichnen  will, 
wfthiend  sioh  bei  eimsm  das  WoUustgefOhl  nur  durch  ein  kaum  lllhl* 
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bftres  EnitteociL  kundgibt,  acreiolit  m  bei  einem  «ndeven  Individnnm 
den  HSheponkt  der  eovohl  mcxFalieolien  ale  anßk  phyBiachen  Ezal- 
tatiozL   Zwischen  diesen  beiden  Extremen  gibt  es  unzählige  lieber- 

gange:  Beschleunigung  der  BlutzirkulatioD,  heftiges  Pochen  der 
Arterien;  das  venöse  Blnt,  welches  durch  Mti«5kelkontraktionen  in  den 
Gefäßen  zurückprehaken  wird,  vermehrt  die  allgemfune  Körperwärme, 
und  diese  Stagnation  des  venösen  Blutes,  welche  im  Gehirne  durch 
di0  Sentzaktion  der  Hatwnnwkeln  und  die  nach  rückwärts  gebeugte 
Haltung  dee  Eopfee  noch  ansgesprochener  in  Aktion  tritt»  ▼enusaobt 
eine  momentane  Gehirnkongestion»  wähnind  welcher  der  Verstand  und 
alle  geistigen  Eigenschaften  Terlcuren  gehen*  Die  Angen,  durch  In- 
jektion der  KonjuoJctiva  gerötet,  werden  stier  und  machen  den  Blick 
nnstät,  oder  wie  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zu  sein  pflegt,  schließen 
sich  krampfhaft,  um  der  Berührung  mit  Licht  zu  entgehen. 

Die  Respiration,  welche  bei  dem  einen  keuchend  und  aussetzend 
ist»  wild  bei  andeien  durch  die  krampfhafte  Znsamxnensiehnng  dee 
Iwyxkx  nnterfarochen  und  die  Luft»  dnroh  einige  Zeit  komprimiwty 
macht  sich  endlich  einen  Weg  nach  außen,  Termengt  mit  snsammen*' 
haaglosen  und  unverständlichen  Worten. 

Die,  wie  gesagt,  kongestionierten  Nervenzentren  geben  nur  kon- 
fuse Impulse.  Die  Bewegung  und  Empfindung  zeigen  eine  uul»e- 
scbreibliche  Unordnung;  die  Glieder  werden  von  Konvulsionen, 
manchmal  anch  ▼oa  Erftmpfen  eigiiffeo,  bewegen  sich  in  aUen  Eich- 
tnngen,  oder  strecken  sich  nnd  erstarren  wie  Eisenetangen;  die 
aneinander  gepreßten  Ei^er  machen  die  Zähne  knirschen  und  einzelne 
Personen  gehen  in  ihrem  erotischen  Dolirium  so  weit,  daß  sie,  ganz 
vergessend  auf  den  anderen  Teilnehmer  in  diesem  Wollustkampfe, 
eine  ihnen  nnvorsichtigerweise  überlassene  Schulter  bis  snm  Blute 
beißen. 

Dieser  frenetische  Znatand,  dieee  Epilepsie  und  dieses  Deliriom 
danem  gewöhnlich  nur  knrse  Zei^  aber  genügend  lang^  um  die 

Kräfte  des  Organismus  ^nz  zu  wschöpfisn,  besonders  beim  Manne, 
wo  diese  Hyp^ro-^rTiitation  durch  einen  mehr  oder  minder  abundanten 
Spenaaverlust  bcciniet  wird.  Es  erfolgt  dann  ein  Erschöpfungszustand, 
welcher  um  so  bedeutender  ist,  je  beftij^^er  (Mo  vorhei^ebendo  Auf- 
regung war.   Diese  plötzliche  Mattigkeit,  diese  allgemeine  Schwäche 
and  diese  Neigung  snm  Schlafe,  welehe  sich  dealiamiei  nach  dem 
Koitna  bemächtigen,  sind  tailwidee  der  Spermaabgabe  sniaschrsiben, 
weil  dfta  Witfb^  wie  energisch  es  auch  beim  Akte  ini%ewirkt  haben 
mag,    nur  eine  vorübergehende  Müdigkeit  empfindet,  welche  weit  ge- 
ringer ist  als  die  Mattigkeit  des  Mannes,  und  welche  ihr  bedeutend 
früher  eine  Wiederholung  des  Koitus  erlaubt.  „Triste  est  omne  animal 
po8t  coitum,  praeter  muiierem  gailumqut»",  hat  Galen  gesagt,  und 
dieeee  Aadom  ist  im  wesentlichen,  wat  daa  mfloflohliohe  Geschlecht 
aabalaiigC»  richtig." 

AeKnlich  ist  die  Schilderimg  der  Begattung  von  Kobelt  in 
aeiAfim  berühmten  Weri&e  über  die  Wollustorgane  des  MeoBchea 
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(Freibur^  1844,  S.  59  f I).  Das  Verhalten  des  Weibes  wird  In  den 
meisten  Beschxeibungcn  des  Koitus  verb&ltnjsm&ßig  wenig  berüek- 
sichtigt  Schon  Magendie  hob  hervor,  daß  hier  noch  vieles 
dunkel  sei  und  betonte  die  in  Vergleiehung  mit  dem  Verhalten  des 
Mannes  so  überaus  großen  Unterschiede  bei  Eraixen  in  bezog  auf 
die  Lebhaftigkeit  der  Aktion  bei  der  Begattung  und  die  Intensitftt 
der  Wollustempfindung.  „Sehr  viele  Plauen",  sagt  dieser  be< 
rühmte  Physiologe,  ,|haben  in  diesem  Momente  sehr  lebhafte 
TVollustempfindungen;  andere  dagegen  scheinen  dabei  ganz  ohne 
Emp^dung.  und  einige  wieder  haben  nur  ein  unangenehmes  und 
schmerzhaftes  Gefühl.  Manche  Frauen  ergießen  in  diesem  Mo- 
mente der  höchsten  Wollust  eine  große  Menge  Schleim,  wJÜirend 
die  meisten  keine  ähnliche  Erscheinung  zeigen.  In  Beziehung  auf 
alle  diese  Ersdieinungen  gibt  es  vielleieht  keine  zwei 
Frauen,  die  sich  einander  vollkommen  gleichen.** 

Das  Verhalten  des  Weibes  in  coitu  ist  besonders  von  Frauen- 
&rzlcn,  wie  Busch,  Theopold  und  neuerdings  Otto  Adler 
studiert  worden.  Wenig  bekannt  sind  die  1873  erschienenen,  auf 
eigenen  Beobachtungen  beruhenden  Mitteilungen  des  Dr.  Theo* 
pold.  Er  widerspricht  energisch  der  Ansicht,  daß  das  Weib  beim 
Koitus  stets  passiv  sei  oder  daß  die  weiblichen  Begattungsorgane 
bei  demselben  inaktiv  seien.  Bei  erotischer  Erregung  des  Weibes 
schlagt  das  Herz  rascher,  die  Arterien  der  Schamlippen  klopfen 
kräftiger,  die  Genitalien  turgeszieren  und  zeigen  erhöhte  Wärme. 
Naht  die  höchste  Libido,  so  erigiert  sich  der  Uterus,  sein  Grund 
berührt  die  vordere  Bauchwand,  die  Muttertrompeten  sind  als 
harte  gebogene  Stränge  durch  dünne  Bauchdecken  deutlich  zu 
fühlen.  Die  Vagina,  besonders  ihr  oberer  Teil,  wediselt  zwischen 
Kontraktion  und  Expansion,  und  volle  Befriedigung  endet  den  Akt. 

Willkürlich  kann  das  Weib,  so  lange  der  Scheidenmuskel 
(Constrictor  ennil)  unverletzt  ist,  durch  feste  Umsehnümng  der 
Wurzel  des  männlichen  Gliedes  die  Ejaculatio  seminis  be- 
schleunigen oder  die  Beizung  bis  dahin  steigum. 

Diese  kräftigen,  mit  Erweiterung  abwechselnden,  die  Glans 
fest  umgreifenden  Kontraktionen  der  Scheide  im  Orgasmus  be- 
dingen eine  Koaptation  des  Orificium  penis  mit  dem  äußeren 
Muttermunde,  denen  erweiterte  Oeffhung  dem  Samen  leiditeren 
Eingang  verstattel 

Nach  0.  Adler  beginnt  die  sexuelle  Erregung  des  Weibes 
während  des  Aktes  mit  stärkerer  Durchblutung  des  ganzen  Ge- 
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•chleehtBappazates  bis  hinauf  zu  den  Fimhiifiii  der  Muttertrom* 
peten,  wodurch  eine  Erektion  dieser  Teiiep  beeondeas  aber  dw 
KiUkiB,  der  kleiiieii  Sehamlippen  tind  der  Vaginalwlnde  hervor- 
gerufen wild.  Zugleich'  fangen  die  DrüBeu  der  Scheidenachleim' 
haut  und  des  Seheideneinganges  an  zu  sezemieien»  yna  sidi  duidi 
,  J^afiwerdea"  der  ftufieren  Geschleehtsteile  bekundet.  Sodann  be- 
ginnen leichte,  rhythmische  Zusammenziehungca  der  Muskulatur 
der  Schdda  "und  des  Beckens,  die  sich  im  Orgasmus  zu  krampf- 
haften Kontiaktkmen  steigern,  wodujoh  ein  vermehrtes  8ekret| 
besonders  durch  AnspTessung  von  üterinschleim,  abgesondert  wird. 

Sehr  wichtig  i^t  die  Betrachtung  der  verschiedenen  physio- 
logischen Begleiterscheinungen  des  Beischlafs,  da  sie  das  Ver- 
ständnis für  das  Zustandekommen  und  für  die  biologische  Wurzel 
mancher  srxin  Hon  Pprversionen  eröffnen.  Es  lassen  sich  in  der 
Tat  iK-reiis  im  normalen  Geschlechtsakt  sadistische  imd  maso- 
chistischd  Elemente  nachweisen.  Das  von  Roubaud  erwähnte 
Beißen  und  Schreien  in  der  Wollustekstase  kommt  sehr  häufig 
vor.  Budolf  Bergh,  der  berühmte  d&nische  Dermatologe  und 
Ant  am  Hospital  für  veneriBche  Frauen  in  Kopenhagen,  erwähnt 
in  seinen  Jahresberichten  regelmäßig  auch  die  Folgen  „erotischer 
Bisse''.  Bei  den  Südslaven  ist  die  Sitte  des  sich  beim  Koitus 
i^oeinander  Verbeißens"  weit  verbreitet  (Krauß).  Auch  die  inten- 
sive dunkelrote  Färbung  des  Gesichts  und  der  GreschlechtsteUe 
und  ihm  Umgebung  ist  eine  physiologische  Begleiterscheinung 
der  geschlechtlichen  Aufregung,  die  meist  durch  die  damit  ver- 
knflpfte  Torgeszenz  der  männlichen  und  weiblichen  Genitalien 
um  so  auffallender  hervortritt  und  ku  Gef flhlsassoziationen  fOhrt^ 
in  welchen  das  Blut  eine  hervorragende  Bolle  spielt.  Hieraus 
Itttet  sich  die  bblogische  und  ethnologische  Bedeutung  der  zoten 
Fszl»  für  die  Beznalitftt  ab.  Das  Bedürfnis  des  Sadisten,  beim 
Gesehlechtsverkehze  „rot  ku  sehen",  mhi  also  auf  einer  tiefen 
physiologischen  Grundlage,  die  nur  eine  Steigerung  erfahren  hat*^) 
Auch  das  Schreien  und  Fluchen,  in  dem  mandie  Individuen  eine 
sexuelle  Befriedigung  finden,  hat  in  den  beim  normalen  Beischlaf 
ausgestoßenen  unartikulierten  Lauten  und  Schreien  ein  physio- 
logigcheua  Vorbild.  Eä  ml  btzeichüend,  daß  ein  indischer  Erotiker, 


*)  Deshalb  erscheinen  manche  raffinierte  Prostituierten  im  roten 
Hemde.  VgL  P.  Nack©,  Un  caa  de  f^tichiamo  de  souliers  etc.  la: 
Baneiio  de  la  soci6t6  de  m^decine  mentale  de  Belgique  1894. 
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Vätgyäyana,  diesen  Wortsadismns  aus  den  verschiedenen 
Lauten  ableitet,  die  auch  im  normalen  Beißcliliife  aus^astjßeü 
werden.  In  Ähnlicher  WeiBc  kann  man  auch  für  beide  Teile 
ma^ochistischo  I'ylcmcnto  im  Koituß  nachweisen,  Erduldung  von 
.wollüstig  bet-ontcn  Schmerzen.*) 

'SViiA  die  StelluDg  boim  BcLscLlafe  betrifft,  so  kommt  für 
den  KuUunnenfloben.  der  siuli  in  dieser  Beziehung  vom  Tiere  weit 
entfernt  hat,  als  Normalstellung  der  Beischlaf  Leib  an  Leib  in 
Betracht,  wobei  (bie  Frau  auf  dem  iiücken  liegt,  mit  geapreizten, 
in  Ejiio  und  Ilüft«  gebeugten  Beinen,  der  Mann  über  ihr  zwischen 
ihren  Schenkeln  liegt  und  liaud  und  Ellenbogen  wihrend  der 
Begattung  aufstützt,  oder  auch  wohl  beider  Lippen  gleichzeitig 
im  Kusse  eich  vereinigen. 

Von  allen  übrigen  zahllosen  Stellungen  oder  „Pigurae 
Veneria",  die  nadi  Schelk  Nefzawi  zum  Teil  nur  „in  Worten 
tmd  Gedanken"  möglich  sind,  kommen  aus  Gründen  der  ilygicne 
die  Seitenlage  der  Frau,  Rückenlage  des  Mannes  und  der  Coitus 
&  posteriori  (z.  B.  bei  Fettsucht  beider  Teile)  in  Betracht.  Das 
gehört  aber  schon  zum  Kapitel  der  sexuellen  Hygiene. 

Ploß-Bartels  hat  nachgewiesen,  daß  die  oben  erwähnte 
Isormalstellung  schon  in  alten  Zeiten  und  bei  den  verschiedensten 
Völkern  die  herrschende  war.  Sie  hat  eich  ohne  Zweifel  mit  der 
Entwicklung  des  aufrechten  Ganges  des  Menschen  ausgebildet. 
Es  ist  die  natürliche,  instinktive  Stellung  des  Kulturmenschen^ 
der  auch  hierin  einen  Fortschritt  über  das  Tier  hinaus  bekundet. 


Sadismus  uod  Masochismus  sind  al^o  nicht  sowohl  „atavismi 
geaiuai"  Im  Sinne  If  an t egal sas  und  Lombrosoa,  als  vielxnehr 
giadiiella  Steignrnngen  noch  heute  bestehender  physiologisobar  Bi^ 
•obeinungen. 
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VIEBTES  EAPITSL. 

Die  klb^erlielieii  Gemddeeliteimtondüede. 

JSfl  isilkkr  «iiMarflprüngliohe  ünglelcUieit»  dann  ütsprOng- 
Uohkmt  auf  den  G«gensats  von  lAlialt  und  Vorm  snrückgeht.  Aas 
dieser  Urverschiedenbeit  enUpriogen  di«  anderen,  sekundären  Unter- 
solüede  alle. 

Alfons  Bilhars. 
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lahaU  des  vierten  Kapitels. 

Der  Geschlechtfiunterschied  als  Urtataache  des  menachlichea 
Senallebens.  —  Bedtutiiiig  der  Mznellen  Diftoeosiemiig  aaoh  W»l< 
deyer.  —  Dm  biolcgiaehe  Geseta  Herbert  Speneeri.  —  Antft- 

gonismaa  zwischen  Fortpflaazung  und  EQtwick1iing:stendeiii.  —  Bei 
spiel  der  Menstruation  zur  Illustration  dieses  Getrensatzea.    —  Die 
Ur?prünr^lii:^hkr'it  und  größere  Naturnähe  des  Weibes.  —  ünzulilssig- 
keit  dea  Begriffes  der  „Inferiorität"  des  Weibea.  —  Ansichten  über  die 
Natur  seiner  körperlichen  Entwicklung.  —  Stärkere  Differenzierung  der 
GeicMeohter  diircb  die  Kultur.  —  Veigleiohung  der  I'raDenbildiiieie 
des  Hittelalteia  und  der  GegeawErt.  —  Yerdaiikeliiiig  def  Geecbleobte* 
gegeasatzea  in  primitiven  Zustanden.  —  Beispiele  dafür.  —  Verände- 
rung der  Stimme  durch  die  Kultur.  —  Anklänge  an  primitive  Ver- 
hältnisse in  gewis.sen  Erscheinungen  der  Frauencm.inzipation  (Männer- 
tracht, Cigarrenrauchen).  —  Sexuelle  Indifferenz  in  der  Urgeschichte 
der  Menschheit.  —  Zusammenhang  eiuer  früheren  Gynakokratio  damit 
(nacb  Batsei).  —  Die  seknndäieii  Geschlechtsmerkmal«.  —  Haupt- 
imterscbied  des  mSimlicben  and  weiblicben  Körpers.  —  Neuere  Foir^ 
scbungeu  über  die  S>  >  ual  lifferenzeXL  —  Unterschiede  des  Skeletts.  — 
Die  spezifische  Sexualdifferenz  des  menschlichen  Becken?.  —  Abhangig 
von  Kultur  xmd  Gehirnentwickluug.  —  Unterschied  von  Körper^öß« 
und  Korpergewicht.  —  Von  Muskulatur  und  Fettansatz.  —  Die  lUut- 
bcäciiafienheit.  —  Sexuelle  Differenzen  von  Kehlkopf  und  Stimme.  — 
MSimer-  uad  ITiraoftttschadeL  ^  Himgewioht.  —  Keia  Grand  fir  dto 
Inlerioritftt  des  Weibes.  —  Differenaen  im  Bau  dee  Gebims.  —  For^ 
ecbungen  toh  Büdinger»  Walde^rer,  Broca,  6.  Retsius  o.  a. 
•  darüber.  —  Kennzeichnung  des  weiblichen  Typus  als  eines  mehr  kind> 
liehen.  —  Bf'dingt  durch  die  Anpassung  an  die  Zwecke  der  Fori- 
pflanzun^;.  —  Männliche  und  weibliche  Schönheit.  —  Verachiedftx^ 
aber  kein»  der  anderen  überlegen. 


Digitized  by  Googl 


59 


Der  Unterschied  der  Geschlechter  ist  eine  Urtatsache  des 
menschliehen  Sezuallebensi  die  ursprüngliche  Voraussetzuiig  aller 
iaensehlidie&  Kultur.  Er  läßt  sich  sowohl  in  physischer  als  auch 
psychischer  Beziehung  bereits  in  dem  Elementazphfiaomen  der 
menschlichen  Liebe  nachweisen,  wo  er,  weil  hier  die  VerhSlt* 
nisse  noch  einfach  und  unkompliziert  siud,  auch  am  snschan* 
lidisten  hervortritt. 

T^aldeyer  hat  in  seinem  bedeutsamen  Vortrsge  über  die 
somatischen  Unterschiede  der  Geschlechter  auf  der  Anthropologen- 
versammlung in  Kassel  1895  darauf  hingewiesen,  daß  die  höhere 
Entwicklung  einer  bestimmten  Art  wesentlich  mit  durch  die 
größer^  Differenzierung  der  Geschlechter  charakterisiert  ist.  Je 
weiter  wir  in  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  von  den  niederen  zu 
den  höheren  Formen  aufsteigen,  um  so  mehr  unterscheiden  sich 
die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtspersonen  voneinander. 
Auch  beim  Menschen  sind  im  Verlaufe  der  phylog'enetischen  Ent- 
wicklung diese  Geschlechtaunterschicde  in  steigendem  Maße  zu- 
tage getreten. 

Bei  der  Ausbildung  dieser  Sexiialdifferenzen  spielt  der  zuerst 
von  Herbert  Spencer  festgestellte  Antagonismus  zwischen 
Fortpflanzung  und  höherer  Entwicklungstendenz  eine  wichtige 
Holle.  Unter  den  höheren  Tiergattungen  bekunden  die  männlichen 
Wesen  eine  stärkere  Entwicklungstendenz  als  die  wciblidieii, 
viil  ihr  Anteil  am  Fortpflanzungsgeschäft  ein.  bedeutend  ge- 
lu^gerer  ist.  Der  grö^re  organische  Verbrauch,  den  die  Fort- 
pflanzungsfunktionen  erfordern,  schränkt  die  weibliche  Entwick- 
lung bedeutend  mehr  ein  als  die  männliche.  Beim  Menschen  wird 
dieses  Zurückbleiben  des  Waehstnms  beim  Weibe  noch  besonders 
gesteigert  durch  dio  Henstmation,  die  ein  treffendes  Beispiel  für 
die  Richtigkeit  des  Spenoe rechen  Gesetzes  dustelli  Idi  führe 
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hierfür  auch  die  AeaBenrngen  des  Würzbrngor  ADatomen  Oskar 
Sohaltze  in  seinem  soeben  erschienenen  wertvollen  Vortrag» 
über  ,J)a8  Weib  in.  «atluopologiBchier  BetnolLtiuig"  (Wttnbazg 
1906,  a  66— an: 

,}Bie  weUmaTtig  TerlAufonde  Periodisitftt  der  Hanptfitiik- 
üonea  des  weiblichen  Qrgaalnatia,  weldie  in  der  Ovnl&Üon  und 
Menatmation  ihren  Qrond  bat  und,  solange  es  Menschen  gibtt  in 
dem  weiblichen  Ediper  stattlindet»  fehlt  bei  allen  übrigen  SSnge- 
tieren  (anfier  den  Alfen).  Bei  ibken  sind,  scmel  wir  beobachten» 
die  adrondifaen  OeschlechtannterBcliiedei  soweit  es  sich  nm  Unter- 
schiede der  Muskulatur  und  Kraft  handelt,  nicht  oder  bisweilen 
nicht  so  auegeaproehen,  wie  bei  dem  Mensdien.  Hierbei  müssen 
wir  Ton  üntetschieden,  wie  sie  bei  HaTutisien  als  Folgen  der 
Domestikation  bestehen  können,  absehen  (z.  R  bei  Kuh'  nnd  Stier). 
Bei  dem  Weibe  hat  die  bereits  auf  den  jugendlichen,  noch  nicht 
ausgewachsenen  Kör]  er  wirkende  PeriodizitÄt  seit  Jahrtausenden 
die  sekundären  GeschlcclitsiLiiUrBdiiede  gtifileigcri.  Die  PericMiizitÄt 
ist  80,  meiner  Auffaßsoiig  nacii,  eine  wt^'nilicliö  Ursaciie  lur 
die  Tatsache,  daß  d:i&  Weib  vor  allem  an  Aii^l  iidiing  der  Mus- 
kulatur und  an  Kraft  dem  Manne  nicht  gleichkoinmt,  und  daß 
seine  Organe  zäun  großen  Teile  dem  kindlielio.n  Typuü  nfüier bleiben. 

Der  geschlechtsreifö  weibliche  Körper  hat  den  in  der  Men- 
struation frliiivjxvu  Verlust  in  der  intermenstnieilen  Zeit  stets 
wieder  einzubringen.  Kaum  ist  diei»  geschehen  und  der  Höhe- 
punkt dnr  T;el>ensenergie  wieder  gewonnen,  m  platzt  ein  neuer 
Follikel  im  Eierstock,  und  die  neue  menstni'llo  Blutung  setzt 
ein.  So  geht  die  monatliche  Lebenswelle  und  Lebensenergic  fort^ 
während  auf  nnd  ab.  Die  für  die  Hauptfunktion  des 
Weibes  periodisch  verbrauchte  Kraft  ist  seit 
Jahrtausenden  fttr  den  «nneren  Eigenausbau 
gleichsam  verloren  gegan  q-en.  Der  Einjzelverlust  ist  so 
gering»  daß  er  von  zahlreichen  "Weibern  in  keiner  Weise  unan- 
genehm empfunden  wird.  Der  Effekt  liegt  in  der  Summation. 
Der  Gewinn  wird  sofort  wieder  verausgabt»  jedoch  nicht 
im  eigenen  Haushalt,  sondern  im  Dienste  der 
Fortpflansung  für  andere,  welche  eist  kommen  nnd  die 
Art  erhslten  sollen.  Eigenes  Kapital  auf suspeieKera 
ist  dem  Weibe  schwerer  gemaoht  als  dem  Msinne*" 

Des  oben  erwihnte  biologische  Oesetz  von  Spencer,  fOr 
welches  die  Menstmation  eine  so  interessante  Illustration  liefert» 
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erklärt  die  auch  von  Milne  Edward«,  Darwin»  Brooks, 
Lombroso,  Alfons  Bilkarz  und  anderen  Natnrfoncbeni 
benrorgehobeno  größere  Einfaobbeit  und  UrBprflnglirJikftit  des 
Weibes  gegenüber  der  komplizierteren,  Yariableren,  weil  innerhalb 
weiterer  Grenzen  vor  sich  gebiendea  Natur  des  Mannes.  Schon 
P&racelsus  spraeb  das  tiefe  Wort:  „Die  Frau  ist  der 
Welt  nftber  denn  der  Mann." 

Es  wftre  grandfalseb,  bieraas  eine  ^ferioritit  und 
Minderwertigkeit  des  Weibes  abzuleiten.  Vielmebr  Ist  die  Art 
seines  Körperbaues,  dem  Zwecke  entsprechend,  eine  voUkommene, 
und  dieso  Volikonunenheit  hat  im  Laufe  der  Kulturen twicklun^ 
sich  noch  gesteigert.  Wir  sahen  ja  schon,  daß  unter  dem  Ein- 
flüsse der  immer  staj-ker  hcrvurtre (■enden  Prävalcnz  des  Gchiina 
auch  beim  Manne  gewisse  Rückbildungsprozcsso  sich  gellend 
macht  wie  z.  B.  die  zunehmende  Enthaarung',  die  beim  "Weibe 
in  größerem  Maße  vor  sich  gegangen  sind,  weil  hier  die  pro- 
gressive Entwicklung  von  Natur  eine  geringere  ist.  Daher 
sind  sogar  neuere  Forscher,  wie  z.  B.  Havelock  Ellis,  zu  dem 
Schlüsse  gtikommen,  daß  der  Idealtjpus,  dem  die  körperliche 
Eßtwickhinrr  des  Menschen  zustrebt,  dezjenige  des  Weibes,  d«  hl 
ein  jugendlicher  Typus  sei^) 

1)  Noch  weiter  gelii  ein  anderer  Schriftsteller  H.Quensei  in 
•einem  nm  Teü  lebr  phanteetleebeii  Buobe  ^CWit  anfwlrtst  SEne 
Meriiihiloeopbiecbe  Hypothese  rar  Bntwicklung  der  menschlicben 

Psyche  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage*'  (Kfiln  1904,  &  152  bis 

163).  Er  sagt  wortlich:  „Was  die  Kulturstellung  von  Mann  und  Frau 
im  Verhältnis  rtieinander  betrifft,  so  nimmt  zwar  der  Mann  unzweifel- 
haft die  höhere  Stellung  eia  hinsichtlich  dtTjeiu^^en  ps ychi.sclteii  Tric^w?, 
w^Usbe  den  höheren  und  huciiätea  Kulturs lufeix  alä  Unterlage  dienen, 
dM  eind  sameatliob  die  Triebe  dee  Bauern,  Konatmierene,  de« 
flmiaalne  und  Vemrbeiteiie  wieieniebaftlloher  Tktttoben,  binaicht- 
Udli  der  Staatskunst  und  der  formalleii.  eodaleii  Täti^^keiten,  der 
Kane&litäts-  und  der  Knnsttriehe.  Werm  man  aber  meine  feststellungen 
ober  die  Einzelheiten  des  körperlichen  Abytieges,  des  psychischen  Auf- 
eti^es  auf  die  vorlie^'onde  Fra^  anwentlet,  90  zeipft  sich,  daß  die 
Frau  in  oaaacliea  Beziehungen  zweüelius  hölier  steht  ala  der  Alaun. 
Demi  die  Fim  ist  in  ihm  Bntwiolilaiiff,  nioht  alMa  in  kSiperUoher 
T!eai>hTinig  hinslohtUob  dee  8belett>  tud  Mnakelejatem-Abetiegee  und 
der  dadurch  bedingten  larten  Konstitation,  hinsichtlioh  der  Haut- 
bedccknEp:,  der  Sprache  und  der  Stimme  auf  dem  kultnmotwendigen 
Körperruckachrittsv,  epe  v:el  weiter  gekommen  wie  der  Mann.  »Sie  ist 
aoch  positiv,  gerade  wurä  dio  Entwicklung  der  hiKdiatstehondou  psychi- 
•cheii  Triebe  der  allgemeinen  feinen  Nervenempimdlichkeit,  deti  Ter- 
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Es  ist  aber  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  Entwicklung  jemals 
80  weit  gehen  wird,  daß  die  ursprüngliche  nnd  im  Wesen 
des  Qeschleehtlichen  begründete  Differenz  zwischen  Mann  nnd 
Weib  aufgehoben  und  ausgeglichen  werde.  Im  Oegenteil  läOt 
sich  trotz  jener  mit  der  überwiegenden  Entwicklung  des  Gehirns 
in  Zusammenhang  siehenden  regressiven  VerSnderungen  doch 
eine  immer  stfirkere  Differenzierung  der  Oesehlechtor 
durchdieEultur  nachweisen.  Auf  diese  Tatsache,  die  gerade 
für  die  Diskussion  der  Erauenfrage  und  der  Homosexualität  eine 
große  Bedfliutung  besitzt,  hat  zuerst  der  Kulturhistoriker 
W.  H.  Bichl  in  seinem  1855  erschienenen  Werke  über  die 
Familie  hingewiesen.  Er  widmet  das  zweite  Kapitel  desselben 
dieser  Scheidung  der  Geschlechter  im  Prozesse  des  Kulturlebens. 
Ihn  überraschte  dir  Tatsache,  daß  auf  fast  allen  Bildnissen  be- 
rühmter weiblicher  Schönheiten  aus  vergangenen  JahrhuLKierten 
diü  Köpfe  zu  männlich  erscheinen  gegenüber  dem.  Urbild 
weiblicher  Schönheit,  das  uns  Modemen  vorschwebt. 

,JBowi6  die  mittelaltiigen  Maler  den  allgemeinen  Typus  der 
Engel-  und  Heiligenkffple  aufgeben,  sowie  van  Eyck  und  Hemm- 
ling  Madonnen  und  weibliche  Heilige  mit  persönlichen,  individuell 
durchgebildeten  Köpfen  malen,  schleichen  sich  in  diese  so  tief 
empftmdenen  Bildnisse  zartester  Jungfr&ulichkeit  gewisse  harte 
Zage  ein,  welche  uns  die  Köpfe  auffallend  männlieh  oder  ein 
klein  wenig  zu  alt  erscheinen  lassen,  van  Ejoksehe  Madonueii 
mit  dem  Christusldnd  auf  dem  SchoBe  sehen  uns  hftufig  wie 
Dreißigerinnen  aus.  Dennoch  folgte  der  Maler  der  Natur;  aber 
die  Natur  ist  seitdem  eine  andere  geworden. 
Auch  die  zarte  Jungfrau  hatte  vor  drei  Jahr- 
hunderten noch  minnlichere  Züge  als  jetzt,  und 
wer  in  dem  Porträt  der  Maria  Stuart  ein  Gesicht  wie  aua  dem 
Modejoumal  geschnitten  sucht,  der  wixd  »ich  enttäuscht  finden» 


IMnertea  Gefühls  ffir  sittliche  Werte  und  des  Tdealismos,  der  «U» 

gemeinen  K&chstenliebe  und  AofopfeningsfSiiigkeit  mit  zarüoktietend«n 

FfToisrnns,  (ier  tmns^!f»ndentalcn  Frömmigkeit  und  des  Gotteasuolieaa 
wie  auch  des  ilellgebenß,  cadlich  der  höchst©  paychisohc'  Dif ferenziertiny 
verratenden  Anpassungafäübigkeit,  wohl  im  Zusammoahango  mit  maji- 
gelnder  Beständigkeit,  anlangt,  auf  dem  Kuiturfortachrittswege  dem 
lÜMme  scbon  stark  ▼orgskommeD,  koltnrlieh  also  den  Haan  aicber 
ftbenagend.'* 
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durch  die  bestimmten,  für  das  Auge  des  ueunzeimten  Jahrhunderts 
fast  männlich  bestimmten  Umrisse  dieser  gepriesenen  Schönheit." 

Der  G«8chlechtsgegeiisatz  tritt  mit  steigender  Gesittung 
minier  schikifer  und  individueller  hervor,  während  er  in  primi- 
tiven Zuständen,  ja  selbst  noch  beim  Landvolke  und  Proletariat 
minder  scharf  undf  zum  Teil  sogar  verwischt  und  ausgeglichen  ist. 
Man  vergegenwärtige  sich  nur  moderne  Frauenbildnisse  aus  den 
Arbeiterkreisen,  die  uns  fast  wie  verkappte  Männer  anmuten. 
Auch  die  Körpergiüße  der  Geschlechter  zeig't  l>Gi  Naturvölkern 
und  in  den  unteren  Volksklassen  weit  gcringei'e  Unterschiede  als 
bei  den  verfeinerten  Großstädtern  Sehr  charakf€risiisch  für  den 
differenzierenden  Eijii'iuß  der  KuJuir  sind  auch  die  V^erh.altnisse 
der  Stimme.  liiehl  bemerkt  darüber:  „Selbst  die  Klangfarbe 
der  Stimme  der  beiden  Geschlechter  ist  bei  einfacheren  Zuständen 
der  Gesittung  im  allgemeinen  gleichmäßiger.  Der  hohe  Tenor, 
als  die  weibliche  Mannsstimme,  und  der  tiefe  Alt,  als  die  männ- 
liche Frauenstimme»  sind  bei  den  Kulturmenschen  viel  seltener 
als  bei  den  Naturmenschen,  wo  männliche  und  weibliche  Art  noch 
unterschiedloser  ineinander  übergreift.  Unsere  KapeUmeieter 
reisen  nach  Ungarn  und  Qalizien,  um  helle,  hohe  Tenöre  zu  suchen, 
und  für  den  tiefen  Alt  wird  fast  gar  nicht  mehr  komponiert, 
weil  die  mann-weiblichen  ContrarAltistinnen  bei  den  zi'viliaierten 
Völkern  aussterben.  Herrschend  wird  dagegen  der 
bestimmteste  Gegensats  der  gescHlechtliehen 
Klangfarbe:  Sopran  und  BaB.  Diese  Tatsache  ist  bereits 
bestimmend  geworden  ffir  unsere  Gesangsehole^  bestimmend  fOr 
unsere  voksle  Tondic&tung  —  auf  welche  versteckte  Seitenwege 
fükrt  doch  hier  die  Wahrnehmung  äsä  stets  sieh'  erweiternden 
Gegensatses  zwischen  Maxm  und  Weibt*' 

Gewisse  EsBeheinungen  und  Atisartungen  der  brauen- 
emanzipation,  wie  die  Ifitnnertracht,  das  ZigaIxenra'aeh^en,  sind 
nichts  anderes  als  Bückfalle  in  primitive  Zustände,  die  sich 
beim  jE^wöhnlichen  Volke  noch  bis  heute  erhalten  haben.  Es  ßei 
nur  aii  den  Männerhut,  den  kurzen  Hock  und.  die  hohen  Schnür- 
stiefel der  Tirolerinnen,  an  das  Tabakrauchen  der  Weiber  bei 
mittel-  und  niederdeutschen  Bauernhochzeiten  erinnert.  Einer 
eolchen  falschen  „Emanzipation"  des  "Weibes  begegnet  man  bei 
Bauerii,  Vagabunden,  Zigeunern  sehr  häufig,  worauf  schon  die 
geechlechtslose  Bezeichnung  der  "Weiber  jener  Klassen  als  ,,daa 
Mensch",  als  „"Weibskerle"  u.  dergl.  hinweiBt,  wodurch  die  dem 
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„Weib  aus  dem  Volke  eigene  selbstbewußte,  aktiv  yorschieiteiidd 
MaiuiesDatur"  treffend  charakterisiert  wird. 

Daß  die  relative  Verwiscliung  der  OeschJechtsgegens&tze  bei 
den  niederen  Ständen  der  modernen  Gesellschaft  Ueberrest  primi- 
tiver ZnstSnde  ist,  zeigt  «ach  die  Uigeidiiebte  der  Volker.  Der 
achon  im  bibliachen  ScbApfniigamytliiis,  dann 'Ton  Plate  und 
apftter  yon  Jakab  BObme  avsgesproefaene  Gedanke^  daO  der 
erate  Menseb  ursprOnglieh  Mann  und  Weib  xugleich  gewesen 
eei,  und  dafl  das  Weib  dann  ans  diesem  Urmensdieii  Adam 
gebildet  worden  sei,  dieser  sinnvolle  Oedanke  ist  nur  der  Avsdniek 
der  Tatsaobe  von  der  Indifferenz  der  Oeschleehter  bei  den  NatoP' 
vdlkeni  imd  in  der  Ürgeaokichte  der  Menschheit  Der  Hecmar 
pbvodit  der  antiloan  Kunst  iat  ebenso  wie  das  Mannweib  der 
modernen  IVanenbewegong  ein  Atavismus,  ein  Bückfall  in  jene 
lingst  überwnndenen  ZustSnde,  an  die  nnr  noch  die  erwihnten 
Ueberreste  erinnern.*) 

Friedrich  Ratzel  würdigt  in  der  ESnIeitnng  seiner 
„Völkerkunde"  elienfalls  diese  primitive  Verdunklung  der  Ge- 
ßchleclitßgfg^inaätze  auf  unicicii  Kiiltur;'3tulcn  und  zieht  daraus 
interessante  Schlu^fülgeningen  für  dad  Bcüklien  einer  emsügen 
Gynäkukratie,  einer  "Weiberherrscliaft.  Ich  habe  ebenfalls  sehr 
ausfuhrlich  über  diese  Frage  im  zweiten  Bande  meiner  „Beiträge 
zur  Aetiolo/i^ic  der  PgychopaUiia  sexualis"  gehandolt,  und  komme 
auf  sie  noch  bei  Erörterung  des  MasocKisnius  zurück- 

"W.  H.  B i e h  1  und  nach  ihm  Ileinrich  Schurtz  haben 
auBdrüeklich  auf  die  Grefahren  einer  Verwischung  des  Geschledits- 
uutei-schicdes  für  die  Kultur  iiingewiesen.  Dieser  steht  und 
fällt  mit  der  Kultur  Er  ist  ihre  Voraussetzung.  Ihn  be- 
seitigen, hieße  die  ganze  Entwicklung  rückgSjigig  machen. 

Die  Sexualdifferenzen  betreffen  wesentlich  die  verschiedene 
AuBhildung  der  sogenannten  „sekundären  GeechleAtsmarkmale", 
d.  h.  derjenigen  ünterschiedsmerkmale^  welche,  abgesehen  von  der 
eigentlichen  Gescblechtsaufgabe,  noch  zwischen  Mann  und  Weib 
beateben,  wie  s.     Qiöfie»  Skelett^  Muskeln,  Haut,  Stimme  usw. 


*)  Anch  W.  Havel  bürg  macht  in  seiner  Abhandlang  „Klima 
Rasse  und  Nationalität  in  ihrer  Bedeutung,'  für  die  Bhe"  (in:  Krank- 
heiten und  Ehe  von  Senator  und  Kam  in  er,  München  1904  Bd.  I 
8.  129)  auf  die  Bedeutung  der  fortschreitenden  sexuellen  DiXIerea- 
8i«Bg  f&r  die  Kultur  wid  die  Stelgerong  der  weiblichen  Sohtelwil 
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D«r  inf""1«^^*ä  Kfirper  hat  aich  mehr  zu  einer  Kraftmaaehipe 
entwickelt  aJa  der  weiÜiche»  weil  bei  ihm  Knochen  und  Moakeln 
eine  hedentendere  Aiiahildnng  erlangt  haben,  während  dem  Weibe 
eine  größere  Fetientwicklnng  eigentümlich  iat«  wodurch  die 
Plastizit&t  des  Edrpets  voUkommener,  die  Mechanik  und  Kraft- 
entfaltung  aber  benaditeiligt  wurden. 

iNach  der  neuesten  wissenschaftlichen  Daxstellnng  der  Sexual- 
Differenzen,  wie  sie  in  der  Monographie  von  Oskar  Schul tze 
vorliegt,  der  eigene  Untersuchungen,  sowie  dio  älteren  Arbeiten 
von  Vierordt,  Quetelet,  Topinard,  Ffitzner,  Wal- 
deyer,  0.  H.  Stratz,  J.  Bänke,  £.  y.  Lange,  Havelock 
Ellis,  Merkel,  Bischoff,  Bebentisch,  Welcher, 
Schwalbe,  Marohand  u.  a.  als  Grundlage  gedient  haben, 
sind  die  wichtigsten  körperliehen  Unterschiede  zwischen  Mann 
und  Weib  die  folgenden: 

Die  Grundlage  des  Körpers,   das  Knochengerüst,   weist  bei 
Mann  und  Weib  wcseniiiciic  \'orscliiedciiheitcn  auf.  Die  Knochen 
des  Weibes  sind  im  ganzen  kleiner  und  scliwa-cher.  Besonders 
große  Geschlechtsdifferenzen  treten  aber  am  Becken  hervor. 
Wiedersheim  bezeichnet  diese  sexuelle  Differenz  des  mensch- 
lichen Beckens  geradezu  als  ein  spezifisches  Merkmal  desMenschen- 
.^eschleclits.    Bei  allen  anthropoiden  Affen  ist  sie  weit  wcnig-er 
ausgesprochen  als  beim  Menschen.  Auch  sie  zeigt  den  Chaxakter 
einer  progressiven  Entwicklung  im  Sinne  einer  sich  anbahnenden 
Vervollkommnung,  die  wesentlich  von  der  höheren  Kultur  ab- 
hängio-  ist.     Deshalb  sind,  wie  G.  Fritsch,  Alsberg  u.  a. 
hervorheben,  auch  bei  den  meisten  wilden  Völkerstanunen  die 
Unterschiede  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Becken  viel 
geringfügiger  als  beim  Kulturmenschen.    Die  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  des  europäischen  Weiberbeckens,  die  dasselbe 
auf  den  ersten  Blick  vom  Becken  des  Mannes  unterscheiden  lassen, 
nämlich  die  größere  Ger&uniigheit  im  Breitendurchmesser,  die 
größere  Niedrigkeit  und  die  weitere  Oeffnung  des  vorderen 
Knochenbogene  sind  bei  den  Weibern  der  südafrikanischen  Stämme 
und  der  Südseeinsulaner  weit  weniger  ausgeprägt. 

Die  Erweiterung  des  weiblichen  Beckens  ist  abhängig  von  dem 
wichtigsten  Kulturfaktor,  dem  Gehirne,  dessen  Vergrößerung 
schon  beim  menschlichen  Fötus  eine  ungleich  bedeutendere  Volums* 
entfaltiuig  des  Schädels  bedingt,  als  dies  bei  den  meisten  Säuge- 
tiezen  der  Fall  ist   Das  beeinfluBt  den  Eingang  des  kleinen 

Bloch«  6<>xa«>leben.   4.-6.  AoflAg*- 

a9.— 40.  Tituseod.)  5 
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Becken«  iDklusive  Kreuzbem,  aber  auch  das  große  JBecken,  da 
durch  die  aufrechte  Stellung  des  Menschen  der  Druck  des 
schwangeren  Uterus  mehr  seitwärts  geht  und  ao  die  DarmbeiB- 
schaufeln  zu  größerer  Entfaltung  bringt.  Gerade  bei  niederen 
BasMa  ist  diese  teUerartige  Verbreiterung  der  Darmbeinschaufeln  - 
Tifil  weniger  ausgesprochen  als  bei  zivilisierten  Völkern- 

Ein  weiterer  körperlicher  Unterschied  zwischen  den  Ge- 
schlechtem  betrifft  Körpergröße  und  Körpergewioht* 

Die  Dnrohschnittsgröße  des  Weibes  ist  etwas  geringer  als 
die  des  Mannes.  Sie  betrilgt  beim  Europier  1,60  Meter  gegenflber 
1>72  Bieter  fttr  den  Mann.  Nach  Vierordt  ist  schon  der  neu- 
geborene Knabe  etwa  0|6  Ins  1  Zentimter  länger  als  das  neu- 
geborene Mädchen.  Johannes  Bänke  charakterisiert  die 
einselnen  diesen  TJntersefaied  bedingenden  Faktoren  folgender- 
mafien:  ,J>er  ijypisch  vollendeten  m&nnliehen  Ktfrperentwickliing 
entspricht  ein  zur  Körperhöhe  relativ  kürzerer  Rumpf,  aber 
relativ  zur  Bompflfaige  längere  Aime,  längere  Beine,  längere 
Ober-  und  Unterschenkel,  längere  Hand  und  längerer  Fufi  und 
im  Verhältnis  znm  langen  Oberann  resp.  zum  langen  Ober- 
schenkel längerer  Vorderarm  und  l&iigerer  Unterschenkel  und  ein 
relativ  zur  g:mzeii  vorderen  Extremität  längeres  „freies'  Bein 
bia  zur  Staiidf lache. 

Größere  Rumpflän^,  zu  letzterer  kürzere  Ajiue,  Beine,  Ober- 
und  Unterarine,  Ober-  und  Unterschenkel,  kürzere  Hände  und 
Füße,  relativ  zum  kurzen  Oberann  noch  kürzere  Unterarme  und 
relativ  zum  kmzen  Obersciienkel  noch  kürzere  Unterschenkel, 
schließlich  relativ  zur  g-anzen  vorderen  Extremität  kürzere  Beine 
bedeuten  dagegen  eme  Annäherung  au  di  n  jugendlichen  uneat- 
wickelten  Zustand  imd  charakterisieren  iji*^  dem  Jugendzustande 
näherbleibenden  weiblichen  Proportionen  gegenüber  den  voll  ent- 
wickelten männlichen." 

Der  Unterschied  der  Körpergröße  findet  sich  auch  bei  primi- 
tiven Völkern.  Bei  den  noch  in  der  Steinzeit  lebenden  Natur- 
völkern Brasiliens  fand  Karl  von  den  Steinen  bei  einer 
Durchschnittsgröße  der  Männer  von  162  cm  eine  Differenz  von 
10,5  cm  zu  Ungunsten  des  WeiWs  Diese  Differenz  stimmt  genau 
mit  der  überein,  welche  man  nach  den  von  Topinard  ermittelten 
Verh&ltniszahlen  für  die  Durchsohnittsgrdße  von  162  cm  er- 
warten  sollte. 

Im  Verhältnis  zur  grOBeren  Edrperlinge  weisen  auch  die 
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•onsti^  Proportifliiuai  dm  ininnHclMwi  Edrpm  gxdikre  Zahlen 
auf.  BeacmdeiB  dia  Breite  der  Schulteni  ist  gegenüber  derjenigen 
des  Weibes  eine  größere. 

Bas  Körpergewicht  des  Mannes  ist  ebenfalls  beträchtlich 

größer  als  das  des  Weibes.  Nach  Vierordt  beträgt  das  Durch- 
schnittsgewicht cmcs  neugohorenen  Knaben  iü  Mitteleui-opa 
3333  g,  d;Lsjenige  eiueo  neugeborenen  Mädchens  3200  g.  Der 
Unterscined  beträgt  also  133  g,  beim  Erwachsenen  aber  gar 
10  kg,  da  als  Durchschnittsgewicht  des  Mannes  65  kg,  des 
Weibes  ö8  kg  ermittelt  ist. 

Entsprechend  der  geringeren  Entwicklung  des  Skeletts  ist 
auch  die  Muskulatur  beim  Weibe  schwächer  ausgebildet  und 
besitzt  einen  größeren  Wassergehalt  als  die  des  ^Mannes,  worin 
ebenfalls  ein  Anklang  an  kindliche  Zustände  zu  finden  ist- 

Dagegen  Ist  der  Fettansatz  bedeutend  stärker  eis  beim 
Hanne.  Bisehoff  hat  das  Verhiltaus  yon  Mnskehi  und  Fett 
bei  Mann  und  Weib  nntenmeht  und  fand  auf  die  Körpermasse 
bezogen  beim  Manna  413^  Muskolatur  und  18^2^  Fett^  beim 
Weibe  3&3^  Muskeln  und  28»2^  Fett  Beim  Weibe  sind  zwei 
fiLÖrpergegenden  durch  beaonden  jeichliche  Fettablagemng  aus- 
gezeichnet: die  Brüste  und  das  Ges&ß»  wodurch  beide  Stellen 
SU  besonders  hervoratechenden  eekund&ren  Geschlechtsmerkmalen 
gestempelt  werden.  Auf  dar  größeren  Fettanh&ufung  beruhen 
die  weicheren,  mehr  gerundeten  Formen  des  weiblidien  Körpers, 
wihrend  die  Muskulatur  zurücktritt.  Beim  Manne  dagegen  tritt 
letztere  namentlich  am  Kopf,  Hals,  Brust  und  oberen  Eziremi- 
iiten  kräftig  hervor.  Der  verschiedene  SdiOnheitstypus  von  Mann 
und  Weib  erklärt  sich  wesentlich  aus  diesem  üntersehiede. 

4 

Die  Haut  des  Weibes  ist  zarter  und  heiler  als  die  des 

Wichtiger  ist  die  Tatsache,  daß  der  Mann  eine  sehr  be- 
trächtliche Menge  von  roten  Blutkörperchen  mehr  besitzt 
als  daa  Weib.  Das  Blut  des  Weibes  ist  wasseneicher.  Welcher 
fand  in  einem  KubikmilUmeter  Blut  des  Mannes  5  Millionen, 
in  der  gleichen  Menge  Blut  des  Weibes  4Vt  Millionen  Blutzöllen. 
Demantaprechend  ist  der  Himoglobingehalt  und  das  spezifische 
Gewicht  des  weiblichen  Blutes  geringer  als  die  des  minnlichea. 
Da  die  roten  Blutkörperchen  als  Sauerstoffträger  eine  sehr 
wichtige  Bolle  im  Körpeihausbalt  spielen«  so  ist  dieser  Unter- 

6* 
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schied  sehr  wesentlich  und  beeinflußt  die  körperliche  Organisatum 
beider  Geschlechter  in  hohem  Grade. 

Kehlkopf  und  Stimme  bleiben  beim  Weibe  kindlich, 
der  Kehlkopf  dee  AVeibes  ist  bedeutend  kleiner  als  der  des  Mannes. 
Die  Stinmie  ist  nach  der  Pubertät  dorchflchnittlich  in  den  tiefen 
Tttnen  eine  Oktave,  in  den  hohen  zwei  Oktaven  höher  als  die 
des  Mannes. 

Naeh  den  Messungen  von  Pfltxner  sind  die  MaBe  des 
Kopfes  (LSnge,  &eite,  Hohe,  Umfang)  beim  Weibe  kleiner  als 
beim  Manne.  Der  Schfidel  des  Weibes  bleibt  in  bezug  auf  viele 
Einzelheiten  .  seines  Baues  dem  kindlichen  Schftdel  auffallend 
fthnlich.  Diese  infantile  Eigenschaft  des  Weiberschidels  Ußt 
wiederum  keinen  Schluß  auf  die  Inferioritftt  des  Weibes  zu. 
Mit  Becht  erinnert  Schnitze  gerade  bei  Darlegung  dieser 
Schideldiffmnzen  an  die  bekannte  Tatsache,  daß  auch  der 
geniale  Mensch  h&ufig  durch  infsntile  Eigenschaften  aufftUt. 

Der  SchSdel  des  Weibes  ist  absolut  kleiner  als  der  des 
Mannes,  demgem&O  ist  auch  dss  Gehirn  des  Weibes  absolut  kleinei 
als  das  des  Mannes.  W aide y er  stellte  in  bezug  auf  das  durch- 
schnittliche Hirngewicht  1372  g  für  den  Mann  und  1231  g  für  daa 
Weib  fest,  Schwalbe  1375  bezw.  1245. 

Hierzu  bemerkt  0.  Schul  tzc:  „Es  erhebt  sich  sofort  die 
1-iagü,  üb  mau  etwa  berechtigt  ist,  auf  (irund  des  geringeren  Hini- 
gewichtä  von  einer  geistigen  „InferiüriLat"  bei  dem  Weibe  zu 
sprechen. 

Vuu  voriihereiii  scheint  es  selbstverständlich,  daß  der  größere 
Körper  des  Mannes  ein  größeres  Hirn  gieiclisain  erfordert.  Und 
es  ist  nicht  auffallend,  daß  die  bedeutendere  Größe,  welche  viele 
Organe  imi  dem  Manne  zeigen,  auch  bei  dem  Geliim  gefunden 
wird.  Es  liegt  sehr  nahe,  die  zweifellos  größeren  Leist iiugfiii, 
welche  das  männliche  Gehirn  seit  Jahrtausenden  zu  verzeichnen 
hat,  durch  die  bedeutendere  Masse  demselben  erklären  zu  wollen, 
etwa  wie  ein  größerer  Muskel  im  allgemeinen  mehr  Arbeit  leistet 
als  ein  kleinerer. 

In  der  Tat  haben  unter  den  zahlreichen  Forschern,  welch» 
sich  mit  dieser  Frage  besdiäftigt  haben,  viele  die  Auffassung 
vertreten,  daß  die  Verschiedenheiten  der  psychischen  Kraft  des 
menschlichen  Gehirns  von  dessen  Gesamt m  i^ise  abhängen.  Aber 
es  liegt  hier  tatsächlich  nur  eine  Aulfassung  vor.  Mit 
Bischoff,  der  vor  vierzig  Jahren  bereits  umfassende  Unter» 
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fluehimg«n  in  der  Frage  der  Beziehimg  von  Himgewicht  zur 
GeiBteskraft  am  teilte,  müssen  wir  auch  heate  noch  sagen,  daB 
ein  Beweis  dafür,  daB  eine  solche  Beziehung  besteht,  noch  nieht 
geliefert  ist" 

Ob  das  Studium  des  feineren  Baues  des  Gehirns  bei  Mann 
und  Weib  bessere  Aufschlösse  hinsichtlidi  der  Feststellung  einer 
verschiedenen  geistigen  Wertigkeit  liefern  wird,  muB  vorUufig 
dahingestellt  bleiben.  Nach  Bttdinger  und  Passet  bestehen 
bei  neugeborenen  Knaben  tmd  Midchen  sehr  auffällige  Unterschiede 
in  der  Foimausbüdung  und  Entwicklung  des  Gehirns.  Bei  den 
fflinnlichen  FStusgehimen  sind  die  Stimlappen  mAohtigor,  breiter 
und  höher,  die  Windungen,  besonders  des  Scheitellappens,  besser 
ausgebildet  als  bei  den  weiblichen  Fötusgehirnen.  Waldeyer 
konnte  diese  Tatsache  bestätigen  iind  hält  sie  für  sehr  wichtig, 
besonders  wegen  des  hohen  Anteils,  den  der  Stimlappen  .in  den 
reia  intellektuellen  Funktionen  liat.  Broca  jedodi.  konnte  die 
geringere  Entwicklung  des  Stimlappens  beim  Weibe  nicht  fest- 
stellen, Eberstaller  und  Cunnin^ham  glaubten  sogar 
eine  stärkere  Aiisbildung  dieses  Hirnteils  beim  Weibe  festoi-ostcUt 
zu  haben  I  Endlich  hat  der  große  schwedische  Gehirnanatom 
G.  Retzius  genaue  UnterKuchungen  über  die  Geschlechisunter- 
Bchiede  des  männlichen  und  weiblichen  Gehirns  im  ausgebildeten 
Zustande  angestellt.  Seine  Kpsultate  können  nach  0.  Schnitze 
als  maßgebend  angesehen  v.erflpn  Danach  wurden  bisher 
keine  spezifischen,  immer  wiederkehrenden  Ei- 
gentümlichkeiten aufgefunden,  durch  welche  das 
weibliche  Gehirn  von  dem  männlichen  immer 
sicher  su  unterscheiden  wäre.  Jedoch  neigt  nach 
Hetzius  das  Gehirn  des  Weibes  zu  größerer  Ein* 
fachheit  des  Baues,  es  zeigt  weniger  Abweichun- 
gen vom  Haupttypus. 

Das  stimmt  mit  der  von  uns  schon  hervorgehobenen  Tatsache 
ftberein,  daß  das  Weib  gegenüber  dem  Manne  überhaupt  eine 
geringere  Variabilität  besitzt,  das  einfachere,  ursprünglichere 
Wesen  ist  Ebenso  lehrt  die  Erfahrung  der  Bassimforacher,  daß 
die  M&nner  einer  Basse  viel  mehr  voneinander  verschieden  sind  als 
die  Frauen.*) 

i^^s  soll  nicht  verschwiegen  werden,  daii  andere  bedeutende 
Aftthropolügeu  wie  Hanouvrier,  Pearson,  Fratsetto  und 
besonders  Ginf f tida-Raggieri  die  geringere  VariabiUtftt  und 
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Wenn  man  mit  einem  Worte  dae  Wesen  der  iLöiperiichen 
Sexualdifferenz  bezeichnen  will,  so  muß  man  sagen:  das  Weib 
bleibt  dem  Kinde  ähnlicher  als  der  Mann. 

Dies  begründet  aber  in  keiner  Weise  irgend  eine  Inferioiit&t, 
wie  Havelock  Ellis  und  Oskar  Schnitze  überzeugend 
darlegen.  Es  ist  nur  der  Ansdmek  einer  nreprünglichen  W  e  a  e  n  e- 
verachiedenheit,  hervorgebracht  durch  die  Anpassung  des 
weiblichen  Körpers  an  die  Zwecke  der  Foripllaiiaiing'.  Und  dieae 
ist  eben  die  ünache  des  mehr  kindlichen  Habitna  dea  Weibea 
(nach  dem  oben  daigelegten  biologiaehen  Gesetze  von  Spencer). 

Die  Betrachtung  der  kOrperlidien  Verschiedenheit  von  Mann 
und  Weib  belehrt  uns  auch  Uber  die  Nichtigkeit  der  alten  Streit- 
frage, ob  der  ESrper  dea  Mannes  oder  der  des  Weibes  von  gröBerer 
Schönheit  sei*)  Die  verschiedenen  Atifgabea  des  männlichen  und 
weiblichen  Körpers  bedingen  eine  verschiedene  Entwicklung  der 
einzelnen  Teile.  Ist  diese  in  ihrer  Art  vollkommen,  so  ist  der 
Körper  schön.  Mit  Bedlit  hat  Stratz  in  der  Einleitung  seines 
Werkes  über  die  Schönheit  des  w^bUehen  Körpers  die  voll- 
endete Schönheit  mit  der  vollkommenen  Gesund- 
heit identifiziert.  Schön  wird  also  sowohl  der  minnlidie 
als  auch  der  weibliche  Körper  sein,  wenn  alle  sekundären  Ge- 
schlechtsmerkmale in  harmonischem  niuJit  iilH^rtriebenem  Maße 
ausgepräg't  sind,  weuu  sowohl  die  Idee  der  „.Miniilichkeit"  beim 
Manne  wie  die  der  ,, Weiblichkeit"  beim  Weibe  voll  zum  Ausdinck 
kommt  und  nicht  zu  sehr  durch  einzelne  individuelle  Züge  und 
Abweichungen  beeinträchtigt  wird.  Männliche  und  weibliche 
Schönheit  sind  etwas  Verschiedenes.  Von  einer  Ueberlegen- 
heit  der  emen  über  die  andere  kann  nicht  die  Bede  sein. 


den  infantilen  Charakter  des  Weibes  neuerdings  bestreiten.  Vgl. 
Oiuff Tid^-Rnggieri,  Considerazioni  antropologiche  sali'  infan- 
tilismo  e  oonchisiooi  rdative  all'  origioe  delle  wietä  umane.  In: 
Monitoie  Zoologioo  Italiano»  1903  BcL  XIY  Ko.  4-6.  (VgL  dasn  die 

interessanten  Bemerknii^n  N  3.  c  k  e  s  im  Arohiv  für  iri»imiw.la.nfclirft. 
pologie  1903  Bd.  XIII  8.  292—293.) 

*)  Sehr  gut  hat  Konrad  Lange  (Das  Wesen  der  Kunst,  Berlin 
1901  Bd.  II  S.  361—364)  die  subjektiven  Gründe  dieses  alten  Streiiee 
aoieiDaiidecgeMtat  und  ihre  Haltlosigkeit  nachgewiesen. 
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FUSNFTES  KAPITEL. 

IHe  psychiflchen  SeziwlcliftoFeiuseii  und  die  FraaenlHige  (mit 

eioem  Anhange  fiber  die  geschlechtliche  Sensibilität  des 

Weibes). 

T'nter  allen  höheren  liegiinpen  und  l>eweguiiit?en  uaserer  Zeit,  er- 
scheint, mir,  rein  menächlich  betrachtet,  als  die  schooste  und  uiter- 
€MaatMte  der  Kampf  tmsenir  SchweBtem  um  OMohstellimg  mit  d«m 
•tarken,  dem  hemohenden  und  miterdrüokenden  Geeohleeht;  ja  ieh 
halte  es  ffir  möglich,  daB  nieht  etwa  die  eosialen  und  wirtaohaltliohea 
Dissidien  der  Mänoerwelt  dem  kommenden  Jahrhundert  aelnen  eigen- 
tümlichen Steraj»el  aufdrücken  werden,  sondern  daß  dieses  Jahrhuru^ert 
eeine  W  eltsignatur  recht  eigentlich  von  der  I/öeuog  der  „Fraaenfrage** 
erhalten  wird. 

Georg  Hirth. 
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Den  nnzweifelliaft  vorhandenen  körperlichen  Unterschieden 
zwischen  den  Geschlechtem  entsprechen  ebenso  unzweifelhaft  be* 
stehende  geistige  Sexualdifferenzen.  Auch  psychisch  sind  Mann 
nnd  Weib  völlig  verschiedene  Wesen.  Man  muß  nur  das 
^ort  „psychisch**  nicht,  wie  es  immer  geschieht,  in  dem  ganzen 
Sinne  von  ,Jntelligenz**  nehmen,  sondern  darunter  dm  ganzen 
Inbegriff  und  Inhalt  der  Psyche,  das  ganze  geistige  Wesen,  den 
geistigen  Habitus,  Gemfltsurt,  Oeftthls-  und  Willensleben  ver^ 
stehen,  um  sofort  flberzeugt  zu  werden,  daß  mftnnliches  und  weib- 
liches Wesen  etwas  durchaus  Verschiedenes  sind,  heterogene,  un* 
vergleichbare  Naturen. 

Unter  dem  Einflüsse  des  Buches  von  Weininger  —  der 
übrigens  nicht  etwa  nur  auf  eine  Verwischung  und  Ausgleichung 
der  Geschlechtsuritc rschiede  ausging,  sondern  alles  weibliche  AVcsen 
für  Personifikatiöu  des  Nichts,  des  Bösen,  erklärte,  daher  ver- 
nichten wollte,  um  nur  ein  einziges  Geschlecht,  das  männliche, 
diese  Verkörperung  des  Objektiven  und  Guten,  bestehen  zu  lassen 
—  hat  man  in  neuester  Zeit  versucht,  die  Gescliler^lH  siinler- 
Bchiede  auch  auf  psychischem  Gebiete  zu  leugnen,  speziell 
ihren  Ursprung  aus  dem  verschiedenen  Wesen  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Natur  zu  bestreiten.  Mit  größtem 
Interesse  las  ich  kürzlich  das  geistvolle,  an  neuen  Gedanken 
reiche  Buch  von  Rosa  Mayreder  „Zur  Kritik  der  Weib- 
lichkeit* (Jena  1905),  in  dem  das,  was  die  Verfasserin  die 
„primitive  teleologische  Geschlechtsnatur"  nennt,  d.  h.  die 
Tatsache  der  verschiedenen  geschlechtlichen  Funktionen  von 
Ifami  und  Weib  als  ziemlich  unerheblich  fflr  die  Bestimmung 
ihrer  geistigen  Natur  hingestellt  und  die  Unabhängigkeit  der 
individuellen  psychischen  Differenzierung  von  der  Sexualität  und 
der  verschiedenen  Geschlechtanatur  behauptet  wird.  Nach  ihr  er* 
streckt  sich  die  geschlechtliche  Polarität  nicht  auf  die  ,4iAhere 
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Natur"  des  Menschen,  auf  das  geistige  Gebiet.  Sie  führt  liierfür 
M.  a.  auch  die  Tatsache  als  Beweis  an,  daß  durch  gekreuzte  Ver* 
erhuBg  geistige  Eigenschaften  des  Vaters  sich  auf  die  Tochter 
TererbezL.  Ganz  gewiß.  Auch  wird  kein  objektiver  Natmforscher 
bestreiten,  daB  eine  Frau  denselben  Grad  individueller  psychischer 
Differenzierung  erreichen  kann  wie  ein  Mann,  daB  sie  ihre  «^höhere 
Natur"  nicht  zu  ebenso  großer  Entwicklung  bringen  könne.  Aber 
ebenso  unbestreitbar  ist  die  von  Bosa  Mayreder  allzusehr  in 
den  Hintergrund  geschobene  Tatsache,  daßallesPsychi  sehe , 
das  ganze  Gefühls-  und  Willensleben  durch  die 
besondere  Gesohleohtsnatnr  einen  eigentüm- 
lichen Charakter,  eine  bestimmte  F&rbung  und 
spezifische  Nuance  empf ängt,  die  eben  das  Heterogene 
und  Nichtvergleichbaie  der  mftnnlichen  und  weiblichen  Natur  aus- 
machen. 

Die  Venmchie^  die  Geschlechtsuntersdiiede  in  der  Theorie  auf- 
zuheben, sind  sehr  alt,^,  sie  sind  aber  immer  wieder  in  der  Praxis 
gescheitert  an  —  den  Geschlechtsunterschieden.  Naturam  expellas 

furca  tarnen  usque  recurret.  Und  diese  Rückkehr  der  Natur  ist 
eben  ein  Fortschritt  über  primitive  hermaphroditische  Zu- 
stände hinaus.  Die  Sexualdifferenzen  sind  unaustilgbar,  im  Gegen- 
teil zeiget  die  Kultur  eine  unverkennbare  Tendenz,  sie  zu  steigern. 
Es  gibt  auch  eine  individuelle  Differenzierung  der  Geschlcchta- 
charaktere.  Sie  geht  proportional  der  Differenzierung  der  ps^  clii- 
ßchon  Merkmale  von  Mann  und  Weib.  Und  das  Problem  ist  dieses: 
wie  kann  namentlich  beim  Weibe  eine  Entwicklung  und  Vervoll- 

^)  Die  hennaphroditische  Idee  des  Altertums  hat  immer  wieder 

die  Geister  fasziniert.  Gewiß  lag  -~  das  ist  nicht  zu  leugnen  — 
etwas  Grußes  und  Edles  in  dem  Gedanken  einer  üeberwindung  des 
Geschlechts.  Schon  beinahe  80  Jahre  vor  W  e  i  n  i  n  g  e  r  und  den 
modernen  Aposteln  der  Bisexualität  prophezeit  Johann  Michael 
Leupuldt,  Professor  der  Medizin  an  der  Universität  Erlangen : 
„Die  Versöhnung  ,det  Gesohlechtsgegeneatses  ia 
jedem  menechlichen  Individuum  wird  aber  einst  eo 
lunehmen,  daß,  dynemiseh  verstanden,  mit  allgemeinem 
Ueberhand  nehmen  cinerArt  von  Hermaphroditismus, 
die  Menschheit,  wenn  sie  ihr  Ziel  auf  der  Erde  erreicht  hat,  völlig 
versiegen  wird.**  („Eubiotik  oder  Gruadzüge  der  Kunst,  als  Mensch 
richtig,  tüchtig,  wohl  und  lang  zu  leben,"  Berlin  und  Leipzig  1828, 
8.  232  u.  233.)  Also  eine  Art  naiflrlicher  Verwirldichung  dee  B.  von 
Hartmannsehen  Ideels  bewuAter  BelbetTemichtung  am  Ende  der 
Zeiten  1 
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tommimg  iluer  biSheren  Natur  erreicht  werden,  dine  dafi  ihr 
bestimmter  Charakter  als  Geechledituwoaen  za  eehr  heeintrAehtigt 
nd  verdimkelt  wird? 

"Wenn  selbst  Rosa  Mayreder  am  Schliisse  ihres  Buche« 
(S.  278)  zu  dem  R^aultat-c  gelangt:  „In  di'in  Bereiche  der  l'liysis, 
(iäj^uber  kann  es  kemen  Zweifel  geben,  bedeutet  die  Entwicklung 
mr  „homologen  Mouosexualit&t",  zur  unbedingten  Ge- 
schlechtötrennung  der  Individuen,  das  wünsheus- 
wer  teste  Ziel.  Jede  Abweichung  von  der  phvsiologischen 
Norm  macht  das  Individuum  zu  einem  unvollkonunrn.  n  AVeson ; 
die  körperlicheZwitterhaftigkeit  ist  wider  wältig, 
weil  sie  eine  Unzulänglichkeit,  eine  onterbiochene  und  mißglückte 
Bildung  darstelltw  Dem  Körper  nach  ein  ganzer  Mann  oder  ein 
ganzes  Weib  zu  eein,  gehört  ebenso  zu  den  Eigenschaften  des 
ichönen  nnd  geannden  Menschen,  wie  eine  intakte  Korporisation 
nach  jeder  anderen  Biohtung",  dann  hat  sie  zugleich  das  Urteil 
über  den  Wert  der  paychiachen  Biaezualit&t  gesprodien,  die 
immer  nur  ein  Rudiment  bei  jenem  „ganzen  Manne"  oder 
»iganzen  Weibe*'  aein,  nie  aber  jene  llberragende  Bedeutung  er- 
langen« jenen  Fortachritt  zum  Höheren  bezeichnen  kann,  den  in 
aelteamer  Verkennung  der  wirklichen  Verhfiltniaae  die  Verfafiaerin 
ihr  nachreiben  mddite.  Man  kann  zugeben,  dafi  der  biaezuelle 
Eiascblag  mehr  oder  weniger  atark  bei  den  dnzelnen  mlnnlxchen 
und  weiblichen  Individuen  entwickelt  ist,  ohne  doch  dadurch  die 
grundsätzliche  Wesensdifferenz  zwischen  Mann  und  AVeib  aufzu- 
heben, die  nicht  bloß  physiscli,  sondern  aucii  psychisch  sich 
ausprägt. 

Ich  glaube  daher  nicht  an  Rosa  May  reders  „synthe- 
ti.-^i  hpü  Meiit^olicn",  der  sowolil  den  „Bedingungen  des  Männlichen 
und  des  Weiblichen"  unt-erworfen  ist,  wohl  al  er  glaube  ich,  wie 
ich  das  schon  in  früheren  Schriften  ansge.^prociien  hal>e,  an  eine 
Individualisierung  der  Liebe,  an  eine  Veredlung  und  Vertiefung 
der  Beziehung  zwischen  den  Geschlechtern,  wie  sie  nur  freie  Per- 
aönlichkeiten  aehaffen  können.  Das  verträgt  sich  sehr  wohl  mit 
der  Beibehaltung  aller  körperlichen  und  geistigen  Eigen tümlich^ 
keiteo,  wie  sie  durch  die  geschlechtliche  Differenzierang  bei  Mann 
und  Weib  aich  ausgebildet  haben. 

£■  kann  kein  Zweifel  darttber  beatehen,  daß  auch  psychisch 
das  Weib  ein  anderee  Wesen  iat  ala  der  Mann.  Und  mit  Becht  nennt 
MaBiegasza  die  Behauptung  Mirabeaus,  daß  die  Seele 
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kein  Geschlecht  habe,  sondern  nur  der  Efirper,  eine  große 
Oonunheit. 

Wir  kehren  wieder  zurttek  sa  dem  so  anschanlichen  £iemenia^ 
phftnomen  der  Liebe,  dem  Vorgänge  der  Verschmelzung  der  Samen« 
Zellen  mit  dem  Ei,  und  wir  sind  im  Hinblick  aul  andere  Natur- 
Vorgänge  zu  dem  Analogieschluß  bereditigt,  daß  die  dabei 
beobachtete  Versehiedenheit  der  Kinetik  auch  der  Ausdruck  diffe- 
renter  psychischer  Vorgänge  ist  Auf  diese  energetischen 
Verschiedenheiten  von  Spermatozoen  und  Eizellen  macht 
naehdrttcklich  Georg  Hirth  aufmerksam.«)  Er  folgert  auch 
aus  der  größeren  Variabilität  der  Spermatozoen  bei  den  verschie- 
denen Arten  gegenüber  der  meist  kiiüclrundcn  Gestalt  der  weib- 
lichen Kier,  daß  jenen  die  wichtigere  kinetische  Aufgabe  bei  der 
Keimbildung  zukomme,  worauf  ja  schon  ihre  aggressive  Bewege 
liebkeit  deutet,  wahrend  das  Ei  mehr  die  gebundene  Energie 
repräsentiere. 

„Wirklich  ist  kaum  anzunehmen,  daß  es  irgendwo  in  der 
organischen  Welt  bei  gleich  geringer  Masse  etwas  Schneidigeres, 
Unternehmenderes  gebe  als  diese  sogenannten  Samentierchen,  die 
ja  gar  keine  Tierchen  sind  und  uns  dennoch  mehr  Freude  und 
mehr  Kummer  bereiten  als  irgend  ein  Tierchen  Da  ist  alles 
Ergal.  mit  welcher  Turbulenz  sie  sich  fortschlängeln,  bis  sie 
das  heißersehnte  Ziel  erreichen,  und  sich  dann  kopfüber  in  den 
Eierstrudel  stürzen  —  das  ist  schon  allein  ein  Schauspiel  fOr 
Götter.  Hier  noch  an  der  Energetik  zweifeln  wollen,  wftre 
wahrlich  mehr  als  Baumfrevel!" 

Samen-  und  Eizelle  sind  auch  die  Urbilder  des  geistigen 
Wesens  von  Mann  und  Frau.  Unbeschadet  aller  weiteren  Diffe- 
renzierung und  Individualisierung  stimmen  dieGrnndzüge  der 
männlichen  und  weiblichen  Natur  mit  dem  Verhalten  der  Keim- 
zellen ttberein  und  lassen  erkennen,  daß  es  sich  bei  beiden  um 
verschiedene,  aber  durchaus  gleichwertige  Aufgaben 
handelt.  Sehr  richtig  bemerkt  BosaMayreder,  da0  das  mSnn- 
liche  Geschlecht  als  das  zeugende  und  schaffende  biologisch  nicht 
höher  stehe  als  das  weibliche,  dem  an  der  Erziehung  und  Fort- 
pflanzung des  Lebens  mindestens  der  gleiche  Anteil  zukomme. 

Andererseits  aber  giU  das  Wort  des  in  bezug  auf  die  i^rauen- 


*i  G  Hirth,  Entropie  der  Keimsysteme  und  erbliche  Entlastung, 
München  1900,  8.  89^90. 
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frage  durchaus  objektiven  HavelockEUis  („Mann  und  Weib'* 
S.  21) :  „Solange  die  Frauen  sich  durch  primiz»  sexuelle  Chsiakter» 

und  dadurch,  daß  eie  empfangen  und  gebären,  vom  Manne  unter- 
scheiden, üulauge  werden  sie  ilim  auuii  m  den  iiuciisten  psychisdieii 
Prozessen  niemals  gleich  sein.'* 

Die  Natur  des  Mannes  ist  aggressiv,  progressiv,  vaiiabel  — > 
die  der  Frau  rezeptiv,  iijizemp fanglicher,  einförmiger. 

Die  exakten  naturwissenschaftlichen,  ethnologischen  und  psy- 
chologischen Untersuchungen  über  die  Geschlechter,  unter  denen 
als  besonders  hervonagend  diejenigen  von  Darwin,  Allan, 
MäAsterberg,  G.  Vogt,  Floß-Bartels,  J&strow,  Lom- 
broso  und  Ferrero,  Shaw«  Havelock  Ellis  \md  Helen 
Bradford  Thompson  zu  nennen  sind,  haben  diese  TVesens- 
Verschiedenheit  der  Creschlechter  durchaus  best&tigt»  Viel» 
Einzelheiten  sind  noch  donkel,  aber  jene  eben  gekennieidinet» 
Sexoaldifferenz  ist  überall  erkennbar  und  selbst  durch  eine 
höhere  psychische  Differenzierung  nie  gans  aussntilgen.  Selbst 
die  Verfasserin  der  „Kritik  der  Weiblichkeit",  die  der  Frei- 
heit der  Individualitftt  eine  unbegrenste  Perspektive  eröffnen 
möchte,  sieht  sich  doch  zu  dem  Eingestftndnis  genötigt,  dai^ 
die  Mehrzahl  der  Frauen  weder  in  den  Eigenachalten  des 
Charakters,  noch  in  denen  des  Intellektes  dem  Manne  gleich  ist. 

Havelock  Ellis  hat  in  einem  klassischen  Werke  (,,Mann 
und  AVeib",  Leipzig  18Ü1)  eine  Uebersiciit  über  die  psychischen 
Differenzen  zwischen  den  Geschlechtern  nacli  den  neueren  anthro- 
pologischen und  psyclio logischen  Ui.tersuchungen  gegeben.  Diese» 
Werk  bildet  die  Grundlage  für  alle  weiteren  Forschungen. 

Von  den  einzelnen  psychischen  Erscheinungen  bei  Mann  und 
Frau  komimn  zunrichst  die  Sinneserapfindungen  in  Be- 
tracht. Hier  läßt  sich  keine  absolute  und  allgemeine  Ueberlegenheit 
eines  der  beiden  Geschlechter  feststellen.  Die  Annahme,  daß  die» 
Frauen  feiner  empfindende  Sinne  haben,  trifft  nicht  zu,  eher 
ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Frauen  besitzen  wohl  eine  größere  Er- 
regbarkeit durch  Sinnesreize,  aber  keine  gesteigerte  Unterschieds» 
empfindlichkeit 

Was  die  allgemeine  intellektuelle  Veranlagung  der 
Gesefalediter  betrifft,  so  zeigten  die  interessanten  experimentell* 
pirycfaologischen  Untersuchungen  von  Jastrow  beim  TVeibe  ein 
entschiedenes  Interesse  f flr  seine  unmittelbare  Umgebung,  fOr  daa 
fertige  Pn)dukt,  für  das  Dekorative,  Individuelle  und  Konkrete,. 
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beim  Manne  aber  eine  Vorliebe  für  das  Entfemtore,  für  das  im 
Werden  Begriffene,  das  Nützliche,  Allgemeine  und  Abstrakte. 

Hiermit  stimmt  ein  Bericht  im  „Berliner  Stftdtlschen  Jah]> 
bueh"  (1870,  S.  öd — 77)  über  die  Kenntnisse  von  mehreren  Tausend 
Knaben  und  MAddhen  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Sehiile  ttbereia. 
Es  heißt  darin  :„Je  gewöhnlicher,  naheliegender  und  leichter 
ein  Begriff  ist,  desto  größer  ist  die  Wahrscheinliehkait,  daß  die 
Mftdehen  die  Knaben  übertreffen  weiden  und  umgekehrt  Bei 
Knaben  kommt  es  hinf  iger  vor  als  bei  Mftdehen,  daß  sie  gaas 
gewöhnliche  Dinge  aus  ihrer  nftehsten  Umgehung  nicht  kennen." 

Prof.  Minot  ließ  Karten  von  Personen  beider  Gteechleehter 
mit  10  beliebigen  Zeichnungen  ausfüllen,  es  stellte  sich  dabei 
heraus,  daß  die  Zeichnungen  der  Mftnner  eine  größere  Mennig* 
faltigkeit  zeigten  als  die  der  Frauen. 

In  bezug  auf  Schnelligkeit  der  Auffassung  und  geistige  Be- 
weglichkeit ist  die  Frau  «itschieden  dem  Manne  überlegen.  Frauen 
lesen  s.  B.  schneller  als  Männer  und  können  besser  über  das  Oe^ 
lesene  berichten.  Daraus  ist  aber  kein  Schluß  auf  ihre  höhere 
intellektuelle  Begabung  zu  ziehen,  da  viele  geniale  Männer  sehr 
langsame  1  .cser  waren. 

Delaunay»  Knquete  bei  einer  lleihe  von  Kaufleuten  über 
die  industriellen  Leistungen  der  beiden  Greschlechter  ergab,  daß 
Frauen  fleißiger  waien  als  Männer,  aber  weniger  intelligent,  so 
daß  man  ihnen  nur  l{/:>utine-Aj"beit  anvertrauen  könne. 

Im  allgemeinen  slimjuen  die  Erfahrungen  der  Postverwaltung 
hiermit  überein  Havelock  Ellis  bezeichnet  die  Resultate 
einer  Umfrage  bei  mehreren  großen  «  jitTlischen  Postämtern  als 
„typisch  und  zuverlässig".  —  Das  Urt-eii  des  (Jhefs  eines  der  liaupt- 
postänit^r  lautete,  daß  Frauen  Besseres  als  ^fänner  leisten  in  der 
Buchführung,  in  der  gleichzeitigen  Erledigung  von  Postanwei- 
siings-  und  Sparkassengescliäften,  im  Befördern  und  Aufnehmen 
von  Depeschen  und  im  Schalterverkehr  mit  ungebildeten  Personen. 
Telegraphistinnen  arbeiten  ebenso  intelligent  und  genau  wie  ihre 
männlichen  Kollegen,  nur  interessieren  sie  sich  nicht  wie  die 
Männer  für  das  technische  Verständnis  der  Telegraphie»  auch 
können  sie  bei  schwereren  Aufgaben  wegen  des  Mangels  an  nach- 
haltiger Arbeitskraft  mit  den  Männern  nicht  konkurrieren.  Auch 
erschwert  die  geringere  Kraft  des  Handgelenks  Telegraphistinnen 
das  erforderliche  schnelle  Schreiben  und  die  Herstellung  der  nötigen 
Zahl  von  Kopien. 
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Alle  Booriehte  atimmton  dann  übenin,  daß  f^Fimai  IdcJiter 
sa  belehren  und  zu  leiten  aind,  daß  sie  leidite  Arbeit  ebenso 
gat  maeben  «ad  in  mancher  Beaiehiuif  anadanemder  sind ;  andexei^ 
Mite  veraftnmen  sie  hftafiger  den  Dienst  wegen  geringfügiger  In- 
dispoeition,  versagen  schneller  unter  starker  Inanspruchnahme  und 
zeigen  weniger  Intelligenz  für  außerhalb  der  laufenden  Arbeit 
liegende  Aufgaben,  wobei  sie  besonders  weniger  Luat  und  Fähig- 
keit zeigen,  sich  aus-  und  fortzubilden 

Zweifellos  ist  die  wohl  organisch  bedingte  leichtere 
Suggestibilität  des  AVeibea,  die  es  so  schnell  dem  Einflüsse 
von  Personen  und  Meinungen  unterwirft,  wenn  dieselben  eine 
genügend  starke  "Wirkung  auf  sein  Gemütsleben  ausüben.  Das 
Selbständige,  Schöpferische  liegt  der  Frau  ferner,  ist  ihrem 
Weeen  fremder,  als  dem  des  Mannes.  Baii  es  ihr  aber  ganz  un- 
möglich ist,  möchte  ich  bezweifeln.  Und  wenn  sogar  Havelock 
Ellis  es  z.  R  für  undenkbar  hält,  daß  eine  £Vaa  das  Copexni- 
junische  Weltsystem  entdeckt  haben  sollte,  so  erinnere  ich  nur 
an  die  bekannten  physikalischen  Entdeckungen  der  Madame 
Curie,  deren  dorehans  selbständige  Arbeit  sie  zur  Nachfolgerin 
ihres  Gatten  anf  dem  Lehrstnhl  der  Sorbonne  qualifizierte.  Man 
wird  danach  die  Möglidikett»  daß  auf  dem  Gebiete  der  Katur* 
wiaaensehaften  kOnftige  bedeutende  Entdeckungen  und  Erfin- 
dungen uns  durch  die  selbständige  Arbeit  von  Ftauen  zuteil 
werden,  nicht  ausschließen  fcSnnen. 

Sehr  interessant  sind  die  Bemerkungen  von  Paul  Laf  itte 
ftber  die  ünterschiede  der  höheren  geistigen  Eigenschaften  bei 
Mann  und  Weib.  Nach  Charakterisierung  der  stärkeren  Rezepti- 
vität  des  Weibes  sag-t  er  u.  a. :  „Wenn  Kinder  beider  Geschlechter 
zu^ammui  erzogen  weidoii,  so  sind  die  Mädchen  während  der  ersten 
Jahre  an  der  Spitze;  e.s  liaitdelt  sich  um  diese  Zeil  wesentlich  um 
die  Aufnahme  und  ßtwiüirung  von  Eindrücken,  und  wir  sehen 
alltäglich,  daß  Frauin  diirch  die  Lebhaftigkeit  ihrer  Eindrücke 
und  ihr  Gedächtnis  ihre  männliche  Umgebung  in  dcu  Schatten 
stellen.  Zu  diesen  Anlagen  konuut  der  angeborene  Sinn  der 
Frauen  für  Symmetrie,  und  daraus  erklärt  sich,  daß  sie  geometri- 
schen Unterricht  gewöhnlich  mit  Erfolg  genießen.  Dementsprechend 
glänzen  Studentinnen  der  Medizin  beim  Examen  üi  der  Physiologie 
und  allgemeinen  Pathologie  und  zeigen  darin  eine  Klarheit  der  Auf- 
iMsmmg  von  Tatsachenreihen,  die  geradezu  frappiert;  dagegen 
aiiiil  sie  eatschiedeD  inferior  in  klinischen  Untersuchungen,  bei 
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denen  andere  geistige  Eigenschaften  in  Frage  kommen.  Im  allge- 
meine n  sind  Frauen  mehr  für  Tateachen  als  für  Gesetze  empfing- 
lich,  mehr  für  konkrete  als  für  allgemeine  Oedanken.  Wenn  man 
iigendwo  ein  Urteil  Über  einen  Bekannten  abgeben  kdrt,  so  wiid 
das  des  Mannes  wahrscheinlicli  richtiger  in  den  allgemeinen  Uni> 
rissen  sein,  Nuancen  des  Charakters  werden  aber  Eranen  besser 
anifassen." 

So  sind  auch  bei  den  Frauen  die  konkreten  Philosophen  be- 
liebter als  die  abstrakten  Metaphysiker.  Nach  den  Erfahrungen 
eines  Londoner  BuchhAndlers  bevorzugten  die  Damen  des  Ixmdo&er 
Westend  Schopenhauer,  Plato,  Marc  Aurel,  Epiktet 
und  Ben  an,  also  die  konkretesten,  persönlichsten,  poetischsten 
und  religiösesten  Denker.  Diese  letztere  Eigenschaft  fassinieri 
das  weibliehe  Qemttt  am  meisten.  Zugleich  bekundet  sich  in  dieser 
Stellung  der  Frauen  zu  den  religiösen  Erscheinungen  des 
geistigen  Lebens  in  auffallender  Welse  das  MißverhAltnis  zwischen 
ihrer  starken  Suggestibilität  und  der  geringen  selbständigen  Pro* 
duktion.  Havelock  Ellis  weist  nach,  daß  von  all  den  großen 
religiösen  iiewegimgen  der  Welt  99  unter  100  ihren  f  rsteü  lLii[iul3 
von  .Maiinern  erhalten  haben.  Dagegen  waren  es  Jie  rraucn,  die 
immer  bereit  waren,  sich  den  Religionssüftern  anziisclüielien. 

im  Gegensatze  dazu  scheinen  die  Frauen,  auf  dem  Gebiet© 
der  Politik  mehr  selbständige  Bedeutung  zu  besitzen,  wie  die 
große  Zahl  hervorragender  Herrscherinnen  beweist.  Die  diplo- 
matische Gewandtheit,  List,  Selbstbeherrschung,  wie  sie  die  poli- 
tische Tätigkeit  erfordert«  sind  ja  spezifisch  weibUche  Eigen- 
schaften. 

Die  oben  erwähnte  erroße  Suggestibilität  des  Weibes  h.Hng^ 
zusammen  mit  seiner  größeren  „E  m  o  t  i  v  i  t  ä  t",  d.  h.  es  reagiert 
auf  physische  und  psj'chische  Reize  rascher  als  der  Mann.  Die 
von  Mos  so  und  C.  Lange  aufgestellte  „vasomotorische  Theorie'* 
der  Affekte  gilt  in  höherem  Grade  von  der  Frau  als  vom  Manne. 
Ihr  Xerven-Muskelsystem  ist  erregbarer,  wie  sich  besonders  an 
der  Pupille  und  der  Harnblase  zeigt.  Letztere  nennen  M  o  s  s  o  und 
Pellacani  den  feinsten  Psychomcter  des  ganzen  Körpers.  Di© 
Kontraktion  der  Harnblase  ist  bei  vielen  Gemütszuständen,  wie  der 
Furcht,  der  ErwartoDg  und  Spannung,  der  Schüchternheit  ein« 
bekannte  Erscheinung.  Sie  kommt  bei  Frauen  und  Kindern  viel 
häufiger  als  beim  Manne  vor.  Aerzten  und  sonstigen  Beobachtern 
ist  ja  die  Tatsache,  wie  leicht  bei  Frauen  unter  dem  Eünflusie 
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•tarker  Erregungen  «in  Drang  siim  ümieren  sick  eizuiellt»  sehr 

wohl  bekannt. 

Zui-  Erklaiimg  der  größeren  neuromuskulären  Erregbarki?it 
des  Weibes  kajm  man  auch  die  relativ  bedeutendere  Gi-üüe  seiner 
Unterleib&organe  heranziehen. 

Dieser  größeren  Erregbarkeit  der  Frauen  entspricht  eine 
leichtere  Ermüdbarkeit.  Diese  tritt  bei  jeder  länger 
dauernden  Arbeit  bervor»  ist  aber  ein  Schatz  gegen  zu  große  Ueber- 
«nstrengimg,  die  so  h&ufig  beim  Manne  zu  völliger  Erschöpfung 
Wsrif  weil  er  zu  lange  arbeitet.  Jene  Ersehöpfbarkeit  des  Weibes 
hingt  wohl  auch  zusammen  mit  seiner  im  vorigen  Kapitel  er- 
wihnten  physiologischen  An&mie,  dem  größeren  "Wassergehalt 
seines  Blutes  und  der  geringeren  Zahl  der  roten  Blutkörperchen. 

Havelock  Ellis  konstnfiert  eine  Abnahme  der  Emotivität 
beim  modernen  Weibe  unter  dem  Einflüsse  der  Sitte  und  Erziehung, 
besonders  der  größeren  Verbreitung  körperlichen  Sportes  unter  den 
Mädchen.  Aber  er  glaubt  ebenfalls  nicht  an  einen  dereinstigen 
völligen  Ausgleich  der  emotiven  Unterschiede  zwischen  den  Ge- 
schlechtem, da  diese  auf  festgelegten  körperlichen  Differenzen 
beruhen,  wie  der  größeren  Ausdehnung  der  Seraalsphire  und 
der  viazeraleu  Funktionen  beim  Weibe,  der  physiologischen  Anämie 
desselben  und  der  größeren  Periodizität  in  seinen  Lebensvoigängen» 

JBo  viele  Faktoren  wirken  zusammen,  dem  Spiel  der  Affekte 
eine  Basis  zu  geben,  deren  größere  Breite  keine  Aenderung  des 

Milieus  und  der  Sitten  beseitigen  kann.  Die  Emotivit&t  des  Weibes 

kjLhii  aui'  feinere  und  zartere  Nuancen  reduziert,  aber  sie  kann 
nicht  auf  das  Niveau  dee  männlichen  Geschlechts  gebracht  werden." 

In  bezug  auf  die  künstlerische  Begabung  ist  das 
männliche  Geschlecht  ohne  Zweifel  dem  weibliciien  überlegen. 
Der  langen  Reihe  genialer  männlicher  Dichter,  Musiker,  Maler, 
Bildhauer  läßt  sich  keine  nennenswerte  Zahl  hervorragender  weib- 
licher Künstlerinnen  auf  diesen  Gebieten  gegenüberstellen.  Selbst 
die  Kochkunst  wurde  durch  Männer  ausgebildet  und  weiter  ge- 
bradit.  Ohne  Zweifel  spielt  hierbei  die  verschiedene  Sexualität 
eine  hervorragende  ursächliche  Bolle.  Der  impetuose,  aggressive 
Charakter  des  männlicben  Geschlechtstriebes  begtlnstigt  audi  die 
•ehöpferiecben  Antriebe,  die  Umsetzung  der  sexuellen  Energie  ia 
höhere  plastische  Tätigkeit,  wie  sie  sich  in  den  Momenten  höchster 

kOnstleriecber  Konzeption  vollzieht.  Auch  die  größere  V aziabilitäfc 

6 

Bio  eh.  t  Sexualleben.  4  — d  Auüage. 

a&— 4a  tmumul) 


Digitized  by  Google 


62 


des  Maimee  macht  die  größerd  H&uü^kQit  mäimlichor  Küuätler 
er&teA  üangeß  erklärlich. 

Joha  Hunter,  BuTdach,  Darwin,  Havelock 
Ellis  Q.  a.  haben  die  grOBere  Neigung  des  Mannes, 
▼om  Typus  abzuweichen,  festgestellt.  In  der  Btntwicklimg 
stellt  der  Mann  die  vaziablero  und  progressivere,  das  Weib  die 
monotonere  nnd  konservativere  Hälfte  der  Menschheit  dar,  was 
auch  psjehiseh  deutlieh  zum  Ausdrucke  kommt.  Trotz  zunehmen- 
der individueller  Differenzierung  —  freilich  nur  bei  einer  Minorit&t 
und  Elite  von  Frauen,  wie  Rosa  Mayreder  sehr  richtig  dar- 
legt —  wird  jener  große  Unterschied  in  der  Vsriabilit&t  der 
Geschlechter  immer  bestehen  bleiben.  Diese  biologische  Tatsache 
bat  gewiß  fOr  die  Kultur  und  das  Verh&ltius  der  Geschlechter 
eine  große  Bedeutung. 

Bei  einer  Vergleichung  von  ^lann  und  iu^au  ist  auch  niemala 
die  wichtige  Tatsache  der  Menstruation  zu  vergessen.  Sie 
ist  nur  der  Ausdruck,  nur  eine  Phase  eüier  beständigen  Wellen- 
bewegung im  ganzen  weiblichen  Organismus.  Der  Geistes-  und 
Gemütszustand  des  Weibes  ist  ohne  Zweifel  ein  verschiedener 
in  den  verschiedenen  Phasen  des  mouitlichen  Zyklus.  Icard 
und  neuerdings  Francillon  (Essai  sur  la  puberie  chez  la  femme, 
Paris  1906,  S.  189 — 198)  haben  darüber  Genaueres  mitgeteilt.  „Bei 
allen  Proben  von  Kraft  und  Geschicklichkeit,"  sagt  Havelock 
Ellis,  „hängt  die  Verfügung  des  Weibes  über  ihren  Besitz  an 
Kraft  und  Genauigkeit  von  dem  gerade  vorhsndenen  Niveau  ihrer 
Monatskurve  ab.  Ebenso  sollte  bei  jedem  strafrechtlichen  Ver- 
fahren gegen  eine  Frau  regelm&ßig  das  Verhalten  der  Tat  zu 
ihrem  Monatszyklus  ermittelt  werden.*' 

Die  Resultate,  zu  denen  Helen  Bradford  Thompson 
durch  experimentelle  Untersuchmigi  ii  in  ihrer  „vergleichenden 
Psychologie  der  Geschlechter"  (^''ürzburg  1905)  gelangt  ist, 
stimmen  in  ihren  Grundzügen  mit  den  elxm  dargelegten  Ergeb- 
nissen früherer  Untersuchungen  überein.  Auch  bei  ihren  Ver- 
ßuchen  erwies  sich  ,,der  Mann  in  bezng  auf  motorische  FäJiig-- 
ktiiieii  und  ürteilsrähigkeit  als  besser  onlwickelt.  Die  Frau  hatte 
wirklich  schärfere  Sinne  und  ein  be*iseres  Gedächtnis,  die  Be- 
hauptung aber,  daß  die  gemütliche  Erregbarkeit  im  Leben  der 
Frau  eine  größere  Rolle  si>i^!".  h-^Ft-itigte  sich  ihr  nicht.  Da- 
gegen weist  ihr  gxöiierer  Hang  zur  iieij^sit&t  und  zuia  Abei^ 
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gl«ib«2i  auf  ihn  Jconaerv&tiYe  Katur  hi»,  auf  ihie  Fnnktion,  fest* 
itdi«tide  Glaubenslehren  und  Einrichtungen  zu  bewahren." 

Die  Tatsache  kann  also  nicht  aus  der  Welt  geschafft  werden, 
daß  Mann  und  Weib  körperlich  und  geistig  eminent  verschie- 
dene Wesen  sind.  Ob  sie,  wie  Alfons  Bilharz  ausführt, 
wirkHeh  durchaus  gleichwertige  Gegensätze  sind,  was  er  durch 
die  Gleichung  (-f    =  d.  h.  ihre  Summe  ist  gleich  Null, 

ausdrückt,  das  bleibe  dahi;igestellt.  Daß  aber  unvcrtilgbare  Diffe- 
renzen l:eslelieii,  bii  gewiß.  Dabei  k.iim  voa  einer  Inferioritd,i 
des  Weibes  gegenüber  dem  Manne  nicht  die  Rede  sein.  Wnä  ilir 
auf  der  einen  Seite  abgeht,  hat  sie  auf  der  anderen  mehr.  Sie 
ist  ein  durchaus  anders  geartetes  Wesen,  der  Natur  näher 
als  der  Afann,  daher  auch  rätselhaft  wie  diese,  die  „große 
Siegelbewabrerin  des  NaturgeheimniBses"  (Bären b ach). 

Wer  erklfirt  die  wundervolle 
Magische  Gewalt  im  Weibe? 

■agt  Platen,  damit  eine  Seite  urgermanischer  Empfindung  be- 
rührend, die  bereits  ün  „sanctum  aut  providum"  des  Tacitus 
hervorgehoben  wird  Auch  Ovid,  Byron»  Börne,  Bous- 
•eau  haben  den  wunderbaren,  geheimnisvollen  Einfluß  der  dar 
minnliehen  so  durchaus  heterogenen  Natur  des  Weibes  geschildert, 
em  schönsten  aber  Theodor  Mündt  in  der  folgendea  herr- 
lichen Stelle  seines  Buches  über  Charlotte  Stieglitz: 

»Das  OeheimnisvoUe  in  der  weiblichen  Natur  weist  mit  der 
sauberhaften  Mystik  ihrer  Organisation  auf  besondere  und  tief- 
liegende Ideen  der  SdiGpf  iing  zurück,  und  in  diesen  holden  B&tseln 
iler  Liebe  hat  sich  das  Sympathetische  in  allem  Weltzusammen- 
hang«  ausgedrückt.  Das  8yinpathe1ische,  welchem  die  Kräfte  lockt 
ui.  i  bindet,  die  stille  Muaik  im  Ijuiei-slen  der  Wcltseele,  die  Sterne, 
So  nnen,  Koi-per,  Geister  in  diesem  ewig  wajidelnden  Rhythmus 
und  in  djcKer  im  verlierbaren  Gegenseitigkeit  sich  bewegen  macht, 
ist  das  TVeil. liehe  dea  ünivereunis.  Dies  ist  das  ewig  Weibliche, 
voa  dem  Goetlie  sagt,  daß  es  hiniraelan  ziehe.  Daher  nichts 
Tifferes.  l/eiseree,  Uiierl'or^-chlicheres,  als  eiues  AVeil)es  Ilerz.  AU- 
beweglicli  greift  es  in  jede  wunderbare  Feme  des  Daseins  hin- 
über und  hört  mit  feinen  Nerven  das  Verborgenste,  wa-s  es  gibt, 
in  sich  heraiL«?.  Von  jedem  Klang  berülirt  und  erschüttert,  wie 
eine  Geiaterharfe  gebaut,  zittern  auf  ihm  die  geheimsten  Saiten 
der  Natur  und  des  Lebens  oft  in  prophetischen  Schwingungen  nach» 


Digitized  by  Google 


S4 

Das  Weibliche  ist  etwas  Aligememes  an  allem  Leben,  di<»  leiseste 
Psyche  des  iJaseLus,  und  daher  der  feine  Zusammenhang  der  weib- 
lichen Natur  mit  den  allgemeinen  Organisationen,  Einwirkungen 
und  Weltkräften,  daher  die  geheimnisreiche  Anziehungskraft,  die 
es,  als  der  eigentliche  Pol  des  Geschlechts»  so  magisch  austtbt,  ak 
könne  jedes  nur  erst  in  und  mit  ihm,  dem  eeht  Weiblichen,  seinen 
Frieden  finden,  inid  ein  Allgemeines,  das  es  mit  jenem  gemein- 
sam hat  und  doch  auch  wieder  nicht,  als  ihr  Dauerndes  befestigen. 
So  deuten  die  Alten  diese  Idee  eines  allgemein  Weiblichen  in  der 
mensehlichen  Nator  merkwürdig  an,  indem  sie  durch  ihre  Be< 
nenntuig  der  Aug&pfel  ausdrücke,  daß  jedem  ein  junges  Mäd- 
chen im  Auge  sitzel  Junge  Midchen  (pupillae,  Mp«l)  nannten 
die  Alien  die  Augäpfel,  worauf  einmal  Winkelmann  aufmerk- 
sam gemacht,  und  das  menschliche  Auge,  dieses  strahlende  Hell- 
dunkel des  geheimsten  Seelengnmdes,  kann  man  es  treffender 
und  bezeichnender  nennen,  als  indem  man  ihm  die  Weiblichkeii 
beilegt,  die  Weiblichkeit,  die  am  eigensten  aus  jenem  geheimen^ 
leisen  Seelengrund  alles  Lebens,  wie  eine  Anadyomene  aus  dev 
Tiefe,  heraussteigt,  die,  wie  sie  das  aufgeschlagene  Auge  dev 
irdischen  Schönheit,  so  auch  die  Schönheit  im  menschlichen 
Auge  ist?** 

Audi  Nietzsche  spzidit  von  dem  ,3chleier^  yim  schönen 

Möglichkeiten,  der  über  dem  Weibe  liege  und  den  Zauber  des 

Lebens  ausmache.  Diese  undefinierbare  geistige  Emanation,  dieses 
Dunkle,  Irrationale  im  Weibe  veranlaßt  von  Hippel  zu  dnm 
geistreichen  Wort,  daß  das  AVeib  ein  Komma  sei,  der  Mann  ein 
Punkt.  „Hier  weißt  du,  woran  du  bist;  dort  lies  weiter."  Es 
gehen  von  dieser  tiefinnerlichen  Natur  des  Weibes  tingeheucre 
Wirkungen  aus,  weibliches  Wesen  ist  ein  Kult urfaktor  ersten 
Kaiiges.  Fehlte  er,  so  gäbe  es  keine  Kultur.  Am  sciiönstcn  hat  der 
große  Buckle  die  ünentbehrlichkeit  der  Frau  auch  für  den 
geistigen  Fortschritt  der  Menschheit  ins  Licht  gestellt.  „Wir," 
sagt  er,  ,,die  Sklaven  der  Erfahrungen  und  Tatsachen,  verdanken's 
nur  ihnen,  daß  unsere  Knechtschaft  nicht  weit  vollständiger  und 
schmählicher  geworden  ist.  Ihre  Art  und  Weise  des  Denkpii,-:,  ihro 
geistigen  Gepflogenheiten,  ihre  Unterhaltung,  ihr  Einfluß  breiteten 
sich  unmerkbar  über  die  ganze  Gesellschaft  aus  und  drangen  viel- 
fach auch  in  den  inneren  Bau  demlben  ein  Dadurch  sind  wir,  die 
M&nner,  mehr  als  durch  alles  andere  einer  vollkommener  gedachtet^ 
Welt  zugeführt  worden*" 
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Dieses  dunkle,  wunderbare  Wesen  dta  Weibes  hat  aber  auch 
seine  Kehrseite.  Auf  ihm  beruht  jene  ursprüngliche,  tief  wurzelnde 
Antipathie  der  Geschlechter,  die  au5  ihrer  tiefen 
Heterogenität,  aus  der  Unmöglichkeit,  einander  wirklich  zu  ver- 
stehen, hervorgeht.  Hier  liegen  die  Wurzeln  der  brutalen  Ivnech- 
tOBg  des  Weibes  durch  den  Mann  im  Lanfe  der  Geschichte,  dos 
Hexanglaubens,  der  Weiberverachtung  und  der  stetigen  Er- 
neuerung der  Misogynie  in  der  Theorie.  Oft  täuscht  die  Ge- 
sehleehtsliebe  über  diese  Gegens&tze  nur  hinweg.  Wie  wenig  das 
Weib. das  innerste  Wesen  des  Mannes  versteht«  haben^Leopardi 
VAd  Theophile  Gautier  (in  „Mademoiselle  de  Maupin"), 
m  wenig  der  Mann  die  Frau  begreift,  hat  Annette  voa 
Drosie-Hülshof f  poetisch  geschildert. 

Deshalb  ist  wahre  liebe  Verstftndnis  des  gegenseitigen 
Wesens,  Enträtselung.  Etre  aim4,  c'est  6tre  compris,  sagt  Del- 
phine de  Girardin. 

Waa  bedeutet  die  Feststellung  der  psychischen  Sexual- 
diffcrenzen  für  die  sogenannte  Fraucuirage?  Die  Antwort 
lautet:  Die  Natur  des  Weibes,  voll  entwickelt 
in  allen  ihren  Eigentümlichkeiten,  bereichert 
nrch  alle  ihrem  Wesen  adäquaten  geistigen  Ele- 
mente unserer  Zeit,  sichert  ihm  einen  frleichen 
Anteil  aTi  der  Kultur  und  dem  Fortschritte  der 
ilen  8  ch  he  i  t. 

Eine  völlige  Gleichheit  zwischen  Mann  und  Frau  ist  un- 
BAgUoh.  Aber  sind  denn  schon  alle  Seiten  des  weiblichen  Wesens 
i^nsgesjrbeitet,  entwickelt?  Muß  nicht  das  Kulturweib  der 
Zukunft  noch  erst  geschaffen  werden?  Den  berechtigten 
Kern  der  Frauenbewegung  erblicke  ich  in  der  Emanzipation  des 
Weibes  Yon  der  Herrschaft  der  bloBen  Sinnlichkeit  und  von  der 
nicht  minder  verderblichen  des  mAnnlichen  Geisteshodimates. 
Haben  wir  Minner  denn  wirklich  einen  Grund,  uns  auf  unser 
WiaeoL  tmd  unsere  Intelligenz  so  sehr  viel  einzubilden?  Hätten 
wir  08  ohne  die  Frau  so  heirlich  weit  gebracht? 

Ein  Blick  auf  die  Anfänge  der  mensehlieheu  Kultur  lehrt 
uns  ein  wenig  Bescheidenheit.  Da  sehen  wir  nämlich,  daß  daa 
Weib  in  bezug  auf  die  produktive,  schöpferische  Tätigkeit  dem 
Manne  gleich,  wenn  nicht  sogar  überlegen  war.  Erst  alhiiahlich 
im  Laufe  des  Kulturfortschritts  verdrängte  der  Mann  die  Frau 
und  übernahm  nach  und  nach  alle  Teile  der  Produktion,  während 
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die  EraQ  immer  mehr  auf  die  liftQslicheii  Angelegenheiten  be- 
schrfinkt  worde.  Nach  Karl  Blleher  fiel  ursprünglich  der 
Frau  alle  Arbeit  zu,  die  mit  der  Gewinnung  und  Verarbeitung 
der  Pflanzenstoffe  znKajninenliäiigt,  auch  die  Herstellung  der 
dabei  nötigen  VoiTiclitungen  und  Gefäße,  dem  Manne  Jagd,  Fisch- 
fang, Viehzucht,  die  Herstellung  der  Waffen  und  Werkzeuge. 
Somit  hatte  die  i'rau  das  SUimpfeu  und  Mahlen  des  Getreides, 
das  Backen  des  Brotes,  die  Zubereitung  von  Speisen  und  Ge- 
tränken, die  Töpferei,  die  \'^erarl)eitung  der  SpinnÄtofie  zu  be- 
sorgT'n.  Da -diese  iixbeiten  vielfach  in  rhythmisclier  Art  vor  sich 
gingen  und  die  Frauen  auch  gesellig  in  den  Feldern  oder  bei 
den  Hütten  arbeiteten,  während  der  Mann  einsam  im  Walde  das 
Wild  beschlich,  so  waren  die  Frauen  auch  die  ersten  Schöpferinnen 
von  Poesie  und  Musik. 

„Nicht  auf  den  steilen  Höhen  der  Gesellschaft",  sagt 
Bücher,  „ist  der  Dichtung  Quell  entsprungen,  sondern  aus  den 
Tiefen  der  reinen  und  starken  Volksseele  ist  er  hervorgequollen. 
Frauen  haben  über  ihm  gewaltet,  und  wie  die 
Kulturmensohheit  ihrer  Arbeit  viel  des  Besten 
verdankt,  was  sie  besitzt,  so  ist  auch  ihr  Denken 
und  Dichten  eingewoben  in  den  geistigen  Schatz, 
der  von  Geschlecht  zu  Gcs  chlecht  überliefert  ist. 
£s  wftze  eine  lohnende  Aufgabe,  die  Spuren  der  Frauendichtung 
weiter  xa  verfolgen  in  dem  geistigen  Leben  der  Völker.  Sind 
ne  auch  vielfach  verschüttet  durch  die  nachfolgende  Periode  der 
MAnnerpoe8ie,die  in  dem  Maße  die  Hemschaft  zn  erlangen  echeint, 
als  aneh  die  materielle  Produktion  an  die  Männer  übergeht,  eo 
laieen  sie  sich  doch  bei  einer  Beihe  von  Valkeni  bis  tief  in  die 
litexarieche  Zeit  hinein  verfolgen.'* 

Von  den  Frauen  erlernten  vielfach  erst  die 
Minner  die  verschiedenen  Handwerke.  So  hat,  wi« 
Mason  sagt,  die  Frau  der  Urzeit  ihr  „ülu''  dem  Sattler  Über- 
macht und  hat  ihn  die  Bearbeitung  des  Leders  gelehrt  Die 
Frauen  sind  die  ersten  Erfinderinnen  zahlreicher  Industrien  und 
Handwerke.  Die  weitere  Entwicklung  und  Fortbildung  fiel  aber 
spAter  den  Mftnnem  zu.  Sie  allein  verstanden  es,  die  Arbeit  zu 
differenzieren,  während  die  Mutterschaft  die  Arbeit  der  Frauen 
von  vornherein  stark  beeinträchtigen  mußte. 

Noch  im  Mittelalter  t^ab  es  in  Europa,  besonders  in  Deutsch- 
iaiid  und  Fraiikreich,  auesciüießlich  weibliche  liaxidwta-ker,  wie 
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die  Seidenspinnerinnen,  die  Seidenweberinnen,  Schneiderinnen, 
Gürtierinnen  usw.  Es  gab  Meisterinnen,  Mägde  und  Lehr- 
jungfrauen  in  diesen  Berufen.  Erst  seit  dem  16.  JaJirhundert 
wurde  die  Handwerksarbeit  ein  Monopol  des  männlichen  Ge- 
schlechts. Im  18.  Jahrhundert  wurden  die  Frauen  sogar  gesetz- 
lich von  den  Handwerken  ausgeschlossen,  bis  sich  dann  in  der 
Neuzeit  wieder  ein  Wandel  zu  ihren  Gunsten  vollzog. 

Man  darf  also  die  Fähigkeit  der  Frauen  für  die  praktische 
Tätigkeit  außerhalb  des  Hauses  nicht  nach  den  heutigen  Ver- 
hältnissen beurteilen.  Ich  stimme  durchaus  G  e  r  1  a  n  d  bei,  wenn 
er  einen  gewissen  schädigenden  Einfluß  der  Jahrtausende  währen- 
den Bedrückung  des  weiblichen  Geschlechts  annimmt,  und  ebenso 
Havelock  Ellis,  wenn  er  von  der  Kultur  der  Zukunft  die 
Entwicklung  einer  gleichen  Freiheit  für  Mann  und  Frau  erhofft 
und  eine  auf  unbeschränktem  Experimentieren  beruhende  Er^ 
fahrung  über  die  Qualifikation  des  weiblichen  Geschlechts  für 
alle  Arbeitsgebiete  fordert.  Goldene  Worte  über  die  Notwendig- 
keit einer  umfassenden  Frauenemanzipation  hat  schon  1877  der 
berühmte  Anthropologe  Thomas  Huxley  in  seinem  Auf satze 
über  „schwarze  und  weiße  Emanzipation"  gesprochen  und  das 
gegenwärtige  System  der  Mädchenerziehung  scharf  verurteilt. 
„Warum",  fragt  dieser  große  Naturforscher,  „sollen  wir  nicht 
liebliche  Mädchen  als  Doktorinnen  haben?  Sie  werden  bei  ein 
wenig  Weisheit  nicht  weniger  lieblich  sein;  und  das  „goldene 
Haar"  wird  sich  nicht  weniger  anmutig  deshalb  auf  dem  Kopfe 
locken,  weil  Gehirn  darinnen  ist.  Ja,  wenn  offenbare  praktische 
Schwierigkeiten  überwunden  werden  können,  so  lasse  man  die 
Frauen,  welche  Neigung  dazu  fühlen,  in  die  Gladiatorenarena 
dos  Lebens  hinabsteigen,  nicht  bloß  in  der  Verhüllung  der 
„retiariae"  wie  vormals,  sondern  als  kühne  „sicariae",  mit 
mutiger  Stirn  im  offenen  Gefecht.  Man  lasse  sie,  wenn  es 
ihnen  gefällt,  Kaufleute,  Anwälte,  Politiker  werden.  Sie  mögen 
freies  Feld  haben,  aber  sie  mögen  auch  das  verstehen,  was  not- 
v^endig  dazu  gehört,  daß  keine  weitere  Bevorzugung  ihrer  wartet, 
allein  die  Natur  möge  hoch  über  den  Schranken  zu  (Bericht 
sitzen  und  den  Streit  entscheiden."  Und  daß  die  Männer  ihre 
alte  Stellung  behaupten  werden,  daran  dürfte  nicht  zu  zweifeln 
sein.  Nur  wird  die  Teilnahme  der  Frauen  an  der  Kulturarbeit') 

•)  Vgl,  dazu  Alice  Salomen,  Die  Berufswahl  der  Mädchea; 
Jot«phine    Levy-Rathenau,  Uebereicht  über  die  einzeluA*^ 
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ein  nemes,  IrisdiM  Element  in  dieselbe  liiiiembzingwi,  und  indem 
jede  Frau  mr  ifystematiBclLen  Lebensarbeit  henuigez(^gen  wird, 
wild  dem  physisdi  und  psychisch  so  Yerderblicben  MüBiggang 
des  unbeschäftigten  jungen  Uidchens,  der  »»alten  Jungfer**  und 
der  „un-verstandeaen  Frau**  ein  Ende  gemacht  und  damit  diese 
wenig  schönen  Typen  für  immer  beseitigt.  Die  Arbeit  der  Mutter 
und  Hausfrau  muß  dementsprechend  ebenfalls  höher  bewertet 
werden,  als  das  bis  jetzt  der  Fall  war.  Auch  die  Tedmilc  und 
Theorie  der  Hauswirtschaft  kann  heute  vervollkommnet  und  zu 
einer  befriedigenden  Tätigkeit  umgestaltet  werden.*) 

Die  Frau  ist  ein  integrierender  Bestandteil  des  Kultur^ 
Prozesses,  der  ohne  sie  nicht  denkbsr  ist*  Eben  jetst  ist  ein 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  weiblidien  Welt.  Die  Frau 
der  Vergangenheit  schickt  sich  an,  der  Frau  der  Zukunft  Platz 
XU  machen,  an  die  Stelle  der  gebundenen  tritt  die  freie 
Persönlichkeit 


Frauenbemfe,  ilire  Erfordernisse  and  Aussichten;  Elisabetk  Alt« 
mann- Gott  keiner,  Frauenstudiam.  8&mUich  in:  Das  Badi  vom 
Kinde,  hexaiug.  von  Adele  Sokreiber,  Leipzig  und  Berlin  1907 
Bd.  II,  Abt.  2  S  182-188;  189—209;  910—216  (mit  Angabe  der 
wichtigsten  Litexatur). 

*)  Darüber  äußert  sioli  einer  nnserer  bedeutendsten  National- 

Ökonomen  folgendermaßen:  „Man  beobaclite,  was  heut»  pine  tüch- 
tige Hausfrau  des  Mittelstajides  durch  vollendcto  hausvvlrtschaftliche 
und  hygienische  Tätif;keit,  durch  Kiudererzieliung,  durch  Kenntnis  und 
Benutzung  der  hauswirtschaftlicheu  Maschinen  leisten  kann;  man  über- 
eehe  nicht,  wie  einseitig  die  großen  natnrwiseenechaftlichen  and  tech- 
ntacben  Fortschritte  eich  bisher  in  den  Dienet  der  Groflindnatrie  ge- 
stellt haben,  welche  segenspendende  Vervollkommnung  noch  mfiglich 
ist,  wenn  a'\e  nun  auch  in  den  Dienst  des  Hauses  treten.  Nur  die 
rohe,  Imrbarische  Hauswirtin  der  unteren  Eiassen  kam  aagen,  sie 
habe  heute  nichts  mehr  im  Hause  zu  tun;  vollends  bei  gesunder  Wohn- 
weise, wenn  zu  jeder  Wohnung  ein  Gärtchen  gehört,  ist  die  Hausfrau 
aach  heute  toU  beeehftft^  and  wird  ee  künftig  noch  mehr  eein, 
trots  aller  eie  onterstutsenden  Schulen,  Eaeflfiden  and  Gewerbe,  trota* 
dem  daß  sie  in  steigende  Ifoße  fertige  Produkte,  ja  fertiges  Essen 
einkauft  T'^nd  nol)en  ihrer  Hauswirtscliaft  soll  sie  Zeit  für  Lektüre. 
Bildung,  Musik,  gemeinnützige  und  Vcreinstätigkeit  haben,  gerade 
auch  bis  in  die  untersten  iviassen  hinein.  Ohne  das  gibt  es  keine 
soziale  Rettung  und  HeiL"  G.  Schmoller,  Grundriß  der  allgemeinea 
Volkiwirteohaftelehre,  Leipzig  1901,  Bd.  I,  8.  26S. 
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Anhang  Uber  die  geschlechtliche  Sensibilit&t 

des  Weibes. 

Eine  alte,  bis  heute  noch  nicht  gelöste  Streitfrage  betrifft 
die  Stärke  und  Katur  dar  geschleclitliclien  Sensibililät  des  Weibes. 
Während  die  Aeußciomgen  der  mäimliclieii  Geschlechts begierde 
und  Geschlechtslust  ziemlich  eindeutig  sind,  und  bei  ihm,  wie 
auch  A.  Eulenburg  feststellt,  der  Begattungs trieb  jedenfalls 
bedeutend  mehr  hervortritt  als  der  Fort pfLanzungs trieb,  ist  das 
wruelle  Empfinden  de?  Weibes  noch  in  großes  Dimkel  ge- 
hüllt. Sagte  doch  schon  Magendie,  daß  nicht  zwei  Frauen 
in  bezug  auf  ihr  geschlechtliches  Fühlen  und  Empfinden 
übereinstimmen.  Es  gibt  ohne  Zweifel  noch  viel  mehr  'V6r- 
iduedene  erotische  Typen  bei  Frauen  als  bei  Männern.  Rosa 
Mayreder  unterscheidet  z.  6.  einen  erotisch  -  exzentrischen, 
einen  altmistisch  -  sentimentalen  i2nd  eines  egoistisch -frigiden 
T^pna.  Man  hat  den  Venach  gemacht,  den  letzteren  ala  den 
im  meisten  irerbreiteten,  ja  als  den  am  meisten  für  das 
"Weib  charaJrteriatisdien  TjpoE  hinzustellen.  Zuerst  haben 
LombroBo  und  Ferrero  diese  geringere  gescfalecktliehe 
SeoisiMlit&t  der  Frau  behauptet,  ebenso  Campbell,  und 
neoerdinga  hat  em  Berliner  Arzt,  Dr.  O.  Adler,  sogar  ein 
«genea  Badi  über  die  „mangelhafte  Geschleditsempfuidxmg 
des  Weibes^  veröffentlicht,  dessen  Elrgebnis  ist,  daß  „der  Ge- 
schlechtstrieb (Verlangen,  Drang,  Libido)  des  Weibes  sowohl  in 
seinem  ersten  spontanen  Entstehen  wie  in  seinen  späteren  Aeuße- 
rungen  wesentlich  geringer  ist  als  derjenige  des  Mannen,  daß  die 
Libido  vielfach  erst  in  geeigneter  Weise  geweckt  werden  muß 
und  oftmals  überhaupt  nicht  entsteht." 

Zuerst  ist  Albert  Eulenburg  in  einem  Artikel  in  der 
„Zukunft"  (vom  2.  Dezember  1893),  später  in  seiner  „Sexual '^n 
Neuropathie"  (Leipzig  1895,  S.  88—89)  dieser  Lehre  von  der 
physiologischen  sexuellen  Anästhesie  des  Weihes  entgegengetret^ 
and  beruft  sich  dabei  auf  den  erfahrenen  Frauenarzt  Kisch, 
?on  dam  er  folgende  Aeußerung  zitiert:  „Der  (jreschlechtstcieb 
ist  eine  so  machtvolle,  in  gewissen  Lebensperioden  den  gaiusen 
Organiamua  des  Weibes  so  überwältigend  beherrsehende  elementare 
Oewalt^  daB  ihie  Entfesselung  der  Beflezion  über  Fortpflanzung 
bnnen  Baum  l&ßt,  und  daß  im  Gegenteile  die  Begattung  begehrt 
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wird,  auch  wenn  Yor  der  FortpfUnzung  Fnreht  heixaoht  oder 
von  Fortpllaiisiing  kaine  Bede  mehr  sem  kann." 

Ich  seihet  habe  eine  ganze  Anzahl  gehÜdeter  Frauen  Aber 
dieeen  Punkt  befragt.  Ohne  Ausnahme  erkltrten  sie  die 
Theorie  von  der  geringeren  geschlechtlichen  SensibUitit  des 
Weibes  für  unrichtig,  viele  meinten  sogar,  sie  sei  grOfier  und 
nachhaltiger  als  beim  Msnne.^ 

Wenn  man  in  der  Tat  die  physischen  Grundlagen  der  imb- 
lichen  Seznalit&t  betrachtet^  eo  wird  man  zugeben  müssen»  daß 
seine  Geschlechtssphftre  eine  viel  atisge breite tere  ist  als 
beim  Manne.  Der  Verfasser  der  „Splitter"  hat  daa  sehr  gut 
charakterisiert,  wenn  er  sagt :  „Die  Weiber  sind  überhaupt  lauter 
Geschlecht  von  den  Knien  bis  zum  Hals.  Wir  haben  unser  Zeug 
an  einen  Ort  konzentriert  und  extrahiert,  d.  h.  vom  übrigen 
Körper  abgelöst,  weil  prct  a  partir.  Sie  sind  eixie  e^dDp  Cre- 
schlechts  fläche  oder  scheibe,  wir  haben  mir  einen  GeÄclilechte- 
pfeil.  Das  Zeugen  ist  ilir  eigentliches  Element,  und  wenn 
sie  es  tun,  bleiben  sie  zu  Haxise  und  in  ihrem  Eigenen,  wir 
müssen  dazu  in  die  Fremde  und  aus  uns  selbst  heraus.  Auch 
zeitlich  ist  uiuscr  up: n  konzentriert.  Wir  brauchen  unter  Um- 
ständen kaum  zehn  i^i muten  dazu,  sie  ebensoviel  Monate.  Sie 
zeugen  eigentlich  immerwährend  und  stehen  ununterbrochen  am 
Hexenke^el,  kochend  und  brauend,  während  wir  nur  im  Vorbei- 
gehen und  fast  zufällig  einige  Brocken  hineinwerfe." 

Vielleicht  bedingt  aber  die  größere  Ansdehnung  der  weib- 
lieben  Sezualsph&re  eine»  wemi  man  so  sagen  darf,  größere  Zer- 


Bemerkenswert  ist  die  folgende  Aenfiemng  von  geistliober  Seit* 

Uber  die  Sinnlichkeit  der  Landmädchen :  „Midohen  stehen  in  fleisoh* 
lieber  Lüsternheit  hinter  den  jungen  Leuten  nicht  zurück,  sie  lassen 
sich  nnr  zu  gern  verführen  und  trehmuchen,  so  ß;ern,  daß  selbst 
ältere  Mitfjf'lieu  oft  mit  haUi A^ichbigen  Bursclien  fürlieb  nehmen,  und 
daü  Mädciieii  hauiig  nacheiuandor  äicli  meiircreu 
M&nn«rn  preisgeben.  Auch  sind  es  nicht  immer  die  jungen 
Burschen,  von  denen  die  Vezföhrong  ausgeht,  sondern  vielfach  sind 
es  die  M&dehen ,  welche  dieBurscben  sum  Oeschlechts- 
gennO  an  sich  locken,  wie  sie  denn  auch  nicht  •warten,  bis 
die  Knecht©  sie  in  ihrer  Kammer  besuchen,  sondern  sie  gehen  zu  den 
Knechten  in  deren  Schlafraum  und  er\varten  diese  oft  schon  in  deren 
l>€tt."  C.  Wagner,  Di©  gescLleclitlich-aittlichen  Verhältnisse  der 
emDgelischen  Landbewohner  im  deutschen  Reiche,  Leipzig  1897  Bd.  I 
1  Abt.  S.  218. 
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ijlr»juung  der  gcschlochtlichen  Eni p find imgen,  die  nicht  eo  sehr 
auf  einen  Tirnkt  zusammengedrilngt  sind  wie  beim  Manne,  wo- 
durch auch  die  spontane  Auslösung  der  Liibido  erschwert  wird. 

Neuerdings  hat  Havelock  Ellis  eingehende  Unter- 
ßQchungen  über  den  Geschlechtstrieb  beim  "Weibe  angestellt.  £r 
fand  folgende  Unterschiede  vom  Geschlechtetrieb  des  MimnAa- 

1.  Der  Geschlechtstrieb  des  Weibes  zeigt  größere  ftoßerlicbs 
FssBivitftt. 

2.  Er  ist  komplizierter,  tritt  weniger  leicht  spontan  hervor, 
häufiger  der  äoBeren  Anregung  bedürftig,  während  sich  der 
Oigssmns  langsamer  einstellt,  als  beim  Manne. 

d.  Er  entwickelt  sich  erst  nach  dem  Beginne  des  regebn&ßigen 
Gtsehlechtsgeniisses  in  seiner  vollen  Stirke. 

4.  I3ie  Grenze,  jenseits  deren  der  Exzeß  beginnt^  wird 
weniger  leicht  erreicht  als  beim  Manne. 

6.  Dk  GesehleehtesphAre  hat  eine  größere  Ausdehnung  und 
ist  diffuser  verteilt  als  beim  Manne. 

6.  Die  spontanen  Eegun^n  des  gesell  le  cht  liehen  Begehrens 
habeu  eine  ausgesprochenere  Neigung  zur  Periodizität.^) 

7.  Der  Geschleehtstrieb  zeigt  beim  Weibe  eine  größere 
Variafailit&t,  eine  weitere  Variationsbreite  als  beim  Manne,  so- 
wohl wenn  man  die  einzelnen  weiblichen  Individuen,  wie  wenn 
man  die  verschiedenen  Phasen  des  Lebens  bei  demselben  Weibe 
miteinander  vergleicht. 

Diese  große  Ausbreitun«]^  der  weiblichen  Sexualsphäre  wird 
z.  B.  dnrch  den  von  Morac:lia  mitgeteilten  Fall  einer  Frau 
illustriert,  die  sich  durch  Masturbation  von  14  verschiedenen 
Stellen  ihres  Körpers  in  geschlechtliche  Erregung  versetzen  konnte. 

Wie  viel  mehr  das  Weib  Sexualität  ist  als  der- Mann,  kann 
man  in  Inenanstalten  beobaehteo,  wo  die  konventioneUen  Hem- 
mungen wegfallen.  Hier  sind  nach  Shaws  Beobachtungen  die 


*)  S.  Heinrioh  Eisoh  (Das  Geschlechtalebea  des  Weibes, 
Berlin  u.  Wien  190d  S.  183)  nennt  die  Ovarien  einen  „Regulator 
dee  Ceschlechtstriebee."  Im  Omriiim  iind  dessen  periodischea  Ver- 
inderungren  lieg«  die  Gruiidursaclie  und  die  Ile^rulatioa  des  Ge- 
fchlechtstriebes,  in  der  Klitoris  sei  der  äitz  des  Wollust- 
geluiiies. 
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Frauen  an  Oeläufigkeit,  Bosheit  und  Schmiitzigkeii  den 
MAnnem  eniachieden  überlegen,  tind  in  dieser  Beziehung  gibt  ea 
keinen  ünterachied  zwischen  einem  aehamlosen  Kannweibe  ans 
den  Quartieren  des  Londoner  Gesindels  und  einer  eleganten  Dame 
ans  TOmehmen  Stadtteilen.  Lirm,  Unreinlichkeit  und  geschlecht- 
liche Depravation  in  Sprache  und  Betragen  ist  in  den  flauen- 
abteilungen  der  Irrenanstalten  viel  gewöhnlicher  als  in  den 
Männerabteilnngen.  In  allen  Formen  akuter  GeistesstAnmg  tritt 
nach  Shaw  das  sexuelle  Element  beim  Weibe  dentlidier  hervor 
als  beim  BCanne. 

Ein  anderer  erfahrener  Irrenarzt»  Dr.  K  Bleuler,  beet&tigt 
dieses  Durehtrtnktsein  des  Weibee  mit  Sexualit&t.  Er  macht  in 
einer  neuerdings  erschienenen  Schrift  darüber  die  zutreffende 
Bemerkung:  „Die  ganze  „Karriere"  hän^  ja  bei  der  Durch- 
schnittsfrau an  der  SexualiUit;  für  ßie  bo-icul^t  die  Hf-irat  oder 
ein  Aequivalent  derselhxjn  das,  was  dem  Manne  Emporkommen 
im  Geschäft,  sein  Ehrgeiz  in  allen  Beziehungen,  der  glücklich 
geführte  Kampf  ums  einfache  Dasein,  sowie  um  Lebensgenuß 
und  Lebensinhalt  ist,  und  dann  erst  noch  die  Sexualität  mit 
Kinderfreude  dazu.  Nicht  heiraten,  sowie  außerehelicher  G«- 
schlechtßgenuß  haben  für  die  Frau  unabst^hbare  Folgen  mit  den 
stärksten  A  ffekthetonungen ;  dem  Durchschnittsmanne  erscheint 
beides  relativ  oder  absolut  gleichgültig.  Und  dann  noch  die  ein- 
fältigen Schranken  unserer  Kultur,  welche  sogar  da;^  innere  AuS' 
leben  auf  diesem  Gebiet,  das  Ausdenken  dem  wohierzos^nen 
Weibe  unmögUch  machen,  und  innere  Unterdrückung  der  sexuellen 
Affekte  selbst,  nicht  nur  der  Aeußerungen  derselben  verlangen. 
Was  Wunder,  daß  man  unter  diesen  Umst&nden  bei  kranken 
Frauen  auf  Schritt  und  Tritt  konvertierten,  unterdrückten,  ver- 
schobenen sexuellen  Gefühlen  begegnet,  den  sexuellen  Gefühlen, 
welche  überhaupt  mindestens  die  Hälfte  unserer  natürlichen 
l&giaiaii»  ausmachen;  ich  sage  mindestens  die  Hälfte,  denn 
der  analoge  Trieb,  der  Nahrungstiieb,  scheint  vor  dem  Sexual* 
trieb  nuHckzutrsten,  und  zwar  nicht  nur  beim  kultivierten 
Menschen." 

In  den  meisten  FAllen  ist  tatsächlich  die  sexuelle  CSlte  dee 
Weibes  nur  eine  scheinbare»  entweder  wo  hinter  dem  durch  die 
konventionelle  Moral  vorgeschriebenen  Schleier  der  ftußeren  Zu- 
rüekhaltung  sich  eine  glühende  Sezualit&t  verbirgt  oder  wo  es 
dem  Manne  nicht  gelingt»  die  so  komplizierten  und  schwer  ans- 
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Ufbarsn  «rotisehen  Empfindungen  richtig  zu  weckfin.O  Sobald  üim 
dM  gelingt,  sohwindet  auch  in  den  meisten  Flllen  die  sexuelle 

Unempfisdlichkeit.   Ein  eklatantes  Beispiel  hierfür  liefert  der 

folgende  Fall. 

i  all  von  temporärer  sexueller  Anästhesie.  — 
20  jähriges  Mädchen.  Frühzeitige  Regxm;^  des  Geschlechtstriebes. 
Schon  als  Kind  von  5  Jahren  trieb  sie  Ünajiie,  führte  sich  öfter 
zum  Zwecke  der  sexuellen  iieizung  Haarnadeln  in  die  Scheide 
ein,  bis  eines  Taore.s  eine  st-ecken  blieb  und  auf  opt  r.itivem  Wego 
entleriiL  werden  mußte.  Troizdrni  ?otzte  sie  bald  die  Masturbation 
fort,  wobei  sie  mit  dem  Finger,  nüt  Kerzen  usw.  an  den  Geni- 
talien manipulierte.  Zuletzt  geschah  das  täglich,  bis  zum  18.  Jahre. 
Damals  erster  geschlechtlicher  Verkehr  mit  einem  Manne,  der 
■ie  aber  völlig  kalt  UeB,  wie  auch  die  folgenden  Versuche  mit 
diesem  und  anderen  Mianem.  Endlich  gelang  es  einem  ihr  sym- 
paüiuehen  Manne,  sie  geschlechtlich  zu  befriedigen,  durch  Ver- 
tausdrang  der  Hollen  und  dementeprechende  Aenderung  der  Stel- 
luig.  Späterer  Verkehr  in  normaler  Stellung  brachte  ihr  eben- 
falla  volle  Befriedigung.  Seitdem  hat  Onani«  völlig  aufgehört, 
und  ea  tritt  in  ooitu  sofni  Orgasmus  schon  nadi  1 — 2  Minuten  ein* 

Wo  dauenide  sexuelle  Frigidit&t  beim  Weibe  besteht,  da 
bandelt  es  sich  entweder  um  £infl1lsse  der  Vererbung,  um  eine 
sexuelle  Entwicklungshemmung,  den  „psycho-sexualen  Infantilis- 
mus"  Eulenburgs,  oder  um  Krankheiten  (besonders  Hysterie 
und  andere  Nervenleiden)  und  um  die  Tolgen  habitueller  Onanie. 

Im  gi-oßpn  liiid  ganzen  ist  die  geschlechtliche  Sensibilität 
des  Weibes  zwar,  vne  wir  sahen,  von  ganz  anderer  Natur  als 
diejenige  des  ^lannes,  aber  in  ihrer  Wirkung  mindestens  ebenso 
irroß  wie  diese. 

')  Treffend  bemerkt  Georg  Hirth  (Wege  s^ir  Liebe,  Müncbea 
1906,  8*  670) :  „Ba  ist  ee  denn  die  Aufgabe  des  Mannes,  seine  ganzo 
Selbstbebemchiing  und  Enasfe  snaammensunehmeii  and  vor  allem  da- 
für zu  sorgen,  daB  die  Frau,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  „fertig"  wird. 
Der  Mann,  der  nur  auf  die  eigene  Befriedigung  bedacht  ist  and  seine 
Partnerin  auf  halbem  Wege  im  Stiche  läßt,  ist  ein  brutaler  Mensch, 
oder  aber  er  ahnt  nicht,  welchen  Scliaden  er  ihr  zufütrt  ...  Im 
allgemeinen  hat  der  Mann  das  Tempo  der  Befriedigung  viel  ^n^sfler  unr) 
siebarer  in  der  Hand,  als  die  Frau,  bei  manchen  Frauen  tritt  der 
Orgasmas  überbaapt  sebr  sebwar  ein.  Da  beifit  es  mit  Kunst  und 
ZirtUchkeiten  naobbelfen.** 
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SECHSTES  KAPITELw 

Der  Weg  des  Geistes  in  der  Liebe« 
Beügion  and  Sexvalitilt. 

Je  klarer  wir  uns  darüber  werden,  wie  die  unbestimmte  geschlechl» 
liehe  Anziehungskraft  der  niedrigsten  Organismen  sich  durch  den 
ctetigen  Zu\<rarhs  psychischer  Elemente  langsam  bis  zur  Liobe  «^w 
höhereu  Tiertrattiingen  und  des  Menschen  entwickelt  hat,  desto  eher 
eind  wir  geneigt,  diesem  Gefühl  jene  Bedeutung  s£u;<^uerkenneu,  welche 
ihm  gebührt.  Dana  kdnnesL  wir  dasselbe  nicht  mehr  iüx  eine  individueUe 
Einbildung  halten,  die  keinen  Zusammenhang  mit  der  Wirklichkeit 
und  keine  Wurzel  in  der  Tiefe  des  Lebens  hat.  Sie  wird  uns  zum 
Maßstäbe  für  die  Stufe  der  Entwicklung,  welche  wir  erreicht  iiabeiL 

Charles  Albert. 
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•Wenn  man  mit  Friedrich  Baizel  die  Knltnr  ab  die 
Sunme  eller  geutigen  Efmngeneehaf ten  enwr  Zeit  begBichnet»  eo 
iit  avdi  die  meiuMlilidie  liebe,  dieees  epedfiedie  Kultaiprodnkt» 
nur  ein  SpiegeHnld  der  geietigen  Begangen  der  jeweiligen  Kultur* 
epoehe.  Wir  kOnnen  diesen  Weg  des  Geistee  in  der  Liebe 
verfolgen  -von  der  üneit  bis  nr  Gegsmrart  »nd  die  im  Lsnfe 
dar  Jahrtansende  deor  ICensdiheitsgesdiiehte  erfolgte  soeeoarive 
Verkntipfnng  der  jeder  Eulturepodie  eigeattmlidiai  geistigen 
Anstände  mit  der  Sexualit&t  nodi  heute  in  den  einzelnen  peychi- 
•chen  Elementeji  nachweisen,  die  die  Liebe  des  modernen  Kultur- 
menfichen  charaktycrkieren. 

Die  mit  der  Kultur  zunehmende  Vergei^ti^'-img  und  Ideali- 
tienmg  der  Sinnlichkeit  trotz  Bestehen bleibeiiß  der  elementaren 
Intensität  des  Geschlechtstriebes  hängt  mit  der  schon  früher  er- 
wähnten, dns  Genus  Homo  charakterisierenden  Präponderanx  des 
GehirnB  zusammen,  die  ganz  gi?-wiß  eine  allmählich,  ge- 
wordene ist  und  wohl  aus  einer  Kumulation  ursprünglicher 
Variationeii  hervorgegangen  ist,  die  ihren  Trägem  im  Kampfe 
uns  Dasein  eine  gewisse  Ueberlegenheit  veisch äfften. 

So  erweiterte  eich  ganz  allmSJiHch  das  primäre  instinktive, 
noch,  rein  tiexisohe  lob  zum  sekundären  Ich  (im  Sinne  M  e  y  n  e  r  t  s)« 
zur  geistigen  Persdnliohkeit ,  der  durch  die  Spraohe 
die  feete  Onmdlege  gegeben  wnrde.  Mit  einigem  Becbt  hat  man 
gerade  das  Auftreten  der  Sprsohe  als  seihr  bedeatssm  für  die 
fstwiekhing  der  Lie1>e^fiüile  erkUrt  und  wesentlicli  dnroh  sie 
die  Erhebung  ftber  die  prandti-ven  tieriscben  Instinkte  sieb  yer- 
aiittelii  laasen.  A.  Gabrai  meint  in  seinem  interessanten  Werke 
JLa  Vteufl  GWtriz^  (Paris  1888,  8.  1«^),  daß  Sprache  und  Ge- 
sang mir  wegen  der  seznellen  Beziehungen  sidi  entwickelt  bAtten, 
and  er  ▼eorweist  dafflr  anoli  anf  die  wohlbeksnnten,  so  "ver- 
sdiiedeneürtigen  Laute  der  Tiere  im  Znstande  der  gesefaleebt- 

Blookt  B«nAltalMa.  4.  n.  &  AuBic«.  7 
Oa^TMMikd^ 
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liehen  Erregung.  Eg  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  bedentungsvoll, 
daß  die  anthropologisdie  Wissenschaft  die  frühere  Entwicklung 
der  Poesie  vor  der  F^sa  sls  wichtige  völkerpsycliologische  Tat* 
Sache  nachgewiesen  hat.^)  Das  Ursprüngliche  war  der  rhjrthmische 
Laut,  das  Lied,  der  Gesang.  Und  daß  dieser  wesentlich  suggestiven 
Zwecken«  vor  allem  der  geschleehtliehen  Anlockung  diente,  sahen 
wir  oben.  So  hat  der  ursprüngliche,  natürlicho  Zusanunenhang 
der  Sprache  mit  der  Sexualität  einige  Wahrscheinlichkeit  für 
sich.  An  die^äü  ersten  erotischen  Laute  und  Locktöne  knüpfte 
dann  das  erste  geistige  Verständnis,  der  Gedanke  üidi  an. 

Dieser  „Abfall  des  Menschen  vom  bloßen  Instinkte",  den 
Schiller  in  seinem  Aufsatze  über  die  erste  Menschengesellschaft 
als  die  „glücklichste  und  größte  Begebenheit  in  der  Menschen- 
gcschichte"  bezeichnet,  von  der  aus  das  Streben  zur  Freiheit  zu 
datieren  ist,  ließ  allmählich  die  höheren  „Ge  f  ühlstöne"  der 
Empfindungen  mehr  hervortreten.  Die  elementaren  Triebe  ver- 
knüpften sich  mit  Lust-  \ind  T^nlustempfindungen  als  seelischen 
Reaktionen.  Die  „OrflcanemplMidungen"  traten  in  das  Licht  des 
Bewußt-sciiis  ein  und  lieferten  so  in  Verbindung  und  Weclisel- 
wirkung  mit  den  höheren  Sinnenreizen  die  psychisch -emotionelle 
Wurzel  der  Triebe.  So  wird  in  der  gesclilechtlichen  Sphäre  aus 
der  bloßen  Wollust,  dem  rein  instinktiven  Begattungstriebe  die 
Liebe,  deren  Wesen  eine  innige  Verknüpfung  körperlicher 
Empfindungen  mit  Gefühlen  und  Gedanken,  mit  dem  gsasen 
geistig-gemütlichen  Sein  des  Menschen  ist.') 

iJDie  Liebe/*  ssgt  Charles  Albert,  ,48t  das  Besnltat 
sller  Fortschritte  der  menschlichen  T&tigkeit  auf  allen  GbMeiten 
und  nach  jeder  Biehtnng  in  ihrer  Wirkong  auf  das  Geschlechts- 
leben. Sie  ist  ein  Fortschritt,  der  mit  sllen  anderen  Hand  in 
Hand  geht  Ist  doch  der  Mensch  ein  nntrennbaros  (Hnzes,  das 
nur  in  der  Theorie  in  einzelne  Gebiete  zerteilt  werden  kannl 


Vgl.  T.  V.  Andrian,  üober  einige  Resultate  der  modernen 
BUmologie  in:  Conespondeittblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Uigeaobichte  1894,  No.  8,  S.  71. 

')  Die  „Liebe"  im  obigen  Sinne  ist  nur  dem  Menschen  eigentümlich 

und  deshalb  muß  man  sie.  wie  auch  P 1  o  ß  -  P>  a  r  t  e  1  s  Iiervorhe>>t, 
schon  dem  Menscheu  auf  niederster  Kulturstufe  2u>f  rtM  hcn.  Dort  i;-!  nie 
freilich  nur  ein  „schwach  glimmsnder,  ieiclit  verlüiciiender  Funke", 
wahramd  sie  bei  den  sivilisieiten  Völkern  cur  hellen,  weitetrahlendea 
Flamme"  geworden  ist. 
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Iii  Wirklichkeit  aber  sind  alle  Gebiete  menschlicher  Entwickiimg 
60  innig  miteinander  verbunden,  daß  der  l^ortschritt  auf  jedem 
einzelneu  allen  anderen  zugoite  j^onunen  muß. 

Zunehmende  psychische  Verfeinerung  und  Differenzierung  des 
mcDSchlicheu  Typus,  Vorherrschaft  der  Intelligenz  und  des  Ge- 
fühls über  die  rohe  Elrait,  Umwandlung  des  sozi&len  Verhält- 
nisses zwischen  Mann  und  Weib  infolge  ökonomischer  Be- 
dingungen oder  religiöser  und  moralischer  Ideen,  Achtung  vor 
der  Penönlichkeit,  Sicherung  der  dringenden  LebensbedQrfiUBse 
und  duraus  entspringende  Hebung  und  Komplikation  des  sexuellen 
Lebens,  der  £i]ifliiA  dei  Verlangens  nach  idealer  Schönheit  im 
paychisehen  und  maraliecKen  Sinne,  das  alks  und  noch  vieles 
andere  hat  daxn  beigetragen,  die  geschlechtliehe  Liebe  in  dem 
Simie,  wie  m  sie  heute  verstehen  und  empfinden,  herauszubilden. 
Die  Sprache  des  Liebenden  nnserer  Zeit  ist  der  Ausdruck  und 
die  Zusammenf assong  alles  menschlichen  Fortschiitts.  Der  Unter- 
adued  zwischen  der  tierischen  Bnmst  und  dem  Hochgefühl  der 
Liebe  entspricht  genau  dem  Abgrund,  welcher  den  Urmenschen, 
der  sieh  aus  Kieseln  einige  unbehilfliche  Werkzeuge  zuschleift, 
von  dem  Kulturmenschen  trennt,  welcher  durch  zahllose  Maschinen 
die  NaturkralUi  semen  Zwecken  dienstbai^  gemacht  hat.** 

"Wir  müssen  auf  die  ersten  Anfang  der  Entwicklung  der 
menschlichen  Psyche  Lq  ihrer  Verbindung  mit  der  Sexualität  zurück- 
gehen, um  den  tiefen,  ursprünglichen  Zusammenhang 
zwischen  körperlichem  und  geistigem  Bildungstrieb  zu  verstehen, 
welcher  Zusammenhang  auch  so  ausgedrückt  worden  ist,  daß  man 
den  Geschlechtstrieb  den  Vater  des  im  Menschen  allein  lebenden 
genialen  Triebes  genannt  hat,  der  ihn  zum  Denker  und  Erfinder 
gemacht  hat.  Im  Zeitalter  der  Schellingschen  Natur- 
philosophie sprach  man  von  den  „Hodenhemisphären"  als  einer 
Analogie  zu  den  Himhenusph&ren.  Und  spricht  sich  nicht  auch 
et3m3ologi8ch  dieser  Zusammenhang  aus  in  der  Zusammensetzung 
der  Worte  „Zeugong**  tmd  „Ueberzeugimg*'  (»>  hdheire,  geistige 
Zeugang)  und  in  der  Zusammenfassung  von  „zeugen"  und 
nCrkennen*'  in  einem  Begriffe  in  der  hebriÜschiKn  Sprache? 

Schon  Fl ato  ahnte  diesen  Zusammenhang,  als  er  das  Denken 
sublimierten  Geschlechtstrieb  nannte,  ebenso  Buffon,  wenn  er 
die  Liebe  ,4e  premier  essor  de  la  sensibilite,  qui  se  porte  ensuite 
k  d'autxes  objets^  nennt.  In  neuerer  Zeit  faßte  der  Arzt  Dr. 
Santlvsln  seiner  wertvollen  Abhandlung  „Zur  Psychologie  der 
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niBiMoliUQhen  Triebe*'  (Aioliiy  für  Paydiiatrie  1864»  Bd.  VI,  a  244 
und  863)  dktib  Eombinfttkn  der  Geeddeoktssphte  mit  den 
lUIcbsten  geistigen  Jateroanon  des  Menschen  unter  dem  Nemoi 
des  «»Fanktionstriebes*'  rassmmeik. 

Ans  diesen  ionigen  Beaehungen  swisdien  sexneUer  nnd 
geistiger  Ftodaktiiritftt  erkUrt  sidL  die  merkwttadige  Tatssohe» 
daß  gewisse  geistige  Schöpfungen  sa  die  Stelle  des  xein  kttrper> 
Hohen  Sezaaltriebes  treten  kOnnen,  daß  es  psychische  sexuelle 
Aeqnivalente  gibt,  in  die  sich  die  potentielle  Elnergie  des 
Geschlechtetriebcfl  umsetzen  kann.  Hierher  gehören  viele  Affekte, 
wie  Grausamkeit,  Zorn,  Schmerz  und  die  produktiveu  Geistea- 
tätigkeiten,  die  in  Poesie,  Kunüt  und  lieligioii  iliren  ]S'ie<l  er  schlag 
f indeD,  kurz,  da^  giuize  Phantasieleben  des  Menscliün  im 
weitesten  Sinno  vermag  bei  Verhinderung  der  natürlichen  Be- 
tätigung des  Geflchleohtßtriebes  solche  sexuellen  Aequivaiente  zu 
liefern,  deren  Bedeutunjor  in  der  En twickhmj^ geschickte  der  mensoh- 
lichen  Liebe  wir  noch  ualier  zu  l>etradit€n  haben. 

Interessante  Bemi'rkuJigti'U  über  diesen  innigen  Zu^ammenliang 
zwischen  dem  geistigen  und  physischen  Zeugiingstnebe  finden 
sich  1x31  einem  Denker,  der  kein  Hehl  aus  seiner  heftigen  Sinn- 
lichkeit g>einarht  hat  und  in  do?sen  Li'ben  und  Denken  die  SeTnia- 
litat  eine  eigentümliche  Rolle  gespielt  hat :  Im  Schopenhauer. 
In  den  ,,Neuen  Paralipomena"  betont  er  die  Aehnlichkeit  des 
genialen  Schaffens  mit  den  dem  Menschengeschlechte  eigenen 
Modifikatioiien  des  Qeaohlechtstriebes.  An  einer  anderen  Stelle» 
wo  er,  wie  auch  Frauenstädt  hervorhebt,  ans  eigener  innereir 
Erfahrung  spricht,  heißt  es:  «»An  den  Tagen  und  Stunden,  wo 
der  Trieb  cor  Wollust  am  stärksten  ist,  nicht  ein  mattes 
Sehnen,  das  aus  Leerheit  und  Dumpfheit  des  Bewußtseins  ent- 
springt, sondem  eine  brennende  Gier  eine  heftige  Brunst :  g  e  r  ad • 
dann  sind  auch  die  höchsten  Kr&fte  des  Geistes, 
ja  das  beste  Bewußtsein  zur  größten  T&tigkeii 
bereit,  obswar  in  dem  Angenblioke,  wo  des  Bewußtsein  sich 
der  BegittEde  hingogeben  hat,  latent:  aber  es  bedarf  nur  einer 
gewaltigen  Anstnogong  xnr  ümkehmng  der  Biehtong,  und  statt 
jener  qullendsn,  bedttrftigvi,  Temieif elnden  Begierde  (dem  Eeieh 
der  Naekt)  fttUt  die  Tätigt  der  hßebsten  Qeisteskrif te  das 
Bewußtsein  (das  Beiek  des  IdcktesV 

Georg  Hirtk,  der  in  dem  ^litteiiisdtto  Gedanken'* 
betitelten  Abschnitt  seiner  ^^ege  sur  Liebe"  eine  interessante 
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B^ydkologie  4m  Liebe  in  Aphorismeii  gibt»  konetatieri  da« 
^beglückeiide  Fbiaomen  eines  bescmdera  lebhaften  Anfflaolcenie 
tuueres  Denk-  und  Sdh&ffenstriebes'*  na  eh  enotiedher  Sättigung, 

nach  einer  glücklichen  Liebecnacht  Sehr  anschaulich  hat  auch 

Manteg-azza  die  geistigen  Anregungen  durch  ein©  glucküclie 
und  aiegreiche  Liebe  geschildert.*) 

Viele  große  Denker  haben  diese  angebliche  Trübung  der 
reinen  Qeistigkeit  duzeh  das  Geschlechtsleben  beklagt  and  die 
Askese  empfohlen,  um  zu  wahrer  innerer  Erleuchtung  zu  kommen. 
Das  hieße  aber  die  Wnzael  des  geistigen  Schaffens  ausrotten, 
die  Giundlage  eines  reichen  Oefflbls-  und  Inneoilebeiis,  aller 
wthzea  Poesie  und  Kunst  zerstören.  XTebrig  bliebe  nur  die  Oede 
einer  kslten  Abstraktion.  Man  denke  an  Abftlards  Briefe  tot 
vnd  naek  seiner  Ekitmannungl  £nt  die  Seznalit&t  kandit  unserem 
geistigen  Sein  das  wanne  blttheode  Lebea  ein. 

„Die  Welt,"  sagi.  Philipp  Frey,  „würde  in  schärfer  um- 
grenzten Deiikgebilden  von  uns  erfaßt  werden,  wenn  wir  sie  nicht 
in  den  Wtcliselliclikm  unserer  Sexualität  erblickeD  würden:  vom 
leise  träumerischen  verlangenden  Grün  über  das  Gelb  hinaus- 
gediingter  Emotionen  und  das  Blutrot  geschwellter  Begierden 
bis  zum  kühlen  Blau  der  Befriedigung  erstrahlen  alle  Dinge  in 
dem  Schein  unserer  Geschlechtlichkeit.  Das  Leben  wäre  besser 
geordnet,  wenn  wir  rein  intelligible  Kmihronge-,  Arbeits-  und 
FortpflanmngBinaschinen  wlxen.  Aber  ohne  den  Dualismus  von 
Begierde  und  Sättigung  wM»  die  Welt  in  einem  gxoBen  grauen 
Glhnsn  erstanen.** 

Diese  imiig-e  Verbindung  des  psychiscJi-emotioncUen  Seias 
mit  dem  Sexualtriebe  fiLhrt  zu  einer  Vertiefung,  Konzentration 
und  Intensitätssteigerung  des  Liebesgefühles,  die  dasselbe  als  die 
heftigst«  Erschütterung  des  Menschen  in  körperlich-soeUscher  Be- 
ziehung erscheinen  lassen.  Treffend  sagt  Voltaire  in  den 
wPenedee  philosophiques" :  „L*amour  est  de  toutes  les  passioos 
la  plus  forte,  pn^rce  qu'elle  attaque  k  la  fois  la  tSte,  le  ooeur 
et  le  oorps."  Daß  in  der  Liebe  die  unmittelbare  Einmischung 


*)  VgL  ftber  den  Zusammenhang  zwischen  SeKualitftt  und  Geistes* 
lltigl»it  maoh  V  i  r  e  x ,  Beoherches  mMioo-philosophiqiies  snr  la  aaifcoxe 
H  las  faenlUs  de  l*hoinnie,  Paris  1817,  S.  39. 
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organisdier  Fioaesse  sich  am  deutliduten  offenbart,  betonen  anch 
ArUtoteles  und  Griesinger.^) 

So  enthüllt  eieb  die  Liebe,  worauf  eobon  der  8ebopen* 
bauerecbe  „Brennpunkt  des  Wülene"  und  Weis  man  na  „Kon- 
tinuität des  Eeimplasma*'  hindeuten,  ala  derEern,  dieAebse 
des  individuellen  und  damit  auch  des  sosialen  Lebens.  Und  man 
versteht  es,  daß  es  literarische  Vertreter  einer  konsequenten 
„Sezualphilosophie"  gibt,  die  einzig  und  allein  anf  der 
Grundlage  des  Geschlechtlichen  eine  Weltanschauung  aufbauen. 
Das  sexuelle  Pjroblem  wird  ihnen  sum  Weltproblem,  die  Erotik 
erweitert  sieh  zur  Metaphysik.  Von  der  Liebe  gehen  diese  Sexual- 
Philosophen  aus,  um  die  Mysterien  des  Lebens  zu  entschleiern. 
Der  berüchtigste  Vertreter  einer  aolchen  Sexualphilosophie  war 
der  Marquis  de  Sade,  wie  ich  ihn  zuletzt  in  meinem  Pseudo- 
nymen Werke  „Neue  Forschungen  über  den  Marquis  de  Sade" 
(Berlin  1904)  dargestellt  habe.  Nach  de  Sade  kann  die  Welt 
nur  durch  das  Sexuelle  erfaßt  und  begriffen  werden. 

In  gewissem  Sinne  der  Antipode  des  Marquis  de  Sade  ist 
ein  merkwürdiger  Sexualphilosoph  unserer  Zeit,  der  Verfasser 
von  „Geschlecht  und  Charakter",  Dr.  Otto  Weininger.  Auch 
sein  Gedankenkreis  Ixnvegt  sich  ganz  um  das  Geschlechtliche.  Es 
bildet  die  Grundlage,  den  springenden  Punkt  seiner  Ausführungen. 
Fi'eilinh  in  negativem  Sinne.  Denn  Weininger  ist  der  Apostel 
df'f  A  s  e  X  u  a  1  i  t  ä  t.  Dim  ist  der  höchste  Typus  des  Menschen  der 
uügeschlechtliclie,  der  alle  Sexualität  verneint.  Und  das  Weib 
als  Verkörp*  T  iin  ir  der  Geschlechtlichkeit  ist  ihm  das  „Nichts", 
das  „radikal  Böse",  das  vernichtet  werden  muß. 

Wiedernm  eine  positive  Sexualphilosophie  edlerer  Art  als 
jene  beiden  seltsamen  Geister  vertritt  Max  Zeiß  in  „Ragnarök. 
Eine  philosophisch-soziale  Studie"  (Straßburg  1904).  Er  betrachtet 
die  Arbeit,  das  Streben,  das  Schaffen,  das  Eingen  nech  materiellem 
Besitz,  nach  Ehre  und  Böhm,  nur  alz  Be^eitzwecke  zur  Erlangung 
des  einen,  der  Liebe. 

Die  immer  innigere  Verknüpfung  der  Liebe  mit  dem  Geistes- 
leben, ihre  Vertiefung,  die  Einbeziehung  aller  (^eftthle  nnd  Ge- 
danlran  in  dieselbe  hatte  notwendig  ein  starkes  Hervortreten  des 
individuellen  Persönliehkeitsgefllhls  zur  Folge« 


Vgl*  W.  Griesinger,    Psjehitohe  ETankheiten.    8.  AnfL 
Bxannschweig  1871,  8*  7. 
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das  gegenüber  dem  frülieren  instinktiveu  Triebe  immer  meiir  das 
Liebesleben  beherrschte.  Jetzt  gewann  die  Liebe  mindestens  die 
gleiche  Bedeutung  für  das  Individuum,  die  sie  in  den  früheren 
Zustanden  für  die  Gattung  besessen  hatte,  und  damit  wurde 
subjektiv  ganjz  gewiß  die  Fortpflanzungsidee  gegenüber  der  Idee 
des  persönlichen  Erlebens,  der  persönlichen  Bereichemng  und 
Fertentwieklung  durch  die  Liebe  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Treffend  bemerkt  Hegel  (Aestketik,  Berlin  1837,  Bd.  n,  S.  186): 
JDie  Leiden  der  Liebe,  dleee  sersdheitemden  Hoffiiungen,  dies 
Verliebtsein  überhaupt,  diese  unendlidiea  Schmerzen»  die  ein 
Liebender  empfindet,  diese  unendlidie  Olückseligkeit  und  Seligkeit, 
die  er  sich  vonteilt,  sind  kein  an  sich,  selbst  allgemeines  Interesse, 
sondern  etwas,  was  nur  ihn  selber  angeht."  Und  auch 
Sehleiermacher  betont  in  seinen  Briefen  über  die  „Lncinde" 
die  j»Toße  Bedeutuiig  der  Liebe  für  diö  geisügt:  iiatwicklimg  des 

lüÜlviduUIilS. 

Die  Individualisiening  der  Liebe  hat  jedenfalls  die  Fort- 
pflanziinfi^idee,  das  sul^jrktive  Gattungsgefühl  sehr  zurücktreten 
lassen,  ohne  daß  es  seine  eminente  objektive  Bedeutung  jemals 
verlieren  könnte.  Nietzsche  erklärt  deshalb  einen  „Fort- 
pflanzungstrieb" für  reine  „Mythologie",^)  und  ebenso  sagt 
Carpenter  in  seinem  Buche  „Wenn  die  Menschen  reif  zur 
Liebe  werden"  (S.  72),  daß  die  menschliche  Liebe  vornehmlich 
und  wesentlich  ein  Verlangen  nach  völliger  Vereinigung  und 
nur  in  weit  geringerem  Grade  den  Wunsch  nach  Fortpflanzung 
der  Rasse  habe.  Sehr  gut  hat  er  die  eminente  kultur- 
fftrdernde  Bedeutung  der  individuellen  Liebe  erfaßt,  wenn 
er  sagt: 

„Wenn  wir  die  Vereinigung  als  das  Wesentliche  festhalten, 

^)  Rudolf  Topp  spricht  von  einer  „Entartung"  des  „gesunden, 
natürlichen  Fortpflanzungstriebes"  ziim  „Geschlechtstrieb".  In  der  Ur- 
zeit der  Menschheitsgeschichte  habe  der  Äfensch  n  u  r  einen  Fort- 
pflanzungstrieb gekannt  und  befriedigt  und  der  Clcsciilechtstrieb  habe 
«ich  alknählich  und  in  einem  {späteren  Stadium  der  EutwickluDgs- 
geachichte  des  iJeuschea  aus  dem  Fortpflanzungstriebe,  und  zwar  als 
Sutartiuig  (1)  dieses  letsteren  entwickelt.  la  dieser  Zeit  seien  aaob 
die  erstan  Anfänge  der  fanktionellen  Impotenz  sa  suchen  wegen  der 
tu  h&ttf igen  Ausf iihrung  der  Geschlechtsfunktion.  Vgl.  R  Topp, 
Ceber  die  therapeutische  Anwendung  dos  Yohimbin  „Riedel"  als  Aphro- 
disiacum,  mit  becr.nrlcrer  Berücksichtignng  der  funktionelle^  Impotentia 
firilis,  in:  Allgemeine  medizinische  Centrsl-Zeitung  1906,  No.  10, 
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flo  köimen  wir  die  ideale  GreBchlechtsliebe  als  ein  Gefühl  des 
Kontaktes  ansehen,  das  L«>ib  und  Seele  völlig  durchdringt  — 
während  die  Geschlechtsorgane  mir  eine  Spezialisation  dieser 
VereinlguDgsmöglichkeit  in  der  äußersten  Sphtoe  sind:  und  wenn 
die  Veieiniguiig  in  der  körperlichen  SphÄie  mr  kOiperliehen 
Zeugung  fahrt  —  so  führt  die  Liebe  elB  Vereinigong  auf 
geistigem  und  psycliiacfaem  Gebiet  sn  Zeugungen  anderer  Natur/* 

Die  Feststellung,  daß  die  Liebe  auch  in  rein  individueller 
Bwriebuug  eine  sehr  große  Bedeutung  fOr  die  meaaehliehe  Kultur, 
fOr  die  Httherentwieklung  des  Meuschentums  hat,  neben  ihrer 
Bedeutung  fOr  die  Gattung,  diese  Feststellung  ist  sehr  wichtig 
im  Hinbliok  auf  gewisae  Ftobleme  der  BeTölkernngslehre  und 
daraus  abgeleitete  praktisehe  Beatrebungen,  wie  s.  B.  den  Keo- 
malthusianismus.  Liebe  und  Liebesumarmung  sind 
nicht  nur  Gattungszweek,  sie  sind  auch  Selbst* 
sweok,  sind  nötig  fttr  Leben,  Entwicklung  und 
inneres  Wachstum  des  Individuums  selbst» 

Und  man  ▼erkenne  nicht,  wie  sehr  diese  FMisrmg  des 
Individuums  durch  die  liebe  mletzt  doch  wieder  der  Gattung 
zugute  kommt.  Auch  für  diese  liegt  der  wahre  Fortschritt  in  der 
Individualisierung  des  Greschlechtsthebes. 


Wenn  wir  nun  im  einzelnen  die  allmaliliclie  Durchdringung 
der  Sexualität  mit  geiistigon  Elementen,  die  aiimaliüüiiö  Entwick- 
lung und  Vervollkoimiiiiung  der  Liel>e  durch  die  Kultur  ver- 
folgen, 80  ergibt  sich  für  die  Liebe  des  modernen  Kulturmenschen 
auch  eine  Art  von  biogenetischem  oder  Ivemer  psychogenetißcshera 
Grundgesetz.  In  der  modernen  Liebe  bcg-cgnen  uhb  alle  geistigen 
Element«,  die  in  der  Liebe  vergtuigeiier  Zeiten  mächtig  und 
wirksam  waren,  die  hieh,2  des  Kulturmenschen  der  Guj^enwart 
ist  ein  Amzug,  cijic  abgekilrzt«,  g^rängte  "Wiederholung  des 
ganzen  Entwicklungsganges  der  Liebe  von  den  ält/*?t«n  Zeiten 
bis  auf  die  Gegenwart.  Und  die  allgemeine  Richtung  dieser  Ent- 
wicklung kehrt  auch  in  der  Liebe  des  Individuunis  wieder. 

Diese  Richtung  geht,  kurz  ausgedrückt,  vom  Allgemeinen 
zum  Individuellent  vom  Jenseits  zum  Diesseits.  Man  kann  daher 
die  Geschichte  der  menschlichen  Liebe  in  zwei  große  Epochen  ein- 
teilen. In  der  ersten  war  sie  wesontlieh,  überwiegend  ein  tr&ns* 
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zendentales  Verhältnis  religiös-metaphysischer  Natur. 
Die  transzendentakn  Beziehungen  spielten  eine  bedeutendere  Bolle 
als  die  rein  menschlichen,  persönlichen.  Ueberall  spielt  ein 
jenseitiges  Element  mit  hinein.  In  der  zweiten  Epoche  ent- 
wickelte eich  die  liebe  mehr  xn  einem  persönliehen  Yer- 
hiltnie,  wobei  der  Menaeh  selbst  gegenüber  allem  Treassendentalen 
in  den  Vordergnmd  tritt.  Die  Gesdiiohte  der  Liebe  ist  gleichsam 
eine  Illustration  dar  Comteschen  AbUtenng  der  theologisch- 
metaphysischen  Epoche  geistiger  Entwicklung  durch  die  anthro- 
pologische. In  der  individuellen  Liebe  sind  jedoch  noch  viele 
Momente  der  transsendentalen  wirksam  und  nachweisbar.  Jene 
Altesten  geistigen  Elemente  in  der  Liebe  bilden  nooh  immer  einen 
Tttl  des  Inhalts  der  modernen  Liebe  und  spielen  eine  mehr  oder 
weni^r  hervona^inde  Kolic  in  ihrer  Genesia. 

Zu  diesen  uralten  psychischen  Phänomenen  gehört  vor  allem 
die  innige  Verknüpfung  der  religiösen  Vorstellungen  und 
Gefühle  mit  dem  Gesclüechtsleben.  In  einem  gewissen  Sinne  kann 
man  die  Cresdiiclite  der  Keiigionea  als  G^chichte  einer  besonderen 
Ersclienmngsform  des  menschlichen  Geschlechtstriebes,  besonders 
in  seiner  Wirkimg  auf  die  Phantasie  und  ihre  Gebilde,  bezeichnen. 

Es  ist  eine  große  Ungerechtigkeit,  wie  sie  von  einigen 
modernen,  kulturgeschichtlich  wenig  gebildeten  und  laienhaften 
Schriftstellern  beliebt  wird,  besonders  die  katholische  Kirche  für 
das  Hervertreten  dieses  sexuellen  Elementes  im  Kultus  und 
Dogma  verantwortlifih  zu  machen  Eine  wissenschaftliche 
Untersudning  dieser  Verhftltnisse  lehrt  vielmehr,  dafi  alle 
Beügionen  mehr  oder  weniger  diese  sexuelle  Beimisdnmg  auf- 
weisea,  und  wenn  dies  üi  der  katholisehen  Eirohe  scheinbar  mehr 
hervorgetfeUm  ist,  so  Hegt  dies  erstens  daziA,  daB  sie  uns  seit- 
lidi  nfiber  steht  als  viele  BeligioiMn  des  Altertums,  und  wird 
iweiteus  durch  den  Umstand  erldSxt,  daß  die  katholische  Kirche 
ftber  diesen  Funkt  stets  mehr  Offenheit  und  weniger  Heuolielei 
gezeigt  hat,  als  s.  R  die  protestsntisohen  Pietisten,  die,  wie  die 
Königsberger  Skandale,  die  Affäre  der  Evav.  Bnttleru.  a. 
zeigen,  nicht  geringere  geachlechtliche  Außsclireitun^en  sich,  zu- 
schulden kommen  ließen. 

Eine  wirklich  objektive  Grundlage  für  die  Beurteilung 
dti  ]>-ziehuiigcii  zwischen  Religion  und  Sexualleben  gewinnen  wir 
nur,  wtiiLin  wir  dieselben  nicht  als  eine  Sache  des  Dogmas  und 
der  Konfeesion  auffassen,  sondern  sie  auf  diejenige  Basis  stellen» 
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auf  die  sie  gehören :  die  anthropologische.  Denn  diese 
Beziehungen  Bind  dem  Genus  Homo  als  solchem  eigentümlich. 
Das  sexuelle  Element  macht  sich  ebenso  in  der  Religion  primitiver 
Völker  geltend  wie  in  den  modernen  Kulturreligionen. 

Die  anthropologische  Wiseenschaft  hat  sich  bisher  mehr  mit 
der  Tatsache  als  mit  der  Erklärung  der  merkwürdigen  Beziehungen 
zwisdiea  Religion  und  Sexualität  beschäftigt.  Es  kann  aber 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese  Beziehungen  aus  der 
menschlichen  Natur  hervorgehoben.  £s  stimmen  daher  die  ver- 
schiedenen Anthropologen  tind  Aerzte,  die  sich  mit  dieeem  Problem 
befaßt  haben,  darin  überaint  daß  der  Ztuammenhang  zwiaohen 
Beligion  und  Gesidüechtsleben  nur  anthropomorphiatiseh- 
animistisch  erklftrt  werden  kOnne,  alno  dnroh  jene  Art  von 
Vorstellniigen,  die  Tylor  als  die  Gnmdlage  des  primitiven 
Geisteslebens  nachgewiesen  hat 

So  bezweifelt  der  große  Arxt  nnd  Mensdienkenner  Theodor 
Billroth  Überkanpt  die  Existenz  einer  reinen»  von  allen  sinn- 
liehen Zusätzen  freien,  religiOeen  Empfindung.  Er  sagt  in  einem 
Briefe  an  Hansliok  (vom  21.  Februar  1891):  «JBs  ist  nach 
meiner  Empfindung  audi  ein  ünsinn,  von  speziell  religifiser 
£hnpfindnng  za  sprechen.  Was  man  so  nennt,  ist  entweder  eine 
phsnt&stisdi-sdiw&rmerische  Stimmxmg,  die  sich  bis  zur  Hallu- 
zination steigern  kann  und  zum  Inhalt  irgend  ein  Phantasiebild 
hat,  weldbee  den  OlinMgen  oder  Liebenden  sehnsflditig  erregt, 
—  oder  es  ist  bei  Fanatikern  eine  geradezu  erotische  Erregung, 
wie  die  Betbewegnngen  bei  den  Mohammedanern,  das  Tanzen  der 
Derwische,  das  Herumspringen  der  Flagellanten.  Die  Ivircke 
als  Bräutigam  für  die  Nonnen,  als  BilluI  iiir  die  Mönche  deutet 
auch  darauf  hin.  En  ist  in  gewissem  Sinne  die  rortäctzung  des 
Isisdienstca  und  der  Aphroditen-  imd  Bacchusfeste.  Der  Mensch 
hat  sich  seine  Götter  oder  seinen  Oott  stets  nacli  seinem  Eben- 
bilde creformt  und  betet  und  singt  ihn,  d.  h.  eigentlich  sich,  mit 
den  Kuiistformen  der  Zeit  an.  Weil  das  sogenannte  Göttliche 
immer  nur  eine  Abstraktion  oder  Personifikation  einer  oder 
mehrerer  menschlicher  Eigenschaften  in  der  höchst  denkbaren 
Potenz  ist,  kann  menschlich  und  göttlich,  weltbVh  nn  1  religiös 
auch  nicht  verschieden  sein.  Der  Mensch  kann  überhaupt  nichts 
Uel)ernatiLrliches  denken  und  nichts  Unnatürliches  tun,  weil  er 
immer  nur  mit  menschlichen  Eigenschaften  denken  und  handeln 
kann." 
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Dies«  Erklärung  deckt  sich  mit  der  Auffassung  Ludwij^ 
Feuerbachs,  der  speziell  in  seiner  Abhandlung  ,1  rber  den 
Marienkultus"  da.s  anthropomorphistische  Element  in  den  reiigiöa- 
aexuellen  Phänomenen  betont  hat 

M  '  L  e  n  n  a  n  und  T  y  1  o  r  haben  dann  besonders  die  ani- 
fflistische  Seite  auch  in  den  religiös-sextielleii  Vorstellungen  auf- 
gedeckt. Analog  den  anderen  Naturphänomenen  nahm  der  primitive 
HenBch  auch  die  T&tigkeit  treibender  Geister  im  Geschlechtstrieb 
und  was  damit  zusammenhängt  an,  und  zollte  diesen  als  dar 
sieht*  und  fühlbaien  Eracheinung  jener  Qetater  gdttliohe  Verehrung. 

Etwa«  anders  habe  icb  früher  dieeen  payehologiachen  Froaeß 
niLher  geadiüdart  (Beiträge  zur  AeUologie  der  Paychopathia 
wxualis  I,  76 — 77)  und  wiederhole  hier  diese  Damtellung-  der 
ursprünglichen  Vergöttlichung  des  Sexuellen: 

Als  etwas  Dämonisches,  Unheimlichesi  UebematÜrliches  tritt 
m  der  Pubertätszeit  der  Gesehlechtstrieb  in  das  Leben  -  des 
Menschen  ein,  durch  seine  übermächtige  Gewalt,  durch  die 
Intensität,  Spontaneität  und  Mannigfaltigkeit  der  Empfindungen 
jene  Gefülilc  weckend,  welche  die  Phantasie  in  ungeahnter  Weise 
befruchten,  beleben  und  entflammen.  Mit  heiliger  Scheu  erfüllt 
den  Menschen  diesejs  mit  elementarer  Kraft  über  ihn  herein- 
brechende Phänomen.  Er  schreibt  es  ül>ema türlicher  Einwirkung 
ra,  und  so  verknüpft  sich  in  seinem  Empfindungs- 
k  r  e  i  R  ^  diese  üb  p  r  n  fi  t  ü  r  1  i  c  h  e  E  i  n  w  i  r  k  u  n  p:  m  i  t  j  e  n  e  n 
anderen,  die  er  schon  früher  erfahren  hat,  und  die 
ihm  da*  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  einer  ein-  oder 
mehrheitlichen  höheren  Kraft  eingeben,  vor  der  er  in 
Anbetung  niedersinkt.  Wie  das  Metaphysische  überall  in 
das  Gesehlechtsleben  des  Menschen  hineinragt,  hincinspielt,  hat 
Schopenhauer  in  seiner  „Metaphysik  der  Geschlechtsliebe" 
deutlicdi  gemacht  Religion  und  Sexualität  berühren  sieh  auf  das 
mnigste  in  jener  Almimg  des  Metaphysischen  und  jenem  Ab- 
hängigkeitsgefühle; daraus  entspringen  jene  merkwürdigen  Be- 
ziehungen zwischen  beiden»  jene  leichten  üebergänge  religiöser 
u  sexuelle  Gefühle,  die  in  sllen  Lebensverhältnissen  sidi  be- 
merkbar machen.  In  beiden  Fällen  wird  die  Hingabe,  die  £nt- 
äuBenmg  der  eigenen  Persönlichkeit  als  ein  Lustgefflhl  empfunden. 
Schopenhauer  hat  in  klassisdier  Weise  den  ins  ünendliehe, 
Göttliche  strebenden  metaphysischen  Drang  der  Liebe  geschildert, 
dessen  Analogien  mit  dem  religiösen  Drange  unverkennbar  sind. 
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In  seinem  geistvollen  Buche  „Die  Lel>€.iisg-eseUe  der  Kultur" 
(Halle  1904,  S.  52)  hat  auch  Eduard  von  Mayer  das  religiöa- 
aexuelle  Problem  berührt.  Er  g«ht  von  dem  Gedanken  aus,  daß 
der  Mensch  das  üWr  sich  emporhob,  wessen  er  nicht  mächtig  war, 
so  vor  allem  Hunger  und  Liebe. 

,J)ie  Qual  der  Unlx^fnedigung  des  Huni;c*:'rs  oder  des  liebe»- 
Verlangens  zieht  die  tiefen  Furchen,  in  die  dann  die  Saat  der 
Lust  fällt,  der  Sättigiing  oder  des  Liebesgenusses.  Und  dem 
Menschen,  dem  die  gan/^e  Umwelt  lebendigen  AVesens  voll  ist, 
werden  auch  Hunger  und  Liebe  zu  göttlichen  Mächten, 
die  ihn  antreiben  und  peinigen,  bis  ihr  Wille  erfüllt  ist." 

Die  Verknüpfung  des  Sexuellen  2&it  dem  BeUgiSeen  betnift 
beide  Greschlechter  gleichmäßig,  wenn  aneh,  entsprechend  ihrem 
tieferen  Gemütsleben,  diese  Erscheinung  bei  der  FnxL  inteauver 
und  nachhaltiger  sich  äußert.  Die  Gbbrüder  Goncourt  nftffn^n 
in  ihrem  Tagebuch  die  Religion  geradezu  einen  Teil  des  weaü^ 
liehen  Greschlechtslebens.  Die  weibliche  Geflehlechtsbetäti^mg  er- 
scheint dann  als  etwas  Beligiöses,  Frommes,  Heiliges.  Und  jene 
Prieeter,  die  die  von  ihnen  verfOhrten  Eraoen  durch  ihre  Liebe»- 
erwekongen  Ktt  ,4ieiligen**  mgabai,  empfanden  p  h  7  8  i  o  I  o  g  i  a  e  h 
•  jedenfalls  richttgtir,  ak  die  die  Flelscheeliist  als  Sünde  und  Teufela- 
werk  verdammende  Eirolie.  Im  lUttelalter  war  besondeia  in 
F^ankreidi  die  Meinung,  daß  der  Ton  Frauen  mit  Priestern 
gepflegie  Gesofaleehtsverkehr  eine  Heiligung  der  letsteren  sei, 
verbreitel  Man  nannte  die  Maitressen  der  Frissier  die 
„Geweihten**. 

Die  Identität  der  religiösen  und  sexuellen  Empfindungen 
«rklirt  ihr  hflufiges  IneinaaderQbergehen,  ihre  bestindigB 
easosiatiTe  Verknüpfung  und  ihr  leichtes  Vikariieren.  So  kenn 
das  Sexuelle  ein  Teil  des  Beligifisen  werden,  ja  gans  an  dessen 
Stelle  treten. 

Die  ungemein  interessante  Geschichte  der  so  komplizierten 
und  merkwürdigen  religiös-sexuellen  Erscheinungpen  klärt  uns  über 
die  individual-  und  völkerpsycholog-ischen  Vorgänge  dabei  auf 

und  gibt  uns  so  das  W-rstajidnis  iiir  die  mächti^cT'n  Nach- 
wirkungen jener  Erscheinuneren  in  Brauch,  Sitte  und  Konvention 
unserer  Zeit  und  tur  die  lioiic,  die  der  religiös-sexuelle  Jb'aktor 
auch  heute  noch  im  Leben  vieler  Menschen  spielt. 

Eines  der  ältesten,  wenn  nicht  das  älteste  religiös-sexuelle 
Phänomen  stellt  die  religiöse  Prostitution  dar,  das 
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,»Wollu8 tapfer**,  wie  Eduard  y.  Mayer  aie  mit  einem 
glüddieliea  Anedmeke  neamik  weil  darin  der  AH  dee  Oeechleehte- 
gmmdm  ale  ein  der  Oottlieit  daigebraobtae  Opfer  aufgefaßt  wird» 
«inae  Qeechleditflgeniisses,  der  in  der  Form  der  Proetitutton«  der 

Bchrankenlosen  geschleditlicheii  Hingebung  an  jeden  Beliebige 

ohne  Liebe,  nur  als  Akt  roher  S  i  n  n  1  i  c  Ii  k  e  i  t  und  für 
Entgelt  vor  sich  g^lit,  also  alle  Merkmaie  dessen  an  sieb 
trägt«  was  wir  heute  ,,Pro6titiitioii"  nenjien. 

Nach  meinen  schon  früher  veröffentlichten  Untersuchungen 
über  die  religiöse  Prostitution  zerf&Ut  dieselbe  in  zwei  große 
Gruppen: 

1.  Die  einmalige  Froetitution  zu  £hren  der 
Gottheit, 

2.  die  dauernde  religiöse  Prostitution. 

IKe  einmalige  religiöse  Proatitation  betrifft  meiitoiB  die 

Dlrbringung  der  Jungfemschaft  oder  auch  die  einmalige,  in  der 

Folge  nicht  wiederholte  Hingabe  eines  LerciU  deflorierten  Weibes. 
Entweder  bringt  sidi  bei  dar  einmaligen  religiösen  Prostitution 
das  "Weib  direkt  der  Gottheit  dar,  indem  die  physische 
Entbiumung  durch  ein  göttliche^?,  korperiichee  Symbol  erfolgt, 
2.  B.  durch  em  männliches  Glied  aus  Stein,  Elfenbein,  Holz  oder 
durch  direkt^en  Verkehr  mit  dem  Gr^^^chlec.htsteil  der  Gottes«« 
ftatue,  oder  d;is  Weib  gibt  sich  einem  menschlichen  Stell- 
vertreter der  (Gottheit  hin,  z.  B.  dem  König,  dem  Pries ter> 
einem  Blutsverwandten  (nicht  selten  dem  eigenen  Vater,  also  eine 
Art  von  religiösem  Inzest)  und  sogar  einem  nicht  ortsansftasigen 
Ft%mden.*) 

Was  sun&chst  die  Belege  für  den  ersten  Modus,  die  Eut- 
jnngfenmg  durch  ein  göttliches  Symbol  betrifft»  so  haben  wir 
dsrüber  besondeis  ausfOhrliefae  Kachiichten  aus  Ostindien,  wo 
inent  (im  Id,  Jahrfanndert)  der  Portugiese  Duarte  Barbosa 
dar  religiösen  Defloration  von  Midohen  durch  den  , Jnngam'*,  den 
gOttliefaen  Phallus,  im  endlichen  Bekhen  beiwohnte.  Erat  sehn* 
jibrige  Mldchan  wurden  bereits  auf  diese  brutale  Weise  der 
Gotüiieit  geopfert  Aus  etwas  sp&terer  Zeit  stammen  die  Berichte 
des  Jan  Huygen  van  Linschoten  und  des  Oasparo^ 


•)  Hieraus  kann  man  wohl  den  SchhiA  sieben,  daB  die  sogenaimta 
Mßaatfrenndaohaf taprostitntion**  nur  eine  Abart  der 
leliglöaen  Frottitetien  ist. 
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Balbi  flbor  di«  Sitte  der  Einwolmer  von  Ooa,  dar  Brsui  im 
Tempel  ein  «t^^lK^«^  OUed  von  Euen  oder  EUenbein  in  die 
Scheide  za  stofien,  ao  daß  der  Hymen  zentdrt  wurde»  oder  aadi 
die  Genitalien  der  Midohen  mit  dem  steinenien  OHed  einei 
18  Meilen  von  Goa  entfernten  Gfttzenbildee  in  Berlllirung  zu 
bringen,  worüber  W.  Seknltse  in  seiner  „Oitrindisdun  Eeyse'* 
(Amsterdam  1676,  foL  161a)  enShlt: 

,J)iirch  diesen  Pryapmn  wird  den  JungfSem  mit  Hilfe  der 
gegenwärtigen  Freunde  und  Verwandten  auf  eine  schmerzlich« 
Weise  und  mit  Gewalt  ihre  Jungfernscliaft  genommen,  worüber 
sich  aisdann  der  Bräutigam  erfreuet,  daß  der  sciiändliche  und 
verfluchte  Abgott  ihm  diese  Ehre  bewiesen,  in  der  Hoffnungi 
er  werdt'  aun  iiuifort  einen  besseren  Ehe-seeren  erhalten." 

Di(  se  Hingabe  der  indischen  Jungfrauen  an  die  Lingamidole 
wird  duich  die  Berichte  von  J  o ii  n  i' r y  e r ,  R o e  ,  Jean 
Mooquet,  Abbe  Guyon,  Demeunier  u.  a.  bestätigt 

Auch  die  bei  den  Moabitem  und  Juden  verehrte  Gottheit 
Baal  Peor  scheint  eine  solche  Deflorationsgottheit  gewesen  zu 
sein.  Es  wird  nämlich  ihr  Name  von  »ipecr"  =  df&en,  d.  h.  das 
Jnngfemhftntchen,  abgelsitetO 

Kodi  deutlicher  ist  diese  Beziehnng  bei  den  folgenden  Ooti* 
heitsnamsn  der  alten  Börner,  der  Bea  Perf ieat  Bea  Per- 
innda,  dem  Mntanns  Tntnnns»  Aber  deren  obne  Zweifel 
anf  die  Aufgabe  der  Defloration  hindeutende  Etymologie  ioli  in 
meiner  Abhandlung  über  „AltrGmisohe  Medizin"  (in  Pusch- 
manns Handbuch  der  Qeschichte  der  Medizin,  Jena  1902,  Bd.  1, 
S.  407)  Näheres  mitteile. 

Zu  Ehren  dieser  sexuellen  Gottheiten  mußte  sich,  wie 
Augustinus,  Lactantius  und  Arnobius  berichten,  die 
Braut  auf  ein  ,,Fascinum  =  Membrum  virile  der  Priapus- 
Staiupu  setzen  und  auf  diese  AVeise  entweder  physisch  oder 
wenigstens  symbolisch  ihre  Virginität  der  Gottheit  opfern.  Der 
Sage  nach  soll  sogar  die  —  Eonseption  der  Oorisia  auf  diese 
Weise  erfolgt  sein.*) 

Bei  dem  sweiten  Modus  der  einmaligen  religiSsett  P^titutioB 


0  J.  A  Dulanre»  Des  divinitte  gto^xstrioes  eta  Paris  1886, 

6.  67. 

")  w.  Sc  hwärt  1,  Mhiatorisoh-anthropologisehe  Stadien,  Ber- 
lin 1884,  8.  278. 
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übt  ein  Stellvertreter  der  Gottheit  das  dieser  zustellende 
Becht  der  Entjungferung  aus.  Es  ist  eine  Art  religiöses  jus 
primae  nooÜa,  was  hier  dem  König,  dem  Priester,  dem  Vater 
und  oft  einem  ginzlioli  fremdea  und  unbekannten  Manne  raieil 
wird,  bevor  da«  Mldchen  einem  Oattan  oder  Besitser  dauernd 
gehftri  In  den  Fillen,  wo  ein  reohtmftßiger  Gatte  die  Defloration 
voUsogem  liat,  b^Ugi  tdidh.  die  Qotiheit  auch  mit  der  sp&teren 
einmaligen  Hingebung  an  ihren  Stellvertreter. 

Am  bekanntesten  hierfür  ist  die  religiöse  Prostitution  im 
M  y  1 1 1 1  a  -  Kult  der  Labyloiiier,  jener  GutlLii,  die  nach  Bach- 
ofen das  sich  selbst  überlassene  Naturlebon  in  seiner  vollen, 
durch  keine  menschliche  Satzung  beeinträchtigten  Schopfimgö- 
tätigkeit  darstellt  und  deren  Wesen  die  bwj}^nde  Feiiütil  der  Ehe 
zuwider  ist.  Daher  verlangt  die  Göttin  als  \  eiUelerin  de^  zügel- 
los<"n  Xaturprinzips  von  jedem  Mädclien  freie  Ilingalx:  an  den 
sie  zur  Begattini n:  aufforderndeji  Mann.  Und  diese  Aufforderung 
geschieht  im  Namen  Mylittas  und  in  dem  ihr  geweihten  Tempel. 
Das  für  den  Geechleditsgenuß  von  dem  Manne  gezahlte  Geld 
gehört  der  Gdttin  und  wird  dem  Tempelsdiatae  einverleibt.*) 

Herodo t  und  Strabo  geben  uns  nftliere  Kaohriobten  über 
dieecn  aeltBamen  Myliitadienat  Vomelune  Eranen  nnd  aoldhe 
niedrigen  Standes  mußten  sieb  in  gleicher  Weise  einmal  von  einem 
Fremden  beecihlafen  lassen  und  durften  nicht  eher  nach  Hause 
surQekkehren,  sJs  bis  sie  den  Tribut  fOr  die  Gdttin  erlangt  hatten. 
Auch  durften  sie  keinen  Elemden  abweisen»  während  dieser  um- 
geloehrt  freie  Wahl  hatte.  Also  alle  eharakteristisdLen  Merk- 
male der  „Prostitution"  nach  unserem  heutigen  Begriffe  waren 
iii  diesem  Falle  gegeben. 

Diese  Sitte-  wurde  erst  durch  den  Kaiser  Constantin 
abgeschafft,  wie  Eusebius  in  seiner  Lebensgesclüchte  dieses 
Ivai<*ers  bericht^^t.  ihr  Bestehen  von  der  Zeit  des  Herodot  bis 
ZU  der  des  Constantin  wird  durch  Ötrabo  und  Qu  intus 
Curtius  bezeugt.  Auch  in  Cypem,  Phönizien»  Karthago, 
Judaea«  Armenien,  Lokrxs  war  sie  verbreitet.^®) 


*)  Vgi  J.  J.  Backofen,  IMe  Sage  von  Tanaquil.  Eine 
ÜDiersuchiuig  über  den  OrientaUsmns  in  Rom  mid  Italien,  Heidelberg 
1^70,  S.  43. 

^^l-  dio  i  luzelheiteu  und  genaueren  Nachweisungen  in  meinea 
„Beiträgen  zur  Aetiologie  der  Psjchopathia  sexuaüa"  Bd.  I,  S.  84— 8&. 
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Der  eigentliche  Ursprung  derselben  war  ein  religiöser,  es 
war  eine  Weihe  an  die  Gottheit,  ein  Tribut  an  die  Gtöttin  der 
Lust.  Erst  sekundär  mögen  andere  Momente  hinsragekomnien  sein» 
wie  die  später  weit  verbreitete  Annahme  von  der  Unreiiüieii 
und  giftigen  Beschaffenheit  des  bei  der  Entjungfenmg  aas- 
fliefienden  Blutes.  Zugleidh  ma^  sich  die  religiöse  Vorstelliini^ 
eines  „Opfers**  mit  der  geschlechtlichen  der  „Hingabe"  an  einen 
wildfremden,  ungeliebten  Menn  kombiniert  haben,  so  daß  viel- 
leicht eine  Art  von  Maeochiemne  voneeiten  der  dch  preugebenden 
Weiber  dieser  elge&tflmlidien  Sitte  zngrtmde  li^gt,  wAlmid  ein 
aadistieeber  Gnmdzng  in  dem  Verhalten  der  ihre  Fhuten  Üremdeii 
MSnnem  flberlanenden  Verlobten  imd  Gatten  nnverkennbar  Ist, 
beides,  Sadismus  mid  Masoehimus,  in  religiSaeir  Betonung. 

In  Oitasien  und  bei  vieleiL  NatorvOlhenk  spielen  die 
Priester  die  Bolle  der  Stellvertreter  der  Gottheit,  denen  die 
Defloratieii  der  Jungfrauen  und  NeuvennShlten  rahommt,  x.  B. 

in  der  von  Vallabha  gestifteten  indischen  Sekte  der 
„Mahäräjas",  in  der  „Immoralität  zu  einem  gött- 
lichen Gesetze  erhoben  wird."^*) 

Diese  ,,Grüiiköing-G"  jß^rieren  sich  alp  Gottheiien,  di©  da^ 
unbeechränkte  Verfügung^recht  über  die  A\>ilier  der  Gläubigen 
haben,  vor  allem  aber  das  R^nht  der  Eintjun^^erung.  Sie  pro- 
klamieren als  höchste  GottesverehriiDg  die  in  getreuer  Na/^halinning 
der  oHirtinnci)"  ((^»pis),  der  Tnistobjckte  des  Gottes  Krishna, 
vollzogene  Hingabe  der  Weiber  an  das  geistlich©  Haupt  der  Sekte 
zur  sinnlichen  Lust,  was  beim  Hirtenspiel  „räsmandali"  im  Herbst 
vor  sich  ging.^^)  Außerdem  empfing  der  Priester  für  seine 
Tätigkeit  als  Deflorant  auch  noch  ein  Geschenk  im  Kamen  der 
Gottheit.  Abel  Remusat  berichtet  in  seinen  „Nouveauz 
Melanges  Asiatiqnes"  (Paris  1624,  Bd.  I,  S.  16  ff.)  nach  den 
Mitteilimgen  eines  chinesischen  Schriftstellers  des  IS.  Jahr- 
hunderts über  die  eigentümliche  Praxis,  die  in  bezug  auf  die 
religiös©  Defloration  in  Eambodja  herrschte.  Hier  wurden  die 
Buddhapriester  oder  die  Priester  der  Tao-Beligion  in  Sänften  m 
den  ihxer  hanenden  Mfidehen  getragen.  Jedes  Mftdchen  hatte 


Eartaada«  Hulji,  Hiitcny  of  the  Seot  of  Ibhäräjas, 
or  Vallabhftoh&r  jas  in  Western  India,  London  1866^  8.  181. 

")  Vgl.  B.  Hardy,  Indische  Beligionsgetohiohte,  Leipdg  1898» 
8.  124—126. 
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eine  Kerze  mit  einem  Zieichen.  Das  „tshin-than"  (=  Zurichtung 
des  Lagers  =  Beischlaf)  mußto,  iimerlialb  der  Zeit  dea  Abbrenneii« 
der  Kerze  bis  zu  diesem  Zeiclicn  g(!scliehen  I 

Auch  die  Zauberpriester  und  Medizinmänner  der  zentral-  und 
BfldamerikamBchen  Kar&iben,  die  „Flaches"  oder  „Pajes",  hatten 
die  Defloration  der  jungen  Frauen  zu  vollziehen,!^)  w&hrend  bei 
Anderen  primitiven  Völkern  dieses  Eecht  den  Häuptlingen  zukam.^^) 

Sehr  hm  hat  der  geniale  itnd  tiefblickende  Bachofen, 
einer  der  größten  Kultnrforscher  nnd  Kulturpsycbologen,  in 
■einen  klassiBchen  Werken  fther  das  „UutterreehV*  nnd  die  „Sage 
von  Tanaqnil**  die  religidse  Defloration  nnd  die  religiöse  Prosti- 

tntion  überhaupt  als  den  aus  primitiven  Instinkten  hervorgehenden 
Widerstand  gegen  eine  liidividuulLücriuig  der  Liebe  gedeutet. 
In  der  Tat  legt  die  religiöse  Auffassung  des  Geschlechtlichen 
mehr  Wert  auf  den  Akt  als  auf  die  Person,  das  Individuum. 
Daher  die  im  (regensatze  zur  modernen  Anschauung  so  auf- 
fällicro  Geringschätzung  der  physischen  und  moralischen  Jungfrau- 
schaft des  Weibes,  die  uns  —  ob  mit  Hecht,  sei  hier  nicht  unter- 
sucht —  als  Symbol  der  weiblichen  Individualit&t  gilt,  lieber 
diese  uns  so  seltsam  anmutende  Verachtung  des  jung  fr  fi  fliehen 
Weibes  in  primitiveren  Zuständen  haben  Waitz,  Bachofen, 
Knlischer,  Post»  PloÄ-Bartele,  Bottmann  und 
iodeie  Ethnologen  nähere  Angaben  gemacht,  nnd  die  Tragikomik' 
unserer  „alten  Jnngfer''  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit 
dieser  tiralten  Anschaunng.^0 

Die  eben  erörterten  Tatsachen  der  einmal i<^n  religiösen 
Pmsiiiution  erleichtern  uns  das  Verständnis  für  die  dauernde 
Tempelprostitution  als  geschichtliches  Ph&nomen. 

Die  geschlechtlidie  Hingebung  als  rein  sinnlicher  Akt  ist  mit 
einem  religiAsen  Oeftkhle  verknüpft.  So  konnte  entweder  eine 
EomUnation  gltlhender  Sinnlichkeit  mit  intensivem  religiösen 
Empfinden  das  Weib  veranlassen,  sich  ganz  dem  Dienste  des 


K.  Fr.  P  h.       Martins,   Beiträge  zur  Ethnographie  und 
Spimcbenknnde  Amerikas,  Leipzig  1867,  Bd.  I,  S.  113. 

Starke,  Die  primitive  Familie^  Leipzig  1888,  S.  135. 

**)  Vgl-  L  Toblor,  Die  alten  .Junqrfern  im  Glauben  und  Braach* 
des  deTitf=irlien  Volkes  int  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  (vonLaia* 
rus  u.   Steintbal)  Berlin  1882,  Bd.  XIV,  S.  64—90. 

B I  o  c  Ii «  SexuAllebeo.  i.— 4.  AuflAf  e.  fl 
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Gottes  zu  weihen  und  seinen  Leib  im  Namen  desselben  dauernd 
hinzugeben  oder  cä  konnte  auch  die  Idee  eines  göttlichen  Harems 
—  der  Glaube  der  Inder  legt  jedem  Gott  seinen  Harem  bei  — 
ihre  irdische  Verwirklichung  in  der  Tempelprostitution  finden, 
bei  der  die  Gottheit  viele  Weiber  durch  Vermittlung  der  Männer 
genießt,  oder  endlich  konnte  diese  Sitt«  aus  dem  ursprünglichen 
Gebrauche  stammen,  überhaupt  den  als  einen  religiösen  Akt 
betrachteten  Beischlaf  im  Tempel  oder  an  bfnligtiu  Stellen  des 
Hauses  auszuüben.  Hierfür  spricht  eine  bezeichnende  Aeußerung 
des  in  ethnologischen  Dingen  so  scharf  blickenden  llerodot 
im  64.  Kapitel  des  2.  Buches  seiner  Geschichte.  Er  berichtet, 
daß  bei  den  Aegyptem  der  Beischlaf  im  Tempel  streng  verboten 
ist)  und  sagt  dfinn:  „Denn  alle  anderen  Völker,  außer  den 
Aegypten!  und  den  Hellenen,  begatten  sich  in  den  Heiligtümern 
und  gehen  vom  Beischlaf  ungewaschen  in  das  Heiligtum  und 
meinen,  die  Menschen  wären  gleich  wie  die  Tiere,  denn  man  sähe 
doch  das  Vieh  und  die  Vögel  sich  begatten  in  den  Tempeln  der 
Götter  und  in  den  heiligen  Hainen;  wenn  nun  dieses  dem 
Gott«  niolit  angenehm  w&re,  so  würden  es  ja  die  TiBre 
auch  nicht  tun.  Abo  tun  sie  nnd  diesen  Gnmd  geben  aie 
davon  an/* 

Dieser  Braudi  entsprang  ohne  Zweifel  dem  Bedürfnis  einer 
religiösen  Empfindung  und  dem  Wunsche,  sich  durch  den  Aufent- 
halt im  Tempel  während  des  Aktes  mit  der  Gottheit  direkt  in 
Verbindung  su  setzen.  Als  nun  spftter  die  Gottheit  ihre  eigenen 
Hierodulen  in  Gestalt  der  Tempelm&dchen  bekam,  da  war 
es  nicht  mehr  nötig,  die  eigene  Gattin  oder  eine  andere  Frau 
mit  in  den  Tempel  mi  nehmen,  da  man  ja  nun  vermittels  der 
Hierodulen  mit  der  (Gottheit  verkehren  konnte.  Bei  weiblichen 
G  ottheiten  kommt  als  viertes  ursächliches  Moment  dtr  Tempel - 
Prostitution  noch  in  Betracht,  daß  jene  Bulileiiunen  oft  wegen 
ihrer  großen  Schönheit  und  hervorragenden  Geistesgaben  als 
Abbilder  der  Güttin  betrachtet  wurden.  Daraus  erklärt  sich 
bei  den  Griechen  die  Sitte,  daß  schöne  Hetären,  z.  B.  die  Phry  ne  , 
dem  Praxiteles  und  dem  A  p  e  1 1  e  s  Modell  standen,  um 
nach  ihnen  Venusstatuen  für  die  Tempel  zu  bilden. 

Die  heilig^en  Vcnuspriest^rinncn,  die  „Kadeschen"  der 
Phönizier  und  ,,Hierodulcn"  der  Griechen,  waren  Dienerin non 
der  Aphrodite,  wohnten  im  Tempelbezirke.  Ihre  Zahl  war  oft 
sehr  groß.  So  prostituierten  sich  in  Korinth  mehr  als  tausend 
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weibliche  Hieraduleii  beim  Tempel  der  Aphrodite  Perne  edei 
•ogar  im  Tempel  eelfast^*) 

Indien,  wo  man  überhaupt  die  ürereeheinnngen  des 
Idebeslebene  am  besten  studieren  kann,  ist  auch  das  gelobte  Land 
der  l<empelprofititution,  da  die  religiöse  AuffaBSung  des  Sexuellen 
nirgends  so  sehr  hervortritt^  wie  im  indischen  Glauben.^*)  Die 
indischen  Tempeldiinen  heüSen  ,  JTautch-women*'  oder  „Nautsches". 
Warne ck  berichtet  über  sie: 

„Jeder  Hiiidu-Tempel  von  einiger  Bedeutung  iHisitzt  em 
Arsenal  Kautsches,  d.  h.  Tanzmädchen,  die  nächst  den 
Opferem  daä  höchst«  Ansehen  im  Temi)elpei"^oiiai  genießen.  Es 
ist  noch  nicht  langti  lior,  daß  diese  TempelTnadoben  (ganz  wie 
die  griechischen  Hetären !)  i;i.st  die  einzigen  einige i-uiLißcn  ge- 
bildeten Frauen  in  Indien  wik  n.  Diese  von  ihrer  Kindheit  her 
den  Götzen  vermählten  Priesterinnen  müssen  von 
Berufswegen  sich  für  jedennann  aus  jeder  Kaste  prostituieren, 
und  diese  Preisgebnng  ist  so  weit  entfemt,  als  Schande  zu  gelten, 
daB  selbst  angesehene  Famüien  es  vielmehr  für  eine  Ehre 
achten*  ihre  Töchter  dem  Tempeldienst  zu  weihen.  Allein  in  der 
Fkisidentschaft  Madras  gibt  es  gegen  12000  dieser  Tempel- 
prostituierten.'*^)  Shortt  gibt  weitere  interessante  Nachrichten 
Uber  dies6  Tempelprostttuierten,  die  auch  „ThasBee**  genannt 
werden« 

Die  Beligiott  teilt  mit  dem  geschlechtlichen  Drang  die  ünend- 
Udikeit  der  Sehnsucht,  das  ßwigfcsitsgeltthl,  die  mystische  Ver> 

eenkung  in  die  Tiefen  des  Lebens,  den  Dnrst  nach  Verschmelzung 
der  Individualitäten  in  einer  ewig-scligen  Vereinigung,  frei  von 
den  irdischen  Fesseln.  Daher  die  Todessehnsucht  der  Iviebenden 
und  mystisch  verzückten  Frtjmmen,  die  Leopardi  so  wimdtrbar 
geschildert  hat.  „Die  Todesselmsuf  lit  Liebender  i.-t  eins  mit  der 
Sebnfrtu'hi  nach  geschlechflicher  Verein iüung/'  benu  rkt  H.  Swo- 
boda  sehr  richtig  und  nennt  treffend  manchen  iSelbstmord  aus 
^unglücklicher  Liebe"  viel  eher  einen  aus  glücklichster  Liebe. 
Gelegenheit  zu  AeuOemngen  dieser  religiös-sexuellen  Mystik 


W.  H.  Bosoher,  Nektar  und  Ambrosia»  Leipsig  1883, 

S.  86—89. 

Vgl.  darüV)er  Edward  Sellon,  Aaaotations  on  ihe  Sacred 
VVriticiga  of  the  Hindus,  Loudun  1865,  S.  3. 

u)  PI  oft- Bartels,  Du  Weih  in  der  Natur-  und  Yölkeiw 
künde,  8.  Anfl.  Leipsig  1905,  Bd.  I,  S.  680. 
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gaben  bei  den  primitiven  Völkern  und  im  Altert uine  zuerst  die 
religiös-erotischen  Feste.  Iiier  tritt  der  Uebergang 
religiöser  Ekstase  in  sexuelle  Empfindungen  ganz  besonders  deut- 
lich hervor  und  kommt  in  den  häufig  als  Finale  inbrünstiger 
religiöser  Andacht  auftretenden  sexuellen  Orgien  zum  grellsten 
Aiudruck.  Die  geschlechtliche  Brunst  erscheint  dann  gleichsam 
als  eine  Fortsetzung  und  Steigerung  der  reUgiöseii 
Brunst,  im  tiefsten  Grande,  in  der  Wurzel  mit  ihr  übexein- 
stimmendt  als  natürliche  irdische  LOeung  einer  ekstatischen  aufs 
Jenseits  und  Metaphysische  gerichteten  Spannung. 

Die  Tatsache,  daß  wir  solche  geschlechtlichen  Aus- 
ßcliwt ungcn  bei  religiösen  Veranstaltungen  auf  der  ganzen 
Erde  verbreitet  sehen,  daß  sie  seit  uralter  Zeit  bei  ii«^'n  ver- 
schiedensten Religiuiicn  vorkommen,  weist  wiederum  auf 
einen  mit  dem  Wesen  der  Religion  als  solchen  zusammenhängenden 
Ursprung  dieser  Dinge  hin,  die  mit  der  einzelnen  historischen 
Konfession  nichts  zu  tun  haben.  Es  ist  also  völlig  unkritisch 
und  ungerechtt  wenn  man  in  neuerer  Zeit  den  Katholizismus 
dafür  verantwortlich  macht»  der  als  solcher  ebensowenig  damit 
zu  tun  hat,  wie  alle  anderen  Bekenntnisse.  Die  Teligiös-^ezuelleii 
Ph&nomene  gehören  zu  den  überall  wiederkehrenden  Elementar- 
gedanken des  Menschengeschlechts  (im  Sinne  Bastians)» 
denen  nur  die  objektive  anthropologisch-ethnologische  Betrach- 
tungsweise wissenschaftlich  gerecht  werden  kann. 

So  tritt  uns  die  sexuell-religiöse  Mystik  ül)eraii  als  dieselbe 
entgegen.  l>oi  den  religiösen  Fc^ton  des  Altertums,  den  mit  wilden 
geschlechtlichen  Orgien  einher^  henden  Isisfeiem  Aegyptens  iind 
des  kaiserlichen  Roms,  den  Festen  des  Baal  Peor  bei  den  Juden, 
den  Venus-  und  Adonisfesten  der  Phönizier,  in  Cypem  und  BybloSg 
den  Aphrodisien,  Dkmysien  und  Eleusinien  der  Hellenen,  dem 
Feste  der  Flora  in  Bom,  bei  dem  nackte  FrendenmAdehen  umher- 
liefen, den  römischen  Bacchanalien  und  dem  Feste  der  Bona  Dea» 
dessen  wilde  Unzucht  J  u  ven al s  berühmte  Schilderung  uns  alLro 
deutlich  vor  Augen  führt 

In  Indien  feiert  die  im  16.  Jahrhundert  l>egnindete  Sekte 
des  Caitanya  die  tollsten  reli2nöJ'-,i?ei!chleohtlichen  Orgien,  ihr 
GottesHienst  h<'st^ht  vornehmlich  in  langen  Litaneien  und  Hymnen» 
die  von  sKügellr>8«*r  F^rotik  strotzen,  dazu  kommen  wilde  T&nne^ 
alles  zielt  darauf  ab,  die  „Gottesliebe'*  (bhakta)  möglichst  fühlbar 
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rn  machen.^^)  Noch  ßchlimmer  waren  die  Sakta-Sekten  (von 
äakti  =  Kraft,  d.  h.  sinnliche  Offenbaiiuig  des  Gottes  S  i  v  a), 
sie  gaben  sich  nüt  glulieiider  Sinnlichkeit  dem  Dienste  der  weib- 
lichen Emanationen  Sivas  hin,  wobei  Auiliebuug  aller  Kaaten- 
imterseiiiede  imd  wilde  geschlechtliche  Promiskuität  die  Regel 
war.  Stets  geht  der  geschlechtiicheji  Vermischung  ein  Üottea- 
diea£t  vorher. 

Bei  den  Kauchiluas,  einer  dieser  Sakta-Sekte,  werfen 
die  am  Qottesdienste  teilnehmenden  Weiber  einen  kleinen  Schmuck- 
gegenstand in  einen  vom  Prieater  verwahrten  ICasten.  Nach 
Beendigung  der  religiösen  Feier  nimmt  jeder  der  männlichen 
Beter  eins  dieser  Stücke  herava,  worauf  die  Besitzerin  sich  bei 
den  nun  folgenden  zttgelloaen  geschlechtlichen  Auaachweifnngen 
aieh  ihm  hingeben  mnB,  aelbei  wenn  aie  seine  eigene  Schwester 

Auch  das  alte  Zential-  und  Südamerika  kannte  solche  wilden 
Ausbräche  aexnell-religiOser  Natur.  In  Onatemaia  fanden  an  den 
Tagen  der  grofien  Opfer  sexuelle  Ausschweifungen  schlimmster 
Art  mit  Müttern,  Schwestern«  Töchtern,  Kindern  und  Kebs- 
weibern  statt,  und  beim  „Akhataymitafeete**  der  alten  Peruaner 
endigte  die  religiöse  Feier  mit  einem  Wettlauf  zwischen  voll- 
ständig nackten  Mannem  und  Weibern,  wobei  jeder  ein  Weib 
einholendo  Mann  sofort  den  Beischlaf  mit  ihr  ausübte.^0 

Auch  ins  Christentum  fand  die  sexuelle  Mystik  Eingang. 
Wenn  der  berühmte  Philologe  Useuer  in  seiner  Arbeit  über 
„Mythologie"  mit  Bezug  auf  die^jc  Dinge  sagt:  „I)a,s  ganze 
Heidentum  zog  in  das  Christentum  ein",  so  war  es  nicht  nach 
unserer  Auffassung  das  „Heidentum",  sondtrn  Urerschei- 
nungen  der  primitiven  Menschen  na  in  r,  der  uralte 
Zusammenhang  z^vischen  R^'ligion  und  Sexualität,  der  sich  auch 
ÜQ  Christentum  mit  Naturnotwendigkeit  zeigen  mußte. 

So  treffen  wir  denn  bis  auf  d^n  heutigen  Tag  die- 
selben eigentümlichen  Offenbarungen  der  Sexualmystik  auch  l>ei 
den  verschiedenen  christlichen  Konfessionen»  nicht  bloß  im 
Katholizismus,  an. 

Schon  die  juden-christliche  Sekte  der  SarabiULten  im  vierten 


»)  E.  Hardy  a.  a.  0.»  8.  126. 

Sellen,  Annotations  etc.  S.  30* 
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Jahrhundert  beschloß  ihre  rebgiösen  Feete  mit  wilden  pexuellen 
AuBsoh weifungen,  die  Caasianua  in  drastischer  Wei»e  schildert. 
Sie  bestand  bis  zum  neunten  Jahrhundert.  Auch  die  spätere 
christliche  Sektengesch ichte  ist  erfüllt  von  diesem  religiös-sexuellen 
Element.  Religiöse  und  gcschlechtliciio  Inbrunst  decken  sich, 
gehen  ineinander  über,  steigern  sich  gegenseitig.  Ich  erwähne 
nur  die  in  der  Kulturgeschichte  so  bekannten  und  von  vielen 
nfiueren  Forschem  untersuchten  und  beschriebenen  religiös-^rotisdi- 
orgiastischen  Feiern  der  Nikolaiten,  der  Adamiten,  der  Valesianer, 
der  Kaipokratianer,  der  Epiphanier,  Kainiten  und  Manich&BT. 
Dixon  hat  in  seinen  „Seelenbräuten"  besonders  die  sexuellen 
Ausschweifungen  neuerer  protestantischer  Sekten,  wie  der  ucker 
von  Königsberg,  der  ,,Elrweckten*S  der  Fox  sehen  Spiritualisten 
vwk  Hydesville  nsw.  beschrieben.  Allbekannt  kt  ja  auch  die 
eigentfimliche  Yerqnickiing  des  Sexuellen  mit  dem  BeligiDsen  im 
Marmonismns,  wo  Yielweibeirei  ein  reUgifises  Gebot  ist. 

Hiebt  bloß  Katholizismus  und  Protestaatismiis  weisen  solche 
Erseheinungen  auf,  auch  in  der  griechischen  Sirehe  treibt  die 
sexuelle  Mystik  die  seltsamsten  Blüten.  Leroy-Beaulieu 

berichtet  über  die  russische  Sekte  der  „Skakuny"  oder  Springer, 

die  bei  ihren  nächtlichen  Zusammenkim ften  sich  durch  Hüpfen 
und  Springen,  wie  die  tanzenden  Derwische  des  lahun,  in 
eine  erotisch-religiöse  Ekst.'use  versetzen.  Ist  die  Baserei  am 
größten,  dann  greift  in  allgemeiner  Vermeng ang  der  G^eßchlechter 
eine  schamlose  Unzucht  Platz,  wobei  auch  Blutschande  getrieben 
^ird-") 

Wie  sehr  spukt  noch,  ganz  abgesehen  von  diesem  SekteU' 
wesen,  der  religiös-serueile  Kmplindungskomplex  in  der  Vor* 
Stellung  der  heutigen  wirklich  frommen  Christen.  Die  Idee  einer 
„Unio  mystica"  zwischen  dem  Menschen  und  der  (Gottheit  macht 
sich  überall  geltend. Albrecht  Dieterich  hat  in  seinem 
gelehrten  Werke  „Eine  Mithrasliturgie"  reiches  kulturgeschicht- 
liches  Material  Aber  diese  mystische  Hoehaait  beigebraoht.  Schien 
die  Altesten  heidnischen  Kulte  kennen  die  Idebesveramigiing  als 
daa  Bild  der  Einigong  der  Mensdien  mit  Gott  und  «üia  ganz 


Vgl.  II.  Beck,  Dea  Grafen  Leo  Tolstoi  Ereutfleisonato  usw. 
Leipsig  1898,  8.  5. 

M)  TgL  „Uystieohe  Hochieiten"  in:  Vosiiiche  Zeitung  370  Tom 
9.  AQg^  1901 
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hervorragende  liolle  spielt  das  Bild  vom  Bräutigam  imd  dem 
Hochzeitsmahl  im  Neuen  Testament.  Christus  ist  der  „Bräutigam" 
der  Kirche,  diese  seine  „Braut".  Fromme  ^lädclien  und  Nonnen 
witHierum  nennen  sich  gern  Bräute  Christi.  Dieser  ekstatischen 
\'er«  inigrung  liegt  stets  die  geschlechtliche  als  Vorbild  zugrunde. 
Augustinus  sagt:  ,,Wie  ein  Bräutigam  tritt  Christus  aus 
aeinem  Thal&mos,  ia  der  Hochzeitsstimmimg  beschreitet  er  das 
Feld  der  Welt." 

Das  Mittelalter  bietet  in  der  Ausschmttckimg  der  mystischen 
Hochzeit  in  Literatur,  Theologie,  Visionen  und  bildender  Kunst 
ttsendlieh  vkL  Besonden  die  heilige  Katharina  von  Siena 
und  die  Heilige  Therese  waren  für  letztere  dankbare  Objekte. 
Der  BaroekkttBstler  Bernini  hat  ans  der  heiligen  Therese  in 
der  Eiiche  Santa  Maria  della  Vittoria  in  Born  eine  wahre 
moderne  Alkovenszene  gemaeht,  so  daB  ein  geistvoller  französisdier 
SpGtter,  der  Frisident  de  Brosses,  davon  sagte:  „Ah,  wenn 
das  die  göttliche  Liebe  ist,  dann  kenne  ieh  siel'*  ' 

Als  am  8.  Oktober  1900  Crescentia  Hö6  ans  Kanfbeuren 
üi  der  i-etcräkirche  selig  gesprochen  wurde,  war  ein  Gemälde 
zur  Stelle,  das  die  mystische  Hochzeit  der  neuen  Seligen  mit 
dem  Heiland  darstellte.  Darüber  stand  lateinisch:  „Unser  Herr 
Jesus  Christus  ülH^rreicht  der  Jungfrau  Crescentia  unter  Beistand 
der  lif  ilii^^sten  Gottetninittpr  und  in  Gegenwart  ihres  Schutzenfrels 
als  Brautführers  den  King  und  verlobt  sie  sich."  Auch  die  Nonne 
tiitt  als  Braut  vor  den  Altar,  um  sich  für  ewig  mit  Christus 
XQ  verm&hlen,  und  im  Volksleben  ündet  sich  eine  noch  realistischere 
Veranschaulichung  der  mystischen  Hochzeit.  Da  das  ehelose 
Priestertum  dem  Bauer  trotz  aller  Achtung,  die  er  vor  dem  geist- 
lieben  Stande  hat,  etwia  Fremdes,  Unventändliches  bleibt,  so 
sftellta  man  die  Friiniz,  die  IWat  des  ersten  Meßopfen,  als  eine 
Hoekaeit  dar,  die  der  hoebwQrdige  Primiziaat  mit  der  Ejrehie 
feiertt  zu  welchem  Zwecks  sich  diese  durob  ein  mehr  oder  minder 
junge«  MsjiiA^  vertreten  IftBl  Das  ist  hsate  noch  Volksgehranoh 
in  Bäte,  Baffem  imd  Tirol.  Bei  dieser,  der  Poesie  nicht  ent- 
behenden  Zeranooie,  die  F.  P.  Pigar  in  der  „Zeitschrift  des 
Vei«iiis  für  Volkskunde  1899"  anschaulich  schildert,  machen  die 
anwesenden  Bauemburschcn  die  derbsten  und  anzüglichst«!!  Witze 
und  ziehen  nach  derselben  mit  der  „geistlichen"  Braut  in  ein 
WirißbauÄ,  wo  ,,maji  sich  vor  den  geistlichen  Herren  nicht  zu 
genieren  brancht". 
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Wie  nahe  in  diesen  mystischen  Vereinigungen  und  Ver- 
mähliingen  Sexualität  und  Kcligion  sich  berühren,  hat  Ludwig 
Feuer  bach  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  den  Manenicultus" 
(S&mtliclie  Werke,  Leipzig  1Ö16,  Bd.  I,  S.  181 — 199)  nachgewiesen. 
Einen  sehr  interessaatea  Beleg  dafür  liefert  auch  das  folgende 
religiöae  Lied  in  einem  unter  der  weiblichen  Bevölkerung  Frank- 
reichs einst  weit  verbreiteten  poetischen  Erbauungsbuche  („hw 
Perles  de  saint  fran^ois  de  Sales,  ou  les  plus  belies  pons^es 
du  bienbenrem:  mir  ramour  de  Dieu",  Paris  1871): 

Vive  J^sus,  vive  sa  force, 
Viva  son  agröable  amoroe! 
Vive  Jt''su.s,  qnand  sa  lioutt- 
Me  r6duit  daus  la  nudit6; 
Vive  J€sm,  quand  il  m'appelle: 
Ma  soeor,  ma  colombe,  ma  belle» 

Vive  Jesus  en  tous  mes  jkus. 
Viveiit  ses  amoureux  appasl 
Vive  J^ns,  lorsqne  sa  beuche 
D*im  baiser  amonreiiz  me  tonchel 

Vive  J6.s"tis  qimrid  ses  hlandices 
M©  comblent  de  chaslea  ddliceal 
Vive  J^sns  lorsqne  i  mbn  aise 
n  me  permet  que  je  le  baisei 

Neben  der  religiösen  Prostitntion  nnd  der  Sexnalmystik 
.weisen  noch  zwei  andere  religiöse  Erschebrangen  innige  Be- 
ziehungen zum  Geschlechtsleben  auf,  ja  sind  zum  Teil  sexuellen 
Ursprungs:  die  Askese  und  der  Hexenglauben. 

Beide  sind  nicht,  wie  ebenfalls  von  oberflftchliehen  Autoren 
immer  noch  behauptet  wird,  dem  christlichen  Glauben  eigentüm- 
lich, nicht  das  Christentum  allein  hat  den  Eros  vergiftet,  wie 
K  i  c  t  z  s  c  h  e  sagt,  soiuloni  es  sind  allgemeine  kultur- 
geschichtlich -  anthropologische  Konzeptionen, 
die  aus  eiaer  primitiven  glühenden  religiösen  Empfindung  ent- 
springen. 

In  welcher  VV<>isö  hängt  die  Wertschätzung  der  Askese", 
d.  h.  die  Vorstell oiig,  daß  das  iidiöche  und  ewige  Heil  m  dor 
vollständigen  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit 
liege,  mit  d<^ni  religiösen  Gefühl  zusammf-n  ?  Religion  ist  die 
Sehnsucht  nach  dem  Ideal,  der  Glaube  an  Vervollkommnung. 
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Solchem  OlaiiVen  muß  der  Geschlechtstriel»  imd  Alles,  was  damit 
suflammenliftDgt,  als  größtes  Hindenufl  der  Verwirkliehung  des 
Ideals  erscheinen»  weil  nirgends  die  Disharmonie  des  Daseins 
so  sehr  fühlbar  wird,  wie  im  sexuellen  Leben. 

Im  fünften  Kapitel  seiner  „Studien  über  die  Xatur  des 
Menschen"  hat  M  e  t  s  c  h  n  i  k  o  1 1  alle  die  zahlreichen  Dis- 
harmonien in  der  Organisation  und  Funktion  des  Fortpflanznngs- 
apparats  zrusammens teilt,  unt^r  denen  ja  auch  der  wissend 
gewordene  moderne  Mensch  so  sehr  leidet-  Zu  diesen  disliaimo- 
nischen  Phänomenen  im  Sexualleben  rechnet  Metschnikoff 
u.  a.  die  so  peinliche,  schmerzhafte  und  unästhetische  im  nstruelle 
Blutung  des  men<;chlichen  Weibes,  die  schon  von  allen  primitiven 
Völkern  al«  <^1was  Unreines,  Böses  l>etrachtet  wurde,  ferner  die 
Leiden  der  Niederkunft,  den  Mißklang  zwischen  der  Pubertät 
nnd  der  allgemeinen  Keife  des  Organismus,  die  später  eintiitt 
als  jene,  die  zeitlich  ungleichmäßige  Entwicklung  der  ver- 
schiedenen Teile  der  Geschlechtsfunktionen,  die  z.  B.  Onanie  nodi 
vor  der  Bildung  von  Spermatozoen  zur  Folge  hat,  den  großen 
seitlichen  Abstand  zwischen  dem  Eintreten  der  Geschlechtsreife 
nnd  der  Eheschließung,  die  zahlreichen  disharmonischen  Er* 
scbeinimgen  bei  der  Abnahme  der  Zengnn^fähigkeit  im  lidheren 
Alter,  wo  starke  spezifische  Erregbarkeit  nnd  sexuelles  Empfinden 
so  oft  die  BegattnngsfShigkeit  überdauern,  endlieh  die  Dis- 
harmonien im  sexuellen  Verkehr  zwischen  Mann  und  Frau. 

Kach  Metschnikoff  ist  diese  Disharmonie  des  Sexual- 
lebens vom  zartesten  bis  zum  vorgerücktesten  Alter  die  Quelle 
so  visler  Uebel,  daß  fast  alle  Beligionen  die  Geschlechtsfunktionen 
streng  beurteilt  und  verurteilt  und  die  Enthaltung  vom  Koitus 
als  bestes  Mittel  zur  bazmonischen  und  idealen  Gestaltung  des 
Lebens  empfohlen  haben. 

Hinzu  kommt  der  schon  vom  primitiven  Menschen  tief- 
empfundene Gregensatz  zwischen  Geist  und  Materie;  das  Sexuelle, 
als  das  Höchstsinnliciic  und  als  intensivster  Ausdruck  dea  mate- 
riellen  Uaö<iins  wurde  als  das  unreine  Element  dem  Geistigen  ent- 
gegengesetzt, das  zugunsten  des  letzteren  bekämpft,  überwunden 
und  womöglich  aussrerottet  werden  müsse.  Schon  die  erste  be- 
friedigte AVollust  reicht©  iiiu,  den  Menschen  für  immer  ans  dem 
„Paradi<?Äe".  d.  h  dem  höchsten  geistigen  Sein,  zu  verlixjilxin. 
Neben  dem  Gelübde  der  Armut  ist  daher  die  ge  s  clil e  c  h  1 1  i  c  h  o 
Abstinenz,  der  Kampf  gegen  das  „X^'leisch"  (»,caro"  der  alten 
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EjiehenTftter  beauobnet  steti  die  0«]iitali«ii)  dex  TomAhiiMte 

psychologiflche  Charakterzug  der  Askese. 

Was   ist   aber   die   natwendige   Folge   dieses  beständigeD 
Kampfes    ^iren    den    Geschlechtstrieb  ?    "Wenn  Weininger 
behauptci  ((]<  si  hlecht  und  Charakter,  2.  Aufl.  Wien  1904,  S.  469): 
„Die  Verneiuimg  der  Sexualität  tötet  bloß  den  körperlichen 
Menschen,  und  ihn  nur,  um  dem  geistigen  erst  das  volle  Dasein 
zu  geben,"  so  ist  das  ganz  falsch  und  zeugt  von  einer  höchst 
maAgelliaften  Kenntnis  der  menschlichen  Natur.  Denn  die  „Ver> 
BemuBg  der  Sexualität"  ist  wahrlich  der  am  w^igsten  geeigaete 
"Weg,  um  dem  geistigen  Menschen  das  volle  Deaein  zu  geben. 
Eibenaowenig  vermag  sie  den  körperlichen  zu  vernichten.  Im 
GegenieiL  Deim  imi  den  überm&chtigen,  in  jedem  Menschen  zeit- 
weüig  intennv  gesteigerten  Sexualtrieb  niederznkimpleii  und 
auszurotten»  mußte  der  Asket  immer  vor  ihm  auf  der 
Hut  sein,  d.  h.  immer  an  ihn  denken.  So  kam  er  dahin, 
sieh  mehr  mit  dem  Geschlechtstrieb  zu  beschäftigen,  als  dar 
normale  Mensch  für  gewöhnlich  zu  tun  pflegt  Dies  wurde  noch 
begünstigt  durch  die  freiwillige  Welt  flucht  des  Asketen, 
durch  das  beständige  Leben  in  der  Einsamkeit,  was  der  Ent- 
stehung von  Halluzinationen  und  Visionen   sehr  förderlich  ist 
und  nui'  durch  ein  als  natürliche  lieaktion  anzusehendes  üppigeres 
Phantasie-  und  Sinnesleben  einigermaßen  erträglich  wird.  Denn 

Nona  naisacns,  nous  vivons  ponr  1a  scoi^: 

A  nou8-m@me8  livr^s  dans  une  aolitude 
Notio  bonheor  bient6t  Uit  notie  iaqui^tada 

(Boiloau,  Satiie  X) 

Biese  „inqiiietude",  diese  intensive  Steigerung  des  Nervenr 
lebens  in  jeder  Beziehung  machte  sich  nun  ganz  besondeis  uf 
geschlechtlichem  Qebiete  bemerkbar.  Visionen  sexueller  Natur, 
erotische  Versuchungen,  Kasteiungen  des  Fleisches  in  Form  der 
Selbstgeißelung,  Selbetentmsnnung  und  Verstümmelung  der  Ge- 
schlechtsteile sind  chazakteristiache  aake tische  Erscheinungen. 
Auf  der  anderen  Seite  führte  die  übertriebene  Seh&tsung  und 
Erhöhung  des  rein  Geistigen  nicht  nur  zu  einer  Sündheli* 
erkl&nmg  und  Erniedrigung  der  Materie,  sondern  eueli' 
direkt  zu  gesohleehtliohen  Ausschweifungen,  da 
viele  Asketen-Sekten  erkl&rten,  was  mit  dem  an  sich  schon  sfliid- 
haften  Körper  geschehe,  sei  gleichgültig,  jede  Befleckung  desselb^ 
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»ei  erlaubt.  Hieraus  erklärt  sich  die  merkwürdig«  Tatsache  des 
Vorkommeüs  von  natürlicher  und  widcrnatÜrlicKer 
Unzucht  bei  zahlreichen  asketischen  Sekten I 

Geschlechtliche  Kasteiung  und  geschlechtliche  Ausschweifung: 
das  sind  die  beiden  Pole»  zwiBclMn  denen  gich  das  Leben  des 
Asketen  bewegt,  das  also  in  jedem  Falle  eine  starke  sexuelle 
Beimischung  aufweist.  Die  Askese  ist  dann  oft  nur  das  Mittel» 
sich  den  sexuellen  Genuß  in  einer  anderen  Form  und  in  intensiyerer 
Weise  zu  verschaffen. 

Die  Askese  ist  s<»  alt  wie  die  mensehliche 
Heligion  und  »uf  der  ganzen  Erde  verbreite!  Wir 
finden  fwi*«*!«»  Aslwtftn  bei  vielen  wilden  Völkern,  asketische 
Sekten  besonders  unter  den  alten  und  neuen  Eulturvdlkem,  in 
Babylon,  Qyrien,  Fhrygien,  Judfta,  selbst  im  prftkolumbiachen 
Meriko  und  am  meisten  entwickelt  in  Indien,  im  IbUju  und  im 
Cbristentom. 

Die  die  potenzierte  Selbstsucht,  „joga'S  fordernde  indische 
Sämkbya-Lehie,  die  auf  dem  Qegensatse  "von  Geist  und  Materie 
beruht,  führte  zur  Aufnahme  der  Askese  in  den  Buddhismus  und 
die  Jaana-Beligion,  auch  zur  Gründung  asketischer  Sekten,  wie 

der  ,vÄ.oelaka8",  der  „Ajivakas",  der  „Suthres"  oder  „Beinen", 
die  nach  Hardy  „durch  ihr  Jjeben  ein  Hohn  auf  ihren  Namen 
siiifl"  In  liöclu-ter  Steigerung  findet  sich  das  Yogiutum  bei  den 
;§ivai tischen  Sekten  des  9.  bis  16.  Jahrhunderts,  die  neben  wilder 
Befriedigung  der  rohesten  sinnlichen  Triebe  auch  die  Askese  bis 
rur  Selbstpeiiiigim^^  aii3g^«?talteten. 

Im  Islam  zeigl^  d:e  Sekto  der  Sufi^  li^sonders  die  Verbindung 
von  Sexualismus  und  Askese,  aber  erst  das  Christ^^ntura  hat  die 
Aßketik  zu  einem  förmlichen  Svstem  ausLrel  ildet  iit^J  die  extremsten 
Konsequenzen  daraiLs  gezog^m.  Nur  der  Nahm rikr^ trieb  wrtr  drm 
ältesten  Christentum  etwas  Natürliches,  der  Geschlechtstrieb  ver- 
schlechterte Natur,  die  physische  und  seelische  Entmannung  ein 
schon  in  Schriften  des  neuen  Testamentes  empfohlenes  Ideal. 
Schon  im  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  entmannten  sich 
viele  Christen  freiwillig  und  im  4.  Jahrhundert  mußte  sich  das 
KoTizil  zu  Nioia  mit  dem  Ueberhandnehmen  dieser  asketischen 
Unaitte  und  den  antiken  V<ii;gtngeotB  dar  heatigen  Skopsen  be- 
B(i4ftigen.**) 

M)  VgL  Adolf  Harnaok,  Medisinisehea  ans  der  Utestea 
KirebeDgeschiGhte^  Leipsig  1892^  S.  27-28,  S.  52. 
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Zablraidio  Asketen  und  Heüigen  xogai  siob  in  die  CHodmuh- 
keii  zurflek,  tun  durch  E^asteiung  des  Leibes  das  Heil  zu  er- 
reidien.  Aber  es  ist  selur  bezeichnend,  daJ5  sie  alle  fast  nur 
im  Geschlechtliehen  lebten  und  webten  und  auf  die 
oben  erklSrte  Weise  dazu  kamen,  sieh  mit  allen  das  Sexualleben 
betreffenden  Fragen  unaufhörlich  zu  beschäftigen. 

Die  Schriften  der  Heiligen  sind  toU  von  solchen  Beziehungen 
auf  die  Vita  sexualis  und  daher  eine  ergiebig«  Quelle  für  die 
Sittengeschichte  des  Altertums.  Nichts  interessiert  diese  Asketen 
80  sehr,  als  das  Leben  der  Prostituierten,  als  die  sexuellen  Aus- 
schweifimgen  der  Unfrommen.  Viele  Legenden  erzählen  von  den 
Bemüh  Luig\;n  der  Heiligen,  Freudenmädchen  ihrem  Berufe  zu 
entreißen  und  einem  heiligen  I^hon  zuzufüliren,  und  das  Werk 
von  Charles  de  Busay  „Los  Gourtisanes  saintes"  zeugt  von 
dem  Erfolg  dieser  Bemühunfren.  Der  hl.  Vitaliua  besucht« 
jede  Nacht  die  Bordelle,  gab  den  Dinien  Oeld,  damit  sie  nicht 
sündigten  und  betete  für  ihre  Bekehrung. 

So  diente  dem,  lx?ständig  das  Sexuelle  in  Gedanken  um- 
krciscnde-n  Asketen  die  Kasteiung,  Sclbstgiußelung  und  Selbst- 
en luKinnung  nur  dazu,  um  die  ci/^ie  Vita  sexualis  immer  mehr 
auf  krankhafte,  perverse  Bahucn  zu  führen.  Die  monströsen 
geschlechtlichen  Visionen  der  Heiligen  spiegeln  in 
typischer  Weise  die  unglaubliche  Heftigkeit  der  sexuellen 
Empfindungen  der  Asketen  wieder.  Wie  fem  war,  um  mit 
Augustinus  zu  sprechen,  diesen  Unglücklichen  die  „heitere 
Klarheit  der  Liebe**,  wie  nahe  das  „Düster  der  Sinnenlust"  1  Diese 
Visionoi,  diese  „falschen  Bilder"  verlockten  den  „Schlafenden** 
zu  etwas,  wozu  ihn  wirkliche  beim  Wachen  cirlit  verfflhren 
konnten  (Augustinus,  oonfessiones,  X,  80).  Gestalten  von 
schönen  nackten  Weibern,  mit  denen  übrigens  die  Asketen  sich 
oft,  um  sieh  zu  prüfen,  auch  in  Wirkliohkait  umgaben,  er> 
schienien  ihnen  im  Traume,  fetischistische  und  symbolistische 
Vinonem  erotischer  Natur  plagten  sie  und  führten  zu  den 
heftigsten  sinnliehen  Anfechtungen,  die  sieh  in  den  Sekten  der 
Valesianer,  Aiardoniten  und  Qnostiker  au  sexuellen  Aus- 
schweifungen steigerten.  Mareion,  der  Stifter  der  nach  ihm 
benannten  Sekte,  predigte  Enthaltsamkeit,  behauptete  aber,  daß 
geschlechtliche  Aussdiweifungen  fttr  die  Erlösung  kein  Hindemii 
abgeben  könnten,  da  ja  die  Seelen  allein  nach  dem  Tode  auf- 
erst&ndenl    Die  Onostiker  schwankten  zwischen  unbedingter 
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Ehelosigkeii  und  unteiscfaiedsloser  GkschlechUgemeinsohaft  bin 
and  her.  Koch  im  19.  Jahrhtindert  führte  eine  asketische  Mystik 
die  protestantische  Sekte  der  K(^nigsberger  Pietisten  am  den 
gröbsten  sinnlichen  Exzessen. 

Aua  der  Askese  ging  Jas  Möjichstum  und  Kloster- 
wcs e  n  hervor,  auf  das  sich  die  obigen  Betrachtungen  in  jeder 
Weise  anwenden  lassen.  Die  nicht  wegzuleugneude  Unzucht  in 
den  mitteUUerlichen  Klöstern,  dio  in  der  Beutinnung  der  Bordelle 
als  ,^\bteipn"  und  vor  allem  i:n  Volkslied  und  der  Volkserzählung 
ihren  bezeiclmendsten  Ausdruck  fand,  läßt  ebenfalls  die  Be- 
ziehungen zwischen  religiöser  Askese  und  Vita  sezualis  deutlich 
erkennen. 

Dio  Idee  der  Askese  hat  bis  zur  Cregenwart  ihre  Anziehung^ 
kraft  auch  für  gewisse  Geister  außerhalb  der  Kirche  nicht  Ter* 
leren.  Aber  der  Charakter  und  Ursprung  dieser  modernen 
Asketik  ist  ein  anderer.  Wir  verstehen  ihn,  wenn  wir  uns  an 
den  Ausspruch  Otto  Weiningers«  dieses  typischen  Vertreteni 
der  MiDiOdernen**  Asketik,  erinnern,  dafi  nidit  der  Mann  die 
schlechteste  Meinung  von  den  Frauen  bek&me,  der  am  wenigsten, 
sondern  vielmehr  jener,  der  am  meisten  Glück  bei  ihnen  gehabt 
hat  (Geschlecht  und  Charakter,  8.  315). 

Die  Asketen  des  ältesten  Christentums  verneinten  zuerst  die 
Sexualität,  z.  B.  durch  Selbstentmaiinung,  durch  Flucht  in  die 
Einsamkeit,  um  sie  dann  um  so  stärker  zu  bejahen.  Unsere 
modernen  fin  de  sie?  Il  ^Lskclt  n.  vor  allem  die  drei  erfolgreichsten 
b'terarischen  Apnstrl  der  Askese,  Schopenhauer,  Tolstoi 
und  Weininger,  lK'i:iliten  zuerst  in  recht  intensiver  Weise 
ihre  Sexualität,  um  sie  dann  erst  um  so  gründlicher  zu  verneinen. 
Sie  lernten  die  Wollust  nicht  bloß  in  der  Id*^e.  sondern  auch  in 
Wirklichkeit  kennen.  Deshalb  haben  sie  uns  auch  wertvollere 
Aufschlüsse  über  ihre  Natur  und  ihre  Bedeutung  im  Leben  des 
einzelnen  Menschen  gegeben,  als  wir  sie  aus  den  Visionen  alt- 
christlicher  Asketen  empfangen  können.  Vor  allem  gilt  das  von 
Schopenhauer  und  Tolstoi 

Bchopenhauer  hat  erst  die  ganze  Tragik  der  Wollust» 
den  Dämon  des  Geschlechtstriebes,  die  „Feindschaft"  der  liebe 
(eigene  AeuBerung  zu  Challemel-Laeour)  am  eignen  Leibe 
empfinden  mtlssen,  ehe  ihm  die  volle  Bedeutung  der  asketisehen 
Idee  aufging.  Seine  Asketik  hingt  mit  semer  Siimlichkeit  und 
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den  Folgen  ihrer  Betätigung  aufs  engste  zusammen.  Ich  glaube 
neuerdings  einen  gtringenten  Beweis  dafür  durch  Veröffentlichung 
einer  bisher  unbekannten  eigenhändigen  Niederschrift  des  Philo- 
oophen  geliefert  zu  haben,*^)  ans  der  seino  syphilitische  Er- 
^ankung  mit  Sicherheit  hervorgeht.  Hieraus  wieder  erkl&rt 
eich  die  enge  Beziehung,  die  Schopenhauer  zwischen  der 
„wunderbaren  venerischen  Krankheii**  und  der  Asketik  statuiert. 
Aus  seinen  verschiedenen  Aeoßenmgen  über  die  Syphilis  und  vor 
allem  der  Tatsache  der  eignen  syphilitischen  Erkraalning  ergibt 
sieh  die  Bedeatnng»  die  die  Syphilis  für  die  Konzeption  «einer 
asketisohea  Anschauung  hatte,  die  unter  dem  unmittelbaren 
Einflüsse  seiner  Erlebnisse,  Leiden  und  Leidenschaften  sich  ent* 
wickelte,  wflhrend  im  Alter,  wo  der  Dftmon  des  GescUeohtstriebes 
und  die  unseligen  Folgen  des  letzteren  ihn  nicht  mehr  quBlten, 
eine  deutliche  eudimonistisch»  Fftrbung  in  seinem  Denken 
sich  zeigt 

Auch  Tolstoi  bekennt  unverhohlen,  wie  sehr  er  durdi  die 
Wollust  gelitten.  ,Joh  weiß,"  sagt  er,  „wie  sie  slles  verdeckt, 

alles  ftlr  eine  Zeit  vernichtet,  wovon  das  Herz  und  die  Vernunft 

lebten/*  Die  Unenthaltsamkeit  der  Männer  ist  nach  ihm  die 
Ursache  der  Smnloäigkeit  des  Lebens.  Tolstois  Auffassung 
der  Asketik  deckt  sich  aber  keineswegs  mit  der  aJtchristlichen, 
buddhistiflchen  und  Schopenhauerischen  Askese.  In  dem  bclif  iifn 
Ausspruch:  Nur  mit  der  Frau  kann  mau  die  Keuschlicit  verlieren, 
nur  mit  ihr  kann  man  sie  wrihirn,  liesrt  das  Zugeständnis,  daß 
absolute  Keuschheit  ein  uiierrei(  hljai-es  Ideal  ist,  und  daß  der 
Mensch  nur  eine  relative  Askese  erreichen  kann.  Man  sollte 
sich  an  diese  Aussprüche  in  den  keineswegs  systematisch  durch- 
gebildeten Lehren  Tolstois  halten  und  nicht  an  seine  ver^ 
rückte  Lehre  von  der  Unkeuschheit  der  Ehe.  Später  werden  wir 
bei  Erörterung  der  sogenannten  „Enthaltsamkeitsfrage"  auf  diese 
Idee  einer  relativen  Enthaltsamkeit  und  das  Ghite,  das  in  ihr 
liegt,  zorückkommen. 

Ganz  zum  Begriffe  der  alt  christlichen  Askese  kehrt  der  ohne 
Zweilei  stark  pathologische  Weininger  zurück.  Nach  ihm 

t8)  Iwan  Bloch,  Schopenhauers  Krankheit  im  Jahre  1823 
(Ein  Beitrag  zur  rathographie  auf  Gruud  eiuea  unveröffeutlichtea 
Dokumentes),  Vortrag  in  der  Berliner  Gesellschaft  für  Geschichte  der 
Naiturwisseuschafkeii  und  Kediiin  am  15.  Juni  1906.  Abgedmokl  Ja: 
UedisinischA  Klinik  1906,  Na  26  und  26. 
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„widerspricht  der  Koitus  iii  jedem  Falle  der  Idee  der  Mensdi- 
heit"  1  Die  Sexualität  erniedrigt  den  Menschen.  Die  FortpflanziiDg 
und  Fruchtbarkeit  ist  „ekelhaft".-^)  Der  Mensch  ist  nur  deshalb 
unfrei,  weil  er  auf  unsittlidie  Weise  entstanden  istl  Der  Mann 
negiert  in  der  Frau  immer  wieder  die  Idee  der  Menschheit» 
Vemeinimg,  Ueberwindung  der  Weibliehlceit  ist  das,  worauf  es 
ankommt.  Da  alle  Weiblichkeit  ünsittliekkeit  ist, 
so  muß  das  Weib  aufkOren,  Weib  sn  sein,  und 
Mann  werden  1**) 

Georg  Birth  hat  das  Weiningersche  Buch  als  em 
„unerhörtes  Verbrechen  an  der  Menschheit**  bezeiehnet.*^  Da  es 
sich  aber,  wie  Probst  iu  seiner  psychiatrisohen  Studie  ftber 
Woininger  mit  Evidenz  nachgewiesen  hat,  um  das  Werk 
eines  Geisteskranken  handelt,  so  kann  dem  Verfasser  dieses  Ver* 
brachen  jedenfalls  nicht  zugerechnet  werden.  Bedauerlich  ist  nur, 
daß  so  viele  Leser  durch  geistreiche  Einzelheiten  in  dem  Buche 
sich  dazu  verführen  ließen,  Weininger  als  „Denker^  ernst 
zu  nehmen  oder  gar  mit  dem  bizarren  August  Strindberg 
zu  glauben,  daß  hier  „das  schwerste  von  allen  Problemen" 
gelöst  geil 


Sehr  bedeutsaim  und  bis  zur  Gegenwart  nachwirkend  sind 
die  Beziehungen  zwischen  religiösem  und  gesrlileohtlichem  Fühlen 
im  H  c  X  e  n  g  1  au  b  e  n,*^)  dieser  merkwürdigen  bymbolisiening  und 
Verzerrung  der  Weiblichkeit,  dieser  m  die  fernste  Urzeit  zurück- 
reichenden Hauptquelle  aller  Misogynie  und  Weiberverachtuug, 
an  die  man  unsere  modernen  Weiberhasser  nicht  oft  genug  er- 
innern kann,  um  ihnen  die  ganze  Sinnlosigkeit,  das  Primitive 
und  Atavistische  ihrer  Anschauungsweise  klar  zu  machen. 

*•)  Bezeichnenderweise  spricht  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
aseruellen  VV  e  i  n  i  u g e r  der  hyperscxueUe  Marquis  de  S a d e  be> 
Ständig  diesen  gleichen  Gedanken  ans. 

»)  Ygt  das  Kapitel  „Das  Weib  vnd  die  Ifenschheit"  in:  „Ge- 
schlecht und  Charakter",  S.  453—472. 

2«)  G.  Ilirth,  Wege  zur  Liebe,  S.  219.  —  Vgl  anrli  die  treffenden 
Ausführungen  von  Grete  MeiBel-Hess,  Weiberhaß  und  Weiber- 
▼erachtuug,  Wien  1904. 

Vgl  auch  die  gr&ndliche  Vntersnchnng  ftber  Hezenwsbn  und 
Bezenwesen  bei  Graf  von  Hoensbroech,  Dm  Papstthnm  in 
tmer  sozial-knUnreUen  Wirksamkeit,  3.  AvfL,  Leipsig  1901,  Bd.  1, 
8.  380--599. 
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Audi  hier  moB  zunfichst  dem  Irrtum  entgegengetreteii  werden« 
als  ob  der  Hexenglaube  ein  speafiech  chnstlicheB  Erzeugnü  sei 
Zur  Verhreituiig  dieser  falschen  Anschauung  hat  yor  allem  das 
berühmte  Werk  voq  J.  Miehelet  „La  sordere*'  beigetragen,  in 
dem  die  Hexe  als  eine  diristlidi-mittelalterlidie  Erfindung  hin- 
gestellt wird. 

Aber  die  christlidie  Religion    ist  als  solche  an  dieeer 

Schöpfung  genau  so  unschuldig  wie  alle  übrigen  Konfessionen. 
Der  Hexengiauben  mit  seiner  religiös-sexuellen 
Grundlage  ist  eine  primitive,  allgemein  anthro- 
pologische Erscheinung,  ein  Inventar,  der  menschlichen 
Urgeschichie,  entsprungen  aus  uralten  Beziehungen  zwischen 
religiöser  Magie  und  Geschlecht  sie  l»cn. 

„Ein  tiefer  gehender  Blick  in  das  Gebiet  der  Seelenlehre,*^ 
sagt  G.  H.  von  Schubert»  »»läßt  uns  eine  geheime  Verbindung 
zwisdien  den  Segungen  des  tierisch  fleischlichen  Geschleditstriebes 
und  der  Empfftnglichkeit  für  die  magischen  Zustände  der  Menschen- 
natur nicht  nur  vermuten,  sondern  mit  großer  Sicherheit  erkennen. 

Wir  stehen  hier  an  einer  Tiefe  des  Abginndes,  ia  welcher 
sich  die  Lust  des  Fleisches  zu  einer  Lust  der  Hölle  entzflndet» 
und  in  welcher  das  Fleisch  mit  allen  ihm  innewohnenden  Krftf  ten 
der  Sünde  und  des  Todes  seine  höchsten  Triumphe  feierte  Über 
den  von  Gott  ihm  zum  Herrscher  bestimmten  Geist."^'^) 

Der  Animismus  des  Urmenschen  und  des  heutigen  Natur- 
menschen erblickt  in  allen  furchtbaren,  sein  innerstes  Dasein  auf- 
rüttelnden und  erschütternden  Naturerscheinungen  die  Aeußenmg 
und  die  Tat  von  Dämonen  und  Zaubereni,  Kinwirknng  eines 
D&mons  ist  auch  die  Brunst,  die  den  Urmenschen  zum  Weibe 
zieht,  und  bald  nahm  das  Weib  selbst  für  ihn  etwas 
Unheimliches,  Zauberisches  an.  Seinen  Ursprung  leitet 
der  Hexenglaube  aus  dem  Geschlechtstrieb  ab^  und  stets 
blieb  die  Zauberei  mit  dem  Geschlechtstrieb  in. 
irgend  einer  Form  Terkntlpfi 

Diesen  sexneUen  Ursprung  des  Hezenglaubens  und  Magier- 
tnms  hat  der  berühmte  Ethnograph  K  Fr.  Ph.  ▼.  Marti us 
nach  seinen  Beobachtungen  bei  den  Eingeborenen  Zentralbraailieim 
genau   geficliildert.    jyA  lle   Zauberei    kommt    aus  der 

SO)  Gotthilf  Heinrich  von  Schubert,  Die  Zauberei- 
sftndea  in  ihrer  alten  und  neuen  Form,  Erlangea  1864,  8.  SS. 
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Brunst,"  ngto  iloa  ein  alter  Xodiaaer.  Die  Magie  pflaiuet 
iieliL  dnreh  GeachleelitBliiai  fort,  und  wird  nach  Martina  bei 
primitiYeii  VOlkani  eo  lange  herrechen,  als  diese  niokt 
keuaeh  werden.")  Geheime  Kunst,  WoUnst  und  unnatOrlidie 
I.aater  sind  voneinander  unzertrennlicL  Das  beweist  die  ganze 
Knltor*  nnd  Sittengesehiehte  der  Mensdilieit  Bei  den  brasilia- 
nischen Eingeborenen  spielt  der  „Paje"  oder  .J^iache*',  der  Zauberer 
dieselbe  Bolle  wie  die  christliehe  Hexe  des  Mittelalters. 

Zauberer  und  Hexen  sind  tost  allem  auf  sezoellem  Gebiete 
erfahren,  der  VoUaglaube  denkt  immer  nueiat  hieran.  Die  Hexen 
des  Altesten  Borns  gleichfln  denen  des  Mittelalters  in  beaug  auf 
ihren  bOsen  Bof  in  gesohleohtlidier  Besiehung.  Nadi  J.  Frank 
kommt  das  Wort  Hexe  von  „hagat"  »  Lotterweib.  Die  wesant- 
lieh  von  Minnem  formulierte  asketische  Anschauung  des  Mittel« 
alters  sah  im  Weibe  die  Verführerin  zur  sinnlichen,  sOndhaften 
Lust,  die  PereonüiJkation  des  Bösen,  die  „janua  diabob"  und 
schließlich  die  TeufeLm  und  Hexe  selbst,  deren  Wesen  das 
Obszöne  und  Geschlechtliche  ist.  ]3i<  Lehren  von  der  Erbsünde 
imd  der  in. befleckten  J^iupi iaigniö  kailen  ^wiß  ©ineu  g-roßen 
Anteil  au  dieser  Auffassung  des  AVeibes. 

Der  Begriff  des  Weibes  als  Hexe  dreht^i  sich  fa.st  nur  um 
das  Geschlechtliche,  das  meist  als  „T  e  u  f  e  1  s  b  u  h  1  s  c  h  a  f  t" 
(vgl.  über  diese  "W.  G.  Sold  an,  Geschieh  t<3  der  Hexenprozesäje, 
Stuttgart  1843,  S  147 — 159)  vorgestellt  wuriJe,  wobei  das  sexuell 
Perverse  die  lIiLiij^troU«  spielte,  da  statt  des  einfachen  Verkehrs 
die  scheu ßiiülisUi  widernatüiiiche  Unzucht  angenommen  wiude. 

Holzinger  hat  in  seinem  f^^-^diegenen  Vortraa:  ^iher  die 
Naturgeschichte  der  Hexen  den  Geisk.s-  und  Sittenzuslaiui  der 
Zeit,  die  solche  Ideen  hervorbrachte,  mit  wenigen,  aber  treffenden 
Worten  charakterisiert: 

„Während  im  15.  und  im  Anfange  des  16.  .TahrhnTi*l"rl.^,  was 
Kenner  der  diimalt^ea  Si tt-cnzustände  zu  bestätiir.ni  wissen,  in 
sexueller  LM'zitdiiing-  eine  ii:ihczii  Brh ran kiüi lose  Freiheit  herrschte, 
wr^llten  clrannls  Staat  und  iwrche  auf  einmal,  vereint  durch  äußere 
Macht  und  religiöyea  Zwang,  im  Volke  durchgehend  einr»  bessere 
Zucht  erzwingen.  Eine  solche  forcierte  Umwälzung  in  einem  so 
vitalen  Punkte  mußte  notwendig  eine  Beaktiou  der  schlimmsten 

*0  E.  Fr.  T.  Martins ,  Das  Netoxell,  die  BCrankheiten,  das  Arsl- 
tum  und  die  Heilmittel  der  ürbewohner  Bzssiliens,  München  1643, 

8.  111—113. 

Bloch,  Scscuillebeii.  4.-6.  Aoflae«.  _ 
09^.  T»ai«ad.>  9 
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Sorte  eciengen,  und  den  su  nnteidrüeken  y6rsnch.ien  Triftb  anf 
geheime  Answege  drängen.  Und  das  geadialL  mit  elemaniam 
Macht  Eüne  allgemeine,  vor  nidita  surflcksdureokende,  oft  toll- 
kühne geschlechtliche  Vergewaltigtmg  imd  VerfUlinuig,  bei  der 

überall  der  Teufel  helfen  m\Lßte,  der  nun  einmal  der  ganxen 
Welt  im  Kopfe  steckte,  die  wilde  Lust  von  Wüstlingen  an  ge- 
heimen bacchaji alkchen  VtiisaimnliLDgen  und  Orgien,  bei  deren 
vielen  sie  mit  oder  ohne  Vermummung  ebenfalls  die  Rolle  des 
Satans  spielen  mochten,  die  Schandtaten  aufgeregter  Weiber 
und  zu  jeder  verbrecherischen  Nichtswürdigkrit  bereiter  Kupple- 
rinnen und  Buhldirnen,  dazu  das  weitverzweigte  G^pinst  einer 
vollkommen  entwickelten  Hexentheorie  und  die  systemgemäße 
BeetSxkung  des  allgemein  grassierenden  Teufelsglaubens  durch  den 
Klema...  Dieses  alles  in  einem  labyrinthisch  ineinander  Itthren- 
den  Zneammenhange,  machte  es  möglich,  daß  Tauende  und 
Tarnende  von  der  Justiz  gemordet,  dem  Wahne  zum  Opfer  fielen.** 

Dm  Stadium  der  Hezenprozeaae  des  MitteUltm  und  dar 
Keozeiti  da  bekanntlich  bis  in  die  aiebnger  Jahre  des  19.  Jalir> 
honderts  (M)  aoldie  stattfanden«**)  wflzde  ohne  Zweifel  wertvolle 
knltorgeadiiditliche  Beitiige  zur  Lehre  von  der  F^yehopalhia 
seznalis  liefeni  nnd  zi^leich  auf  die  Entstehung  gescMeehtlifllier 
Verirrungen  ein  bedeateames  licht  fallen  lassen. 

Wie  viel  geschlechtlich  Abnormes  geht  auch  heute  noch 
aus  demselben  allgemein  menschlicheü,  abergläubischem,  dunklem, 
aus  religiöser  Mystik  und  sexueller  Brunst  gemischtem  Drange 
hervor,  der  d<  n  luit  iolalterlichen  Hexenglauben  zu  einer  so  großen 
Blüte  entwickelte! 

Es  war,  wie  Michelet  in  semeui  klassischen  Werke  zur 
Evidenz  n achgewiesen  hat,  die  auf  sexuelle  A  b  w e  g- e  ge- 
ratene religiöse  Phantasie,  die  sich  zu  einejn  großen 
Teile  im  Hexengiauben  Luft  machte  und  hier  xu  den  scheuß- 
lichsten Verixrongen  gelangtet  hanpts&chlich  solchen  sadistisohor 
Natnr. 


Nach  Holsinger  wrirrlcn  am  20.  A^en^it  1877  zn 
St.  JacofMT  in  Mexiko  fünf  HexcQ  lebendif^  verbrannt  I  I>a  „setzten 
sich  «Dtrüstet  Uimderte  von  Federn  in  b«wegiing,  um  den  furcht- 
baren AnaobroniamaB  su  brandmarken".  Noch  1875  veröiientiiohi« 
Friedrioh  N  i ppold  in  den  von  HoltiOAdorf  f  nnd  Onokon 
hexaasgegebenen  nDeuteohen  Zeit-  und  Slieiiftngen*  dne  Abfaandlni^ 
über  die  gegenwftrtige  Wiederbelebung  dee  HeienglanbeQSL 
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Wie  der  Aberglauben,  so  steckt  auch,  der  sexuell-religiöse 
Drang  des  Mittelalters  nocli  heute  in  vielen  Menschen  und 

ruft  sexuelle  Anomalien  hervor. 

Außer  der  iiBkö-se  und  dem  ilexenglaiiVH?.!!  liefert  auch  die 
theologische  Literatur  zahlreiche  Belege  iux  die  Beziehungen 
swischen  Religion  imd  Sexualität. 

In  einer  vor  sechs  Jahren  veröffentlichten  Abhandlung**) 
habe  ich  auf  die  große  Rolle  hingewiesen,  die  geschlechtliche 
Fragen  In  der  so^nannten  Pastoralmedizin  spielen,  d.  h- 
in  jenen  theologiBcheu  Schriften,  in  denen  die  einzelnen  Tatr 
sachen  und  Fragen  der  Medi2dn  vom  kirchlichen  Standpunkt  aus 
untersucht  und  ihr  Verhältnis  zum  Doerma  festgestellt  wird. 

Wir  finden  hier  die  theologische  Kasuistik  in  bezug  auf 
alle  möglichen  Fragen  der  Vita  sexiialis  auf  die  Spitze  getrieben, 
die  Erfahrungen  des  Beic  htstulilcs  in  einer  in'.irlt wunligen  Weise 
verwertet,  die  religiös«  Phantasie  in  einer  eig^^nartigen  Ver- 
bindung von  Scholastik  imd  Sinnlichkeit  auf  dunklen  Gebieten 
menschlicher  Verirrungen  umherschweifend. 

Die  äußerliche  VmnlaBsung  zur  theologischioa  Beliaad- 
lung  sexueller  Fragen  boten  teils  G^tändnisse  perverser 
Individuen  im  Beichtstuhle,  teils  öffentliche  Skandale.  In  beiden 
F&ilea  suchte  die  Kasuistik  gewisse  Normen  für  die  Beurteüiuig 
der  versohiedenen,  das  OeeoUeehtBlebeii  berührendeii  Diag^  vom 
religiflMii  Sisadpimkt  »u  festzustellen.  Das  wiie  eher  nioht 
mUgliclL  gewesen  und  in  diesem  ümfange  nieht  geseheheiif  wbob 
nickt  zD^eidi  eine  innere  Veranlassung  in  den  nalien  Be- 
aehnngeD  zwisehen  Sexnalismus  nnd  Beligion  vorgelegea  hüte. 

80  nur  ist  die  Entwicklung  einer  rienenhafton  sexnoll- 
kasuistisehen  Literatur  in  der  Tbeologie»  spedell  der 
Pasteralmedian,  m  erUftren.  Bas  Ventindnis  für  diese  Tai* 
eachen  ennögli<^t  nicht  die  erbitterten»  von  konfessionellem 
Vorarteil  eingegebenen  TSraden  der  Enltnrlustorikier,  sondern 
nnr  die  Darlegungen  des  Arstes  und  Anthropologen,  der 
dieee  Dinge  in  dem  oben  skizsiertaQ  großen  Zusammenhange  be- 
tradhtet  und  die  Beziehungen  zwi«üien  Religion  und  Geschlechts- 
leben als  allgemein  menschliclie  erkannt  hat,  nicht  als  künst- 
liche Produkte  irgend  einer  bestimmten  (}eiste8richtung.  Gerade 


**)  Iwan  Bloeb,  üeber  den  Begriff  einer  Keltoigesohicbte 
der  KedisiA  in:  Pie  mediduisehe  Woo&e  1900.  Na  86b 
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die  hinfigui  Bemtduingaia  der  katlioläMlien  Eiiehe»  die  ii^gsten 
Auswüchse  wai  diesem  Gebiete  m  beseitigeii»  ohne  dsB  es  Je 
gelungen  ist,  sie  ganz  zu  venuchten,  lehxei^  dftß  diese  Dinge 
mit  dem  Wesen  der  Beligioii  snssrnmenbängen. 

Es  gibt  keine  sexuelle  Vtag^  die  niisht  von  den  tfaeologiselien 
Essuisten**)  in  subtilster  Weise  erOrtert  worden  irt,  so  daB  ihre 
Schritten  uns  zugleich  ein  lehrreiches  Bild  der  Phantasie- 
tAtigheit  auf  geacbleehtliehem  QeMete  geben. 

Die  hiOehst  detaillierte»  bis  ans  Zynisolie  streifende  Er> 
Qrtemng  darüber,  bis  zn  welchem  Grade  sesneUe  BerOhrungen 
erlaubt  aeien»  rief  den  Namen  „thfologions  mammiUaires'*  herrart 
weil  einige,  wie  Bensi  tmd  Rousselot,  die  „t&tti  mam- 
millari"  gebilligt  hatten.  Diese  Lehre  yerdammte  Papst 
Benedikt  XI V.,  ein  Beweis,  daß  die  katholische  Kirche  als 
solche  durchaus  nicht  diese  Dingte  gebilligt  hat. 

In  Antonio  Maria  Ü  1  a  r  c  t  s  ,  des  Erzbischofs  von  Kuba^ 
„Goldenem  Scliliissel"  („Llave  Je  Oro"),  in  Debreynes  ,,Moe- 
chialogie",  in  Liguoris,  Dens'  und  J.  C.  Saettlers 
Schriften  über  Moraltheologie,  m  den  m  Frankreich  weit  ver- 
breiteten „Diaconales"  und  vielen  älinlichen.  Schriften  werdeji 
alle  möglichen  sexuellen  Fragen,  wie  sie  im  Beichtstühle  vor- 
kommen und  vorkommen  können,  selbst  die  unwahjrecheinlichsten 
und  unmöglichsten,  eingehend  behandelt.  Coitus  interruptus, 
Irrigatio  vaginae  post  coitum,  Pollutionen,  Bestialität,  Nekrophilie, 
Figurae  Veneris,  Kuppelei,  die  verechiedenen  Arti?n  der  Lieb- 
kosungen, Onanie  der  Eln^fratten,  Abortus,  Arten  der  Mastur- 
bation, Päderastie,  Stniuenschändung  (!),  Gedankenonanie,  Pädi- 
kation  usw.  werden  einer  subtilen  kritisch-th^logischen  Analyse 
unterworfen.  In  gewisser  Weise  sind  diose  Schriften  wirklich 
reiche  Fundgruben  für  die  Psj'chopathia  scxualis.  Später  werden 
wir  Ii-  religiöse  Aetiologio  der  ©inzelnun  sexueliea  Veriinmgeii 
noch  öfter  berühren. 

M)  J)to  bekaonteeten  aind  Augustinaa,  Beasi,  BoaTier, 

Caugiamila»  Oapellmann,  Claret,  Debreyne,  Dens, 
F  i  1 1  i  u  c  i  u  8  ,  n  u  r  y  ,  Liguori,  o  j  a  ,  M  o  1  i  n  a  ,  il  n  u  11  e  t  , 
Pereira,  Rodriguez,  Kousselot,  Sa,  Thomas  Sanchez, 
Samuel  Schroeer,  Skiers,  Soto,  S  u  a  r  e  z ,  T  a  m  b  u  r  i  u  i , 
Thomas  v.  Aquino,  Vivaldi,  Wigandt,  Zonardi.  —  Um- 
&iigieiGlie  AasiOge  ans  üuea  Sohrillen  gibt  0ral  Hoeatbroeoh 
im  tweiten  Baad  seines  Wette  fjh»  Fapsttom  in  ssiner  sosial-kiiltn- 
lellen  WirkBernksit"  (Leipsig  1907)' 
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Bdim  9B0B  dm  buiierigeii  Darlegungen  ergibt  lioh  klar  and 
deailidi,  daA  dia  Bazidnuigen  dar  Baligioii  aar  Vita  aeznalis 
ala  allgemain  antliropolo^aaolie  Enohaiinuigen  aufzufaaaea  aind, 
Hiebt  ala  aii£Üliga  durch  Ort,  Zeit  lud  Volk  bedingte  Beaondap- 
haüen.  Der  modarna  Azst^  Jurist  und  Enmlmalaathropologe  muß 
daher  dam  religiöMn  Eaktor  im  noimalen.  und  abnonnan  Ga- 
whleahtalaben  dea  Henaehen  dia  gvöAta  Anftnerkaanikeit  anwenden» 
wenn  er  an  einer  unbefangenen  und  nngetrQbten  Erfcanntnia  dar 
sexuellen  Anomalien  kommen  will.  Auch.  Havelock  Ellis  bat 
die  prinzipielle  Bedeutung  religiös-sexueller  Empfindungen  hervor- 
geboben  und  den  Nacbweis  erbracbt,  daß  kleine  Scbwingungen 
erotischer  Gefühle  alle  religiösen  Empfindungen  begleiten  und 
Mhtev  Umstanden  die  letzteren  übertönen  können.")  Noch  immer 
erleben  wir  sexuelle  Au^cliwoil'unLrt'ii  urilor  Jeiu  Alanl^l  der 
Religion,  wie  kurzlicli  (19üo)  in  lioli.md  luid  lyOl  in  England, 
wo  in  den  religiösen  Versammlungen  der  von  dem  amerikanischen 
Ehepaare  Hör 08  gegründeten  „Theocratic  Unity"  junge  Mädchen 
in  die  scheußlichste  Unzucht  eingeweiht  wurden.*') 

Wem  Friedrich  Schlegel,  wie  Rudolf  von  Gott- 
schall bemerkt,  in  seiner  „Lucinde"  ein  neues  ]^/,^n,[rP'Hum  der 
Zukunft  verkündet,  in  welchem  die  Wollust,  wie  zu  den  Zeit-^n 
der  Astarte,  einen  Teil  des  religiösen  Kultus  bildet,  so  scheint 
die  in  unseren  Tagen  wieder  erwachte  Neigung  zur  romantischen 
Empfindungsweise  auch  die  Gefahr  einer  Erneuerung  und  Ver- 
st&rkong  religifla^sexueller  Vontellungen  nahe  zu  rücken. 

Denn  ao  lan^  dia  Gefühle  der  Liebe  den  nnaiuapredi- 
liehen,  übennibdLtigen  Dran^  in  aidi  tragen,  wie  die  reiigifiaen 
Empfindungen,  wird  jene  enge  Verknüpfung  zwiaehen  Beligion 
and  Sexnalitit  in  gutem  und  bOaem  Sinne  boatdian  bleiben. 
Ein  ilterar  Arzt,  dar  in  einem  intereaaanten  Werke  die  Er- 
falunngen  aua  yieizigjdmger  Prazia  niederlagte,**)  hat  auch 


H.  Ellia,  OeaeUeohtatrieb  und  Sohamgeffth],  Leiptig  1900, 
8.  389-346. 

**)  Auf  die  noch  heute  in  Paris,  aber  auch  in  anderen  groBea 
Städten  gefeierten  raligifle-ee«nellea  „Messen**  kommen  wir  spiter 

larüok. 

*^)  Selbfltbekeaniniase  oder  vierzig  Jalire  aus  dem  Lebua 
eines  oft  genannten  Antes,  Leipzig  1854,  3  B&nda.  Dam:  Nackleea 
in  und  außer  mir.  Ans  den  Paj^ersn  des  Verfuteri  der  Selbet* 
bekenatnisae  uaw.,,  JUeipsig  1866^  4  Binde. 
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über  diesen  religiösen  SexualiAmtis  sehr  zutreffende  Bemerkungen 
gemacht.  Nach  ihm  ist  überschwängliche  Frömmigkeit  „oft  nichts 
weiter  als  Sezualsymptom",  hervorgehend  aus  Liebes- 
entbehrnng  ajid  Liebesübers&t tigung,  letzteres  nacb 
dem  Sprichwort:  ajimge  Hure,  fdte  Betschwester'^  Uebrigens 
gilt  das  von  Mäniieni  und  Frauen.  Die  Frömmigkeit  durch  Liebes- 
enibehniiig  kann  man  oft  durch  „Castoreum,  kalte  Dnachen  oder 
eine  wohlberechnete  Hochzeit  mit  einem  handfesten,  energischen 
Manne"  heilen,  der  den  „Himmftlsbxantignm."  dnrehttiu  ver- 
dr&ngt.w)  I 

Die  religiöse  Empfindung  ist  eine  durchaos  allgemeine 
Sehnsucht,  und  ao  auch  die  mit  ihr  verknüpften  sexuellen  Gefühle. 
Der  grenzenlose,  ewige  Zug  darin  l&ßt  eine  Individualisiening 
nicht  zo.  Daher  können  die  rsligiöe  oeruellen  Empfindungen  in 
der  individuellen  Liebe  der  Zukonft  nur  eine  imtecgeordnete  Bolle 
qiislenf  sie  bilden  nur  die  eiste  Etappe  in  der  Geeohichte  der 
Idealiaiemng  dea  QeeoihleclitstriebeB,  aeiner  Vezgejatigong  xax 
Liebe. 

In  dem  Boman  ,,Sdpio  CSoaln"  yon  Eekfuea  ruft  die 
neapolitanische  AebtiBsin  ami:  J,eh  liebe  die  Liebe»**  nach- 
dem eie  alle  Fliesen  der  Liebeswai  sa  Gott  diirehgemacht  hat 

Der  moderne  Hann  aber  sagt  zum  Weibe  nnd  das  Weib 
ca  ihm:  »Joh  liebe  dich,"  die  allgemeine^  religiöae  Liebe  hat 
vor  der  individnelltti  kapituliert  Das  ist  auch  ganz  deutlieh 
die  Bidiinng  dea  Wegee  dea  Geistes  in  der  Liebe»  den  wir  nun 
weiter  verfolgen  wollen. 


M)  Kaohleie  In  und  aufier  nur.  Bd.  II,  8.  37—46.  —  üeber  die 

Beziehungen  zwischen  R^igion  und  Sexualität  finden  sich  auch  manche 

interessante  Mitteilungen  in  der  Schrift  von  Georg  Keben,  Di© 
halben  Christen  und  der  ganze  Teufel.  Höllenfahrt^n  dea  Aberglaubena. 
Groß-Lichterfelde  1905  (besonders  in  dem  Kapitel  „Der  Buhlzwinger^ 
8.  93-110). 
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SIEBENTES  KAPITEL. 

Der         des  Geistes  in  der  Liel»e.  —  Das  erotisolie 

Schamgefühl  (Nacktheit  and  Kleidung). 

Die  Scham  bat  am  MeoBclken  körperlich  nichts  mehr  ver&adert 
im  UmiißbiHe.  Aber  sie  hat  die  atftrksce  Bolle  gespielt  in  das  ganie 
Werkienggebiet  der  Kleidung  hinein.  Und  sie  hat  seelisch  eine  solohe 
Gewalt  au  sich  gerissen,  daß  das  gesamte  Liebesleben  des  höheren 
Menschen  davon  beherrscht  wird.  Erst  vor  dieser  Scham  trennt  sich 
das  Liebesieben  endgültig  und  indinduell  von  dem  der  übrigen  Tiere. 

Wilhelm  Bölsehe. 
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Inlialt  des  siebenten  Kapitels. 

Das  ixidiTidualisierende  Moment  im  Schamgefühl.  —  Neoero 
anthropologisdbe  Foraciiiingeii  ftbtr  Ursprung  und  Natur  de«  «rotiaalm 
Schamgefühls.  —  Der  animalisohe  und  soziale  FtUktm  der  Böham.  — 
Scham  alt  biologisches  Abwehigefühl  —  Die  Koketterie.  —  SosialM 
Grundelement  des  Schamgefühls.  —  Lombrosos  Theorie  der  Scham. 

—  Furcht,  Widerwillen  zu  erregen.  —  Zusammenhangs  des  Scham- 
gefühls mit  der  Kleidung.  —  Verhältnisse  bei  den  Einic^pboreneQ  Zen- 
tralbrasiliens. —  Das  Kacktsein  als  natürlicher  Zaniand.  —  GenitaJt- 
hüllen  primitiver  Völker  sind  Schutzmittel,  keine  Kleidungsstücke. 
Ursprung  der  Kleidung.  —  Brster  Zweck  der  Tenieroag  und  Ver» 
aehdnenuig.  BeEMmngeia  der  Kleldiuig  nun  Liebeegefühle.  — >  Dm 
Tätowieren  eine  Vorstufe  der  Kleidung.  —  Prähistorische  K6rpef^ 
bemal nng.  —  Die  Tätowierung  als  sexuelles  Lockmittel  —  Tätowieren 
der  Genitalien.  —  Roxneüe  Wirkung  der  Farben.  —  Vorkommen  der 
Tätowierung  bei  modernen  Kulturvölkern.  —  Neuere  anthropologische 
Forschungen  darüber.  —  Erotische  Tätowierungen.  —  Fälle  von  Täto- 
wiemng  der  Praneii  der  höhsrezi  Ständow  —  Das  koloristische  Element 
in  der  Kleidung.  —  Umprang  der  Kleidung  aoa  dem  Hfiftsohmnoki 

—  Zusaimnenhang  mit  der  geeohlechtliehen  Magie.  —  Mit  der  Bifer- 
sncht.  —  Mit  der  sexuellen  Anlockung.  Sinnliche  Wirkung  dar 
Verhüllung.  —  Der  Reiz  des  Unbekannten.  —  Die  beiden  Gnind- 
elemente  der  Mode.  —  Akzent nif»ning  und  Entblößung"  von  Körper- 
teilen. —  Wirkung  der  halben  Verhüllung,  des  „lietroussö".  —  Dia 
beiden  ünmdiurmen  der  Kleidung.  —  Die  akzentuierende  und  ver> 
grSBemde  Wirkung  der  Kleidung.  —  H.  Lotses  Theorie  des  Wesens 
der  Kleidung.  —  Wechselwirkung  iwieohen  Kleidung  und  Fenfinlioh- 
keil.  —  „Physiognomie*  der  Kleidiing.  —  Dia  Kleidung  ala  Avaändk 
der  Psyche.  —  Die  Entblößung  ab  eezueiles  Stimulans.  —  Die  Mode^ 

—  Fehlen  derselben  im  Altertum.  —  Unterschied  zwischen  antiker 
und  mt Klemer  Kleidung,  —  Durchsichtige  Gewänder  der  antiken 
HalbweiL.  —  Zerlegung  der  Kleidung,  —  Ober-  und  Unt-erkleidung'.  — 
Die  Taille.  —  Weitere  I>iiferenzierung  in  eigentliche  Kleidung  untj 
intime  Kleidungsstüoka.  —  Anvui^aw  and  Bntkleiden.  —  Trecumng 
der  KQrpersphären  durob  die  Taille.  —  Anflbag»  der  Mode  im  Mittel* 
alter.  —  Das  Koxaett  als  Bneugaia  der  ohriatUohea  Lehrac  —  Kampf 
der  mittelalterliohfln  Mode  gegen  die  Asketik.  —  Sieg.  —  Akxentuiemag 
des  Rns<>n«i.  —  Das  ,,r>(^collet6**.  — Ansichten  der  A es thetiker  darüber. 

—  Scliadlichkeit  des  Köret tt 9.  •—  Eine  Sünde  wider  die  Aeethetik  ntid 
Hygiene.  —  Schädliche  Wirkung  auf  Brust-  und  Unterleibeorgane.  — 
Korsett  und  Bleichsucht.  ~  Yerkümmerung  der  Brustdrüsen.  — 
Andere  adhldlifllie  Folgen.  —  Wirkung  auf  die  weiUiolMii  Oeechlechta« 
Organe.  »  Koiaett  and  „iv«ü)er  Fluß**.  —  KonettnndStetiUtSt.  —  DI» 
pangimslitieciia  Boaanloeigkeit.  —  Akacitnienuy  dar  Bifll«egeod.  ^ 
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Die  Tonmüre  (Ovl  de  Buis).  —  Die  Aiideutiing  dM  wwtbliolieik  Söhoßea 
and  der  QnviditäA.  —  Der  Heifrook  und  die  Krinoline.  —  Unaclie 
des  Unteraoliiedea  swiBchen  Männer-  und  Frauenkleidiing  naob 
Waldeyer.  —  Größere  Einfachheit  der  Männertracht.  —  Zusammen- 
hang mit  der  größeren  geistigen  Di  fferenziennsg  dea  Mannes.  —  Früliere 
Ausartungen  der  Männertracbt.  —  Die  Huseulätse.  —  Feminine  Männer- 
trachten.  —  Heutige  Yorherrsohaft  der  englischen  Männertracht. 
Wiiknug  der  Kleiduiig  auf  die  Ueat.  ~^  Venne  im  Peli.  —  Saeher* 
Meioohe  SrUSnoig  dar  aexoeUen  Wirlpiog  von  Felaatoffen.  —  Qe* 
nchi  nnd  Kleidang.  —  Gescblechtliobe  Differeneierung  der  Qeeifllite* 
teüe.  —  Die  Beziehung  der  Kleidung  eui  Umigebung.  —  Erweiterung 
det  Be^'ffefl  ,,Mode".  —  Theorie  der  Mode.  —  Die  beiden  Funktionen 
der  Mode.  —  Soziale  Egaiisierung  und  individuelle  Differenzierung.  — 
Demimonde  und  Mode.  —  Die  Mode  als  Schutz  der  Persönlichkeit.  — 
Oekonomioclie  Theorie  der  Mode.  —  Ihr  Znnammenhang  mit  dem  Ka- 
pitalinraa.  —  Die  Refoiai  der  I^eoe&treiokk  —  Dm  „Befoniüdeid*. 
Sdhildenmg  einer  Soiree  in  einem  Beriser  Salon. 

Die  Bexialuag  iwischen  Schamgefühl  und  Nacktheit  ata  modamea 
Xvlturproblem.  —  Die  Prüderie.  —  Natfirliohe  und  lüstenie  Nacktheit. 

Die  lYüderie  ist  versteckte  Be^'ertle.  —  Schleiermacbera 
geniale  Charakteristik  des  sexuellen  Elements  in  der  Prüderie.  — 
Pfyehiatriscbe  Beobachtungen.  —  Unnatürliche  Vergrößerung  des 
Schamgefübis.  —  Bedeutung  des  echten,  natürlichen  Scbamgefühla 
Ar  die  Knltnr.  —  Die  f^aohe  FeigenUaittmomL  ^  Natfirliobe  Auf* 
iMamg  des  Naekften  nnd  Sieanellen  die  nrole  der  ZnkiinfL 


Den  ersten  Schritt  auf  dem  Wege  der  Individualisiflnui^  dw 
Liebe  bezeichnet  die  den  enten  Anfängen  der  graiMn  Vorzeit  un- 
gehörige Entetehuttg  des  geschlechtlichen  Schamgefühles. 
Erst  die  Forschungen  der  Neuzeit  haben  den  Nachwus  gebracht, 
dad  das  Sehamgefühl  niditi  dem  Mensehen  Angeborenes  darstellt, 
sondern  ein  spezifisches  Kulturprodukt  ist»  d.  h.  ein  im 
Laufe  der  fortschreitenden  Entwicklung  auftretendes  geistiges 
Phänomen,  das  als  solches  etshon  dem  nackten,  yor  allem  aber 
dem  bekleideten  Menschen eigentfimliek  Isi  SchamgefOhl  und 
Eleidung  haben  sich  mit-  und  durBheinsader  in  proportionalem 
Mafia  entwickelt  und  dienten  uiaprflnglich  beide  dam  gleichen 
Zwecke,  die  individuelle,  peisönliche,  besondere  Nator  des  ein- 
seinen  Manschsm  stärker  hervorzuheben  und  zum  Ausdruck  au 
bringen.  Sie  spiegeln  die  ersten  individuellen  Begangen  im 
Liebesleben  des  üimanschsn  wieder. 

Selir  gut  hat  Oeorg  Simmel  dieses  individualisierende 
Moment  im  SchamgefOhl  erkannt»  wenn  er  sagt:  „Alles  Soham- 
gefohl  beruht  auf  dem  Sichabbeben  de«  einaelani.'^) 

Durch  die  neueren  kritischen  fVnschungen  hervorragender 
Anthropologen  und  Ethnologen  haben  wir  HbcorUrBpimngund  Katar 
des  erotischen  Sdiamgefühles  die  bedeutsamsten  AulschlUsse  be- 
kommen. Vor  allem  sind  da  die  soliarlInnnjgBn  Untenuchungen 
von  Havelock  Ellia  wn  nennen,  die  durch  die  FInrschungen 
von  0.  H.  Striktit,  Karl  Ton  den  Steinen  u.  a.  e^gpast 
werden. 

Havelock  Ellis  unterscheidet  einen,  animalisoheni 
und  einen  socialen  Faktor  der  Scham.  Der  entere  ist  spexi- 
fisch  sexueller  Natur,  tmd  das  einfachste  und  ursprünglichste  Ele- 
ment des  Schamgefühls.  Er  ist  ohne  Zweifel  beim  Weibe  stärker 

0  O.  Simmel,  niüoM>phle  der  Hode^  Berlin  1906^  R  S7. 
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it^geiirigt  ak  beim  Manne,  ja  unprfiikglioli  woibl  nur  dem  weib- 
Mm  Gesdüieehte  eigentümlidi  und  der  Anadbniek  fOr  das  Be- 
ftraben,  die  Oeedilecliteteile  g^gen  die  onerwUiiaelite  Ajuiftherung 
de«  Mannee  zu  8ohütz«n.  In  dieeer  Fonn  beobidKM  man  daa 

SciiCLmgcfulil  öclioiL  bei  Tieren. 

„Dajä  sexuelle  Schamgefühl  des  weibliahcn  Tiore*,"  sagt  Ha- 
velock El  Iis,  „wurzelt  in  der  Sexual  Periodizität  de«  weib- 
lichen Geechlechts  iilverhaupt,  und  ist  ein  miwillkiiilicher  x\iiädruck 
der  or^nischen  Tatsache,  daß  jetzt  nicht  die  Zeit  zum  Lieben 
sei.  Da  diese  Tateaelie  nun  wälirend  des  größten  Teiles  des  Lebens 
iUer  dem  Menschen  untergeordneten  weiblichen  IHere  zutrifft,  so 
wird  der  Ausdruck  dieses  Abwehrgefühls  so  zur  Gewohnheit,  daß 
eB  ü(äk  auob  in  solchen  Momenten  äußert,  wo  es  aufgehört  hat,  am 
Plaiie  zu  sein.  Wir  sehen  dies  auch  wieder  bei  der  Hündin, 
diB  cur  Brunstnit  selbst  dem  Hunde  nachläuft,  dann  eioh  wieder 
lumrandet  und  sa  entfliehen  andit,  und  schließlich  nur  nach  großen 
VerfQbrangBkdDflten  aeineraeits  dw  Begattong  duldet  Auf 
dieae  Weise  wird  das  Scbamgafflhl  mehr  als  nur 
eine  einfaohe  Abweisung  der  rnftnulieken  Ann&he- 
Tung,  es  wird  aur  Aufforderung  für  das  m&nn- 
liebe  Wesen  und  reibt  sieb  seinen  Ideen  Uber  das 
an,  was  ihm  beim  weibliehen  Wesen  geaehlecht- 
lieh  wünsehensweri  erscheint  So  wHide  sieh  aueh  das 
Sehamgefübl  als  ein  psychiseher  sekund&rer  Ge- 
schlechtscharakter erklären  lassen....  Das  sexuelle 
Schajiigf^fülil  des  weiblichen  Wesens  ist  daJier  ein  unvermeidlirfies 
Nebenprodukt  der  natürlichen  aggressiven  Haltung  des  männlichen 
Wesens  in  geschlechtlicher  Beziehung  und  der  natürlichen  ab- 
wehrenden Haltung  des  weiblichen,  die  wiedenira  darauf  begründet 
ist,  daß  —  beim  Menschen  und  allen  ihm  verwandten  Arten  — 
die  ge^schleclitlicbe  t^inktion  des  weiblichen  Wesens  periodisch  ist 
und  stets  vor  dem  anderen  Geschlecht  behütet  werden  muß, 
während  sie  bei  letzterem  selten  oder  nie  behütet  xu  werden 
bfaudit" 

Mit  dieser  abwehrenden  Natur  des  Schamgefühls  hängt,  wie 
Gr  OOS  sehr  rioiitig  ausführt  die  hohe  Inologiaohe  und  pstyoholo- 
gisohe  Bedeutung  der  Koketterie  zusammen,  die  aus  dem 
Qegensatze  zwischen  geschlechtlichem  Instinkt  und  angeborenem 
SdiamgefObl  entspringt  Sie  ist  gewissarmafien  eine  Ausbeutong 
dss  fWiamgBffthli  na  tinullehen  Zweeken,  eine  selten  feUsehlagende 
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Spekulatioii  auf  den  Geschlechtstrieb  des  Mannes,  und  in  dieoom 
Sinne  ein  Aiisfluß  echt  gynftkokratischer  loBÜnkte^  aJA  welcher 
fie  uns  bei  der  Betreehtii^g  de*  MMochimm  nook  emmtl 
begegnen  wizd. 

Wild  man  alao  nach  den  firgebniaeen  der  neuesten  9orBoh!Qng«ii 
an  einer  nnprfinglidLeQ  oigaiuarfwii»  animaliadien  Qnmdlage  dea 
sexuellen  Schamgefühls  nicht  mehr  rweifeln  fcftnmm,  so  ist 
ebenao  sweifeUoa,  dafi  die  esgentUdie  paydiiadliei  individueUe  Be- 
deutung des  Sehamgeftthls  ans  dem  zweiten  Qrnndelement  des 
Sehamgefühk,  dem  sozialen  Faktor  stammt»  der  zogleidh  andi 
die  Erklärung  für  das  Auftreten  dea  SehamgefOhla  beim  Manne 
lieferi  IKeae  Eraolieinungsform  dea  Sdiamgefttlila  ist  zaglei<^ 
apezi^acii  menafthliche. 

Dieses  zweite  soziale  Grrundelement  dea  Schamgefühls  ist  die 
Furcht,  Widerwillen  zu  erreg-en. 

Es  ist  hier  der  interessanten  drastisch-naturalistise.hcn  Theorie 
Lombrosos  über  den  Ursprung  des  Schamgefühls  zu  gedenken. 
Lombroso  geht  nämlich  von  der  Beobachtung  aus,  daß  bei 
vielen  Prostituierten  ein©  Art  von  merkwürdigem  Aequivalent 
des  Schamgefühls  bestehe,  nämlich  die  Abneigung,  ihre  Genit-alien 
inspizieren  zu  lassen,  wenn  dieselben  nicht  sauber  oder  io  der  Men- 
struation begriffen  abd.  Nun  leitet  aioh  die  romanische  Bezeieh- 
nung  für  Scham  von  „putere"  ab,  was  auf  den  Ursprung  dea  Scham> 
gefühls  aus  dem  Widerwillen  gegen  den  G^eruch  zersetzter 
Sekrete  hindeutet.  Bringt  man  hiermit  die  Tatsache,  daß  der 
Kuß  ursprünglidi  ein  Beriechen  war,  in  Zusammenhang,  so  stellt 
nach  XiOmbroso  jene  Pseudo-Schamhaftigkeit  der  Prostituierten 
das  unprüngliche  primitive  Schamgefühl  des  weiblichen  Ur- 
mensohen  dar,  d.  h.  die  Furcht,  dem  Manne  widerlieh  au  sein.') 
Auch  Sergi  hat  diese  Hypothese  Lombroaoa  aJczeptiert 

Nach  Biehets  Studien  aber  die  Unachen  des  £kels  bildet 
die  genito-anale  Region  mit  ihm  Sekreten  und  ßxkvementen 
bei  den  meisten  primitiven  Vdlkem  einen  Oegenatand  dea  Ekels, 
den  man  aoigfiltig  verbirgt,  sowohl  dem  gleidien  als  ganz  be- 
sonders dem  anderen  Geaehleehte  gegenüber.  Spftter  a^eli  giav 
allgemein  die  Fnrdit,  Abacheu  oder  Ekel  au  erregen,  eine  promir 


*)  VgL  C.  Lombroao  und  G.  Ferrero,  Dos  Weib  als  Ver- 
brecherin und  Frostitnierte.  Dentech  von  Dr.  H.  &nrella,  Hambaig 
1894,  8.  649. 
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neote  Bolle  im  Schamgefühl  ftberiiaupi  Sie  betrilft  nüht  nur 
die  eigentüchen  GeschlechtBOigaiM,  sondern  auch  die  Poeiefinnk 
I«etstere  werden  BOisar  bei  manehen  piindtiven  Völketn  ganz  aUein 

Auch  die  Idee  der  zeremoniellen  Unreinheit,  beeonders 
dvreb  den  Vorgang  der  Menetmation  hervorgemfon  und  mit 
ritaellen  Gebrftuchen  verknüpft,  h&t  einen  Anteil  an  der  Oeneais 
do0  SehamgefUhle. 

Unstreitig  die  innigsten  Beziehungen  aber  hat  letzteres  fnir 
Bekleidung,  die  wohl  mir  zum  Teil  auf  jene  envaiint-en 
primären  Faktoren  des  Schamgi'fühls  zurückzuführen  ist,  anderer- 
seits aber  im  späteren  Vorlaufe  der  Kultnrentwickliing  eine  eigen- 
tümliche selbständige  Rolle  bei  der  weiteren  Ausbildung  eines 
verfeinerten  eezuellen  SchamgefühlB  gespielt  hat. 

Karl  von  den  Steinen  kommt  auf  Grand  aeiner  Beobaeh- 
tnngen  bei  den  Bakairi  Zentralbraeilienfl  zu  dem  bemerkenswerten 
Sehluase:  ,Jch  vennag  nicht  m  glauben,  daß  ein  SehamgefOhli 
dae  den  unbekleideten  Indianern  entschieden  fehlt»  bei  andern 
Menschein  ein  primbee  Qefühl  sein  kdnne»  eondeni  nehme  an,  daß 
es  sieh  erat  entwickelte,  als  man  die  Teile  schon  verhtlllte,  und 
daß  mau  die  Bldße  der  Frauen  den  Bliokem  erst  entaog,  als  unter 
vielleiefat  nur  sehr  wenig  komplizierten  wirtschaftlichen  und 
eozialen  Verhftltnissen  mit  regerem  Verkehrsleben  der  "Wert  des 
in  die  Ehe  ausgelieferten  Mädchens  höher  gestiegen  war,  als  er 
nocii  bei  den  großen  Familien  am  Sdiingu  galt  Auch  bin  ich 
der  Meinung,  daß  wir  uns  die  Erklfirong  schwerer  ma<^ien  als 
sie  ist,  indem  wir  uns  theoretisch  ein  größeres  Schaiagefühl  zu- 
legen^ als  wir  praktisch  haben."*) 

Daher  ist  bei  den  fast  völlig  nackt  gehenden  Bakairi  unser 
(sexuelles)  Schamgefülil  fast  gar  nicht  entwickelt,  Ixjsonders  ein 
auf  die  Entblößung  bezogenes  Schamgefühl  existiert  nicht,  wäh- 
rend jenes  animalische,  physiologische  Schamgefühl  auch  bei  ihnen 
lieh  deutlich  offenbart.^) 

Wo  die  Nacktheit  Sitte  ist,  ist  das  erotische  Schamgefühl 
nur  in  sehr  geringem  Maße  entwickelt  Auch  der  zivilisierte 


Karl  von  den  Steinen,  Unter  den  Natnnrölkern  Zeutxal- 
Bmalliens,  Berlin  1694,  8.  199. 
«)  ebendaaelbsl  B.  66. 
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MoDflch  gewöhnt  sich  unglaublich  schnell  au  das  Nackiseint  all 
an  eincD  ganz  natürlichen  Zustand. 

,tDie  bOse  Nacktheit  sieht  man  nach  einer  Viertektunde  gar 
nioiht  mehr,  und  wenn  man  sich  ihrer  dann  absichtlich  erinnert 
und  sich  fragt,  ob  die  nackten  Menschen :  Vater,  Mutter  und  Kinder, 
die  dort  arglos  umherstehen  oder  gehen,  wegen  ihrer  Sciiainlotig> 
keit  verdammt  oder  bemitleidet  werden  «oUten,  so  muß  man  ent- 
weder darüher  lachen,  wie  über  etwas  nnalglich  Albemee  oder 
dagegen  Einspruch  erheben,  wie  gegen  etwa«  ErbäimUehes. . .  « 
Mit  welcher  SehnsUIgkeit  man  sich  bis  in  die  Begionan  des  ün- 
bewußten  hinein  an  die  nackte  Umgebung  gewöhnen  kann,  geht 
am  besten  daraus  heziror,  daß  ich  yom:  15.  anf  den  10.  September 
und  ebenso  in  der  folgenden  Nacht  von  der  deaiaohen  Heimai 
träumte,  nnd  dort  alle  Bekannten  ebenso  nackt  sah,  wie  die  Bar 
kairi;  ich  selbst  war  im  Traum  erstaimt  darftber,  aber  meine 
Tischnaehbarin  bei  einem  Diner,  an  dem  idk  tiwlnahm,  eine,  hocli- 
achtbexe  Dame,  beruhigte  mich  sofort,  indem  sie  sagte:  „Jetii 
gehen  ja  alle  so.***) 

Die  völlig'  nackt  gehenden  Bakairi  haben  keine  „geheimen" 
Körperteile.  Sie  scherzen  über  sie  in  Wort  und  Bild  mit  voller 
UnbefajigtiJilicit.  Bö  wäre  uiriakt,  sie  deshalb  „rmaiiständini;"  zu 
nennen.  Der  Eintritt  der  Mannbarkeit  für  beide  Geschlechtür  wixd 
mit  lauten  Volksfesten  gefeiert,  wobei  sich  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit und  Ausgelassenheit  mit  den  „private  parte"  demon- 
strativ b^häftigt  Eia  Mann,  der  dem  Fremden  sich  als  Vater 
eines  andern,  eine  Frau,  die  sieb  als  Mutter  eines  Kindes  vop- 
etellen  will,  sie  fassen  mit  emstliafter,  unbefangenster  Miene  die 
Geschlechtsteile  an,  wodurch  sie  sich  als  die  Er2euE^3r  bK^kennen. 
Die  Peniinstulpen  und  die  dreieckigen  üluris  der  Frauen  sind  keine 
Htülen,  sondera  dienen  lediglich  dem  Schutze  der  SchleLmhautt 
ala  Verband  und  Pelotte  bei  Frauen,  als  Vorrichtung  zur  gym- 
naetischen  R  handlung  der  Phimose  bei  Männern. 

„Eleidungsstücke",  deren  Hauptzweck  es  wai>e,  dem  Scham- 
gefühl zu  dienen,  kann  man  doch  nur  im  Scherze  in  jenen  Voi^ 
richtungen  erblicken.  wSexuelle  Erregung  wurde  durch  sie  nicht 
verhüllt,  und  wurde  auch  nicht  geheimgehalten.  Das  rote  Fädchen 
der  Trumai,  die  zierlichen  Uluris,  die  bunte  Fahne  der  Boror6 
fazdem  wie  ein  Schmuck  die  Aufmerksamkeit  heraus,  statt  sie 

ebendaselbst  S.  6i. 
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abzulenken.  Die  völlig  naakt>eii  Suyäfrauen  wuschen  sich,  die  Ge* 
gchiecktfiteile  am  Fluß  in  Gegenwart  der  Europäer.*) 

Es  läßt  sich  also  bei  diesen  noch  in  der  Steiozeit  lebenden 
Karaiben  Zentralbrasiliens  die  Wirkung  völliger  Nacktheit  noch 
gua  rein  beobachten  und  feststellen,  daß  dieselbe  die  JSiitetehimg 
eines  erotischen  Schamgefühls  in  nsaerem  Sinne  so  gut  wie  ganz 
hindert.  Die  physiologischen  Faktoren  des  Schamgefühls  reichen 
für  «ioh  allein  nicht  aus,  mn  dieeee  in  seiner  ganzen  St&rke  als 
besonderes  psychisches  Phänomen  hervorireten  zu  lassen.  Erst  in 
Verbindung  mit  der  Kleidung  gewinnen  auch  sie  eine  größere  Be- 
deutung für  das  Zustandekommen  des  Schamgefühls. 

C.  H.  Stratz  hat  in  einer  kulturgesohichtlich-anthropologi- 
schen  Studie  Übsr  dio  Frauenkleidung  (Stattgart  1900)  die  Ergeb- 
niise  der  neueren  ethnologiedien  Untenmehnngen  mit  den  warn  der 
Knltnr-  nnd  KnnetgeKhiehte  bekannten  T^ttaaishen  Torglieben  und 
eine  tAvraflehende  üebeceinetanuniing  beider  feetgeeteUl  Naeli 
ihm  ist  ,4er  erate  nrBprflngliohe  Zweck  der  Kleidung  nicht  die 
Bededkong,  flondeni  allein  und  amsohließlich  die  Verzierung, 
der  Sdunuek  dee  naekten  Kftrpere".^  Der  nackte  Mensck  eehämt 
siflli  nur  wenig  oder  gar  nidLt;  erst  der  Bekleidete  empfindet 
Scham,  und  zwar  dann,  wenn  ihm  der  übliche  Zrier- 
r a t  fehlt  Das  gilt  eowohl  für  primitive  als  audi  fOr  zivilisierte 
Menschen.  Denn  mit  Beeht  weist  Stratz  darauf  hin,  daß  eine 
vcn  der  Mode,  d.  L  von  dem  jeweils  bestehjanden.  Koäez  des 
Venebaoems  vorgMdizjebeiie  Entblößung  niemals  als  solcbe  ge- 
ftthlt  wird.  Im  Gegenteil  würde  sidi  eine  Dame  ia  geschlossenen 
EleidenL  unter  den  dekoUetieriea  Frauen  einee  Ballsaalce  „tief 
■«^*»«  über  die  fehlende  Entblüßu^. 

Die  Oeeohlchte  der  Kleidung  vani  der  mit  ihr  so  eng  vei^ 


•}  ebendaselbrt  8.  190-191;  8.  195.  —  Vgl.  anoh  die  sehr  inier- 
esMiten  Bemerkungen  Über  die  Nacktheit  der  Bddamerikasxschen  Sin» 
geborenen  bei  Alex.  v.  Humboldt,  Beise  in  die  Äequinoktial» 
QegBnden  des  nen^^n  Kontinents,  StTitta:art.  o.  J  ,  Bd.  II,  S.  15—16. 

')  a.  a.  0.,  S,  Ö.  —  Etwas  abweichend  ist  K.  v.  d.  Steinen 
(a.  a.  0.,  S.  174,  178,  186)  diar  AnBiciit,  daü  der  Mensch  die  Dinge, 
die  er  bmnolit,  umaiidirasohmüoken,  loent  Auch  ihzenNuliea 
konnMi  gelernt  habe.  Br  ffthrt  hierfSr  yor  allem  die  T&towlsnuig 
in  Form  des  BescbmierenB  mit  farbigen  Erden,  mit  Lehmarten  an, 
die  zugleicli  auch  als  Kühl-  and  Schutzmittel  gegen  Insektensticke 
dienten.  Vgl.  anoh  Trjö  Hirn,  Der  Ursprung  dar  Konst»  Laipug 
19<H,  s.  m 
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knüpften  Mode  liefert  uns  die  wicktigstea  Gmndligen  für  das 
Verst&ndnis  des  Schamgefühls  des  modernea  Menschflo  und  fOr 
die  Beurteilung  der  Bedeutung  und  der  natürlichen  Grenzen  des* 
eoHwiL  Zugleich  hat  die  Kleidung  andi  floost  die  innigsten  Be> 
Ziehungen  zur  Liebe  als  psytibiaebam  Ph&nomen.  „Welchen  Ein- 
fluß," sagt  Emanuel  Herrmann,  „nimmt  die  L  i e  b e  in  allen 
Stadien  auf  die  Kleid  uDg,  und  wie  spricht  aus  dem  Kleide  wieder 
die  Liebe  berauaT'*)  Die  Kleidung  befriedigt  ganz  beeonders  daa 
▼on  Hoche  und  mir  naehgewieeene  allgemein  menaohUebe  Be- 
dflifnia  naeh  Variation  in  den  geadileohtlichen  Beziehungen,  daa 
immer  neue  Lock-  und  Beizmittel  erfordert 

Die  erste  Varatiife  der  Kleidung,  eine  Art  ^n  aymboliaeher 
Kleidung  dea  ürmenachen,  iat  das  Färben,  Bemalen  und 
Tätowieren  der  Haut,  über  die  die  neueren  etknologiaohen 
Forachungen,  namentlich  die  von  Weatermarok,*)  Joeat^^ 
und  M  a  r  q  u  a  r  d  t^O  bemerkenswerte  Auf sehlflsse  gebndit  haben. 

Es  liii  vun  größtem  Intertiöse,  daß  der  Hang  zum  B^ämalen 
und  Schmücken  des  Körpers  bereits  in  prähLstorischen  Zeiten  vor- 
handen war,  eiiie  bereite  Illustration  zu  der  r>t  hauptung  Herbert 
Spencers,  daß  die  Eitelkeit  d^  unzivüisierten  Menschen  weit 
größer  sei  als  die  des  Kulturmenschen.  Man  fand  in  der 
Tat  schon  in  paläolithischen  Wohnstätten,  z.  B.  au  der  Soh'issen- 
quelle  in  Oberscl)wal)en  farbige  Erden,  mit  Eenntierf^'tt  (Einge- 
fettete Farbpasten  aus  Eis-'^nrot,  die  ohne  Zweifel  zum  Bemalen 
und  Färben  des  menschliciien  Körpers  verwendet  wurden.  Man 
kann  also,  wie  T>  u  d  w  i  g  Stein  bemerkt,  die  Geschichte  der 
Schminke,  die  einst  B  a  r  o  von  V  e  r  u  1  a  m  in  seinen  ,,Cosnictica" 
bis  zum  biblischen  Altertum  zurückdatiert^,  cTvfrost  big  zum  Eid- 
zeitmenschen  zurück  verfolgen,  auf  dessen  intellektuelle  und  mora- 
lische Qualitäten  diese  Tatsache  ein  bezeichnendes  Licht  fallen 
läßt  Nach  Klaatach  begnügte  sich  der  paläolithische  Mensch 


•)  E.  Harrmann,  Kalnigeschichte  der  Kleldnng,  Wien  1878, 

8.  239. 

»)  P^duardWestermarck,  Gescliichte  der  menschlichen  Ehe, 
deutsch  von  L.  Kat8cher  und  R.  G r a z e r ,  Jeua  1893,  8.  162 — 183. 

^0)  Wilhelm  .1  o  e  »  t ,  Tätowieren,  Narbenzeicbaen  und  Körper- 
bemaleiL  Nebst OriglxialmitteiliiQgen von 0. F i n s ch and J. E n b a r y , 
Berlin  1S87. 

Carl  Marquardt,  Die  Tätowierung  beider  .Getoblechter 
ia  SM&oa»  Berlin  ldd9. 
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niebt  mit  dem  bloBen  Bemalen,  Modern  titowierte  ach  auch  mittels 
Heiser  Feiiersiei]une88erehen.^0 

Daa  Bemalen  und  Tätowieren  des  Eürpen  luum,  wie  erwilmt» 
ala  eine  primitive  Vorstufe  der  Eleidimg  aufgefaßt  werdm.  P 1  o  ß> 
Bartels  bemerkt:  „Es  kann  fUr  midi  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  der  ursprüngliche  Sinn  der  Tätowierungen  darin  ge- 
STicht  werden  muß,  daß  man  bestrebt  war,  die  Nacktheit  zu 
verdecken."  Und  Joest,  der  eTündlichste  Kenner  der  Täto- 
wierujig  meint  ähnlich:  ,.Je  weniger  sich  ein  Mensch  bekleidet, 
desto  mehr  tätowiert  er  sicli,  und  je  mehr  er  öicb  bekleidet,  desto 
weniger  tut  er  letzteres. "^^) 

Audi  die  farbige  Hülle  der  Tätowierung  diii-ft«  als  ein  An- 
zieh ungsmitt-el  aufzufassen  sein,  die  Tätowierung  wuide  haupt- 
sächlich zum  Zwecke  der  sexuellen  Anlo'kung  und  Anreizung 
vorgenommen.  Der  tätowierte  Mensch  ist  der  Schönere  nnd  Be- 
gehrenswertere. Selbst  wenn  ui-sprünglich  eine  andere  Ursache, 
z.  B.  irgend  ein  medizinischer  Zweck,  das  Bemalen  und  Tätowieren 
herbeigeführt  hat,  oder  dieses  vielleicht  als  ein  soziales  oder  poli- 
tisches Unterscheidungszeichen  galt,  so  haben  doch  diese  Zeichen 
und  sichtbaren  Veränderungen  der  Körperhaut  sofort  einen  mäch- 
tigen Einfluß  auf  das  andere  Geschlecht  ausgeübt  und  wurden 
durch  geschlechtliche  Zuchtwahl  za  aezuelleii  Ijockmitteln.^*) 

Für  diesen  sexuellen  Charakter  der  Tätowierong  spricht  ancb' 
der  Umstand»  daß  bei  aahlxeiohen  Natorvölkeni  der  Sfldsee,  auf 
den  Karolinen,  auf  Nea-Gnineaf  den  Pelan-  und  Nuknoro-InMln 
die  Mädchen  sich  zwecks  Anlockung  dar  Männer  ausschliefl* 
lieh  die  Oenitalregion,  besonders  den  Möns  Veneris,  tät»- 
wieien,  d*  h.  diese  Gegend  durch  die  Tätowierung  grell  hervor- 
heben. Es  ist  eharakteristiseh,  daß  Miklnehe-Maelay  beim 
ersten  Anblick  den  Eindruck  hatte,  als  ob  die  Mädchen  an  dem 


^)  Vgl.  Ludwig  Stein,  Die  Anfänge  d^  menschlichen  Enltor, 

Leipzig:  1906.  S.  74—75;  Edward  B.  Tylor,  Einleitnnfr  in  daa 
Studium  der  Anthropologie  und  Zivilisation,  Braunschweig  18Ö3,  S.  281. 

^)  Nach  K.  V.  d-  S  t©  i  ne  n  a.  a.  O.,  S.  186,  ist  die  Oelfarbo 
der  Eörperbemalung  „tatsächlich  die  Kleidung  des  lu- 
dfaners,  wie  er  sie  bedarf.  Ihr  ältester  Zweck  war 
Solnits  gegen  die  Wänne^  die  Sprödigkeit  und  änfiese  Insulte^ 

YgL  T.  Hirn,  Der  ürsprang  der  Kunst^  Leipiig  1904,  S.  22? 

bis  224. 

Bl««li,  Sexualleben.  4.-6.  AuflaM.  10 
(19.-ia  TMS«nd.) 
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Mona  Venwis  eiii  dmeoikigiM  Stflck  Ytm  hUiwm  Zeug  Mgeii. 
80  0eiir  kann  die  Tfttowianiiig  der  Eleidiuig  i^eiehen. 

Auch  die  Verknüpfong  der  Titowiernng  mit  phallieeliea 
Festen  beweist  ihre  gesohleditliche  Natur.  In  Tahiti  gibt  ea  eine 
iBehr  charakteristische  Sage  über  den  sexuellen  ürsprung  der 
Tätowierung.  Bei  vielen  primitiven  Völkern  gibt  der  Beginn 
der  Menatroation  Anlaß  zur  Tätowierung  nnd  an  prinpiai^eii 
Feiern. 

Eine  wichtig«  sexuelle  Beziehung  bekundet  sich  auch  durch 
diLs  iarbige  Element  der  Tätowierung.  Es  scheint,  daß  dab 
Gefühl  der  Liebe  beim  primitiven  Menschen  eng  iml  der  An- 
schauung bestirnuiter  Farben  zusammenhängt.  Nacli  Kon  r  ad 
Lange  erhält  der  sinnliche  Lustwert  dieser  Faxben  durch  das 
mit  ihrer  amiiic»'  verliundene  Gefülil  <ler  Liebe  seinen  be- 

sonderen Charakter,  nnd  es  läßt  sich  iil '  rhaupt  eine  gewisse  Ver- 
bindung der  Farbenlust  mit  dem  sexuellen 
Triebe  nachweisen.  L  a  n  ge  teilt  aua  aeiner  eigenen  Jugend  mit, 
daß  die  Gre fühle,  die  er  mit  etwa  vierzehn  Jahren  beim  Anblick 
eines  bunten  Schlipses  von  bestimmter  Farbe  hatte,  von  sexuellen 
nicht  aehr  Terscbieden  waren.  Mit  Hecht  macht  er  darauf  auf- 
merkaam,  daß  dieae  IdeenaaaoziAtion  beim  primitiven  Menschen 
eine  beaondera  lebhafte  iat,  weil,  wie  oben  erwähnt,  die  Be- 
malnngen  dee  Effrpera  meiat  in  der  Zeit  der  beginnenden  Oe- 
achlechtareife  anageführt  werden.'*) 

Beceichnenderweiae  findet  aidi  die  Tätowierung  unter  den 
modernen  KulturvOlkem  nur  noch  bei  beatimmten  niederen  Volk»> 
klaaaen,  wie  Matneen,  Verbrechern  und  Froatituierien,  bei  denen 
die  primitiven  Triebe  noch  häufig  in  ganz  beaonderer  Stärke  wirk* 
sam  sind,  wie  Lombroao  besonders  in  seinen  „Palimsesti  di 
carcere"  und  in  seinen  Werken  über  den  Verbrecher  und  über 
das  pi-ostituiertc  Weib  gezeigt  hat.  Selir  häufii^  trifft  man  bei 
diesen  Personen  obszöne  Tätowicnmoren.^')  A uch  Marro,  La- 
cassagne,  Batut  und  Rudolf  Bergh  haben  die  Täto- 
wierungen der  Prostituierten  und  Verbrecher  untersucht  und  die- 


1^)  Vgl.  meine  „Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopattua  «exu&Us% 

Bd.  II,  S.  338. 

**)  ^ßh  Lauge,  Da*  Wesen  dex  ii-uust,  Berim  iUOl,  lid.  11^ 
8.  185—186. 

s^*)  Auf  die  Bedeutung  dieser  Tätowierungen  fSr  die  Diagnostik 
■ezueller  Ferveraitäten  wearden  wir  später  genauer  etagehen. 
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«elbfla  Objekte  und  Onumente  bei  beiden  Elategorien  beobeditei. 
Zu  gleiehen  BeralUten  gelengtan  8 al  11  las  in  Spanien,  Drage 
lA  Atgentinien,  Bllia  und  Greives  in  England,  Tronow  in 
finBla&d.  Kurella  fand  bei  12,5 <yb  der  Tnmmnnn  dar  Straf- 
anstalt in  Bricig  Titowiemiigen.  Nach  ihm  aind  „Zyniamna»  Bach- 
encbt,  Gianeamlreit,  Beueloaigkeit,  düaterar  oder  gleiehgOltiger 
Fataliannia,  tieriacbe  Geilheit  mit  dominierender  Ndgimg  in 
fvideniattirliclier  Unzuebt  jeder  Art"  die  im  Inhalt  der  Tftto- 
Herongen  -vorheneehenden  eeelieeben  Endteanungen. 

, J^ftderaetJaehe  Symbole  bei  den  MSnnem,  tribadiaohe  bei  den 
prostituierten  Weibern  haben  emen  Ubei^rfteohendwt  Beiehtnm  an 
Anadraokamittelny  irozu  u.  a.  die  den  ZnhSlter  andeutende,  über 
<4Br  Vulva  eingefttzte  Makrele  gebdrt;  noch  widerlichere  aeanielle 
Daxatellungeu  haben  selbst  franzOaiaehe  Autoten,  wie  B  a  t  n  t,  nicht 
an  acbildem  gewagt;  man  bekommt  Dinge  zu  sehen,  die  einen 
43ittenpolizi8ten  aufier  Fassung  briagen  können.  Schon  bei  ganz 
jiingeii  Strolchen,  häufig  Söhnen  von  Prostituierten,  treten  der- 
artige Dinge  hervor."") 

Aber  nicht  bloß  bei  Verbrechern  und  Prostituierten,  sondern 
auch  bei  nichtkriminellen  Angehörigen  der  untersten  Volks- 
^schichleijL  iiiidcl  majü  oft  erotische  Tut owicrimgen  von  obszönsten 
Charakt-er,  die  ohne  Zweifel  als  Lock-  und  Reizmittel  dienen. 
J.  Hob  ins  oll  11  und  Friedrich  S.  Krauß  machten  darüber 
4ieuerdings  eine  interessante  Mitteil ung.*') 

Fälle  von  Tätowierung  bei  Frauen  der  höheren 
•Stände.  —  Es  scheint,  als  ob  auch  die  primitive  Neigung  zur 
Tätowierung  als  sexuellem  Reiz-  und  Lockmittel  in  gewissen 
Kreisen  der  raffinierten  Genußwelt  wieder  Anklang  findet.  Rene 
£chwaeble  berichtet  in  seinem  auf  eigenen  Beobachtungen  und 


^8)  VgL  H.  Kurella,  Natmgeschiohte  des  Verbreciietra,  Statt- 
.gart  1893,  S.  105—112. 

1')  „Erotische  Tätowierungen"  in:  Anthropophyteia.  Jahrbücker 
für  folkloristische  Erbebungea  und  Fonohnngen  cur  EntwicklungB- 
gMchiehte  der  gwchleohtliohen  Moxal,  hemusgegeben  von  Dr.  Fried- 
Tich  S.  Kranß,  Leipzig  1904,  Bd.  I,  8.  607-Ö13.  —  Nach  einer 
Mitteilung  des  „Temps"  fand  man  bei  einem  fahrK-nflüchtifren  fran- 
zosischen Soldaten  f1io  überraschendsten  Tätowierungen,  z.  B.  auf 
'der  RruHt  zwei  imzende  Franen,  die  einem  strammen  Musketier  Küsse 
cuwerfea,  ferner  Porträts  von  Kabaretiäangeru  und  -Sängerinnen,  z.  B. 
Tvette  QuflV«rt.  Der  ganze  Rficken  war  mit  Amoretten  ge- 
schmückt. VgL  „B.  Z.  am  Kittag*  vom  21.  August  1900. 

10» 
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Sittenstudien  beruhenden  Bucshe  „Lea  iJetraquee«  de  Paris"  (Farm 
1904)  über  die  zunehmende  Verbivitung  dei*  Tätowierung  unter 
Männern  und  JVauen  der  liolieren  Pariser  Gesellschaft,  für  difr 
sogar  ein  Spezialarzt  ein  eigenes  Atelier  in  der  Kue  Blanche 
in  Montmartre  eingerichtet  hat.  Schwaeble  widmet  den. 
„Tatouecä"  ein  eigenes  Kapitel  (S.  47 — 67)  und  schildert  eine 
Zusammeiikunft  «olcLer  tätowierter  vornehmer  Libertinen  in  einem 
Hause  der  Kue  de  la  Ponipe  in  Passy.  Bei  einer  von  ihnen  ahmte  die 
TätowieniiiL':  in  täuschender  Weise  Strümpfe  naeli,  ein  charakte- 
ristischer Beleg  iiir  den  oben  erwähnten  Zusammenhang  zwisclien 
Tätowierung  und  Kleidung.  Eine  andei-e  hatte  sich  Inscliriften 
auf  Oberschenkel  und  Hüften  eintätowieren  lassen,  bei  zweien 
waren  die  Beine  mit  Girlanden  aus  Weinlaub  geschmückt»  Vögel, 
schnäbelten  sich  auf  der  Bauchgegend,  und  auf  dem  Bücken  waren, 
vielfarbige  Blumenbuketts  eingegraben,  mit  der  üntetachrif t :  ,,X. 
pinxit,  d'apres  Watteau."  Kine  Marquise  hatte  sich  zwischen  den> 
Schulterblättern  ihr  Adelswappen  anbringen  lassen,  eine  andere 
'vornehme  Dame  bot  die  tollsten  obszönen  TAtowierungen  von. 
satanistischem  Charaktai*  dar !  Zwei  offenbar  homoseruelle  JBVauei^ 
hatten  eine  gemeinsame  Tätowierung,  d.  h.  die  eine  ergänzte  di» 
andere»  erst  ziisammen  ergab  die  Zeichnung  einen  Sinn.  Die  allcr- 
selteamste  T&towieruitg  aber  bot  die  Hauswirtin  dar»  n&mlich  die 
Daiatellmig  einer  ganzen  Jagd»  die  in  den  einzelnen  Szenen 
rund  um  den  Körper  eingezeichnet  war»  in  den  lebhafteeten  Farben». 
Wagen,  Meute»  Jiger»  nichts  fehlte.  Das  Ziel  der  Jagd  war 
ein  in  der  Gegend  des  Genitale  eintätowierter  Fuchs  I 

Die  Tttowienuijf  leitet  Über  zur  bunten  und  farbigen 
Kleidung»  die  besonders  primitiven  Zuständen  eigentümlich  ist 
Meist  dient  sie  dazu,  gewisse  Körperteile  hervorzuheben»  um  die 
geschlechtliche  Begierde  des  anderen  Geschlechtes  anzureizen.  Nack 
Moseley  beginnt  der  Wilde  damit,  sich  der  Zierde  halber  zu 
bemalen  und  zu  tätowieren.  Dann  nimmt  er  ein  bewegliches  An- 
hangsei  an»  welches  er  um  den  Körper  wirft»  und  an  dem  er  den 
Zierrat  anbringt,  den  er  früher  mehr  oder  minder  un- 
vertilgbar  auf  seine  Haut  zeichnete.  Hierdurch  wird 
eine  gxöikre  Abwechselung möglicli,  als  dies  beim  Tätowieren 
und  Bemalen  der  Fall  war.  So  wird  durch  bunte  und  grellfarbige- 
Bänder,  Fransen,  Ourie  und  Schurze»  die  meist  in  der  Nähe  der 
Genitalien  befestigt  werden»  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Gegend 
gelenkt,  wobei  der  Farbenkontrast  sehr  wirksam  ist.  Di& 
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Admiralitätsindianer  haben  als  einziges  Kleidungsstück  eine  blen- 
d»*nd  weilie  .\[uschelscliale,  die  einen  übeirascheniien  Gegxi-nsatz 

(iuiiklt-n  IIantfnrb(i  bildet.  Die  Arcuis  auf  Tahiti,  eine  Klasse 
von  privilegierten  Wüstlingen  und  geschlechtslustigen  Individuen, 
kund  igten  in  der  OeffentlichkeiL  diesen  Charakter  durch  einen 
Gürtel  aus  gelben  ,,ti"-Blättern  an.-°) 

Der  erste  und  ursprünE^lichc  Teil  der  KleifluriLr  war  also  dieser 
Hüftscbmuck,  der  ursprünglich  wohl  nur  Zierrat,  nicht  Ver- 
hüllung war.  Die  letztere  Bedeutung  gewann  er  in  dem  Maße, 
als  die  Genitalien  Gegenstand  einer  abergläubischen  Ehrfurcht, 
Sitz  einer  gefährlichen  Magie  wurden.*')  Hier  machte  sich  der 
oben  erwähnte  Zusammenhang  zwischen  Greschlechtlichem  und 
Magischem  geltend.  Da  mußte  diese  wunderbare^  dlmonisohe 
Region  verhüllt  werden,  um  den  Zuschauer  vor  ihrem  bösen  Ein- 
flüsse zti  schützen  oder  auch  umgekehrt  sie  selbst  vor  ^lom  „bösen 
Blick"  des  ersteren  zu  behüten.  Beide  Ideen  sind  •  ;  I  nologisch 
nachweisbar.  Nach  Dürkheim  wurden  die  Greschlechtsorgane, 
besonders  die  weiblichen,  schon  in  fnihester  Zeit  verhüllt,  um 
etwaige  unangenehme  Ausdimstungen  derselben  der  Wahrnehmung 
zu  entziehen.  Endlich  haben  AVaitz,  Schurtz  und  L e - 
tourneau  die  Theorie  aufgestellt,  daß  die  fiifersucht  der  Ehe- 
männer der  primäre  Grund  der  Bekleidung  und  indirekt  auch  des 
Schamgefühls  gewesen  sei  Hierfür  spricht  die  interessante  ethno- 
logische Tatsaclie,  daß  hei  manchen  Stimmen  nur  die  verheirateten 
Frauen  bekleidet  sind,  die  erwachsenen  jungen  Mädchen  aher  völlig 
nackt  gehen.  Die  Ehefrau  ist  hier  eben  ein  Besitz  des  Ehemannes. 
Diesem  erscheint  die  Kleidung  als  ein  Schutz  gegen  einen  Angriff 
auf  seinen  Besitz;  Entblößung  der  FIrau  ist  eine  Entehrung,  eine 
Schande.  Wo  nun  der  Begriff  des  Besitzes  auch  im  Verhältnis 
des  Vaters  zu  seinen  unverheirateten  Töchtern  sieh  geltend  macht, 
da  tritt  audi  bei  diesen  Bekleidung  ein ;  damit  wird  der  Begriff 
der  Keuschheit  und  des  Schamgefühls  entwickeli**) 

Es  lassen  sich  aber  auch  sehr  viele  Belege  für  die  Annahme 
beibringen,  daß  die  erste  Verhüllung  der  Gknitalien  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Hüftachmuck  nicht  aus  Schamgefühl  vorgenommen 


^'^)  William  islllis,  Folynesiaa  Researches,  London  1859,  Bd.  I, 
S.  235. 

>0  Vgl.  Hirn,  Ursprung  der  Kunst,  Seite  214—215. 
«)  VgL  HaTolock  EUis  a.  a.  0.,  8.  66-62. 
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wuxde^  flondern  im  Qegenteil  der  geschlechtlichea  Anlockung  diente. 
Man  lenkte  duidi  allerlei  auffallenden  Schmuck  wie  vorn  oder 
hinten**)  befestig  Katzensehwflnze  oder  Muscheln  oder  Tierfelle 
die  Aisfinerksamlreit  auf  jene  Gk^jend.  Die  Verhüllung  eieUte 
eieh  als  ein  atärkerer  sinnlicher  Beiz  heraus  als  die  Naekt' 
heit  Das  ist  eine  alte  anthropologische  £rf alirung,  die  auch  für 
unser  modernes  Eulturlehen  noch  größte  Bedeutung  besitzt 

Schon  Virey  meint»  daß  die  Mensohen  größere  und  mannig^ 
faltigere  sexuelle  Genüsse  als  die  Tiere  haben,  weil  diese  ihre 
Weibchen  zu  jeder  Zeit  ohne  fremden  Schmuck  sehen,  wfthzend 
die  halbgeöffneten  Sehleier,  mit  welchen  das  menschliche  Weib 
seine  Beize  verhüllt  oder  docih  enatea  l&flt,  die  schon  grenzenlosen 
Begierden  des  Menschen  noch  hundertfach  erhöhen.  Denn  „je 
weniger  man  sieht»  desto  mehr  ahnet  die  Phantasie."**)  Das  Baf fi- 
nierte  und  sinnlich  Beizende  ist  die  halbe,  stückweise  Nackt- 
heiti  nicht  die  ganze.  Westermarck  bemerkt:  „Wir  haben 
mehrere  Beispiele  von  Völkern,  die  im  allgemeinen  voUstftndig 
naekt  einhergehen,  zuweilen  aber  doch  eine  Hülle  benutzen.  Letz* 
teres  tun  sie  immer  unter  Umstflnden.  welche  klar  beweisen,  daß 
die  Hülle  einfsdi  als  Lockmittel  getragen  wird.  So  erzählt  L  o  h  - 
mann,  daß  sich  bei  den  Saliras  nur  Buhlerinnen  bekleiden,  und 
sie  tun  dies,  um  durch  das  Unbekannte  zu  reizen.  Bei 
vielen  heidnischen  Stämmen  im  Innern  Afrikas  gehen  nach  Barth 
die  verheirateten  Frauen  ganz  nackt,  während  die  heiratÄt'äiiigen 
Mädchen  sich  bedecken  (da  sie  noch  begehrenswert  erscheinen 
müssen).  Die  verheirateten  Fraucii  der  Tipperah  tragen  nichts 
anderes  als  ein  kui'zc^  Köckchen,  waiirend  die  unverheirateten 
Mädchen  die  Brüste  mit  b an tge färbten,  an  den  Enden  gefiaiiBten 
Tüchern  bedecken.  Bei  den  Toungta  bleiben  die  Busen  der  Frauen 
nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes  unbedeckt,  aber  die  unver- 
heirateten Frauen  tragen  ein  sclimale^  Brusttuch."**) 

Diese  auch  von  K.  v.  d.  Steinen  und  St  ratz  bei  primi- 
tiven Völkern  festgestellte  Bedeutung  der  Kleidung  und  Halb- 
kleidung als  geschlechtliches  iieizmittel  läßt  sich  auch  in  der 


Daß  das  Gesäß  bei  vielen,  besonders  airikanischea  Volks- 
ätammeu,  eiuen  üegonstand  erotischer  Anziehung  bildet,  ist  eine  be- 
kannte Titnebe. 

M)  J.  J.  Yirej»  Das  Weilv  Leipsig  1827,  S.  900. 

Westermarck,  Qesehichte  der  meniohliohen  Ehe,  8. 

198»  187. 
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,3iode'*  der  Kulturvölker  naohweiaen,  die  vermittels  der  beiden 
Orundelemente  der  Aksentuierung  und  Entblößung  go- 
wieeer  Teile  der  Phantasie  ganz  neue  sexuelle  Beise  zufOhrt  und 
der  Menschbeit  „geheime  Lüste'*  erz&hlt.  Bereits  Moses  hat  diese 
peycho-sezuelle  Wirkung  der  EHeidung  verwertet  Er  wollte  die 
Seelenzahl  seines  kleinen  Volkes  vergrößern  und  befahl  dsher 
die  Verhmiungder  weibliehen  Beize,  um  „did  Sinne  seiner 
mftnnliehen  Gemeinde  zu  kitzeln  und  so  die  iVucht> 
barkeit  des  Volkes  zu  erhöhen."**)  Die  von  ihm  als  unzweck- 
mäßig verworfene  Nacktheit  galt  dann  der  christlichen  Lehre 
Bchlechthin  als  „unsittlich",  für  welche  verkehrte  An- 
schauungsweise ja  noch  heute  tagtäglich  Beispiele  in  unserem 
öffentlichen  Leben  vorkommen. 

Den  größten  sinnlichen  Reiz  übt  die  halbe  Verhüllung 
oder  teilweise  Entblößung  des  Körpers,  das  sogenannte 
,>ßetrousse"  aus,  d.  h.  die  Kunst,  die  Beize  der  Kleidung  mit 
den  Beizen  des  Körpers  in  eine  raffinierte  TVechselwirkung  zu 
bringen.*^)  Es  spielt  besonders  bei  der  Entstehung  des  sogenannten 
„Kleid ungsfetischismus"  eine  bedeutsame  Rolle,  auf  die  wir  bei 
der  Besprechung  dieser  sexuellen  Anomalie  näher  eingehen  werden. 

Die  Kleidung,  als  deren  beide  Grundformen  dieiropisohe 
(Bock  und  Gttrtel)  und  die  arktische  Kleidung  (Hose  und  Jacke) 
anzusehen  sind»  hat  stets  neben  ihrer  Funktion  als  Schutz  vor 
der  schädlichen  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  in  den  Th>pen 
und  der  Kftlte  in  nordisehoi  BUimaten  der  Venchtfnerung  und 
geschlechtlicfaen  Anlockung  bei  beiden  Geechlechtem  gedient  Die 
wechselnden  Erscheinungen  und  Phasen  der  „Kleidermode"  liefern 
hierfür  die  sichersten  Beweise,  sie  können  als  wertvolle  sexual- 
psychologische  Dokumente  der  jeweiligen  Kultiireptjchc  betrachtet 
werden.  Als  solche  hat  sie  besonders  der  berühmte  Aesthetiker 
Friedrich  Theodor  Vis  eher  in  seiner  originellen,  durch 
die  kernige  Sprache  ausgezeichneten  Schrift  „Mode  und  Zyuis- 
lüiiä.    Beitia^e  zur  Kenntnis  unsrer  Kulturformen  und  Sitten- 


*•)  C.  H.  Stratz,  Die  Frauenkleidung,  Stuttgart  1900,  12. 

In  den  „Confessions"  erzählt  Rousseau  vom  llalakrageu 
dar  echdnen  Buhlerin  Ginlietta:  „Ihre  Msasohetten  und  ihr  Hals- 
kngen  wazMi  mit  fleidenfaden  dnrehsogen  nnd  mit  Rosaf ignren  ge8ti<dct. 
Bs  stand  sn  einer  schönen  Haut  gans  vortrefflich." 
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begriffe"  (Stuttgart  1888)  gesciiiidcrt.'-^;  Er  nennt  die  „Wut.  des 
Uclxjrbietens  im  Mannfang"  den  »^tärkäteii  unter  den  Holzbränden, 
die  den  Wahnsinn  der  Mode,  ihres  himlo!?*^!  Wechsels, 
ihrer  furiösen  Neigun<^en,  ihres  wütenden  Verzerrens  zur  Siede- 
hitze Frhiiren."  In  gewissem  Sinne  kann  man  auch  bei  gewissen 
Männermoden  von  f-ineni  Weibfange"  sprechen.  Doch  im  gauzail 
tritt  das  viel  weniger  hervor  als  bei  der  Frauenkleidung. 

Auf  zweierlei  Weiae  wirkt  die  Kleidung  sexuell  erregend. 
Entweder  werden  gewisse  Teile  durcli  die  Form,  den  Wurf  der 
Kleidung,  durch  Anbringung  ¥on  Zieirateii  und  Onamenten  be* 
sonders  hervorgehoben  und  vergrößert,  oder  es  werden 
einzelne  Teile  des  Körpers  direkt  entblöl^t  Beides  hat  .eine 
sexuelle  Wirkung. 

Die  Hervorhebung  und  Vergrößerung  gewisser  Körperteile 
durch  die  Kleidnn?  entspringt  ans  dem  Glauben  des  Menschen, 
sich  in  solchen  Erweiterungen  seiner  Persönlichkeit  wirklich  und 
wesenhaft  fortgesetzt  zu  sehen,  als  seien  sie  ein  Stück 
von  ihm.  Diese  geniale  Theorie  der  Kleidung,  nach  welcher 
diese  eine  Verstärkung  dss  Körpers  darstellt,  gewisser- 
maßen den  nach  außen  projizierten  Wesensonsfluß  des  Menschen, 
eine  direkte  Fortsetnzng  des  Körpers,  wurde  von  dem  berflhmten 
Phüo80|Aen  Hermaan  Lotze  «uigestellt.  Er  sagt:  „üeberall, 
wo  wir  mit  der  Oberfläche  unseres  Leibes,  denn  nicht  die  Hand 
allein  entwickelt  diese  Eligentllmlidikeiten,  einen  fremden  Körper 
in  Verbindung  setzen,  verlängert  sich  gewissermaßen 
das  Bewußtsein  unserer  persönlichen  Existenz 
bis  in  die  Enden  und  Oberflächen  dieses  fremden 
Körpers  hinein,  und  es  entstehen  Gefühle,  teils  einer  Ver- 
größerong  unseres  eigenen  Ich,  teils  einer  uns  jetzt  möglich  ge- 
wordenen Fonn  und  Größe  der  Bewegung,  die  unsem  natOrlichen 
Organen  fremd  ist,  teils  eine  ungewöhnliche  Spannung,  Festigkeit 
oder  Sicherheit  unserer  Haltung."") 

Natflrlich  bleibt  die  Wechselwirkung  von  einer  Person  auf 
die  andere  nicht  aus  und  der  Betrachter  glaubt  in  der  Kleidung 

**)  jSehr  behersigenswerte  AuBf&hnmgen  über  des  derben  Schwaben 
„Sittenpolizei"  auf  literarischem  und  modischem  Gebiete  bietet  die  Ab* 
handluDg  „Ungoethesche  Horalien"  in  Georg  Hirtha  „Wege  aar 

Liebe".  S.  r.83— 397. 

*•)  H.  Lotze.  Mikrokosimi.s.  Ideen  zur  Naturgeschichte  und  Ge- 
schichte der  Menschheit.   3.  Auflage.  Leipzig  1878,  £d.  II,  S.  210. 
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■den  Köri)er  selbst  zu  finden.  Teile,  die  sonst  nicht  aufgefallen 
wären,  erscheinen  als  wesentliche,  dem  Betreffenden  eigentümliche 
Objekte,  z.  B.  verleiht  der  Zylinderhut  als  Fartsetzuug  des  Kopfes 
demsen>rn  eine  gewisse  Iluhe  und  Würde.  Fein  schildert.  Gustave 
Fiaubert  in  ,,Madame  ik^vary  '  den  nicrkiichen  Üebergang,  die 
Xdeiitifiziermig  von  Kleidung  und  Körper: 

„Unterhalb  ihrer  aufwärts  fri>i( neu  Haare  zeigte  die  Haut 
ihres  Xackens  einen  bräunliclien  Farbenton,  der  allmählich 
schwächer  wurde  und  eich  im  Schatten  ihres  Kleides  verlor.  Ihr 
Kleid  quoll  zu  beiden  Seiten  über  ihren  Sessel  hinaus,  es  war 
vielfach  gefaltet  und  breitete  sich  auf  dem  Fußboden  aus.  Wenn 
■er  CS  rufällig  mit  der  Sohle  berührte,  zog  er  dea  Fuß  sofort 
«ur&ek,  als  bätteeraufetwas  Lebendiges  getreten." 

Dieselbe  Ideenassoziation  veranlaßt  Hermann  Babr  zu 
•der  Forderung,  daß  das  Eleid  „^e  eine  vollkommene  Haut  des 
Menseben  sein,**  gleicbsam  eine  ,4deale  Nacktbeit*'  darstellen 
müsse.*<0  Die  Kleidung  reprisentiert  die  Person,  birgt  ibr  Wesen, 
ibre  Seele.  Daber  kann  sie  auicb  zum  Ausdrucksmittel  meiiscb- 
lieber  EigentOmlichkeiten,  individueller  Cbarakterzilge  wenden. 
Es  gibt  eine  „Pbysiognomik"  der  Kleidung.  Sie  ist  ein  Spiegel 
-des  körperlicben  und  geistigen  Wesena'O  Mit  Recbt  beißt  es  in 
einem  Pseudonymen  Axifsatze  über  die  „Erotik  der  Kleidung", 
daß  die  Beeidung  im  Laufe  der  vieltausendjährigen  Kulturentwiok- 
lung  soviel  vom  Oe  is  te  des  Mensdben  in  sich  aufgenommen  babe, 
daß  wir  alle  Probleme  menscbliiSier  Kultur  begreifen  würden, 
wenn  wir  den  (}eist  der  Kleidung  völlig  und  unmittelbar  ver^ 
stünden.  Die  Form  des  Kleides  ist  zugleich  auch  der  subtilste 
und  korrekteste  Meßapparat  für  das  Besondere  und  Eigene  eines 
Menschen,  für  das  Individuum  in  ihm.'*) 

"Wenn  die  Hervorhebung  gewisser  Teile  das  erste,  so  ist  die 
Entblößung  (los  zweite  sexuelle  Stimulans  der  Kleidung.  Der  ein- 
mal eingeführt'  Gebrauch  der  Verhüllung  verleiht  nun  der  Ent- 
bhtßun'r  fineu  sexuell  erregenden  Charakter,  den  sie  früher  nicht 


^  )  II.  Bahr.  Zur  Reform  der  Tracht,  in:  Dokumente  der  Frauen, 
1902,  Bd.  VI,  No.  23,  S.  666. 

*0  ^gl*  die  ausf&brlicben  Daxlegimgen  in  meinen  „Beiträgen 
Sur  Aetiolcgie  der  Paycbopatbia  8exDalis%  Bd.  II,  8.  334—336. 

VgL  Lucianus,  Erotik  der  Kleidung,  in:  Die  Fackel,  her- 
ansgegeben  von  Karl  Kraus,  Wien,  No.  198  ▼om  12.  M&tb  1906, 
8.  12-13. 
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gehabt  haben  würde,  und  in  primitiven  Zuständen  auch  heute 
noch  nicht  hat.  In  dem  AVort©  eines  geistreichen  Schriftetellers, 
daß  ein  sehr  f^r  üer  Unt*irschied  in  erotischer  Beziehung  zwischen 
dem  Anblick  der  nackten  Beine  eines  (Irallcn  Bauemmädchens 
oder  der  nackten  Beine  einer  jungen  Weltdam«^  hostehe,  kommt 
diese  verschiedene  Auffassung  des  Nackten  sdn  ;^it  zum  Aus- 
druck. Es  g-ibt  eben  eine  natürliche,  sexuell  indifferente,  und  eine 
künstliche,  erotisch  anreizende  Nacktheit.  Nur  die  letztere  spielt 
in  der  Geschichte  dnr  Kleidung  und  Mode  eine  Rolle  und  ist 
in  Verbindung  mit  der  erotischen  ^ützentuierung  gewisser  Teile 
besonders  von  der  Prostitution  und  Demimoade  von  jeher  kulti- 
viert worden,  um  die  Männer  anzulocken. 

Das  trat  xuerat  im  klasalaclien  Altertum  hiurvor,  dem  aonat 
eine  eigentliche  „Mode**  fremd  war,  weil  die  Eleidtmg  nicht  mit 
dem  Leibe  verschmolzen  war  wie  in  der  Neuzeit  und  daher  nicht 
80  a]£  Fortaeünmg  und  Darstellung  des  Körperlichen  erschien. 
Im  ganzen  fehlten  die  Baffrniertlieiten  der  modernen  Mode  in 
bezug  auf  die  Akzentuierung  bestimmter  Körperteile  durch  die 
Kleidung.  Treffend  hat  Schopenhauer  im  zweiten  Bande  der  • 
,.Parerga  und  Paralipomena"  den  durchgreifenden  Unterschied 
zwischen  antiker  und  moderner  Kleidung  i'a  dieser  Beziehung 
charakterisiert.  Die  Iv leidung  wai-  nocli  ein  Ganzes,  diiä  vom 
Körper  gesondert  blieb  und  die  menschliche  Gestalt  in  allen  Teilen 
möglichst  deutlich  erkennen  ließ.  Sexuelle  Reizung  war  nur  duich 
die  Verwendung  durchsichtiger  Gewänder  möglich,  die  in 
den  Kreisen  der  Demimonde  und  effeminierten  Männerwelt  beliebt 
waren.  Varro,  Juvenal,  Seneca  geißeln  mit  scharfen 
Worten  diese  Unsitte  der  ,,Coacae  veofes"  oder  des  aus  Aegypten 
übernommenen  Trikot.  Als  besonderer  Typus  erschien  damals  zu- 
erst die  l'Vau  in  Männerkleidung,  ein  l^weis  für  dio  groüe  Ver- 
breitung der  Knabenliebe,  auf  deren  Neigungen  jene  als  Männer 
verkleideten  Prostituierten  spekulierten,  um  konkarrenzfähig  zu 
bleiben. 

Die  Zerlegung  der  Kleidung  in  etne  Oher-  und 
Unterkleidung  bedeutete  eine  für  die  erotische  Wirkung  sehr 
wirksame  Differenziemng  der  Kleidung.  Erat  jetzt  konnten  sich 
die  einzelnen  Teile  des  Körpers  im  VerhSltnis  zum  Ganzen 
geltend  mseben,  ihr  Formausdruck  deutlicher  hervortreten.  Die 
Taille  in  FfWwnffti^F^Ti^g  mit  der  sa  der  menscihlicben  Ge- 
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■tftlt  oichtbaren  Hauptform  des  Goldeaen  Schxiittes  gab  den  Gnmd- 
tOA  für  das  in^^idan-mA  der  Tracht") 

Dm  Zerlegiuiig  der  Kleidung  ftuBerte  flieh  weiter  in  der  Tren- 
aimg  der  eigODtlichen  Kleidung  yon  der  deronter  liegenden  in- 
timeiea  Bedeckung  des  Korperg,  der  LeibwSflohei  den  Hemden, 
Jupone  und  Deeaous.  Beeondeza  diese  Differenzierung  hat  eine 
große  erotische  Bedeutung.  Erst  die  Vergrößerang  der  Zahl  der 
Kleidungsstücke  hatte  die  erotisch  betonte  Voxstellung  der  all- 
mShliehen  „Ankleidimg**  und  ^JBntkleidiuig*'  zur  Folge,  die  Idee 
der  intimen  „ToUette**.  Die  Mögliohkeitan  der  Entblößung,  Halb- 
verhfillung  und  halben  Nudit&ten  Warden  bedeutend  vennehrt,  der 
erotischen,  Phantasie  ein  weiterer  Spielraum  eröffnet. 

In  Verbindung  damit  deutete  die  Taille,  namentlich  beim 
Franenkörper,  eine  Trennung  der  Kttrpersph&ren  in  eine  obere  mehr 
dem  Intellektuellen,  und  ein»  untere  mehr  dem  rein  Sexuellen  za- 
gewandte  Sph&re. 

,J)ie  Taille,  die  eigentlich  schon  durch  Hfiftkette  oder  Gftrtel 
gegeben  ist,  aber  duroih  die  fortedireitende  Zerlegung  der  weib- 
lichen Kleidujig  gcwiseermaßen  prinzipiell  wird,  teilt  den  Frauen- 
leib  in  Ober-  und  Unterleib.  Die  bekleidete  Frau  wird  zum  Insekt, 
zur  Wespe,  mit  ßcharf  abgegrenzter  Cfemiita  -und  Geschiechta- 
ßpiiiirt;,  jiat  emci-  Iii uimlischen  und  einer  irdisclicn  Partie."^*) 

Mit  iiifcö€r  Z<;i legung  und  Differenzierung  der  Kleidung  war 
Lun  ein  reiches  Feld  für  die  Betätigung  der  ,.Nfodo"  p^-e sieben,  die 
daher  als  solche  eigentlich  erst  im  Mittelalter  beginnt,  nach  Som- 
bart*';  zuerst  in  den  italienischen  Städten  des  15.  Jahrhunderts 
ihi-e  volle  Wirksamkeit  gewinnt.  Die  Mude  ist  ein  Produkt  de^ 
christlichen  Mittelalters,  das  spezifische  Element,  das  diese  Zeit 
in  die  weibliche  Kleidung  eingeführt  hat»  das  Korsetti  iai  ein 
Erzeugnis  der  christlichen  Lehre. 

Stratz  bemerkt  darüber:  ,»So  überraschend  es  klingen  mag, 
SO  ist  es  doeh  merkwürdigerweise  wahr  und  l&ßt  sich  beweisen: 
Das  Korsett  hat  seinen  Ursprung  su  danken  dem 
christlichen  Oottesdienst.  Bei  der,  wenigstens  im  öffent- 
iieben  Leben,  streng  Jklrohlichea  Bichtu^g  des  MittelalterBi  yei^ 


**)  Vgl.  darüber  Brnst  Kapp,  Gnmdlinien  einer  Philoaopliie 
der  Technik.  Bmunsohweig  1877,  8.  267. 

'<)  Lucianus,  Erotik  der  Kleidunp^  a.  a.  O.  S.  IC. 

M)  W.  Sombart,  WirUchaft  und  Mode,  Wiesbaden  liK)2,  ä,  12. 
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Ifingte  die  herrschende  asketische  Auffassung  die  grüßt  mögliche 
Ik'declning  des  weiblichen  Körpers,  und  das  Abtöten  des 
Fleisches  erheischte,  daß  namentlicli  diejenigen  Körperteile 
dem  Anblick  der  sündliafton  Menschheit  entzo^n  wurden,  die  als 
besondere  Kennzeichen  des  weiblichen  Geschlechtes  bekannt  sind. 
Durch  das  Weib  war  ja  die  Sünde  in  die  AV'elt  gekommen,  und 
daram  mußte  vor  allen  das  Weib  darauf  bedacht  sein,  die  sünd- 
haften  Merkmale  ihres  niederen  Oeschledites  soviel  wie  möglich 
zu  verbergen.  Wfthrend  die  Männer  durch  möglichste  Verbreite- 
rung von  Sdiultem  und  Brust  ein  kräftigeres,  Icriegerisches 
-Aeußere  vorzutäuschen  suchten,  finden  wir  bei  den  Frauen  im 
12.  bis  16.  Jahrhundert  das  Bestreben  vorherrschen,  die  Brust 
möglichst  platt  und  kindlich,  engelhaft  schmal  zu  gestalten,  und 
zu  diesem  Zwecke,  zum  Zusammenpressen,  zum  Ver- 
schwindenlassen der  Brüste  diente  der  Schnür- 
leib,  die  älteste  Form  des  Korsetts."'*) 

Es  ist  nun  charakteristisch,  wie  die  Mode  später  das  Korsett 

gerade  im  entgegengesetzten  Sinne  verwendete,  nämlich 
um  die  Brüste  „unter  dem  tiefer  und  tiefer  sinkenden  oberen  Hand 
des  Gewandes  desto  deutlicher  hervortreten  zu  lassen."  So  ent^ 
ötund  ein  Kampf  der  mittelalterlichen  Mode  gegen  die  asketische 
Richtung  der  Zeit.  Sie  siegte  auf  der  ganzen  Liiue,  was  man 
in  der  interessanten  Abhandlung  von  Ritter  über  die  Nuditäten 
des  Mittelalters  im  einzelnen  verfolgen  kann.'') 

Seit  dem  Mittelalter  wurden  liesonders  zwei  Körperteile  durch 
die  Kleidung  beim  weihliclien  Geschlecht  akzentuiert:  Busen 
und  Hüft-  und  Gesäßgegend. 

Der  Hervorhebung  des  Busens  diente,  wie  erw&hnt,  das 
Korsett,  das  zugleich  eine  erregende  Kontrastwirkung  zwischea 
seiner  Form  und  der  durch  den  Schnürleil)  verstärkten  Schlank- 
heit der  Taille  schuf.  Zugleich  wurde  frühzeitig  eine  Entblößung 
dieser  Region  damit  verbunden,  durch  £inführung  der  Kleuier 
„4  la  grand*  gorge",  wfthrend  daa  aus  Stangen  von  Fisehbein,  Stahl 
und  £ieendraht  hergestellte  Korsett,  eine  „bonne  oonche"  ver- 
lieh.  Die  Akzentuierung  des  Bozens  beherrscht  die  weibliche  Mode 


3«)  St  ratz,  Frauenkleidung,  S.  123—124. 

")  B.  Ritt  er,  Nuditäten  im  Mittelalter.  Sittengescbichtlicbe 
Skizze  in:  Jahrhücher  für  Wissenschaft  und  Kunst,  hemnagegeben 
von  0.  Wigand,  Leipzig  1855,  Bd.  III,  S.  229. 
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bis  zum  heati^en  T&ge*  Außer  dem  EansÜ  wnrdflii  fflr  diesen 
Zweek  nocih  kttnstlidbue  Bueen  axu  Wadu,  fener  Venienmgflii  in 
Foim  von  g^Bmlanngeak'*  usw.  zu  Hilfe  genomiuAD. 

Die  teUweiee  Entbldfiung  des  Boaens  etelit  da«  eigentliche 
DteoUet^  nneeier  BiUe  und  Eeetlichkeiten  dar,  eine  Sitte,  g^gen 
die  eelbat  ein  in  diesen  Dingen  sonst  ao  ieJeranter  Mann  wie 
H.  Bahr  ana  aathetiadien  Ghrttnden  Einepmoh  eorhebt.**) 

,KDie  Exinet,  schöne  MSdehen  und  fHnen  in  Gedanken 
zu  entkleiden  und  ^lenießen/'  sagt  Georg  fiirth,  „lernt  man 
namentlidi  auf  Hof-  und  anderen  Bftllen»  wo  fftr  die  weibliclien 
Teilnehmer  die  Entblößung  der  oberen  Fleisohpartien  Torschiifts- 
mäßig  ist.  Es  ist  erstaunlich,  wie  rasch,  wie  anstands-ausnahmslos 
die  Jungfrauen  der  besten  Kreise  sich  mit  dieser  für  uns  Männer 
so  aufregenden  Kxhibitiou  befreunden.  Dennocli  wünleu  sie  die 
Nase  rümpfen,  \venii  auch  auf  Unteroffiziers-  und  Dicüstboteu- 
biiiien  die  Damen  so  tiefe  Einblicke  in  ihren  „Herzipopo"  ge- 
stalteten. So  nämlich  hörte  ich  einmal  eine  Dreijährige  die 
Dckolktage  ihrer  Mama  nennen,  die  sicli  vor  dem  Balle  von 
ihren  Kinderchen  bcwimdc-m  ließ.  Wie  vvüide  man  das  arme 
Dienstmädchen  auBzauken,  wenn  es  den  Kindern  ihren  „Herzipopo" 
zeigen  wollte!"*') 

Auch  Fr.  Th.  Vis  eher  geißelt  diese  Ausstellung  weiblicher 
Nuditäten  coram  publice.  Gewiß  ist  auch  gerade  der  an  solchen 
Abenden  von  der  Männerwelt  reichlich  genossene  Alkohol  nicht 
geeignet,  eine  rein  istheüsclie  Betrachtung  der  zur  Schau  ge- 
stellten Kelze  aufkommen  zu  lassen. 

Was  speziell  das  Korsett  betiifft»  so  ist  es  sowohl  un> 
ftsthetisok  als  auch  unhygienisch. 

Das  Korsett  beeintrftchtigt  den  schönen  Umriß  des  weiblichen 
Körpezs  aufs  empfindlichste,  die  dadurch  hervorgerufene  Wespen^ 
taille  ist  eine  unschöne  üebertreibung  des  natürlichen  Verhält- 
nisses. Bei  der  von  der  Herausgeberin  der  ,J)okumente  der  Frauen" 
unter  Künstlern  veranstalteten  Umfrage  Uber  das  Mieder  ftuBerte 
flieh  u.  a.  einer  derselben,  der  Architekt  Leopold  Bauer,  fol- 
gendermaBen: 

,  J)ie  Natur  hat  dem  weiblichen  Körper  einen  herrlichen  Um- 
riß gegeben.  Es  ist  geradezu  unerfindlich,  wie  es  das  Schönheits- 


M)  H.  Bahr,  Znr  Befonn  der  T^ht  a.  a.  0.,  S.  666. 
*•)  G,  Hirth,  Wege  sur  Liebe,  8.  619. 
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id«al  Miier  langen  Zeit  aein  konntB,  dies»  wimikmlle  J3uÜMttt 
zu  wetMnXL  Das  Mieder  kniekt  die  Wirbels&iile,  madii  usllkniir 
lidie  Hflften,  tiiucht  eine  mmatürlidie,  oft  abetofiende  Brofi- 
Tor,  welche  ohmt  Oefflhl  für  die  keilige  Seh^Snkeit 
des  menechliehen  KKrpers  in  die  niederaten  eexueUen  und  perveteeD 
Triebe  umsetzt.  Daß  das  Mieder  nieht  scblank  madit,  dsriD 
zweifelt  wohl  niemand  mehr.  Auch  alle  sonst  ins  Treffen  geführten 
Vorteile  des  Mieders  sind  Vorurteile.  .  .  .  Krst  losgelöst  voc  dLui 
Zwang«  der  häßlichen  Miederung  wird  die  Kleidung  der  Fraueo 
flieh  fr*»i  un<i  kuustieriscli  entwickeln  kuiinen. 

V<„1)<T  die  imhygienische  Natur  des  Korsetts  herrscht  unter 
den  Atizten  nur  eine  Stimme.  Der  pchädluhe  Einfluß  de« 
„Schnürens"  auf  die  Form  und  Täti;^keit  der  Brust-  und  Unter- 
leibeorgane ist  von  vielen  Autoren  eingehend  erörtert  worden. 
Ich  nenne  u.  a.  nur  die  Aeußeningen  von  Uugo  Klein,**),  von 
Menge,**)  von  O.  Rosen  b  ach*^)  über  die  Gefahren  des  Korsetts. 
Das  Korsett  hindert  die  für  eine  genügende  Tätigkeit  der  Atmung9> 
und  Kreislaufaorgune  so  notwendige  Einatmung,  wird  damit  eine 
Hauptnrsaehe  der  Bleicbsuckt  (O.  Hosen  back),  es  nbt  einen 
fitiiSent  schAdlieben  Druck  auf  die  ünterleibeotgane,  besondeis 
Magen  und  Leber  aas  und  verdrängt  sie  aus  ikrer  natfirlicken 
Lage,  so  daß  es  sn  einer  Senkung  der  Kieren,  der  Leber,  der 
Oeniialien  kommt  Der  so  unschöne  »yHAngebaudi*'  kingt  ebenfalls 
mit  dem  Korsettragen  zusammen.  Der  Druck  des  Eorseits  bat  anck 
oft  eine  Verkümmerung  der  Brustdrüsen  und  eine  abnorme  Ver> 
inderung  der  Brustwarzen  Trur  Folg«.  Das  beeinträchtigt  wieder 
dad  Vermögen  des  Stiiltiis  aufs  8ch\verati3  oder  liebt  es  ganz  auf. 
Deshalb  ruft  auch  Georg  llirth  in  seiner  vortrefflichen  Ab- 
handlung über  die  Unersetzlichkeit  der  Mlitterbnist :  Fort  mit 
dem  Korsett,  ein  breiter  Bund  unt/r  der  Brust  tut  es  auch!**) 
Auch  Rücken-  un  1  1  lauchmuslvchi  verkümmern  durch  die  (Gewohn- 
heit des  Korsettragens»  daa  ihre  Tätigkeit  ziemlich  ausschaltet. 


*'^)  Leopold  fianer,  in:  Dokumente  der  FiatMO,  Hin  190t^ 

6.  GT.*»— r)7n 

<i)  ebfii.l.^'-t.  S.  f^71— 672. 

**)  Menge,  IVln-r  die  Einwirkung  einengender  Kleidang  auf  die 
ünterleibsorgane,  besonders  die  Fortpflanzungsorgane  des  Weiber, 
I^ipzijr  1904. 

«*)0.  Bosenbach,  Korsett  und  Bleiehsncbt,  Stuttgart  1B95. 
M)  O.  Hirtb,  Weg«  mr  Liebe,  8.  49. 
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BleiflhgadLt,  Ma^en-  und  Leberletden,  IhtoroostftlnaimlgiBii  hingen 
mit  diMT  „■cthädlichnton  ünaltte  dar  FxmtMnkleidiuig'S  wis 
Erftfft-Ebing  das  Eonett  nennt,  zusammen.  Eingehend 
hat  Menge  die  sehldlich«]!  Wirkongen  des  Korsetts  auf  die 
weiblichen  IVirtpflanxirngsorgane  studiert  Er  erwfthnt  ab  solche 
XL  a.  entzflndliche  ZustSnde  und  Schwellungen  der  EientOcke,  £r^ 
schlaf  fang  derOebiimuttennuskulatur,  Büekhildungs-  und  Wuehe- 
mngazustände  in  der  OebftrmutterscUeanihaut,  das  Auftreten  des 
unangenehmen  „weiAen  Fluasea*',  vorzeitige  Unterbrechung  der 
Scbwangeisehaft,  Lageverinderungen  der  Gebftnnutter  (Rüok- 
wirtsknieknng,  Vorwftrtsbeugujig,  Senkung),  abnorme  Dehnung 
des  ganzen  Beckenbodens,  Harnverhaltung,  Obstipation,  nervOae 
Beschwerden  der  verschiedensten  Natur.  Sehr  oft  steht  auch  die 
Unfruchtbarkeit  des  Weibes  in  einem  ursächlichen  Zusammenhang 
iüit  der  einengenden  und  Druckwirkung  des  Korsetts. 

Mit  Recht  spielt  daher  »lif"  Beseitigunß'  de-a  Kui-^setts  die  Haupt- 
rolle in  der  Frage  der  sogenannten  ,,K€forriit rächt"  der  i^'rau,  auf 
die  wir  weiter  unten  noch  zu  sprechen  kommen. 

Neben  der  Akzentuierung  des  Busens  durch  Korsett  und  andere 
Vorrichtungen**)  wurde  von  der  weiblichen  Mode  ein  zweites  Be» 
streben  in  den  verschiedensten  Formen  hartnäckig  festgehalten, 
nämlich  das,  die  verschiedenen  Partien  der  Hüftgegend 
deutlicher  hervorzuheben  und  alles,  was  sich  auf  die  direkt  ge- 
schlechtlichen Funktionen  des  Weibes  bezieht,  scharfer  zu  akzen- 
tuieren oder  die  den  Mann  stimulierenden  sekundftren  Oeschlechts- 
eharaktera  des  Weibes  in  jener  Gegend  recht  drastisch  anzudeuten. 

tJH»  wahrhaft  modernen  Barnen,^'  sagt  Heinrieh  Pudor, 
„kokettieren  heute  weniger  mit  ihrer  Brust  als  mit  ihrem  Hinter- 
gelande,  schon  deshalb,  weü  sie  meist  männlichen  Typus  haben  ( ?). 
Mit  dem  Cul  de  Paris  hat  es  angefangen.  Heut  werden  die  Kleider 


Die  gegenwärtige  Sohwfiimerei  fftr  schlanke,  fttherische  „pr&- 
raphaelitische"  weibliche  GestalieiL  hat  auch  gewissermaßen  m  einer 
negatiTen  Akzentnierang  der  Brüste  geführt.  Und  Heinrich  Pudor 
erklärt  e?  nicht  mit  Unrecht  honte  für  vielleicht  die  stärkste  geschlecht- 
liche Wirkung  des  Weites,  daß  es  .Jedo  Bmst  ablencrnct  nnd  männ- 
liches Geschlecht  zur  Schau  träirt".  (Vgh  eeineu  Artikel  Kleid  und 
Geschlecht"  in:  Die  Gemeiuscliart  der  Eigenen,  Augustheft  1906,  S.  22.) 
Doch  scheint  die  aezneUe  Beizwirkung  dieser  Bnsenlosigkeit  sich  vor- 
linfig  nur  auf  gewisse  Kreise  tod  HjpeiSstbeten  und  HomosexuelleB 
sn  erstrecken. 
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eo  gefichnitten,  daß  die  Kückenansiclit,  vor  allem  die  regio  gluUea, 
recht  praU  und  recht  scharf  her\'ortreten.  So  etwa  sieht  heute 
eine  deutsche  Offiziersfrau  aus.  „Tailor  made"  nannte  man  es 
schon  früher  in  England.  Der  Schneider  hat  es  gemacht,  also 
nicht  die  Putzmamsell.  Nein,  der  Schneider,  der  vielleicht  auch 
nebenbei  Bademeister  und  Masseur  ist.  .  .  Es  gibt  gewisse  Pavian- 
rassen,  die  sich  durch  einen  besonders  farbenprächtigen  und  stark 
geformten  Hinteren  auszeichnen  —  kein  Zweifel,  daß  sich  diese 
"unsere  modernen  Damen  daa  high  lifo  zum  Vorbild  genommen 
haben.  Oder  wollen  sie  den  homosexuellen  Neigungen  ihrer  Mänuer 
entgegenkommen  ?  Gewiß.  Hier  liegt  der  tiefere  Grund  zu  der 
heute  das  Hintergelände  so  sehr  bevorzugenden  Kleiderkultur 
unserer  Tage.  Das  Abscheuliche  ist  aber  hierbei  nicht  die  Homo- 
sexualität, sondern  der  Mißbrauch,  der  mit  dem  Kleid  getrieben 
wird.  Freilich,  das  für  feinere  Sinne  abstoßendste  Treiben  i&t  wohl 
dies,  daß  die  Frauen  das  Kleid  um  die  Hüften  herum  so  eng 
als  möglich  tragen,  damit  das,  was  das  Weib  als  Geschlechtswesen 
charakterisiert,  das  breite  Becken,  möglichst  stark  isoliert  in  Er- 
scheinung tritt."*") 

Aehnlich  hat  Fr.  Th.  Vischer  diese  Unsitte  der  kra&?en 
Akzentuierung  kallipygischer  Reize  gegeißelt,*')  welche  im  18. 
Jahrhundert  durch  Erfindung  der  sogenannten  Tournüre  (Cul 
de  Paris)  inauguriert  wurde,  gegen  die  schon  Mary  W o  1 1 - 
ßtonecraft  die  emstesten  Bedenken  erhob.  Durch  die  Spauuiing 
des  Kleides  wurden  nicht  bloß  das  Gesäß,  sondern  auch  Hüften  und 
Scheiikel  in  gröbster  Weise  hervorgehoben.  Dazu  kam  noch  in 
gewissen  Epochen  die  Andeutung  des  weiblichen  Schöße«  durch 
die  Form  und  Art  der  Kleidung,  wie  im  Mittelalter  bis  zum  16. 
Jahrhundert  die  Mode  Frauen  und  Mädchen  mit  dem  Kennzeichen 
der  Schwangerschaft  ausstattete,  was  man  z.  B.  noch  auf  den 
Gemälden  des  Jan  van  Eyck  (Das  Lamm,  Eva),  des  H  a  n  s- 
M  e  m  1  i  n  g  (Eva)  und  Tizians  (Schöne  von  Urbino)  sehen  kann. 
Die  Mode  der  „dicken  Bäuche"  im  17.  und  18.  Jahrhundert  war 
nur  eine  andere  Variation  desselben  Themas. 

In  naher  Beziehung  zu  den  eben  erwähnten  Ausartungen  der 
Mode  steht  der  Reifrock  (Montgolfiere)  oder  die  Krinoline. 


*«)  H.  Puder,  Nackt-Kultur.  Zweites  Bändchen:  Kleid  and. 
Geechlecht;  Bein  und  Becken.  Berlin-Steglita  1906,  S.  7—8. 

*')  Vgl.  die  Stelle  in  meinen  „Beitragen  usw."  I,  152—153. 
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Sie  wurde  zuent  im  16.  Jahrhundert  von  Kurtisanen  und  Prosti- 
tuierten erfunden,  die  mit  runden  und  herausfordernden  Formen 
prahlen  und  die  M&nner  durch  diese  „vertugales",  die  nach  dem 
Bonmot  eines  Franmskaners  die  „vertu"  vertrieben,  um  nur  die 
,^e*' (Sypliilis)  Hbrigxu  lassen,  anlocken  wollten.  Das  Treffendste 
Qbcr  die  widerwirtig-sclunutxige  Mode  des  Reifrockes  hat 
Schopenhauer  gesagt^)  Es  scheint,  als  ob  die  Krinolinc, 
die  unter  dem  zweiten  frsnzttsisehen  Kaiserreiche  bekanntlich  ihre 
grdfiten  Triumphe  feierte — wer  kennt  nicht  die  charakteristischen 
Dagoerrotypen  aus  jener  Zeit?  — ,  auch  neuerdings  wieder  ihre 
Auferstehung  erleben  soll,  da  schon  im  letzten  Winter  die  ersten 
Versnohe  zur  Behabilitierung  dieser  Kleidungsmonstrosität  ge> 
maoht  wurden. 

Der  körperliche  Unterschied  zu  isi  lu  ii  Mami  und  Frau  ist 
auch  Wühl  die  Haupiursache  des  Untfirschicdcs  zwischen  mänu- 
lieber  Kleidung  und  Frauentracht.  Nach  Waldeyer  (Verhand- 
lungen des  26.  Anthropologeukongiesses  in  Kassel  1895  im  Kor- 
respondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  ^Vuthropologic  1895 
Ko.  9  S.  76^  sind  besonders  die  Differenzen  in  Lange  und  Stel- 
lung der  Überschenkel  maßgebend  für  die  Differenzierung  von 
männlicher  und  weibliclier  Tracht  gewesen.  Beim  Weibe  sind  die 
Oberschenkel  wegen  der  größeren  Beckenbreite  an  iliren  nberea 
Enden  weiter  voneinander  entfernt,  als  beim  Manne,  und  da  sie 
sich  im  Knie  bis  zum  Anschluß  wieder  nähern,  so  sind  sie  molir 
schräg  gestellt.  Dies  im  Verein  mit  der  geringeren  Länge  des 
weiblichen  Oberschenkels  übt  einen  offenbaren  Einfluß  auf  den 
Gang  aus,  besonders  beim  Laufschritt,  in  dem  der  Mann  dem 
Weibe  übrrl<'!n"n  trI.  In  diesem  rein  anatomischen  Verhalten 
liegt  der  Grund,  warum  die  die  unteren  Exiremitä,ten  deutlich 
hervortreten  lassende  Männertracht  für  das  Weib  unvorteilhaft 
erscheint,  namentlich  bei  aufrechter  Stellung.  Es  ist  mit  eine 
wesentliche  Ursache  für  die  Differenzierung  von  Männer-  und 
Frsuentraoht 

Ein  weiterer  grundsätzlicher  Unterschied  zwischen  der  Klei- 
dung von  Maim  und  Weib  ist  die  im  ganzen  größere  Einfachlieit 
und  Monotonie  der  Männertracht.  Man  hat  sie  nicht  mit  Unrecht 
mit  der  gtdBeien  geistigen  Differenzierung  des  Mannes  in 

Schopenhauer,  Pareiga  und  Psjnlipomena,  Reklamauag. 

Bd.  V.   S.   176.  .  ■  ;  .  -   :  ! 

Bloch,  8eacuAll«b«n.  A.  —  %.  Auflagt.  11 
(i9.-~n,  TMSMd.) 
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ZmamkneDhang  gebracht»  die  kemer  besonderen  Akaenhuenmg  der 
indi^duellen  Penönlichlceit  durch  die  Eleidimg  bediirfe.  Dm 
Weib»  dae  eben  frflher  nur  Oeschlecfatsweeen  war,  benutzte  die 
Eleiduug  in  der  mannigfaltigaten  Weise  als  geschlechtliehee  An- 
lodmngsmittel,  ala  Hauptersatx  fOr  das  ihr  durch  Natur  und 
Sitte  versagte  aktive  Vorgehen,  das  «ledenim  den  Mann  im 
grcBen  und  ganzen  der  Anwendung  aexueller  StimulantSen  durch 
die  Kleidung  enthob* 

Noch  einen  anderen  Gesichtspunkt  macht  Georg  Simmel 
geltend.  Er  meint,  daß  die  Frau,  mit  dem  Manne  verglichen,  im 
ganzen  das  treuere  Wesen  sei,  daß  aber  eben  diese  Ttyiic,  die 
die  Gleichmäßigkeit  und  Einhcitlichkeii  des  Wesens  nach  der  S<2ii/6 
des  Gemütes  hin  ausdrücke,  um  der  Balanciening"  der  Lebens- 
tendenzen  willen  irgend  eine  lebhaftere  Abwechslimg  auf  mehr 
abseits  gelegenen  Gebieten  verlange,  während  umgekehrt  der  seiner 
Natur  nach  untreuere  Mann,  der  die  Bin  Jung"  an  das  einmal 
eingeß-nngene  Gemütsverhältnis  nicht  mit  derselben  Unb  idingtheit 
und  Konzentrierung  aller  Lebensinteressen  auf  dieses  eine  zu  be- 
wahren pflegt,  infolgedessen  weniger  jener  äußeren  Abwechslung 
bedürfe.  l)cr  Mann  ist  gegen  seine  äußere  Erscheinung  im  ganzen 
gleichgültiger  als  das  Weib,  weil  er  im  Grunde  das  vielfältiger© 
Weseji  ist  und  deshalb  jener  äußeren  Abwechslungen  eher  ent- 
raten  kann.*^)  '  ( 

Trotzdem  fehlte  es  bis  zum  B<»giniie  des  19.  Jahr- 
hunderts auch  in  der  Männermode  nicht  an  Bestrebungen, 
gewisse  Teile  der  Kleidung  nh  f?exuelle  Stimulantien  wirken 
zu  lassen.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  meine 
früheren  Mitteilungen^^)  und  erwähne  nur  als  besonders 
charakteristische  Ausartungen  der  Männertracht  die  starke  äußere 
Hervorhcbim;^  der  männlichen  Genitalien  durch  die  Hosenlätze 
(braguettes),  die  die  Form  ^es  männlichen  Gliedes  nachahmenden 
Schuhe  „ä  la  poulaine",  die  sehr  oft  seit  der  römischen  Kaiaerzeit^^ 
wiederkehrende  feminine  Tracht  der  Männer,  die  mit  der  jeweiligen 
größeren  Verbreitung  homoaexueller  Neigungen  mBammenhängt 

*9)  G   Simmel,  Pliilosophie  der  Mode,  Berlin  1906,  S.  24. 
Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psyohopathia  sezualis,  Bd.  I, 
S.  168—162. 

Sehen  O  y  I  d  mialmt  in  seiner  Ai«  ameadi  die  HftnnOT»  welobe 
den  Prauen  gefallen  wollen,  weibisehen  Pate  in  vermeiden,  diesen 
den  HomoeezneUen  gn  flberlaeaen. 
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und  Mnrdlen  an  Bnntheit,  Farlienpracht,  häufigem  Wedisel  tmd 
leitweUigen  KTnditäten  es  mit  der  Frauenkleidting  aufnehmen 
konnte.  Hier  gibt  die  Kleidung  nicht  bloß  Aufschluß  über  den 
inneren  Menschen,  sondern  auch  über  den  Charakter  der  Zeitepoche, 
Efl  gibt  ja  auch  ein  mo  lornos  Dandytum,  das  manche  Auswüchse 
früherer  Zeiten  wiederholt,  aber  im  ganzen  tendiert  die  Männer- 
mode zur  Einfachheit  und  sexuellen  Indifferenz.  Diese  Bewegung 
ist  von  England  ausgegangen  und  die  englische  Herrentracht  ist 
für  die  ganze  Welt  vorbildlich  geworden,  während  die  Frauen- 
kleidimg  nach  wie  vor  aus  Parifi  ihre  modisciieu  Anregungen 
empfängt. 

Es  gibt  außer  den  geschildert^en  indirekten  Beziehungen  der 
Kleidung  zur  Vita  sexualis  noch  eine  direkte,  das  ist  die 
Wirkung  gewisser  Kleidun  5^  sstoffe  auf  die  Haut, 
woraus  gewisse  Ideenassoziatinnea  und  nbnnrTno  iSoitrun !j^en  ab- 
geleitet werden  können.  So  wirkt  z.  B.  die  Berührung  von  wollenen 
und  Pelzstoffen  sexuell  erregend.  Schon  Ryan  verglich  ihre  Wir- 
kung mit  der  der  Flagellation.**)  Auch  in  diesem  Sinne  gehören 
Pelz  und  Peitsche  zusammen,  diese  beiden  Symbole  des  „Maaochi** 
mus**.  Auch  Samt  wirkt  ähnlich.  Der  berühmte  Verherrlicher 
der  „Venus  im  Pelz'*,  Leopold  von  Sacher-M aso ch ,  hat 
sich  in  dem  bekannten  gleichnamigen  Boman  eingehend  über  die 
sexuelle  Bedeutung  der  Pelzstoffe  ausgesprochen.  Sie  üben  nach 
ihm  einen  seltsam  prickelnden  physischen  Beiz  aus,  vielleicht  durch 
Ladung  mit  Elektrizität  und  durch  die  warme  Atmosphäre.  Eine 
Frau  im  Pelz  ist  wie  eine  „große  Katze,*')  eine  verstärkte 
elektrische  B&tterie*'.  Auch  G^eruehseiiidracke  soheiiieii  dabei  mit- 
xtnrlrken.  Denn  in  einem  Briefe  an  seine  Frau  sehreibt  Saeher- 
M  aso  eil  einmal,  welche  'Wellust  es  ihm  sein  würde»  sein  Gesicht 
in  dem  wannen  Duft  ihrer  Pelze  za  baden.^)  Mit  der  Vorstelluiig 
der  Errejpiing  durch'  Berfllimng  und  Gfemoh  des  Pelzes  verband 
er  aber  außerdem  noch'  diejenige,  daB  der  Pelz  dem  Weibe  etwad 
^achtgebietendes,  Herrisehes,  Dämonisches  verleihe.  Seine  Venus 
ün  Pelz  ist  ihm  stigleich'  die  „Herrin".  Tizian  fand  für  den 

M)  J.  Ryan,  Frostitntioa  in  Londont  London  lis89,  S.  882. 

*•)  In  Alfred  de  Muasets  «rotischer  Erzählung-  „Qamiani'* 
wird  gescliildcrt.  wie  <;:nh  eine  Ymn  auf  einem  Toppich  vnn  Katxen> 
haaren  wälzt,  waa  ihr  sehr  wolln<;ti^e  Empfindungen  verschafft. 

■*)  Meine  Lcbenabeichte.  Memoiren  von  Wanda  von  Sacher- 
Vasoch,  Berlin  und  Leipzig  1906,  S.  38. 

II* 
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rosigeiL  Leib  seiner  Geliebten  Ireinen  köstlicheren  Rahmen  als 
dunlden  Fels*  Es  ist  wobl  die  starke  Euontrasiwirkuiig  zwisehen 
den  zarten  Beizen  und  dem  zottigen  Gewände,  das  jene  seltsame 
symbolisdio  Beziehung  zu  Machtgelüsten  imd  grausamer  Despotie 
hervorruft.  In  einem  geistreichen  Essay  „Venus  im  Pelz"  (Berliner 
Tageblatt  No.  487  vom  25.  September  1903)  wird  dieser  Gedanke 
ausgeführt  und  erklirt,  daß  die  Vorliebe  der  Frau  für  Pelzwerk 
aus  ihrer  innersten  Natur  resultiere.  Es  ist  die  geheime  Ahnung 
einer  Steigerung  ihrer  Machtwirkung  durch  den  Kontrast.") 

Männer-  und  Frauenkleidung  betrifft  im  allgemeinen  den 
ganzen  Körper  mil  .Viisnahme  des  freibleibenden  Gesichtes,  von 
der  Kopfbedeckung  und  liaartracht  abgesehen.  Neuerdinirs  bringt 
nun  H.  Pudor  auch  das  Gesicht  in  eine  eigentümliche 
sexuelle  Beziehung  zur  Kleidung.  Seine  Aeußerungen 
darüber,  denen  manche  ?nitreffende  Beobachtung  zugrunde  liegt, 
wenn  sie  auch  als  Ganzes  übertrieben  sind,  lauten: 

,,Rs  Ist  k(  in  Zweifel,  daß  da^  Ge5?icht  Träger  des  Geschlechts- 
aiimcs  zweiten  oder  dritten  Grades  ist.  Nicht  etwa  nur  der  Mund 
oder  der  Kehlkopf.  Die  Nase  besonders  vermö<re  der  den  Duft  auf- 
nehmcn<ien  Schleimhäute.  Das  Augv  vermöge  der  magnetischen 
Strömungen,  der  Lichtspaltung  und  der  chemischen  Wirksamkeit 
der  Netzhaut.  Alxsr  selbst  die  Wangen  und  Ohren:  man  lasse  sich 
von  einer  Person,  die  man  gern  liat,  etwas  ins  Ohr  flüstern  — 
und  man  wird  aus  dem  Kitzel,  den  man  fühlt,  merken,  wie  von 
hier  Leitungen  nacli  den  Greschlechtszellen  führen.  (!)  Vor  allem 
aber  natürlich  der  Mund.  Wir  sprechen  von  den  Schamlippen  des 
weiblichen  Geschlechtsteiles  und  deuten  schon  damit  die  Beziehung 
zu  den  Lippen  des  Mundes  an.  Man  kann  in  der  Tat  eine  Kon- 
gruenz, nicht  nur  einen  Parallelismus  im  Bau  des  Mundes  und 
der  Geschlechtsteile  beim  Manne  ebenso  wie  hei  der  Frau  nach- 
weisen. Ja.  man  kann  noch  weiter  gehen,  man  kann  die  regio 
Sacra  Iis  der  Stirn,  die  regio  analis  der  Nase,  die  regio  pudendalis 
dem  Munde  und  die  regio  glutaea  den  Wangen  oder  Backen  gleich- 
steUen.  (I)  .      ■.  . 

Wenn  aber  nun  die  geschlechtliGhe  Differenzierung  der  Oe> 

**)  Emahnt  sei  an  dieser  Stelle  eine  AeiißcninjT  in  dem  Tagebuch 
der  G  o  n  c  o  u  rts,  daß  nichts  dem  zaxtea  wollüstigen  i^ize  des  alten 
Kaacbmir  bcü  Frauen  zu  vergleichen  sei.  E.  u.  J.  de  Goncourt, 
T^bnebbl&tter  1861— Deutsch  toii  H.  Stfimoke,  Berlin  vnd 
Leipzig  1906,  8.  66. 
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siclitsteile  lesiBieht,  so  gevinnen  wir  von  diesem  Standpimkt 
aus  einen  interessanten  Ausblick  auf  die  tiefer  liegenden  Ursachen 
des  Kleidertragens.  Die  Geschlechtsteile  ersten  Grades  verhüllen 
die  Eultannensehen,  die  Geeehlechtsteile  dritten  Grades,  hIso  die 
Gesichtsteile  tragen  sie  neekt,  ja  sie  sind  vermöge  der  vielfachen 
Bekleidung  der  das  Gesicht  umgebenden  Körperteile  bestrebt,  die 
Nacktheit  des  Geeichtes  als  Geschlechtsteiles  dritten  Grades  recht 
stark  hervomheben  —  nun  erkennt  man  anch  die  Bolle,  die  der 
Hut  spielt  —  und  durch  das,  was  man  Keketterie  nennt,  die  eigent- 
lichen Geschlechtsteile  in  den  Gesiditsteilen  gleichsam  nachani- 
spiugeln  oder  vermöge  der  Gesichtsteile  «nf  die  Geschlechtsteile 
aufmerksam  zu  machen  und  gewisse  Eigenschaften  der  letzteren 
in  den  ersteien  wachromf^  In  diesem  Zusammenhang  sei  an  ge- 
wisse Gesiehtstzaditen  erinnert,  die  dnzu  dienen,  die  Naokt-Sphire 
des  Gesichtes  noch  mehr  einzndftmmen  und 

AiiMtn  nodi  gxöfleren 

Bereich  des  Gedchtea  tu,  bekleiden,  wie  die  die  Ohren  bekleidendes 
Haarflechten,  die  die  Tllnzerin  Cleo  de  Merode  eingeführt  hat, 
oder  die  sogenannten  Ponnylocken,  oder  die  bis  über  die  Mitte 
des  Kinnes  gezogene  Kinnbinde.  Vielleicht  spielt  soG;ar  der  Ge- 
ßichtsschmuck  (llakbaiul,  Ohrringe,  Stii-iircii'  hm  zu  Kieiiimer  und 
Lorgnette  [!])  auch  nach  dieser  Ivichtiing  eine  gewisse  Rolle.  Vor 
allem  denke  uiini  aber  dabei  an  die  Stehkragen  und  an  die  hohen 
Taillen-  und  Busenkragen,  die  die  Bekleidung  biß  zum  Kinn  führen. 
Jf^ner  Teil  des  Gesichtes  aber,  welcher  nackt  bleibt,  soll  nun  auch 
80  sehr  als  möglich  nackt  sein,  deshalb  sind  Haare,  sofern  sie 
nicht  zum  Bart  als  Geschlechtsteil  zweiten  Grades  gehören,  ver- 
pönt, und  die  Gesellschaft  sieht  ängstlich  darauf,  daB  die  Ge- 
sichter „clean  sliaved"  sind."**) 

Das  Verhalten  des  Gesichts  zur  Kleidung  macht  uns  schon 
den  Begriff  des  „Kostüms"  als  einer  Erweiterung:  der  IQeidung 
über  die  eigentliche  Eöiperbedeckung  hinaus  Idar.  Alles,  was  den 
lifenschen  umgib t»  was  zu  seiner  Erscheinung  eine  Beziehung  hat, 
ist  Kostüm  im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  so  Wohnraum»  Werk 
Stätte,  Studier-  und  Toilettenzimmer,  Park,  Bibliothek  usw.  »Auf 
das,  was  wir  zunächst  um  uns  und  an  uns  haben,  auf  unsem 
Anzug,  achten  wir,  denn  darin  sind  wir  zu  Hause,  darin  leiden 
und  freuen  wir  uns.  Wo  wir  uns  heimisch  ftthlen,  werden  wir 
uns  so  einzurichten  trachten,  daß  bis  zu  den  fernsten  Aeußerungen 

M)  H.  Pudor,  Naokt-Kultnr,  Bd.  II,  8.  4—6. 
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unseres  Daseins  uns  behaglich  wird,  so  daß  Zimmer,  Kammer, 
HauB  und  Garten  eine  Fortsetzung,  eine  Erweiterung 
unserer  Kleidung  bilden."   (A.  v.  Eye).") 

So  kommt  es,  daß  die  „Mode"  nicht  bloß  die  menschliche 
Kleidung  betrifft,  sondern  sich  auf  eine  Fülle  von  Gebrauchs 
gegenständen  erstreckt.  Zimmei'einrichtung  und  Ausstattung, 
Kxmstgegenstäude,  Körperpflege,  gesellschaftlicher  Verkehr,  Sport 
usw.  Werden  der  Mode  unterworfen.  Auf  diesen  erweiterten  Begriff 
der  Mode  trifft  die  Definition  Fr.  Th.  Vis  che rs  zu:  „Mode  ist 
ein  Allgemeinbegriff  für  einen  Komplex  zeitweise  gültiger  Kultur- 
formen." 

Die  Theorie  der  Mode  ist  besonders  von  Sombart")  und 
Simmel^^)  bearbeitet  worden.  Auch  bei  W.  Fred*®)  finden  sich 
einzelne  geistreiche  Bemerkungen. 

Nach  S  i  m  m  e  1  erfüllt  die  Mode  eine  doppelte  Aufgabe.  Sie 
ist  einerseits  Nachahmung  eines  gegebenen  Musters  und  genügt 
damit  dem  Bedürfnis  nach  sozialer  Anlehnung.  Sie  fülirt  den 
einzelnen  auf  die  Bahn,  die  alle  gehen.  Aber  auf  der  andern 
Seite  befriedigt  sie  das  Unterschiedsbedürfnis,  die  Tendenz  auf 
Differenzierung,  Abwechslung,  Sich-Abheben.  Das  bewirkt  sie 
durch  häufigen  Wechsel  des  Inhalts  und  durch  die  Tatsache,  daß 
sie  zuerst  immer  eine  Klassenmode  ist.  Die  Moden  der  höheren 
Stände  unterscheiden  sich  von  der  der  niedrigen  und  werden  in 
dem  Augenblicke  verlassen,  wo  sie  auf  diese  übergehen.  So  ist  nach 
der  Definition  Simmeis  die  Mode  nichts  anderes  als 
eine  besondere  unter  den  vielen  Lebensformen, 
durch  die  man  die  Tendenz  nach  sozialer  Egali* 
sierung  mit  der  nach  individueller  Unter- 
Bchiedenheit  und  Abwechslung  in  einem  einheit- 
lichen Tun  zusammenführt 

Im  Modezentrum  Paris  ist  das  Zusammengehen  dieser  beiden 
Tendenzen  am  besten  und  reinsten  zu  studieren.  Man  kann  dort 
beobachten,  wie  zunächst  immer  nur  ein  Teil  der  Gesellschaft, 
der  Gesellschaftsgruppe  die  Mode  übt,  die  Gesamtheit  aber  sich 

*')  Ernst  Kapp,  Grundlinien  einer  Philosophie  der  Technik, 
Eraunschwoi^  1877,  S.  269—270. 

W.  Sombart,  Wirtschaft  und  Mode,  Wiesbaden  1902. 

*»)  G.  y  i  m  m  e  1 ,  Zur  Psychologie  der  Mode  in :  Die  Zeit  Toni 
12.  Oktober  1895;  Philosophie  der  Mode,  Berlin  1906. 

•0)  W.  Fred,  Psychologie  der  Mode,  Berlin  1906. 
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erat  auf  dem  Wege  zu  ihr  befindet.  Ist  sie  völlig  durchgedrungen, 
wird  sie  ausnahmslos  geübt,  dann  ist  sie  auch  schon  zu  Ende, 
ist  keine  „Mode"  mehr,  weil  nun  jede  Unterschiedlichkeit  auf- 
gehoben ist.  Sie  ,t^t  durch  dieses  Spiel  zwischen  der  Tendenz 
auf  allgemeine  Verhieitiing  und  der  Vernichtung  ihres  Sinnes, 
die  dieie  Verbreitung  gerade  herbeiführt,  den  eigentümlichen  Reiz 
der  Omae,  den  Beis  gleichseitigen  Anfanges  und  Endes,  den 
Beis  der  Neuheit  und  gleiduseitig  der  Vergftnglichheit"  (S  i  m  m  e  1). 

Hiermit  hängt  es  nssmmeii,  daO  gerade  die  Demimonde 
von  jeher  den  Antrieb  zu  neuen  Moden  gegeben  hat.  Bei  der  ihr 
elgentllmlichan  unsicheren  gesellschaftlichen  Position  ist  ihr  alles 
Konventionelle,  Altheigebraehte  verhaßt,  nur  das  Neue,  die  Ver^ 
inderung  ist  ihr  gemäß.  ,Jn  dem  fortwährenden  Streben  nach 
neuen,  bisher  unerhörten  Moden,  in  der  Rücksichtslosigkeit,  mit 
der  gerade  die  der  bisherigcji  entgcgcngcielzk'stt'  Icidon^ichaftlich 
ergriffen  wird,  liegt  eine  ästhetische  Form  dtis  Zerstörungstriebes, 
die  allen  Pariaexistenzen,  soweit  sie  nicht  innerlich  völlig  ver- 
sidavt  sind,  eigen  zu  seiii  scheint."  (Simmel.) 

Andererseits  dient  die  Egalisierungstcndenz  der  Mode  fein- 
fühligen Naturen  als  eine  iVrt  Schutz  ihrer  Persönlichkeit,  wie 
Simmel  das  in  geistvoller  Weise  ausführt.  Diesen  dient  die 
Mode  als  eine  Art  Maske.  „So  ist  es  gerade  eine  feine  Scham  und 
Scheu,  durch  die  Besonderheit  des  äußeren  Auftretens  vielleicht 
eine  Besonderheit  des  innerlichsten  Wesens  zu  verraten,  was  manche 
Katuren  in  das  verhüllende  Nivellement  der  Mode  flachten  laßt. . . 
Sie  gibt  einen  Schleier  und  Schuts  für  alles  Innere  und  nun  um 
so.BefreiteKe  «b.** 

Daß  die  modeEoe  Mode  wesentlich  ein  Kind  des  19.  Jahr* 
httoderts  ist»  und  mit  dem  Wesen  des  Eaiiitalismus  aufs  innigste 
susammenhingt,.  hat  W,  Sem  hart  schlagend  nachgewiesen.  Als 
entaeheideDde  Tatsache  im  Modebildungsprozesse  beseidmet  er  die 
Wahrnehmung,  daß  die  Mitwirkung  des  Konsumenten  dabei  auf 
ein  Minimum  beschränkt  bleibt,  daß  vielmehr  durchaus  die 
treibende  Kraft  bei  der  ydiaifung  der  moderiicii  Alode  der  kapi- 
taiisliache  Unternehmer  ist.  Wenn  z.  B.  eine  Pariser  Kukutte 
eine  neue  Kleidermode  erfindet  oder  der  englische  König  die  Mode 
der  weißen  Hüte  und  weißen  Schuhe  füi*  Herren  einführt,  worüber 
neuerdui^  die  Zeituxigeu  berichtclen,  so  tragen  diese  Leistungen 
nach  So  m  l  a  r  t  nur  den  Charakter  der  vermittelnden  Beihilfe.  Das 
eigentliche  treibende  Agens  für  die  schnelle  allgemeine  Ver- 


Digitize  ^^n^^s^^ 


168 


breilung  der  Mode  und  für  den  häufigen  Modewechsel  bleibt 
der  kapitalistische  Unternehmer,  der  Produzent  oder  Händler.  Dies 
weist  Sombart  aji  einzelnen  Beispielen  überzeugend  nach.  Diese 
ökonomische  Seite  der  Mode  muß  neben  der  psychologischen 
beachtet  werden. 

Ist  schon,  wie  oben  erwähnt  wurde,  die  Männertracht  bei 
weitem  nicht  in  dem  Maße  der  Herrschaft  der  Mode  unterworfen 
wie  die  Frauentracht,  so  machen  sich  auch  in  letzter  Zeit  Be- 
strebungen geltend,  diese  ebenfalls  zu  vereinfachen,  von  den  Launen 
der  Mode  unabhängig  zu  machen,  und  vor  allem  nach  hygienischen 
Grundsätzen  zu  gestalten.  Es  ist  bezeichnend,  daß  diese  Be- 
strebungen besonders  von  den  Führerinnen  der  modernen  PVauen- 
boweguiig  ausgehen,  ein  interessanter  Beweis  für  den  oben  dar- 
gelegten Zusammenhang  zwischen  Persönlichkeit  und  Kleidung. 
Je  differenzierter  und  innerlich  reicher  jene,  desto  einfacher,  mono- 
toner diese.  Insofern  ist  das  Verlangen  nach  einer  Vereinfachung 
der  weiblichen  Kleidung  ein  durchaus  logisches  Postulat  der 
Frauenemanzipation.  Aber  auch  in  hygienischer  Beziehung  kommt 
dieser  Forderung  eine  Berechtigung  zu.  Das  hat  besonders  Paul 
Schultze-Naumburg  in  seinem  Buche  über  „die  Kultur  des 
weiblichen  Körpers  als  Grundlage  der  Frauenkleidung"  (Leipzig 
1901)  ausgeführt.  Er  fordert  vor  allem  radikale  Beseiti- 
gung des  Korsetts  und  der  „engen  Taille"  und  eine  Rück- 
kehr der  Frauentracht  zu  den  freien,  leichten  Gewändern  der 
Antike.  Auch  dem  unhygienischen  Schuhwerke  der  Männer  und 
Frauen  widmet  er  beherzigenswerte  Betrachtungen. 

Die  Idee,  daß  sich  das  Frauengewand  zwangslos  an  die  Form 
des  Körpers  anschließen  müsse,  ist  durch  das  sogenannte  ,Jle- 
f  o  r  m  k  1  c  i  d"  in  seinen  verschiedenen  Abarten  sehr  ansprechend 
verwirklicht  worden.  Nicht  ohne  Einfluß  auf  diese  anerkennens- 
werten Bestrcbimgen  war  die  Bekanntschaft  mit  der  vornehmen 
Einfochlieit  und  hygienischen  Zweckmäßigkeit  der  japanischen 
Frauentracht. 

Einstweilen  aber  ist  die  alte  Mode  noch  obenauf  und  feiert 
alljährlich  ihre  Triumphe  in  bezug  auf  neue  Erfindungen  und 
Raffinomonls  der  mit  den  Mitteln  der  Akzentuierung  und  Ent- 
blüßiin»:,  di'i  koloristischen  und  ornamentalen  Reize  ausgestatteten 
mondänen  Fraueniracht.  Als  ein  kulturhistori.sches  Dokument  für 
diese  noch  immer  allmächtige  Heri-schaft  der  Kleidermode,  für 
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die  innigen  Beziehongen,  die  de  zu  allen  Eraeheinungen  des  ge-  - 
eellfichaftiiGhen  Lebens  hat,  llir  das  sie  recht  eigentlich  den  farben- 
prächtigen Rahmen  abgibt»  luue  ich  die  Schilderung  einer  Soirte  in 
den  Salons  des  Pariser  Finansnunisters  am  Beginn  des  20.  Jahr- 
htuderts,  Winter  1900,  folgen,  die  ieh  dem  „Kleinen  Jonmale** 
(Ko.  813  vom  12.  Kovember  1900)  entnehme.  Die  Mode  erscheint 
hier  nur  als  ein  Teil  des  raffiniertesten  Oenußlebens: 

Blättern  Sie  alle  Hodejournole  dieser  Brde  dOTOb  —  lassen  ffie 
äich  in  den  berühmtesten  Schneiderateliers  die  neuesten  elegantesten 
Modelle  vorlegen  —  studieren  Sie  im  „Palais  des  Costumos"  die  reichen 
kostbaren  Gewänder  der  verschiodoiien  Epochen  —  bewundern  Sie 
in  der  Abteilung:  „Tissus,  VetciuenU"  uaw.  der  i'arxäer  VV^eltauäStellung 
all  die  fippigen  nbantasieblfiten,  die  ein  aassohweifendes  Sehneiderhini 
getrieben  —  vnd  es  wird  nur  ein  schivacher  dürftiger  Abglaas  der 
lebendig  gewordenen  Träume  s«n,  die  nns,  ^oem  slUen  Bansdie 
gleich,  gefangen  nahmen. 

Beim  If  inistre  des  Finanoe«  war's»  bei  Mr.  und  Kdme.  Caillaiix. 

Bas  weite  Tor  der  m&ohtigen  Fassade  des  Faiais  du  Louvre  er« 
strahlte  tansendflammig.  Die  endlose  Wsgenreihe  bewegte  sieh  lang- 
sam durch  die  Eingangshallen  in  die  Cour  d'honneor,  wo  eine  Schar 
gallonicrter  Bedienter  die  Wagenschläge  öffnete,  wo  eine  Legion  der 
vielbesungenen  Pariser  Füßchen  auf  weichen  samtnen  Läufern  eiligst 
dem  Ziel  ihrer  Erfolge  zuschwebten.  Unten  im  Parterre  die  Garderoben. 
Nnn  stieg  man  die  bveite,  sobwere,  höbe  ICarmortreppe  hinan,  anf 
der  bewaffnete  Dragoner  in  strammer  milit&iischer  Hiadtung,  steif  und 
minsobeoBtlll  wie  Wachsfiguren  aus  einem  Panoptikum,  Spaller  bildeten. 
Schon  dieses  Treppenhaus,  mit  seinem  kompakten  goldnen  Geländer, 
seinen  Marmorgnippen  unter  dem  Schattin  dichter  hoher  Lorbeer- 
büache,  erinnert  an  einen  kühnen  Tmiim,  an  das  Märchen  von  ver- 
wunschenen i'rinzcn  und  Prinzessinnen",  das  man  nun  in  die  Wirk- 
Uobkeit  übertragen  sieht  und  in  dem  man  zu  seiner  eigenen  höchsten 
Verwunderung  selbst  mitspielt. 

Hr.  und  Mdme.  Caiilauz  stehen  an  der  eisten  Tür,  empfangen  in 
UebenswQrdig  leutseliger  Weise  ihre  <>&ste  mit  Händedruck,  dann 
und  wann  auoh  mit  einer  freundlichen  Ansprache.  Der  Huissier  waltet 
gewissenhaft  seines  Amtes  und  ruft  den  Mamen  eines  jeden  Ankömm« 
lingB  mit  Stentorstimme  in  den  Saal. 

In  den  Saal!  "Wohl  reicher,  wuchtiger  noch  ist  die  Pracht  der 
Ausstattung  des  Saales,  des  Pavillon  Rohan,  als  der  Elys^-Säle.  Mäch- 
tige Karyatiden  tragen  den  Plafond,  von  dem  fünf  kolossale  Kron- 
leuchter herabhängen.  Gold  und  Kristall  glitzern  und  funkeln  und 
unser  Blick  würde  wohl  noch  stundenlang  dort  oben  haften  bleiben, 
würden  wir  nicht  von  allen  Biohtungen  her  den  unwideistehlachen 
Vagnet  empfinden,  der  uns  gewaltsam  snr  berSokenden  Weiblichkeit 
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zieht.  Und  unser  Auge  tAUcbt  unter  und  wird  mit  fortgerissen  von 
der  Flut  der  Schönheit,  die  uns  umbraustl  Wie  schwer  ist  es  d£L, 
2SU  sezieren,  zu  kritisieren,  zu  detaillieren,  wo  der  Totaieindruclc  mehr 
das  SeelenregiBter,  als  dio  Gtodankon  in  Tätigkeit  eeteti  Und  doch  — 
ich  will  Sie  teibiehme&  lasseia  aa  dn  Ozgien,  die  ihr»  Kajesttft 
Königin  Hod»  gefeiert,  und  meiner  «rmseligea  Ueiiien  Feder  will 
ich  das  schwere  Amt  aAifbürden,  Ihnen  die  delikatesten  Speisen  dea 
leckeren  Mahles  vorzMsetzeTi  Außer  der  Beihe  treten  aus  dem  Kaleido- 
skop meiner  Erinnerungen  hervor: 

Eine  kleine,  graziöse,  üppige  Erächeiaung  mit  graugrünen  Augen, 
blaiiiöhwaziein  Haar  Im  grieohiachen  Anangmaeat»  am  den  Looken« 
knoten  leieht  gewunden  ein  iwhmiJfie  Bandean  von  Sübeigaae!  eine 
fest    ajuchmiegende  blauseidene  Prinzeßrobe,  dekolletiert,  sehr  de- 
kolletiert und  nicht  erfolglos  dekolletiert,  darüb^  ein  Spitzen — hemdl 
Hier  stel)  ich.,  ich  kann  nicht  anders,  Gott  helfe  mir  —  Amen!  Also 
wirklich:  wundervoller  DucbidsoHpitzeuHt off  in  der  I'urm  dieses  aller- 
diäiu'eleäteQ.  VVajäciiekieidaugäätückä  ^tuulMHUit.  iSur  untuii  herum  weitet 
sioh  dlea  Terffthrerisolie  Gewand;  an  große  7sakfm,  in  denen  das 
Master  endet,  sdblieOen  eioli  lange  weiflseidene  Vianaen,  die  aber, 
damit  sie  abstehen,  auf  einen  bauschigen  Crdpevolant,  das  wiederum 
mit  vielleicht  zwölf  kleinen  Seidenrüachen  besetzt  ist,  fallen;  ruhig 
fließendes  Wasser  auf  tänzelndem  Wellengekräusel.    Der  Ausschnitt, 
der  tiefe,  ist  von  einem  Perlenblättergewinde  begrenzt,  das,  über  die 
Schulter  gehend,  den  fehlenden  Aermel  ersetzen  soll,  aber  so  einaiohts- 
und  veratflndnisToll  ist,  ihn  niobt  an  ersetaen,  londem  beglOcAende 
Betae  so  unverhfiltt  wie  mogliob  läfit.  Spitien,  Sohmela  und  Tüll  und 
Samt  stehen  an  der  Tagesordnung.   Von  sylphidenhafter  Grazie  sind 
die  plissierten  TüIlrulK^n,  d.  h.  die  ein  Zentimeter  breiten  Falten  werden 
nach  der  Figur  des  Körpers  genälit,  gehen  also  an  der  Taille  spitz 
zu  und  weiten  sich  nach  unten.  Auf  den  Nähten  dieser  Falten  sind 
flerlenflitter,  einer  fest  an  den  anderen  gefugt,  und  auf  der  Robe  ver- 
teilt find  grofie  stilisierte  Arabesksaniuater  ana  Sehmaia.   Zu  einer 
sdiwazaen  Tüllrobe  fast  stete  ein  weißseidenas  Unterkleid.   Nur  ein* 
schlanke  fttherisobe  Ersebeinung  sah  lob  in  Fisohsohuppenkoetfim. 
Dicke,  dicliie,  schwarze  Schmelzschuppen,  die  schönen  Körperformen 
fest  umgrenzend,  einem  schillernden,  sich  windenden  Fische  gleich, 
bewegte  sich  die  Sirene  in  der  staunenden  Menge.   Und  wie  gefallt 
JhiuBSL  ein  weiBes  Crepe  de  Obine-Frinieflkleid,  das  eine  junoniadia 
Oestalt  snr  8cban  trog,  das  pcaU  und  doob  leger  in  letster  Hinnta 
aaf  den  Körper  gespannt  an  sein  aoheint?  Nicht  eine  Spur  von  Be- 
satz, nur  seidene  Fransen,  die  aus  dem  Stoff  hc rausgeknüpft  sind, 
fallen  so  nnvorbereitet  wie  möglich  an  verschiedenen  Raffungen  her- 
unter.   Keine  rerlen,  keine  Brillanten  verdecken  die  vSrliöiilioit  ihres 
wunderherriichcn  liaUed  I  Güldig  rote  Haare,  in  der  MiLLe  gescheitelt, 
in  Wellen  tu  beiden  Seiten  naob  einem  «iglisobm  Knoten  im  Naofcen 
fttbrend.  iJs  Haarsobmuck  Tom,  boobatehend,  drei  einaelne  Brillant- 
strine,  die  wie  kleine  Ableger  aus  dem  groflen  leuchtenden  Stern,  dem 
Weibe,  gleiobsam  bessna  aa  waahaen  sobeinen.  Die  engliaobe  Frianr, 


Digrtized  by  Google 


171 


die,  wie  man  7.\irn  Schrecken  der  Meisten  verbreitet,  wieder  Mole 
werden  soll,  waj*  hier  nur  sehr  spärlich  vertreten.  Außer  dieser 
Heroinenerscheiaung  trug  sie  nur  noch  ein  blutjunges,  mit  allem  Zauber 
der  italienisohezi  Basse  gosegnetes  Mädohen,  yon  vieUeicht  18  oder 
i9  Jahnn.  Die  elegante  BuiBerük  wird  auf  die  VenroUstSndigimg 
ihrer  TezfiUirerieoheA  Geeaaateraclwijuuig,  auf  die  hohe  Fritor,  nicht 
gans  Verzicht  leisten.  Im  besten  Fall  werden  nur  leise  Konseesionen 
gemacht.  Wie  reizend  sich  das  hochgekammte  Haax  garnieren  und 
Tcrzieren  liLßt,  dafür  sprach  der  gestrige  Abend.  Der  kleine  grüne 
Blätterkxanz  um  den  griechischen  Knoten  gewunden,  aus  dem  als 
einsige  Blume  eine  Boae  auf  einer  Seite  fast  bis  auf  die  Stirn  ifaUt, 
Ueidet  gans  entsfiekend  sn  Geeidit.  Originell  nnd  nioht  minder  echön 
machten  eich  Mwei  Biesen^Chrysanthemen  rechts  und  linke  über  dem 
Ohr,  den  Kopf  verbieitemd,  aber  ihm  gleichzeitig  ein  apartes  Belief 
gebend.  Noch  jener  ganz  mattfrei l)en  Spitzenrobe  muß  ich  g^eaken, 
die  auf  einen  dui-chweg  plissierten  Kock  aus  weißem  Crepe  chiffon 
fallt,  auf  der  eben^ls  ganz  pli^isierten  Taille  ein  dekolletierter  Spitzen- 
bolero, als  Gürtdl  ein  eohmiegsames  goldenee  Band.  Ein  halWanger 
Aennel  ans  Sntredenx-Fliseea,  am  EUnbogen  fällt  ein  reicher  plisaierter 
Volant,  mit  kleiner  Büsche  beeetst,  weit  auseinander.  Die  Taille  Yotn 
l^iantastisch,  zügellos  verlingert.  Hier  muß  ich  eine  Parenthese  machen. 
Wir  sind  doch  unter  uns,  meine  Damen,  denn  so  weit  wird  meinern 
Bericht  wolil  kein  Herr  gefolgt  sein.  Also  das  Korsett  hat  eine  große 
Befonn  hervorgerufen,  der  Einschnitt  an  der  Taille  vorn  existiert 
nidit  mehr,  die  Stangen  gehen  geiade  herunter,  so  da0»  ich  muB 
medinnisch  werden,  der  Magen  und  die  angrenxeaden  Organe  weniger 
eingeengt  sind  und  einen  weiteren  Spielraum  haben.  Trauen  mit  kurzer 
Taille,  die  in  Deutschland  fast  zur  Epidemie  geworden,  gereicht  diese 
Korsettform  zu  einem  un5cha.tzbaren  Vorteil,  denn  sie  dürfen  ad  libitum 
ihrer  Taill«  den  Abschluß  fjel>eri,  Auch  hier  findet  man  aus  dieser 
Beform  oft  zu  eifrig  KsLyiiaJ.  geächiagen,  denn  die  endliche  i^riuiiung 
einer  so  lange  nnbefriedigtein  Sehnsucht  artet»  wie  auch  bei  allen 
anderen  IMngen  im  Leben,  in  Uebertreibong  aas.  Und  nun  wieder 
snr&ok  aas  unserer  diskreten  Boke,  ins  Gewühl.  Da  stoßen  wir  sofort 
wieder  auf  eine  eigenartige  Erscheinung.  Auf  silberg^rauem  Atlas- 
Prinzeßkleid  eine  schwarase  Perlenrobe,  sackartig  hängend,  ohne  Nähte, 
nur  am  Kücken  eine  Watteaufalt©.  Links  von  der  Schulter,  bis  zum 
Kieiaersauni  ihe/abhängend,  eine  Girlande  bunter  großer  Chrysäui- 
themen,  einer  modernen  Pariser  Ophelia  gleich.  Sine  buntgeblümte 
Pompadonitoilette  echtesten  Stils  lenkt  uns  alk  Noch  eine  andere 
fesselnde  Erscheinung  in  einer  rosa  Tüllrobe  mit  rosa  Sammetbändetn 
nach  der  Form  des  Glockenrockes,  V>osetzt,  darüber  Charnuix-Spitzen- 
Ttiniquc,  huscht  an  uns  vorüber,  um  den  Oberarm  eine  Krawatte  von 
duftigem  rosa  MalinetüU  mit  luftiger  Schleife  .  .  .  und  so  wird  mau 
immer  wieder  und  wieder  abgelenkt  von  der  eigentlichen  Unterhaltung 
des  Abends»  die  die  Gastgeber  in  HQlle  und  Fülle  boten.  Die  ersten 
Kräfte  des  Od6on,  der  Ocm^die  Frani9aase  liehen  ihre  Kitwirkung  bei 
vier  Einaktem»  in  denen  sich  auch  die  Qianier  hervortat.  Ja.  den  Faoeen 
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lockte  ein  Büfett  in  die  Nebensale,  wo  es  wieder  Neues  zu  bewundern 
gabb  Die  lange  Ttfel  von  Orchideen,  in  saubrieoh  baachsarten  Farben- 
tönen  gesolimäckt,  bot  oucb  von  laknllischea  Genütaen  das  exquisitMle. 

Nachdem  wir  Kleidung  und  Mode  in  ihi«n  Besiehnngen  min 
Sexualleben  betrachtet  und  sie  als  sexuelle  Beizmittel  von  eigen- 
Ifimlicher  Natur  kennen  gelernt  haben,  sind  wir  imafamilA^  die 
Beziehungen  zwischen  Schamgefühl  und  Nackt- 
heit, wie  sie  sich  uns  als  modernes  Kulturproblem  dar- 
stellen, zu  würdigen. 

"W&hrend,  wie  audi  Simmel  hervorhebt  und  wir  oben  em- 
gchend  dargelegt  haben,  die  JvleidiiiiLf  verimlteis  der  Mode  als 
MassenaktioB  Schamloäigkeiteii  begeht  oder  wie  man  heut^  zu 
sagen  pflegt,  das  Schamgefühl  gröblich  verletzt  in  einer  Art, 
die  als  individuelle  Zumutung  vom  einzelnen  Individuimi  mit  Ent- 
rüstung zurückgewiesen  werden  würde, ^'^)  hat  sie  ß;erade  auf  der 
anderen  Seite  ebenfalls  das  natürliche,  biologische  Schamgefühl 
irregeleitet,  da  sie  die  alleinige  Ursache  des  „übertriebenen  Scham- 
gefühls", der  Prüderie,  wurde.  Die  Prüderie  kennt  nur  einen 
bekleideten  Menschen,  den  nackt«n  Menschen  will  sie  nicht 
gelten  lassen,  die  rein  sittlich-fisthetische  Wirkung  der  natürlichen 
Nacktheit  nicht  anerkennen,  diese  ist  ihr  etwas  Unsittliches  und 
Widerwärtiges  1 

Diese  Prüderie  allein  trftgt  die  Schuld,  daß  wir  modemen 
Kulturmenschen  sowohl  den  Sinn  für  die  natürliche  NatMieit 
als  auch  für  das  natürliche  Schamgefühl  verloren  haben  und  so 
wenig  Verstftndnis  £ür  die  edlen,  kulturldrdemden  Momente  in 
beiden  zeigen. 

Die  natürliclie  Nacktheit,  der  Zustand,  in  dem  der  Mensch 
geboren  winl,  nicht  die  raffinierte,  durch  Kleidung,  St^.'llung,  Ge- 
bärde lüstern  wii'kende  Nacktheit,  ist  durchaus  Gegenstand  reiner 
Anschauung  für  den  normal  empfindenden  Menschen,  der  im  un- 
bekleideten menschlichen  Körper  eben  dasselbe  individuelle  Natur- 
gebilde sieht  wie  in  den  Körpern  anderer  belebter  Wesen.  Selbst 
sonst  sehr  prüde  Leute  geben  das  zu,  wenn  ihnen  eibmal  die 


*>)  Hit  Beofat  bemerkt  Simmel,  daß  riele  Fxanen  sieb  genieren 
würden,  in  ihrem  Wohniimmer  oder  vor  einem  einzelnen  fremden 

Mann*»  90  dekolletiert  zu  erscheiner..  wie         e«i  in  der  G^'seUBObaft 
und  der  Mode  entsprechend  Tor  dreißigen  oder  hundert  ton. 
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heute  aUerdingB  seltoiM  G^legonlieit  geboten  wird,  völlig  nackte 
Menschen  in  natürlichen  Verhültnifwen,  z.  B.  beim  Baden,  zu 
sehen. 

Erst  wenn  wir  absichtlich  ein  sexuelles  oder  überhaupt 
nur  ein  kimstliches  ^^omont  hineinleg-en,  wirkt  die  Nacktheit  als 
ein  lüsterner  Iteiz.  Prüderie  ist  aber  weiter  nichts  als 
Boich  ein  Anschauen  des  Nackten  mit  versteckter 
Begierde.  Das  hat  schon  der  geniale  Schleiermacher  er- 
kannt. Er  hat  die  Prüderie  als  Mangel  an  Schamgefühl  entlarvt 
und  das  Geschlechtlich  Lüsterne  in  ihr  deutlich  hervorgehoben. 
Die  schöne  Stelle  findet  aich  in  seinen  „Vertrauten  Briefen  über 
die  Lucinde"  (Ausgabe  von  K.  Gutzkow,  Hamburg  1836,  S.  63 
bis  65)  und  lautet: 

„Was  soll  man  also  von  denen  haUi;n,  die  in  dem  Zustande 
des  ruliigeu  Denkens  und  Handelns  zu  seyn  vorgeben,  untl  doch 
so  unendlich  reizbar  sind,  daß  auf  den  kleinsten  entfernten  Ansluß 
von  außen  Regungen  der  Leidenschaft  in  ihnen  entstehen,  und  um 
desto  schanüiafter  zu  seyn  glauben,  je  leichter  sie  überall  etwas 
Verdächtiges  finden?  Nichts,  als  daß  sie  sieh  in  jedem  Zustande 
eigentlich  nicht  befinden,  daß  ihre  eijDrne  rohe  Begierde 
überall  auf  der  Lauer  liegt  und  hervorspringt,  sobald 
sich  von  fem  etwas  zeigt,  was  sie  sich  aneij[^en  kann,  und  daß 
^e  davon  die  Schuld  gern  auf  dasjenige  schieben  möchten,  wjia 
die  höchst  unschuldige  Veranlassung  dazu  war.  Gewöhn- 
lich muß  ihnen  die  liebe  Unschuld  zum  Vor  wände  dienen.  Jüng- 
linge und  Mädchen  werden  vorgestellt  als  noch  nichta  von  Liol)e 
wissend,  über  doch  von  Selinsucht,  die  jeden  Augenblick  auszu- 
brechen droht,  und  den  kleinsten  Anlaß  crgi-eift,  um  mit  ver- 
botenen Ahndungen  zu  spielen.  Das  ist  aber  nichts.  Wahre  Jüng- 
linge und  Mädchen  sind  freilich  das  Ideal  dieser  Art  von  Scham* 
hafligkeit,  aber  in  ihnen  gewinnt  sie  eine  andere  Ge- 
stalt Nur  was  keinen  andern  Sinn  haben  kann,  als  Verlangen 
und  Leidenschaft  zu  erwecken,  muß  sie  verletzen;  aber  warum 
sollten  sie  nicht  die  Liebe  kennen  dürfen,  und  die 
Natur,  da  sie  beide  überall  sehen?  Warum  sollten  sie 
nicht  desto  unbefangener  verstehen  und  genießen  können,  was 
darauf  gedacht  und  davon  gesagt  wird,  je  weniger  eben  die 
Leidenschaft  in  ihnen  aufgeregt  wird?  Jene  ängstliche 
und  beschränkte  Schamhaf tigkeit,  die  jetzt  der 
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Cliarakier  der  Gesellschaft  ist,  hat  ihren  Grund 
nur  in  dem  Bewußtsein  einer  großen  und  allge- 
meinen Verkehrtheit  und  eines  tief en  Verderbens. 
Was  soll  aber  am  Ende  daraus  werden?  Es  miiJß  dieses,  wenn 
man  die  Sache  sieh  selbst  flberl&ßt,  immer  weiter  nm  sich  greifen; 
wenn  man  ganz  so  eigentlich  Jagd  macht  auf  das  nichtschamhafte, 
so  wird  man  sich  am  Ende  einbilden,  in  jedem  Ideenkreise  der- 
gleichen zu  finden,  und  es  ml&ßte  am  Ende  alles  Sprechen  und 
alle  Oesellschaft  aufhören,  man  müBte  die  Geschlechter  sondern, 
damit  sie  einander  nicht  erblicken,  und  das  Mönchtum;  wo  nicht 
noch  etwas  Aergeres  einführen.  Das  ist  nun  nidit  zu  ertrage, 
und  es  wird  daher  der  Oesellschaft  ergehen  wie  unseren  Frauen, 
die,  wenn  die  Sittsamkeit  sie  immer  enger  bedrängt,  und  es  am 
Ende  unschicklich  ist,  eine  Fingerspitze  zu  weisen,  wie  aus  Ver^ 
zweiflung  auf  einmal  rasch  umkehren,  und  wieder  Nacken,  Sdiul- 
tern  und  Bosen  den  rauhen  Lüften  imd  den  forschenden  Augen 
preisgeben;  oder  wie  den  Baupen,  die  den  alten  Balg  durch  eine 
entschlossene  Bewegung  abwerfen.  So  wird  es  seyn:  wenn  die 
Verderbtheit  den  höchsten  Gipfel  erreicht  hat,  und  die  rohen  Triebe 
so  hemchend  geworden  sind,  und  so  reizbar  und  scharfsichtig, 
daB  es  nicht  möglich  ist,  sie  durch  irgend  etwas 
anzuregen,  so  platzt  jener  falsche  Schein  von  selbst»  und  es 
wird  sich  darunter  zeigen  die  junge  Schamlosigkeit  mit  dem  Körper 
der  Gesellschaft  schon  längst  innig  zusammengewachsen,  als  ihre 
wahre  Haut,  in  der  sie  sich  natürlich  und  leicht  bewegt.  Die 
völlige  Verderbtheit  und  die  vollendete  Bildung,  durch 
w e  1  eil c  ni  n  n  zur  Unschuld  zurückkehrt,  machen  beide 
der  Schamhaltigkeit  ein  Ende;  durch  jene  stirbt  mit  dcv  tal^clicü 
auch  die  wahre  ihrem  Wesen  nach,  durch  diese  hüit  sie  mw  auf, 
etwas  zu  seyn,  worauf  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewendet 
und  ein  eigner  Wert  gesetzt  wird,  sie  verliert  sich  in  die  aiige- 
meine  Gesinnung,  unter  der  sie  begriffen  ist-" 

Herrliehe  Worte  eines  Theologen  I  Diese  durchaus  richtige 
Kennzeichnung  df»R  "Wesens  der  Prüderie  und  ihrer  Gefahren 
möge  unseren  heulii^cn  theologischen  Muckern  und  Sittlichkeits- 
fanatikerr  recht  eindringlich  zn  Oemtite  geführt  werden-  Wie 
wahr  hier  von  S  c  h  1  e  i  e  r  ni  a  c  ii  e  r  das  Wesen  der  Prüderie  ge- 
scbiklort  worden  ist,  beweist  auch  die  Beobachtimg  des  Psychiaters 
J.  L.  A.  Koch,  daß  gerade  früher  prüde  und  .,sitts:une"  Frauen 
in  Geisteekrankheiten«  z.  B.  in  der  Manie,  viel  schamloser  sind 
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aU  die  im  gewöhnlichen  Leben  eine  natürlichere  Atilfassimg  des 
6escblechtUche&  bekandenden  Frauen. 

Dm  ewige  VerBteoken  der  natt^lichsten  Binge  macht 
mb  eist  unn&tflrlich,  weckt  erst  ein  Verlangen,  wo  sonst  ein  harm- 
kaei,  ruhiges  Daranvorbeigehen  erfolgt  w&re.  Man  hat  heute 
du  natürliche,  berechtigte  Schamgefühl  ins  Unnatürliche  ver- 
g  r  n  ß  e  r  t ,  nnd  so  verfälscht,  daß  dieae  üebertreibimg  des  Scham- 
gefühles, diese  best&ndige  äußerliche  Unterdrückimg  natürlioh- 
onsehiildiger  Begimgeii  und  Gefühle  in  Wirklichkeit  die  innere 
Begieide  ins  gngemeaaene  steigert^  die  FleiBehealiiet  reeht  eigent- 
lidi  aihil**) 

Bte  eebte,  natürlioihe,  Uolegisdie  Sehamgefühl  »t  eise 
Sdiniike  der  Ltiei  Wir  verdanken  ihm  die  Veredlung  und  Ver- 
geiatignng  des  rohen  Sexualtriebes,  es  ist  die  Veraussetxung  einer 
Indindualiciening  desselben.  Es  steht  in  innigster  Beaehung  zur 
freiwilligen  temporSren  und  relativen  Enthaltsamkeit»  die  so 
gioBe  Bedeutung  fOr  die  eigentliche  Liebe  besitzt  Das  Scham* 
pAihl  hat  den  GeseUechistrieb  zivilisiert^  ohne  seine  Onmdlage 
n  leugnen  und  zu  vemeinen. 

Die  vollendete  Bildung  kehrt  zur  vollendeten  Unschuld  zu- 
rttek  Diese  kennt  keine  Feigenbl&tter,  sie  sehl&gt  nicht»  wie  jüngst 
jener  von  der  Psychose  der  Ilyporprttderie  ezgxiftoe  Geistliche 
im  Dresdener  Museum,  den  nackten  Statuen  die  GKmitalien  ab  und 
hstriert  auch  nicht  im  Geiste  den  Menschen,  wie  die  meisten 
philologischen  Biographen  es  noch  heute  mit  den  großen  M&nnem 
machen,  deren  Leb  nslauf  sie  schildern.  Sie  erkennt  das  Sexuelle 
eis  etwas  Edles  und  Natürliches  aii. 

Schamgefühl  ist  eine  unverlierbare  Kulturerrungenstliaft,  es 
ift  Selbstachtung.  Aber,  wie  Havelock  Ellis  mit  Recht  be- 
merkt, bei  vollentwickelten  menschlichen  Wesen  hält  die 
Selbstachtung  ein  übertriebenes  SeliamgcfuJil  im  Zaum.  Das 
Vv  is,sen,  die  Bildung,  macht  aller  falschen  Prüderie  den  Garaus. 
Der  gebildete  Mensch  blickt  dem  Natürlichen  fest  ins  Auge,  er- 
kennt seinen  Wert,  seine  Notwendigkeit  Ihm  ist  das  Geechlecht- 

•*)  Welche  eminenten  Gefahren  für  die  Gesundheit  die  Prüderie 
herbeiffihren  kann,  hat  neuerdings  Karl  Ries  ia  einer  lesens- 
werten Abhandlung  „Die  Prfiderio  als  Ursache  kSrperliohflr  Sdhidi- 
^loagen**  (in:  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  rar  Bekfimpfang 
der  Geschleohtskfankbeiten  1908,  Bd.  lY,  8.  113—121)  sehr  ansohav- 
Ueh  geschildert. 
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liehe  Bedingung  imd  Voraussetzimg  des  Lebens,  daher  im  Grunde 
etwas  Harmlo86B,  Selbstverständliches,  das  nicht 
unterschätzt,  aber  erst  recht  nicht  überschätzt  werden 
darf,  wie  es  unsere  Tugendheuchler  und  Fanatiker  der  Prüdene  tun. 

Die  wahre  Liga  gegea  die  Unsittlichlceit  iat  die  Liga  gegen 
die  Prüderie.  Die  Apostel  des  Kackten  dienen  der  wahren  Sitt- 
lichkeit mehr  als  die  „Lez-Heinze-MAnuer'*,  die  Sittliehkeits- 
konlerensler  und  „ehristlich-germanischen"  Tugendbolde.  NatOr* 
liehe  Auffassung  des  Nackten:  das  ist  die  Parole  der  Zukunft. 
Darauf  weisen  alle  hygienischen,  isthetischen  und  ethischen  Be- 
strebungen unserer  Zeil 
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ACHTiiS  KAPITLL, 

Der  Weg  des  Geistes  iu  der  Liebe.  —  Die 
IndiTiduallflieriiiig  der  Liebe. 

Vor  allen  Dingen  müssen  wix  mit  dem  weitverbreiteten  Irrtum 
sofr&umen,  dafl  die  Liebe  ein  einfMbee  und  einzelnes  Gefiibl  sei. 
Oemde  daüi  Gegenteil  —  sie  besteiht  au  «iiMr  cnaiea  Omppe^  «nd 
swv  ein<3r  inAerst  msanimengeeetaton  md  «wig  weohselnden  G^ppe 
von  Gefühlen. 


Bloeb,  S«xiMl*.«lMn  4.— ft.  Auflag«  12 
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Di»  Individmlifliening  der  Liebe  ma  Produkt  der  neaeren  Zeit.  — 
F  i  n  c  k  9  ..roraantiBche"  Liebe  ein  zu  enger  Begriff.  —  Rolle  der 
Idealisierung  der  Sinne.  —  Erste  Anfänge  der  individuellen  Liebe.  — 
Der  Platonismus  der  Griecliea  and  der  Reaaiasance.  —  Unterschied 
dei  Flaatiaalitn  und  BoauuitiaclMn.  —  Die  Liebe  der  Minnesänger.  -~ 
Yerknüpfong  Ton  Natur-  und  LiebesgefühL  —  Daa  Gebeimnia  in  det 
Liebe.  —  Müme  und  Galanterie.  —  Die  Sklaverei  der  liebe.  —  Daa 
pbantastiache  Element  in  der  Minne.  —  Herrortreten  der  Gemütswelt- 
in  der  Ritterzeit.  —  Ausbildung  dea  Konventionellen  in  den  Liebes- 
beiiehungen.  —  Die  echte  und  falsche  Galauiterie.  —  Die  Liebe  bei 
Shakespeare.  —  Das  konventionelle  GenuBleben  unter  Lud- 
wig XT.  and  XVI.  —  Der  Glanba  aa  dat  Weib  C>l<aaoa  LeaoaafO. 

—  Bonaaeaaa  ,yJalie**  und  Goethea  „Weither*.  —  NafcoigefOU 
und  Sentimentalität  in  der  Liebe.  —  Unterschied  swischen  der  „Neoen 
HeloTse"  und  dem  „Werther".  —  Erste  Anfänge  des  Weltechmertes. 

—  Sein  physiologischer  Zusammenhang  mit  dt*m  LebensgefUhl  der 
Pubertät.  —  Die  Lebensenergie  im  Goethe-Ileine sehen  Welt- 
schmer«.  —  Der  moderne  Weltaohmerz.  —  Nietssehes  Stellung 
an  demaelben.  —  Die  Liebe  der  Bomaatik.  ^  Sin  Spiegel  der 
THgangenbeii.  —  IMame  und  Knetionea.  —  MondacheinaolniixiDerei. 

—  Kampf  gegen  die  konventionelle  PhilistermoraL  —  Friedrich 
Schlegels  „Lucinde".  —  Die  Apotheoee  der  Individualliebe.  — 
Die  „Genialitat"  der  Liebe  daxin.  —  Rolle  des  Emotionellen  in  der 
romantischen  Liebe.  —  Liebesmjstik,  —  Die  moderne  Renaissance  der 
Romantik.  —  Des  dionysische  Element  in  dar  modernen  romantSaehen 
Liebe.  ~  Untenehied  der  ttromantiaehea**  und  „Uaasiaehen''  Liebe. 
Theodor  Hundt  darflber.  —  Goethes  „Tasso".  —  Gretohen 
und  Helena  im  „Faust".  —  Heinaes  „Aidinghello"  eine  Vereinigung 
der  romantischen  und  klassischen  Liebe.  —  Das  Vorbild  des  „jungen 
Deutschlands".  —  Diskussion  aller  modernen  Liebesprobleme  in  der 
jungdeutsoheu  Literatur.  —  Gutzkows  überragende  Bedeutung.  — 
Der  beale  Franenkenner  des  19.  Jahrirandeita.  —  Seine  lOdehen-  und 
Franengeitalten.  —  Bringt  loerrt  die  LiebesproUeme  anf  die  B9hne.  ~ 
Das  Problem  der  PenfinUohkeit  bei  Guttkow.  —  Die  jungdeutsche 
Poesie  des  Fleisches.  —  Die  Selbstanalyse  und  Reflexion  in  der  Liebe. 

—  Französische  Vorläufer.  —  Ersatz  der  mittelalterlichen  „Sünde" 
durch  die  Selbstbespiegelung.  —  Gutzkows  „Wally"  und  „Se- 
raphine".  —  Die  Liebe  der  emanzipierten  Frau.  —  Kierkegaards 
and  Grillparaera  Tagebttehtr.  —  Die  „freie  Liebe"  nnd  „fieie 
Bhe**  in  der  modefsen  Literatnr.  ~  EinflnA  des  aweiten  Kaiaeneioba. 

—  Das  satanische  und  das  artistische  Element  in  der  Liebe.  —  Der 
Pessimismus.  —  Grisebachs  Neuer  Tanhäuser**.  —  Die  Lebeasbejahvag 
iarin.  —  Ausblick  anf  die  Gegenwart. 
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Die  Individualisienmg  der  Liebe  ist  wescntlicli  ein  Produkt 
der  neueren  Zeit  Ein  gdstvoUar  Sehxiftsteller,  H.  T.  Finck, 
bMi  dieser  Tatsache  ein  nmfangxeiches  Werk  in  zwei  Bindeo 
gewidmet^)  £r  nennt  diese  individuelle,  die  geistigen  Elemente 
aller  Knltmepoofaen  enthaltende  Liebe  die  »^mantisdie**  liebe. 
«riJiiend  wir  f fir  gewöhnlich  Unter  dieser  letsteren  eine  besondere 
Abart  der  fimfaseendejen  individiiellen  loebe  veistehen. 

Jeder,  der  sieih  fttr  die  nhlreichen  »»ObertOne"  der  indivi- 
dneUen  Liebe  interessüert»  findet  in  dem  Boche  Fineks  ein 
reiches,  obgleidi  wenig  übexsiditlioh  angeordnetes  Material 

ünabhibigig  von  Finok  will  ich  im  folgenden  den  Versuch 
machen,  gana  kura  die  nach  meiner  Ansicht  wesentlieheo 
Elemente  und  Entwieklungaphasen  des  modomen  LiebeBgeffihlei 
«keehsuweisen* 

Vorher  aber  sei  noch  der  »Idealisierung  der  Sinne'* 
gedacht,  mit  welchem  Ausdruck  Georg  Hirth  die  Bef&higmig 
•der  Sinne  zur  Selbstverwaltung,  zu  selbetSndigen  Lust*  und 
UnlustgefUhlen  beaeichnet,  zur  Entwicklung  eigener  Phantasien* 
Ideen  und  Talente  und  zur  beliebigen  Indienststellung  anderer 
'Sinnesgebiete  und  Triebhsrde,  ja  des  ganaen  Individuums  zu 
Zwecken  eben  jener  rein  sinnlichen  Selbsthsnlidhkeii  Die  niederen 
'Sinne,  zu  denen  Hirth  auch  den  Geschlechtstrieb  rechnet, 
fcdnnen  nur  infolge  zentripetaler  Inanspruchnahme  der  höheren 
Sinne  „idealisiert**  werden.*) 

Diese  künstlerische  Idealisierung  der  Sinne  und  Triebe  spielt 
^uch  in  dem  Prozesse  der  Individualisierung  und  Durchgeistigung 
•der  Liebe  eine  wichtige  Rolle.  Auch  der  Geschlechtstrieb  \virt\ 
zu  eiiier  „Quelle  reicher  Freuden  und  phajitaßl Lecher  Tragik" 
vermittelsi  dee  „irUiantasieschleiers",  der  „Gemütsiiaube"  und  dea 

^)  H.  T.  Finck,  Romantische  Liebe  und  persöolicbe  SohAnheit. 
JDwtMdb.  von  Udo  Brachvogel.  Breslau  1894,  2  BSade^ 

•>  Vgl  a.  Hirth,  Wege  xur  Freiheit,  Mnnchen  1903,  8.468—472. 
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„Vemunftlielaiei'*  (Hirth).  An  der  Idealisierung  lUer  mensdi- 
liehen  Sinne  und  Triebe  nimmt  auch  die  Libido  sezualia  teil. 
Dm  ist  die  unentbehrliche  Voraussetzung  und  Orcmdlage  d«r 
Umwandlung  des  Geschlechtstriebes  in  Liebe. 

Die  erste  bedeutsame  Bereicherung  der  sezuelleD  Neigongeii 
doreh  ein  höheres  geistiges  individuelles  Element,  das  aueb 
heute  noch  eiaen  Bestandteil  der  modeinen  Liebe  ansmaeht,  er- 
blicke ich  im  Piatonismas  des  griechischen  Altertmas  nnd 
der  italienischen  Benaissanoe*  Es  ist  eins  Metaphysik  dar  Liebe, 
beruhend  auf  individueller  Ssthstisefaer  Betrachtung  der  geliebten 
Pefs5nlichkdt<)  Denn  das  ist  der  wahre  Sinn  der  „platonischen 
Liebe**.  Sie  veredelt  die  physische  Liebe  xum  himmlischen  Eros» 
der  nichts  anderes  ist  als  der  Begriff  der  Schönheit  im 
höchsten  Sinne  des  Wortes.  Kuno  Fischer  hat  dieser  plato- 
nischen  Liebe  in  seiner  Errtlingsschzift  „Diotima**  (Pfoixheim 
1849}  ein  herrliches  Denkmal  gesetsi  Und  hat  nicht  der  unsterb- 
liche Darwin  den  Oedanken  Pia  tos  wiederholt,  wenn  er  die 
SdiQnheit  ein  Erseugnis  der  Liebe  nennt?  Im  Platonisraus  log 
jedenfalls  die  eiste  Ahnung  ein«r  höheren  individuellen  Be- 
deutung der  Liebe.  Li  Dantes  Beatrice,  in  Petrarcas  plato- 
nischer Lyrik  leuchtet  diese  Idee  nach  der  langen  Ntcht  des 
Mittelalters  wieder  auf,  um  im  neuen  Piatonismus  und  Schönheits- 
kult der  Renaissance  noch  deutlicher  hervorzutreten  und  eine 
viel  stArkere  individuelle  Färbung  zu  bekommen  als  sie  bei  den 
Grieclitjii  hatte. 

Dem  plastischen  Geiste  der  Griechen  entsprach  auch  in  der 
Liil>'  die  ruhige  ästhetische  Betrachtung,  da^  romantisch  JLudivi- 
duelle  war  ilira  fremd.  Es  ist  ein  moderneB  Gefühl.  Jean  Paul 
hat  in  seiner  „Vorschule  der  Aesthetik"  (Ilamburg  1S04,  Bd.  I, 
S.  139;  diesen  Unterschied  zwischen  antikem  und  modernem 
Empfinden  treffend  mit  den  Worten  charakterisiert:  ..Die 
plastische  Sonne  (der  Alten)  leuchtet  einförmig  wie  da^  Wachen; 
der  romantische  Mond  (der  Neueren)  schimmert  veränderlich  wie 
das  Träumen." 

»)  Auch  G.  Saint- Yves  (La  litt^rtittire  arnourcase.  Pari<. 
S.  XXV)  erblickt  in  der  ästhetischen  Betrachtung  der  geliebten  r'eraoD 
die  Urwurzcl  der  individuellen  Liebe.  Sie  hübe  sich  aus  der  all- 
gemeinen  üthetlsohea  Naturbetmdhtuxig  uUmftliUoh  entwiekelt.  IKu 
interessanter  Beweis  f^r  diesen  Zusammenhaag  ist  das  Hohelied,  in 
dem  die  ästhetischen  Reize  der  Geliebten  mit  aUea  m^lidien  nn*> 
belebten  und  belebien  Natorgegeoat&Qden  veiglichen  werden. 
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Diese  eistea  8piiien  der  romantisch-individuellen 
Liebe  lassen  sich  schon  im  christliohen  Mittelalter  nachweisen, 
bei  den  Troubadours  und  Minnesängern.  Das  tiefinnige  Lied 
JDn  bist  mein,  ich  bin  dein**  bringt  die  individuelle,  rein 
persönliche  Natur  der  Liebesbeziehungen  zwischen  Mann  und  Weib 
bereits  zum  schärfsten  Ausdruck  nnd  verrät  auch  „romaatisoliee" 
Empfinden:  ,J)u  biet  venchloMen  in  meipem  Herzen,  verloren 
ist  dae  Schltaekui,  nun  mnBi  du  immer  drinnen  aem,**  und  jene 
der  Bomantik  eigentllmliehe  innige  Verknflpfimg  von  Natnigeffihl 
vfld  LiebeegeftthL  Erst  der  Gdiebte  macht  die  Sommerwonne  voll, 
feine  Liebe  iet  der  Boae  gleich.  Der  Subjektivität  der  Empfindung 
witd  damit  ein  nngehetoer  Spielranm  erOlfaet.  Die  Bomantik 
dee  Geheimnieees  in  der  Liebe  wird  in  dieeen  Zeiten  zuerst 
empfmiden  nnd  in  Worten  ofiiBnbart. 

Kein  Feuer,  keine  Kohk  kann  brennen  so  heiß, 
Als  heimliche  Liebe,  von  der  niemand  was  weiß.*) 

Die  Zeit  des  Rittertums  kommt  heran,  die  Epoche  der  Minne 
und  Galanterie.  Welche  neue  eigentümliche  Veränderung  in 
der  geistigen  Physiognomie  der  Liebe  1  Anch  sie  hat  tiefe  Spuren 
ia  der  Liebe  des  heutigen  Kulturmenschen  zurückgelassen,  auch 
dieee  Zeit  bildet  eine  wichtige  Etappe  in  der  Entwicklu^ge- 
{Vecbichte  individueller  Erotik. 

Die  Bitterebre  und  die  Frauenliebe  dee  ICittelalters,  die 
»iidiAiisten  Strahlen  aus  dem  Leben  dieser  wunderbaren  Zeit**, 
«ie  Wien  barg  sie  nennt»  gshOren  zusammen.  Seitdem  blieb 
litmiesehre  auf  eigentttmlicbe  Weise  mit  der  Frauenliebe  ve^ 
Qoehten. 

Efibn  aber  treffend  htki  der  tiefblickende  Herder  die 
ritterliche  Minne  als  einen  Beflez  der  Ootbik  bezeichnet.  Dieselbe 
Uaeimedliehkeit  der  Phantasie,  dasselbe  unnennbare  Gefühl  schuf 
die  ungeheuren  Dome  und  die  unendlidi  schwtzmende,  Wert  und 
Scbönbeil  der  Geliebten  bis  ins  üngemessene  steigernde  Minne 
liebst  ihrem  ftuBeren  Ausdruck,  der  Galanterie. 

In  vergötternder  Anbetung  erhob  der  ritterliche  Geist  das 
ichOuo  Geschlecht  in  den  Himmel,  Uber  sieb  empor,  ordnete 


*)  ^gl*  Aber  die  sahlreieben  Wendungen  und  YsriaAionen  diese» 
aUen  Verses  die  intereaaanteia  Naohweiaungen  bei  Arthur  Kopp, 
Alter  Eemflprüchlein  und  Yolkffreime  für  liebende  Herzen  ein  Dutzend, 
in:  Zeitschrift  des  Verains  für  Volkskunde  in  Berlin  1902.  Heft  1 S.  8—9. 
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•ich  ihm  unter,  opferte  eich  aal  fttr  die  Gebieterin  des  Herzenir 
unterwarf  eich  ihrem  Urteil  yot  den  „Ooute  d*amonr",  den  Iiiebee> 
hOfen,  Mianegeriehten  nnd  Turnieren.  Der  Ritter  wurde  ein 
„SklAve"  der  Liebe  und  der  geliebten  Eraa,  er  trug  ihre 
Feeeeln,  er  gehorchte  ihren  leieeeten  Winken,  er  legte  sieh 
Eaeteiungen  und  Sehmenen  um  ihretwillen  auf. 

War  dieaee  aUea  aber  Wirklichkeit?  War'a  nicht  vielmehr 
wesentlich  Phantaue?  Ee  gab  einen  Wurm  in  dieser  Bomantik, 
wie  Johannea  Seherr  sagt  Der  Verhimmelung  des  Weibes 
entsprach  keineswegs  dessen  soziale  Stellang  und  die  Minne  wurde 
oft  XU  geschlechtlicher  Zflgellosigkeit  gegenüber  Frauen  aus 
niederen  St&aden. 

Da«  Vorherischen  des  phantastischen  Elementes  charakterisiert 
die  Ausartungen  der  sich  zu  Ehren  der  Geliebten  erniedrigenden 
Minne.  Das  in  jeder  liebe  steckende  masochistisdie  ESement  wurde 
hier  zum  ersten  Male  in  ein  System  gebracht.  Wir  werden  beim 
Kapitel  „MaaochiBmus"  darauf  zurückkommen. 

Und  doch  wurde  auf  der  anderen  Seite  durch  den  Geist  des 
Rittertums  auch  eine  edlexe  Auffassung  weiblichen  Wesens  an- 
gebahnt. 

„Uraache  und  Geheimnis  dieser  Herrschaft  (der  Frauen)  igt 
eben  das,  daß  die  Frau  mit  der  vollen,  edlen  Weiblichkeit  ganz 
und  voll  in  das  Leben  eintrat,  daß  sie  sich  des  Reiches  be- 
mächtigte, welches  ilir  rechtmäßiges  Eigen  war,  der  Gemütswelt, 
aber  ganz  und  gar,  un  l  ♦  mzig-  nur  dieser.  Als  Herrui  über  die 
Gemüter,  als  Pflegerin  des  Gemütes  brachte  sie  die  Poesie  in 
das  und  in  die  Kunst  jenen  hohen  Schwung,  jene  oben 

angedeutete,  schw&rmerisch  -  ideale  oder  weiblichti  Richtung,  die 
beim  Beschauenden  und  Empfindenden  wieder  auf  die  Stimmung 
des  Gemüts  zurückwirkt."^) 

In  diese  Zeit  fällt  auch  die  Ausbildung  des  Konventio- 
nellen in  den  Liebesbeziehungen  zwischen  den  Geschlechtern, 
die  nach  bestimmen  Vorschriften  geregelt  wurden.  Seit^lem  gall 
z.  B.  das  längere  AlleLuaein  einer  unverheirateten  Frau  mit  einem 
Manne  als  imanst&ndig  und  anstößig,  welche  Anschauung  sich  ja 
bis  heute  erhalten  hat.  Der  gesellige  Verkehr  der  Geschlechter 
beruhte  auf  der  „Galanterie"  oder  „Courtoiaie",  dem  feinen 
durch  die  Geaetae  der  Schönheit,  des  Anstandee  and  geaeUachafV 

•)  Jacob  Falke,  Die  ritterliobe  GeMllaobalt  im  Zeitalter 
dee  Fraaenkaltna,  Berlin  o,  J.,  8.  49. 
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UdMii  Taktes  geregelten  Benehmen  gegenüber  den  ,J)emen*^  In 
der  Folgt;  entwickelte  eich  daraus  jene  übertriebene,  wenig  zert- 
fftUende,  weil  deatlich  einen  verächtlichea  Beigeeobmack  ver- 
ratende moderne  Galanterie,  die  die  Frau  allzu  deutlich  fühlen 
l&ßt,  da£  aie  Vertreterin  eines  „schwächeren**,  inferioren  Oe- 
sehledits  Ist  und  keinerlei  eigenen,  individuellen,  persönlichen 
Wert  hat.  G^gen  diese  moderne  Oalanterie  haben  denn  auch 
geistig  hochstehende  Frauen  stets  Einspruch  erhoben.  Manie- 
gazza  hat  in  seiner  „Physiologie  des  Weibes"  (Jena  1893,  S.  44.2) 
die  Heuchelei,  die  in  dieser  aclüeciiieü  Art  von  üttianUirie  liegt, 
treiiend  charaklei\uiert. 

Die  erste  Alinimg  der  modernen  individuellen  Liebe  finden 
wir  bei  Shakespeare,  dem  zwar  die  Liebe  im  allgemeinen 
noch  eine  „übermenschliche"  Leidenschaft,  etwas  jenseits  von  Gut 
und  Cösc  Liegendes  ist.  das  den  Menschen  wider  "Willen  ergreift, 
der  aber  bereits  die  roinanlL^t  It-ideale  Liebe  seiner  Zeit  in  höchst 
individuell  erfaßten  Prauengi  stalten,  einer  Ophelia,  Miranda, 
Julia.  Des  l  'iuona,  Virginia,  Imogen,  Cordelia  vi"rkür|>ert  hat  und 
in  Kleopatra  die  dämonisch-bacchantischen  Züge  der  Frauenliebe 
gchilderi.  In  Julia,  die  „nichts  als  T^nschuld  sieht  in  inn'ger 
Liel^j  Tmi",  ist  die  leidenschaftliche  liegung  des  ursprünglichen 
Natiiririel>€s  luul  (l;us  erste  Urwachen  des  Weibes  als  Persönlich- 
keit vollendet  dargestellt. 

Die  falsche  Galanterie  in  Verbindung  mit  dem  konventio- 
nellen Anstände,  beides  in  höchstem  Maße  an  den  ilöfen  Lud- 
wig XIV.  und  Ludwigs  XV.  ausgebildet,  brachte  die  Liebe 
in  Hegeln  und  vertrug  sich  sehr  gut  mit  leichtfertigstem  epiku- 
r&ischem  Genußleben,  freilich  auf  Kosten  der  tiefinnerlichen, 
natürlichen  Empfindung,  an  deren  Stelle  die  bloße  Liebelei  und 
Koketterie  traten.  Auch  hier  schimmert  die  Verachtung  des  Weibes 
deutlich  durch.  Besonders  im  Hinblick  auf  diese  Zeit  hat  man 
behauptet,  daß  die  modernen  Franzosen  das  Göttliche  in  weib- 
lichen Naturen  nie  geahnt,  begriffen  und  anerkannt  haben.  Dodi 
widenpriehi  das  Liebeslehen  der  berflhmten  Heldinnen  des  Salons, 
einer  bu  Deffand,  Lespinasse,  Du  Chatelet,  Qui- 
nault  und  ^r  allem  der  bertthmten  Ninon  de  I'Eneloa^ 

•)  in  ihren  Briefen  (Briefe  der  Ninon  de  Lenolos.  Mit 
10  Kadierongen  von  Karl  Walser,  Berlin  iiabeu  sowohl 

die  tietefeu  seelischen  Besiehungen  der  Liebe  wie  die  mondiae  Liebe 
des  17.  und  18.  Jahrhimderta  eine  Uassische  SanteUung  geAindsn. 


Digrtized  by  Google 


184 


«iaer  VerallgemeuieruDg  dieser  Auffftssung,  und  der  Abbi 
Pr^YOst  hat  mit  semer  unsterblicheii  nManon  Lesouit^  den 
Beweis  geliefert,  daß  auch  damals  der  dureh  mefats  za  er> 
sehlLttenide  Glaube  an  das  Weib»  wie  ihn  der  unglQckliehe 
Chevalier  Desgrieuz  in  der  Ehre  und  Lebensglück  opfernden  Liebe 
SU  einfir  Gefallenen  bekundet,  wenigstens  als  Ideal  vorhanden  war. 

G«ra(ie  in  Frankreich  sollte  die  höhere  individuelle  Liebe 
eine  neue  geistige  Bereich eiiing  erfahren.  Kousaeaus  „JuUe" 
erscheint  am  Horizont  des  LiebeBhiinmels.  Und  ganz  im  Hinter- 
gründe zei^  sich  schon  der  von  ihr  so  stark  beeinflußte  deutsche 
„Werther".  Das  Naturgeflihl  aul  licr  cüien,  die  Sentimen- 
talität auf  der  amleren  Seile  sind  die  neuen  Elemente  in  der 
Liebe  der  ileloisen-  und  Wertherzeit. 

Li  der  „Nouvelle  H^loISe**  Rousseaus  wurde  leideiischafi> 
liehe  Liebe  und  vollkommene  Hingebung  geseichnet  ohne  das 
Baffinement  und  ohne  die  Buhlerei  und  Leichtfertigkeit,  von 
welcher  die  Literatur  der  Zeit  erfOUt  war.  Es  war  die  Liebe 
in  größerem  Stile,  als  man  sie  au  sehen  gewdhnt  war.  Da- 
durdi  beieichnet  dss  Buch  einen  Wendepunkt  in  der  Literatur. 
Daß  die  liebe  ein  enistes  Ding  ist,  daß  sie  la  grande  affaire 
de  notvB  vie  werden  kenn,  ist  vieUeicht  niemals  tiefer  imd  ein- 
gehender ab  in  dem  Charakter  Juliens  geneigt  worden.  Li  der 
Behauptung  der  Beinheit  des  Liebesverhftltnisses,  wenn  die 
Stimme  der  Natur  sich  wirklieh  in  ihm  hftren  Ußt»  spricht 
Rousseau  Ober  ein  Hauptthema  seines  eigenen  Lebeoa. 

„Ist  nicht  die  wahre  Liebe"  —  fragt  Julie  —  ,,das  ke\ischeste 
aller  Bajide  ?  .  .  .  Ist  nicht  die  Liebe  in  sich  selbst  der  reinste 
sowohl  als  der  herrlichste  Trieb  unserer  Natur?  —  Verschmiht 
sie  nicht  die  niedrigen  und  krii  chcuden  Seelen,  um  nur  die 
großen  und  fitarken  Soelen  zu  bofroi-^tern  ?  Und  vertvlolt  sie  nicht 
alle  Gefühle,  verdoppelt  sie  nicht  unser  Wesen  und  erhebt  uns 
über  uns  selbst?"  —  Im  Gegensatze  zu  den  sozialen  Ungleich- 
heiten deutet  das  Liebesverhältnis  auf  ein  höheres  Oeoets  hin, 
das  alle  gleich  macht**') 

Die  Liebe  des  Rousseau  ist  eben  nidits  Sosiales,  kein 
Produkt  der  Kultur,  sondern  ein  Gebilde  der  Natur,  «ans  mit 


0  VgL  Harald  Hdffding,  Roiisaes»  und  sein«  Fhilosopiüa. 
Stuttgart  1897,  S.  8^;,  89. 
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ibr.  Hatttfgef ühl  und  Liebeigefühl  sind  aufs  innigsie 
miteinaader  Terlmüpft 

Und  er  betrachtet  beide,  Natur  und  Liebe,  empfindaasL 
Die  „aenaibiliti  de  r&me"  findet  in  der  Natur  und  in  der  Liebe 
Gegenatinde  herrlicfaater  Verzückungen,  alLBeater  Schmelzen, 
heiBeeter  Trftaen. 

„Aua  den  mit  schmerzlicher  Wonne  gehegten  Empfindungen, 
die  der  Anblick  der  Natur,  der  Schönheit  oder  dessen,  was  man 
damals  eine  schöne  Handlung  nannte,  ihm  erregte,  wob  er  den 
Schleier  der  Empfindsamkeit,  mit  welchem  er  die  Qebilde  seiner 
Phantasie  verklärend  umgab.  Unaufhörlich  auf  sich  zurück- 
kehrend, in  dem  von  gekränkter  Freundschaft,  nicht  erhörter  Liebe 
'.vuLulen  Herzen  wiihlcnd,  seine  Wünsche  und  Knli  äuschuii^n, 
Fähigkeiten  und  Unzulänglichkeiten  aelbstquälcrLsch  zergliedernd, 
ward  er  *»iner  der  ersten  Verkünder  des  Weltschmerzes,  des 
Schmerzes  der  Werther  und  Ilene.  dem  Byron  und  Heine  dann 
noch  die  SelbstversjxUiung  hin  zu  fügten. 

Die  Sentimentalität  des  18.  Jahrhunderts  ist,  wie  ich  ausführ- 
lich in  meinem  Pseudonymen  AVerke  tiber  „Das  Geschlechtsleben 
in  England"  (Berlin  1903,  Bd.  H,  S.  95—107)  dargelegt  habe, 
zuerst  in  England  aufgekommen,  wo  sie  durch  die  Romane  von 
Richardson  und  Sterne  und  durch  die  Garteubaukimst  ihren 
bezei ebnend stcD  Ansdnirk  fand,  um  aber  erst  diirch  Rousseau 
inul  Goethe  ndit  eigentlich  in  die  Wirklichkeit  des  Lebens 
überführt  zu  werden. 

Denn  die  Geschichte  Juliens,  die  Geschichte  Werthers,  das 
wurde  die  Geschichte  aller  glücklich  oder  unglücklich  liebenden 
Mädchen  und  Jünglinge  der  Zeit  Jede  hatte  ihren  Ssint-Preux, 
jeder  seine  Lotte. 

Die  tiefe  Wirkung  Bousseaua,  beaondeis  auf  die  Frauen, 
hat  H.  Buffenoir  in  einer  formvollendeten  Studie^)  ge- 
schildert, die  Bedeutung,  die  der  „Werther"  für  das  Gemütsleben 
der  Zeit  hatte,  hat  Erich  Schmidt  in  einer  berühmten 
Monographie^*)  mit  feinstem  Verstftndnis  dazgelegt. 

•)    Emil    Du    Rois-Reymond,    Friedrich   II.    und  Jean- 
Jacques  Rousseau  in:  Ileden.  Erste  Folge.   Lripzicr  1886,  S.  366 — 367. 
*)    H.  Buffenoir,  Jean^Jacques   Rousseau   et   las  femmes. 

Paria  iÖ9i. 

1*)  Xrlob  Schmidt,  Richardson,  Rousseau  tmd  Ooeth«. 
Jena  187ft. 
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Er  weist  nach,  daß  Naturgefühl  und  Sentimentalit&t  in 
Goethes  „Werther"  weit  tiefer  empfunden  sind  als  in  Rotts- 
8 6 aus  f^Neucr  Heloise".  Goethe  selbst  sagt  in  „AValirheit  und 
Dichtung**  über  dieses  poetische,  verständnisvoll  innige  und  liebd' 
volle  Venenksn  in  die  Natur:  »Jcfa  suchte  mich  innerlieh  von 
allem  Fremden  su  entbinden,  das  Aeußere  liebevoll  sa  betrachteB 
und  alle  Wesen,  vom  menschlichen  an,  so  tief  hinab  als  sis  nur 
faßlich  sein  könnten,  jedes  in  seiner  Art  auf  mich  wirken  su 
lassen.  Dadurch  entstand  eine  wundeisame  Verwandtschaft  mit 
den  einxelnen  Gegenständen  der  Natur,  imd  ein  inniges  An- 
Uingen,  ein  Uitstimnen  ins  Ganze,  so  daß  ein  jeder  Wechsel, 
es  sei  der  Ortschaften  und  Gegenden,  oder  der  Tages-  und  Jahres- 
zeiten, oder  was  sonst  sieh  ereignen  konnte,  mich  aufs  innigste 
berührte.  Der  malerische  .Blick  gesellte  sieh  zu  dem  dichterisehsn, 
die  schöne  iSodliclie,  durdi  den  freundlichen  Fluß  belebte  Laad- 
sdukf  i  vennehrte  meine  Neigung  zur  Einsamkeit  und  begünstigte 
meine  stillen,  nach  allen  Seiten  hin  sich  ausbreitenden  Betrach- 
tungen.** 

Wertliers  Naturgefühl  steht  in  innigster  Beziehung  zu  seiner 
Liebesleidensdiaft  Beide  hannonieren  miteinander,  beeinflussen 
sich  gegenseitig.  Die  Natur  ist  ihm  eine  zweite  Geliebte.  Ihre 
Jugend,  ihr  Frühling  auch  Jugend  und  Friüiliag  seiner  Liebe. 

In  der  eigentümlichen  Verkriupfujig  von  Liclxi,  Natiirgi^fuhl 
und  SeritLmejitalität,  wie  sie  die  J  ulie- WerLherzeit  düu'aktensicrt, 
liegen  die  ersten  Anfängt»  des  „Weltschmerzes"  mit  seiner 
erotisch  bedeiii^amen  „%\'oüüe  des  Leids".  Die  folgenden  Worte 
in  Ooethes  „Stella"  scheinen  mu-  schon  Weitechmerz  und  Eroük 
in  deutliche  Beziehung  zueinander  zu  bringen.  Stella  sagt  von 
den  Männern: 

,,Sie  machen  uns  glücklich  und  elend!  Mit  Ahnun^^n  von 
Seligkeit  erfüllen  sie  unser  Herz!  Welche  neue,  unbekannte 
Gefühle  und  Hoffnungen  echwellen  unsere  Seele,  wenn  ihre 
stürmende  ijeidenschaft  sich  j>der  unsrer  Nerven  mitteilt  !  Wie 
oft  hat  allcp  an  mir  Gi^zitkrt  und  0!^k]unD:^n,  wenn  er  in 
unbändigen  Tränen  die  Leiden  einer  Welt  an 
moinpn  lausen  hinströmte!  Ich  bat  ihn  um  Gottes  willen, 
sich  zu  schonen !  —  mich !  —  Vergebens !  —  Bis  ins  innerste 
Mark  fachte  er  mir  die  Flammen,  die  ihn  durch- 
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Hier  wird  bereits  deatiich  das  erotiBche  Element  im  Seelen- 
schmerze  geschildert  und  die  merkwürdige  Steigerung  der 
Leidensehaft  doreh  Leid,  Trinen  und  tiefes  Empfinden  des  TV^elt- 
Ubels  hervorgehoben.  Dieser  'Weltsehmerz  faeht  die  erotische 
Glut  &D,  steigert  die  Liebe  und  löst  sohliefilich  doch  ein  eigen- 
tümliches Kraftgefühl  aus,  ja  er  ist  am  häufigsten  in  der  ersten 
Blüte  des  Lebens,  den  Jahren  der  Pubertät,  wodurch  sieh  eben- 
falls sein  Zusammenhanj?  mit  der  Sexualität  aufs  deutlichste 
tx^kiixidet.  Ikir  beruJimte  Psychiater  Mendel  hat  dic-^^cn  beinahe 
pliysi  «logischen  Weltschmerz  der  Pubertätszeit  ala  „Hypo- 
meiaiicholie"  beschrieben.  Eine  unbetilmimte  leideujschaftliche 
Sehnsucht,  die  Trost  in  Tränen  sucht,  eine  nicht  unbedenkliche 
NeigTing  zum  Selbstmord  —  für  den  Werther  das  klassische  Vor- 
bild ist  —  charakterisieren  diesen  Zustand,  der  mit  der  gesamten 
Revolutionierung  des  Seelen-  und  Gemütslebena  durch  das  G«- 
schlechtliehe  zusanunenhänirt-  Der  Weltschmerz  der  Jugend  ist 
latentf's  sexuelles  Ivraftgefuhl. 

Wie  Natur^fühl  ^md  Liebe  sich  zu  weltsciimerziichen  Emp- 
findungen verbinden,  hafxn  Byron  und  Heine  am  schönsten 
in  ihren  Poesien  zum  Ausdruck  gebracht.  Ganz  besonders  deut- 
lich schildert  Heine  es  auch  in  einem  Briefe  R.n  Friedrich 
Merckel  (aiLS  Norderney  vom  4.  Aug^ust  iö26j,  wo  er  eine 
nächtliche  Szene  mit  einer  schdnen  Jb'rau  am  MeereastraAde  be- 
schreibt: 

,J>as  Meer  erscheint  nicht  mehr  so  romantisch,  wie  sonst.  — 
Und  dennoch  hab'  ich.  an  seinem  Strande  des  süßeste,  mystisch 
lieblichste  Ereignis  erlebt,  das  jemals  einen  Poeten  begeistern 
konnte.  Der  Mond  schien  mir  zeigen  zu  wollen,  daß  in  dieser 
Welt  noch  Henrlichkeit  für  mich  vorhanden.  —  Wir  sprachen 
kein  Wort  —  es  war  nur  ein  langer,  tiefer  Blick,  der  Mond 
machte  die  Musik  dazu  —  im  Vorbeigehen  faßte  ieh  ihre  Hand, 
und  idi  ftthlte  den  geheimen  Druck  derselben  —  meine  Seele 
sitterte  und  glühte.  —  Ich  heb'  naclilier  geweint." 

Wie  verschieden  diese  Tr&nea  von  der  ungeheuren  Tränenflut 
in  Millers  „Siegwart"  und  anderen  ähnlichen  Produkten  der 
Wertherepoche,  die  mit  ihrer  schwächlichen  Sentimentalität»  der 
rlüizseligen  „Empfindsamkeit**  nichts  mit  dem  viel  natttrlidieren, 
weil  im  Grunde  pkiysiologisdh  Mingten  Ooethe-H  ein  eschen 
Weltsduaem  zu  tun  haben. 

Auch  in  der  modernen  Liebe  lebt  der  Weltschmerz  weiter. 
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Nur  hat  er  durch  die  pessmuBiische  Philosophie  gewissennaßen 
eine  reale  Grundlage  cmpiaji^en.  Und  doch  hat  uns  ein 
Nietzaehe  die  yerborgene  Kraft  gezeigt,  die  in  dieser  Wonne 
des  Leids  liegt  Gerade  aus  den  Schmerzen  der  Welt  heraas 
bejaht  er  freudig  das  Leben  und  die  Liebe.  Wer  einst  die  psycho- 
logisch so  interessante  Geschichte  des  Weltsdunerzes  schreiben 
wird,  darf  an  Nietzsche  als  einem  bedeutsamea  Wendepunkte 
derselben  nicht  vorbeigehen. 

Die  kraftgenialische  Leidenschaft,  der  UeberschuD  an  Lebens- 
energie in  der  ,,Stiinn-  und  Drang"-  Epoche  der  deutschen  Literatur 
vertrug  sich  sehr  wohl  mit  jenem  ochton,  lirsprünijl^  hcn  Well- 
schmerze.  E  o  u  s  s  e  a  u  s  mehr  nnbeKtimiiit>e  Empfmdsaiukeit  hatte 
dagegen  einen  größeren  Einfluß  auf  die  G^fühlsweise  der 
Romantik,  die  mit  ihm  mehr  Verwand t43cbaft  seigt  als  mit 
Goethe. 

Die  romantische  Liebe  faßt  gleichsam  die  Gef ühls- 
element-e  der  vorangegan/^'-cn«  n  Epochen  in  einem  gesteigerten 
Subjektivismus  zusammeu.  Nicht  bloß  die  Natur,  auch  die 
Geschichte,  die  Märch«?n.  Sagen  und  Poesien  und  wunderbaren 
Geheimnisse  der  Vorzeit  sj»iegeln  sich  wit  rlrr  in  der  romantiscliea 
Liebe  und  erwecken  seltsame  Träume  und  Emotionen.  Die 
..mondbeglänzte  Zaubeniacht"  ist  weit  mehr  als  bloßes  Natur- 
empfinden, es  ist  die  Ahnung  eines  ZiLsanmienhange«  mit  der 
Vergangenheit  und  ihrem  heimlich  süßen  Mär<;hengrauen.  Fou- 
qu^s  „Undine"  ist  das  klassische  Paradigma  hierfür.  Die 
romantische  Liebe  schwelgt  in  diesen  Wunderstimmungen  des 
Herzens,  die  Wirklichkeit  wird  ihr  zum  Traum.  Das  Dunkle, 
Rätselhafte  zieht  den  Romantiker  an.  Deshalb  liebt  er  auch 
Nacht  und  Nachtstimmung  der  Natur  mehr  als  das  helle  Tages- 
licht, die  Mondscheinschwärmerei  ist  ein  charakteristi- 
scher Zug  romantischer  Liebe.  Alles  verfließt  im  Unbestimmten, 
Nebelhaften,  Grenzenlosen.  Diese  Liebe  kennt  keine  Beschränkung 
und  Einengung,  keine  Fesseln,  sie  ist  die  geschworene  Feindin 
der  konventionellen,  engherzigen  Philistermoral  und  aller  Be- 
schränkung der  Persönlichkeit  In  Friedrieh  Schlegels 
„Lucinde**,  diesem  berOhmtesten  Denkmal  romantischer  Liebe, 
wird  dieser  Kampf  gegen  das  Philistertum  als  größten  Faiad 
eines  freien,  edlen  Idebeslebens  mit  Energie  geführt,  fis  ist  gaiiB 
falsch,  wenn  man  die  „Lucinde"  als  ^nen  B^man  der  tenduntriffspn 
Nacktheit,  als  Poesie  des  Fleisches  beaeiehnet  OewiO  firedigt 
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ite  die  freie,  natürlich»  Aaffastoiig  und  Empfindung  dci»  Nackten 
und  Oeschlechtlichen  und  ist  ein  herrlicher  Protest  gegen  die 
küüstlich-heucbleriBche  Trennung  von  Leib  und  Seele  in  der  Liebe. 
Aber  auf  der  anderen  Seite  echliefit  aie  auch  den  ganzen  Ileich- 
ium  des  Geftihls-  und  Seelenlebens  in  der  Liebe  auf  und  seine 
Bedeutung  fOr  den  einzelnen  Menschen  als  freie  Persön* 
lieh  kei  t. 

Mehr  als  Rousseaus  m^^^^"  Ooethes  „Werther** 
ist  Friedrich  Schlegels  „Lucinde"  die  Apotheose  der 
ladiTiduaUiebe.  Die  romantische  Liebe  ist  der  Spiegel  der  Persön- 
liehkeit,  ist  yerinderlich,  von  höchstem  geistigen  Gehalte  eifllUi 
nnd  TOT  allem  entwicklungsfähig  wie  diese.  Meisterhaft 
bt  Schlegel  den  tiefen  Zusammenhang  der  echten  liehe  mit 
ilkr  Lebensenergie  dargestellt.  Die  „Oeniallt&t**  der  Liebe  ist 
Biemals  wieder  so  geschildert  worden. 

,3ier  ist/*  sagt  Karl  Outskow,  „von  keiner  Baffinerie 
die  Bede,  sondern  von  der  Sehnsucht  eines  Jünglings,  der  liebt, 
aber  das  Eine,  ewig  und  einzig  Geliebte  in  vielen  Gestalten  sehen 
will,  in  den  Metamorphosen  seines  eignen  Ichs,  der  sich  sehnt, 

Egoismus  und  Liebe  zu  Tereöhnen." 

Schleiermacher,  in  seinen  „Vertrauten  Briefen  über  die 
Lucinde*',  Gutzkow  in  der  Vorrede  zur  Neuausgabe  dieser 
Sckrift  uud  neuerdings  H.  M  ey  er- Be  n  f  ey^')  haben  uns  über 
die  wahre  Ikdeutung  der  Lucinde"  Aufschlüsse  gegeben,  die 
sich  ungelaiir  mit  unsei-er  Aufassung  decken. 

Koch  ein  Neues  in  der  romantischen  Liebe  muß  hier  erwähnt 
werden,  das  seitdem  in  der  Geschichte  der  modernen  Erotik  eine 
große  Bolle  gespielt  hat.  Es  ist  das  „l*art  pour  Tart"  der  Liebe, 
das  Schwelgen  in  bloßen  Stimmimgen  und  Emotionen  als  Mittel 
des  Genusses.  Das  Emotionelle  überwuchert  nicht  selten  das 
natürliche  Liebesgefühl.  Jean  Paul  z.  B.  „stellt  in  Beinkultur 
die  Erotik  dar,  die  niemals  Menschen  liebt,  sondern  nur  aus  ihnen 
Funken  schlägt,  das  eigene  Innere  zu  illuminieren  und  in  Glanz 
und  Bausch  den  eigenen  Gefühlen  strahlende  Feste  zu  geben, 
bei  denen  auch  ein  Menschenopfer  nicht  verschmftht  werden  würde. 
Er  gibt  das  Muster  jener  Künstlerliebe,  die  vampyrisch  die  Seelen 

H.  Meyer -Benfe  j ,  Lucinde  ia :  Mutterschutz,  Zcit> 
•chrift  lur  Reform  der  sexuellen  Ethik.  Herausgegeben  von  Dr.  Ue- 
ieae  Stoecker.   1906,  Ueft  6,  S.  173—192. 
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derer,  dio  sich  IKr  geben,  trinkt,  die  uur  den  Stoff  zu  Oebildeu 
in  den  ihr  dargebotenen  Herzen  sieht  und  in  ihrem  warmen  Blut 
nur  berauschenden  stimulierenden  Trank."^) 

Dieses  bloße  Sucheu  eigener  Gefühlserregungen  durch  die 
Liebe  ohne  Rücksicht  auf  den  Partner  wird  besonders  in  Jean 
Pauls  „Titan"  dargestellt. 

Vor  den  Gefahren  dieser  rein  artistisch-emotionellen  Liebe 
hat  schon  Wackenroder  in  den  »^Phantasien  über  die  KuosV* 
gewarnt.  Karl  Joel  hat  neuerdings  sehr  anschaulich  geschildert, 
wie  zuletzt  die  Romantiker  alle  Lebensverhftltniaae  in  die 
Emotionen  der  Liebe  auflösten.^*)  Dies  Beatreben  mu6t6  schließ- 
lich auf  eine  Mystik  hinauslattlen,  deren  typischer  Bepriaentant 
Novalia  ist. 

Es  ist  sehr  interessant,  daO  alle  die  ▼erschiedenea  Elemente 
der  romantischen  Liebe  sich  auch  in  der  heutigen  Benaisssnoe 
der  Bomantik  nachweisen  lassen.  In  seinem  schönen  Buche  Über 
Nietzsche  und  die  Bomantik  hat  Karl  Jo6l  diese  romantischen 
Elemente  der  modernen  Liebe  nachgewiesen,  und  vor  allem  den 
tiefen  Zusammenhang  betont,  den  die  Philosophie  Nietzsches 
mit  der  Kampfesfreude  und  Lebensenergie  der  Bomantiker  hat 
Beide  sind  die  Apostel  des  Dionysischen,  nicht  des  Apollinischen.'^) 

Das  ist  auch  der  Unterschied,  der  die  „romantische"  Liebe 
•von  der  „klassischen'*  scheidet,  welchen  Unterschied  und 
welche  Bezeichnung  ich  zuerst  in  Theodor  Mündts  Novelle 
„Medelon  oder  die  Romantiker  in  Paris**  (Leipzig  1832)  hervor^ 
gehoben  finde. 

Die  interessante  Stelle  (S.  9—12)  lautet: 

»Jch  behaupte  demnach,  daß,  wenn  es  eine  romantische  und 
Jdassische  Poesie  geben  kann,  es  auch  eine  romantische  und 
•klassische  Liebe  gibt,  und  gestehe,  nur  durch  dies  zwiefache 
Wesen  der  Liebe  jenen  Gegensatz  in  der  Poe&ie  ahnen  und  fassen 
zu  können  .  .  . 

Diese  wilde  und  doch  su  süße  Unruhe  des  Herzens,  in  der 
'die  Liebe  zu.  ihr  bestand,  dies  Enlzüeken  und  6ciiwarmen  der 

^*)  Felix  Foppenberg,  Jean  Paul  Friedrich  Richters 
Liebe  und  Bbestaad  in:  Bibelots,  Leipsig  1904^  S.  214. 

**)  Karl  JoSl,  Nietaadie  und  die  Romantik,  Jena  und  Leipsig 

1906,  S.  13— le. 

»*)  Vgl.  dazu  Helene  Stocker.  Nietzsche  and  die  Romantik 
M:  Kölnische  Zeitung  No.  1127  Toin  29.  Okt.  1905. 
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erregten  Phaiilaßic,  iic.  vom  K*»iz  der  Oeljebi^^ii  hine^riasen,  in 
allen  sinnlichen  Traiimeii  eiiit%8  woiinevoiieii  Erdtu^^iurks  sich 
berauschte,  und  gleich  der  Biumenkooäpe,  in  der  ein  brennender 
Sonnenstrahl  den  Trieb  zum  Blühen  auf  einmal  erweckt  hat. 
in  Lust  und  Sehnsucht  des  sinnlichen  Dranges  aufging;  alle  diese 
Tränen  und  Seufzer  der  verliebten  Schmerzen  und  Freuden,  dies 
Liebesglück  und  Liebeselend  zu  gleicher  Zeit,  diese  stemen- 
flammenden  Nachtstücke  der  Leidenschaft,  auf  die  nach  umher- 
irrender, trunkener  Schwärmerei  ein  taukalter,  nüchterner  Morgen 
folgte,  alles  dies,  mein  Freund,  war  eine  romantische  Liebe . . . 

Und  soll  ich  dir  nun  auch  die  klassische  Liebe  be- 
schreiben? .  .  .  Glaube  mir,  daß  es  Gesichter  gibt,  die  uns  schon 
beim  ersten  Anblick  so  vertraut  und  verwandtschaftlich  anziehen, 
als  wenn  wir  jahrelang  Liebe  bittend  und  Liebe  empfangend  mit 
ihnen  in  Sympathie  gestanden  hätten.  Aus  diesem  Mädchengesichte 
wehte  mich  so  plötzlich  ein  Friede  an,  den  ich  noch  nie  in  meinem 
Leben  empfunden  habe,  und  diese  sanften  Geltthle,  die  mich  zu 
ihr  ziehen,  möchte  ich  die  wahre  Liebe  nennen  und  das  wahre 
Glück.  Li  ihren  lieben  Ati,gen  glflht  kein  verführerisches  Feuer, 
kein  abstoßender  Stolz  unserer  romantischen  Madeion,  bei  der 
einfach  schönen  Deutschen  ist  allee  klar  und  wahr,  aus  ihren 
milden  Zügen  spricht  ihre  milde  Seele,  und  alles,  wonach  ich 
mich  in  leidenschaftlich  verirrten  Stunden  memes  Lebens  gesehnt 
habe,  ein  stillbegiwnztes,  gediegenes  Glück  des  Daseins  schien 
mir  aus  ihren  blauen  treuen  Augen,  als  ich  nur  das  erste  Mal 
hineinblickte»  entgegenzuwinken.  Mein  Eieund,  ist  das  nichi 
die  Elassizit&t  der  Liebe?" 

Es  ist  das  apollinisch-platonische  Element  der  modernen  Liebe, 
welches  TheodorMundi  hier  als  „klassische**  Liebe  bezeichnet 
und  gewiß  mit  Unrecht  über  die  romantische  Liebe,  diesen  Aus- 
druck des  modernen  Subjektivismus  und  Individualismus,  stellt. 
Jene  klassische  Liebe  fand  in  Goethes  „Tasso"  ihre  vollendetste 
Darstellung.  Hier  wird  die  Liebe  aufgefaßt  als  „Besitz,  der 
ruhig  machen  soll**,  das  geliebte  Wesen  wirkt  wie  sin  „schOn 
verklärtes*'  Bild.  Der  platonische  Eros  ist,  wie  Kuno  Fischer 
sagt,  in  der  Welt  des  Goethescfaen  Tasso  Mode.  Liebe  ist  hier 
ruhige,  reine  Anschauung  des  Schönen  in  und  mit  der  Geliebten. 

Gretchen  und  Helena  im  „Faust**  verkörpern  recht  anschau- 
lich die  Gegensätze  der  romantischen  und  klassischen  Liebe. 
Vereinigt  sind  diese  Gegensätze  in  Wilhelm  Heinses- 
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berühmtem  „Ardmghello",  diesem  uns  heute  so  modern  anmutenden 
Roman.  Hier  wird  der  dionysisch-faufitische  Drang  des  liebenden 
Individuums  wie  die  apollinisch-künstlerische  Betrachtung  der 
Geliebten  mit  gleicher  Meisterschaft  geschildert. 

H  e  i  n  8  e  war  in  bezug  auf  die  Liebe  das  Vorbild  dea 
„Jungen  Deutschlands".  Und  das  junge  Deutschland 
sind  wir. 

Denn  alle  Probleme  des  Liebeslebens,  die  heute  die  Geister 
beschäftigen,  sind  schon  von  den  Schriftstellern  des  jungen 
Deutschlands  zur  öffentlichen  Diskussion  gestellt  worden.  In  der 
jungdeutschen  Liebesphilosophie  kommen  sowohl  die  „Ritter  vom 
Geiste"  als  auch  die  „Ritter  vom  Fleische"  zu  ihrem  vollen 
Rechte.  Nur  Ignoranten  können  die  sogenannte  „Emanzipation 
des  Fleisches",  die  Apotheose  lüsterner  Sinnlichkeit  als  das  einzige 
charakteristische  Merkmal  der  Bestrebungen  und  Kämpfe  dieser 
Zeit  hinstellen.  Nein,  gerade  wer  die  moderne  Liebe  in  allen 
ihren  seelischen  Aeußerungen  und  Beziehungen  kennen  lernen 
will,  der  lese  die  Schriften  des  jungen  Deutschlands,  besonders 
die  Werke  von  Laube,  Gutzkow,  Mündt  und  Heine, 
der  zum  jungen  Deutschland  innigere  Beziehungen  hat  als  zur 
Romantik. 

Besonders  Gutzkow,  für  mich  der  größte  und  umfassendste 
Geist  der  jungdeutschen  Literatur,  ja  der  neuei-en  deutschen 
Literatur  überhaupt,**)  ist  an  keinem  IlÄtsel  und  Problem  moderner 
Erotik  vorbeigegangen,  er  ist  der  beste  Frauenkenner  des 
19.  Jahrhunderts.  Wie  reizvoll  und  bei  aller  Mannigfaltigkeit 
wie  wahr  sind  seine  Mädchengestalten  I  Die  auf  weißem  Zelter 
stolz  dahinsprengende  Wally,  äußerlich  ein  Bild  der  Schönlieit, 
innerlich  aber  vom  Dämon  des  Zweifels  gequält,  wie  so  manche 


")  Vorläufig  teilen  dieses  auf  genaue  Lektüre  sämtlicher  Werke 
Gutzkows  sich  gründende  Urteil  erst  wenige  lebende  Zeit- 
genossen. Ich  berufe  mich  aber  mit  Genugtuung  auf  die  Pro- 
phezeiung des  verstorbenen  Dramatikers  Feodor  Wehl,  Er  sa^ 
von  Gutikow:  „Seine  literarische  Erscheinung  wird  wachsen  mit 
der  2^it.  Nach  langen,  langen  Jahren  werden  aus  der  Literatur 
unserer  Tage  zwei  Charakterköpfe  emporragen,  ein  lachender  und  ein 
ernst  und  trübe  blickender:  der  Kopf  Heinrich  Heines  und  der  von 
Karl  Gutzkow:  Poesie  und  Prosa  von  1830  bis  1860."  F.  Wehl, 
Zeit  und  Menschen.  Tagebuch- Auf  Zeichnungen  aus  den  Jahren  von 
ISC3  bir  1884.   Altona  1880,  Bd.  I,  S.  279. 
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moderne  emanzipierte  Frau,  die  wunderbare  tiftumerische,  über 
iich  selbst  und  ibze  Liebe  unklare  Seraphine,  von  der  der  Dichter 
tpiter  selbst  zugestand,  daß  sie  nach  der  Wirklichkeit  gebildet 
worden  sei,i^)  die  hohaitsvolle  ideale  „Wellenbraut"  Idaline,  eine 
typische  Figur  des  konventionellen  Highlife,  die  aber  dennodi 
ia  plötzlicher  Auflehnung  gegen  diesen  Konventionalismus  ihr 
guizes  Wesen  einer  Liebe  des  Zufalls,  des  Augenblicks  hingibt,^^) 
die  sie  ihrem  Bräutigam  und  späteren  Gatten  entfremdet  und 
in  den  Tod  treibt,  dann  alle  die  gUnzenden  IVanengeetalten  in 
dem  groflen  Zeitromane  „Die  Bitter  vom  G^eigte",  die  Melanie, 
Helene,  Selma,  Paoline,  Olga  ~  sie  alle  aind  Geataiien  der  Wirk- 
lichkeit, in  ihzem  Seelen-  nnd  Herzenaleben  ao  veiachiedea  und 
doeh  lebenawalir,  beeondeia  aber  tn  ihren  ao  mannigfaltigen, 
differenzierten  Bezidbtmgen  zu  Mfinnem  echt  moderne  Eranetu 
Gutzkow  war  auch  der  erate,  der  das  moderne  Weib 
und  die  Probleme  der  modemen  Liebe,  lange  vor  den  Franzoaen 
und  vor  Ibsen,  auf  die  BUlme  brachte. 

Er  machte,  wie  Karl  Frenzel  schon  1864  bemerkte,  die 
Biihne  zum  Kampfplatz  der  modemen  Gtxianken.  ])ie  inneren 
Gegensatze  des  Lebens,  das  psychologische  Problem  des  Herzens 
wagte  er  zuerst  dramatisch  zu  gestalten. 

„Wir  alle  enipfa:H]cn  die  Wunden,  welche  ,,die  Welt"  Werner 
schlug,  wii-  alle  irrten  einmal  von  dem  stillen  Veilchen  Agathe 
zu  der  glänzenden  Rose  Sidonie  hinüber,  wie  Ottfried,  auch  in 
ins  kämpfte  die  Liebe  des  Herzens  mit  der  des  Geistes.  Wer 
wollte  sich  für  so  bettelarm  erk^Lren,  daß  er  nie  in  diesen 
Gefühlen  geschwelgt,  gelebt  and  gelitten?  Welche  Frau  h&tte, 
wenigstene  in  der  Phantasie,  nicht  einen  Augenblick  wie  Ella 
Qose  zwischen  dem  Geliebten  imd  dem  Gatten  geschwankt  ?  Solche 
Gestalten  tragen  den  Kern  der  Wahrheit  in  sich  und  verlieren 
ihren  hohen  Wert  nicht,  weil  vielleicht  ihre  Gewänder  sie  nicht 
harmonisch  genug  drapierrn  Sio  rühren  uns,  denn  wir  erkennen 
in  ibnea  uneer  Fleisch  und  Blut,  auch  sie  erfüllen,  so  weit  die 
Form  des  gesellschaftlichen  Dramas  es  gestattet,  Shakespeares 


")  Karl  Outikow,  BückbUdoe  auf  mein  Leben,  Berlin  1876, 
6.  18. 

„O,  die  25eit  der  Liebe  ist  das  Alter  nicht,  nicht  die  Jugend: 
die  Zeit  der  Liebe  ist  der  Augenblick",  läußt  Gutzkow  auch 
Beat«  am  Sclilmse  dea  Schauspiels  „Ein  weißes  £latc'*  sagen. 
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Wort  von  der  dramatischen  Kunst;  sie  lialten  der  Natur  dea 
Spiegel  vor.  In  seinen  Sdiauspielen :  „Werner",  „Ottfried^',  JQUa 
Rose*'  zeichnet  Gutzkowin  meisterhafter  Ausführung  das  innere 
Leben  der  Zeit,  in  ihnen  waltet  der  Flügelschlag  der  Seelen, 
die  in  Schmerzen,  wie  diese  Tage  es  wollen,  nach  der  Schönheit 
und  der  Freiheit  trachten."^^) 

Von  allen  jungdeutschen  Schriftsteilem  hat  Gutzkow  am 
besten  das  große  Problem  der  Probleme  in  der  Liebe  begriffen: 
das  Problem  der  Persönlichkeit.  Inder  schmenElichen  Frage 
an  Helene  d'Azimont  in  den  ,3ittein  vom  Geiste*': 

Ißt  es  denn  dein  innerstes  Bedürfen, 
Andern  alles,  nichts  dir  selbst  zu  sein? 
Nichts  der  Frauen  höchstem  Liebesruhiiit^ 
Nichts,  Helene,  dem  Entsagungsschmerz  ? 

wird  dieses  unveräußerliche  Ilecht  auf  Bewahrung  ujad  Entwick- 
lung der  eigenen  Persönlichkeil  trotz  aller  Hingebung"  und  Opfer- 
fähigkeit leidenschaftlicher  Liebe  mit  Nachdruck  licrvorirehoben. 
Es  ist  ja  der  eigentliche  Kernpunkt  aller  höheren,  individuellen 
Liebe  zwischen  Mann  und  Weib. 

Man  hat  Gutzkow,  wobei  man  ausschiieliiich  die  rein 
syiiilx>lische  Nuditätsszene  in  der  „AValiy*  im  Auge  Hatte,  aber 
auch  den  anderen  jungdeutschen  Schriftstellern,  wie  Laube  (im 
„Jungen  Europa"),  Theodor  Mündt  (in  der  „Madonna''), 
Wien  barg  (in  den  „Aesthetisciien  Feldzügen"),  Heine  (in  den 
„Neuen  Gedichten")  den  Vorwurf  gemacht,  sie  predigten  die 
„Emanzipation  des  Fleisches".  Mit  TlTirecht.  Es  ist  nur  di^ 
Poesie  des  Fleisches,  der  sie  zu  ihrem  iiechte  verheilen  wollten. 
Trotz  seines  enthusiastischen  Lk) beshynmus  auf  Casanova  er- 
klärt. Theodor  Mündt  in  der  „Madonna"  die  Trennung  von 
Fleisch  imd  Geist  für  den  „unsühnbaren  iSelbetmord  des  mensoh- 
liehen  Bewußtseins". 

Weit  bedeutsamer  und  als  das  eigentliche  charakteristische 
Merkmal  für  alle  Schriftsteller  des  Jungen  Deutschlands  erscheint 
mir  die  Rolle,  die  hier  zum  ersten  Male  die  Selbgtanaiyse 
und  Beflexion  in  der  Liebe  spielt,  sichtlich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Ausläufer  der  französischen  Romantik,  wo  wir  dieser 

K.  Frcuzel,  Karl  Gutzkow  in:  12üs6eu  und  Bilder,  Haa- 
nover ISÜl,  S.  177—178. 
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Enelieinting  ebeniailg  begegnen.  In  Georg«  Sands  „Iielia'% 
in  Allred  de  Mussets  „OonfesBion  d'un  enfant  du  si&cle**, 
in  Baixaes  „Frau  von  dreüSäg  Jahren",  in  weloli  leixteieiin 
Soman  sieh  der  Ausdruck  Ündet: 

,JKe  liebe  nimmt  die  Farbe  jedes  Jahrhunderts  an.  Jetzt, 
im  Jahre  1822,  ist  aie  doktzinftr.  Anstatt  sie  wie  ehedem  dureh 
Taten  sa  beweisen,  eiörtert  man  sie,  bespricht  man  sie,  hnngt 
man  sie  auf  der  TribOne  sur  Sprache.** 

Wie  im  Mittelalter  die  Idee  der  Halinde*'  das 
lerstörende  Prinzip  für  die  Liebe  war,  so  ist  es 
für  den  modernen  Kulturmenschen  seit  den  Tagen 
des  jungen  Deutschlands  diese  kalte  Selbst- 
bespiegelung,  diese  kritische  Analyse  der  eigenen 
leidenschaftlichen  Empfindungen  und  Gefühle. 
Es  ist  der  Wurm,  der  ständig  an  unserer  Liebe  frißt  und  die 
echönsttii  Bluten  derselben  vernichtet.  Gutzkows  .,Wall\-,  die 
Zweiflerin"  und  „Seraphine"  sind  die  klassischen  literariäclien 
Dokumente  für  diese  verderbliche  Herrschaft  des  bloßen  Gredankens 
in  der  Liebe.  Bezeichnenderweise  sind  es  in  beiden  Bomanen 
Frauen,  die  Leben  und  Liebe  durch  die  Reflexion  zerstören, 
waiijend  der  Mann  von  jeher  dieser  Gefahr  unterlag.  Es  ist  das 
Schicksal  moderner  Frauen,  individueller  Persönlichkeiten,  was 
hier  geschildert  wird  und  mit  dem  Momente  eintritt,  wo  die 
Frau  teilnimmt  am  Geistesleben  des  Mannes.  Die  kalte  Dialektik 
Seraphinens,  die,  wie  Gutzkow  den  einen  ihrer  Geliel  trn  :i 
läßt,  die  natürliche  Ordnim?  des  Mannes  und  A^'rilHJS  imikchrt, 
ist  eine  notwendit^  Begleiterscheinung  der  Liebe  des  zur  freien 
Persönlichkeit  reifenden  Weibes,  aber  glücklicherweise  <  me  vor- 
übergehende Erscheinung.  Die  vollentwickelt«  Teri^uulK  hkeit 
wird  auch  zur  Ursprünglichkeit  der  Gefülüe  zitrückkehren  und 
keinen  Zwiespalt,  nichts  „Zerrissenes"  in  sich  dulden.  Die  ent- 
sprechenden Erscheinungen  beim  Manne  haben  Kierkegaard 
ond  Grillparze  r  in  ihren  Tagebüchern,  klassischen  Dokumenten 
der  „Reflexionsliebe'',  geschildert. 

Die  Liebe  der  Gregenwart  enthält  und  nährt  sich  von  allen 
den  geschilderten  geistigen  Elementen  der  Vergangenheit.  Nament- 
hch  ist  die  Frage  der  sogenannten  „f  r  e  i  e  n  L  i  e  b  e"  oder  „freien 
Ehe'*  ohne  die  gesetzlich  bindenden  Formen  der  Zivil-  und 
Kirchenehe  heute  der  Ausdruck  für  alle  Herzensbedürfnisse  des 
böheren  Knltnimenschen,  die  durch  den  Materialismus  und  mehr 
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ikoch  durch  den  in  1lberl«bten  Formen,  sieh  howegenden  Konveo- 
tionaliBiinis  d«r  Zeit  niodergehalien,  nntetdrüokt  und  heeehrtnlrt 
werden.  Dtm  Ptohlem  der  freien  Liehe  wer  in  der  „Laeinde** 
sueret  Idrmuliert  worden,  fend  denn  in  der  jtmgdeaieehen 
Literatur,  heaonders  den  Schriften  Lanhes,  Mundte  und 
Dingelfltedte  eeine  theoretieehe  Begründung  und  In  der 
Boh^neliebe  des  zweiten  Elaleerreiehe  eeine  pralctieche  Verwirk- 
lichung, deren  rein  idyllischer  Charakter  und  Beeehrttnkung 
auf  die  Ereiee  des  dem  dolce  far  niente  obliegenden  Studenten- 
und  EUnstlertusis  fieilich  nur  sehr  wenig  dem  Charakter  der 
allerpersOnliohaten,  im  vollen  Lebenskampfe  sich  be- 
tfttigeudea  fielen  Liebe  entsprach,  wie  sie  dem  modeneo 
Menseben  als  Idesl  vorschwebt 

Bas  sweite  französische  Kaiserreich,  deseen  Bedeutung  fOr 
die  geistigen  Strömungen  unserer  Zeit  eine  sehr  giofie  gewesen 
iat,  lieB  auch  zwei  andere  schon  frtther  eharakteriaierte  Elemente 
der  Liebe  wieder  besonders  stark  hervortreten,  die  ebenfalls 
noch  In  der  Gegenwart  nacihwirkeni  das  satanisch-diabo- 
lisehe  Element  der  Erotik,  das  In  den  Schöpfungen  der 
von  den  Schriften  de  Sades  stark  beeinflußten  Barbe 7 
d'Aurevilly,  Baudelaire  und  besonders  des  großen 
F61ioien  Bops  den  hervoxstechendsten  Ausdruck  fand,  und 
das  rein  artia tische  Element,  wie  es  ebenfalls  In  den 
Schriften  der  beiden  eben  genannten  Sduiftsteller,  am  meiaten 
aber  bei  Th^ophile  Gautier  sich  findet.  Dieses  ,junge 
Frankreieh"  (nach  einem  gleichnamigen  Bomane  Gautier s^ 
hat  Liebesleben  und  Liebestheorie  der  (Gegenwart  beinahe  ebenso 
staik  beeinflußt  wie  das  junge  Deutsdilaad. 

Um  dieselbe  Zeit»  in  den  sechziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts, 
brach  sich  in  Deutschland  die  Schopenhauerische  Philosophie 
Bahn  und  seine  Metaphysik  der  Lnebe^  die  dem  Lidividuum 
nichts,  der  Gattung  allee  ließ,  diese  peasimistische  Auf- 
fassung jeder  Liebe  fand  ihren  diditeriachen  Ausdruck  in 
Eduard  Grisebachs  1869  eischienenem  „Neuen  Tanhäuser**. 
Auch  hier  ist  es  ein  großer  Irrtum,  dieee  erotischen  Zeitgediehte 
wegen  ihrer  glühenden  Sinnlichkeit  als  bloße  Verherrlichungen 
der  Fleischeslust  zu  kennzeichnen  oder  gar  zu  brandmarken. 
Der  neue  l^enhäuser  war  der  Dichter  selbst.  Sr  wollte,  wie  er 
mir  oft  gesagt  hat,  neben  den  lebensbejahenden  auch  die  lebens- 
verneinenden  M&ehte  in  diesen  Gedichten  zu  Worte  kommcD 
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lanen.  Er  Bang  Lust  und  Leid,  Ahnung  und  Bhittänschiing  der 
nodemen  Liebe.  Jhm  ist  diese  ganz  und  gar  die  Boss  mit  den 
Demen.  Daiker  ist  das  Motto  der  Dichtung  ein  Auasprudi  des 
Meister  Eckart:  „Die  Wollust  der  Kreaturen  ist  gemenget 
lait  Bitterkeit",  und  das  Thema  der  in  Terscfaiedenen  Variationien 
vom  Dichter  ausgesprochene  Gedanke:  „Es  gibt  kein  Glllek 
ohne  Beue'*. 

Aber  deshalb  —  und  darin  nAhert  er  sidi  Nietssohe  — 
wollte  er  trotzdem  dieses  schmerzerfüllte,  in  allem  Tun  die  Beue 
mit  sich  führende  Leben  freudig  bejahen.  In  diesem  Sinne  ist 

er  kein  reiner  ausschließlicher  Pessimist,  sondern  ein  Apostel 
der  Tat  wie  die  Männer  des  jungen  DeutschlaüdÄ,  in  deren 
Spuren,  besonders  denen  Heines,  er  wandelt.  Das  schöne  Wort 
L  a.  u  b  e  ö  in  den  „Liebesbriefen"  (Leipzig  1835,  S.  29) :  „Wer 
von  keinem  tiefen  Leide  erschüttert  wird,  kennt  auch  keine  tiefe 
Freude,  kennt  keinen  Vers  jener  Schwärmerei,  welche  um  den 
versagten  Himmel  bidilt,  empfindet  keine  Art  von  Beligion,  ist 
keines  Opfers,  keine  Größe  fähig",  paßt  auch  auf  den  „Keuen 
Tanhäuser",  der  die  deutsche  Jugend  in  den  70er  und  80er  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  so  mächtig  bewegte. 

Wie  nun  in  unserer  durch  die  Problemdichtungen  T  b  s  e  n  s  , 
durch  Zolas  Naturaiiismua  und  den  von  ihm  abhängigen 
französischen  Symbolismus^^)  stark  beeinflußten  Ge^^tuwart  die 
v- IS  ;hiederien  Liebesprobleme  in  der  Literatur  sich  spiogrln.  dns 
Soll  m  einem  be<?ondereu  Ka|iit>:d  über  die  Liebe  in  der  heutig<en 
Liler.itur  s]»aTer  geschildert  werden. 

Wir  wollen  in  dem  folgenden  Ivapitel  nur  noch  ein  Moment 
behandeln,  das  in  der  Liehe  und  Erotik  der  Gegenwart  gan^ 
besonders  hervortritt  und  eine  große  Bedeutung  für  die  Jndivi- 
dn&lisierung  der  Liebe  besitzt.  Es  ist  das  künstlerische 
Siement  in  der  modernen  Liebe. 


*•)  Auf  diesen  Zuaaaimenhang  voa  Naturalismus  und  Symbo- 
hamoj  weist  z.  £.  Heinrich  Stümcke  in  einem  geistreichen  Essay 
bin  (Zwischen  den  Garben,  Leipzig  1S99,  S.  166). 


Digitized  by  Google 


196 


NBÜNTES  KAPITEL. 

Das  klliisIleriBehe  Element  in  der  modernen  Liebe. 

Ich  meine,  die  Liebe  trage  meiir  als  eia  anderea  sittliches  Ver- 
hältnis den  Sinn  für  das  Schöne  in  sich,  und  wenn  irgend  einmal 
ein  schwerfälliges  Hers  anfängt  seine  Fittige  zu  regen  und  dem  Ideale 
nttrebt,  so  ist  «s  in  der  Zeit,  wo  es  liebt  Ohne  Zweifel,  eine 
faibetisolie  Brnpifindiiiig  begleitet  das  Auge  des  Liebenden  imin«r 
und  In  einem  höheren  Qxade»  als  das  nöchteme  Auge. 

Kuno  Pisoher. 
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Wir  liefiiidieii  job  gegenw&rtigt  trotz  aller  gi^genteiligeii 
Bebanptmigeii  und  JANmiadflin  verblendeter  SittliehkeitsaiKietel, 
nioht  in  einer  Periode  des  Ifiederganges  und  der  Dekedenx  in 
hexag  anf  da«  Liebesleben,  eondem  wir  stehen  bereits  nnmittelbar 
von,  einer  Nenordnnn^;  und  Befonn  deaeelben,  im  Sinne  einer 
Veredalimg.  AUe  Tandensen  der  2Seit  gehen,  auf  eine  solche 
radikale  YervoUkommnting  der  Liebe,  auf  ihre  freie^  individuelle 
Gestaltung,  nicht  dnreh  EntfeBselnng,  sondem  dnxdi  IdeaUsiening 
der  Sinnlichkeit,  welch  letztere  durch  eine  natOrliehe  Anffassiing 
alle  Schrecken  -verlieren  winL  Wir  kftmpfen  zugleich  wider  den 
DAmon  des  wilden  Triebes  nnd  den  BAmon  lebeasvemeinender 
Aftketik,  In  diesem  Kampfe  spielt  das  kOnstleriaohe  KLenient  in 
der  modernen  Liebe  eine  bedeutsame  Bolle.  Damit  meinen  wir 
nicht  das  sOßliche  Aesthetentom,  aueh  nicht  den  ganz  unsinn« 
liehen  platonischen  Eros,  sondem  jenen  Körperliches  und  Geistigee 
innig  miteinand^  verknüpfenden  Ästhetischen  Zug  in  der  mensdi- 
lichen  Liebe«  den  W.  Bölsche  als  »Jthythmotropismus" 
baaeidhnei  Es  ist  das  „triebhaft  zwangsweise  Beagiaren  des 
hflheren  Tiergehixns  auf  rhythmische  Schönheit",  dem  auch  die 
Kunst  ihren  Ursprung  verdankt.  Dieser  ästhetische  Naturtrieb 
hat  größte  Bedeutung  für  die  Liebe,  wie  schon  Darwin  er- 
Icannt  hat.  Er  spxach  den  großen  Gedanken  aus,  daß  Schönheit 
wahrnehmbar  gewordene  Liebe  sei 

Das  Geschleobtliohe  ist  der  ästhetischen  6e* 
trachtung  durchaus  nicht  feindlich,  wie  das  ganz 
irrtümlich  der  unglückliche  Weininger  in  dem  konfusen 
Kapitel  „Erotik  und  Acsthctik"  seines  Werkes  behauptet.  Er 
spricht  daher  kurzweg  der  Sexualitftt  jeden  ästhetischen  Wert 
ab.  Und  doch  hat  schon  Plate  aus  dem  physischen  Eros  die 
höchste  ästhetische  Betrachtung  geistiger  Natur  abgeleitet.  Er 
entdeckte  den  Widerschein  des  Göttlidien  in  der  Sinnenwelt. 

Schon  die  bekennte  Tatsache^  daß  mit  dem  Ebrwaohen  des 
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GctchlechtslebeDfl  auch  der  ginktige  Schaffenstrieb  erwaoht»  ein 
kfln«tlen«oher  Drang  sich,  tegit  daß  in  der  Zeit  der  Pubert&t 
jeder  Jüngling  ein  Dichter  ist,  apiiclLt  fOr  diesen  innigen  Zu- 
aunmeiihang  von  Sexualit&t  lud  Ssthetisdiem  Empfinden. 

wEe  eeheint  mir  niobt  xweifelliaft  m  sein,"  sagt  J.  Volkelt 
in  seiner  .^esthetik'*  (Mfinehen  1905,  Bd.  I,  &  528)»  daß  durch 
des  Erwadien  der  Gesehleehtlichfceit  im  Jüngling  oder  Ididchen 
ejus  Belebung  und  Erwinnmug  des  kflnstlerisdien  Empfindens 
berbeigefflhrt  wird.  Hand  in  Hand  mit  der  ersten  JngendUebe, 
«iwa  im  sechzehnten  oder  siebzehnten  Jahr,  pflegt  auoih  der  Sinn 
fflr  Anmut  und  Schönheit  der  Landschaft,  für  den  Zauber  der 
Biehtang,  Malerei,  Musik  eine  derartige  Verfeinenmg  und  Ver- 
itirkong  zu  erfahren,  daß  hiergegen  alles  frühere  Erleben  und 
Genieflen  ginzUch  Terschwindei** 

Erst  die  Sinnlichkeit  gibt  dem  Leben  Farbe,  eneugt  die 
Nitaaoan  und  feinen  Abifinungen  der  Gefühle,  ohne  sie  würde 
das  Leben  grau  in  grau  eracheinen,  eine  Üde  Monotonie  sein, 
Deseinslnat  und  Schaffenskraft  vernichtet  oder  wenigstena  auf 
ein  Minimum  reduziert  werden.  Selbst  die  idealste  Liebe  muß 
^  der  Sinnlichkeit  genihrt  werden,  wenn  sie  sehOpfariBdi  und 
lebesdig  bleiben  solL  Hierfür  ist  Annette  von  Droste- 
Hfllshoff  ein  interessantes  Beispiel,  eise  Frau  und  Dichterin, 
bei  der  sonst  gewiß  das  geschlechtliche  Moment  nur  eine  sehr 
bescheidene  Bolle  spielte.  Aber  sie  verlor  doch  mit  dem  Augen- 
blick jede  dichterische  Fähigkeit,  jedes  künstlerische  Gestaltungs- 
■vermuL^en,  als  ihr  geliebter  Lewin  SchückiDg  sich  mit 
Louise  von  Gall  verlobte.  Der  bloße  Gedanke  der  Mö^j:- 
liclikeit  eines  physischen  Besitzes  war  ihr  ein  i\jisporii  zuiu 
Dichten  gewesen,  ohne  daß  für  sie  eine  ümsctziing  in  die  Wirk 
lichkeit  nötig  gewesen  wäre.  Als  diese  Möglichkeit  ihr  für  immer 
genommen  war,  verstummte  auch  iliixi  Muse. 

Ein  absolut  zwingtinder  Beweis  für  den  innigen  Zus-ajnmen- 
hang  zwischen  Sexualität  rind  Aesthetik  ist  die  Tatsaclie,  daß 
die  großen  Kimstler  und  Dichter  in  der  großen  Mehrzahl  durch* 
tos  siimliche  Naturen  sind.  Die  früher  erwähnten  Beziehungen 
fwischen  Sexualtrieb  und  Schaffenstrieb,  ziis;iinmeni;n  faßt  in  dem 
nFunktionstriebe"  von  San t Ins,  treten  biisonders  deutlich  b^-im 
Künstler  hervor.  In  diesen  künstlerischen  Naturen  ist  das 
ästhetische  Empfmden  mit  einer  glühenden  Sinnlichkeit  nnopaart, 
die  7on  dem  Schönen  sciüechtimi  ihre  mächtigsten  Impulse  er- 
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fährt.  Wir  stimiiidii  v.  Krafft-Ebing  bei,  wenn  er  die  Mö^ 
lichkeit  einer  echten  Kunst  tmd  Poesie  ohm  sexuelle  Grundlage 
leugnet.  Wir  glauben  nicht  an  eins  sogenannte  „rein"  ästhetischs 
Betrachtung  und  Empfindung  ohne  jede  ginnliche  Beimischung. 
Selbst  Volkelt,  d^  geneigt  ist,  Kunst  und  Geschlechtstrieb 
voneinander  zu  sondern,  kann  den  genetischen  Zusammenhang 
zwischen  beiden  nicht  leugnen.  Oskar  Bie  macht  die  inter- 
essante Bemerkung,  daß  „mit  dem  ästhetischen  Verhalten  der 
Strang  des  Willens  nicht  dünner  wird  bis  zum  Beißen»  sondern 
stärker  bis  zur  blinden  Leidenschaft"  (Neue  Deutsche  Band* 
schau  1894,  S.  479).  Ebenso  haben  Nietzsche  und  Guy  au 
gegen  die  Scho penhaue r sehe  Theorie  von  der Willenlosigkeit 
beim  ästhetischen  Empfinden  Einspruch  erhoben,  Nietzsche 
spricht  sogar  von  einer  „Aesthetik  des  Geschlechtstriebes", 
Ouyan  gründet  seine  Aesthetik  auf  die  Lebenslust  und  die 
Qeschlechtsliebe  (Lea  problemes  da  Testhetique  contemporaine, 
Paris  1897).  Magnus  Hirschfeld  erwähnt  in  semem  „Wesen 
der  Liebe"  (S.  48)  ein  Werk  „The  sense  of  beauty"  von  G.  San- 
tayana,  in  dem  ragar  die  Theorie  aufgestellt  wird,  daß  „für 
den  Menschen  die  ganze  Natur  ein  Gegenstand  geschlechtlichen 
Fühlens  ist,  und  daß  sich  zumeist  hieraus  die  Schönheit  der 
Natuj*  erklärt."  Endlich  weist  Gustav  Naumann  („G^eschlecht 
und  KujDst.  Prolegomena  zu  einer  physiologischen  Aesthetik," 
Leipzig  1899)  überzeugend  nach,  daß  das  Sexuelle  die  Wurzel 
alles  Künstlerischen,  der  ganzen  Aesthetik  ist. 

Wie  man  aber  auch  über  das  Verhältnis  zwischen  Sexualität 
und  Kunst  denken  möge,  so  ist  es  eine  g;anz  unbestreitbare  Tat- 
sache, daß  unser  heutiges  modernes  Leben  durch  ein  „erotisches 
Illusionsbedürfnis"  (nach  dem  Ausdruck  von  Konrad  Lange) 
charakterisiert  wird,  daß  die  leichte  Erotik,  wie  sie  im  geselligen 
Verkehr  zwischen  den  beiden  Geschlechtem  zum  Ausdruck  kommt, 
wesentlich  künstlerischer  Natur  ist.  Ich  spreche  hier  nicht  bloß 
vom  Tanz  als  der  künstlerischen  Verklärung  der  erotischen 
Bewerbungserscheinimgen  oder  von  Kleidung  und  Mode  und  dem. 
ganzen  Milieu  als  ä^itht^ tischen  Ausdrucksmittcln  der  Persönlich- 
keit, wie  sie  bereits  früher  geschildert  \vui'flen.  süudcni  vor  allem 
von  der  G  c  s  e  1 1  i  g  k  e  i  t  schlechthin,  die  lioiitc  das  freie,  leichte 
ä.stbetische  Element  darstellt,  in  dem  die  moderne  Liebe  die 
mannigfaltigston  ATiT^\rriiTin"en  empfängt. 

Emerson  hat  in  seinem  Easay  über  die  Liebe  die  Be- 
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deiitimc^  dieser  tinwägbaren  IcLsen  Einflüsse  erotisch-ästhetischer 
Katur  für  unser  Kulturlel>en  ?»^hr  schön  geschildert  und  Konrad 
Lange  führt  in  seiru m  ..Wc^j^n  der  Kunst"  (Berlin  1901,  Bd.  II, 
S.  23)  die  Freude  an  der  Geselligkeit  überhaupt  letzten  Endes  auf 
den  Geschlechtstrieb  zurück,  wenn  auch  dabei  die  Sinnlichkeit 
durch  die  Illusion  c^raildert,  in  eine  rtiinTe  Sphäre  emporgehoben 
wird.  Der  erotische  Genuß  wird  zum  „Liebesspiel"  verflüchtig^.,  die 
Sumlichkeit  wird  verfeinert,  vergeistigt,  entmateri alliiert.  Gerade 
diese  ästhetische  Erotik  ^-owinnt  heutzutage  eine  immer  größere 
Bedeutung  für  das  Gemüts-  und  Gefühlsleben  der  im  harten 
Kampfe  ums  Dasein  ringenden  Kulturmenschheit,  der  Zeit  und 
Ruhe  für  die  „große"  Liebesleidenschaft  fehlt.  Für  sie  machen 
diese  leichten  Anregxmgen  den  eigentlichen  Keiz  des  Lebens  aus, 
sie  bringen  Licht  nnd  Farbe  in  die  dunkle  Monotonie  desselben. 

In  seinen  feinsinnigen  „Beine ikimgen  über  Goethes  Stella" 
hat  Wilhelm  Sclierer  diese  erotische  Aesthctik  und  ästhetische 
Erotik  der  Geselligkeit  und  des  gesellschaftlichen  Verkehrs  ge- 
würdigt. Er  spricht  von  einem  Reize  persönlicher  Gegenwart, 
der  alles  Beste  in  zwei  Menschen  empor  lockt,  von  einer  enthusia- 
stischen, gänzlichen  Hingebung  des  Geistee  und  Gemütes,  in 
welcher  die  Seelen  sich  unauflöslich  zu  verschlingen  scheinen, 
aber  auch  nur  scheinen.  Denn  in  Wahrheit  ist  es  eine  Hingebung 
auf  Wochen,  auf  Tage,  auf  Minuten,  auf  Augenblicke  und  an 
verschiedene  Personen.  Die.se  häufigen  individuellen  rein  seelischen 
Berührungen  der  beiden  Geschlechter  haben  ganz  den  Charakter 
der  ästhetischen  Freude,  einer  Empfindung  der  Freiheit,  der 
Befreiung  auch  von  der  Macht  der  Sinne.  Wer  kennt  nicht  das 
glückliche,  befreiende  Gefühl,  das  der  Anblick  einer  schönen 
Mädchengestalt,  das  Lächeln  eines  sympathischen  Menschen- 
antlitzes  hervorruft? 

Diese  ästhetische  Anregung  durch  die  Erotik  hat  femer  etwas 
Belebendes,  den  Willen  Anspornendes,  weil  auch  ihre  Ur- 
sache solch  ein  Element  der  Tat  und  Lebensenergie  enthält.  Die 
modernen  Liebeaideale  der  Greschlechter  haben  einen  besonderen 
Zug.  Die  klassische  Schönheit  schlechthin  gilt  nichts  ohne  das 
Individuelle,  Persönliche,  Charakteristische.  Auch  die  Frau  ist 
nicht  mehr  das  stille  Gretchen  von  ehedem.  Sie  soll  Temperament, 
Gehalt,  Leidenschaft  haben,  sie  soll  eine  Persönlichkeit  sein. 
Schüu  vor  hundert  Jaiixen  saag  der  Dichter  der  „bezauberten 
Bose": 
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Wohl  mancher  mag  die  weiße  Ros'  erheben, 
Die  still  im  Schoß  den  keiuschen  Frieden  tröfft, 
Idi  werde  stets  dea  ireia  der  roten  geben, 
Ava  welcher  hell  dea  Gottes  Flamme  ■ohla^. 
80  ÜBiiehtfliL  Qrlaas,  soloh  glfiltend  Li^hMlsbeii, 
So  lauen  Diift,  der  Sehnsuokfi  weokt  und  hegt» 
Soloh  kämpfend  Weh,  verhüllt  in  tiefe  Röte, 
loh  acht'  es  süß,  ob's  auch  verzehr  und  tötfli. 

Auch  wir  lieben  die  rote  Bose,  nicht  die  weiße.  Die  harr- 
liebe  Gioconda  (Mona  läse)  dei  Lionardo,  der  Typne  des 
eeht  modexnen,  indi^nellen  Weibes,  iit  miair  Ideal.  Üne  lockt 
mehr  als  das  SehOne  noch  das  Oharakteriatisehe,  Gehaltvolle, 
Leidenschaftliche,  Innerliche  in  der  FnxL,  das,  was  man,  euiea 
falschen  Nebenbegriff  hinemlegand,  „nervdse"  Schönheit  nennt. 
Bie  blasse  Josepha  ans  Heines  Snabenzeit  ist  ein  Beispiel  dafOr, 
am  besten  aber  hat  Eduard  Grisehaeh  in  seinem  „Tan- 
hänser  in  Born**  diesen  modernen  B^raaen^fpns  gesohildeirt: 

Sie  war  nicht  schön  wie  die  Venus  von  Knidos, 

Wie  Aphrodite  von  Eos  imd  Abydos, 

Die  göttlich  sohnf  an  Asiens  Strand 

Praxiteles'  geweihte  Hand, 

Unaltemd,  trotzend  Tod  ttnd  Zeit, 

In  marmorner  Unsterbliclikeit; 

Sie  war  keine  Göttin  aua  Hellas  Gefild, 

Sie  «er  ein  lebendiges  Hensdienbild, 

Hit  der  Veigängliehkoit  Beii  gesohmfloht, 

Nicht  in  griechischen  Ton  gedrückt. 

Die  Göttin  und  ihre  Steinbildsäule» 

In  wandelloscr  Langeweile, 

Sonnen  in  ewigem  Jugendglanz  sieh: 

Sie  aber  sfihlte  siebenimds^vanzig 

Nicht  ohne  Sturm  verlebte  Jeliie, 

Hatte  vielleicht  schon  ein  paar  graue  Hiuue  .  .  • 

.  .  .  Was  sind   Diamanten  und  H^^m^falWB 

Gegen  ihr  Auge,  groß  und  blau. 

Unter  lange,  schattende  Wimpern  geflüchtet, 

Sie  hatt'  es  noch  aiemails  anf  ihn  gerichtet 

Die  Nase  war  keineswegs  im  ProfiUe 

Mit  der  Stirn  eine  Linie  nach  griechischem  Stile, 

Sie  war  Ji^im  Glück  diirchaua  nicht  klein, 

Doch  genwJe,  edelpeschwaingen  und  fein  .  .  . 

Verräterisch,  glütiender  Leidenschaft  Spiegel, 

Zitterten  ihre  Kasenflügel, 

Leicht  anlliiebUUit,  und  herab  von  ihnen 

Furchen  bis  tief  sum  Kinn  «rschieneo, 
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Ute  Wage,  welob»  blor  tait  langam 

Verseh.ren(k'  Piussioii  gegan^^n. 

Ein  üppiger  Mund,  so  feat  und  fein 

Uzxd  nicht  zu  groß  and  nicht  zu  kloin, 

Blutrote  Lippen,  voll  und  iMifl, 

Und  aiehl  wie  SUenbein  so  w«iJB 

Lacht  aoa  dam  halbgeöffneten  Tor 

Der  Z£hne  glanzende  Reihe  hervor  .  .  . 

Sehr  staxk  uud  mächtig  war  daa  Kixm  ... 

Ein  holdes  Grübchen  lacht  darin. 

Die  Hand  war  kluiu  uud  schmal,  doch  kleiner 

Als  ihr  lifroinlfaeiiar  Fufi  eraohien  ihm  nooh  kainer  .  . 

Di»  Gaatalt  nicht  toU,  doch  auch  nicht  ra  achlank, 

Znr  atQmiiaoh  war  vielleicht  ihr  Gang. 

In  ihrem  „Buch  der  Frauen"  (Paris  und  Leipzig  1895)  hat 
Laur»  Marholm  in  den  Gestalten  der  Marie  Baach- 
kirize-w,  der  Anna  Charlotte  Leffler,  Eleonore 
Duie,  George  Egerton,  Amalie  Skram  und  Sonja 
Kowalewaka  aolche  ausgeprftgten  charakteriBtiachen  TygeiK 
der  modernen  Frau  als  Persönlichkeit  geachildert. 

Diesem  Zug  zum  Charakteristischen,  Persönlichen  in  der  Er- 
Bcheinung  der  Frau  widerspricht  einigermaßen  die  unter  dem 
Einflüsse  der  englischen  „Präraphaclit^n",  eines  Ijunic  Jonea 
und  Rossetti,  aufgekommene  Vürliel)e  fiir  die  gerade  Linie, 
fax  schlanke,  ätherische,  allzu  selir  vergeistigte,  übersinnliche 
Formen,  die  nicht  mehr  die  freie  Persönlichkeit  des  reifen  VoU- 
weibes  zum  Ausdruck  bringen,  sondern  mehr  dem  kiadlichen, 
aaexuellen  Habitus  sich  Dähcrn.  Hier  handelt  es  sich  aber  nur 
Tun  eine  vorübergehende  Zeitmode,  die  jenen  oben  charakterisierten 
allgemeinen  Zug  zum  Persönlichen  nicht  beeinträchtigen  kaun. 

Dieses  Persönliche,  Individuelle  hat  beim  Manne  noch  größere 
Bedeutung  als  die  eigentliche  Schönheit.  Es  ist  bezeichnend,  dai^ 
in  der  ganzen  Kulturgeschichte  die  Männer  immer  mehr  Ver- 
ständnis für  die  „Manneeechönheit"  gehabt  haben  als  die  Frauen. 
Dieee  haben  Kraft,  Intelligenz,  Willensenergie  und  ausgesprochene 
Individualit&t  immer  bevorzugt.  Caroline  Schlegel  schreibt 
einmal  in  einem  Briefe  an  Luiae  Gotter  über  Mirabeau: 
„Häßlich  mag  er  gewesen  sein,  das  sagt  er  selbst  oft  in  den 
Briefen  —  doch  hat  ihn  Sophie  geliebt,  denn  Weiber  lieben 
gewiß  nicht  vom  Manne  die  Schönheit"  (Carolines 
firiefe,  hetauagegaben  von  G.  Waitz,  Leipzig  1871,  Bd.  I,  S.  9dX 
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Diese  Auffassung  erklärt  sowohl  die  Worte  im  zweiten  Teil 
dee  G-oet besehen  MFansi**: 

Frauen,  gewöhnt  an  Maimerliebe, 
Wählerinnen  sind  sie  nicht, 
Aber  Kenneiinnen; 
Und  wie  goldlookigen  Hirten, 

Vielleicht  schwarzborstigen  Faunen, 

Wie  es  brini^t  die  Gelegenheit, 
Ucber  die  schwellenden  Glieder 
Voll  erteilen  sie  gleiches  Eecht, 

als  auch  die  Behauptung  Eduard  yon  Hartmanns  (Philo- 
flophie  des  ünbewuBten,  Berlin  1874,  8.  205),  daß  die  stärloiteB 
Leidenschaften  nicht  durch  die  schönsten,  sondern  im  Gegenteil 
gerade  durch  häßliche  Individuen  erweckt  werden.  Die  Wirkung 
ausgesprochener  Individualit&t  ist  eben  bedeutend  stftrker  als  die 
der  körperlichen  Schönheit.  Auch  der  Mystiker  Swedenborg 
hat  schon  erkl&rt,  daß  das  Weib  beim  Manne  die  Wahrheit»  die 
geistige  Bedeutung,  nicht  die  Schönheit  sucht.^) 

Hierin  offenbart  sich  die  Ahnung,  daß  die  wahre  Schönlieit 
zuletzt  doch  nur  die  geistige  ist,  der  Ausdruck  der  Willenskralt, 
der  schöpferischen  Tätigkeit  und  der  freien  Persönlichkeit. 

0  iet  nichts  Seltenes,"  sagt  Lermontoff  in  „Sin  Seid 
nnsier  Zeit"  (Rcklamaiisgabe  8.  102),  „daß  Frauen  sich  in  solche 
Männer  bis  zum  ^Vahnsinu  verlieben,  und  daß  sie  die  Häßlichkeit  der^ 
selben  nicht  mit  der  Schönheit  eines  Endymion  vertauschen  möchten." 
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Z£HNT£S  KAPITEL. 

Die  sozialen  Formen  der  sexuellen  Beziehongen. 

Die  Ehe. 

Der  Zug  nach  Inoividuaiität,  wie  er  unserem  Kultursystem  als 
entsoheidendes  und  ansieiolmendes  EennEeichen  eigentümlich  iat,  iat 
in  der  monogax&iaohen  Bhefoom  am  glüoklichaten  ausgeprägt;  denn 
hier  vollzieht  sich  leise  und  unmerklich  die  Heraasaxbeitung  der 
IndlTidiialit&t  anob  ani  der  Seite  der  Fiau. 

Ludwig  Stein. 
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Itthklt  dM  nfaatan  Kapittb. 

Die  Streitfiage  der  gesdüflohtliofaMi  Promiskuität.  —  Tatsache 
ihrer  Existenz.  -  Weatermarcka  verfehlte  Kritik  der  Promi»- 
ku i tri ts lehre.  —  Fortdauer  der  Promiskuität  bis  zur  Gegenwart.  — 
Yölkerkimdliche  Beweise  dafür.  —  Die  Forächiuigen  von  Friedrich 
8.  Kraafi.  —  Die  Ehe  ein  kfinatliohes  Gebilde.  —  Die  Oruppen- 
ehe.  —  ISbm  Form  beeofasSakter  Ptomialroit&k  —  Verbieifeiuig  der 
Gruppenehe.  —  Zusammenhang  der  Polyandrie  mit  der  Gruppenehe.  — 
Vielweilxjrei  und  Gruppenehe.  —  Weiberverleihen  und  Weibertausch.  — 
Mutterrecht  und  Vat^'rrecht.  —  Fortschreiten,  von  niederen  zu  höheren 
sozialen  Formen  der  Geschlechtäbeziehuiigen.  —  Uebergang  vom  Mutter- 
Eom  Yatenecht.  BUdujQig  der  vaterreohtlichea  Familie.  —  Baub- 
und  Kaufehe.  —  Die  Lichtseiten  des  YateRechts.  —  YatemohtUoha 
Ehef  ormen.  —  Polygamie  und  patriarchalisch»  Familie.  Die  Levirats- 
ehe. —  Die  monogamische  Ehe.  —  Existenz  einer  fakultativen  Poly* 
gamie  neben  der  Monogamie.  —  Die  konventionelle  Ehelüge.  — 
Hegels  l>cf iuition  der  Ehe.  —  Kritik  derselben.  —  Vereinigung 
der  mutterreohtlichen  Mod  vaterrechtlichen  Formen  der  Geaohlechts- 
besiehmigeiL  —  Neoerliohes  Brwaoheii  des  Mutterreohtogedankeiis.  — 
Umgestaltung  der  alten  vaterrechtlicheu  Ehe  tu  freieren  Formen.  — 
Einführung  der  Zivilehe  und  der  Ehescheidung.  —  Wichtigste  Grund* 
läge  für  die  Reform  der  Ehe.  —  Die  doppelte  GeschlechtsmoraL  — 
Ursprung  derselben.  —  Kritik  derselben.  —  Verhältnis  der  Proati- 
tution  zur  konventionellen  Zwangaehe.  —  Notwendigkeit  und  Bö- 
recht  igong  freiwtt  EhefoRoen*  —  Leokys  Aeußerangen  darflber.  — 
Das  römische  Konkubinat  ond  die  morganatische  Ehe.  —  Bedeutung 
des  sakramentalen  Charakters  der  Ehe.  —  Staatliche  Sanktion  einer 
freieren  Eheform  (Zivilehe,  Mischehe  Ehescheidung).  —  Liebes- 
psychologio  und  Ebeproblem.  —  Veründerlichkeit  der  menschlichen 
Liebe.  —  Die  Ewigkeitsldge.  —  Vergänglichkeit  der  Jugendliebe.  — 
Oats k o w,  Kierkegaard,  R6tif  de  la  Bretonne  darflber. 
—  Die  Poesie  der  ersten  Anfänge  in  jeder  Liebe.  —  Das  seraella 
Variationsbedürfnis  als  anthropologisch-biologisches  PhTuiomen.  —  Ein 
bloßes  Erklärungsprinzip,  kein  Ideal.  —  Seltenheit  der  einzigen" 
Liebe.  —  Der  Psychologe  Stiedeuroth  darüber.  —  Möglichkeit 
gleichzeitiger  Liebe  zu  mehreren  Personen.  —  Erklärung  dieser  Tat> 
sacke.  —  Beispiele  dafür.  —  Schwierigkeit  voUkommener  Bannonla 
swiseken  Hann  und  Ftau.  —  Das  Ideal  der  „Binliebe''.  —  Schleier- 
macher über  die  Notwendigkeit  der  Versuche  in  der  Liebe.  — 
Beispiel   der   Wilkelmine    Sohröder-Devrient    und  der 
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Karüline  Sohelliag;  —  ünzerstörbarkeit  des  LiebesbedürtniBses 
durch  Enttäusrhnnffon.  —  nL'fahruu  der  ( icwohnhcit.  —  Doppelt« 
KoUe  der  G^wuiixxlieit  in  der  Ehe.  —  Gefahr  dea  iutimea  Zusammen- 
lebttiui.  Du  gemeüiBame  Sohlafiimmer.  —  Ungflnatigt»  Altwfyer* 
hiltniMi»  der  Ehegatten.  —  Ztmahme  der  voneitigen  Heimten.  — 
Znatauseahang  mit  dem  vorzeitig(>n  Erwaohen  der  Sexualität. 
Allzn  großer  AItrrsrritersc}iied  der  Ehegatten.  —  Dadurch  bedinpfto 
physiologische  Disharmonien.  —  llinausrücken  des  Ueirat^iters  durch 
die  Kultur.  —  Abnahme  der  £heu  in  den  verschiedenen  europäiBcheu 
Ländern.  —  Die  ökonomischen  Faktoren.  —  Die  Geldehe  ein  Ueber* 
bleibael  frfUiarer  Zeiten.  Yerflfichiigung  des  fikonomiflohMi  Hinter* 
gmndes  der  Ehe  durch  die  Kultur.  —  Ehe  und  KompreiaeL  —  Rolle 
der  Geldehen  in  gewissen  Ständen.  —  Bedeutung  der  ökonomischen 
Faktoren  für  die  Ehe.  —  Zusarnmenfiussung  der  "Ursachen  für  die 
Abnahme  des  „Heiratetriebes".  —  Die  „eheliche  Pflicht."  —  Berech- 
tigung tmd  Mißbrauch,  derselben.  —  Die  Banalität  in  der  Ehe.  — 
Krankheiten  und  EbA.  —  Urteil  eiset  Psjohtatera  Aber  die  Salami- 
taten  der  Ehe.  —  Aeußerungen  einer  Fxan.  —  Schiller  und  Bjron 
über  Liebe  nud  Ehe.  —  Ein  Wort  des  Sokrates.  —  Die  Ab- 
neignng  gegen  den  Ehezwang.  —  Große  Zurivahmo  der  Ehe.qcheidungßn 
in  den  letzten  Jahren.  —  Der  §  15GS  des  Bürgerlichen  <  ^etzbuches. 
—  Gesetzliche  Möglichkeit  melirerer  Ehescheidungen  bei  derselben 
FenoD.  —  Bina  Art  itaatHoher  Sanktion  der  freien  Lieber  —  Ab- 
bfingigkeit  des  FflidlktbewnAteeins  von  der  Freiheit»  —  Orfinde  der 
Ehescheidung.  —  Die  Reform  der  französischen  Ehe.  —  Zusammen- 
setzung und  Profrramm  des  franzo.sischen  Komitees  der  ^erefonn.  — 
Der  Begriff  der  geschlechtlichen  VeraatwortUohkeit. 

Anhang.  —  Hittefluog  von  hundert  BhetTpen  und  sw61f  charak- 
teristischen Bheetandsgem&Men  nach  Gr o0-Hoff  Inger. 
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Mir  ist  es,  seitdem  ich  mich  näher  ndt  dem  GegoDfttajid 
beschäftigt  habe»  stets  imbegrelflicli  gewesen,  wie  sich  unter  den 
Anthropologen,  Ethnologen  und  Kultnrhistotikeni  überhaupt  ein 
Streit  über  die  Präge  erheben  konnte,  ob  unter  den  Urformen 
der  aexuellen  Beziehungen  die  Ehe  die  neitlioh  frohere  gewesen 
sei,  oder  ob  ihr  ein  Zustand  der  „geschlechtlichen  FtemisknitAV* 
vorausgegangen  seL 

Wer  die  Natur  des  Oeschleehistriebes  kennt,  wer  och  Über 
den  Gang  der  Entwicklung  des  MensehengeschleditB  klar  geworden 
ist  und  wer  endlich  die  noch  heute  herzschenden  Zustlnde  auf 
geschlechtlichem  Gebiete  bei  primitiven  Völkern  und  modnmea 
Kulturvölkern  studiert,  dem  kann  gar  kein  Zweifel  darüber  auf- 
kommen,  daß  in  den  Anfängen  der  Menschheits- 
entwicklung tatsächlich  ein  Zustand  der  ge- 
schlechtlichen Promiskuität  gehetreoiht  hat.O 

„Die  idealen  Ziele,'*  sagt  Heinrich  Schurtz,  „denen  die 
Kulturmenschheit  zweifellce  mit  mehr  oder  weniger  Bewußtsein 
sustrebt,  werden  unwillkflrlieh  auch  als  Mafistab  genommen,  nach 
dem  man  die  Vergangenheit  beurteilt,  und  Gefühle  und  Stim- 
mungen treten  an  die  Stelle  des  schlichten  Strebens  nach  Wahrheit.** 

So  hat  man  auch  das  Ideal  der  Dauerehe  zwischen  einem  Manne 
und  einer  Frau,  das  in  der  Tat,  wie  hier  gleich  hervorgehoben 
sei,  als  eüi  li  ii  v  v.  rlierbares  Kuliuridcal  bestehen  bleiben 
wird,  als  solchen  Maßstab  für  die  Beurteilung  der  ZusUindo  in  der 

So  erklärt  auch  P.  N  ä  c  k  e ,  einer  der  gründlichsten  Kenner 
der  Sexualanthropulogie:  „Daß  in  alter  Zeit  vor  der  Mono^mie 
Polygamie  oder  gar  ein  der  Promiskuität  ähnlicher  Znstand  existiert 
hat,  ist  sehr  wahrsobeinlich,  trotz  Westermarck,  und 

sogar  a  priori  anzunehmen."  ("Eini^^es  rur  Frauenfrag«  und 
zur  sexuellen  Abstinenz",  in:  Archiv  f.  Kriminalanthropolopo,  heraus- 
gegebeu  von  Haus  Groß  19Ü3  Bd.  XIV  S.  62.)  Vgl.  auch  Loh- 
sings  Zestimmiing  vor  Annahme  einer  ursprüuglichen  Promiskuität, 
ibid.  1901  Bd.  XVI  B.  332. 
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Vergangenheit  benutzt.  Das  hat  beaoxkdera  Wefltermarck  in 
seiner  durch  die  Sammlung  zahlreicher  ethnologischer  Einzelheiten 
wertvollen  „Geschichte  der  menschlichen  Ehe"  (Jena  1893)  getan, 

lind  deshalb  ist  seine  von  dieser  falschen  Vorau&setzniuq-  aus^'-chendc 
Ki  ilik  der  Promiskuitätslehre  „zulcizt  doch,  im  fruchtbar  ge- 
blieben", wie  Heinrich  Schurtz  feststellt.')  Zum  Beispiel 
hai  sich  TVestermarck  über  die  Tatsache  der  unzweifelhaft 
bestehenden  Promiskuität  innerlialb  der  Gruppenehe  der  Ge- 
schlechiö verbände,  der  Totems,  einfach  hiji weggesetzt. 

Läßt  gich,  wie  wir  sehen  werden,  bei  den  in  sozialen  Ver- 
bünden lebpiid*''n  Stämmen  urjj  \'ü]kern  die  geschlechtliclie  Pro- 
miskuität neben  und  meist  \or  der  Ehe  nachweisen,  so  ist  es 
über  jeden  Zweifel  erhaben,  daü  die  Urmenschen,  bei  denen  über- 
haupt alle  individuellen  Beziehungen  noch  fehlten,  die  ,ils  reine 
Triebwesen  handelten,  auch  den  Begriff  der  „Ehe''  im  modernen 
Sinne  nicht  gekannt  haben.  Sonst  wäre  ja  auch  das  „Älutterrecht" 
nicht  nötig  gewesen,  dieser  typische  Ausdruck  für  die  durch  die 
geschlechtliche  Promiskuität  hervoigerufene  Unaioherheit  der 
Vaterschaft 

Die  in  primitiven  Zuständen  herrschende  größere  Un- 
g^bnndenheit  im  Geschlechtsverkehr  wird  von  den  «akzelnen 
Fonclieni  Terachieden  bezeichnet,  bald  als  „Promi8kiiit&t*S  bald 
als  „freie  Liebe",  als  „Oruppenehe",  »iPolyandxie",  „Polygynie", 
^ligiSee  und  geschlechtliclie  Prostitation"  usw.  Die  Uassisdien 
Arbeiten  von  Bachofen,  Bastian,  Giraud-Tenlon, 
von  Hellwald,  Köhler,  Friedrich  S.  £raufi,  Lub- 
bock,  MacLennan,  Morgan,  Friedrich;  Müller, 
Post,  H.  Sohtirtz,  Wilcken  hl  a.  haben  diesen  Het&ris- 
mns  der  Urzeit  als  Tatsache  erwiesen. 

TVenn  moderne  Kritiker  sich  auch  scliließlich  dazu  bequemen, 
die  Beweiskraft  des  ungeheuren  Tatsachenmaterials  auf  diesem 
Gebiete  anzuerkennen,  so  nelmien  sie  doch  iiimier  noch  Anstoß  an 
dem  Begriff  und  Won  der  geschlechtlichen  „Promiskuität",  womit 
ein  schranken-  und  walilloser  sexueller  Verkehr  der  Greschlechtcr 
untereinander  ausgedrückt  wird.  Sie  gel>en  die  Möglichkeit  der 
Grup[>enehe  —  obgleich  das  nur  eine  sozial  begrenzte  Form  der 
Promiskuität  ist  — ,  der  Polyandrie  und  Polygynie,  ja  der  wahl- 

*)  H.  Schurtz,    Aiteit.kiasaeu  und  Mäuuerbüude.    Eine  Dar- 
itelloog  der  Grundfonnen  der  Gesellschaft.  Berlin  1902,  S.  176. 

14* 

Digilized  by  Google 


212 


loaen  i<eligifi8eii  Fnwtiiutüm  xu,  aber  an  die  Exuteiis  der  echten 
PiomiskniUt  wollen  sie  nidht  glauben. 

Und  doeh  kGimien  sie  diese,  wenn  sie  die  Atigen  nur  gehifiri^ 
aulmaditen,  noeh  heute  unter  den  modeznen  Knlturvölkem 
beobachten.  In  gewissen  Bevölkemngsschichten  und  Klussen  l&ßt 
sich  ein  soleher  wähl-  und  regeUoser  Oeschlechtsverhehr  ohn« 
Anknüpfung  dauernder  Beziehungen  noch  heute  beobaditen.  Msn 
frage  einen  jungen  Mann  selbst  der  besseren  Stfinde,  mit  wie  vielen 
weiblichen  Wesen  er  im  Iiaufe  eines  einzigen  Jshres  verkehrt 
hat  —  es  brauchen  durdliaus  keine  Prostituierte  zu  sein  —  und 
man  wird,  wenn  er  die  Wahrheit  sagt,  erschrecken  über  die  Zahl 
der  „Lustobjekte"  1  Dieser  letztere  Ausdruck  paßt  durchaus,  weil 
meist  jede  individuelle  Beziehung  zwischen  den  nur  flüchtig  sich 
Begegnenden  fehlt  Und  auch  von  gewissen  Mädchen,  z.  B.  Diensi- 
mftdchen»  Konfektioneusen,  wird  man  dasselbe  in  Beziehung  auf 
die  Zahl  ihrer  jährlichen  Liebhaber  h$ren.  Aehnlich  begründet 
Philipp  Frey  (Der  Kampf  der  Geschlechter,  Wien  190i,  S.  51) 
die  Annahme  einer  uisprOnglichen  geschlechtlichen  Promiskuität. 
Er  weist  besonders  auf  die  Zustände  in  den  Hafenstädten  hin: 

„Hafenorte,  in  denen  überseeische  Schiffe  anlegen,  kennen  den 
jeder  Verfeinerung  und  Hülle  entbehrenden  Trieb  in  peiner  ganzen 
Tierheit  Sehen  wir  uns  hier  in  die  Tiefen  einer  notvollen  Primi- 
tivität und  einer  Wildheit  versetzt,  die  auf  Hemmungen  der  Zivili- 
sation zurückgeht,  so  rückt  uns  zugleich  die  tierisdie  Undif feren« 
ziertheii  des  in  Herden  lebenden  Urmenschen  näher.  Vermischung 
von  Mann  und  Weib  nach  der  Begierde  des  Moments,  einzige 
Bindung  durch  die  gegenseitige  Erregung  der  Lust,  zu  geringe 
Untexschiede  zwischen  den  verschiedenen  Männchen  und  Weib- 
chen einer  Menschenherde,  um  dauernde  Vorrechte  zweier  ein- 
seiner  aufeinander  erstrebenswert  zu  machen,  Fehlen  des  Grund« 
besitzes  im  Umherschweifen  durch  den  Urwald,  gemeinsames  Eigen* 
tum  der  Herde  oder  Horde  an  Kindern  —  diese  Voraussetzung 
ursprünglichster  affenartiger  Zustände,  die  unter  denen  anderer 
Säugetiere  stehen,  ist  durch  die  ia  aller  Kultur  immer  wieder 
hervorbrechenden  polygamischen  und  polyandrischen  Triebe  von 
homo  supicns  gerechtfertigt.** 

Glücklicherweise  liefert  auch  die  Völkerkunde  uns  unum- 
stöi^liche  Beweise  für  das  Bestehen  der  echten  Promiskuität 

Von  den  Nasomonen  in  Afrika  berichtet  H  e  r  o  d  o  t  (I V,  172): 
„Wenn  ein  nasomonischer  Mann  sich  die  erste  Frau  nimmt,  so 
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ist  der  BraacU,  dali  dm  Braut  in  der  erst  cd  Nacht  von  aiieii 
Gästen  sich  muß  l>esclilai"cji  lassen,  die  Reihe  durcli,  und  so  wie 
einer  sie  beschiafcn,  gibt  er  ilir  ein  Geacheok,  das  er  von  Hause 
mitgebracht." 

Das  gleiche  er/ählt  Diodor  (V,  18)  von  den  Bewolmera  der 
Baleareii.  Ist  das  uichi  ein  Nachklang  uralter  Sitte  geschleclit- 
lieber  Proin islruität  vor  der  Ehe? 

Sehr  interessant  sind  die  neueren  Mitteilungen  von  M  e  1  - 
ttikow  über  die  freien  GeschlcchUäverhältnisse  bei  den  sibirischen 
Burjäten.  Dort  herrsclit  vor  der  Ehe  ein  i'egelloser  Geschlechts- 
verkehr zwischen  Männern  und  Mädchen.  Besonders  bei  den  bur- 
jatischen Festlichkeiten  läßt  sich  das  beobachten.  Sie  finden 
meistens  am  späten  Abend  statt  und  können  mit  Recht  „Nächte 
der  Liebe"  genannt  werden.  Nahe  den  Dörfern  brennen  Scheiter* 
häufen,  um  welche  Männer  und  Frauen  ihren  eintönigen  Tanz 
„Xadan"  tanzen.  Von  Zeit  zu  Zeit  gehen  Paare  von  den  Tanzenden 
fort  und  verschwinden  in  der  Dunkelheit  der  Nacht.  Kurz  darauf 
kehren  sie  zuiiick  und  nehmen  wieder  an  den  T&nzen  teil,  um 
nach  einiger  Zeit  aufs  neue  im  Naclitdunkel  zu  veraehwinden, 
aber  es  sind  nicht  immer  dieselben  Paare,  die  aufs  neue  ver* 
lehwinden,  da  die  Personen  miteinander  wechseln.') 

Ist  das  nicht  echte  Fromisknit&t^  In  gemilderter  Eorm  kann 
man  g[o  auch  bei  uns  beobadiien,  wie  mir  kürzlich  ein  Fall  bekannt 
geworden,  wo  zwei  gute  Freunde  ihre  übrigens  erst  seit  kurzer 
Zeit  datierenden  „Verk&ltniflBe"  miteinander  austauzchten.  Frei- 
lich geschah  das  am  hellen  Tage,  wahrend  bei  den  Burjäten  die 
Dunkelheit  eine  wirklich  echte  wahUose  Promiakuit&t  verbürgt. 

Marco  Polo  berichtet  als  einen  merkwürdigen  Brauch  der 
Einwohner  von  Tibet,  daß  dort  ein  Mann  unter  keinen  Umständen 
ein  Mädchen  heiraten  würde,  das  Jungfrau  wäre.  Denn,  sagten 
sie,  ein  Weib  sei  nichts  wert,  wenn  es  nicht  Umgang  mit  Männern 
gepflogen  habe.  Man  bot  die  Mädchen  den  Kci.sendcn  an  und 
erwartete,  daß  der  Fremde  die  Gefälligkeit  mit  eitiem  Hing  oder 
irgend  eüier  anderen  Kleinigkeit  belohn l^e,  die  das  Mädchen,  wenn 
es  heiraten  sollte,  als  „Liebeszeichen"   vorzeigen  muJ^te.  Je 


•)  N.  Meluikow,  Die  Bur jäten  des  Irkutskischen  Gouverne- 
aeuU  iii :  Verhandlungen  der  Borlirer  Gesellschaft  für  Anthro- 
polügie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1899,  S.  iiO. 
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mehr  es  dergleichen  besaß,  desto  gesuchter  war  es  ala 

Gattin.*) 

Auch  aus  Neuholland  wird  äimliches  berichtet. 

Besonders  wichtig  und  beweisend  für  die  Existenz  einer 
geschlechtlichen  Promiskuität  sind  die  Untersuchungen  des  Folk- 
loristen Friedrich  S.  Krauß  über  das  G^eflchlechtsleben  der 
Südslaven.  Krauß  hat  sich  überhaupt  um  dia  wifisenschaftliobe 
Erforschung  und  autbropologische  Gnmdleguxi|f  des  menschlichen 
Sexuallebens  die  größten  Verdienete  erworben,  ihm  gebührt  neben 
Bastian,  Post,  Kohler,  Mantegaxza  und  Floß- 
Bartels  ein  Ehrenplatz  unter  den  BegrOndern  ^er  ftAskÜkta- 
pologia  eezaaUs". 

Dr.  Krauß  hat  seine  bahnbrechenden  Untersuchungen  zu- 
erst in  den  „Eryptadia**  Bd.  VI  und  Vn  (Paris  189d  und  1901)  ver- 
oflentlicht,  später  aber  für  die  Zwecke  der  folkloriBtimli-^thnologi' 
flohen  Erforschung  des  Sexuallebens  ein  eigeneB  Jahrbuch  unter  dem 
Titel  „Anthropophyteia,  Jahrbuch  für  fclkloristisolie  Erbebungen 
und  Forschungen  zur  Entwicklungsgeschichte  dar  geschlechtlichen 
Moral"  begrOndat,  das  unter  Mitwirkung  von  Anthropologen, 
Ethnologen,  Folkloristen  und  Medizineia,  wie  Thomas 
Achelis,  Iwan  Bloch,  Franz  Boas,  Albert  Eulen- 
burg, Anton  Herrmadn,  Bernhard  Obst,  Oiuseppe 
Pitri,  Isak  Bobinsohn  und  Karl  von  den  Steinen 
seit  1904  erscheint  (bisher  3  Binde,  1904—1906)  und  eine  höchst 
wichtige  Bercicheraqg  der  bisher  sehr  spärlichen  periodisoben 
Publikationsorgane  fOr  das  wissenschaftliche  Stadium  der  sezo^w 
Probleme  darstellt  Ich  werde  auf  dieses  bedeutsame  üntemehmen 
später  noch  einmal  zu  sprechen  kommen.  Hier  erwähne  ich  nur, 
daß  in  diesen  Publikationen  von  KrauB,  der,  wie  er  selbst  sagt, 
für  die  Verlockungen  des  Bomantizismus  in  der  Volkskunde 
unempfänglich,  sich  eijien  offenen  Sinn  für  die  Wirklicbkcileii 
und  Möglichkeiten  des  Volkstums  gewahrt  hat,  die  Existenz  einer 
gcsclilechllichen  ProinLskuiiät  unter  den  Südslaven  mit  Sicherheit 
dargetan  iüt.  Wie  er  selbst  erklait,  stand  eine  solche  Fülle  von 
einem  13erufs  Folklüristen  erhobener  zuverlässiger  Belege  iiher  eine 
Form  der  geschlechtlichen  Promiskuität  innerhalb  eines  selir  engen 
Gebiete  einer  einzigen  geographischen  Provinz  der  Forschung  bis- 
her nicht  zur  Verfügung. 

Marco  Polo,  traoBkited  by  Yule,  2,  edition,  Londoa  18?6^ 
Bd.  II,  8.  35,  39. 
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Ks  ist  nuch  sonnenklar,  daß  das  g«8cfalechiliche  Varia tioos* 
bedürfnis  des  Mensclien,  welches  eine  antHropologisdie  Erscheinung 
darstellt,^)  in  der  Urzeit  sieh  um  eo  starker  und  ungezügelter 
äußern  mußte,  als  noch  das  ganze  Leben  sich  nicht  über  daa 
Niveau  rein  physischer  Bedürfnisse  erhob.  Wenn  nun  heute,  im 
Zustande  der  fortgeschrittensten  Zivilisation,  nach  Ausbildung 
einer  das  ganze  gesellschaftliche  Leben  durchdringenden  und  beein- 
flnssesden  gesdilechilichen  Moral,  dieses  natürliche  Variationa^ 
Mürfnia  sich  beinahe  noeh  in  imverminderter  Stärke  äußert, 
so  bedarf  es  eigentlich  keines  Beweises  mehr,  daß  in  primitiven 
Zuständen  geschleditliohe  Ftomisknität  das  UrsprOngliche,  ja 
eigentlich  das  Natürlichere  ist  ab  die  Ehe; 

Denn  vom  rein  authropologisehen  Standpunkte  —  nur 
Ton  diesem,  nicht  vom  sittlichen,  sozialen  imd  koltorellen  ist 
hier  die  Bede  —  erscheint  die  Dauerehe  als  ein  durchaus  künst- 
liches Gebilde,  'welches  auch  heute  noch  dem  imzuellen  Variations- 
bedürfnis  des  Menschen  nicht  Genüge  tut,  da  vor  allem  zahl- 
leiefae  Männer  wohl  de  jure  monogam,  de  facto  aber  polygam 
leben,  worauf  schon  Schopenhauer  hinwies.  Immer  aber 
bezieht  siieh  das  auf  die  rein  physischen,  sinnlichen  Besiehungen 
und  berührt  nvcht  die  Ehe  als  Kulturideal,  als  welches  sie  vor- 
züglich einen  geistig-sittlichen  Lihalt  hat. 

Auch  die  ajideren,  selbst  von  den  Kritikern  der  Promiskuität 
als  erwieiiene  Tatsa/^en  anerkannten  sozialen  Formen  des  Ge- 
schlechtsverkehrs sind  durch  einen  häufig-en  \\  e  c  h  s  e  1  in  den 
sexuellen  Beziehung-en  ausgezeichnet.  D  is  ljiIi  besonders  von 

der  ältesten  Eheform,  der  sogenannten  „G  r  u  p  p  c  n  e  Ii  o".'') 

Die  Gruppenehe  ist  nicht  eine  Verbindung  einzelner  Indi- 
viduen, sondern  von  aus  Individuen,  männlichen  und  weiblichen, 
zusammengesetzten  Stammesgruppen,  den  sogenajinten 
„To  tems''. 

VgL  darüber  meine  „Beitzfige  rar  Aetiologie  der  Psychopathia 

•emalid",  Bd.  T,  S.  165-169. 

Vgl.  über  die  Gnippenehe  besonders  die  Arljciten  dc3  be- 
rähmteu  Juristen,  Ethnologen  und  genialen  Knlturpsychologen  Josef 
Köhler,  speziell  seine  Abhandlungen  „Zur  Urgcschiclite  der  Ehe", 
Stuttgart  1897 ;  „Rechtsphilosophie  und  Naturrecht"  in ;  H  o  1 1  z  e  n- 
dorffoKohler,  Bnoyklopadie  der  Rechtswissenschaft,  Leipzig  1 902, 
8.  27^-36:  „Die  Gruppenehe**  in:  Aus  Kultur  und  Leben,  Berlin  1904, 
S.  22—29;  dann  das  Kapitel  über  die  Gruppenehe  bei  Seburts, 
Altenklassen  und  Mftnnerbünde»  S.  17d— 189. 
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Der  soziale  Instinkt,  der  Genossenschaftstrieb,  auf  dem  noch 
heute  Staat  und  Familie  beruhen,  verband  einst  die  Menschen 
zu  Stämmen  eigner  /\jt,  die  sich  als  ein  einheitliches  Individuum 
fohlten  und  von  einem  Tiergeist«  beseelt  £|;laubten,  ihrem  Schutz- 
geiste.  Diese  Verbände  hießen  Totems. 

Die  Gruppenehe  ist  nun  die  Verheiratung  eines 
Totems  mit  einem  anderen,  d.  h.  die  Männer  der  einen 
Totemgruppe  heiraten  die  Frauen  der  anderen  und  umgekehrt.  Aber 
kein  einzelner  hatte  eine  besondere  Frau,  Kondem, 
wenn  z.  B.  20  Männer  des  ersten  Totems  20  Frauen  d*  s  anderen 
heirateten,  so  hatte  jeder  der  20  Männer  inen  gleichbeitjchtigten 
Anteil  an  joder  der  20  Frauen  und  umgekehrt.  Das  war  zwai' 
ein  Fortschritt  über  die  an  kerne  soziale  Form  sich  bindende 
schrankenlose  geschleclitliche  Promiskuität  hinaus,  bot  aber  keine 
Möglichkeit  zu  einer  Individualisierung  der  Liebe,  es  blieb  Promis- 
kuität in  engeren  Grenzen. 

Die  Gruppenelle  existiert  heute  noch  in  Australien  in  aus- 
geprägter Form  bei  einigen  Stämmen,  wälirend  sie  als  gelegent- 
lich geübter  Brauch,  als  Weibertausch  unter  Freunden,  Gäaten, 
Verwandten  fast  tiberall  in  AuÄti-aiien  vertreten  zu  sein  Ficheiut. 
Schurtz  betrachtet  die  australische  Gnippenehe  als  eine  Art 
von  „Austoben"  des  wilden  Geschlechtstriebes. 

Sehr  bekannt  ist  die  Schilderung  der  GrupiK  in  he  im  alten 
Britannien  bei  Cäsar:  ,,Die  Gatten  blitzen  ihre  Frauen  zu 
zehn  oder  zwölf  gemeinsam,  und  zwar  vorzugsweise  Brüder  zu- 
sammen mit  Brüdern  oder  Elt- m  mit  Kindern."  Das  ist  also 
eine  besondere  Abart  der  Gruppenehe. 

Als  Rest  einer  ui'sjjrün glichen  Gruppenelie  ist  nach  B  e  r  n  - 
h  ö  f  t  auch  die  ,,P  o  1  y  a  n  d  r  i  c",  die  Vielmännerei,  aufzu- 
fassen, bei  der  ein  Weib  tik  iirrix^  Männer  besitzt  und  die  durch 
Frauenrinngt'l  in  dem  einen  Totem  zustande  kommt.  Marshall 
hat  in  der  Tat  bei  den  polyandrischen  Toda  in  Südindieil  wirk- 
iichf^  Grnppi';ii  he  neben  der  Polyandi-ie  beobachtet. 

Bei  euiZ'  Inen  Indianerst^mmen  finden  sich  noch  heute  An- 
klänge an  die  Gruppenehe,  z.  B.  besteht  ein  Anreclit  des  Mannes 
auf  die  Schwestern  seiner  Gattin  oder  selbst  auf  deren  Cousinen 
und  Tanten,  die  er  nach  und  nach  ebenfalls  heiraten  kann.  Hier 
hat  sich  also  die  „Bolygynie"  oder  Vielweiberei  aus  der 
Gruppcnche  entwickelt. 

Auch  die  vielfach  verbreitete  Sitte  deaWeiberverleihens 
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und  Weibertausches  hängt  mit  den  Verhältnissen  der 
Gruppenehe  zusammen;  in  Hawai,  Australien,  bei  den  Massai  und 
Herero  in  Afrika  treffen  wir  diesen  Brauch,  besonders  aber  in 
Angola  und  an  der  Kongomündung,  auch  in  Nordostasieu,  bei 
manchen  nordamerikanischen  Indianerstämmen. 

Mit  Becht  macht  Schürt z  auf  die  durch  die  schlechten 
Wobnungsverhaltniaae  bedingten  ähnlicken  Zustfinda  bei  euro- 
päischen Proletariern  auimerksam. 

Unter  diesen  Verhältnissen  einer  wenn  aucK  schon  be- 
flcliränkten  Promiakuität  war  die  einzig  natürliche  Familien* 
verbindimg  diejenige  zwischen  Mutter  und  Kind.  Das  Kind  ge- 
hörte aussclilieBIich  der  Mutter  und  dadurch  in  weiterem  Sinne 
dem  Totem  der  Mutter  an.  Wie  namentlich  Bachofen  in  seinem 
berühmten  IrVcrkc')  nachgewiesen  hat,  hat  dia  Uraseit»  und  bis  in 
die  Gegenwart  noch  viele  primitive  Stämme,  ganz  unter  der  Herr- 
flchaft  des  auf  rein  sinnliche,  nichtindividuelle  Beziehungen  sich 
gründenden  „Mutter rechts"  ^yAtriarchat)  gestanden,  das  erst 
mit  dem  Eintreten  mehr  freier,  geistiger,  individueller  £e* 
Ziehungen  zwischen  den  Grcschlechtem,  die  ncxsh  keineswegs  zur 
Einehe  im  modernen  Sinne  zu  führen  brauchten,  durch  das 
„Vat  er  recht"  (Patriarchat)  ersetzt  wurde. 

So  haben  die  neueren  ethnologischen  Forschungen  die  Un- 
haltbarkeit  der  Wea  t er marok sehen  Kritik  der  Promisknit^ta- 
lehre  daigetan.  An  der  Tatsache  uisprOnglieher  Geschleohts- 
genossenschaften  mit  einer  mehr  oder  weniger  heschrftnkten  Pro* 
miaknit&t  des  sexuellen  Verkehrs  iat  nicht  mehr  zu  zweifeln. 
Das  hebt  auch  Ludwig  Stein  mit  Nachdruck  hervor.^  Die 
geschlechtliehen  Verhftltnisae  der  urzeitlicihen  Horden  waren  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  notdtiiftig  geregelt. 

Eb  liegt  in  dieser  Vbrstellimg  durchauz  nichta  das  Menschen- 
geschlecht Herabwürdigendes,  im  Gegenteil  bekundet  sich  in  der 
Entwieklimg  mdividueller  Dauerbeziehungen  zwischen  Mann  und 
Weib  aus  dem  Zustande  einer  ursprünglichen  Fromisknit&t  her- 
aus ein  ständiges  Fortschreiten  Ton  niederen  zu  höheren  sozialen 
Formen  der  Geschlechtsbezidiungen,  eine  sukzesaiTe  Vervollkomm- 
nung und  Veredelung  derselben  bis  zur  monogamen  Ehe^  die  auch 
heute  noeh  ein  bloJBea  Ideal  iat,  da  die  Wirklichkeit  ihr  nicht 

')  J.  J.  Baohofen,  Das  Hntterrecht,  Stuttgart  1861. 
•)  Ludwig  Stein,  Die  AnOoge  der  Kultur,  8.  106—107. 
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entspricht  oder  die  ursprimgiiche  reine  Idee  veriäiächt  und  ver- 
dunkelt hat. 

Der  Uebergaiig  von  dem  auf  rein  natürlich-sinnlicher  Grund- 
lage ruhenden  Mutterrecht,  unter  dem  die  Frauen  eine  hervor- 
ragende soziale  und  oft  auch  politische  Stellung  einnahmen,  zu 
dem  die  geistig-individuellen  Beziehungen  in  den  Vordergrund 
rückenden  Vaterrecht  bedeutete  einen  weiteren  Schritt  vor- 
wärts in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Ehe.  Bachofen  hat 
zuerst  die  eminente  kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  Ueber- 
ganges  vom  Mutterrecht  zum  Vaterrecht  für  das  Geistes-  und 
Geaellschaftsleben  der  Menschheit  erkannt  und  eingehend  ge- 
würdigt. Schurtz  hat  dafür  die  Formel  gefunden: 

Die  Frau  ist  der  gegebene  Mittelpunkt  der  natürlichen,  aus 
dem  GeBchlechtsverkehr  und  der  Fortpflanzung  entetehenden 
Gruppen,  der  Mann  dagegen  der  Schöpfer  der  freien,  auf  Sym* 
pethie  des  Gleichartigen  beruhenden  Gesellschaftsformen. 

Mit  dem  Vaterrecht  h&Dgt  die  Entwicklung  der  individuellen, 
penönlicben  Ehe  aufs  innigste  «wamiwim.  In  diesem,  aber  nur 
In  dieaem  Sinne  li&t  Eduard  von  Mayer  recht,  wenn  er  den 
Mann  eis  den  eigentlichen  Scliöpfer  der  Familie  bezeichnet. 
Denn  unter  der  Herrschait  des  Muttenechts  war  eben  die 
„Familie"  nicht  vollständig,  sie  bestand  nur  aus  Mutter  und  Kind. 
Nun  erst  wurde  sie  ein  vollkommenes  Ganzes.  Diese  vaterrecht- 
liche  Familie,  die  auch  unsere  moderne  Familie  ist,  ist  also 
die  „m&nnliche  Form  der  menschlichen  Zusammengehöriglceit"*) 

Das  Vaterreeht  bedingte  ein  Beeht  des  Veten  über  die  Erau 
und  ihre  Kinder,  es  war  ein  erst  in  hartem  Kampfe  erworbenes 
Hernchaftsrecht  Der  Frauenraub  und  die  Raubehe  ge- 
hören den  Anfingen  des  Vaterreehts  an,  später,  als  die  Erau, 
völlig  unterdrückt,  zu  einem  blofien  Wertobjeki  heraibgesunken 
war,  kam  noeh  die  „Kauf  ehe*'  hinzu.  Die  niedere  Stellung  der 
Frau  unter  der  Hemehaft  des  ursprünglichen  Vaterreehts  läßt 
sich  am  besten  bei  den  Griechen  studieren,  wo  nur  die  Hetäre 
und  die  Knabenliebe  freiere  Verhältnisse  darbieten.  Ja«  die 
Knabenliebe  war  den  Hellenen  genau  das,  was  dem  modernen 
Kultarmenseben  die  heterosexuelle  liebe  in  ihrer  allerpersön- 
liebsten,  individuellsten,  ganz  auf  geistigem  Kontakt  und  Ver> 
ständnis  beruhenden  Gestaltung  ist 


•)  Eduard  v.  Mayer,  Die  Lebensgeaetae  der  Eultar,  8.  210. 
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Schön  hat  Ko hier  die  Lichtseiten  des  vollen  und  alleinigen 
Vatenechts  gewürdigt: 

»Jetzt  erst  gründet  der  Mann  sein  Heim,  er  ist  der  Herr 
des  häuslichen  Herdes,  er  ist  der  Opferpriester  am  Hanssltar, 
aeine  Ahnen  sind  geistig  anwesend,  er  veiehrt  sie,  das  Haus 
ist  von  ihnen  durchdrungen.  In  seinem  Hause  soll  nichts  Un- 
reines walten:  die  Kinder  lehrt  er  Zucht  und  Anhänglichkeit  an 
die  ^Familie,  und  die  Firn,  gibt  im  Augenblick,  wo  sie  im  Hoch- 
zeitszng  die  Schwelle  des  Mannes  überschreitet»  oder  Uber  sie 
getragen  wird,  ihre  Heiligtümer  auf:  sein  Heim  ist  nun  ihr 
Heim.  Jetzt  am  h&uslichen  Herde  entwickeln  sich  die  Tugenden, 
welche  die  Voraussetzungen  staatlicher  Größen  werden:  der 
Mann  gewinnt  im  Sehofie  der  Familie  die  Eraft,  die  ihn  zu  den 
höchsten  Leistungen,  sei  es  im  Leben  des  Staates,  sei  es  im 
Leben  der  Wissensehaft,  befähigt;  und  ein  auf  Grund  dieser  Zu- 
stände geschlossener  Bürger-  und  Bauemkreii  bildet  den  not- 
wendigen Untergrund,  um  das  Gebäude  des  ethischen,  wissen- 
schaftlichen und  politischen  Lebens  zu  tragen.  Die  Erau  tritt 
zurück,  aber  im  Hauae  entfaltet  sie  neue  Tagenden:  Aufopferung 
für  die  Familie,  lift^iiili^^ti^r  Sinn,  Freude  am  Heim,  Anmut  im 
engeren  Kreise  sind  die  Lichtseiten  ihres  Wirkens,  denn  das 
Weib  weiß  überall  heirliche  Züge  zu  entwickeln,  solange  es 
nicht  in  volle  Boheit  oder  Entartung  gefallen  ist." 

Die  älteste  Eheform  unter  dem  Vaterrecht  war  die  Poly- 
gamie, wie  wir  sie  z.  B.  im  alten  Testament  finden,  wo  sie  für 
die  patriarchalische  Familienordnung  charakteristisch  ist.  Der 
Herr  des  Hauses  und  der  Familie  besitzt  eine  Hauptfrau  für 
die  legitime  Erbfolge,  daneben  aber  zahlreiche  Eiebsweiber.  Bei 
den  Juden  führte  die  starke  Betonung  des  Vaterreehts  zur  so- 
genannten „Leviratsehe",  d.  h.  eine  verwitwete  Frau  mußte 
den  Bruder  ihres  verstorbenen  Gatten  heiraten,  damit  das  Ge- 
schlecht des  Toten  fortgepflanzt  würde^ 

Aus  der  vateirechtlidien  Polygamie  ging  dann  allmählich 
die  monogamische  Ehe  hervor,  die  bis  heute  —  das  sei  hier 
von  vornherein  betont  —  ein  nie  erreidbites  und  verwirklichtes 
Ideal  geblieben  ist,  sowohl  bei  Griechen  und  Bömem  als  auch 
in  der  modeznen  Eulturwelt 

Wenn  die  moderne  Eulturehe  wesentlich  ein  Erzeugnis  des 
Vaterreehts  ist  und  unter  der  Herrschaft  der  „Männermoral" 
steht»  diese  aber  neben  der  staatlich  festgelegten  und  für  bindend 
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erklärten  monogauiischen  Ehe  eine  „fakultative  Polygamie*'  ge- 
sellschaftHrh  duldet,  so  ist  hier  ein  Element  der  Lüge 
und  ileuclielei  verborgen,  welches  mit  Recht  die 
modern  vat  er  rechtliche  Ehe  als  konventionelle 
F 0  r iu  bei  jenen  in  Mißkredit  gebracht  hat,  die 
in  der  dauernden  Ijobensgemeinsehaft  zweier 
freier,  g  1  c  i  c  Ii  b  e  r  c  c  Ji  t  i  g  l  e  r  I*  e  r  s  n  1  i  c  Ii  k  c  i  t  e  n  das 
wirkliehe  Ideal  der  Zukunftsehe  erblicken. 

Hegel  ist  in  seiner  berühmten  Definition  der  Ehe,^^)  die 
er  als  Verkörperung  der  Wirklichkeit  der  Gattung  und  als 
geistige  Einheit  der  natürlichen  Geschlechter  durcii  selbst- 
bewußte Liebe,  als  reclitlicli- sittliclio  Lieb©  auffaßt,  dieser 
AA'ahrung  un-i  Herausbildung  der  Individualität  beider  Teile 
nicht  gerecht  geworden.  Die  .Einheit",  das  ,,ein  Leib  und  eine 
Seele''  entspricht  wohl  der  vaierrcchtlichen  Auffassung,  bei  der 
die  Erau  ganz  im  Manne  aufgeht,  nicht  aber  dem  modernen  Be- 
griffe einer  individualche,  die  beide,  Mann  und  Frau,  als  freie 
[*ersÖnliehkeiteu  vereinigt.  Das  ist,  wie  wir  später  sehen  werden, 
der  Sinn  der  Bestn'bimgen  für  ,, freie  TjieW,  die  mnu  nicht, 
wie  z.  B.  Ludwig  Stein  (Anfänge  der  ivuliur,  8.  110)  es 
tut,  mit  der  freien  Liel)e,  dem  Hetärismus  der  Urzeit  oder  dem 
bloßen  außerehelichen  Verkehr  der  Gegenwart  verwechseln  darf. 

Weder  ^futterrecht  allein  noch  Vaterrcclit 
allein  können  die  Ideale  des  modernen  Kultur- 
menschen bezüglich  der  Gestaltung  der  sozialen 
Formf^n  des  L  icbes  leben  s  befriedigen.  Das  ist  nur 
möglich,  wenn  beide  rechtliche  Formen  in  einer  neuen  vereinigt 
werrlen,  die  beiden  Geschlechtern  das  gleiche  üecht  zuteil 
werden  läßt.^*) 

Dnher  macht  sieh  mit  den  Bestrebungen  für  freiere,  indivi- 
duelle Ent'.virklung  v.ciblichen  AV'csens  auch  die  Tendenz  geltend, 
die  alte  mutterrechtlichc  Auffassung  im  öffeutliciiGU  Leben  wieder 
zur  Gellung  imd  zu  Ehren  zu  bringen. 

„Langsam  und  aUmählich,"  sagt  Kohl  er,  „hat  der  wieder- 


G.  F.  W.  Hegel,  Grundliaien  der  Pliilosophie  des  bt?,  oder 
Natiirrecht  und  Staatswissenschaft  im  (Irundrisse,  herausgegeben  votx 
Kduard  Gans,  Berlin  1840,  2.  Aufl.,  S.  218. 

")  Also  nicht  alleiaige  Geltung  des  Ifntterreohts,  wie  s.  B. 
Ruth  Bt^  es  fordert.  („Staatskinder  oder  Mnttemcbtr,  Leip«i|r 
1904.) 
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erwüchende  Matterrech tsgedanke  daran  mit  scharfem  Zahn  geoagt, 
Iwld  in  der  eiiMn,  bald  in  der  andera  Weiae  "wiedear  di»  strangem 
Klammem  dieses  Systems  gelockert .  .  .  Da£  dis  Frau  in 
dieser  Weise  eine  würdigere  Stellung  erringt»  ist 
sicher.  Dagegen  hat  der  einhoitlidie  Familiensinn  lange  nicht 
mehr  den  Sporn  wie  bei  den  rein  sgnatischen  (yaterrechtlichen) 
Velkem  . . .  Unsere  Verh&ltnisse  ermöglichen  es,  daß  die  Kultur- 
Interessen  gedeihen,  anch  "wenn  dsa  Familienbend  kein  eo  stralfes 
imd  esüdnsives  ist.*' 

Der  moderne  Enlttumensch  kann  sieh  ruhig  mit  dem  Gedanken 
vertraut  mschen,  daß  die  alte»  unter  der  Herrschsit  des  Vater- 
reehts  stehende  iiatriarofaaUsche  Familie  aUmfikUoh  verschwinden 
wird,  daß  ndthin  auch  die  scheinbar  so  festgefügte»  YateireehtHche 
konventionelle  Ehe  der  alten  Zeit  andere»  freiere  Formen  an- 
nehmen wird.  Die  Idee  der  Ehe  imd  ihr,  Wert  als  Lebensgemein- 
Schaft  bleibt  deshalb  nnaagetastei  Man  kann  ein  Kritiker  der 
alten  überlebten  Kheform  sein,  ohne  deshalb  sich  dem  Verdacht 
inssnaeteen,  als  wolle  man  die  Idee  einer  »»Ehe'*  Überhaupt  da- 
durch aufheben.  Die  einseitig  juristische,  staatliehe  und  sakra- 
mentale, kirchliche  Auffessuug  der  Vergangenheit  wird  weder 
der  sozialen  noch  der  individuellen  Bedeutung  der  Ehe  gerecht.^ 
Wer  gleich  Westermarck  die  monogamische  Ehe  überhaupt 
als  das  uisprünglich  Gegebene,  gewissermaßen  als  eine  biologische 
Tatsache  annimmt  und  jede  Entwicklung  derselben  aus 
otedereD  Formen  leugnet,  der  leugnet  damit  auch  die  Möglichkeit 
einer  tiefgreifenden  Umgestaltung  der  heutigen  Eheformen.  Man 
begeht  meist  den  Fehler,  daß  man  auf  der  einen  Seite  die  Mono- 
gamie in  ihrer  idealsten  Form,  der  lebenslänglichen  Ehe,  der 
sogenannten  „freien  Liebe"  auf  der  andercu  Seite  gt^^-timl  istcllt, 
wobei  man  iinier  freier  Lielie  einen  völlig  ungeref^^lten  außerehe- 
lichen Geschlechtsverkehr  vei-steht.  Kein  Wunder,  daß  in  bezug 
auf  beide  extreme  Formen  der  sexuellen  Beziehungen  eine  pessi- 
mistische Auffassung  leichtes  Spiel  hat.  Je  nach  dem  Stand- 
punkt hebt  der  eine  die  Unverträglichkeit  einer  lebenslänglichen 
Pflichtehe  fiir  die  itidividuelle  Freiheit  und  Entwicklung  der 
Persönlichkoit,  der  aridere  aber  die  ebenso  großen,  wenn  nicht  noch 
grußeron  Gefalii-en  der  eclirankenlosen  Aufiübung  des  außerehe- 
iichea  G  es»  liiechts Verkehrs  hervor. 

Glücklicherweise  ist  durch  die  ge.<?eiz]iche  Einführung  der 
„Zivilehe"  und  der  „Ehescheidung"  bereits  vom  Staate  die 
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Notwendigkeit  anerkannt  worden,  für  \'iele  eineii  Mittelweg  frei* 
zxigeben,  der  zwischen  der  lebenslänglichen  Ehe,  deren  sakra- 
mentaler Charakter  damit  aufgegeben  wird,  und  dem  freien  auBer- 
ehelichen  Geschlechtsverkehr  liegt  und  doch  die  Richtung 
auf  das  Ideal  der  monogamischen  Ehe  beibehält. 

Das  Prinzip  der  Ehescheidung  bildet  die  wichtigste  Grund* 
läge  sowohl  ftlr  eine  künftige  Beform  der  Ehe  als  auch  für  eine 
vernünftige,  den  «ozialen  und  individuellen  Interessen  in  gleichem 
Maße  gerecht  weidende  Auffassung  der  Beziehungen  zwischen 
Mann  und  Weib.  Hiermit  hat  der  Staat  selbst  den  zein  persOn* 
liehen  Charakter  dieser  Beziehungen  anerkannt  und  ausgesprochen, 
daß  es  Umstände  gibt«  die  diesen  Charakter  aufheben  und  unter 
denen  die  Ehe  keine  Ehe  mehr  ist  und  sein  darf.  Er  hat  da- 
mit ein  Becht  der  einzelnen  Persönlichkeit  in  der 
Ehe  proklamiert. 

In  der  Ehefiage  spielt  audi  die  sogenannte  „doppelte 
Geschlecktsmoral*'  eine  bedeutsame  Bolle,  d.  h.  die  Auf- 
fassung, daß  der  Mann  von  Natur  zur  Polygamie,  das  Weib 
aber  zur  Monogamie  neige.  Dabei  war  wohl  haupts&chlieh  der 
durchaus  richtige  Gedanke  maßgebend,  daß  der  geschlechtliche 
Verkehr  eines  Weibes,  mit  mehreren  Mftnnem  —  nota  bene  wfthränd 
der  gleichen  Zei^eriodel  —  die  Deszendenz  schädigt.  Hieiaus 
kann  man  aber  höchstens  den  Schluß  ziehen,  daß  fUr  die  Zwecke 
der  Eindeiezzeugung  und  der  Baasenhygiene  die  i^Conogamie" 
des  Weibes  ausschließlich  m  Betracht  kommt,  d.  h.  der  Verkehr 
eines  Weibes  mit  einem  Manne  wfthrend  dieser  Zeit  und  fUr  diesen 
Zweck.  Man  kann  nun  aber  nicht  daraus  die  I'orderung  der 
„Monandrie"  für  das  Weib  ableiten. 

Ich  will  das  etwas  genauer  erläutern  und  knüpfe  dabei  uu  liic 
interessante  Abhandlung  von  Kudolph  Eberstadt  über  dio 
sozialpolitische  Bedeutung  der  sanitären  Verhältnisse  in  der  Khe 
an  (in:  Krankheiten  und  Ehe  von  Senator  und  Kamin  er, 
München  1904,  S.  807  ff),  weil  diese  recht  deutlich  diese  Ver- 
wechslung zwischen  Monogamie  und  Monandrie  erkennen  läßt 

Nach  Eberstadt  sind  es  vor  allem  zwei  Momente,  die  die 
moderne  Kulturehe  charakterisieren,  zunächst  die  Ueberordnung 
des  Mannes  im  Eherecht,  dann  die  gesteigerte  Forderung  an  die 
voreheliche  Keuschheit  und  an  die  eheliche  Treu©  des  Weibes. 
Außer  der  rechtlichen  VorherrBchaft  in  der  Ehe  verlangte  <»r  vom 
Weibe  noch  die  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  vor  der  Ehe  und 
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die  unbedingte  Treue  w&hrend  derselben.  Er  seikwi  abeir  erkaimte 
die  gleichen  Verpflichtungen  für  sich  nicht  aJL 

IHeae  Texvchiedene  Benrteiliiiig  dee  aoBezehelichen  Geschlechts' 
▼erkelm  bernkt  gua  imd  gar  auf  dar  dureluMUi  riohtigeii  Er^ 
falunuig,  daß  der  gleichzeitige  Verkehr  der  Erau  mit 
anhiiBxieii  Mtnnem  die  Vaterschaft  und  damit  die  Gnmdlage  der 
Familie  verdunkelt»  ganx  abgesehen  y<m  einer  nicht  eeltenen 
physisöhen  SchSdigong  des  Kindes.  Diese  natttrliche  Ver- 
von  Maon  imd  Weib  besüglich  des  Geschlechtsverkehrs 
nnd  seiner  Folgen  wird  immer  bestehen  bleiben.  Ein  Mann  kann 
mit  zwei  Frauen  zugleich  verkehren  und  sogar  eine  „Ehe**  ein* 
gehen»  ohne  daß  die  Bildung  einer  Familie  dadurch  beeintrftchtigt 
wird,  nicht  aber  kann  umgekehrt  ein  Weib  mit  zwei  Mflnnem 
gleichzeitig  verkehren. 

„Nicht  die  Brutalit&t  des  Mannes/'  sagt  Eberstadt,  „hat 
demnach  dem  Weibe  eine  höhere  Verantwortung  auferlegt,  soudem 
die  Natur  selber  hat  ee  getan.  Die  Natur  hat  Mann  und  Weib  mit 
Bezog  auf  die  Folgen  des  Geechlechts Verkehrs  verschieden  gestaltet. 
Dem  Weib  allein  ist  die  Frucht  anvertraut.  Wer  aber  eine 
besondere  ^'e^antwo^tmig  hat,  der  hat  auch  blondere  PflichtciL 
Gewisse  Vtrieliluügen  geg-en  den  ehelichen  Verkehr  werden 
strenger  beurteilt,  wenn  sie  dem  Manu,  zilt  l^a^i  fallen;  andere 
wiederum,  insbesondere  solche,  die  die  Sorge  um  die  Foripilanzung 
anbetreffen,  werden  dem  Weibe  härter  angerechnet.  Die  Stellung 
üu  Geschlechtsverkehr  ist  aus  physischen  und  unabänderlichen 
Ursachen  versclm  <lon  bei  Mann  und  Weib;  Vcrfülirimg,  Mißbrauch, 
Verlassen  des  Wt^ibes,  Kliebruch  wird  beim  Manne  durch  llccht  und 
Sitte  bestraft.  Das  Weib  dair*'^"'.n  verliert  seine  Ehre  an  sich 
schon  bei  gemischtem  und  ungeregeltem  Verkehr,  weil  die  Natur 
selber  diesen  Verkehr  verbietel,  wenn  das  materielle  und  seelische 
Band  von  Mutter,  Vater  und  ivind  bestehen  soll." 

Dementsprechend  hält  Eberstadt  an  der  Forderung  der 
Ein  mann  erei,  der  ,,M  o  n  an  d  rie",  für  das  Weib  fest,  ver- 
wirft grundsätzlich  die  geschlechtliche  Gleichstellung 
zwischen  Mann  und  Frau  und  verlegt  die  Fortentwicklung  der 
Ehe  auaschließlich  in  das  geistige  und  sittliche  Gebiet. 

So  sehr  auch  das  Richtige  und  durch  die  natürlichen  Verhält- 
niaie  ein  für  allemal  Gegebene  in  dieser  Anschauung  anerkannt  ist, 
80  ist  sie  doch  zu  eng  und  einseitig  und  übersieht  ganz  und  gar, 
daß  jene  Forderung  der  monandrischen  Liebe  dea  Weibes  auch 
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bei  einer  freieren  Geataltimg  weiblichen  Liebeslebens  zu  erfüllen 
ist.  Man  bizwicbt  nur  «n  die  oft  glücklichen  Ehen  einer  Frau 
mit  mehreren  MSunem  —  nota  bene  in  7,eitliclier  Aufeinander« 
folge  —  zu  denken,  aus  welchen  Ehen  durchaus  gesunde  Kinder 
verscliiciden«:  Väter  hervorgehen  können,  um  sofort  einzusehen, 
daß  auch  für  die  Frau  der  ZuJoinft  die  Möglichkeit  einer  freieren 
Gestaltung  des  Licbeelebens  —  freilich  in  beschränkterem 
Maße  als  beim  Manne  —  gegeben  ist  Wie  die  rechtliche  Vor- 
herrschaft des  Mannes  in  der  Ehe  einer  rechtlichen  Gleich- 
stellung von  Mann  und  Frau  als  zwei  fielen  PeiBftnIidtkeiten 
Platz  machen  wizd,  so  wird  auch  die  „doppelte  Moral"  einer 
Bevision  in  dem  obigen  Sinne  unterzogen  werden  müssen. 

Beiläufig  bemerkt,  sollten  alle  diejenigen,  die  jeden  auBer» 
ehelichen  Oeschlechtsyerkehr  des  Weibes  ftchten  und  am  liebsten 
jede  solche  Frau  zor  „Gefallenen"  stempeln  mOehten,  sieh  nur 
einen  Augenblick  an  die  ungeheuerliche  Tatsache  der  staatlich 
geduldeten,  ja  legalisierten  Prostitution  erinnern,  welche 
wie  ein  unheimlicher  Schatten  die  sogenannte  konventionelle  Ehe 
Legleitet,  ein  Schatten,  der  um  so  grdBer  wird,  je  strenger, 
exklusiver  und  engherziger  der  Begriff  dieser  „BIhe"  gefaßt  wizdl 

Das  Kulturideal  ist  die  lebenslängliche  Dauer  der  Ehe 
zwischen  zwei  freien,  solbst&ndigen,  reifen  Persftnlichkeiten,  die 
Liebe  und  Leben  vollkommen  miteinander  teilen  und  durch  ge- 
meinsame Lebensarbeit  sich  selbst  xind  das  Wohl  ihrer  Kinder 
fördern.  Aber  dieses  nur  selten  erreichte  Kultur- 
ideal  schließt  keineswegs  andere  Formen  der 
E 1)  r  ii  u  s ,  üie  mehr  vergänglichen  und  temporären  Chara,i:lür 
lialnni,  ohne  daß  dadurch  eine  Schädigung  der  Individuen  und 
der  Gesellschaft  herbeigeführt  würde. 

In  vortrefflicher  Weise  äußerte  sich  schon  vor  vierzig  Jaliren 
über  diesen  Punkt  der  englische  KulturhistorLker  Lecky,  ein 
f'orsclier,  den  nach  der  Tendenz  seiner  Schriften  gewiß  niemand 
hescliuldigen  kann,  daß  er  eine  laxe  Auffassung  der  g«schiecln- 
lichen  Moral  vertrele  oder  gar  die  Ausschweifung  predige.  Lecky 
sagt  in  seiner  „Sittengeschiclite  Europas"  (Leipzig  und  Heidel- 
berg 1871,  Bd.  IT,  S.  289  ff  ): 

„Wir  halsen  genügende  Gründe  für  die  Behauptung,  daß  die 
lebenslängliche  Verbindung  Eines  Mannes  und  Einer  Frau  der 
Tionnril*'  und  liciTsrlicnde  Typus  des  Gesclilochlsverkchrs  s**lü  sollte. 
Wir  können  beweisen,  daß  sie  im  ganzen  der  Glückseligkeit  und 
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der  sittlichen  Erhebung  beider  Teile  am  förderlichsten  ist.  Aber 
ftber  diesen  Punkt  hinauszugehen,  würde,  meine  ich,  unmöglich 
sein,  ausgenommen  nut  Hilfe  einer  besonderen  Offenbarung! 
Daraus,  daß  dieses  der  herrschende  Typus  sein 
soll,  lolgt  keineswegs,  er  müsse  der  einzige  sein, 
oder  es  liege  im  Interesse  der  Gesellschaft,  daß  alle 
Verbindungen  in  dieselbe  Form  hineingetrieben 
werden  müßten.  Verbindungen,  die  eingestandeneimafien  nur 
fflr  einige  wenige  Jahre  eingegangen  wurden,  haben  immer  neben 
dauernden  Ehen  bestanden;  und  in  Zeiten,  wenn  die  öffentliche 
Meinung,  weil  sie  nichts  Anstößiges  dann  findet,  weder  über  den 
einen  Teil  noch  über  beide  ein  Verdammungsurteil  fällt,  wenn  diese 
beiden  Teile  nicht  das  entsittlichende  und  erniedrigende  Leben 
führen,  welches  mit  dem  Bewußtsein  der  Schuld  Hand  in  Hand 
geht,  und  wenn  für  die  Versorgung  der  zu  erwartenden  Kinder 
die  nötige  Vorkehrung  getroffen  ist,  so  würde  es,  glaube  ich,  unmög- 
lich sein,  im  Lichte  der  einfachen  und  reinen  Vernunft  zu  beweisen, 
daß  solche  Verbindungen  beständig  verdammt  werden  müßten. 
Für  die  Glückseligkeit  wie  für  die  sittliche  Wohlfahrt  der 
Menschen  ist  es  überaus  wichtig,  daß  lebenslängliche  Verbindungen 
nicht  bloß  unter  dem  starken  Antriebe  einer  blinden  Begierde 
geschlossen  werden.  Es  gibt  immer  sehr  viele,  die  in  der  Lebens- 
periode, wo  die  Leidenschaften  am  stärksten  hervortreten,  unfähig 
sind,  ihre  Kinder  standesgemäß  zu  versorgen,  und  die  mithin  durch 
eine  frühe  Verheiratung  die  Gresellschaft  schädigen;  aber  diese 
Menschen  sind  nichtsdestoweniger  vollkommen  imstande,  ihren 
unehelichen  Kindern  eine  anständige  Lebensbahn  in  dem  niedrigen 
Kreise  der  Gesellschaft,  dem  sie  selbstverständlich  (!)  angehören, 
zu  sichern.  Unter  den  erwähnten  Bedingungen  sind  diese  Verbin- 
dungen dem  schwächeren  Teile  nicht  schftdlich,  sondern  wohl- 
tätig; sie  mildem  die  Standesunterschiede,  fördern  die  Gesellig- 
keit und  haben  weder  auf  den  Charakter  die  erniedrigende 
Wirkung  eines  unbeständigen,  wandelbaren  Greschlechtsverkehrs, 
noch  für  die  Gesellschaft  die  nachteiligen  Folgen  unüberlegter 
Ehen,  von  denen  jener  oder  diese  in  ihrer  Abwesenheit  sich  ver- 
mehren. In  der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit  der  Umstände  und 
Charaktere  werden  immer  Fälle  vorkommen,  in  denen  sie  aus 
Zweckmäßigkeitfigründen  ratsam  scheinen  dürften." 

Im  alten  Born  wurden  diese  loseren  Verbindungen  durchaus 
als  eine  Ehe  form  gesetzlich  anerkannt*  Und  diese  gesetzliche  An- 

Bloob,  SnraaUebeo.  4.-6.  Auflag«.  15 
(IS^-IO.  Tatuand ) 
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erkenjiung  schützt«  sie  trotz  des  unbeschriinktin  Scheid ujugs- 
rechtes  vor  gcsclischaitiicher  Aechtuug  und  Brandmaikung.  Das 
Konkubinat"  war  eine  solche  Ehe  zweiter  Art,  die  durchaus  an- 
erkanut  und  ehrenhaft  war.  Die  ,,ajiiica  convictrix"  oder  ,,uxor 
gratuita"  war  weder  eine  legitime  Ehefrau  noch  eine  bloße 
Maitresse,  sie  nalim  etwa  die  Stellung  unserer  durch  „morga- 
natische" Ehe,  durch  „HeLrat  ziu-  linken  Hand"  angetrauten 
Krauen  ein,  nur  daß  diese  Verbindung  ohne  weiteres  lösbai-  wai. 

Erst  das  christliche  Dogma  vom  sakramentalen  und  lebens- 
länglichen Charakter  der  Ehe  iniamierte  alle  anderen  Arten  des 
Geschlechtsverkehrs.  Die  religiöse  Ehe  war  ihrer  Natur  nach, 
iiniftttiiftli^  ja  man  hob  durch  das  Verbot  der  Mischehen  geradezu 
jede  individuelle  Bewegungsfreiheit  auf. 

Demgegenüber  hat  der  Staat  dtirch  £inführuiig  der  Zivilehe» 
der  Mischehe  und  der  Ehescheidung  den  modernen  Ideen  immer 
größere  Konzessionen  machen  müssen  und  bereits  im  Prin- 
zip anerkannt,  daß  sich  auch  die  zeitlich  begrenzte  Ehe 
sehr  wohl  mit  den  Forderungen  der  Kultur  in  Einklang  bringen 
l&ßt,  daß  überhaupt,  wie  auch  Lecky  schon  hervorhebt,  die 
neueren  Umw&Izungen  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  einen  viel 
grQBeren  Einfluß  auf  die  Ehe  und  Eheformen  haben  als  die  kirch- 
üch-mystisehe  Auffassung. 

Wer  sieh  Uberhaupt  eine  Einsicht  in  das  so  überaus  sehwierige 
moderne  Eheproblem  verschaffen  will,  mufi  sich  zunichst  über 
einige  Besonderheiten  der  individuellen  rnftnacihlichifm  Liebe  Uar 
werden,  auf  deren  innigen  Zusammenhang  mit  der  gesamten 
geistigen  Kultur  wir  schon  frOher  hingewiesen  haben. 

Max  Kordau  hat  ein  berühmtes  Kapitel  über  die  ,^e- 
lüge**  geschrieben,'*)  die  im  Lichte  der  Wirklichkeit  in  der  Tat 
oft  eine  solche  ist,  besonders  im  Hinblick  sof  die  Tatsache^  dnß 
mindestens  75^  der  modernen  Ehen  sogenannte  ,^nventioiielle 
Ehen**  und  keine  eigentlichen  Liebesehen  sind.^*)  Aber  bekanntlich 
sind  diese  Vemunftehen  oft  dauerhafter  als  die  aus  Liebe  ge- 
schlossenen Ehen.  Das  hängt  mit  der  Natur  der  menschlichen  Liebe 
zusammen,  die  keineswegs  etwss  Unver&nderliehas  ist,  sondern 

M.  Nordaii,  Die  kouventioticllea  Lägen  der  Knltnnneaach« 
heii.  7.  Aun.    L^ir-i-  1881.   S.  203-317. 

*•)  Georg  II  1  r  t  h  schätzt  eleu  Prozontsat?.  der  konventionellen 
Ehen  noch  höher,  nämlich  bis  zu  dO«;«.  Vgl.  seine  „Woge  zur  Liobe", 
B.  607. 
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auch,  mit  den  verschiedenen  Entwieklungsphason 
des  Individuums  sich  ändert,  neuer  Anregungen 
bedarf  und  neuer  individueller  Beziehungen. 

In  der  No.  14  919  der  Wiener  ,^euea  freien  Presse"  vom 
6.  März  1906  stand  unier  dea  Ann^nftam  eine  bezeichnende  Frage» 
die  wahrscheinlich  ein  betrogener  oder  enttftnschter  Liebhaber  an 
■eine  Geliebte  gerichtet  hatte: 

„Ewige  Liebe  —  ewige  Lüge?" 

Auch  die  Liebe,  die  persönliche  Liebe  ist  vergänglich  wie 
der  Mensch  selbst,  wie  das  einzelne  Lidividuiim-  Auch  sie  ist 
verschieden  in  den  verschiedenen  Lebensaltern^  verschieden  auch 
in  bezug  auf  ihre  jeweiligen  Objekte»  Eduard  von  Hartmann 
nennt  die  Liebe  ein  Gewitter,  das  sich  nicht  in  einem  Blitze,  aber 
nac^  und  naeh  in  mehreren  der  elektrischen  Materie  entl&dt,  und 
wenn  sie  sich  entladen  hat,  dann  „kommt  der  kfihle  Wind  und  der 
Himmel  des  Bewußtseins  wird  wieder  klar  und  blickt  staunend 
dem  befruchtenden  Bogen  am  Boden  und  den  abziehenden  Wolken 
am  letnen  Horizonte  nach.*' 

Ueber  die  Vergftnglichkeit  der  Jugendliebe  sind  sidi  alle 
Menschenkenner,  alle  Diehter  und  Psychologen  einig.  Sie  wider- 
raten deshalb  auch  die  JShe,  die  in  der  Leideosohaft  der  eisten 
Jugend  geschlossen  wird.  Diese  Poesie  des  ersten  Anblicks  und 
sofortigen  Verliebens  ist  nach  Gutzkow  das  ewige  Hasard- 
spiel  unserer  jungen  Leute,  wobei  Gesundheit,  Leben  und  Zukunft 
SQgninde  gehen« 

Aehnlieh  sagt  ein  anderer  scharfer  Beobachter,  Kierke- 
gaard, in  seinem  „Tagebueh  des  Verführers**:  „Die  Liebe  hat 
viele  Mysterien,  und  dies  erste  Verliebtsein  ist  auch  ein  Mysterium, 
wenn  auch  nicht  das  grOBte — die  meisten  Menschen  sind  in  ihrer 
Lsideosehaf t  wie  wahnsinnig,  sie  verloben  sieh  oder  madien  andere 
dumme  Streiche,  und  in  einem  Augenblick  ist  alles  zu  Ende, 
and  sie  wissen  weder,  was  sie  erobert,  noch  was  sie  verloren 
haben." 

Und  endlich  ein  dritter  grtjßer  Erotiker,  Retif  de  la  Bre- 
tonne;  ,,Es  Lst  eine  Torheit  sonder£^leicheii,  auf  die  Beständig- 
keit eines  jungen  Menschen  von  zwajizig  Jalirtui  zu  vertraueu. 
Jn  diesem  Alter  liebt  mm  weniger  eine  Frau  als  die  Frauen,  man 
beraiLscht  sich  mehr  an  der  sinnlichen  Erscheinung  als  an  dem 
Individuum,  so  liebenswert  es  auch  sei." 

Die  Jugendliebe  ist  fast  immer  nur  eine  schöne  Erinnerung, 
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ein  entschwindeDdea  Paradies.  Ihr  h&ftet  etwas  UnvergAaglichefl 
an,  das  aber  keine  bindende  Kraft  haben  sollte. 

Und  wie  die  Jugendliebe  sich  jedem  ^lenschen  ideal  verklärt^ 
eben  weil  sie  nicht  in  der  rauhen  Wirklichkeit  untergeht»  flO 
sind  in  jeder  folgenden  Liebe  fast  btete  nur  die  ersten  Anf&nge 
das  eigentlich  Schöne  und  tief  Empfundene.  „Ein  Jahrtausend 
von  Tränen  und  Schmerzen/'  IftBt  Qoethe  seine  Stella  sagen, 
,,YermiOchte  die  Seligheit  nidit  aufzuwiegen  der  ersten  Blicke,  des 
Zitteinsy  Stammeins,  des  Nahens,  Weichens  —  des  Veigessens 
sein  selbst  —  den  ersten  flflehtigen,  feurigen  KuB  und  die  eiste 
ruhig  atmende  ümaimung.** 

Der  ewigen  Dauer  solcher  Oefflhle  widerspricht  ein  authro- 
pologisch-hiologisehes  Phinomen  der  menschlichen  SezuaHtftt,  das 
ich  als  das  ,;Bexuelle  Variationshedürf nis"  bezeichnet 
habe.^*)  Die  menschliche  liebe  als  Oanzes  und  in  ihren  einseinen 
Aeuflerungen  wird  von  diesem  Bedlirfnis  nachAbwechalung,  nach 
Verlnderung  beherrscht  und  beeinflußt  Auf  dieses  Ur-  und  Grund- 
pKänomen  der  menschlichen  Liebe  hat  schon  Schopenhauer 
hingewiesen,  es  aber  mit  ÜDrecht  nur  auf  den  Mann  beschrlnkt.^) 
Ich  nehme»  wie  ich  schon  frflher  betont  habe,  dieses  allgemein 
menschliche  Bedttrfiiia  nach  Variation  in  den  sexuellen  Beziehungen 
mehr  als  ein  allgemeines  ErkliLrungsprinzip  vorhan- 
dener  Tatsachen,  nicht  aber  als  ein  etwa  zu  verwirklichendes 
Ideal.  Im  Gegenteil  stellen  meines  Erachtens  Treue,  Festigkeit 
und  Beständigkeit  in  der  Liebe,  B&ndigong  und  Abschwftchung  des 
sexuellen  Variationsbedürfnisses  durch  die  Erkenntnis  eminente 
Kulturfortschritte  dar,  durch  die  das  menschliche  Liebes- 
leben in  einem  höheren  Sinne  fortgebildet  und  vervollkommnet 
wird.  Aber  die  wirklich  alltäglich  geschehenden  Tatsachen  sind 
durch  keinerlei  Heuchelei  und  Truderie  aus  der  Weit  zu  schaffen. 
Man.  muß  imi  ihnen  rechnen. 

So  ist  es  auch  eine  unbestritteno  Tatsache,  daß  die  sogenannte 
,,eiuzige'*  Liebe  eine  der  grüßten  Seltenheiten  ist^  daß  vielmehr 
im  Leben  der  meisten  ^^ämle^  und  Frauen  eine  öftere  Wieder- 
holung und  Erneuerung  der  Liebesgefühle  und  Liebesverhältnisse 
vorkommt.    Meist  liegen  diese  letzteren  zeitlich  auseinander. 

Vgl.  meine  »^Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psychopathi*  sezu* 
elis",  Bd.  T,  S.  165-174.   Bd.  II,  S.  lÖO— 191;  208—209  ;  36^-364. 

Schopenhauers  särnt liehe  Werke,  herausgegeben  von  B.  Grise* 
bAch,  Leipzig  1905  (läse  her  lag),  Bd.  II,  S.  1^37. 
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Stiedenroth  ouuskt  in  «einer  vortrefflichen  „Psydiologie*'  Aber 
diese  Aufeinanderfolge  und  die  VeiginglidiUi  der  Liebes* 
neigimgeii  folgende  Bemerkiingen: 

„Ba  swei  Menschem  sieh  nicht  vollkommen  gleieih  eind,  so 
wird  man  auf  einmal  nur  einen  leidenediaftlich  lieben;  nach- 
einander kann  man  mehrere  lieben,  nnd  die  Meinnng,  man  läSnne 
im  Leben  nur  einmal  lieben,  entspringt  ans  seltsamen  Trlnmen 
ftber  das  Ideal,  von  dem  man  sich  eine  ganz  falsche  Vor- 
steUung  macht.  Es  kann  selbst  ein  Gegenstand  encheinfin,  der 
über  das  bisherige  Ideal  hinausgeht.  Die  Leidenschaft  bedarf 
aber  gar  nicht  eines  durchgebildeten  Ideals,  sondern  fttr  das 
erste  Fundament  nur  dessen,  was  in  der  Theorie  der  Grefflhle 
als  Bedingung  der  Liebe  gefunden  ist  Daß  aber  Jede  Liebe  sich 
gern  unsterblieh  denkt»  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  denn  bei 
der  Ueberschwänglichkeit  des  Gegenstandes  sieht  sie  nicht  ab, 
wie  sie  enden  sollte.  Erfahrung  belehrt  darüber  eines  andeiren, 
nnd  die  Einsicht  erkennt  leicht  das  Warum''.**) 

Ueber  das  hftuf ige  Vorkommen  mehrerer  zeitlich  aufeinander 
folgender  LiebealeidenschafteD  derselben  Person  durfte  keine 
Meinungsveraehiedenheit  herrschen.  Aber  ist  es  mOglich,  daß 
jemand  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Individuen  liebt?  Ich  ant- 
worte auf  diese  Frage  mit  einem  unbedingten  Ja,  und  ich  stimme 
Max  Nordau  vollkommen  bei,  wenn  er  erkUrt,  daB  man  gleich- 
seitig mehrere  Individuen  mit  annähernd  gleicher  Zfirtlichkeit 
lieben  kann  und  nicht  lu  lügen  braucht,  wenn  man  jedes  seiner 
Leidenschaft  veisiehert.^^ 

Owade  die  ungeheuere  mannigfaltige  geistige  Diffoenzierung 
der  modernen  Kulturmenschheit  schafft  die  Möglichkeit  einer 
solchen  gleichzeitigen  Doppelliebe.  Unser  geistiges  Wesen  schillert 
in  den  verschiedensten  Farben.  Es  ist  schwer,  jedesmal  die  ent- 
sprechenden Komplemente  in  einem  einzigen  Individuum  zu  finden. 

Ich  frage  die  Kenner  der  modernen  Oesellschaft,  ob  ihnen  nicht 
M&nner,  aber  auch  Frauen  begegneten,  die  soweit  vorgeschritten 
sind  in  der  Anpassung  ihrer  Liebesforderungen  an  die  anatomische 
Analyse  ihres  Seelenlebens,  daß  sie  fOr  den  romantischen,  realisti- 
schen, Ssthetischen  Zug  ihres  Wesens,  fOr  die  lyrische  oder  drama- 
tische Stimmung  ihres  Herzens,  auch  diesen  entsprechende  ver- 

16)   E  inst  >S  (.  1  e  d  e  :i  r  o  t  h  ,    Psychologie    zur    Erklärung  der 
Seelenersciieiiiuiigeii.  Zweiter  leü,  i>eriiu  1825.  S.  224 — 225. 
H.  Nordau,  Eoirventionelle  Lügen,  S.  905. 
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schiedene  Geliebten  verlangen,  und  wenn  diese  dann  einmal 
sieh  ins  Gehege  konunen  und  aneinander  geraten,  in  naivem  Staunen 
ananifen,  wie  die  Heldin  in  Gntskowe  „Seraphine**:  „O  liebt 
eudi,  liebt  eueht  Ihr  seid  ja  eine,  eins  —  in  mirl*' 

Ii»,  dem  ivomaji  „Leonide"  des  E  m  e  r  e  n  t  i  u  s  S  c  ä  v  o  1  a  ist 
die  Heldin  zugleich  die  ÜatLm  zweier  Männer.  Auch  die  Wirk- 
lichkeit kennt  solche  Doppelliebe,  z.  B.  in  dem  Verhältnis  der 
Fürstin  Melanie  Metternich  zu  ihrem  Gatten,  dem  be- 
rühmten Staatsmann,  und  ihrem  früheren  Bräutigam,  dem  Baron 
iiügel.^*)  Besonders  häufig  ist  die  Befriedigung  höherer,  idealer 
Bedürfnisse  und  des  bloßen  Naturtriebes  durch  zwei  verschiedene 
Personen.  Es  kann  ein  Mann  zu  gleicher  Zeit  ein  geniales  Weib 
und  einfaches  Natnrkind  lieben.  In  der  Novelle  „Doppelliebe" 
(1901)  schildert  Elisar  von  Kupffer  die  gleichzeitige  Liebe 
t'ines  Gelehrten  zu  seiner  hochin telUgenten  Frau  und  zu  einem 
drallen  Dienstmädchen.  Ein  bekanntes  Beispiel  is-t  auch  Wie- 
lands Doppelliebe,  dw  ideale  zu  Sophie  Laroche,  die  derb- 
sinnliche zu  Christine  Hagel.  Aber  nicht  nur  die  Unt^- 
schiede  der  Bildung,  des  Standes,  des  Charakters  spielen  in  solcher 
mehrfachen  Liebe  eine  Bolle,  auch  die  bloße  Differenz  der  körper* 
liehen  Erscheinung  vermag  solche  gleichzeitige  Anziehung  aus- 
zuüben, z.  B.  jemand  liebt  zugleich  eine  BrtUiette  und  eine  Blon- 
dine, eine  zierliche  kleine  Figur  und  eine  große  vornehme  ESr* 
Bch einung.  Dies  ist  aber  im  ganzen  seltener  als  die  Anziehung 
verschiedener  geistiger  Wesensarten. 

Solehe  Tatsaehen  sprechen  nioht  so  sehr  lUr  eine  Mehrheit 
der  Liebesverli&ltiusse,  als  sie  vielmehr  die  ungeheueren  Schwierig* 
keiten  der  yollkonunenen  Harmonie  zweier  Menschen,  eines  Mannes 
und  einer  Frau,  beleuchten.  Es  bleibt  immer  ein  Best  von  Sehn- 
sucht» die  der  andere  nicht  erfüllen,  immer  ein  Best  von  Streben, 
des  der  andere  nicht  veretehen  kann.  Dies  kann  aber  das  Ideal  der 
Ein  liebe  nidit  im  geringsten  berühren,  stellt  es  im  Gegenteil 
nur  um  so  leuchtender  vor  unser  geistiges  Auge.  Es  ist  selten, 
nur  wenigen  erreichbar,  wie  jedes  Ideal.  Diese  Seltenheit  einer 
ganzen,  vollen  Liebe  zwischen  einem  Mann  und  einer  Frau 
betont  auch  Heinrieh  Laube  in  der  Novelle  „Die  Maske", 


Vgl  darüber  die  Feuilletonnotis  In:  VoBsische  Zeitung  No.  2Bd 
vom  17.  Jnni  1904.  Auch  Jean  Paul  schwärmte  in  Theorie  und 
Praxis  ffir  solche  Doppelliebe.  Er  nannte  sie  „Simultan liebe"« 
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wo  er  die  Liebe  in  all  ihrer  Maanigfaltigkeit  und  modernen 

Zerrissenheit  schildert. 

Sehr  schön  hat  Schleiermaeher  die  Notwendigkeit,  das 
Guw,  das  doch  auch  in  dieser  Wiederholung  und  Mannigfaltigkeit 

der  Liebesempfindungen  liegt,  hervorgehoben. 

„Warum,"  sagt  er,  „soll  es  mit  der  Liebe  anders  sein,  als  mit 
allem  übrigen?  Soll  etwa  sie,  die  das  Höchst«  im  Menschen  ist, 
gleich  beim  ersten  Versuch  von  den  leisesten  Regungen  bis  zur 
bestimmtesten  Vollendung  in  einer  einzigen  Tat  gedeihen  können  ? 
Sollte  sie  leichter  sein  als  die  einfache  Kunst  zu  essen  und  zu 
trinken,  die  das  Kind  lange  erst  mit  ungeschickten  Objekten  und 
rohen  Versuchen  ausübt,  die  ganz  ohne  sein  Verdienst  nicht  übel 
ablaufen?  Auch  in  der  Liebe  muß  es  vorläufige  Versuche 
ge.l>en.  aus  <!•  uen  nichts  Bleibendes  entsteht,  von  denen  aber  jeder 
etwas  beitragt,  um  das  Gefühl  bestimmter  und  die 
Aussicht  auf  die  Liebe  größer  und  herrlicher  zu 
machen."*^) 

Auch  Geors;  Hirth  erklärt,  daß  die  wahre  Meisterschaft 
der  Liebe  sich  erst  in  der  Wiederholung  zeige.  Es  gibt  ideale 
männliche  und  weibliche  Don  Juan-Naturen,  die  immer  auf  der 
Suche  nach  der  echten,  ewigen,  einzigen  Liebe  sind,  wie  z.  B.  die 
von  Mann  zu  Mann  irrende  und  sich  verirrende  Wilhelmine 
Schröder-Devrient  oder  eine  ähnliche  Figur,  die  Titelheldin 
des  Eomane  »JPanstine"  der  Gräfin  Ida  Hahn-Hahn.  Viele, 
ja  die  meisten  lernen  die  wahre  Liebe  niemals  kennen,  weil  sie  nicht 
den  geeigneten  Gegenstand  derselben  finden,  nnd  sie  sterben,  wie 
Rousseau  in  den  „Bekenntnissen"  so  ergreifend  sagt,  ohne 
jemals  gelebt  zu  haben,  ewig  verzehrt  von  dem  Bedürfnisse,  zu 
lieben,  ohne  dasselbe  jemals  vollkommen  haben  befriedigen  zu 
können.  Glücklich  jene  Karoline,  die  nach  so  vielen  Männern 
eodlich  in  ihxem  Sehelling  den  Mann  fand,  dessen  mächtige 
Fersönliehkeit  ganz  und  gar  ihrem  Liebesideale  entsponush. 

Du  Bedflrfnis  nneh  jener  großen  und  echten  liebe  bleibt 
bestehen,  trotz  aller  Enttäuschungen,  Bitternisse  und  Leiden  ver- 
fehlter Neigungen.  Die  Liebe  ist  eben  der  Mensch  selbst,  sie  hat 
eine  Entwiefclung  wie  dieser,  ein  Drang  zum  Höheren,  Besseren  ist 
aneb  in  ihr.  Keine  schmeizliche  Erfahrung  kann  Liebe  und  Idebesr 
bedOrfnis  ganz  Temichten.  In  einem  hübschen  Verse  hat  ein  fran- 

Friedrich  Schleiermachers  philosophische  und  ver- 
nfsehte  Schriften.  BerUn  1846.  Bd.  I.  8.  473. 
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sdsiflcher  Dichter  des  18.  Jahrhunderts,  der  Chevalier  de  Bon- 
nard,  dieses  Beharrende  im  Wesen  der  Liebe  geschildert: 

Helasl  pourquoi  le  sonTenir 

De  ces  erreurs  de  mon  atirore 
Me  fait-il  pousser  ua  soupirl 
Je  dois  peut-etre  aimer  encore. 
All!  öi  j'aime  encore,  je  aeus  biea 
Qae  je  seisi  tonjoun  le  mtaie; 
Le  temps  au  ccBtir  n«  ehange  rien; 
Eh!  n'est-oe  pas  aansi  qa'oa  aime? 

Wahre  Liehe  ist  das  Produkt  xtifster  Eotwieklung.  Deshalb 
Ist  sie  selten  und  kommt  sp&t.  Deshalb  kommt,  wie  Kietasche 
bemerkt,  die  Zeit  zur  Ehe  ^viel  früher  als  die  Zeit  anr  Liebe.  Eist 
durch  die  geistigen  Beziehungen  gewinnt  die  Liebe  Dauer.  Ihre 
zeitliehe  VerUngerung  wird  fast  nur  dureh  eine  Erweiterung  und 
Variation  der  seelischen  Beziehimgen  bewirkt  Die  kOrperÜdien 
allein  verlieren  bald  durch  Qewohnheit  den  Beiz  der  Neuheit^ 
woraus  sich  die  Tatsache  erkUbi,  daß  so  viele  Ehemänner  trotz 
der  körperlichen  Schönheit  ihver  I^nmen  ihnen  untreu  werden,  oft 
zugunsten  viel  häßlicherer  Eranen«  ja  Mädchen  aus  niedrigem 
Stande  oder  gar  Frostitnierten.  Die  Ooncourts  madien  in 
Ihrem  Tagebuch  die  Bemerkung,  daß  die  Sch4)nheit»  die  ein  Mann 
bei  einer  Kokotte  mit  100000  Franca  bezahle,  ihm  nidit 
10000  Francs  bei  der  Frau  wert  sei,  die  er  heirate  und  die  sie 
ihm  außer  der  Mitgift  noch  obendrein  zubringe.  Deshalb  gab  ein 
Priester  einer  Frau,  die  sich  beklagte,  daß  ihr  Mann  anfinge, 
kühl  zu  werden,  den  nicht  schlechten  Rat:  „Mein  liebes  Kind, 
auch  die  ehrenhafteste  Frau  iullü  eineü  kicüien  Hauch  von  einer 
iiäibweliiiaiin-  au  öicii  haben." 

Die  grüßte  Gefahr  für  die  Liel>e,  die  daher  gerade  m  der  Ehe 
am  meisten  hervortritt,  ist  die  Gewohnheit.  Sie  wirkt  auf 
doppelte  Weise.  EmmaJ  kann  sie  schon  an  und  für  sich  durch 
di6  Monotonie  der  ewigen  Wiederholung  die  Lieba  abslunipfen. 
„Es  ist  einer  eigenen  Betrachtung  wert,"  sagt  Goethe,  „daß 
die  Gewohnheit  sich  vollkommen  an  die  Stelle  der  Liebesleiden- 
sciiait  setzen  kann;  sie  fordert  nicht  sowolil  eine  anmutige  als 
bequeme  Gegenwart,  alsdann  aber  ist  sie  unüberwindlich."  Zweitens 
aber  widerspricht  die  Gewohnheit  dem  fruhcr  erwalmten  Bedürfnis 
nach  Variation,  da^t  ewige  Einerlei  des  tägliche a  üeisammenseins 
schläfert  die  Liebe  ein,  dämpft  ihre  Glut,  ja  erzeugt  einen  latenten 
oder  offenen  Haß  zwischen  den  Ehegatten.   Dieser  Haß  wird 
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gmd»  in  liobeseheii  «m  h&af igsten  beobaehiet^M)  eben  weil  hier 
das  Ideal  dmch  die  lavhe  Wirklichkeit  um  so  grausamer  xeistört 
wird,  um  ao  mehr»  wenn  das  i&ttme  Zosammenleben  Menechliehea 
—  AUzmnenaehliches  enthüllt  und  den  letzten  idealen  Schleier 
lortnimmt.  Mit  Beoht  hat  man  z.  B.  das  gemeinsame  Schlaf- 
simmer  der  Ehegatten  den  „Mord  der  Liebe*'  genannt 

Eine  weitere  Ursache  imglüeUioher  Ehen  sind  die  nngünetigen 
Altersverhftltnifise  der  Ehegatten.  Am  bedenklichsten  ist  das 
allzu  frühe  Eingehen  der  Ehe. 

Vor  Eingehen  des  Bürgerlichen  Oesetzbuches  erlangte  im 
Deutschen  Beiche  das  männliche  Gesohlecht  mit  dem  ToUendeten 
SO.,  das  weibliche  mit  dem  '▼ollendeten  16.  Lebensjahre  die  Ehe- 
müudigkeit.  IKe  Oenehmigung  zu  Heiraten  vor  Ehreichung  dieses 
Alters  konnte  in  FreuBen  der  Justizminister  bewilligen.  Kach 
dem  Bürgerlichen  Geseizbuoh  dürfen  M&nner  nicht  vor  Eintritt 
der  VoUjlhiigkeit,  Frauen,  wie  bisher,  nicht  yor  VoUendung  des 
1$.  Lebensjahres  eine  Ehe  eingehen.  Die  Frauen  können  von  dieser 
VcTScfarift  befreit  werden,  die  MÄnner  nicht.  Dagegen  kann  dem 
Manne  die  Heirat  vor  dem  21.  Lebensjahre  dadurch  ermöglicht 
werden,  daß  er  durch  das  Vormundschaftßgericht  für  volljährig 
erklärt  wird,  was  nacli  Vollendung  seines  IS.  Lebensjahres  ge- 
schehen kann. 

Während  nun  vor  dem  Jahre  1900  durchschnittlich  jährlich 
noch  nicht  300  m&nnliche  Personen  unter  20  Jahren  mit  Geneh- 
migung des  Justizministers  die  Ehe  schlössen,  hat  —  eine  bedenk- 
liche Erscheinung  1  —  seit  dem  Likrafttreten  der  neuen,  data  Ehe- 
mündigkeitsalter der  Männer  um  ein  Jahr  erhöhenden  gesetz- 
lichen Bestimmung  die  Anzahl  der  vorzeitig  heiraten- 
den männlichen  Personen  eine  sehr  beträchtliche 
Steigerung  erfahren;  denn  im  Jaliie  lÜUO  wui*den  1546,  im 
Jahre  1901  sogar  1848  männliche  Kcuvermählte  unter  21  Jahren 
gezählt.  Diese  frühzeitig  Heirau  ridei)  verteilten  sich  auf  alle 
Berufe  und  fast  alle  sozialen  Stollungen. 

Diese  Zunahme  der  vorzeitigen  Heiraten  ist  überhaupt  ein 
bezeichnendes  Symptom  des  vorzeitigen  Erwachens  der  Sexualität 

VgL  Eduard  v.  Hartman n,  Philosophie  des  Unbe- 
wnBten,  S.  206,  In  einw  franiÖBischen  Sammlung:  „L'amoor  par 
Im  gfandfl  ^orivains"  par  Julien  Lemer,  Paris  X861,  8.  14  findet 
sich  der  Ausspruch:  „Ordinairement,  lorsqu'on  se  marie  paramour, 
ü  Viani  enfaite  de  la  haina;  o'eat  qua  j'ai  m  da  maa  ^aux.** 
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in  unserer  Zeit,  eine  Erscheinung,  auf  die  wir  später  noch  aus- 
führlicher zurückkommen.  Vorkommnisse,  wie  die  gemeinsame 
Flucht  eines  14  jährigen  Mädchens  mit  einem  16  jährigen  Knahen» 
die  bereite  ein  Liebesverhältnis  niitein&nder  onterhielteD  und 
behaupteten,  nicht  mehr  ohne  einander  leben  m  Jcönnen,*^)  sind 
durchaus  keine  Seltenheiten.  Es  bedarf  aber  wohl  keiner  näheren 
ßegrOndung,  daß  Personen,  denen  jede  geistige  und  sittliche  Reife 
fehlt»  für  die  Ehe  sich  nicht  eignen,  die  nur  als  ein  Bund  zweier 
-vollentwickelter  Persönlichkeiten  einige  Bürgschaften  hinaiehtlieh 
der  Bauer  und  des  Lebensglftckes  bietet  In  dieser  Beziehung 
scheinen  mir  die  Bestimmungen  des  Büigerlidien  Gesetzbuchee 
noch  nicht  einschränkend  genug  zu  sein. 

Ein  zweiter  bedeutsamer  Faktor  in  der  Aetiologie  unglück- 
licher Ehen  ist  der  allzu  große  Altersunterschied  der  Ehe- 
leute, wobei  es  eine  alte  Erfahrung  ist,  daß  das  sehr  viel  höhere 
Alter  des  Mannes  weniger  ungünstig  wirkt  als  das  der  Frau.  Dafür 

spricht  schon  die  Tatsache,  daß  Mamter  bis  in  das  höchste  Alter 
—  niuii  hat  sogar  bei  einem  HundertjäJirigen  nocli  reife  Samen- 
fäden gefunden**)  —  ihre  Greschlechtekraft  bewahren,  die  Be- 
gattung ausüben  und  Kinder  zeugen  können,  während  bei  Frauen 
im  Alter  von  45  bis  50  Jahren  mit  dem  Aufhören  des  Monats- 
flusses  die  Fortpflanzungsfähigkeit,  freilich  nicht  die  Begattungs- 
fähigkeit und  Wollustempfindung,  erlischt.  Natürlich  muß  hier 
ganz  von  abnormen  Fällen,  wie  vorzeitiger  Impotenz  iles  Mannes 
und  krankhaften  Zuständen  bfi  Af?inn  und  Frau,  abgesehen  werden. 
Es  handelt  sir-h  hier  nur  um  eine  Betrachtung  der  physiologischen 
Altcrsunt^rscluede.  M  e  t  s  c  h  n  i  k  o  f  f  legt  auf  diese  physio- 
logische l)i?h;jrmouie  der  Eheleute  großes  Gewicht.  Er  nimmt 
freilich  an,  daß  beim  Manne  die  geschlechtliche  Erregbarkeit  im 
allgemeinen  weit  früher  auftritt  als  bei  der  Frau  und  daß  zxi 
einer  Zeit,  wo  die  Frau  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  gesclilechtlichen 
Begierden  steht,  die  geschlechtliche  Tätigkeit  beim  Manne  bereits 
zu  sinken  beginnt.  Das  ist  aber  nicht  nur  dann  der  Fall,  wenn 
der  Mann  bei  Schließung  der  Ehe  beträchtlich  älter  als  die  Frau 
war.  Ein  Unterschied  von  5  bis  10  Jahren  macht  da  wenig  aus, 
dagegen  kann  ein  solcher  von  10  bis  20  Jahren  schon  bedeutend 
ins  Gewicht  faUen.  Im  allgemeinen  sollte  man  Ehen»  fOr  die  eine 


B.  Z.  am  Mittag,  No.  210  vom  7.  September  1906. 
»)  Aonales  d'hygiöne  publique  1900,  S.  310. 
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lebenalln gliche  Dauer  ins  Auge  gefaßt  wird,  nur  bei  einem  Alters- 
unterschied bis  höchstens  10  Jahren  eingehen. 

Mit  foriöcliit:it43iider  Kultur  wird  das  Heiratsalter  immer 
weiter  hinausgerückt  (in  Westeuropa  28  bis  31  Jahre  für  Männer, 
23  bis  28  im  Frauen  im  Durchschnitt),  die  Zahl  der  Erwachsenen, 
die  erst  sehr  spät  oder  auch  nie  zur  Ehe  schreiten,  nimmt  be- 
standig zu.  Das  ist  teils  eine  Folge  der  geistigen  Differenzierung 
und  der  immer  größer  werdenden  Schwierigkeit,  die  oder  den 
pa^nden  Lebensgefährten  zu  finden,  teils  eine  solche  der  wachsen- 
den ökonomischen  Schwierigkeiten  in  bezug  aui  die  Begründung 
eines  iiaiisstandcs. 

Schmoller  hat  berechnet,  daß  unter  normalen  Verhält- 
nissen etwa  50  o/o,  also  die  Hälfte  der  Bevölkerung  eines  Landes, 
verheiratet  bezw.  verwitwet  sein  müsse.  Tn  Europa  sind  es  aber 
viel  weniger.  So  sind  von  den  über  50  jährigen  Leuten  in  Ungarn 
3.  in  Deutschland  9,  in  England  10,  in  Oesterreich  13,  in  der 
2kiiweiz  17  o/o  unverheiratet. 

Die  Zahl  der  Verheirateten  und  Verwitweten  unter  den  über 
15  Jahre  alten  Individuen  schwankt  in  den  verschiedenen  Staaten 
zwischen  56  (Belgien)  und  76  <Vo  (Ungarn).  In  England  waren  es 
(1886—1890)  60,  in  Deutschland  61,  in  den  Vereinigten  Staaten 
62.  in  Frankreich  64<yo.  Zählt  man  bloß  die  Verheirateten  ohne 
die  Verwitweten,  so  sind  es  8  bis  10  ^  weniger.  Vergleicht  man 
nun  die  Verheirateten  allein  mit  der  ganzen  Bevölkerung,  so  sind 
es  ntir  noch  37  bis  89  <Vo  statt  der  oben  genannten  60  o/o.  Und 
dieser  Prozentsatz  wird  voraussichtlich  noch  weiter  abnehmen. 
Man  muß  jedenfalls  in  Zukunft  mit  dieser  Tatsache  rechnen,  wenn 
tuch  Schwankungen  im  einzelnen  die  Heiratsfreqnens  Torüber- 
gebend  erhöhen  können.  Hier  spielen  besonders  ökonomisch- 
wirtschaftliehie  Faktoren  eine  große  Bolle. 

Es  ist  aber  ganz  falsch,  wenn  man  unsere  Zeit  als  die  Zeit 
der  nO^e  1  de  he  n'*  eharakterisiert»  in  der  die  Verbindung  zwischen 
Mann  und  Jxau  za  eimein  bloBen  Handelsartikel  geworden  seL 
Und  es  fehlt  nicht  an  Weltverbesserem,  die  dem  Mammonismus 
alle  Schuld  an  dem  verwoirenen  und  unglückseligen  Liebesleben 
der  Gegenwart  in  die  Schuhe  schieben  und  Amors  Tanz  um  das 
goldene  Kalb  sehr  anschaulich  und  dramatisch  darstellen. 

Die  T^tsaehen  der  Eulturgeechidite  und  der  Völkerkunde 
«ridersprechea  aber  durchaus  der  Auffassung,  als  ob  dieser  mammo- 
niitisdie  Chairnkter  der  Ehe  ein  Produkt  unserer  modernen  Kultur 
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sei.  Es  ist  im  Gegenteil  ein  Ueberbleibsel  früherer  primi- 
tiver Kulturen,  wo  wirtschaftliche  Faktoren  stets  eine  weit  größei^ 
Bedeutung  für  die  Ehe  besaßen  als  geistige  Sympathien.  So  weist 
Heinrich  Schurtz  darauf  hin,  daß  bei  den  meisten  Natur- 
völkern die  Ehe  mehr  eine  Sache  des  Greschäftes  als  der  Neigung 
sei.  Und  wo  kommen  Greldheiraten  häufiger  vor  als  gerade  bei 
den  urkräftigen  deutschen  Bauern,  wo  überhaupt  alles  Kon- 
ventionelle den  breitesten  Raum  einnimmt?") 

Erst  die  höhere,  verfeinerte,  geistige  Kultur  bringt  auch  eine 
höhere  Auffassung  der  Ehe  als  Verwirklichung  des  Ideals  der 
individuellen  Einliebe.  „Die  Ehe,"  sagt  Ludwig  Stein  mit 
Recht,  „ist  nicht  etwa  in  unserem  Zeitalter  erst  zu  einem  national- 
ökonomischen Begriff  entartet,  sondern  umgekehrt:  der  ökono- 
mische Hintergrund  der  Ehe,  wie  er  bei  den  Naturvölkern  durch- 
weg in  die  Erscheinung  tritt,  beginntsicherst  im  Rahmen 
unseres  Kultursystems  zu  verflüchtigen  und  von 
seinen  metallenen  Schlacken  allgemach  zu  be- 
freien."") 

Damit  soll  durchaus  nicht  geleugnet  werden,  daß  auch  noch 
heute  der  ökonomische  Faktor  bei  der  Eheschließung  eine  bedeut- 
same Rolle  spielt,  freilich  gewiß  nicht  in  dem  Maße,  daß  z.  B. 
die  Heiraten  in  einem  festen  und  bestimmten  Verhältnis  zu  den 
Kompreisen  stehen,  wie  Buckle  behauptet.**)  Ohne  Zweifel 
haben  wirtschaftliche  Zustände  einen  großen  Einfluß  auf  die 
Heiratsfrequenz.  Viele  Ehen  sind  auch  heute  noch  bloße  Geld- 
heiraten. Aber  doch  spielen  heute  die  Eigenschaften  des  Geistea 
und  Gemütes,  ganz  abgesehen  von  der  körperlichen  Erscheinung, 
eine  mindestens  ebenso  große  Rolle  bei  den  Eheschließungen.  Nur 
in  den  Ständen,  die  zu  einer  bestimmten  äußeren  Lebenshaltung 
sich  verpflichtet  fühlen,  im  höheren  Bürgertum,  der  Finanz-  und 
Geburtsaristokratie,  dem  Offiziersstande,  ist  das  ökonomische 
Moment  maßgebend  für  die  Heirat.  Bekannt  ist  ja  auch  das 
Vorherrschen  der  Geldehen  unter  den  Juden. 

Man  kann  ein  Feind  des  Mammonismus  sein  und  doch  die 


«*)  Vgl.  E 1  a  r  d  II.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde,  Stmßburg 
1898,  S.  166. 

M)  Ludwig  Stein,  Der  Sinn  des  Daseins.  Tübingen  und 
Leipzig  1901.   S.  235. 

H.  T  h.  Buckle,   Geschichte  der  Zivilisation  in  England. 
Deutsch  von  A  Rüge,  Leipzig  und  Heidelberg  1864.  Bd.  I,  S.  29. 
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Notwenctigkeit  6m«r  Ökonomischen  Begelnng  des  ehsHclMii  Verhilt- 
Disses  im  Hinblick  auf  dis  in  erwartende  Nadikommensdiaftt  auf 
die  yerinderten  Lebensbedingungen,  die  VergrSfierong  des  Haus- 
halts und  die  Sicherung  der  eigenen  penOnlidien  Un&bhftngig- 
keit  und  freien  Entwicklung  anerkennen.  DiesS'^konomisehe 
Regelung  yertrigi  ddi  durehaus  mit  der  Forderung  persSnlicher 
Sympathien  und  innigster  körperlieh -geistiger  Hannonie  der 
ISiegatten. 

Seh  moller  erblickt  mit  Recht  den  wesentlidisten  Fori> 
schritt  der  modernen  Familie  darin,  daß  sie  aus  einem  Produktions- 
und  Gesehftitsinstitut  mehr  und  mehr  zu  einem  Institut  der  sitt- 
lichen Lebensgemeinschaft  wuide^  daß  sie  durch  die  BeschrftU" 
ku n  g  ihrer  wirtsohaftlicfaen  die  edleren,  idealen  Zwecke  mehr  ver- 
folgen, ein  inhaltsreieheres  Gef &ß  fOr  die  Erzeugung  sympathischer 
Gefühle  werden  konnte.*^ 

Fitr  die  Tatsache  der  wadisenden  Abneigung  gegen  die  Ehe, 
fttr  die  Abnahme  der  Litensitftt  des  „Heiratstriebes**,  um  einen 
Ausdruck  des  Moralstatistikers  Drobisoh  zu  gebrauchen,  die 
sich  besonders  in  den  höheren  Klassen  der  modernen  europSisdien 
und  amerikanischen  Gesellschaft  geltend  macht,  kommt  viel 
weniger  die  allerdings  auch  oft  brennende  Geldfrage  als  ursleh- 
lidier  Faktor  in  Betracht  als  vielmehr  die  immer  größer  werdenden 
Schwierigkeiten  individueller  seelischer  ITebereinstimmung,  bedingt 
durch  Unterschiede  des  Alten,  der  Charaktere,  der  Erziehung, 
Lebensansehauung  und  individuellen  Entwicklung  wShrend  der 
Ehe.  Genfthrt  wird  diese  Abneigung  gegen  die  Ehe  durdi  gewisse 
spSter  noch  zu  schildernde  2<eitrichtungen  und  ümwerttmgen  des 
Verhiltnisses  der  Geschlechter. 

Vielen  erscheint  auch  der  Gedanke  der  „ehelichen 
Pflicht**,  wie  er  durch  das  Gesetz  festgelegt  worden  ist,  als 
ein  furchtbare^  Zwang,  als  eine  Zumutung  körperlicher  und 
seelischer  Prostitution.  Mit  dem  modemen  Bewußte^  der  freien 
Persönlichkeit  vertrftgt  sich  in  der  Tat  nicht  mehr  jene  stoische 
Auffassung  der  Pflicht  in  der  Ehe,  wie  sie  z.  B.  Chateau- 
briand in  seinen  Memoiren  (deutsche  Ausgabe,  Stuttgart  1849, 
Bd.  n,  S.  168 — 169)  verkündet,  wenn  audi  freilieh  Jemand,  der 
eine  Ehe  eingeht,  wissen  sollte,  daß  er  dadurch  dem  anderen 


**)  G.  Schmoller,  Grandriß  der  allgemeinen  Tolkswirtachafts- 
lehre,  Leipsig  1901.  Bd.  I,  S.  250. 
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[^wis55.e  iiLeciite  zugesteht,  deren  Nichterfüliinig  eben  den  Charakter 
und  die  Idee  der  Elie  aufhebt.  So  ist  das  Verhalten  einer  Berliner 
Lehrerin,  die  sich  beharrlich  der  physischen  Hingebung  an  ihren 
Gatten  mit  der  Begründung  entzog,  sie  habe  nur  eine  ,, ideale" 
Ehe  eingehen  wollen  (nach  Art  der  mystischen  .Jieformehe"  der 
Amerikanerin  Alice  Stockham),  entschieden  zu  verurteiicn. 
Aber  doch  gibt  es  einen  furchtbaren  Mißbrauch  der  „ehe- 
lichen Pfliditeii"  durch  rücksichtslose  Männer,  die  von  ihren 
Frauen  sein  linkt nlose,  exzessiv  häufige  Befriedigung  ihi-er  Ge- 
schlechtslust  ohne  liücksicht  auf  den  jeweiligen  körperlichen  und 
geistigen  Zustand  derselben  verlangen.  Daß  hier  der  Begriff  der 
ehelichen  Pflichien  entschieden  einer  Kevi^ion  bedarf,  hat  neuer- 
dings Dorothee  Goebeler  in  einem  Aufsätze  „Von  ehelichen 
Pflichten"  in  der  „Welt  am  Montag**  (vom  6.  August  1906)  über- 
zeugend dargelegt. 

Zu  häufig  auch  kommt  m  vor,  daß  der  Mann  einfach  die 
Gewohnheiten  seines  auJßeiehelichen  Geschlechtsverkehrs  auf  die 
Ehe  überträgt  und  seine  aus  dem  Verkehr  mit  Prostituierten  oder 
auch  HUP  mit  Priesterianen  der  Augenblicksliebe  gewonnenen  Er- 
fahrungen in  der  Ehe  verwertet,  die  Gattin  als  Objekt  der  Sinnen^ 
lost  behandelt,  ohne  auf  ihre  Individualität  und  ihre  feineren 
erotiaehen  Bedürfnuase  Büoksieht  zu  nehmen. 

Biese  physisehe  Dissonanz  ist  nodi  nicht  einmal  das 
sehlimmste.  Zu  oft  ist  es  die  bloiSe  Banalit&t,  die  in  der  Ehe 
die  Liebe  tOtel  Man  wartet  wie  Nora  auf  das  Wunderbare,  das 
nicht  kommt.  Indessen  gehen  Sit  Jahre  dahin,  die  sinnliche  Leid^- 
Schaft,  die  ja  so  sehr  yom  geistigen  Milieu  beeinflußt  wird, 
schwindet  auch  allmShlich  und  damit  auch  die  letzte  Möglichkeit 
eines  seelischen  Ebntaktes.  So  ist  der  Charakter  der  meisten 
Ehen  Einsamkeit.  Sie  stellen  die  Tragödie  der  Verlaesenheit, 
des  ewigen  Fttniehseins  der  Ehegatten  dar. 

Welche  verhängnisvolle  Bolle  endlich  Krankheiten  in  der 
Ehe  spielen,  welche  tragischen  Konflikte  hier  auftreten  können, 
kann  man  aus  dem  großen  Werke  „Elrankheiten  und  Ehe"  ersehen, 
einer  von  H.  Senator  und  S.  Kaminer  herausgegebenen 
enzyklopädischen' Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  Gesund- 
heitsstörungen und  Ehegemeinschaft  (München  1904). 

Die  Kalanu taten  der  modernen  Ehe  werden  in  der  folgenden 
psychologisch  interessanten  Schilderung  des  Irrenarztes  Uein- 
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rieh  Laehr  (Üeber  Inaeiii  und  Irrenanstalten,  Halle  1852, 
S.  44 ff.)  greU  beleuchtet: 

„Wie  werden  aber  auch  in  der  Wirklichkeit  Ehen  gesch lotsen  ? 
Im  Himmel  sicherlich  die  wenigsten,  wenn  man  darunter  den  Bund 
versteht,  der  mit  Bewußtsein  der  Opfer  und  der  durch  die  innere 
Notwendigkeit  hervorgemfenen  luid  durch  Selbstachtung  und 
Achtung  gegründeten  gegenseitigen  tiefen  Neigung  gewunden  wird; 
in  geselligen  Zirkeln,  zumal  bei  Kaffeegesellschaften,  die  meisten. 
Dabei  konunen  nun  ireilieh  meist  nur  die  Fragen  der  gegenseitigen 
Benutzung,  zu  denen  so  viele  Ehen  sp&ter  herabsinken,  in  Be* 
tracht,  w&hrend  die  inneren  Empfindungen  und  gegenseitigen 
Neigungen  als  Nebensache  betrachtet  werden  und  nur  als  Tünche 
aber  das  Ganze  dienen.  Dies  würde  nun  noch  sich  entschuldigen 
lassen;  aber  daß  man  die  Liebe  sich  ohne  Selbständigkeit  ent* 
wickeln  läßt  und  daß  nicht  selten  Frauen,  die  in  den  jüngeren 
Jahren  noch  so  unkundig  über  den  Ernst  solclier  Schritte  «rhalten 
werden,  in  denen  aber  eine  Welt  von  Grefühlen  schlummert,  die 
sich  mitzuteilen  dringen,  dadurch  zu  dem  ehelichen  Bunde  hin* 
gedrängt  werden  und  nun  wirklich  auch  zu  lieben  glauben  und 
sich  zärtlich  anachmidgen,  weil  ihnen  die  Freüieit  dazu  gestattet 
ist,  das  ist's,  was  man  bedauern  muß.  Der  Mann  ist  in  einem 
solchen  Verhältnisse  an  Jahren  voran,  hat  sich  durch  Frringimg 
eines  Wirkungskreises  gest&hlt;  die  Frau  ist  voller  dunkler  Emp- 
findungen, unklar  über  das.  was  sie  empfangen  und  geben  soll  und 
der  Erde  oft  dornenvolle  Bahn  verlangt.  Sie  ist  so  geneigt  bei 
dem  Gefül  l  der  inneren  Schwäche,  sich  an  den  Kräftigeren  anzu- 
schließen, daß  sie  noch  viel  weniger  in  dem  Rausche  der  siaa- 
liehen  Erregung  imd  in  dem  Zustande,  worin  beide,  um  zu  gefallen, 
die  beste  Seite  nach  außen  zeigen,  die  Bedeutung  eines  solchen 
Schrittes  zu  erwägen  vermag.  Dann  freilich,  wenn  in  der  betretenen 
Bahn  der  Ehe  der  Strom  der  Liebe  larrrsamer  verläuft,  öffnen 
sich  unbeflort  die  Augen,  tritt  die  nackte  Wirklichkeit  anstatt 
der  Phantasiegebilde,  die  die  Selbsttäuschung  gebar,  hervor  und 
verjagt  das,  was  als  Liebe  erschien,  es  aber  nicht  war.  W&a 
ist  nicht  alles  mit  diesem  Namen  belegt  worden!  Er  mußte  den 
Deckmantel  für  eine  Menge  egoistischer  Triebe  hergeben,  mögen 
aie  Eitelkeit,  Wohlleben,  Ehrgeiz,  Trägheit  heißen;  und  wie  viele 
Ehen  werden  nicht  gerade  deshalb  von  selten  des  weiblichen  Teiles 
geschlossen,  um  den  aus  Ähnlichen  Ursachen  hervorgegangenen  iind 
entsetzlich  drückenden  gegenwärtigen  Verhältnissen  zu  entfliehen. 
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weil  die  Zukunft  im  Gregensatz  zur  Gegenwart  lachender  erscheint, 
das  Bedürfnis  nach  gegenseitiger  Hingebung  vorwaltet  und  der 
unselbfit&ndige  Wille  vorherrscht,  sich  den  Idealen  des  Lebena 
ohne  Vermittlung  der  sittlichen  und  logischen  Gesetze  nähern 
zu  wollen;  ein  Zustand,  der,  wenn  die  T&uschnng  schwindet»  in 
dem  besseren  Gemüte  nur  zu  leicht  zu  einer  inneren  Zerrissen^ 
beit  oder  zu  einem  schwankenden  Hin-  und  Hexringen  fflhrt .  • . 

Es  kommen  soviel  Zeiten  der  Verstinunung,  Abspannung» 
Traurigkeit,  Sorge  im  Verlaufe  der  Ehe,  und  die  Menschen  ver« 
geasen  so  sehr  der  goldenen  Begel,  daß  sie  diese  Perioden  mit  sich 
abzumachen  haben  und  daß  beide  Teile  sich  gegenseitig  möglichst 
zur  £rhebnng  und  nicht  zum  Darniederbeugen  gereichen  sollen» 
daß  nnr  zn  leicht  die  Heiterkeit  und  der  Frohsinn,  der  aus  ihr 
hervorwachaen  und  jem  besiegen  soll,  verschwindet.  Ein  heftiges 
Weh,  das  nur  aalten  auf  unser  G^ftt  einstürmt,  ergreift  bei  \v<  item 
nicht  80  unseren  Organiamua,  als  andauernd  und  wiederholt  sich 
äußernde  Gemütabewegungen,  besonders  die  aus  den  Jämmerlich^ 
keiten  dea  Lebens  entatehenden,  die  wir  nicht  nur  in  uns  zu 
bemeistan  vennAgoi»  sondern  -von  denen  wir  auch  aus  Egoismus 
verlangen,  daß  andere  aie  mit  uns  auskämpfen  sollen  oder  deren 
Wirkungen  wir  anderen  ftthlbar  machen.  Sie  rufen  in  uns  eine 
Reizbarkeit  des  Nervenayatems  hiervor,  die  nicht  nur  dieae  Empfäng- 
lichkeit steigert,  sondern  auch  unsere  Verdüsterung  vermehrt  und 
in  beide  Teile  eine  Verstimmung  legt»  die  die  Ehe  mehr  zur  Last 
ala  zur  Lust  macht. 

Der  Egoiamua  der  Liebe,  der  in  dem  „Käthchen  von  Heil- 
bronn" seinen  exzessiven  Höhepunkt  gefunden  hat,  der  die  Liebe 
herabzieht,  weil  er  den  höheren  Standpunkt  der  Selbständigkeit 
zerstört,  ist  mit  Mißtrauen  und  der  Lüge  in  solchem  Bunde  das 
Grab  der  Xiiebe  und  des  ehelichen  Glückes  und  damit  der  frucht- 
bare Boden  von  einer  Mengt;  von  zerstörenden  Einflüssen,  die 
auf  das  Gemütsleben  einwirken.'* 

Daß  nicht  bloß  Männer,  sondern  auch  Frauen  die  großen 
Gefahren  der  Ehe  für  die  Liebe  zu  würdigen  wissen,  beweist  z.  B. 
die  Aeußerung  von  Frieda  von  Bülow  (in  „Einsame  Frauen"» 
1897,  S.  93,  94): 

„In  dieser  Zeit  habe  ich  oft  über  das  Zusammenleben  zu 
zweien  nachgedacht  Ob  nicht  ein  beständiges  engstes  Aufeinaader- 
angewiesensein  immer  gegenseitigen  Abscheu  heranzüchten  muß? 
Man  lernt  einander  nach  und  nach  auawendig.  Die  verschleiernden 
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Lügen,  die  im  gesellschaftlichen  Verkehr  eine  so  wichtige  Rolle 
gpieleu,  werden  unmöglich.  Die  Charaktere  zeigen  sich  nackt  in 
ihrer  Schwachheit,  ihrer  Liebesunkraft,  ihrer  Eitelkeit,  ihrer  Ich- 
ßucht.  Driiin  wirki  die  verhüllenden  Phrasen  nur  uiiwalir  und 
stoßen  ab,  statt  Illusionen  hervorzui'ufen.  Wie  bei  erwachender 
Liebe  alle  Seclenkräfte  auf  Entdeckung  von  Vorzügen  des  anderen 
ffericlit^i  sind,  so  ist  hier  die  Seele  auf  beständigen  Entdeckungs- 
reise u  nach  Fehlem.  In  beiden  Fällen  findet  man  von  dem,  was 
man  sucht,  die  Fülle." 

Auch  die  Dicht<;r  lassen  uns  tiefe  Blicke  in  den  ewigen  Zwie- 
spalt zwischen  Liebe  und  Ehe  tun.  Wer  kennt  nicht  des  Idealisten 
und  Optimisten  Schiller:  „Mit  dem  Gürtel,  mit  dem  Schleier 
reißt  der  srhfine  Wahn  entzwei"?  Und  die  erschreckend  deut- 
liche Charakteristik  des  Pessimisten  Byron  (im  „Don  Juan", 
Canto  m,  Strophe  ö  ff.): 

Bs  iat  betrabt,  ouui  konnte  drfiber  weinen, 

ElA  Merkmal  unsrcr  Schwach'  und  Sündlichkeit, 
Daß  Lieb'  und  Ehe  selten  sich  vereinen, 
Da  ein  Gestirn  doch  leiden  Dasein  leiht. 
Wie  saurer  Essig  wird  aus  süßen  Weinen, 
So  Eh*  ans  Liebe,  und  es  sohirft  die  Zeit 
Den  duft*gexi  Tnuik  voll  himmlischer  Gerüche 
Zu  einem  niedrigen  Gewfin  der  Küche. 

Antipathie  herrscht  zwiMclien  beiden  Phasen, 
Sin  Stil  der  Schmeichelei,  der  sehr  beredt, 
Doch  kaum  sehr  ehrlich  ist»  voll  süBer  Phrasen, 
Ist  Mode,  bis  die  Wahrheit  kommt  —  zu  spät. 
Und  doch,  \\'as  soll  man  machen?  —  scliwelu-^end  rasen  1 
Der  Sinn  der  Worte  selbst  wird  ganz  verdreht, 
Zum  Beispiel,  Leidenschaft  heißt  „Hochgefühl" 
Beim  Liebenden,  beim  Gatten  „ridikül". 

Es  ist,  als  ob  ein  häuslich  ehrbar  Los 

Und   ochte  Lieb   einander  fliehen  müßten. 

Der  Dichter  malt  die  Werbung  lebensgroß, 

Und  Ton  der  Ehe  gibt  es  meist  nur  Büsten. 

Wer  kümmert  sich  um  ehliches  GekosT 

Es  ^ar  ein  Unrecht,  wenn  sich  Gatten  küOten. 

Ob  wohl  Petrark  als  Lauras  Mann  Sonette 

Sein  gsnses  Leben  lan^^  i^'cschriebon  hätte? 

Uebersetzung  von  0.  Gildemeister. 

El  ist  beseiohnend,  daß  die  gidOten  Lobredner  der  Ehe  die 
—  Junggesellen  sind,  die  die  Ehe  nicbt  aus  Erfahrung  kennen, 
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aber  auch  im  Zölibat  nicht  das  wahre  Glück  gefunden  haben, 
nach  dem  Worte  des  Sokrates,  daß  es  gleich  sei,  ob  man 
heirate  oder  nicht,  man  werde  es  in  jedem  Falle  bereuen. 

Unsere  Zgü  steht  jedenfalls  unter  dem  Zeichen  der  Ehe- 
feindschaft. Es  ist  die  Form  der  heutigen  Ehe,  die  die  meisten 
schreckt,  der  durch  das  neue  Bürgerliche  Gesetzbuch  von  1900 
gegen  früher  noch  vorscliärfte  Zwang.  Der  modenie  Individualis- 
mus lehnt  sich  gegen  die  unleugbare  Unfreiheit  auf,  die  die 
gesetzliche  Ehe  mit  sich  bringt.  Der  Schatten,  den  nach  einem 
Worte  E.  Dührings  die  Zwaugsehe  auf  Liebe  und  edleres 
Geschlechtsleben  geworfen  hat,  ist  heute  größer  als  je. 

Daher  die  wachsende  Unlust  zum  Heiraten,  die  bezeichnender- 
weise bereits  auch  beim  weiblichen  Geschlecht  in  verstärktem 
Mäße  sich  geltend  macht,  daher  vor  allem  die  außerordent- 
liche Zunahme  der  Ehescheidungen. 

Laut  einer  Notiz  der  „Vossischen  Zeitung"  (No.  137  vom 
22.  März  1906)  hat  in  Deutschland  die  Zahl  der  Ehescheidungen 
im  Jahre  1904  eine  abermalige  erhebliche  Zunahme  erfahren. 
Sie  belief  sich  auf  10882  gegen  9932  im  Jahre  1903  und  9074 
im  Jahre  1902,  so  daß  im  Jahre  1904  eine  Erhöhung  um  950 
oder  9,6  «>/o  ßtattgefimden  hat. 

Schon  in  den  letzten  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  hatte  eine 
starke  Zunahme  der  Ehescheidungen  stattgefunden,  dergestalt,  dnß 
die  Zahlen  von  1894  bis  1899  von  7502  auf  9433  stieg.  Man  nahm 
damals  an,  daß  die  Steigerung  damit  zusammenhinge,  daß  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  die  Ehescheidungen  in  den  meisten  Staaten 
erschwerte,  so  daß  man  noch  vor  dessen  Einführung  vielfach  zu 
KUagen  auf  Ehescheidung  schritt  In  der  Tat  sank  dann  die  Ehe- 
scheidungsziffer nach  Einführung  des  Bürgerlichen  Gresetzbuches 
im  Jahre  1900  auf  7922  und  1901  auf  7892.  Seitdem  fand 
dann  aber  wieder  eine  starke  Zunahme  statt,  so 
daß  die  Ziffer  des  Jahres  1904  um  2990  oder  38  «/o  über 
der  des  Jahres  1901  lag.  Diese  Steigerung  ist  hauptsäch- 
lich darauf  zurückzuführen,  daß  die  sogenannten  relativen 
Scheidungsgründe  des  §  1568  BGB.")  eine  große  Anzahl 

")  Der  §  1568  lautet:  „Ein  Ehegatte  kann  auf  Scheidong  klagen, 
wenn  der  andere  Ehegatte  durch  schwere  Verletzung  der 
durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten  oder  durch  ehr> 
loses  oder  unsittliches  Verhalten  eine  so  tiefe  Zerrüttung  des  ehe- 
lichen Verhältnisses  verschuldet  hat,  daß  dem  Ehegatten  die  Fort- 
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von  Ebescheidnngsklagen  getrecfatfertigi  eracfaeinen  laaaen.  Die 
weite  Dehnbarkeit  der  Beeümmimgen  dieaei  Pengraplien  I&Bt 
dem  Bichter  emen  großen  Spielraum  fOr  ihre  Anwendimg. 

'Wie  die  Steigerung  der  Eheseheidnngen  die  hestehenden  Ehen 
beeinflußt,  zeigt  sich,  wenn  man  die  Zahl  der  Scheidungen  mit 
der  der  Ehen  vergleicht  Setzt  man  die  Ehescheidungen  ins  Ver- 
hältnis zu  den  bestehenden  Elien,  deren  Zahl  nach  der  Volks- 
zäh hing  von  1900  (unter  Zugrundelegung  der  verheirateten  Männer 
ih'l  Frauen)  9  790)410  bcträjjt,  so  treffen  auf  lOOüÜ  Elieii  im 
Jahro  1900  und  1901  je  8.1,  i9iiJ  9.8,  1903  10,1  und  1904  11,1 
Ehe-scheiduügen.  Es  sind  alco  im  Jalire  1904  von  10000  Ehen 
3  mehr  geschi^en  als  im  Jahre  llJUi. 

Ich  habe  bereits  die  nntreheuerc  Bedeutung  der  Ehescheidung 
für  die  Anerkennung  des  lempuiaren  Chjuakters  jeder  Ehe  von 
seifen  des  Staates  hervorgehoben,  wodurch  im  Grunde  die  Berech- 
tigung' der  freien  Liebe,  welche  ja  nichts  weiter  ist  als  eine 
tempurare  Ehe,  zugestanden  und  diese  dadujch  len^itimiert  wird. 
Deutlicher  tritt  das  noch  hervor,  wenn  man  an  die  gesetzliche 
Möglichkeit  mehrerer  Ehescheidungen  für  ein  und  dieselbe 
Person  denkt.  Dafür  lassen  sich  ja  zahlreiche  Beispiel i  aus  der 
Wüklichkeit  anführen.  So  wurde  ein  bekannter  Schriftsteller 
nicht  weniger  als  viermal  geschieden,  und  von  seinen  vier 
Frauen  waivn  cinipre  ihrerseits  von  anderen  Männern  geschieden 
worden.  Zwei  Ehescheidungen  auf  beiden  Seiten  sind  nichts 
Seltenes.  Vergegenwärtigt  man  sich  einmal  diese  Tatsache  recht 
offen  lind  ehrlich,  so  muß  man  gestehen :  das  ist  ja  nichts  anderes 
als  die  verrufene  „freie  Liebe",  dieses  Schreckgespenst  aller  braven 
Philister,  eine  freie  Liebe,  die  bereits  offenkundig 
die  staatliche  Sanktion  bekemmen  hat. 

Wenn  vier  und  fünf  Ehescheidungen  bei  derselben  Person 
ohne  weiteres  durch  gerichtliches  Urteil  ausgespiroehen  werden, 
also  dio  staatliche  Sanktion  erhalten»  so  kann  man  diese  Zahl 
theoretisch  beliebig  vergrößern. 

Wer  die  menschliche  Natur  kennt,  wer  da  weiB,  daß  <las  Be- 
woßteein  der  Freiheit  bei  reifen  Menschen  —  und  nur  diese 

setztLDg  der  KLe  nicLt  ^ii^^emutet  werden  kann.  Als  schwere  Ver- 
letxiingr  der  Piiicht4iu  gilt  auch  grob©  MiÜhandiung."  —  Es  ist  klar, 
dai^  der  gesperrt  gedruckte  Passus  einer  sehr  vielfältigen  Deutong 
Shig  ist  nnd  daher  den  Fortfall  des  früheren  Seheidnngsgraede« 
der  gegenseitigen  Abneigung  eiaigenaaflen  kompensiert, 
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floUten  eine  Ehe  eingehen  —  auch  das  Pflichtbewußtsein 
ttiikt  und  festigt»  der  braucht  die  Einführung  der  freien  Ehe  nicht 
zu  fOrchien.  Im  Gegenteil  äarf  man  annehmen,  daB  Scheidungen 
lange  nicht  so  hAuf  ig  vorkommen  würden  wie  unter  der  Zwangsehe. 

Nach  dem  BGB.  kann  die  Eheseheidung  wegen  Ehebruehs, 
Geffthrdung  des  Lebens,  böswilligen  Verlassens,  AfiBhandlung, 
Geisteskrankheit»  strafbaren  Handlungen,  ehrlosen  und  unsitt- 
liehen  Verhaltens,  schwerer  Verletzung  der  eheliehen  FfUditen 
erfolgen.  Wie  wir  sahen,  gewährt  die  letztere  Bestimmung  dem 
Biehter  die  MSglidikeit,  auch  in  sdiwierigen  FSllen  durdi 
humane  und  verstÄndige  Auslegung  des  Begriffes  ,^fliohi- 
Verletzung"  die  Ehescheidung  auszusprechen.  Es  ist  klar,  daß 
bei  allen  Ehescheidungen  das  Interesse  etwa  vorhandener  Kinder 
besonders  gewahrt  werden  muß. 

Die  französische  Ehe,  fiir  die  bisher  die  denjenigen  des  BGB. 
aliiiliclien  Bestimmungen  des  Code  isa.poleon  galten,  soll  neuer- 
dings moralisch  xind  zivilrechtlich  reformiert  werden.  Es  hat  eich 
in  Paris  ein  aus  angeschenen  Schriftstellern,  Juristen  und  Frauen 
bestehendes  „Komitee  der  Ehe  lief orm"  gebildet,  dem  u.  a.  Pierre 
Louys,  Marcel  Prcvost,  der  Ricliter  Magnaud,  Octave 
Mirbeau,  Maeterlinck,  Henri  Bataille,  Henri 
Coulon,  Poincare  angehören. 

In  dem  vom  Präsidenten  des  Komitees,  Ilenri  Coulon, 
der  französischen  Deputiertenkammer  und  dem  Senat  ftberreiohten 
Motivierung  eines  neuen  Gesetzentwurfes  heißt  es  u.  a.:*^) 

Es  wäre  kindisch,  verhehle  zu  wollen,  daß  die  Einrichtung 
der  Ehe  in  eine  kritische  Phase  getreten  ist.  Philosophen  und 
Bomanciers  verkünden  um  die  Wette  den  Zusammenbruch  dieser 
Institution.  Vielleicht  gehen  sie  darin  etwas  zu  weit  Aber  ee 
ist  nichtsdestoweniger  wahr :  Es  liegt  ein  wesentliches  und  emsi> 
haftes  Interesse  zutage,  die  Elleeinrichtungen  zu  refennieren. 
Läßt  man  diesen  Ausgangspunkt  gelten  —  welchen  Weg 
müßte  man  einschUgen? 

Der  Eintritt  in  die  Ehe  muß  so  leicht  und  unbeschwerlidi 
wie  möglich  gestaltet  werden;  auf  diese  Weise  wird  die  Zahl 
der  Ehen,  die  sich  auf  Liebe  gründen,  rasch  anwachsen.  Dans 
muß  man  den  Gatten  gleiche  Bechte,  gleiche  Pflichten, 
gleiche  Verantwortlichkeit  bewilligen;  man  wird  die 

N)  Nach  Zeitong  „Der  Tn^  Na  387  vom  6.  JuU  1906. 
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Ell«  hierdurch  praktischer  und  weniger  unmoralisch  gestalten, 
als  wie  es  jetzt  ist.  Blndlioh  muß  man  '—  und  das  ist  wesent- 
lich —  die  Scheidung  erleichtern.  Diese  wird  hierduroih 
die  einzige  würdige  Trennung  zweier  denkenden  Wesen  werdan 
und  wird  nicht  mehr  die  abscheuliche  Komödie  sein  wie  lietitei 

Selbst  die  unlösliche  Ehe  ist  kein  Band  fOr  die»  die  es  ser* 
reißen  wollen,  deren  Sitten  liederlich  geworden  sind.  Die  ah- 
solute  Freiheit  ist  kein  Hindernis  für  die  Treue  und  die  Be- 
ständigkeit —  im  Gegenteil:  Die  Freiheit  ist  die  Ur- 
sache der  Best&ndigkeii 

Die  Scheidung  ist  kein  Glück,  sondern  ein  Hilfsmittel;  aher 
das  Zusammenleben  zweier  Menschen,  die  sich  hassen,  ist  ein 
grSfieres  Uebel  als  die  Scheidung.  Gewiß  wäre  es  am  schönsten, 
wenn  sich  die  Gatten  ihr  Lehen  lang  so  lieben  würden,  wie  sie 
am  ersten  Tage  ihrer  Ehe  getan;  daß  sie  ihre  Kinder  lieben 
und  von  diesen  Teiehrt  weiden.  Aher  da  die  Menschheit  nicht 
ohne  Fehler  und  Laster  ist,  geht  es  so  nicht  weiter.  Die  Scheidung, 
wie  wir  sie  wollen,  madit  die  Ehe  wQrdiger  und  tiefer.  Sie 
schmiegt  sieh  hesser  den  neuen  sozialen  Bewegungen  und  dem 
modernen  Geist  an. 

Die  hUrgerliche  Gleichheit  der  beiden  Ge- 
schlechter mUß'te  ein  Grundgesetz  des  modernen 
Hechts  bilden.  Das  französische  bürgerliche  Gesetzbudb 
erkennt  ja  beiden  Geschlechtern  schon  jetzt  gewisse  gleiche  Bechte 
zu;  aber  die  Frau  verliert  doch  einen  !Ceil  ihrer  Bedite  in  dem 
Augenblick,  da  sie  sich  yerheiratel  Sie  ist  in  WirUichteit 
gesehAf tsunf Shig.  Der  Kontrast  zwischen  der  Geschftftsunf fthigkeit 
der  yerheirateten  Frau  und  der  GeschJLftsfShigkeit  der  unver- 
heirateten ist  einer  der  charakteristisehsten  ZUge  unserer  Gesetz- 
gebung. 

Die  Scheidung  hebt  schon  jetzt  die  von  der  Kirehe  geforderte 
Untrennbarkeit  des  ehelichen  Bandes  auf.  Der  Ehebruch  darf 
nur  als  Sdieidungsgrund  angesehen  werden  und  deshalb  auch 
keine  Entschuldigung  ffir  den  MOider  sein,  der  seine  ehebreehende 
Frau  oder  deren  Komplizen  tötet. 

Wir  fordern  die  Abschaffung  der  Strafen  fOr  Ehebmdi,  weil 
die  Verfolgungen  in  dieser  Hinsicht  entweder  der  Bache  oder 
dem  FjK>aeßverfahren  entspringen." 

Daß  mit  der  Erleiehtenmg  der  Scheidung,  wie  sie  in  vorbild- 
licher Weise  durch  diese  französische  Befoim  der  Ehe  in  Aussicht 
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genoiamen  ist,  erweiterte  Bilrgschafion  für  Versorguüg  der 
unselbständigen  Frau  und  der  ICinder  a^i^b  nnch  der  Trennung 
verbunden  werden  müssen,  ist  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit. 
Tn  dieser  Beziehimg  ist  die  eheliche  Verantwortlichkeit 
nur  ein  Teil  der  geschlechtlichen  Verantwortlich- 
keit überhaupt.  Wenn  zwei  selbständige,  freie  Individuen  in  oder 
außerhalb  der  Ehe  geschlechtliche  Beziehungen  miteinander 
unterhalten,  so  übernehmen  sie  damit  beide  hinsichtlich  ihrer 
eigenen  Person  und  der  etwaigen  Nachkommenschaft 
eine  Verpflichtung  und  Verantwortung,  die  der  Ausfluß  eines 
natürlichen  instinktiven  Gefühles  dnd,  eben  des  „geschlechtlichen 
Verantwortlichkeitsgefühles".  Dieses  muß  als  ein  kategoriaeher 
Imperativ  das  gesamte  Sexualleben  jedes  Menschen  belierrschen. 
£b  ist  das  notwendige  ethische  Gegengewicht  gegen  die  Betäti- 
gung eines  schrankenlosen  Geachlechtsegoismos. 

För  die  Liebe  der  Zukunft  und  ihre  soziale  (Gestaltung  er- 
ichelnen  mir  die  folgenden  drei  Qesichtspankte  maßgebend,  wie 
cb  auch  das  franzteische  Befoimpiograinin  aufstellt: 

1.  Gleiche  Rechte,  gleiche  Pflichten,  gleiche 
Verantwortlichkeit  der  Gatten. 

2.  Erleiohterttng  der  Scheidung. 

3.  Bevorzugung  der  individuellen  Freiheit  vor 
dem  Z  w  a,  n  g  e.  Denn  Trcilieit  verbürgt  am  ehesten 
auch  die  Beständigkeit  in  der  Liebe. 

Die  strikte  BurchfOhrung  dieser  Frinzipiea  in  der  Praxis 
des  Lebeas  wttrde  ohne  Zwoilel,  ja  mit  absoluter  Sicherheit^  die 
Zahl  der  Ehescheidungen  nicht  vennehien,  sondern  Tennindem 
und  uns  der  VerwirkUohung  des  Ideals  der  echten  Ehe  als 
Lebensbuad  zweier  sich  ihrer  Pflichten  und  Rechte  yoU  he* 
wußter»  freier  PecsönUohlEeiten  nSher  bringen. 

Die  hohe  ethische  und  soziale  Bedeutung  des  EamilienlebenB 
wird  immer  bestehen  bleiben,  selbst  unter  der  freiesten  Liebe» 
worunter  ich»  wie  ich.  immer  wieder  betonen  muß,  nicht  den 
wahllosen  und  abwechslnngsreichen  außerehelichen  Geschlechts- 
verkehr veratdie,  gegen  den  die  emstesten  Bedenken  erhoben 
werden  müssen.  "Was  „freie  Liebe"  ist,  geht  schon  aus  den  bis- 
herigen Darlegungen  hervor,  &ull  al>er  noch  im  nächsten  Kapitel 
eingehender  erörtert  werden. 
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Anhang- 

Hundert. Ehetypen  und  einige  charakteristisclie 
Eliestandsgeiaälde  nach  Groß-Hof finger. 

In  einem  längst  vergessenen,  aber  sehr  interessanten  Buche 
des  Dr.  Anton  J.  Groß-Hoffinger,  betitelt:  „Die  Schick- 
sale der  Frauen  und  die  Prostitution  im  Zusammenhange  mit  dem 
Prinzip  der  Unauflösbarkeit  d^r  katholischen  Ehe  und  bcsonrlerg 
der  österreichi.-r hcn  Gesetzgebung  und  der  Philo-sophic  des  Zeit- 
alters" (Leipzig  18'17),  findet  sirli  eine  den  Psychologen  und 
Charaktcrologen  wie  den  Arzt,  Jurist  und  So^inlngen  in  gleichem 
Maße  intern s,^icrcnde  Zusammenstellung  von  Inindert  Ehetypeu, 
sowie  die  ausführlichere  Schilderung  des  Verlaufs  einiger  Ehen, 
die  es  verdienen,  dfT  Verp'ef'spnhcit  entrissen  zu  v/erden,  wpü  pie 
auch  heute  noch  als  Paradigmata  für  die  Ehen  unBerer  Zeit 
gelten  können. 

Nachdem  der  Verfasser  die  gi-^il.'cn  Schwierigkeiten  der  Ehe 
erörtert  hat,  legt  er  sich  die  Frairc  vor,  ob  denn  die  wenigen 
relativ  Glücklichen,  welchen  es  gelingt,  sich  in  ein  legalr-s  und 
zugleich  naturgemäßes  FamiliVnlrberi  zu  begeben,  ihren  Zweck 
bei  den  damaligen  Ehegesetzen.  TveliL^ionsbegrif frn  mid  Gewohn- 
heiten erreichen,  ob  sie  frliicklich  und  f nichtbar,  ehrbar  und  ge- 
segnet sind.  Starke  Zweifel  daran  l>ewogen  den  Vcrfas.ser,  zum 
ersten  Male  „der  katholischen  Welt  ein  auf  zalilreiche  iilrfahningen 
und  Beobachtlinnen  gegründetes  Bild  des  wirklichen  Zu- 
standen ilirer  Ehen  vor  Augen  zu  stellen".  Er  untersuchte 
hundert  Ehen  aus  den  versrhicdensten  Ständen,  ohne  Aus- 
wahl, wie  sie  der  Zufall  ihm  darbot,  dann  wieder  hundert 
andere,  und  abermals  hundert  dritte.  Stet^  w.iren  die  Ergebnisse 
gleich  traurig,  immer  das  Verhältnis  der  glürkln  iun  Ehen  zu 
den  "unglücklichf n  dasselbe  Das  Pazit  seiner  Untersin  liungen  war: 

,. Obwohl  er  gewissenhaft  und  mit  Eifer  nach  der  Znhl  der 
Glücklichen  geforscht,  so  ist  doch  seine  Eorschnng  «fefs  so  weit 
vergeblich  g«?wesön,  daß  er  es  nie  daluu  bringen  konnte,  die 
glücklichen  Ehen  als  etwa^  anderes  als  höchst  ver- 
einzelte Ausnahmen  von  der  Kegel  zu  erkennen." 

Das  ist  nach  seiner  Erklärung  nicht  das  traurige  llesultat 
des  Irrtums  oder  leichtsinniger  Kombinationen,  sondern  der  ge- 
nauen Beobachtung  in  einer  Beihe  von  Jahxen  und  unter  Ver- 
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bftltniflflen,  weldie  ihn  mit  tllen  Stfaideii  in  xahlreiehe  nad  intime 

Berührungen  brachten. 

So  fand  er  nach  einer  langen,  schwierigen  und  gewissen- 
haften Untersuchung  in  hundert  Ehen  aller  Stande  folgende 
kurz  bezeichnete  Verhältnisse. 

Hohe  St&nde. 

1.  Der  Gatte  nicht  unglücklich,  Gattin  krank  an  syphilis- 
verdächtigem Ijciden.  Eheliche  Ti-eue  des  Gatten  ehedem  zweifel- 
haft. Sieche  Kinder. 

2.  Beide  Teile  glücklich  in  vorgerücktem  Alter  nach 
freiem  L<'l)on  des  Gatten. 

3.  Ikidc  Teile  glücklich  in  vorgerücktem  Alter  — 
kinderlos. 

4.  Der  Gatte  impotent,  die  Gattin  imf^Hioklich. 

5.  Der  Gatte  ein  Greis,  die  Gattin  treulos. 

6.  Gatte  und  Gattin  scheinbar  glücklich.  —  skrophulöse 
Kinder. 

7.  Der  tlatlo  durch  Verhältnisse  entfernt,  die  Gattin  treulos. 

8.  Beide  Teile  unglücklich  —  der  Gatte  ein  Wüstling. 

9.  Beide  Teile  scheinbar  zufrieden  in  vorgerücktem  Alter. 

10.  Der  Gatte  ein  aueschweifender  alter  Wüstling,  die 
Gattin  unglücklich,  aber  resigniert  —  die  Ehe  Jdnderloe. 

11.  Ein  ganz  gleiches  Verhältnis. 

12.  Glückliche  Mesalliance. 

13.  Der  Gatte  phlegmatisch  -  glücklich,  die  Qattin  aus- 
schweifend. Kranke  Kinder.  Die  Mutter  siech. 

14.  Der  Gatte  ausechweifendi  die  Qattin  tesigniert  —  heide 
Teile  verstehen  sich. 

15.  Der  Gatte  ein  Wüstling,  die  Gattin  eine  Messalina, 
beide  Teile  syphilitisch  —  die  Kinder  siech. 

16.  Beide  Teile  ungesund  und  elend  —  der  Oatte  aus- 
schweifend, loh  —  die  Gattin  leidend,  hinsterbend. 

17.  Ber  Gatte  ein  roher  Wüstling  —  die  Oattin  ¥on  ihm 
getrennt  und  nnglücklidi. 

Sogenannte  Honoratioren  (höherer  Bürgerstand). 

18.  Beide  Teile  imglflcklich.  Der  Oatte  impotent«  die  iltere 
Gattin  eine  Messalina.  XKe  Ehe  kinderlos  tmd  immer  stürmisch. 

I  19.  Beide  Teüe  leidlich  glflcUieh  dmh  Milde  imd  Güte 
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des  H«rzeii8.  Der  Gatte  sinnlich  tremlos.  Die  Oattin  tren,  doch 
gelcrftnkt* 

20.  Beide  Teile  nnglllekliGh.  ünunterbrochener  h&ualicbflr 
Krieg. 

21.  Phlegmatischer  reicher  Gatte,  arme  leidende  Gattin  — 
die  Ehe  kinderlos  —  scheinbar  glücklieh. 

22.  Beide  TeUe  in  sehr  ^rgerftcktem  Alter  scheinbar 
glückUdi.  Vergangenheit  zweifelhaft.  Skrophnlöse  Kinder. 

23.  Kinderlose  Ehe  zwischen  einer  ehemaligen  Yomehmen 
Maitresse  und  einem  ausschweifenden  Mann. 

24.  Scheinbar  glückliche  Ehe  zwischen  eiiiem  noch  jungen 
Gatten  xmd  einer  iüteren  Gattin.  Ersterer  entschädigt  sich 
heimlich. 

25.  Unglückliche  Ehe.  Beide  Teile  unzufrieden.  Der  Gatte 
ausschweifend,  die  Gattin  resigniert. 

26.  Glückliche  Ehe. 

27.  Zweifelhaft  glückliche  Ehe. 

28.  Höchst  unglückliche  Ehe.  Der  Gatte  ausschweifend,  ge- 
wisMnlos,  die  Gattin  halb  waluurinnig,  die  Kinder  syphilitisch. 

29.  TJnglttekliche  Ehe,  der  Gatte  ehedem  etwas  leichtfertig, 
die  Gattin  unYersöhnlieh. 

30.  Glttekliohe  EbelPI  Beide  Teile  sittenlos,  aus- 
schweifend, die  Gattin  eine  beimliche  Prostituierte  mit  Wissen 
des  Gatten,  welcher  seinerseits  mehrese  Maitressen  hat.  Man 

kbt  philosophisch  I  ? 

81.  Der  Gatte  ein  Libertin  und  Courmacher  von  Profession, 
die  Gattin  von  ihm  getrennt. 

32.  Glückliche  Ehe.  Dir  Gatte  der  Galanterie  ergeben,  ohne 
ausschweifend  zu  sein,  die  Gattin  liebevoll,  duldsam,  »hm  er- 
geben und  treu. 

33.  Der  Gatte  kran"k  infolge  von  Ausschweifung,  die  Gattin 
leichtfertig.   Gleichgültige  Ehe. 

34.  Der  Gatto  glücklicli  durch  das  Geld  seiner  Frau,  welclie 
er  vernachlässigt,  diese  sehr  gekränkt,  abzehi-end.  Kinderlose  Ehe. 

35.  Gatte  impotent,  Gattin  mit  Wissen  ihres  Gemahls  durch 
einen  Hausfreund  getröstet.  In  ihrer  Art  eine  glückliche  Ehe. 

36.  Ausschweifender  Gatte,  ausschweifende  Gattin,  beide 
Teile  schamlos  imd  frei  denkend  —  in  gegenseitiger  Genng- 
Bciiätzung  ziemlich  glttcklich  scheinend. 
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37.  Oatte  alt  und  gebrechlich,  ein  abgelebter  Wüetliiig, 
Gattin  durch  Hausfreunde  getröstet  —  glückliche  Ehe! 

88.  Unglücklidie  Ehe.  Der  Gatte  phlegmatueh,  die  Gattin 
sehr  leideneehaftlieh  nnd  begehrlieh. 

39.  Unglückliche  Ehe.  Nichtswürdiger  Spekulant,  der  die 
Witwe  eines  zeichen  Mannes  'verftthrt  und  sie  dann  verlassen 
hat.  Kinderlos. 

40.  Abgelebter  Gatte,  sitteniese  Gattin,  glüekliehe  Ebel 

41.  Abgelebter  Gatte,  duldsame  Gattin,  glüekliehe  E he t 

42.  Ein  gleiches  VeihAltnis. 

43.  Glückliche  Ehe.  Beide  Teile  noch  sehr  jung,  ungeprüft 

44.  Glückliche  Ehe.  Der  Gatte  phlegmatisch  —  die 
Gattin  treu. 

46.  Abgelebter  Gatte,  reiche  Gattin,  nmteit  glüt^iohe  Ehe. 

Gewerbestand. 

46.  Glückliche  Ehe.  Der  Gatte  phlegmatisch  und  Bellen 

treulos  —  die  Gattin  duldsam,  brav  und  treu. 

47.  Glückliche  Ehe.  Beide  Teile  reicli  uiiJ  jung.  Der  Gatte 
ohne  Wissen  seiner  Gattin  liebt  die  Freuden  der  Venus. 

48.  Unglückliche  Ehe.  l^rzwungene  Vernunftheirat.  Der 
Gatte  lebt  mit  einer  Konkul  ine,  die  Gattin  von  ihm  getrennt. 

49.  Unglückliche  Ehe.  Armut,  Eifersucht  und  Kinderlosigkeit. 

50.  Glückliche  Ehe  durch  Duldsamkeit  und  Kachsicht  der 
Gattin  g^gen  den  leicht  entzündlichen  Gatten. 

51.  Unglückliche  Ehe  —  der  Gatte  lebt  mit  einer  Konkubine 
glücklich,  die  Gattin  mit  einem  falschen  Freund  unglücklich. 

52.  Unglückliche  Ehe.  PhlegmaÜBcheT  Gatte,  sittenlose 
Gattin  —  ewiger  Krieg. 

53.  Unglückliche  Ehe  —  der  Gatte  ein  Pantofleiheld,  im- 
potent, die  Gattin  herrisch,  a&nkisch  und  boshaft. 

64.  Geschiedene  Ehe. 

55.  Glückliche  Ehe.  Die  Gattin  eine  gutmütige  Betrogene, 
der  Gatte  ein  sinnlicher  Wüstling.  Sieche  Kinder,  die  Gattin 
unheilbar  krank. 

56.  Glückliche  Ehe.  Der  Oatte  ein  abgelebter  Wüstling,  die 
Gattin  abgelebte  Prostituierte.  —  Beide  unheilbar  krank  aus 
gleichen  Ursachen. 

57.  Glückliche  Ehe  durch  Not  und  Phlegma. 

5a  Glüflkliohe  Ehe.  Der  Gatte,  ein  Betrtlger,  tut  alle«  fOr 
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die  Seinigieik,  die  OatÜn»  eine  ehemalige  Ptfistitiiierte,  ist  glück* 
lieh  dnieh  eeine  Sorgfalt, 

59.  ChlAckUche  Künsilenhe  durch  beidezMiiige  Liederlich- 
heit  und  Qewflhieiilaasen. 

60.  Ein  gleiches  VerhSltaie. 

61.  OlttcUiche  Ehe.  Der  Oaite  verbizgt  seine  Seitenwege 
mit  gutem  Erfolg  —  die  Gattin  tnu  nnd  überaus  zftrtlich. 

62.  ünglfiddiehe  Ehe.  Beiderseitiger  Leichtsinn  imd  dessen 
Folgen. 

63.  Olflcldiche  Ehe.  Ebeliehe  Trm»  des  Gatten  nidit  Uber 
allen  Zweifel. 

64.  Ein  gleiches  VerlüQtnj«. 

65.  Ein  gleiches  VerhAltnis. 

66.  Unglücklicbe  Ehe.  —  Vennrnftheorat  — -  der  Mann 
etabliert  sich  mit  dem  Gelds  seiner  Erau,  vergeudet  es  mit 
FreadenmAdchen,  die  Gattin  rftolit  sich  furchtbar  durch  grenzen- 
lose Bosheit 

67.  Unglückliche  Ehe  —  Veznimf theörat  —  der  junge  Gatte 
etabliert  sich  mit  dem  Geld  seiner  alten  Gattin,  wird  von  dieser 
gepeinigt  und  trinkt  sich  sa  Tode» 

68.  Glückliche  Ehe  durch  beiderseitigen  Geiz. 

69.  Gezwongen  glückliche  Ehe  durch  beiderseitige  Armut. 

70.  Glückliche  Ehe  —  der  Gatte  ein  Säufer  —  die  Gattin 
dem  Geiz  lebend  —  kinderlos. 

71.  Geschiedene  Ehe.  Der  Gatte  hat  seine  Gattin  der  Armut 
und  Prostitution  preisgegeben. 

72.  tJnglücklidie  Ehe.  Impotenter  Gatte,  begehrliche  Gattin 

—  ewiger  Ünfriede. 

78.  Junge  Eheleute  —  die  Gattin  ICaitreese  eines  reichen 
Juden,  der  die  Familie  «ushill 

74.  Unglückliche  Ehe.  Der  Gatte  ausschweifend,  seiner 
Gattin  abgeneigt,  diese  wüIiaiHmm»  krank,  die  Kinder  syphilitisch. 

'75.  UnglückliehB  Ehe,  beide  Teile  sieoh  und 

76.  Speknlationseh»  —  der  Gatte  verkauft  seine  Gattin 
dreimal  an  verschiedene  reiche  lilinner  ünd  sammelt  hierdurch 
^n  Vermdgen* 

77.  Unsittliche  Ehe.  Der  Gatte  einer  betrUgerischen  Industrie 
lebend,  die  Gattin  von  der  Penaon  eines  ihrer  Aushalter  lebend 

—  die  Kinder  zur  Prostitution  enogen. 

78.  Vertrigliche  Ehe.  Gatte  ein  ehemaliger  Domestike,  nun- 
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mehr  GewerLsmann,  Gattin  eni  alt«s  f reudenm&dchen,  welche 
ErspariiLsse  gemacht  hat.  Kinderlos 

79.  Glückliche  Ehe  zwischen  einem  Dummkopf  and  einer 
geßcheiten  Frau. 

80.  Unglückliche  Ehe.  Der  Gatte  f?einer  Frau  abgeneiert, 
von  ihr,  welche  das  Vermögen  ins  TTaiis  gebracht,  zu  Tode  gequält. 

81.  Liederlicher  Münn,  liederliche  Frau  —  voneinander  ge- 
schieden. Die  Eander  aufgeopfert. 

82.  Impotenter  Manu,  ausschweifendes  Weibi  kranke  Kinder, 
Zank  und  stürmisclie  Szenen. 

83.  Zur  T?nli(;  gebrachter  Wüstling,  junge  Gattin,  beide  Teile 
nicht  unglücklich  bei  Ueberfluß  und  Sorglosigkeit. 

84.  Künstlerehe.  Die  Gattin  Maitresse  eines  Großen.  Die 
Wirtschaft  geht  gut  zusammen. 

Niedrige  Elassew 

85.  Liederlicher  Gatte,  ehemals  vermögend  durch  die  Mitgift 
seiner  Gattin,  nun  mit  ihr  bis  zum  Bettelstab  verarmt,  auf  kleine 
Kommissionen  angewiesen  —  sieche  Gattin  —  die  Kinder  gestorben. 

86.  Glückliche  Ehe  durch  groik  Armut 

87.  Kupplerfamilie. 

88.  Glückliche  Ehe.  Der  Mann  ein  Dieb«  die  Frau  eine 

Prostituierte. 

89.  Unglückliche  Ehe  durch  Armut.. 

90.  Unglückliche  Ehe  Der  Gatte  ein  Säufer,  die  Gattin  in 
Kiunmer  und  Elend  arbeitend. 

91.  Unglückliche  Ehe  —  Armut»  Unverstand,  Eifersucht, 
Kranklieiten. 

92.  Domesükenfamilie  —  Gattin  und  Tochter  zur  Verfügung 

des  Herrn. 

93.  Unglückliche  Ehe  —  Haufszenen  —  gegenseitiges  Miß- 
gönnen, Haß  und  Verachtung. 

94.  Unglückliche  Ehe.  Der  rrrllirhc  Gatte  von  seiner  Gattin 
betrogen  und  bei  urroßer  Arnuit  nii fähig,  sie  zu  beherrachen. 

95.  Unglückliche  Ehe  —  der  Gatt-e  davon  o:e]nnfen. 

96.  Unsittliche  Ehe  —  Mann,  Frau,  Kinder  von  den  Ge- 
werben der  Unzucht  lebend. 

97  ) 

^g'  I  Elende  £!hen,  welche  im  Armenhause  endigen  und  solion 
'  l  getrennt  waren,  sowie  die  Armut  sie  prüfte. 
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100.  Ein  glückliches  Paar,  welches  alle  schweren  Prüfungen 
des  Lebens  anshält,  sich  alles  verzieh,  sich  immer  liebte  und 
sich  niemals  verließ  —  eine  tugendhafte  Ehe  im  edleren  Sinne. 

Es  befanden  sich  also  unter  diesen  kundert  Ehen: 

Unglückliche  zirka  48 
Gleichgültige  36 
Unzweifelhaft  glUekliehe  15 
Tagendhafte  1 
Tngendhaft  und  Ortiiodoze  — 
Es  gab  ferner  unter  diesen  hundert  Ehen: 

Absiohtlich  unmoralische  14 
Liederliche  und  leichtsinnige  Öl 
Völlig  unverd&chtige  f 

Feiner: 

Frauen,  die  durch  Schuld  ihres  (Satten  elend  waren  ca.  80 

i>  »I  ohne  „  „  II  II  >i  » 
„        „    durch  eigene  Schuld  unglücklich  waren  12 

Unter  diesen  hundert  Ehen  war  nur  eine  durch  gegenseitige 
Treue  glücklich,  alle  übrigen  wenigen  glücklichen  Ehen,  wenn 
man  sie  so  nennen  kann,  waren  es  nur  dadui'ch,  daß  man.  sich 
über  die  Frage  der  Treue  des  G allein  weiblicherseits  hinwegsetzte. 

Groß-Iloffingor  zieht  aus  dieser  Statistik  u.  a.  die 
folgenden  Schlüsse: 

1  Ungefähr  die  Hälfte  aller  bestehenden  Ehen  ist  ab- 
solut unglücklich. 

2.  Weit  über  die  H&lfte  derselben  ist  ganz  offenbar 
de  moralisiert. 

3.  Die  Moralität  der  übrigen  kleineren  Hälfte  besteht  durch- 
aus nicht  in  Beobachtung  der  ehelichen  Treue. 

4.  15  «A>  aller  Ehen  betreiben  das  Gewerbe  der  Unzucht  und 
Kuppelei. 

5.  Die  Zahl  der  völlig  über  allen  uiid  jeden  Verdacht  der 
Untreue  (bei  vorhandener  Fähigkeit)  erhabenen  ortlioJo.wn  Ehen 
ist  in  den  Augen  jedes  Vernünftigen,  der  die  Gebote  der  Natur 
kennt  und  das  Ungestüme  ihrer  Forderungen,  gleich  Null. 
Dnhcr  wird  der  kirchliche  Zweck  der  Ehe  allgemein^ 
gründlich,   vollkommen  verfehlt. 

,.Kein  Zwang",  so  schließt  der  Verfasser  seine  Aus- 
führungen, unnatürlicher  als  der   von  der  katholischen 

y 
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(prot-estantiHchen,  jüdißclien,  griechisch  orthodoxen)  Beligion  vor- 
geschriebene Ehezwang  mit  seinem  abeiiteuerlichen  Kodex  von 
lächerlichen  ehelichen  Pflichten  und  Bechten. 

Erstens  bt  wii  kt  di^er  Zwang  —  dieses  Sakrament  der  Ehe 
—  welche  nichts  ist,  nichts  sein  kann,  nichts  sein  soll  von 
Natur,  als  eine  freie  Verbindung  und  em  bürgerlicher 
Vertrag  —  daß  man  die  Ehe  meidet. 

Zweitens :  daß  man  in  der  Ehe  deren  Zweck  nicht  voUkoioiueo 
erfüllt,  noch  erfüllen  kann. 

Brittcris:  daß  die  Ehe  daher  aus  der  natürlichen  Ehe,  welche 
sie  sein  soll,  nur  ein  Geschäft,  eine  Spekulation,  eine  Versorgungs- 
anstalt, ein  Spital  für  Sieche  geworden  ist. 

Zur  Illustration  dieser  Thesen  teilt  Groß-Hoffinger 
endlich  noch  24  nach  dem  Leben  gezeichnete  Ehestandsgemälde 
mit,  von  denen  noch  einige  besonders  intereasante  mitgeteilt 
werden  mdgen« 

1. 

Die  Or&fin  B.  konnte,  beheiTscht  von  unearUtÜichen  Standes- 
verHllinisaen,  nickt  zu  einer  angemeaaenen  Verbindimg  gelangen, 
sie  erreickte  «in  Alier  von  80  Jakxen,  okne  aidi  n  verkeirftten. 
Die  Folge  davon  war,  da0  sie  aick  an  ikren  Domeetiken  weg- 
warf, infolgedessen  angeateckt  wurde  imd  an  der  Syphilis  starb, 
einige  Monate,  nachdem  sie  endlich  geheiratet  hatte.  Ikr  Witwer 
trug  ein  tratiriges  Andenken  an  dieae  kmae  Ebe  davon. 

Der  Oraf  0.  —  ein  Mann  von  kobem  Bange»  verlor  durck 
den  Tod  aeine  geliebte  Oattin.  Die  VeorkAltnisae  erlaubten  ikm 
nickt,  sick  wieder  zu  verkeiraten.  Fnrckt  vor  ansteckenden  Krank- 
keiten,  Auaartung  des  Oeaoklecktatrieba  durck  Mangel  an  Be- 
friedigung fttkrten  ikn  in  die  Arme  dar  grieckisoken  Xdebe. 

Fürst  D.  —  jung,  impotent  —  seklieAt  eine  Eonvenienzkeirst 
mit  einer  sckönen,  sehr  leidensckaftlicben  Dame,  welche  sick 
sckadloB  kalt  und  mit  Domesüken,  Hauaoffizieren  und  Kavalieren 
mehrere  Kinder  erzeugt,  welcke  den  Titel  des  Gemakla  erben. 
Die  Ehe  ist  unter  aolcken  Umst&nden  aakr  ungltteUlick,  aber  die 
Notwendigkeit  zwingt  den  Gatten,  sein  Schicksal  in  Geduld  zu 
tragen. 
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4. 

Graf  E.  —  ein  sonet  trefflicher  Charakter,  schließt  eine 
Konvenieazheirat  mit  einer  Dame  axis  hoher  Familie,  welche  aber 
nicht  imstande  ist,  ihn  zu  beglücken.  Aii£  natürlichem  Edelmut 
will  er  die  Unglückliche  nicht  kränken  durch  Eingehen  eines 
öffentlichen  Konkubinatsverhältnisses,  er  sucht  daher  bei  Freuden- 
mädchen Ersatz,  erkrankt,  teilt  seiner  Gattin  das  Uebel  mit, 
welche  infolge  desselben  hinsiecht  und  kranke  Kinder  zur  Welt 
bringt.  Obwohl  die  arme  Greopferte  nicht  den  Ursprung  ihrer 
Leiden  kennt  und  sie  mit  Ergebung  trägt,  obgleich  ihr  Gemahl 
de  mit  Aufmerksamkeiten  überhäuft  und  für  ihre  Heilung  sehr 
besorgt  ist,  so  ist  die  Ehe  begreiflicherweise  durch  die  Gewissens* 
vorwürfe  des  einen  und  die  Leiden,  den  stillen  Gram  des  andern 
Teiles,  welcher  fühlt,  daß  er  unglücklich  gemacht  hat,  indem  er 
unglücklich  geworden  ist,  eine  höchst  bemitleidenswerte. 

6. 

Baron  F.  —  ein  Mann  von  croßem  Einfluß  —  in  seiner 
Jugend  LiHortin  —  leichtsinnig  und  von  einem  für  tiefere  Gro- 
fühle  unempfänglichen  Gemüte,  schließt  nacheinander  vier  Kon- 
venienzheiraten,  welche  alle  mit  dem  Tode  der  Gattin  endige. 
Man  hat  Ursache  anzunehmen,  daß  die  fortgesetzten  Aus- 
schweifungen und  die  Gewissenlosif^keit  des  Gatton  das  lieben 
der  Frauen  verktlrzt  hat  —  um  eo  mehr,  da  alle  Kinder  des 
Barons  siech  und  skrophulöa  sind. 

6. 

Graf  G.,  Wüstling,  Liberiin,  richtet  durch  Verschwendimg 
sein  Vermögen  zognmde  imd  swingt  seine  Güttin,  getrennt  von 
ihm  zu  leben,  indessen  er  mit  Choristinnen  und  TSnzerinnen, 
gemeinen  F^denmAdehen  ungeheure  Summen  verptußL  Da  er 
finanziell  ebenso  ruiniert  ist  wie  körperlich,  so  wird  er  von 
Vornehmen  und  Geringen  verachtet,  von  Olftubigem  verfolgt, 
von  seiner  Gattin  aufs  ftußente  verabscheut.  Obwohl  seine  Ver- 
gnügungen nur  in  BeminisMzen  hestehem,  so  opfort  er  diesen 
doch  enorme  Summen,  welche  meist  durch  Schulden  aufgebracht 
werden* 

7. 

Graf  H.  ist  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  verheiratet, 
lebt  mit  seiner  Gattin  aber  auf  dem  unerquicklichsten  Hofton, 
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indßs  er  mit  Freudenmädchen  seine  Mußestunden  hinbringt.  Der 
Axiswurf  der  Gassendirnen  ist  aeiiie  liebste  G^eaeUscIuilt,  aber 
auch  in  die  Familien  dringt  seine  wellUstige  Frechheit  nnd  keine 
bttrgerlidie  Ehefrau,  kein  noch  so  unbescholtenes  Midehen  ist  vor 
seinen  Nachstellnngen  sicher,  welche  um  so  unbegreiflicher  sind, 
da  er  bereits  in  hohem  Alter  steht  und  völlig  impotent  ist  Er 
bietet  alles  auf,  um  sich  seine  Auserwfthlte  willfährig  zu  machen, 
Geschenke, .  Versprechungen,  Drohungen. 

8. 

Dr.  S.  —  Gemahl  eines  sittenlosen  Weibes,  Staatsbeamter, 
Libertin,  Philosoph  —  ein  kleines  rechtliches  Einkommen  ge- 
nießend, lebt  mit  seiner  Gattin  auf  einem  Fuße,  welcher  beiden 
Teilen  die  zügelloseste  Freiheit  gestattet  Das  würdige  Ehepaar 
trachtet  nur  danach,  durch  Industrie  Geld  zu  erwerben,  was  zum 
Teil  durch  heimliche  Prostitution  der  Frau,  zum  Teil  durch 
falsches  Spiel  und  indirekte  Kiip^xlei,  durch  Veranstaltung 
pikanter  Soireen  für  die  junge  Aristokratie  bewerkstelligt  wird. 
Die  Familie  hat  einen  ausgezeichneten  Kuf,  hohe  Personen  stehen 
mit  ihr  im  vertraulichsten  Umgang,  junge  Afadcben  der  besseren 
Stände  besuchen  ihre  Soireen  mit  Vergnügen,  da  sie  dort  die 
Elite  der  jungen  Aristokratie,  reiche  Juden  und  Offiziere  finden. 
Dieses  interessante  Ehepaar  macht  einen  Aufwand,  der  allen 
unbegreiflich  ist;  es  besitzt  eine  prächtige  Equipage,  ein  Land- 
haus, eine  kostbare  Qemäldesammtung  usw.  Nur  bei  ihren 
Domestiken  stehen  beide  Teile  in  geringem  Ansehen,  da  der  männ- 
liche Teil  den  Lttsten  der  Frau,  der  weibliche  jenen  des  Gemahls 
Genüge  leisten,  und  ins  Vertrauen  der  Industrie  gezogen  werden 
muß. 

». 

Dr.  IT.,  bLs  vur  kurzem  alter  Uanrestul/i,  der  niemals 
Luät  hatte,  s^^iii  Vermügon  mit  einer  Gallin  und  Kindern  zu 
teilen,  und  es  viel  wohllcilcr  und  angcnclimcr  fand,  Dicn.stmädchen 
und  andere  verlasäeno  Geschöpfe  zu  schwängern,  dann  sie  mit 
einer  gerin^reu  Schadloshaltun!!:  abzufinden,  oder  auf  der  Straße 
sein  Verfcnü;L;en  zu  suchen,  h.it  endlich,  da  er  mit  62  Jalircn 
gebrechlich  geworden  und  einer  Wartung  bedarf  für  ein  zu- 
weilen angeschwoll<»nes  gichtlschcs  Bein,  gefunden,  ilaß  es  nicht 
gut  sei,  wenn  der  Mensch  allein  bleibe.  Da  er  Rang  \md  V'eP- 
mögen  besitzt,  so  wäre  es  ihm  leicht  geworden,  junge  hübsche 
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Mädchen  zu  finden^  welche  unter  dem  Titel  einer  Gattin  die 
Rolle  einer  Krankenwärterin  übemonimen  haben  würden;  allein 
der  alte  Praktikus  kannte  den  Wert  dessen,  was  er  m  bieten 
hatte,  zu  gut,  um  sieh  an  ein  armes  Mädchen  wegzuwerfen.  Er 
berechnete,  daß  es  yeznänftig  sei,  eine  solche  Wahl  zu  treffen, 
daß  er  sein  Einkommen  nicht  teilen  dürfe  und  eine  Pflegerin 
für  sein  Alter  finde,  welche  ihm  gar  nichts  koste  und  dasjenige 
einfannge,  ws«  sie  braucht.  Er  sah  daher  weniger  auf  Jugend 
als  auf  Vermögen,  weniger  auf  Schdnheit  als  auf  Sparsamkeit» 
und  fand  Midlich  eine  slte  Jnagfer,  welche  einiges  VermOgen 
besaß  und  wegen  eines  wenig  einladenden  Aeußeren  keinen  Mann 
gefanden  hatte.  Man  sieht  nun  den  Ungen  Elhegatten,  dar  seiner 
Frau  so  treu  ist,  wie  die  Gicht  ihm,  zaweilen  auf  den  Promenaden 
am  Arme  seiner  ziemlieh  imznfzieden  aussehenden  Lebenegef Akitin 
einkeriiink»n.  £Be  trigt  noeh  dieselben  Kleider,  welche  sie  ale 
Jungfrau  getragen  md  welehe  dürftig  gentig  aussehen,  aber  sie 
ertrSgt  ihr  Los  mit  Geduld,  denn  man  nennt  sie  „Gnädige  "Fnxi** 
und  kfißt  ihr  die  Hand,  was  eonst  nieht  geschah. 

10. 

Graf  J..  ein  Mann  von  unbesdioltenpm  Charakter,  lebte  eine 
Zeitlang  in  glücklicher  BIbe,  allein  zunehmendes  Alter  der  Gattin, 
.  bei  ungemein  kräftiger  und  jugendlich  ausdauernder  Konstitati^D 
des  Grafen,  führten  bald  Smen  der  Eifersneht  herbei,  welche 
dem  Paare  das  Leben  ^verbittert  Schwerlieh  ist  diese  Eifersucht 
grundlos,  aber  imnuor  ist  es  mi  beUagent  daß  swei  Menschen 
von  entschieden  edlem  Charakter  durch  die  Ehe  zeitlebens  elend 
geworden  sind. 

It 

Herr  ▼.  E.  —  ein  junger  Geschäftsmann,  Großhändler,  ist 
mit  der  Tochter  eines  vornehmen  Mannes  vermählt,  welche  dureh 
eine  reidie  Mitgift  dm  Beiehtum  ihres  Mannes  begründen  half. 
Dafür  genießt  ne  vor  anderen  Ehefrauen  die  Auszeiehnung,  daß 
ihr  Gemahl  ihr  große  Zärtlichkeit  heuchelt  und  seine  Seiten- 
Sprünge  mit  großer  Vorsieht  verbirgt  Sie  ist  ihm  daher  mit 
steter  Liebe  ergeben,  sie  hält  ihn  für  das  Muster  aller  Ehemänner« 
für  ein  wahres  Phänomen  inmitten  einer  ganz  depravierten,  sitten- 
ksa  Männerwelt  Und  in  der  Tat,  wenn  man  diesen  Mann  sieht, 
wie  er  nur  seinem  Geschäft  lebt,  mit  welcher  züchtigen  Ver- 
schämtheit er  jedes  Gespräch  Über  regelloeen  Frauen  meidet, 
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wenn  man  üin  predigen  und  eüern  hört  gegen  jene  Eiiemännei, 
x^elche  ihre  Frauen  hintergehen,  wie  im  begreiflich  es  üiiii 
daß  ein  Mann  bei  einem  sittenloeen  Frauenzimmer  Vergnügen 
finden  könne,  90  möchte  man  schwören,  daß  er  das  sei,  wofür 
ihn  seine  Frau  mit  Begeisterung  ausgibt.  Allein  einige  Schal k»- 
knechto  unter  seinen  Freunden  entdeckten  durch  uncmiüdlidDie 
Sorgfalt  nicht  weniger  als  sieben  Geliebte  des  braven  Ehe- 
mannes, wovon  zwei  der  prostituierten  Klasse,  zwei  jener  d«r 
Grisetten,  die  übrigen  aber  anständigen  Bürgerhäusern  ange- 
hörten. Den  letzteren  präsentierte  er  sich  mit  den  verschiedensten 
Namen  unter  den  verschiedensten  Gestalten,  bald  als  Attache 
einer  Gresandtsohaft,  bald  als  Offizier,  bald  als  Handwerksgeselle. 
Indem  er  allen  diesen  letzteren  Geliebten  die  Ehe  versprach  und 
sie  unter  Geschenken,  Schwüren  und  Lügen  hinhielt,  erreicht» 
er  bei  allen  seinen  Zweck  und  verließ  sie  nun  unbekümmert 
um  die  Folgen  seiner  Abenteuer,  um  in  anderen  Stadtvierteln 
neue  Opfer  für  seine  Begierden  zu  suchen.  Da  er  sich  niemals 
mit  bekannten  Freudenmädchen  und  Kupplerinnen  einließ,  sondern 
in  eigner  Person  alle  Greschäfte  seiner  Vergnügungssucht  besorgte, 
so  gelang  es  ihm,  den  sowohl  für  den  Kaufmann  als  für  den 
Ehemann  wichtigen  Ruf  eines  Mannes  zu  wahren,  der  kein» 
Leidenschaft  hat  und  daher  alles  Vertrauen  verdient. 

12. 

Major  W.,  ein  br&ver  Offizier,  ein  Ehrenmann  in  jeder  Hin* 
sieht,  hat  in  seiner  Jugend  ein  Kaainiietmfiddien  geheiratet)  natfir- 
lieh,  wie  man  sich  denken  kann,  aus  purer  Zuneigung.  Allein 
die  Ehe  blieb  unfruchtbar,  da  die  Gattin  an  Organismen  Leiden 
kränkelte.  Bald  waren  ihre  Beiae  völlig  verwelkt;  wfihrend  der 
Gemahl  noch  in  voller  Kraft  der  Mannheit  stand,  war  die  Gattin 
bereits  eine  alte  IVao,  mit  Sr&nipfen  und  anderen  ZusUadea 
behaftet,  immer  von  ArzneiflaBdien  und  Arzneigerttchen  unif- 
geben,  immer  übellaimifleli  und  zfinkisch,  eine  wahre  Plage  für 
den  gutmütigen  und  liebevollen  Ehegatte  Zwar  erträgt  derselbe 
mit  ehristlidier  Geduld  und  unenschöpflidier  Liebe  die  bSse 
Laune  seiner  Gemahlin,  allein  die  Natur  ist  nioiht  so  lenksam, 
wie  sein  trefflidies  Herz,  die  eheliche  Zärtlichkeit  nimmt  ab 
und  sein  lebhaftes  Temperament  sucht  andere  Auswege  zur  Be> 
friedigung  in  der  Natur  begründeter  Wunsche.  Die  kranke  Gattin 
bemerkt  dieses  Erkalten  und  rftcbt  sich  dafür  mit  einer  raffinierten 
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Grausamkeit.  Sie  weiß,  daß  eine  finstere  Miene  ihn  kränkt  uud 
betrübt,  sie  peinigt  ihn  alao  mit  Lieblosigkeit,  sie  macht  ilim 
durch  Eiferencht  und  Bosheit  da«  Leben  zur  Hölle.  Es  kommt 
zu  fürchterlichen  Szenen  des  häuslichen  Haders,  welche  den 
Gatten  sciion  mehr  als  einmal  in  Versuchung  führten,  durdi 
Belbstmord  seinen  Qualen  ein  Ende  zu  macheu.  Ex  leidet  dreifach 
durch  den  Stachel  seiner  gründen  Naturtriebe,  durch  die  Krän- 
kungen, welche  er  erleidet,  und  durch  die  Leiden  seiner  so  innig 
geliebten  Gattin.  Er  legt  sich  ein  freiwilliges  Zölibat  auf,  um 
sie  nicht  zu  kränken ;  da  aber  dieses  Opfer  niolit  genügt,  so 
wird  seine  Gemahlin  dadiuch  um  nichts  sanfter  gegen  ihn.  Sie 
fordert  von  ihm  stillschweigend  alle  Glut  des  Bräutigams.  Keine 
Rettung  aus  dieser  Hölle  1  Der  Gatte  ergibt  sich  einer  stillen 
Verzweiflung.  Er  ist  in  seinem  Berufe  treu,  er  lebt  nur  der  üm 
quälenden  Gattin,  um  von  ihr  immer  gequält  zu  werden.  Die 
Nachbarn  sehen  ein  wenig  erbaiüichea  Beispiel  einer  höchst 
anglücklichen  für  beide  Teile  martervollen  Ehe,  welche  aus 
reinster  uneigennützigster  Liebe  geschlossen  wurde. 

Anmerkung.  Daß  die  in  diesen  Ehestandsgemälden  geschilderten 
Wfwniu  Verb&ltiii«e  noch  dieaelbsn  sind  und  Bbenot  nnd  Elielfige.  dort 
besonders  sohmitrslich  «mpfUndsn  werden,  beweist  die  Qründnng  einss 

„Eherechtsreform  vereine"  in  Wien,  der  an  den  Anfang  Scp- 
iember  190G  ia  Kiel  tagenden  Deutschen  Juristentag  die  telegraphisohe 
Bitte  richtete,  das  österreichische  Eherecht  einer  Revision  zu  unter- 
sieben,  da  es  bisher  für  die  unglückliche  Ehe  in  Oesterreich  keine 
IMlang  und  keinA  Ldsimg  gäbe  und  sogar  bereits  gerichtlich  Ge> 
schiedene  nach  dtfn  kanonischen  Recht  einander  wegen  Ehebruchs 
belangen  könnten.  (Vgl.  Neue  Freie  Presse,  No.  16108  vom  13.  Sep- 
tember 1906.)  —  Kaum  glaublich,  aber  laut  Bericht  in  der  Berliner 
Aerzte-Correspondenz  1907  No.  8  wahr  ist  es,  daß  das  ärtlichc 
Ehrengericht  für  den  Stadtkreis  Berlin  und  die  Provinz  Branden* 
tag  noch  im  Jahre  des  Bezm  1906  Aente  „wegen  Ehebraohs"  ehren- 
igeriohtlicfa  bestiaft  hattl 
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Die  treie  Lieoe. 
BUTTES  KAPITBL. 

Die  Umgwtaliang  der  ZWangtehe  in  die  freie  und  g^leicbe  £he 

Toa  natürlich '  und  sittlich  höherer  VoUkommeoheit  ist  nur  in  Ter* 

©inigunc^  mit  der  vollen  wirtscliaftlichen  Felbständigkeit  und  matoripllpi- 
Existeazsicherung  des  Weibes  durchführbar,  ühn©  die  Erfüllung  dieser 
unumgänglichen  Voraussetzung  würde  gerade  das  höchste  Ideal  der 
freien  Sittlichkeit  rar  ärgsten  Karikatur  »eraent  werden  müssen. 

S.  DfthriagL 
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Die  freie  Liehe  eine  brennende  Zeitfra^e.  —  Definition.  —  Freie 
Liebe  nicht  gleichbedeutemJ  mit  aniierchelichf^m  Gesclilecbtaverkehr.  — 
Die  Infamienrng  der  freieu  Liebe  und  Billi^og  des  auiSerehelichea  Ver- 
kehlt  dnroh  di«  Z^rangaakenmonkL  —  Die  tmaittlioh«  Doppelmoral  fUr 
Mann  and  Weib.  —  Hur  ▼erh&ngnisroller  BinfluJI  aof  die  geaoUaohtUolw 
Korruption  der  Gegenwart.  —  Freie  Lieba  als  einzige  Bettnng.  — 
Verwirklichung  derselben  im  Proletariat.  ~  Stftlkuilg  daa  VamAtWOrt- 
lichkeitsgefühLs  durch  die  freie  Liebe. 

Geschichte  der  freien  Liebe  im  19.  Jahrhundert.  —  William 
Godwins  Kampf  gegen  die  Zw&ogeehe.  —  Seine  freie  Ehe  mit  Mary 
Wollatonaoraf  t.  —  Shallaya  Polamik  gegen  dia  konvaationaUa 
GcfchleohtjmoFaL  —  John  RaakinilbairdiafraiaLiaba. — Ooathaa 
Gewissensehe.  —  Seine  „WaUvarwaadtaehaften*'.  —  Merkwürdiger  Vor» 
schlag  einer  Zeitehe  in  diesem  Roman.  —  Vielleicht  durcli  japani«?che 
Sitten  angeregt.  —  Die  malayische  Zeitehe.  —  Der  Einfluß  von 
Schlegels  „Lucinde**.  —  Earolinea  Eheirrungen.  —  Die  freie 
Liebe  in  Jena  und  Berlin.  —  Konunonistiach-sosialiatiaoha  Idaan  über 
lEreia  LIaba.  —  R^tif  da  Bratonae,  6aint*81mon,  Xn- 
fftntin  ond  Fourier.  —  George  Sanda  „Jacquea*.  —  Dia  ».Ea 
geht  an -Idee"  des  Schweden  Almquist.  —  Sc  h  opaah&uara 
Kampf  gegen  die  Zwan^sehe.  —  Sein  einswiitiger  Standpunkt.  —  Seine 
Schildf-rimg  der  verheerenden  Wirkiinpon  der  monopamischea  Zwanga- 
ebe.  —  Apologie  des  KoakubinatB.  —  üritik  seiner  Auffassung  von 
dar  Rolla  dar  Viftnaa  bai  dar  Bharafonn.  —  Salna  Thaoria  dar  Tatra- 
gamia.  —  Xratmaliga  Mittailnng  ainar  biahar  unvar* 
lantliohtan  Sohopeuhauer  >  (  h  c  n  Niadaraohrif t 
Aber  Tetragamie.  —  Kritik  dieser  Theorie. 

Freie  Liebe  auf  Grundlage  der  Binliebe  die  Parole  der  Zukunft. 
—  Die  Boh6me-Liebe.  —  Entspricht  nicht  dem  Ideal  tatkräftiger  freier 
Liebe.  —  Bedeutung  des  sozialen  und  Ökonomischan  Faktors  für  die 
aaxoallai  Baaiahnngan  dor  GagauwarL  Dia  Baatvabongan  fttr  Samal- 
lafann.  —  Dia  Litarator  dar  fraiaa  Uaba.  —  Ohariaa  Albarta 
k  tnmuniatiBche  Grundlegung  derselben.  —  Befreiung  der  Liebe  ron 
der  Herrschaft  des  Staats  und  de«  Kapitals.  —  Ladislaus  Gum- 
plowicr  —  Bebels  ,,Dio  l'mu  und  der  Sosialismus**.  —  Die  psycho- 
logiscb-individuelle  Gniodlegung  der  freien  Liebe.  —  Eugen  Düh- 
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ring.  —  Edward  Carpentar«  „Wenn die MftDMhan reif sorLieb» 

werden".  —  Seine  Ideen  über  Selbstbehemchung  and  geistige  Zeiigang. 
•»Ellen  Eejs  Werk  „Ueber  Liebe  und  Ehp".  —  Ausfübriicbe  Analyse 
diftper  fschrift.  —  Ihre  Kritik  der  angeblicbeu  „Monogamie".  —  Ihr 
Begriff  der  ».seelenvollen  Sinnlichkeit".  —  Der  „erotische  MonlamoB". 

—  Die  Einheit  der  Bhe  und  Lieba  ^  Die  gesohleehtlidie  Zanplitte- 
ning  durch  Zwaagaebe  and  Froatitatlon.  —  Allgemeine  Verbreitang  de» 
eroiiscben  SkepÜiiemna  —  Anerkemmng  dw  Liel)e  als  geistige  Lebens* 
macht  —  BedentiinfT  r?er  relativen  Askese.  —  Die  Liebeswahl.  —  Aerzt- 
liehe  Gesundheitsscheine.  —  Unsittliche  Liet«.  —  Das  Kecht  auf  Mutter« 
Schaft.  —  Vorbedingungen  desselben.  —  Notwendigkeit  der  freien 
Scheidnng.  ~  Die  Unglückaeohiokeale  derEba.— Bedeatoag  derSohei- 
dmig  fttr  die  Kinder.  —  Nenee  PrcgFemm  d«r  Kindeereehte.  —  Ellen 
Keys  neues  Bbegeeete,  —  Ifutterschaftsnnteretfttsnng.  —  Kinder* 
schutzbehnrdon.  —  nfit^^rtrenntmg  der  Ehegatten.  —  Aufliobung  dee 
Zwanges  zum  Zusammenwohnen.  —  Geheimhaltung  der  Ehe.  —  Be- 
dingungen der  Eheschließung.  —  Scheidung.  —  Scheid  ungsrat.  —  Kinder- 
pflegejury. —  Die  «eraeUe  YecaDtwoirtUciikeit»  —  Die  „Gewiaeeneehe". 

—  Beiapiele  aue  Sohweden.  ~  Oeffentlicha  AnWIndignwg  „freier"  y«r- 
mählnngen.  —  Gesetzliche  Anerkennung  freier  Ehen  in  Schweden.  —  Zu> 
nähme  der  „EheprotcsLxnten".  —  Bedeutung  freier  Liebe  für  die  Lobons- 
steigerung  der  Menschheit.  —  Allgemeine  Charakteristik  des  Buciies 
der  Ellen  Key.  —  Seine  Bedeutung  für  die  Sexualreform  in  Deutsch* 
knd.  ^  Grdadnog  dea  ,»Bandaa  Ar  HuttenoliutB''.  —  Tontand  and 
AaaachnftnitgXieder  deaaelben.  —  Anfrnf  nnd  Pregiamm  dea  Bandee. 

—  Die  Zeitschrift  „Mutterschuts".  —  Gründung  von  Ortsgruppen.  — 
Diü  nordamorikanische  „ümwertungsgescllschaft".  —  Tl.  l  e  rii.iralcteriatik 
der  modernen  Ehe.  —  Die  Berliner  „Vereinigung  für  öexiiaireform",  — 
Helene  Stöckers  Buch  »Die  Liebe  und  die  Frauen''.  —  Auffassung 
dea Sexnalproblema im Geiate  Nietaachea.  —  Kein ümatnra,  aoadam 
ETolntion  and  Refona.  —  Die  Tertiefang  der  Franenaeele  durch  die 
alte  Liebe.  —  Die  Lebenabe j  ah  ung  der  neuen  Liebe.  —  Die  wirtaebaft» 
lieh  -  sozialen  Gründe  für  die  Notwendigkeit  der  Sexualreform.  — 
Friedrich  Naumann,  Lily  Braun  n.  a.  darüber.  —  Zunahme 
der  erzwungenen  Ehelosigkeit.  —  Die  „Aümentationsklnge"  ein  Schand- 
mal naaerer  Zeit.  ~  Sin  ohankteriatiaeber  Briet  <—  Du  zadikal  Bdae 
der  koDTeationellea  HoraL  ~  ICatteracbaftareraicbening.  —  Sebwao* 
geren-  und  Säuglingsheime.  —  Daa  Recht  des  „unehelichen**  Kindes.  — 
Eine  Zukunftsstatistik  freier  Liebe  und  unehelicher  Nachkommenachaft 
in  den  höheren  Ständen.  —  Beispiele  berühmter  Persönlichkeiten. 
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Das  Problem  der  ,,freieD  Liebe"  ist  die  brennende  Frage 
tmeerer  Zeit  Von  eeiner  richtigen  Lösung  hängt  die  Zukunft 
der  Kultur  und  die  endgültige  Erlösung  und  Befreituig  aus  den 
durch  die  Zwangsehe  geschaffenen  schmaehyoUen  Zustfinden  des 
Liebeslebens  der  Gegenwart  ab.  Bas  ist  unsere  feste  Ueberzeugung, 
unser  inniger  Glaube,  den  wir  nut  vielen  und  nicht  den 
sdilechtesten  Geistern  teilen. 

Die  freie  Liebe  ist  weder,  wie  böswillige  Gegner  uns 
imiiutieren,  die  Aufhebung  der  Ehe  noch  die  Organisation  des 
außereheliehen  Gesehleehtsverkehzs.  Freie  Liebe  und  auflerehe* 
licher  Geschlechtsverkehr  haben  nichts  miteinander  zu  tun.  Ja, 
ich  behaupte  sogar,  dafi  die  wahre  freie  Liebe,  wie  sie  kommen  muß 
und  wird,  den  wähl«  und  regellosen  außerehelichen  Geschlechts* 
verkehr  bedeutend  mehr  einschrSnken  wird  als  die  Zwangsehe: 
Vor  allem  wird  sie  ihn  veredeln. 

Denn  je  Iftnger  man  unter  den  gegenwärtigen  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  an  der  veralteten  und  längs  reformbedttrftigen 
,yZwangsehe**  festhält,  je  geringer  die  Zahl  der  Ehelustigen  wird, 
je  weiter  das  Heiratsalter  hinausgerQckt  wird,  um  so  größer 
wird  die  allgemeine  geschlechtliche  Misere  werden,  um  so  tiefer 
werden  wir  in  den  mephitischen  Sumpf  der  Prostitution  geraten, 
in  den  die  wachsende  Promiskuität  des  außerehelichen  Geschlechts- 
verkehrs mit  Notwendigkeit  hineinfahrt. 

Denn  das  ist  die  seltsame,  heuchlerische  und  absurde  Argu- 
mentation  der  Verteidiger  der  konventionellen  Ehe:  sie  ächten 
und  infamieren  jedes  auf  freie  Liebe  zweier  erwachsener,  selb- 
ständiger Personen  gegründete  Verhältnis  und  billigen  ganz  offen 
jeden  flflditigen,  aller  persönlichen  Beziehungen  baren  außer- 
ehelichsn  Geschlechtsverkehr,  nicht  bloß  mit  Pkostituietten,  son- 
dern vaxk  mit  anständigen  Frauen  I 

„Junggesellentum,"  sagt  ICaxNordau,  ,4st  weit  entfernt, 
mit  Enthaltung  gleichbedeutend  zu  sein.  Der  Hagestolz  hat  von 
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der  0«selLBchaft  die  stillschweigende  Erlaubius,  sich  die  Anndhm- 
itrthlraitAtt  des  Verkehrs  mit  dem  Weibe  zu  verschaffen,  wie  und 
wo  er  kann,  sie  nennt  seine  selbstsüchtigen  Vergnügungen  Erfolge 
und  umgibt  sie  mit  einer  Art  poetischer  Glorie  und  das  liebens- 
würdige Laster  Don  Juans  erweckt  in  ihr  eiA  Gefühl,  das  aus 
Neid,  Sympsthie  und  geheimer  Bewunderung  gemischt  ist."^) 

Dsgegtin  verlangt  dieselbe  konventionelle  Zwangsehen- 
moral  von  dem  Mädchen  voUst&ndige  geschlechtliche  fiathaltsam." 
keit  und  Unberührtheit  bis  zur  Ebel 

Da  muB  doch  jeder  vernünftige  und  gerechte  Mensch  die 
Frage  aufwerfen :  Ja,  wo  sollen  denn  die  unverheirateten  Männer 
ihren  Geschlechtstrieb  befriedigen,  wenn  man  zu  gleicher  Zeit 
die  unverheirateten  Mädchen  zu  völliger  Keuschheit  verdammt? 

Diese  beiden  Tatsachen  braucht  man  nur  nebeneinander 
zu  stellen,  um  die  ganze  Verlogenheit  und  Schändlichkeit  der 
Zwangsehenmoral  ins  rechte  Licht  zu  stellen  und  den  eigentlichen 
Krebsschaden  unseres  Geschlechtslebens,  die  einzige  Ursache  der 
zunehmenden  Ausbreitung  von  Prostitution,  wilder  ge- 
schlechtlicher Promiskuität  und  der  Geschlechts- 
krankheiten aufzudecken. 

Wenn  dereinst  vor  dem  Richterstuhl  der  Geschieht«  das  furcht- 
bare ,,J'accusc"  gegen  die  geschlechtliche  Korruption  unserer  Zeit 
ausgesprochen  wird,  dann  wird  man  zur  Verteidigung  auch  auf 
diejenigen  hinweisen,  die  unter  der  Devise:  Fort  mit  der  Prosti- 
tution! Fori  mit  den  Bordellf^n !  Fort  mit  aller  ..wilion"  Liebe! 
Fort  mit  den  GeschlecJitÄkranldieiten !  zuerst  auf  die  freie 
J;iebe  als  die  einzige  und  sichere  Bettung  aus  diesen  Köten 
hingewiesen  haben. 

Man  sagt  immer:  die  Menschen  sind  noch  nicht  reif  für  freie, 
selbständif!:^  TWf.immunrr  ihrvs  Lie1>e^lel>ens,  sie  sind  nicht  reif 
für  die  daraiLä  sich  ci  L'^  beiide  \'erantv.  ortliclLkeit.  ^fan  weist 
besonders  auf  die  Gefahren  solcher  Anschauungen  und  Eeformen 
für  die  ujit^^rcn  Klassen  hin. 

Aber  die  Menschen  sind  besser  als  uns  die  Vertreter  der 
tiberlfhtyei^  konventionellen  Moral  glauben  machen  wollen  und 

1)  M.  Nordau,  Die  konventionellen  Lügen  der  Eultormensch- 
beit.  8.  283.  Auch  P.  Nftoke,  „Biniges  sor  Fnnenfnge  und  rar 
sexuellen  Abstinenz"  (a.  a.  0.  S.  52)  geißelt  diese  doppelte  Moral 
und  verlangt  für  die  Flau  im  Prinsip  dieselbe  Gesohleohta^iheit 
wie  für  den  Mann. 
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gerade  die  Angehörigen  der  niederen  Stftnde  darf  mui  nil^g  dem 
Zuge  ihm  Hmena  folgen  lassen.  Geben  sie  luu  dodi  das  Beispiel, 
daß  Freiheit  nicht  gleichhedentend  ist  mit  Unsittlichkeit  nnd 
GenuAsueht,  daß  sie  im  Gegenteil  das  Pfliehtbewußtsein  und 
VerantwortlichkeitsgefQhl  weckt  und  lege  erhUt 

Mit  Beeht  weist  Alfred  Blaschko  darauf  hin,  daß  im 
Proletariat  schon  Iftngst  das  Ideal  der  fkeien  Liehe  verwirklicht 
worden  ist  Zum  weitaua  größten  Teil  yerkehzeu  Mann  und  Frau 
dort  geechlechtlich  miteinander,  besonders  in  den  Jahren  awisohen 
18  und  25,  ohne  sich  zu  verheiraten. 

,J)ie  freie  Liebe  hat  im  Proletariat  aller  Zeiten  nie  als 
eine  SOnde  gegolten.  Wo  kein  Besitz  vorhanden  ist,  der  einem 
legitimen  Erben  hinterlassen  werden  könnte,  wo  der  Zug  des 

Herzens  die  Menschen  aneinajiderführt,  hat  man  sich  von  jeher 
nicht  viel  um  des  Priesters  Segen  bekümmert ;  imd  wäre  heute 
nicht  die  bürg^rliclie  Form  der  Eheschließung  so  einfach,  und 
würden  andererseits  den  unehelichen  Müttern  und  Kindern  nidit 
m  viel  Sehwierigkeiten  in  den  "Weg  gelegt,  wer  weiß,  ob 
das  moderne  Proletariat  für  sich  nicht  längst  die 
Ehe  abgeschafft  hätte."«) 

Blaschko  erbringt  nun  den  Nachweis,  daß  überall  dort, 
wo  freie  Liebe  nicht  möglich  ist,  die  Prostitution  als 
Ersatz  an  ihre  Stelle  tritt. 

Diese  Tatsache  beweist  schlagend  die  Notwendigkeit  der 
freien  Liebe.  Denn  die  Antwort  auf  die  Frage,  was  besser  sei: 
Prostitution  oder  freie  Liebe,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 

Wenn  ich  als  Arzt  und  eifriger  Anhänger  der  Bestrebungen 
xur  BekSmpfung  der  Geschlechtskrankheiten  angesichts  der  Tatr 
Sache  einer  ungeheuerlichen  Zunahme  der  gewerbsmäßigen  offenen 
nnd  heimlichen  Prostitution  und  der  aui^ordentlichen 
breituiig  d«r  Geschlechtskrankheiten  die  neuerdings  von  Max 
Marcuse  und  anderen  Aerzten  aufgeworfene  Frage,  ob  der 
Ajst  aum  außerehelichen  Geschlechtsverkehr  raten  dürfe,  im  all- 
gemeinen verneine,  so  erblicke  ich  doch  gerade  in  der  Ein- 
führung der  freien  Liebe  und  einer  neuen  damit  verbundenen 
Geschlechtsmoral,  welche  Mann  und  Weib  als  zwei  freie,  gleioh- 
bereehtigte,  aber  auch  gleichverantwortliche  Persönlichkeiten  auf- 

*)  A.  Blaschko,  Die  Fmetitution  im  19.  Jahrhundert.  Berlin 
1902»  8.  12. 
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fa6t,  die  einzige  Bettang  ans  der  Misere  der  Prostitution  und 
Venerie. 

Stellt  das  freie  Weib  dem  itelen  Manne  gegenüber,  erfüllt 
beide  mit  einem  tiefen  Gkfflhl  der  Verantwortlichkeit, 
^IdM  «US  der  Betätigung  der  Liebe  zweier  freier  Feraönlicbkeiten 
erwächst,  nnd  Ihr  weidet  sehen,  daß  solche  Liebe  ihnen  selbst 
und  den  Eindern  zn  wahrem  Glücke  gereicht 

Bevor  ich  näher  auf  das  Problem  der  freien  Liebe  eingehe, 
will  ich  kurz  die  Geschichte  desselben  im  19.  Jahrhundert  be- 
rühren. Wir  werden  sehen,  daß  eine  ganze  Anzahl  hervorragender 
Geister,  sittlich  hochstehender  Naturen,  sich  damit  beschäftigt 
haben,  weil  a;nch  sie  von  der  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Zustände 
auf  geschlechtlichem  Gebiete  tief  durchdrungen  und  überzeugt 
waren,  daß  nur  eine  LOsung  im  Sinne  einer  freieren  Auffassung 
der  sexuellen  Beziehimgen  hier  Bettung  bringen  könne. 

Neben  den  Romantikern  (vergl.  oben  S.  189  und  196)  hatte 
am  Anfang  des  19.  J  ahrhunderts  in  England  WilliamGodwin, 
der  Geliebte  und  Gemahl  der  berühmten  Frauenrechtlerin  Mary 
Wollstonecraft  in  seiner  „Untersuchung  über  politische  Ge- 
rechtigkeit" die  konventionelle  Zwangsehe  für  eine  veraltete,  die 
Freiheit  ded  Individuums  schwer  beeinträchtigende  Institution  er- 
klärt Die  Ehe  sei  eine  Frage  des  Eigentums,  und  eine  Person 
dürfe  nicht  einer  anderen  angehören.  Godwin  behauptete,  daß 
die  Abschaffung  der  Ehe  keine  Uebel  zur  Folge  haben  werde.  — 
Die  freie  Liebe  und  spätere  Ehe  Godwins  und  der  Woll- 
stonecraft verdient  eine  kurze  Schilderung.  Godwin  war 
der  Meinung,  daß  die  Mitglieder  einer  Familie  sich  nicht  zu 
viel  sehen  sollten.  Er  glaubt«  auch,  daß  es  am  Arbeiten  hindere, 
wenn  sie  in  demselben  Hause  wohnten.  Deshalb  mietete  er  wenige 
Häuser  von  ihrer  Wohnung  einige  Zimmer  und  erschien  oft  erst 
zum  späten  Mittagessen  bei  ihr;  die  dazwischen  liegenden  Stunden 
brachten  beide  mit  literarischen  Arbeiten  zu.  Briefe  wurden 
wälirend  des  Tages  gewechselt*) 

Wohl  unter  dem  Einflüsse  der  Anschauungen  Godwins 
hat  Shelley  in  den  Anmerkungen  zu  „Queen  MaV*  sehr  heftige 
Angriffe  gegen  die  Zwangsehe  gerichtet  Elr  sagt  dort  u.  a.: 
•    „Die  Liebe  welkt  unter  dem  Zwange;  ihr  eigentümlidiea 


■)  Vgl.  Helen  Zimmern,  Mary  WolIstonecFaft  in:  Dentsobe 
Rundsobau  1899.  Bd.  XV,  Heft  11.  S.  269-263, 
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Wmd  bi  Freiheit;  sie  vertrftgt  sidi  weder  mit  Gehorsam,  noch 
mit  Eifersaoht  oder  Fuicht;  de  iet  dort  am  reinsten,  yoll- 
kommensten  nnd  sehrankenloeeoten,  wo  ihre  Verehrer  in  Ver- 
tranen.  Gleichheit  und  offenherziger  Hingebimg  leben.  Mann  nnd 
Frau  sollten  so  lange  vereint  bleiben,  als  sie  einander  lieben; 
jedes  Gesets,  das  sie  snm  Znsammenleben  anch  nnr  einen  Augen- 
blick nach  dem  Erlösdien  ihrer  Keigong  verpflichtete,  w&re  eine 
ttnertrftgliche  Tyrannei". 

Sodann  bek&mpft  er  die  mit  der  Zwangaehe  in  so  innigem 
Zusammenhange  stehende  konventionelle  Moral  und  schlieBt  mit 
den  Worten: 

„Die  bigotte  Keuschheitsidee  der  heutigen  Gesellschaft  ist  ein 
mönchischer  Aberglaube,  ja  selbst  ein  größerer  Feind  der  natür- 
lichen Mäßigung  als  die  geistlose  Sinnlichkeit;  sie  nagt  an  der 
Wurzel  alles  häuslichen  Glückes  und  verdammt  mehr  als  die 
Hälfte  des  Menschengeschlechts  zum  Elend,  damit  einige  Wenige 
sich  eines  gesetzlichen  Monopols  erfreuen  können*  £s  hätte  sich 
nicht  wohl  ein  System  ersinnen  lassen,  das  dem  menschlichen 
Glücke  mit  raffinierterer  Feindseligkeit  entgegenträte  als  die 
Ehe.  Ich  glaube  mit  Bestimmtheit,  daß  aus  der  Abschaffung  der 
Ehe  das  richtige  und  naturgemäße  Verhältnis  des  geschlechtlichen 
Verkehrs  hervorgehen  würde.  Ich  aage  keineswegs,  daß 
dieser  Verkehr  ein  h&ufig  wechselnder  sein  würde. 
Es  scheint  sich  im  Gegenteil  aus  dem  Verhältnis  der  Eltern  zu 
den  Kindern  zu  ergeben,  daß  eine  solche  Verbindung  in  der  Bengel 
von  langer  Dauer  sein  und  sieh  vor  allen  snderen  durch  Großmut 
nnd  Hingebung  ausaeidinen  würde." 

Also  snoh  hier  die  feste  üeberzeugung,  daß  in  der  Freiheit 
der  Liebe  die  siehere  Garantie  für  ihre  Dauer  lieget 

Später  haben  auch  die  Präraphaeliten,  besonders  John 
Ruskin,  die  fniio  Liebe  verteidigt  und  verkündet,  daß  die 
Heiligkeit  der  Naturbande  in  ihrem  Wesen  selbst  liege.  Erst 
die  Liebe  macht  die  Ehe  legal,  nicht  umgekehrt  die  Ehe  die 
Liebe.  (Vgl.  Charlotte  Broicher,  John  Euskin  und  sein 
Werk,  Uipzig  1902,  Bd.  I,  S.  104—106.) 

In  Deutschland  brachte  dar  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
eine  sthr  lebhafte  Difikiu^sitin  des  Liebes-  und  Eheprobiems  im 
Anechlusso  an  Friedrich  ächlegelfl  „Lucinde'*  und  Goethes 
^Wahlverwandtschaften"  (1809). 
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Goethe  hat  ja  in  seinem  reichen  Liebesleben,  besonders,  in 
seinem  Verhältnis  zu  Charlotte  von  Stein  und  zu 
Christiane  Vulpius,  mit  der  er  18  Jahre  lang  in  freier 
„Gewissensehe"  leht«^)  und  deren  aus  dieser  Ehe  entsprossenen 
Sohn  August  er  schon  lange  vor  Legitimierung  der  Ehe  adop- 
tierte, das  Ideal  der  freien  Liebe  mehr  als  einmal  verwirklicht. 
Wenn  er  in  den  „Wahlverwandtschaften"  zuletzt  die  sittliche 
Idee  der  monogamen  Ehe  siegen  läßt,  und  sie  als  leuchtendes 
Kulturideal  hinstellt,  welcher  „Standpunkt  des  Ideals"  auch  von 
uns,  wie  wir  im  vorigen  Kapitel  ausführten,  völlig  geteilt  wird, 
so  hat  er  doch  durch  die  in  diesem  Romane  dargestellten  Ehe- 
konflikte gezeigt,  wie  tief  er  von  der  Bedeutung  einer  freieren 
Gestaltung  des  Liebeslebens  durchdrungen  war.  Besonders  durch 
den  Grafen  läßt  er  solche  Ideen  aussprechen.  Dieser  erzählt  von 
dem  Vorschlag  eines  seiner  Freunde,  daß  eine  jede  Ehe  nur  auf 
fünf  Jahre  geschlossen  werden  solle.  „Es  sey,  sagte  er,  dieß  eine 
schöne  ungerade  heilige  Zahl,  und  ein  solcher  Zeitraum  eben 
hinreichend,  um  sich  kennen  zu  lernen,  einige  Kinder  heran- 
zubringen, sich  zu  entzweien,  und,  was  das  Schönste  sey,  sich 
wieder  zu  versöhnen.  Gewöhnlich  rief  er  aus:  Wie  glücklich 
würde  die  erste  Zeit  verstreichen !  Zwei,  drei  Jahre  wenigstens 
gingen  vergnüglich  hin.  Dann  würde  doch  wohl  dem  einen  Teil 
daran  gelegen  seyn,  das  Verhältniß  länger  dauern  zu  sehen,  die 
Gelälligkeit  würde  wachsen,  je  mehr  man  sich  dem  Termin  der 
Aufkündigung  näherte.  Der  gleichgültige,  ja  selbst  der  unzu- 
friedene Teil  würde  durch  ein  solcJies  Betragen  begütigt  und 
eingenommen.  Man  vergäße,  wie  man  in  giitor  Gesellschaft  die 
Stunden  vergißt,  daß  die  Zeit  verfließe,  und  fände  sich  aufs 
angenehmste  überrascht,  wenn  man  nach  verlaufenem  Termin  erst 
bemerkte,  daß  er  schon  s  t  i  1 1  s  c  h  w  e  i  c  n  d  v  c  r  1  ä  n  c  r  t 
spy."  Gerade  diese  freiwillige  stillsehweicrondc  Vcrlanq-ci ung 
eines  von  beiden  Seiten  ohne  bindenden  Zwiing  aus  freien  Stücken 
eingegangenen  Verhältnispcs  ist  es  wohl,  die  Goethe  diesem 
Vorschlag  eine  „tiefe  moralische  Deiitiing"  geben  läßt. 

G  0  c  t  h  e  -  Forscher  mache  ich  darauf  aufmerksam,  daß  dieser 
seltsame  Vorschlag  einer  I  ü  n  f  jährigen  Zeitehe  mit  stillschweigen- 

*)  VgL  die  vortreffliolie  kritische  Untersuchung  von  Georg 
Hirth  „Goethes  Ghristiaae''  in:  Wege  snr  Liebe,  8.  823—366,  wo 
sahireiche  neue  und  wichtige  Gesichtspunkte  snr  Beorteilnng  dieses 
V^erh&ltnisses  beigebracht  «erden. 
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der  VerUngemng  eine  uralte  —  japaniBche  Sitte  ist,  oder  wenige 
stens  noch  tot  dO  Jakren  war! 

Wem  ich,  der  mehrere  Jahre  Professor  der  Medizin  in 
Tokio-  war.  berichtet  darüber:  „Die  Ehen  werden  auf  Zeit  ge< 
schlössen:  von  anständigen  Personen  beiderlei  Geschlechts  auf 
fünf  Jahre,  in  den  niederen  Ständen  auch  auf  kürzere  Zeit. 
Dabei  findet  aber  höchst  selten,  nur  bei  wirklich  offen- 
kondigem  Unglück,  und  bei  Vorhandensein  wohlgebildeter  lebender 
Kinder  fast  nie,  ein  Auseinandergehen  der  Eheleute  statt,  — 
im  Gegenteil  sind  die  meisten  dieser  Zeitehen  ebenso  glücklich, 
wie  die  ja  auch  durch  ein  höchst  einfaches  und  dem  Japaniadien 
sehr  ähnliches  Zeremoniell  trennbaren  jüdischen  Ehen."<^) 

Bei  der  merkwürdigen  Uebereinstimmuug  des  in  den  „Wahl- 
verwandtschaften" gemachten  Vorschlages  mit  diesem  japanischen 
Brauche  ist  die  Annahme  wahrscheinlich,  daß  Goethe  Kenntnis 
von  letzterem  gehabt  hat. 

Die  „Lucinde"  gab  weit  ttb^  den  romantischen  Kreis  hinaus 
den  Gefühlen  und  Herzensstimmungen  der  Zeit  in  bezug  auf 
Liebe  und  Ehe  Ausdruck.  Zu  keiner  Zeit  sind  die  Ideale  der 
freien  Liebe  so  tief  empfunden,  so  enthusiastisch  vorgestellt 
worden  wie  damals,  vor  allem  von  der  herrlichen  Karoline, 
die  nach  langen  „Eheirrungen",  besonders  mit  A.  W.  Schlegel^ 
endlich  in  der  freien  Liebe  zu  Schelling,  die  ganz  von  selbst 
zur  wahren  Ehe  wurde,  das  Glück  ihres  Lebens  fand. 

„In  ihreil  Briefen,**  sagt  Kuno  Fischer,  „erhebt  sie  immer 
und  immer  wieder  den  Mann  ihrer  Wahl  und  ihres  Herzens, 
in  dessen  Liebe  sie  wirklich  das  Ziel  eixeicht  hat,  das  sie  lange 
labyrinthisclL  gesucht ...  So  lange  sie  lebte,  suchte  sie  das  Ollick. 
echt  weiblicher  Lebensbefriedigung  mit  einem  SeelenbedQrfnis,. 
einer  Geistesempfftnglichkeit,  einer  Erregung  und  einem  Auf* 
Schwünge  aller  Oemütskr&fte,  daß  sie  Tftuschungen  erfahren 
mufite  und  durch  Lrrungen  hindurchging.  Zuletzt  ist  ihr  da» 


*)  A.  Wer  n  i  0  h  .  Geographisch-mediiinische  Studien  nach  den  Er- 
lebnissen einer  Reise  um  die  Erde,  Berlin  1878,  S.  137.  Auch  bei  den 
Malayen  von  Uolländisch- Indien  ist  die  £hescheiduu<^  sehr  leicht;  sie 
kostet  nur  ein  paar  Gulden  und  wird  oft  geübt,  sehr  „zum  orteil  der 
bdiden  Gatten,  die  nicht  dmoh  Liebe  naammengehalten  werden.  Auch 
kommt  es  nicht  selten  vor,  daß  geschiedene  Sheleate* 
nach  einiger  Zeit  sich  wieder  vereinige n."  Ernst 
Uaeckel,  Aus  Insulinde.  Malayische  Beisebriefe,  Bonn  1901,  8.242. 
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am  sehwenien  und  seltensten  ist:  im  Leben  selbst,  sie  bat 
im  Kampfe  mit  dem  Sehidksal,  der  nie  ohne  Schuld  ausgeht,  den 
Sieg  und  nach  dem  Worte  des  Dichten  die  echteste  aller  Eraoen- 
kionen  davongetsragen:  J^be  Allerhtfdiste,  was  das  Leben 
schmückt,  wenn  sich  ein  Herz  entzückend  und  entzückt,  dem 
Herzen  schenkt  im  süßen  Selbstvergessen!''  Und  daß  Sehelling 
der  Mann  war,  der  das  Herz  dieser  Frau  ganz  bewältigen  und 
sieh  zu  eigen  machen  konnte,  gibt  auch  seinen  Zügen  einen  Aus» 
druck,  d'-r  sie  verschönert"^ 

Auch  Bahel,  Dorothea  Sehlegel,  Henriette  Herz 
priesen  unter  dem  Einflüsse  der  , Jjucinde'*  das  Glück  der  freien 
Liebe.  Für  diese  Zeit  der  Genialit&tsepoche  in  Jena  und  Berlin, 
wie  Budolf  von  Gotisch  all  sie  nennt,  war  typisch  das 
freie  Liebesverhältnis  des  Ftinzen  Louis  Ferdinand  von 
Preußen  zu  Frau  Pauline  Wiesel,  des  uns  aus  dem  1865 
von  Alezander  Büchner  veröffentlichten  Briefwaduel  niher 
bekannt  geworden  ist»  in  demoft  nach  einem  Ausdruck  Lud mill  a 
Assings  der  ,4eidenschaftliche  Ausdruck  alles  in  der  Literatur 
Sagbare  übersteigt** 

Iii  Frankreich  knüpfte  die  Debatte  über  die  freie  Liebe 
wesentlich  an  die  kommunistisch-sozialistaachen  Ideen  einen  Saint- 
Simon,  Enfantin  und  Fourier  an.  Schon  vorher  hatte 
Ritif  de  la  Bretonne  in  seiner  „Dicouverte  anstrale**,  die 
Oharies  Fourier  stark  beeinflußt  hat,')  eine  zunftchst  zwei- 
jihrige  Dauer  der  £!hen  verlangt,  die  dann  von  selbst  gelöst 
seien.  Saint-Simon  und  Barrault  proklamierten  das  „freie 
WeiV*,  Enfantin  das  „freie  Bündnis**  und  Fourier  die 
freie  Liebe  im  Phalanst&re. 

Ein  Niederschlag  dieser  Ideen  sind  George  Sands  Bomane, 
namentlich  „Lelia**  und  „Jacques**,  diese  Tragödie  der  Ehe,  wo 
«s  u.  a.  heißt: 

,  Job  glaube  noch  immer,  daß  die  Ehe  eine  der  gehissigsten 
Einrichtungen  ist;  ich  zweifle  auch  nidit,  daß  sie,  wird  einmal 
das  menschliche  Geschlecht  an  Vernunft  und  Gerechtigkeitsliebe 
weiter  vorgeschritten  sein,   aufgehoben   werden   muß.  Ein 

Kunofisoher,  Geschichte  der  neuerea  Philosophie,  Heidel- 
terg 1898.  Bd.  VII,  S.  135. 

*)  Vgl.  darüber  mein  (Pseudonymes)  Werk  „RHif  de  la  Bretonne. 
Deit  Mensch,  der  Schriftsteller,  der  Befoimator.**  Berlin  1906;  8.  600. 
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menschliche«  und  nicht  minder  heiligea  Baad  wird 
alsdann  an  die  Stelle  derselben  treten,  nnd  die  Existenz  der  Kinder 
«nid  nicht  minder  geborgen  nnd  gesichert  sein,  ohne  deshalb 
ier  Freiheit  der  £liern  ewige  Fesseln  anzulegen/*  („Jacques**  von 
George  Sand.,  beatseh  von  J.  L.  K.,  Leipzig  1837,  8.  63.) 

Um  dieselbe  Zeit  trat  in  Schweden  der  bedeatende  Dichter 
C.  J.  L.  Almquist  als  ein  mAchtiger  Vorkftmpfer  für  freie 
Liebe  avf.  Ueber  ihn  hat  Ellen  Eeyim  Juli-  und  Au^^ustheft 
1900  der  Monatsschrift  ,J)]e  LumI"  einen  geistvollen  Essay  ver- 
öffentlicht, in  dem  sie  eine  Analyse  seiner  Anschauungen  Uber 
dieses  Thema  gibt 

In  der  Novelle  „Es  geht  an**  verficht  Almquist  die  These, 
daB  die  echte  Liebe  keiner  Heiügimg  durch  die  Trauung  bedOrfe. 
Im  Gegenteil  habe  diese  das  Wesen  der  Ehe  verf&lscht,  da  sie 
unechte  Bflndniase  einweihte  und  zusammenhielt  und  jedes  aus 
den  niedrigsten  Beweggründen  geschlossene  VerhSltnis,  wenn  ihm 
nur  eine  Q^rauung  vorangehe,  rein  werde,  wtiuend  eine  Ver* 
einigung  echter  Liebe  ohne  Trauung  als  unkeusch  geächtet  werde. 
Im  Sinne  freier  liebe  ordnet  Lara  Widbeck  in  „Es  geht  an** 
ihr  und  ihres  Gatten  Albert  zukünftiges  Leben.  Jeder  soll  Herr 
seiner  Penon  und  seines  Eigentums  sein,  für  sich,  leben,  seine 
Arbeit  unabhängig  vom  anderen  versehen  und  so  eine  lebens- 
Ungliche  Liebe  bewahren  können,  statt  sehen  zu  müssen,  wie 
sie  in  Gleichgültigkeit  oder  Haß  umschlftgt. 

Man  nennt  noch  heute  in  Schweden  nach  diesem  Bomaa  von 
Almquist  die  Idee  der  freien  Liebe  die  nEs-geht-an-Idee'*  oder 
auch  die  nHeckenrosen-Moral**.  Es  war  dann  vor  allem  Ellen 
Key,  die  die  Ideen  Almquists  wieder  aufnahm  und  zu  einem 
umfassenden  Beformprogranun  der  freien  Liebe  und  Ehe  erweiterte, 
das  wir  weiter  unten  betrachten. 

In  seinen  letzten  Schriften  hat  sich  Schopenhauer  ein- 
gehend mit  den  Liebes-  und  Eheproblemen  beschftftigt;  freilich 
ganz  vom  Standpunkte  des  Misogynen  und  der  doppelten  Ge- 
schlechtsmoral. Aber  doch  hat  er  die  großen  Gefahren  und 
Schiden  der  überlieferten  Zwangsehe  für  die  Gesellschaft  er« 
kennt  und  erblickte  mit  Becht  in  ihr  die  HaupiqueUe  der  ge- 
schlechtlidben  Korruption. 

So  erklirt  er  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  die  Weiber** 
(Parerga  und  Paralipomena  ed.  Grisebach,  Bd.  II,  S.  667 
bis  669): 
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„Während  bei  den  polygamischen  Völkern  jedes  Weib  Ver- 
sorgung findet,  ist  bei  den  monogamischen  die  Zahl  der  verehe- 
lichten Frauen  beschränkt  und  bleibt  eine  Unzahl  atiitzeloser 
Weiber  übrig,  die  in  den  höhern  KlrLssen  als  unnütze,  alte  Jungfern 
vegetieren,  in  den  nnt<rn  aVnjr  imangemessen  f?chwerer  Arbeit 
oblien;rn,  oder  auch  Freudenmädchen  werden,  die  ein  so  freuden- 
wie  ehrloses  Leben  führen,  unter  solchen  limständen  aber  zur 
Befriedigung  des  männlichen  Geschlechtes  notwendig  werden,  da* 
her  als  ein  öffentlich  anerkannter  Stand  auftreten,  mit  dem 
speziellen  Zweck,  jene  vom  Schicksal  begünstigten  Weiber,  welche 
Mftn&er  gefunden  haben,  oder  aolche  hoffen  dtlrfen,  vor  Verftthnmg 
zu  bewahren.  In  London  allein  gibt  es  dei«n  80000.  Was  sind 
denn  diese  anderes,  als  bei  der  monogamischen 
Einrichtung  anf  das  fürchterlichste  sn  kurz  ge- 
kommene Weiber,  wirkliche  Menschenopfer  anf 
dem  Altare  der  Monogamie?  Alle  hiajt  erwähnten,  in  so 
schlechte  Lage  gesetzten  Weiber  sind  die  unauslleibliche  Qegen-^ 
reehnnng  zur  Europäischen  Dame,  mit  ihrer  Prätension  und 
Arroganz.  Für  das  weibliche  Geschlecht  als  ein  Ganzes  be- 
trachtet«  ist  demnach  die  Polygamie  eine  wirkliehe  Wohltat 
Andererseits  ist  yemünftigerwalse  nicht  abzusehen,  wanun  ein 
Mann,  dessen  F^u  an  einer  chivnisehen  Krankheit  leidet»  oder 
unfruchtbar  bleibt,  oder  allmählich  zu  alt  für  ihn  geworden  ist, 
nicht  eine  zweite  dazu  nehmen  sollte.  Was  den  Moormonen  so 
viele  Konvertiten  wirbt,  scheint  eben  die  Beseitigung  der  wider^ 
natOrlichen  Monogamie  zu  sein.  Zudem  aber  hat  die  Erteilung 
unnatürlicher  Rechte  dem  Weibe  unnatürliche  Pflichten  aufgelegt, 
deren  Verletzung  sie  jedodi  unglücklich  macht  Manchem  Manne 
nimlich  machen  Standes-  oder  Vermögensrücksichten  die  Ehe,  wenn 
nicht  etwa  gl&nzende  Bedingungen  sich  daran  knüpfen,  unrfttlich. 
Er  wird  ^1fi^%Ti?t  wünschen,  sich  ein  Weib,  nach  seiner  Wahl  unter 
andern,  ihr  und  der  Kinder  Los  sicher  stellenden  Bedingungen 
zu  erwerben.  Seien  nun  diese  auch  noch  so  billig,  vemOnftag 
und  der  Sache  angemessen,  und  sie  gibt  nach,  indem  sie  nicht 
auf  den  unverh&ltnismftßigen  Bechten,  welche  allein  die  Ehe  ge- 
wihrt,  besteht;  so  wird  sie,  weil  die  Ehe  die  Bssis  der  bürger- 
liehen Gesellschaft  ist,  dadurch  in  gewissem  Grade  ehrlos  und  hat 
ein  trauriges  Leben  zu  führen ;  weil  einmal  die  menschliche  Natur 
es  mit  sich  bringt,  daß  wir  auf  die  Meinung  anderer  einen  ihr 
völlig  unangemessenen  Wert  legen.  Gibt  sie  hingegen  nicht  nach. 
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■o  läuft  sie  Oefabr,  entweder  «iiiem  ihr  widerwtotigeii  IjCamie 
ehelioh  angehören  za  mfiasen,  oder  ale  alte  Jungleir  m  Yertrocknen ; 
denn  die  Fiisi  ihrer  ünterbringbarkeit  ist  sehr  ktuz.  1a  Hinsieht 
auf  diese  Seite  unserer  monogamischen  Einriehtang  ist  des 
Thomasius  grundgelehrte  Abhandlung  de  oonoubinata  hOehst 
lesenswert,  indem  man  daraus  endeht,  daß,  unter  allen 
gebildeten  Völkern  und  zu  allen  Zeiten,  bis  auf 
die  Lutherisehe  Reformation  herab,  das  Konku- 
binat eine  erlaubte,  ja,  in  gewissem  0rade  sogar 
gesetzlieh  anerkannte  und  von  keiner  Unehre 
begleitete  Einrichtung  gewesen  ist,  welche  von 
dieser  Stufe  blofi  durch  die  Luthenscfae  Befotmation  heiab- 
gestoßen  wurde,  als  welche  hierin  ein  Mittel  mehr  zur  Becht- 
fertigung  der  Ehe  der  Geistlichen  erkannte;  worauf  denn  die 
katholische  Seite  auch  darin  nicht  hat  zurackbleiben  dürfen. 

Ueber  Polygamie  ist  gar  nicht  zu  streiten,  sondern  sie 
ist  als  eine  liberall  voriiandene  Tatsache  zu  nehmen,  deren  bloße 
Begulierung  die  Aufgabe  ist  Wo  gibt  es  denn  wirkliehe 
Monogamisten ?  Wir  aUe  leben,  wenigstens  eine  Zeitlang, 
meistens  aber  immer,  in  Polygamie.  Da  folglich  jeder  Mann  viele 
Weiber  braucht,  ist  nichts  gerechter,  als  daß  ihm  frei  stehe, 
ja  obliege,  fflr  viele  Weiber  zu  eiligen.'* 

So  richüg  diese  Anschauung  Sehopenhauers  über  die 
Notwendigkeit  einer  fieieren  Auffaseung  und  Gestaltung  der  ge- 
sdileehtlichen  Beziehungen,  Uber  die  Schtodlidikeit  der  In- 
famierang unehelieher  Mfttter  und  Kinder  ist^  so  gefährlich  ist 
seine  Auffassung  von  der  BoUe  der  Etanen  bei  disssr  Beloim 
der  Ehe.  Das  Weib  soll  als  infeiioreS)  unfreies  Wesen  wieder 
rechtlos  werden,  statt  als  freie  Penfinlichkeit  mit  gleichen 
Bechten  und  Pflichten  dem  Manne  gegemttbemttreten.  Nur  eine 
neue  und  schlimmere  Gesehlechtssklaverei  wflrde  die  Polge  der  auf 
dieser  Basis  vorgenommenen  Neuordnung  des  Liebeslebens  sein. 

Wie  Julius  Prauenstädt  beriehtet,  hat  Schopen- 
hauer noch  In  einem  besonderen  hinterlasseneu 
Manuskript  die  üebelstände  der  Monogamie  beleuchtet,  als 
deren  Abhilfe  er  die  „Tetragamie"  vorschlug.  Es  ist  aber 
diese  besondere,  ohne  Zweifel  sehr  interessante  Abhandlung  nicht 
an  die  Berliner  KSnigliehe  Bibliothek  gelangt  üeber  den  Ver- 
bleib des  Manuskripts  sind  wir  im  Ungewissen,  vielleicht  hat 
Frauenstädt  es  vernichtet 


Bio  oh,  SezuAlleben.   4.— ß.  Aofloso. 
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iledoch  findet  aiah.  ein  kiifipper,  bisher  anveröffeut- 
lichter  Auszug  daraus  in  Schopenhauers  1823  nieder- 
geschriebenem Miimiskriptbuch  ,,Die  Brief t-agche",  das  auf  dfliT 
Königlichen  Bibliothek  m  iksrlm  aufbMuvahrt  wird.*) 

Ich  teile  hier  zum  ersten  Male  den  dort  auf  S.  70 — 77  nieder- 
geschriebenen Wortla.ut  jenes  Vorschlages  mit: 

Skisse  der  Scbopenliaaersehen  „Teiragamie" 
(bisher  anveröff entlieht): 

„Indem  die  Natur  die  Zahl  der  Weiber  der  der  Männer  nur 
knapp  s-leich  machte  und  dennoch  den  Weibern  eine  nur  iiali) 
8o  lange  Zeit  hindurch  die  Fähigkeit  zur  Zeugung  und  Taug- 
lichkeit für  den  Grecuß  des  Mauneß  verlieh,  hat  sie  das  mensch- 
liche GeschlechtBverhäitnis  ßchon  in  der  Anlage  deraagiert.  Ihirch 
die  gleiche  Zahl  scheint  sie  auf  Monogamie  zü  deuten:  hingegen 
hat  ein  Mann  an  einem  Weibe  nur  für  die  halbe  Zeit  seiner 
Zeugungsfähigkeit  Befriedigung;  er  mußt-e  also  eine  zweite 
nehmen,  wenn  die  erste  verblüht  ist;  aber  ist  für  jeden 
nur  eine  gerechnet  worden.  Was  dem  Weibe  an  Dauer  der  Ge- 
schiechtütaugiichkeit  abgeht,  hat  es  wieder  an  Maß  derselben 
voraus:  es  ist  fähig,  zwei  bis  drei  tüchtige  Männer  zu  gleicher 
Zeit  zu  befriedigen,  ohne  zu  leiden.  In  der  Monogamie  benutzt 
es  nur  die  Hälfte  seiner  Fähigkeit  und  befriedigt  nur  die  Hälfte 
seiner  Wünsche. 

Sollte  nun  dies  Verhältnis,  nach  bloßer,  physischer  ßucksicht 
(und  es  gilt  ein  piiy^uaches  höchst  drmgendeß  Zweck  dt>r  Ehe 
bei  Juden  und  Christen  —  Bedürfnis)  geordnet  und  bestmöglichst 
ausgeglichen  werden:  so  müssen  zwei  Männer  aiA-iä  ein  Weib  zu- 
sammen haben :  die  sie  beide  jung  nehmen :  nachdem  diese  ver- 
blüht ist,  nehmen  sie  eine  zweite  ebenso  junge  dazu,  welche  dajin 
ausreicht  bis  beide  Männer  alt  sind.  Beide  Weiber  sind  versorgt 
und  jeder  Mann  hat  nur  die  Sorge  für  eine. 

In  der  Monogitmie  hat  der  Manii  a-a  ciumai  zu  viel  und  auf 
die  Dauer  zu  wenig;  und  das  Weih  umgekehrt. 

Bei  der  vorgeschlagenen  i:Iiiirichtung  lial  der  Mann  in  der 

*)  Eine  knise  Andentiuag  dar  Tetragamie  gibt  Sohopeshaaer 
auch  in  den  Fiagmenten  ssiner  Torlssong  fiber  Fhilosophia  (Sohopsn- 
basan  Nachlaß  ed.  E.  G  r  i  s  e  b  a  c  h ,  Bd.  IV,  S.  405—406),  femer  in  den 
Manuskriptbüchem  „Fsndektä'*  und  ,,Spioi]egia**  (ebsndaaelbst  8.  il8 
bis  419). 
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Jugend,  wo  aein  Bernte  «m  giraiigstoii  sa  tm  pOftgt,  nur  für 
«in  halbes  Weib,  wenige  und  Ueine  Eindor  sa  sorgan:  ^itor, 
wo  er  xeieher  Uk,  fflr  ein  oder  swei  Weibor  lud  Tiele  Kinder. 

Weil  die  Biariehtong  nidit  bestebti  nnd  die  Mianer  die 
Htlfte  ihxes  Lebens  Hnxer  und  die  endare  Hilfte  Hahnieie;  und 
die  Weiber  serf sUen  demgemlfi  in  Betrogene  und  Betrügerinnen. 
Wer  jung  heiratet,  schl^ipt  siolL  naehbwr  mit  einer  alten  l^u: 
wer  sptt  heiratet,  bekommt  eist  ^venenaehe  EnnJcheitan,  denn 
Hffmer.  Des  Weib  mnfl  entweder  die  BlUte  ihrer  Jngend  einem 
eehon  verUtthten  Menne  opfern,  oder  nadiher  empfinden,  dsB  sie 
einem  noch  rüstigen  Menne  kern  tanglieher  Gegenstand  mehr 
ist  —  Allen  dieeen  Leiden  hilft  die  iresgeaehlegene  Einsieht  eb; 
des  Uensehengasohledht  würde  eeinee  Lebens  fkoher.  Was  dagegen 
an  sagen,  ist: 

1.  daß  man  seine  Kinder  nioht  kennen  würde.  Antw(ort): 
das  wlie  doreh  die  Aehnlichkeit  und  andere  Umstftnde  meistens 
doeh  noch  an  entscheiden:  exioh  jetat  ist's  nieht  immer  gewiß. 

2.  Ein  solches  Verhiltnis  wi  dxeien  gibt  za.  Streit  nnd  Eifer- 
sneht  Anlaß.  —  Antw(ort):  die  finden  sidi  überall:  man  muß 
sieh  schi<\hen  lemen« 

8.  Wie  ist  ee  mit  dem  Vermflgen?  —  Antw(ort):  das  wird 
gans  andern  eingerichtet,  nnmittelbaixe  Oommunio  bonorum 
findet  nicht  statt.  Wie  gesagt:  die  Katar  hat  das  Verh&ltoie 
eeUeeht  angelegt;  man  wird  ee  daher  nie  ohne  üble  Umatlnde 
einrichten. 

So  wie  es  jetst  iet,  streiten  Pflichten  nnd  Natur  nnabUssig. 
Dem  Mann  ist  ee  nnmffglioh,  den  GeeeUedhtetrieb  von  seinem 
Entstehen  bie  za  seinem  Ende  auf  eine  legele  Art  an  befriedigen. 
Es  sei  denn,  daß  er  jung  Witwer  würde.  Dem  Weibe  ist  die 
Beschrinktheit  auf  einen  Mann,  die  kümere  Zeit  ihrer  Blüte 
nnd  Tauglichkeit  hindurch,  ein  unnatürlicher  Zustand.  Bie  soll 
für  einen  bewahren,  was  er  nicht  brauchen  kann,  und  was  viele 
andere  von  ihr  begehren,  und  sie  eoU  selbst  bei  diesem  Versagen 
entbehren.  Man  enoesae  eal 

Besonders  da  noeh  hinzukommt»  .daß  au  jeder  Zeit  die  Zahl 
der  mm  Beischlaf  tüchtigen  Minner  die  doppelte  ist  der  dazu 
tauglichen  Weiber,  weshalb  jedes  Weib  bestfindige  Anfechtungen 
findet,  sie  schon  von  selbet  diesen  entgegensieht»  sobald  ein  Mann 
ihr  nahe  kommt" 

Wenn  wir  dieses  Tetragamieprojekt  dohopenhauere  von 
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nnserem  Siandpunkt  aus  beurteilen,  so  finden  wir  daran  n  -iit  g- 
die  Kritik  der  aus  der  monogamen  Zwaugselie  sich  ergebenden 
Uebelstände  und  die  scharfsiimige  Hervorhebung  der  aus  der  Ver* 
sebiadenheit  von  Mann  und  Frau  entspringenden  phyaiologisohen 
Disharmonien  des  Geschlechtslebens,  auf  die  neuerdings  auch 
Metschnikoff  eo  großes  Gewicht  legt.  Im  übrigen  ist 
Schopenhauers  Vorschlag  für  uns  nicht  diskutabel,  da  er, 
wie  schon  erwähnt,  erstens  das  Weib  einfacli  als  Sache  be- 
handelt, ihr  jede  Individoalit&t  und  Seele  abspricht,  und  zweitens 
das  damit  in  engstem  Zusammenhang  stehende  Prinzip  der  Ein- 
liebe aufhebt.  Denn  die  Parole  der  Zukunft  muB  lauten: 
freie  Liebe  auf  Grundlage  der  Einliebe  I  Und  zwar  der  im 
vollen  Lebenskampf  beiderseits  sich  betätigenden  Einliebe. 

Deshalb  ist  auch  die  für  die  zweite  Hälfte  des  19.  Jalir- 
hunderts,  ganz  besonders  für  die  Zeit  zwischen  1830  und 
charakteristische  freie  Liebe  des  Pariser  Zigeunertums»  der 
Boheme,  mehr  ein  freilich  poetisches  Liebesidyll,  als  jene  ernste^ 
große,  ganz  der  Arbeit  und  der  inneren  geistigen  £nt> 
Wicklung  geweihte  Liebe,  wie  sie  dem  modernen  llfenschen 
als  Ideal  vorschwebt,  Liebe  als  gemeinsame  Bewältigung  des 
Daseins.  Die  Grisettenliebe,  die  schon  der  alte  Sebastian 
Mercier  sehr  anschaulich  geschildert  hat,  die  dann  in  Henry 
Murgers  „Vie  de  Boheme"  ihre  klassische  Darstellung  fand, 
steht  zwar  durch  das  dauernde  Zusammenleben  der  meist  den 
Künstler-  oder  Studentenkreisen  angehörenden  Liebespaare  himmel- 
hoch  über  unserem  einen  ganz  flüchtigen  Charakter  tragenden 
modernen  „Verhältnis",  entspricht  aber  sonst  in  keiner  Weise  dem 
Begriff  und  Ideal  freier  Liebe  als  iSeelen-  und  LebensgemeinBchaft. 

Erst  die  moderne  Kulturen t Wicklung,  die  im  Zusammenhange 
mit  dem  Erwachen  des  Individualismus  und  der  wirtschaftlichen 
Umwälzung  ganz  neue  Grundlagen  für  die  sexuellen  Beziehungen 
schuf  und  die  Schäden  und  verderbliohen  Wirkungen  einer  längst 
veralteten  Geschleditsmoral  immer  mehr  zum  Vorschein  brachte» 
hat  uns  die  Erkenntnis  gebracht,  daß  in  der  sogenannten  sozialen 
Frage  neben  dem  ökonomischen  Problem  das  sexuelle  eine  gleiche, 
wenn  nicht  noch  größere  Bedeutung  beansprucht,  hat  uns  die 
Notwendigkeit  einer  neuen  Zukunftsliebe  gezeigt,  da  das  Fest- 
halten an  den  alten,  überlebten  Formen  gleichbedeutend  wäre  mit 
einer  ständigen  Zunahme  geschlechtlicher  Korruption  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  mit  einer  allgemeinen  Verseudhung  der  Kultor- 
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yölka,  wm  nt  dis  bedvoUiche  ümidigmftfiB  der  Frosliuition. 
IwouJeiB  der  hämlicfa»,  und  der  GeachlgchtsknmHfceiten  ad 
oeak»  denoBStTierC 

Firt  wa  gkidier  Zeit  tetstea  in  dm  letzten  Jabrea  bei  den 
TcndbiedeBcn  «uxopiieebea  Enltnrv^lbsni  die  BeeUebmigeii  ffir 
eme  ndikale  ümvertung  der  koBTentioikelleii  OcscUeditSBionJ 
und  für  eine  den  modernen  Verhllininen  angepaßte  Befom  der 
Eb»  und  dee  gwiamtfn  Liebeekbene  ein.  In  Fnüikreicb,  England, 
Scbvedea  und  Oentadiland  traten  Sebriftsteller  mit  nun  l\eil 
bedeutenden,  gebaltvuUen  und  umfangreichen  Werken  bervoor,  die 
gant  diceem  Gegenstände  gewidmet  waren.  Gesellaehafien  für 
Bhe-  und  Sexoaliefoim  bildeten  eich  in  Xurdamerika,  in  Fhmbreieh. 
Oesfterreidi  und  Dentediland.  parlamentariacbe  üntemdliungS' 
hommiflsionen  Aber  diese  Frage  wurden  eingeeetst»  eigene  Zeit* 
sebriften  ffir  Beform  der  sexuellen  Ethik  begrfindet,  kon,  das 
allgemeine  InteresM  bat  siob  dieser  £emfkuge  des  Lebens  migc< 
wendet  und  bettiigt  ach  theoretiseh  und  iiraktisoh  bsi  ihrer  Ldsung. 

Auf  einmal,  wie  auf  Verabredung  legi  sieh  die  Kultunnensch' 
hett  die  ernste  und  furchtbare  Frage  vor:  Wie  war  es  möglich« 
daB  man  Hunderttansenden  einfadi  das  Bedit  auf  Liebe  aberkannte 
und  sie  su  einem  fFsndlesen  Dasein  yerdammte,  in  dem  alle  eehdnen 
Blüten  des  Lebens  verwelkten,  dafi  man  andere  Hunderttausende 
dem  entsetslichen  Elead  der  FlxMtitution,  daß  man  sohließlieb 
die  Gesamtheit  in  immer  höherem  Grade  der  Verheerung  durch 
die  Geschleehtskrankheiten  und  ihre  Folgen  auslieferte? 

TVie  ist  es  mOglidi,  fragt  Karl  Federn  in  der  Vorrede 
von  Carpenters  „Wenn  die  Mensehen  reif  sur  Liebe  werden**, 
wie  ist  es  mOglioh,  daß  wir  liebeslieder  singen  und  doch  edn 
Liebesleben  haben,  wie  das,  welches  heute  geführt  wird,  und  eine 
Sittenlehre  haben,  gleich  der,  die  heute  herrsehi? 

Ehre  und  Buhm  den  Mftnnem  und  Frauen,  die  es  gewagt 
haben,  eine  Antwort  auf  diese  Fragen  su  geben,  die  der  kon- 
ventionellen Lüge  die  Wahrheit  des  Lebens  entgegensetsten  uud 
den  neuen  Weg  wiesen,  den  die  Menschheit  gehen  wird,  weil  sie 
ihn  gehen  muß. 

Eb  ist  unmöglich,  an  dieser  Stelle  alle  Schriften  Aber  die 
Beform  der  sexuellen  Besiehungen  namhaft  sn  machen,  die  in 
den  letzten  Jahren  erschienen  sind.  Ihre  Zahl  ist  Legion.  Wir 
begnügen  uns  mit  einem  Hinweis  auf  diejenigen  Bücher,  die  am 
meisten  Epoche  gemacht,  das  Xntereese  der  Allgemeinheit  geweckt 


und  die  Diskussion  detr  Frage  eigentUoh  erst  vkg«ng^  und  in 
FluB  gebzeeht  hAben. 

In  Frankreich  hat  Charles  Albert  das  Problem  der  freien 
Liebe  vom  konunnniBtasohen  Standpunkt  ans  behandelt.*)  In  den 
beiden  ersten  B^piteln  seines  Baches  schildert  er  die  Entwicklung 
des  pximiti^n  Geaohleclitsinebes  zur  höohston  IndiTidualliebe 
and  gibt  dann  «ine  interessante  Darstellang  des  „Kampfes''  der 
bürgerlichen  QessUschsft  gegen  die  Liebe,  die  heute  dareh 
Sta»t  und  Kapital  in  gleichem  Maße  geührdet  werde. 

kapitalisfcisGhe  Ottellsohaf  t  stellt  eine  Tatsaehe  dar,  die 
Liebe  eine  andeEra.  Es  genügt,  die  beiden  gegenfibsnostellen,  um 
zwischen  ihnen  einen  scharlen  Gegenaata  zu  bemerken,  einen 
ewigoi  Kxiegazastand." 

Nur  das  Geld  beherrscht  Denken  und  Fühlen  der  modernen 
Menschheit,  für  die  liebe  und  ihzen  Idaaliamus  bleibt  kein  Baum 
mehr,  die  soziale  Oekonomie  kennt  nur  eine  G^chleofatsbesiehung, 
aber  kein  höheres  LiebesgefflhL  Das  Kapital  unterwirft  das 
ganze  Gesehleehtsleben  seinen  Gesetzen.  In  der  Proetitation  wird 
dieses  groBe  soziale  Verbreehen  vollendet  Auoh  die  meisten 
Heiraten  sind  weiter  nichts  als  „eexoeUe  MIrkte". 

Freie  Liebe  ist  einfach  die  von  der  Benadhaf t  de«  Staate  und 
des  Kapitals  befreite  liebe.  Sie  ist  daker  nur  realisierbar  dureh 
eine  dkonomisehe  UmwUanng,  die  dem  wirtsehaftlichem  Kampf 
ums  Dasein  ein  Ende  bereitel  IMe  IM^  das  ist  die  ünab- 
bingigkeit  des  ssznellien  von  dem  materiellen  Leben.  Die  Ökono- 
mische Beform  ist  der  einziga  Weg  zur  hfikeren  Idebe.  Das 
ist  die  Ueberaengung  des  Yerfasiera.  Aber  er  gibt  sieh  keinen 
trügerischen  Illusionen  darüber  hin,  dafi  dann  alles  sdiGn  und  gut 
sein  werde,  daß  dann  alle  Fragen  gelOst,  alle  Unvollkommen- 
beiten  beseitigt  sein  wtiden. 

„Wir  betradiisn  niobt,"  sagt  er,  ,4u  Gebiet  dea  sexaellen 
Lebens  in  der  künftigen  Gesellschaft  als  ein  Eden,  in  welchem 
sich  die  am  besten  minandw  passenden  Individuen  mit  matka* 
maihischer  Sidierbeit  zu  wolkenlosem  Daaein  finden 


>)  Charles  Albert,  Die  freie  Liebe.  Aus  dem  Französisohen 
übersetzt  und  mit  einem  Vorwort  rerseben  von  Therese  Schle- 
■  inger-Ecksteiu,  Leipzig  1900.  —  Erwähnt  sei  noch  das  mehr 
allgemein  philosophisch  gehaltene  Werk  von  Armand  Gharpen» 
tier,  L'BTangile  dn  Boobenr.  Mariage.  Union  libre.  Amonr  libie, 
Paris  1898. 
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werden.  So  gat  wie  heute  wird  ee  dann  nnerwidertee  lieben, 
QDgichme  Soehen  und  Vezsnchen,  Intfimer  und  Enttlneohnngeii, 
MiAweii&dsien»  üebeidTaB,  Veanimngen  und  Leideo  geben.  Wie 
hooh  aneh  dar  materielle  Anliiehmng  eein  mfige,  denen  aiah  die 
kSnitige  MeneehUt  eorlmiBn  iriid,  ane  dem  OefObleleben  wiid  ibr 
inuDBr  imentrinnbeve  BeMbnie  erweeboBn,  und  die  liebe  wird 
nicht  em  eelteneten  den  Anlaß  dam  geben,  aber  ein  grofier  Teil 
der  iMtigen  Uznehen  dee  SdunetM  kum  imd  mnB  'vemhwiiiden." 

Die  Vorbediagimg  Mer  liebe  iet  die  TdUige  Gleiehatellniig 
von  Mann  und  VnxL  Diese  aber  l&fit  sieh  nur  doroh  den  Kern- 
wwmiamiM  eneiehen,  d.  iL  jene  Ordnung,  in  weklier  Eigentum  und 
Azbeitdelin  eaegeeehloeeen  eänd,  wo  nkbi  nur  die  Fradnktione- 
mittel,  flondeBni  aiusli  ell^  TTftwgnm^iytHiffLH  dem  gfnimfiineMnim  Oe* 
braoehe  anheimfallen  werden  nnd  die  Em  keinen  „Handelewert** 
mehr  beeitsen  wird  wie  heute. 

Aehnlieh  wie  Albert  glaubt  aneh  Ladielane  G-um« 
plowioz.io)  aaS  die  Me  liebe  nur  In  einer  kbOektivietiafllien 
Oeeolliehaft  ^verwirUieht  wexden  kSnnte. 

So  widitig  die  Betonung  dee  ökonomisehen  Gesiehteponktee 
iet,  wae  ttbrigens  tüt  Albert  und  Gumplowiox  eohon 
Bebel  in  dem  berOhmten  Buche  „Die  Frau  und  der  Soziabe- 
mus"  (34.  Aufl.,  Stuttgaxt  1908)  getan  hat,  ao  ersclielnt  mir  doch 
die  kommnni^tificho  Lösuug  nicht  als  die  einzig  mögliche  iind 
freie  Liebe  ßehr  wohi  mit  dör  Auirecilterli&ltimg  des  Privat- 
eigentums vereinbar. 

Wenn  auch  die  fortschreitende  Veränderung  der  ökonomi.^hen 
StriLktur  der  Gesellgcliait  die  Rexiiellen  Beziehungen  mächtig  bf>- 
einfiuÜt  und  für  ihre  jeweilige  Foi-m  maßgebend  ist,  ao  spielen 
doch  auch  psycho logißch  individuelle  Faktoren  emo 
große  Kolle  dabeL  Das  ziierat  hervorgehoben  zu  haben,  ist  dae 
Verdienst  des  Engländers  Carpenter  und  der  echwedieohen 
SchxiiteieUerin  £llen  KeyA') 

^  L,  Qumplowicz,  Ebeund  freie  Liebe,  Berlin  1902,  2.  Aufl. 
Tf>f!och  mnß  erwähnt  werden,  daß  bereits  der  berühmte  Philo- 
soph Eugen  D  ü  h  r  i  n  g  in  seiner  bedeutenden  Schrift  „Der  Wert 
dee  Lebens",  Leipzig  ISSl,  3.  Auflage,  S.  166 — 158,  unter  heftigen  An> 
griffen  auf  das  Zwangaehenaystem  für  eine  freiere  Gestaltung  dee 
LtobealftlMu,  für  penfinlicb*  Ltebs^  «oa  ethJaohea  Orftndea  ein* 
g«tnt«&  ist. 

1')  E.  Carpenter,  Wenn  die  Hensohtti  reif  rar  Liebe  watdeo. 
DNtsolft  Ten  Karl  ITedern,  Leipiig  1908^ 
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Edi  .rd  C  a  r  p  e  u  t  e  r,**)  ein  chemalijffcr  Priesier  der 
anglikanischen  Ivii'che.  berücksichtigt  in  der  liagc  der  freien 
Liebe  neben  dem  ökonomischen  Faktor  vor  allem  den  seelischen, 
diü  luiii^L^'ti  ,2peistige  BezicliLiii^^  zwischen  Maun  und  l'rau.  Kr  eu."- 
blickt  dvi^  AV'esen  der  Liebe  darin,  daß  sie  „im  Bestreben,  ihr 
Ziel  zu  verwirklichen,  immer  mclu'  und  mehr  nach  einoiii  dauern- 
den und  ludividuuiiisierUin  Verhältnis  drängt  und  inclil  ruiien 
kann,  bis  der  gleichgesiunte  Gefährte  gefunden  ißt.  In  dem 
Maße,  als  die  Menschen  fortschrei t^en,  müssen  ilire  Beziehungen 
zui  i  II  ander  immer  beetdiomter  und  differenzierter  werden,  nicht 
aber  unbestimmter  —  und  es  ist  nicht  die  geringsie  Wahrschein- 
lichkeit vorhanden,  daß  die  Gesellschaft  in  ilirem  Fortfiokritt 
©inen  liuckiaii  zur  Formlosigkeit  exlciden  könnte." 

Vor  allem  liat  Carpenter  ein  Moment  in  die  Diskussion 
der  freien  Liebe  eingeführt,  dds  nur  auch  vom  Ärztlichen  Stand- 
punkte sehr  bedeutungsvoll  tiBcheint:  diis  Moment  der  relativen 
Askese,  der  Selbstbeherrschung.  Er  erblickt  mit  li-echt 
die  Aufgabe  der  Zukunf Lsliebe  nicht  bloß  in  der  gemeinsamen 
kürj>HrUchen,  sondern  auch  in  der  geistigen  Zeugung. 
Aus  dem  innigen  seelischen  Ivoul  tkte  zweier  differenzierter 
Persönlichkeiten  gehen  die  höchswu  geistigen  Werte  hervor.  Kur 
Selbstbeherrschung  fuhri  zu  dieser  höchßten  Liebe 

„Die  tägliche  Eifakrung  zeigt  uns,  daß  die  scdirankenlose 
Befriedigung  der  Begierden  den  Menschen  bis  zur  seelischen  Dürre 
erschöpft  und  ihn  seiner  höheren  Liebeski  äi  te  beraubt  —  jeder,  der 
einmal  erlannt  hat,  wie  herrlich  die  Liebe  in  ihrem  Wesen  ist, 
wird  kaum  irgend  etwas,  das  zu  ihr  führt,  ein  Opfer  nennen." 

Als  Vorbedingungen  einer  Eeform  der  Liebe  und  Ehe  sieht 
Carpenter  folgende  Punkte  an:  1.  die  Forderung  der  Freiheit 
und  Unabiiängigkcit  der  Frauen  überhaupt,  2.  die  Schaffung  eines 
vernünftigen  Unterrichts  über  die  Liebe  für  Kopf  und  Herz  der 
Jugend  beider  Geschlechter,  3.  die  Anerkennung  eines  freieren 
kameradschaftlicheren,  weniger  Ängstlich  und  kleinlich  exklusiven 
Verhältnisses  in  der  Ehe  selbst  und  4.  die  Abschaffung  oder  Ab- 
änderung der  gegenwärtig  gelt-enden  absclieulichen  G^etze,  die 
zwei  Menschen  in  der  gewissenlosesten  Weise  das  ganze  Leben 
aneinander  fesseln,  auch  wenn  ihre  Verbindung  eine  ganz  und  gar 
unnatürliche  und  unselige  ist. 

Carpenter  schließt  sich  der  Ansicht  Letourneaus  an. 
daß  in  einer  mehr  oder  weniger  entfernten  Ziüninft  die  Institution 
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der  Ehe  sich  zu  moBOgoiiiiBdien  Verbiudungen  umgestalten  wird, 
die  frei  eingegangen  und,  wenn  es  sein  muß,  frei  gelöst  werden 
durch  blofle  gegenseitige  Uebereinkunlt,  wie  es  heute  schon  in 
wehiedenen  emopftisehen  Ländern,  z.  B.  im  KaJiton  Genf,  in 
Belgien,  in  BomAnien  fttr  die  Seheidung,  in  Italien  für  die 
Trannnng  gilt  Staat  und  GeeeUsehaft  miBohen  sieh  mar  soweit 
ein,  als  68  die  Sieherong  dar  Zindar  gilt,  betreffs  derer  von 
den  Elton  weitgehende  Verpflichtungen  eingegangen 
werden  mtaen.  Audi  Oarpenier  führt  am,  was  übrigens 
schon  vor  70  Jahren  Ontskow  hervoigehoben  hatte,  daß  es 
für  die  Entwicklung  der  SSnder  viel  vorteilhafter  ist,  wenn  un- 
glückliche Ehen  der  Eltem  getiennt  werden,  als  wenn  sie  in- 
mitten der  Misere  einer  solchen  Ehe  aufwachsen. 

nLiebe,'*  so  scUiefit  Carpenter  seine  Ausftthnmgen  über 
die  Zukmiftsehe,  ^ßat  zweifelks  der  letzte  und  schwierigste 
Gegenstand,  den  die  Mensehheit  zu  lernen  hat;  sie  ist  in  ge- 
wissem Sinne  das  Eondament  alhor  andenn.  VIelleieht  ist  für 
die  modernen  Naüonen  die  Zeit  gekommen,  wo  sie  aufhören, 
Kinder  zu  sein  und  einen  Ysniich  machen,  sie  zu  erlamen.'* 

Größeres  An£Nhen  noch  als  das  Biuh  Carpenters  erragten 
die  EsBajB  der  Schwedin  Ellen  Key  „üeber  Liebe  und  Ehe", 
die  1904  in  dentsoher  Ausgabe^*)  erschienen  und  einen  ungewfthn* 
liehen  Erfolg  auf  dem  Büchermarkt  hatten.  Es  ist  ohne  Frage 
das  intereesanteete  und  gehaltreichste  Buch,  das  bisher  über  das 
eexueUe  Problem  erschienen  ist.  Mit  dem  Herzen  geschrieben 
und  ganz  von  einem  hoher»  freien  (reiste  der  Betrachtung'  erfüllt 
geht  es  keiner  der  za.lLlk)tnen  Öchwiarigkeiten  und  Eiiiwajui«'  aui' 
diüsem  Grebiete  iuls  dem  Weo^^,  und  der  Vorwurf  der  Weitschweifig- 
keit, den  man  der  Verfaseerin  gemacht  hat,  muß  entschieden 
zurückgewiesen  werden.  Gerade  Ellen  Key  ist  die  ausge- 
sprochenste Realistin  von  nllen  Schriftstellern  über  die  freie 
Liebe,  sie  enLüinmit  dem  wii-klichen  Leben  ihro  Arerumente  uiid 
sie  knuptt  bei  jhre.u  Reformideen  überall  an  das  Wiikiiche  an. 
sie  verfährt  streug  evolutionistisch.  So  sucht  sie  auch  in  ihiem 
Buche  zrunächst  die  „Enfcwicklungblinie  der  geschlechtlichen  Sitt- 
lichkeit'  und  die  „Evolution  der  Liel)e"  festzustellen. 

Auch  Ellen  Key  geht  von  der  Tatsache  aus,  daß  nirgends 
der  Beweis  dafür  erbracht  sei,  daß  die  Monogamie  die  für  die 

1*)  E  n  D  Key,  üeber  Liebe  and  Ehe.  Uebersetrang  von 
Fraacis  Maro,  Bedin  1904. 
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Lebenskraft  und  die  Kultur  der  Völker  unf^nthf^hrlichste  Form 
des  GJeschlechtslebens  ist.  Sie  ft^i  überhaupt  selbst  bei  den  christ- 
lichen Völkern  noch  niemals  Wirklichkeit  gewesen,  und  ihre 
Legalisierung  als  einzig  zulässige  Form  der  geschlechtlichen  Sitt- 
lichkeit habe  der  echten  Sittlichkeit  mehr  geschadet  als  genützt. 

Die  Verfa«erin  entwickelt  dann  den  ebenso  schönen  wie 
wahren  Gedanken,  daß  erst  ein  längeres  Zusammenleben  die 
Echtheit  der  Liebe  erweisen  könne  und  damit  auch  die  Sittlichkeit 
des  Zusammenlebens  und  seine  Fähigkeit,  das  Dasein  der  beiden 
Liebenden  und  das  der  Generation  zu  steigern.  Folglich  könne 
keinem  ehelichen  Verhältnis  von  vornherein  die  Weihe  er- 
teilt oder  abgesprochen  werden.  Jedes  neue  Paar,  welche  Form 
es  auch  für  sein  Zusammenleben  gewählt  habe,  müsse  erst 
selbst  dessen  sittliche  Berechtigung  erweisen. 

Dann  geht  £llen  Key  auf  einen  Gesichtspunkt  ein,  den 
auch  ich  als  einen  integrierenden  Bestandteil  des  Programms  der 
Zukunftsliebe  betrachte  und  in  früheren  Schriften  schon  hervor- 
gehoben habe:  daß  die  Liebe  nicht  nur,  wie  Schopenhauer 
meinte,  eine  Sache  der  Gattung  sei,  sondern  mindestens  in 
gleichem  Mai3e  eine  Angelegenheit  der  liebenden  Individuen. 
Das  ist  das  Ergebnis  und  der  deutliche  Fingerzeig  der  Kultur- 
entwicklung, die  uns,  wie  ich  in  früheren  Kapiteln  nachgewiesen 
habe,  eine  fortschreitende  Lidividualisierung  und  zu- 
nehmende geistige  Bereicherung  der  Liebe  („seelenvolle  Sinnlich- 
keit" EllenKeys)  zeigt  und  00  dieser  eine  dnrohans  aelbst&ndige 
Bedeutung  für  jedes  Individuum  gibt. 

„So  wie  die  Kultur  jetzt  die  persönliche  Liebe  entwickelt 
hat,  ist  diese  so  zusammengesetzt,  so  umfassend  und  eingreifend 
geworden,  daß  sie  nicht  nur  an  und  für  sich  —  unab- 
hängig von  der  Arterhaltung  —  einen  großen  Lebens  wert 
bildet,  sondern  auch  alle  anderen  Werte  hebt  oder 
herabmindert.  Sie  hat  neben  ihrer  ursprünglichen  eine  neue 
Bedeutung  bekommen:  die  Flamme  des  Lebens  von  G^chlecht 
zu  Geschlecht  zu  tragen.  Niemand  nennt  jemanden  unsittlich, 
der  —  in  seiner  Liebe  getäuscht  —  davon  absteht,  in  einer 
£he  die  Gattung  fortzupflanzen;  auch  jene  Gatten  wird  man 
nicht  unsittlich  nennen,  die  in  ihrer  durch  die  Liebe  glttoklichen 
Ehe  verbleiben,  obgleich  dieselbe  sich  als  kinderlos  eorwiesen  hal 
Aber  in  beiden  Fällen  folgen  diese  Menschen  ihrem 
subjektiven  Gefühl  auf  Kosten  des  künftigen 
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G«scblee]it8  und  behandeln  ihre  Liebe  als  Selbst- 
zweck. Das  in  diesen  einBeinen  Etilen  den  einaelnen  anf  Kosten 
der  Gattnng  schon  zoerkannte  Beoht  wird  sich  immer  mehr  er- 
weitem,  in  dem  Maße,  in  dem  die  Bedentong  der  Liebe  awummt. 
Hiogegen  wird  die  nene  Sittlichkeit  von  der  Liebe  dne  immer 
größere  freiwillige  Beehtaeinsehrftnkung  in  «den 
Zeiten,  wo  ein  neues  Leben  es  erheischt,  verlangen, 
sowie  einen  freiwilligen  oder  notgedrungenen 
Beohtsverzicht,  neue  Leben  unter  BedinguDjgen 
an  zeugen,  die  dieselben  minderwertig  maehen 
würden." 

Ellen  Key  nennt  diese  neue^  modeme  Liebe  „erotiadien 
Honismus",  weil  sie  die  ganze  einheitliche  Persönlich- 
keit umlaßt,  auch  das  geistige  Wesen,  nicht  aUein  den  KOrper. 
George  Sand  gab  die  erste  Definition  dieser  Liebe  als  einer 
flolchen,  wo  „weder  die  Seele  die  Sinne,  noeh  die  Sinne  die  Seele 
betrogen  haben." 

Dieser  erotische  Monianms  proklamiert  als  imerschütterlichen 
Grundsatz  die  Einheit  der  Ehe  nnd  der  Liebe. 

Dioscr  Einheitsgedanke  gibt  dem  MenscKcn  das  Hecht  auf 
Gestaitung  seines  Geechlecht^letwiiB  uacli  öemen  persönlichen 
Wünschen  aber  Tinter  der  Voraussetzung,  daß  er  nicht  Ixiwußt 
die  Einheit  und  dadurcfi  mittelbar  oder  unmittelbar  das  Hecht 
etwaiger  Nachkommeü  verletzt. 

So  vvmi  nach  Ellen  Key  die  Liebe  „imnier  mehr  eine 
Privatsache  der  Menschen,  die  Kinder  dagegen 
immer  mehr  eine  Lebensfrage'der  Gesellschaft." 
Daraus  fol^t,  daß  die  beiden  .,nic<lrigsten  und  gefiel  1  schaftlich 
sanktitinif  iIami  Aeußeruügen  der  geschlechtlichen  Zersplitterung 
(des  Dualismus),  die  Zwans'sehe  und  die  Prostitution 
allmählich  unmöglich  wer<len.  weil  sie  nach  dem  Siege  des 
Einheitsgedankcns  den  Bedürfnissen  der  Menschen  nicht  mehr 
entsprechen  werden." 

Mit  Recht  konstatiert  Ellen  Key  bereits  heute  einen 
wachsenden  Abscheu  der  jungen  Männer  vor  der  gesellschafts- 
geschüUten  Unsittlichkeit  (in  der  Zwangsehe  und  der  Prostitution) 
und  ihre  einheitliche  Liebeesehnsucht.  Auch  die  nooh  in  einem 
besonderen  Kapitel  ap&ier  sra  achildemde  allgemeine  Verbreitung 
asketischer  Stimmungen,  der  Misogynie  der  Männer  nnd  der 
Misandrie  der  Frauen,  hAn^t  zom  Teil  mit  dem  Qefllhle  aaiaammen, 
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daß  die  heutigen  sozüilen  Formeti  der  gcschk'chlliclu'n  Bc/ciehungen 
Würde  und  i'i^üieit  des  Meafichen  in  gieickem  MaJie  beein- 
tr&chtigeD. 

Heute  begegiwii  sich  die  ,.KeiiüieitBtollen  und  die  Genuß- 
wütigen"  in  gemeinsamem  Mißtrauen  gegen  die  Entwicklungs* 
möglichkeiten  der  Liebe,  weil  sie  mdit  an  eine  Veredelung  des 
blindwi  Naturtriebes  glauben.  Demgegenüber  erinnert  Ellen 
Key  an  die  Tatsache  der  „geheimnisreichen  Vollkommen- 
beitssehnsucht,  die  im  Laufe  der  Entwicklung  den  Trieb 
XU  Leidenschaft,  die  lioidenschaft  zu  Liebe  gesteigert  bat^  und 
die  nuB  danach  strebt»  die  Liebe  zu  einer  immer 
größeren  Liebe  zu  steigern.*^ 

Man  nraß  die  liebe  als  geistige  Lebenemacbt  aner- 
keniieB.  Aueh  ae  bat  wie  der  Künstler,  wie  der  Gelebrte  ein 
Beeilt  auf  eigene,  originelle  BetiLtignsg  ihrer  Sdiaffenskraf t,  auf 
Produktion  neuer  geutiger  Werte.  Daa  voUkommenere  Geschlecht 
muß  im  wählen  Sinne  dea  Wortea  „beryor geliebt^'  werden. 

Hierfür  aber  ist  unerläßliche  Vorbedingung  die  innere 
Freiheit  der  liebe,  die  fraie  Laebesveieimgung  ist  die  Parole 
der  Zukunft  Auch'  Ellen  Key  stellt  fest,  daß  sie  in  den 
unteren  Klassen  schon  lange  Sitte  gewesen  ist  und  dort  die  so 
gefittirliehe  Benutzung  der  Prostitution  weit  mehr  eingesdiränkt 
bat  als  in  den  büberen  Klassen,  womit  auch  Blasckkos  stati* 
stische  Feststellungen  über  die  weit  bedeutendere  Yerbreitung  der 
GesdüechtskranUieiten  in  den  köberen  GeecilbcbaftsVlanscai  über* 
einstimmen. 

Uneriäßlich  für  dir  ireie  Liebe  ist  aber  auch  die  volle,  reife 
Entwicklung  des  Heb»  uJon  Individuums.  De.«halb  verlangt,  auch 
Ellen  Key  Selbstbeherrschung  und  geschlechtliche  ETithaltsam- 
koit,  wenio^tens  bis  zum  20.  Lebensjahre.  Sie  erklärt  den  wahl- 
I<!sen  geschlechtlichen  Verkehr,  wie  er  heute  unter  jungec  Leuten 
gang  und  gäbe  iat,  für  den  Tod  aller  Liebe.  Aber  auch  zn 
früh«j  Ehen  sind  nicht  minder  gefahrlieh.  Sie  verlangt  für 
die  Frau  mindestens  ein  Alter  von  20,  für  den  Mann  ein  solches 
von  25  Jahren,  und  möglichst  geschlechtliche  Ent- 
haltsamkeit für  beide  Geschlechter  bis  zu  diesem 
Alter. 

Diese  Selbstbeherrschimg  ist  gut  für  die  körperliche  Ent- 
wicklung und  gibt  dem  „Willen  die  St&hlung,  der  Persönlichkeit 
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die  Machtfieiide,  die  sp&ter  «aoh  tni  Allen  «nderen  Gebieten 

bedeutunggvoll  werden." 

Mit  wundervollen  Worten  schildert  Ellen  Key  das  Glück 
des  Wartenkönnensin  der  Liebe  \md  zitiert  dabei  die  schdnen 
Verse  des  Bchwediachjen  Dichters  Karlleldt: 

Ni<dit8  gleicht  auf  Erden  den  Warteneiten, 

Den  Frühlingsfluttagen,  den  Knospen^eiten, 
Es  kann  der  Mai  kein  Liebt  Ter  breiten 
Wi&  der  aicb  klärende  April. 

Andeieneits  aber  ist  es  eine  Forderung  der  wahren  Sittlich- 
keit, daß  getfimden  Menschen  zwisohfin  20  und  30  Jahren  die 
Möglichkeit  der  Heirat,  auch  in  freier  EIhe,  gegeben  werde.  Diese 
£*orderang  kann  aber  nur  durch  ökonomisd&e  Beformen  erfüllt 
werden. 

Die  Verfasierin  bespricht  dann  den  wichtigsten  Punkt  der 
Liebeswalil  und  verlangt  vor  allem  die  obligatorische  Bei- 
bringung eines  ärstlichen  OeaundheitBBoheines  iror 

Eingehen  der  Ehe. 

1^  steht  außer  aller  Frage,  daB  teils  die  gesunde  Selbst- 
zucht, die  das  eigene  Ich  bewahren  will,  teüs  die  xunehmande 
Wertflch&tzung  einer  guten  Nachkommenschaft  dann  so  manche 
ungeeignete  Eheschließung  verhindern  wird.  Iii  anderen  Ffillen 
dürfte  die  Liebe  über  diese  Büoioiohten,  soweit  sie  die  Gatten 
selbät  betreffen,  siegen,  aber  diese  werden  dann  auf  die  Eltern- 
schaft verzichten.  In  den  F&llen  hingegen,  in  denen  das  Gesetz 
die  Heirat  bestimmb  untersagen  würde,  kann  man  die  Kranken 
natürlich  nicht  hindern,  sidi  außerhalb  der  Ehe  fortzupflanzen. 
Aber  das  gleiche  gilt  ja  von  allen  Gesetzen:  die  Besten  brauchen 
sie  nicht,  die  Schlechtesten  befolgeu  sie  nicht,  aber  die  Bedits- 
begriffe  der  Mehrzahl  werden  duich  sie  erzogen." 

Als  unsittlich  bezeichnet  Ellen  Key: 

Jede  Filtemschaft  ohne  Liebe. 

Jede  unverantwortliche  Elternschaft. 

Jede  Elteruschaft  unreifer  oder  entarteter  Mensdiien. 

Alle  freiwillige  Unfruchtbarkeit  von  Ehepaaren,  welehe  für 
die  geschlechtliche  Aufgabe  geeignet  sind. 

Alle  Aeußerongen  des  Geschleohtelebens,  die  Gewalt  oder 
Verführung  oder  die  Abneigung  oder  das  Unvermögen,  die  ge- 
schlechtliche Aufgabe  gut  zu  erfüllen,  zeigen. 

Es  ist  iateresBsnt,  daß  fallen  Key  als  Besultat  dieser  fort- 
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schreitenden  Artveredeltmg  durch  LiebeBausleee  einen  Zustand 
prophezeit,  in  dem  jeder  Mann  und  jede  Frau  geeignet  ist, 
die  Gattung  fortzupflanzen.  Erst  dann  würde  die  ideale  Mono- 
gamie, ein  Mann  für  ein  Weib,  ein  Weib  für  einen  Mann,  ver^ 
wirklicht  werden. 

Sehr  schön  und  mit  kluger  Einsicht  in  die  wirklichen  Ver- 
hältnisse erörtert  Ellen  Key  die  Frage  des  ,3echtes  auf 
Mutterschaft",  wobei  sie  Gelegenheit  findet,  die  neuen  und  so 
verschiedenen  Frauentypen  zu  schildern,  welche  die  Entwicklung 
des  modernen  Lebens  hervorgebracht  hat.  Sie  erkennt  nur  unter 
Vorbehalt  ein  allgemeines  liecht  auf  Mutterschaft  an,  aber  sie 
betrachtet  es  nicht  als  vorbildlich,  wenn  eine  Frau  ohne  Liebe 
in  der  Ehe  oder  außerhalb  derselben  Mutter  wird.  Man  soll 
nicht,  wie  es  heute  von  Seiten  der  Männer  fein  diu  nen  geschieht, 
die  Mehrzaiil  der  unverheirateten  Frauen  auffordern,  sich  ohne 
Liebe  ein  Kind  zu.  schaffen.  Das  sollte  nicht  einmal  geschehen, 
wenn  zwar  Liebe  da  wäre,  aber  die  Unmöglichkeit  eines  dauernden 
Zusammenlebe üjä  mit  dem  Vater  des  Kindes. 

Die  unverheiratete  Prau,  die  sich  zur  Mntterschaft  entschließt, 
sollte  völlig  gereift  sein,  schon  den  zweiten  Frühling''  ilwca 
Lebens  hinter  sich  haben,  sie  muß  ,,nich1.  nie  rem  wie  Schnee 
sein,  nein,  rein  wie  Feuer,  in  ihrer  Gewißheit,  mit  dem  Kinde 
ihrer  Liebe  ihrem  eigenen  Leben  eine  strahlende  Steigerung  und 
der  Afen  seh  heil  einen  neuen  lieichtimi  zu  ge]:>en." 

Emu  solche  unverheiratete  Frau  Bcheuki  wirklich  der 
Menschheit  ihr  Ivind  und  ist  gänzlich  verschieden  von  der  unver- 
heirateten i''riiu,  die  „ein  Kind  kriegt". 

Freilich,  das  ideal  lui'  <lie  Mehrzahl  bleibt  uiinier  der 
alte  indische  Wei.^ilieitsspruch,  daß  der  Mann  ein  halber  Mensch 
ist,  die  Frau  ein  halber  und  nur  Vater  und  Mutter  mit  ihrem 
Kinde  ein  ganzer  werden ! 

Hinsichtlich  der  Scheidung  spricht  die  Verfasserin  die  Forde- 
ruiiu  aus,  daß  sie  vollständig  frei  sei  und  nur  von  dem  eine 
gewisse  Zeitlang  festgehaltenen  Willen  eines  oder  beider  Teile 
abhänge.  Die  Lösung  der  Ehe  müsse  ebenso  leicht  vor  sich  gehen 
können  wie  die  Lösung  der  Verlobimg. 

Welche  Mißbräuche,"  sagt  sie,  „die  freie  Scheidung  auch 
bringen  kann,  schwerere  als  die,  die  die  Ehe  mit  sich  gebracht 
hat  und  noch  immer  mit  sich  brmgt,  dürfte  sie  wohl  kaum 
herbeiführen  können.  Die  Ehe,  die  zu  den  rohesten  Geschlechts- 
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gewohnheitep,  dm  MhAiniaiMtBii  HaiMtel,  den  qualToUaten  äeoien- 
BKndiBn,  den  gnnaamsteii  MIBhandlmgm  und  d«n  gröbsten  Frei- 
hieitsverletsiuigen  luKabgewUidigt  wiid,  die  iigeod  ein  Oefaiet  dee 
modeniMi  Lebens  «nfzuweisen  h»t  1  Kau  breodit  nioht  siir  Kultur- 
getefaichte  xarttokBogehfln,  eondeni  nur  mm  Ani  und  mm  Beohte- 
anwili,  um  za  erfalimn,  woca  ,4w  iieilige  Bhestand**  benutzt 
wird  —  and  zwar  nicht  selten  von  denselben  Mflnneni  und  Eraufin, 
die  seinen  dttlidben  W«rt  pretsenl" 

Ebensowenig  wie  £^«iande,  Eltern  and  Kinder  oder  Ge* 
sobwister  bindende  Gelöbnisse  ewiger  OefQlüe  abilegea,  kenn  man 
dies  von  swei  Liebenden  varlangai.  Die  von  John  Stuart 
Hill  und  BjÖrnstjerneBjOrnson  mit  so  furchtbarer  Wahr- 
h^t  geschilderte  „Elheleasel**  wird  hente  als  lUMfrtrftglidh  emp- 
funden. Die  Liebe  des  modernen  Menschen  gedeiht  nur  in  der 
Freiheit. 

„Das  feinste  erotisch©  G«fühl  der  Gegenwart  bebt  davor, 
eine  Feascl  zu  werden;  es  scheut  vor  der  MögiiciLkeit  zurück, 
ein  liiiideriiia  zu  werden." 

Die  freie  Scheidung  bei  imgiuckliciitjr  Ehe  ist  auch  da  not- 
wendig, wo  Kinder  vorhanden  sind.  Die  Verpflichtungen 
der  Eltern  gegenüber  den  Kindern  bleiben  dann  in  vollem  Um- 
fange bestehen,  ohne  daß  deshalb  ein  fortgesetztes  Zusammenleben 
der  Eltern  immer  nötig  wäre.  Denn  die  Leiden  eines  solchen 
und  die  Schädigungen  der  Kinder  daduich  sind  schlimmer  als 
eine  Trennung. 

Die  menschliche  Liebe  hat  ihre  Entwicklungsphasen,  sie  bleibt 
nicht  ewig  dieselbe,  sondern  äüdert  sich  mit  der  Entwicklung 
des  Individuums.  Ks  gibt  nur  ein  Ideal,  aber  keine  Pflicht  der 
lebensianrrliciien  Liebe.  Solcli  Verlangen  hieße  die  Persönlichkeit 
ebenso  zerstören  wie  die  Forderung  des  unbedingteu  ITesthalteus 
au  einer  Lehre  oder  einem  Berufe. 

Sehr  interessant  ist  Ellen  Keys  Schilderung  der  zahl- 
reichen Enttäuschungen  in  der  Liebe,  die  durch  die  Zwangsehe 
noch  fühlbarer  werden.  Es  gibt  eine  große  Beihe  „typischer 
Unglücksschicksale"  in  der  Ehe,  oft  ohne  Verschuldung  beider 
Teile,  nur  durch  bloße  Disharmonie  der  Charaktere  oder  auch 
durch  Fehlen  jeder  Individualität  auf  der  einen  Seiten 

Häufig  „lebt  ein  seelenvoller  Mann  oder  eine  seelenvolle 
Frau  neben  einer  Frau  oder  einem  Manne  von  so  fehlerloser 
VortiefIlichlBeit,  d&ß  sie  das  Heim  nut  Easnadeln  erfüllt.  Eines 
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Tages  stürzt  der  Mann  oder  die  Frau  fort,  weil  die  Lnft  so 
dünn  geworden  ist,  daß  man  darin  nicht  atmen  konnte.  Di© 
allgemeine  Meinung  bedauert  —  den  vortrefflichen  Mum  oder 
die  vortreffliche  Franl" 

Die  freie  Scheidung  wird  die  Zahl  der  Ehetrennungen  nicht 
vermehren.  Für  ernste,  g^ifte  Menschen  sind  im  Q^genteil  die 
durch  das  freie  Verhältnis  auferle^n  Verpflichtungen  größer 
als  diejenigen  der  geeetzliehen  Zwangsdie.  Auch  igt  die  Furcht, 
daß  bei  freier  Scheidung  nun  jeder  zahlreiche  freie  Ehen  nach- 
einander eingelien  und  wieder  lösen  würde,  grundlos.  Geiade  die 
in  freier  Liebe  Vereinten  empfinden  eine  solche  Trenuiuig,  wenn 
sie  einmal  notwendig  geworden  ist,  so  tief  und  schmerzUeh,  daß 
das  Leben  selbst  eine  öftere  Wiederholung  verbietet. 

Sehr  schön  sind  die  von  einer  hohen  ethischen  Auffassung 
getragenen  AuafQbrungen  der  Verfasserin  über  die  NotwendigikBit 
einer  Scheidung  gerade  mit  BOckaieht  auf  die  Kinder,  ü.  a.  tagt  sie : 

„Die  Menschen  Mhew  Zeiten  fliekten  bis  ins  ünendliohe. 
Die  psychologisoh  entwickelte  Generation  von  heute  ist  mehr  ge* 
neigt»  das  Zerfaroehene  nrhroofaen  sein  za  lassen.  Denn  auBer  in 
den  Fällen,  wo  ftoßere  Mißwhftltniase  oder  vesspftteie  Entwiek- 
lung  die  üisache  eines  Braofass  waren,  erweisen  stoh  snsammen- 
geflickte  ESien  —  wie  snsaminengefli^te  Verlolningen  —  selten 
als  haltbar.  Es  waren  oft  tiefe  Instinkte^  die  den  Bnuh  irenir^ 
sachten;  die  VexsSbnnng  vergewaltigte  diese  Instinkts,  und  frflher 
oder  später  rächt  sieh  eine  soldie  Veirgewaltigang. 

So  kommt  es  vor,  daß  seihst  die  Ansnahmenator  sieh  an 
ihrer  Bürde  flberhebtb  Und  die  Kinder  werden  dann  nicht  Zeogen 
des  Zusammenlebens  ihrer  Eltern,  sondern  war  ikres  Zusammen- 
Sterbens. 

Weder  die  Beligion  nock  das  Gesetz,  weder  die  Gesellschaft 
noch  die  Familie  kann  entscheiden,  was  eine  Ehe  in  einem  Itasehen 
tötet  oder  was  er  in  derselben  retten  kann.  Nur  er  selbst 
weiß  das  eine  und  ahnt  das  andere.  Kur  er  selbst  kann  die 
Grense  sidien,  ob  er  mit  seinem  eigenen  Dasein  so  ganz  fertig 
ist,  daß  er  voll  im  Leben  der  Kinder  aufgehen  kann;  ob  er 
das  Leiden  einer  fortgeführten  Ehe  so  zu  tragen  vermag,  daß 
es  kraftsteigemd  für  ihn  selbst  und  die  Kinder  wird." 

Beide,  die  üeberzeugung  vom  Rechte  der  Liebe  und  das 
Bewußtsein  vom  Rechte  der  Kinder,  sind  heute  unverkt  niibar  un 
Steigen  begriffen.   £s  bestellt  kt:int)  üeiuiu*,  daii  daa  letztere 
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JEtecht,  das  Becht  der  Kinder  unter  dem  Bechte  der  Liebe  leiden 
wird.  Ei  ist  im  Qc^enteü  eharaktoristisothf  daß  ans  demaelben 
Gtitthl  limna,  ans  dem  die  fireieire  Oeetaltiuig  des  liebeslebeos 
gefordert  wird,  sndi  ein  neues  Programm  der  Kindes- 
reehte  anfgestelli  worden  ist.  Dieselbe  Ellen  Key,  die  die 
nnvertnflerlicben  Bechte  der  freiett  Liebe  proklamiert^  sprieht 
ütflli  TOtt  einem  »»Jahrhnndert  des  Kindes"  nnd  widmet 
diesem  Gegenstande  ein  beirliehes  Badi. 

Die  wichtigste  Frage  bei  einer  freien  Sdieidimg  ist  hin« 
siditlieh'  der  Kinder  die,  daß  Vater  ttnd  Mntter  nieht  in  Haß  von* 
emander  gehen,  soindeni  in  Frenndsdiaft,  und  daß  sie  im  Litnrenee 
der  Kinder  aoeh  sIs  Freonde  sieh  ab  nnd  an  sehen.  Ellen  Key 
verorteilt  hmr  mit  Beeht  das  VsEhalten  der  guter  Freonde  und 
Verwandten,  die  einfadi  dekretieren,  daß  die  getrennten  Oatten 
siflb  h'nieen  und  in  jeder  Beaehung  quSkn  und  ehikanieren  mflasen. 
Oersde  die  »^Felndsdiaft"  dsr  Eltern  naoh  der  Seheidung  ist  so 
whIngnjsvoU  fOr  die  Kinder. 

Audi  der  Gesiditspunkt  ist  in  Betradit  m  siaheo,  daß  Us- 
weilen  der  neue  Gatte  oder  die  neue  Gattin  einen  besseren  Ein- 
fluß auf  die  Kinder  aiuübt  als  die  eigenen  Eltern,  und  daß 
so  die  Scheidung  den  Kindern  gröl^eres  Glück  brachte,  für  sie 
ein  wahrer  Segen  war. 

Da^  Soiilijßkapitel  üireö  Werkes  widmet  Ellen  Key  der 
FormulieniDg  praktischer  Vorscliläge  für  ein  neues  Ehegesetz, 
Sie  bezeichnet  als  Ergv-bnis  ihrer  Darlegungen,  daß  die  ideale 
Form  der  Ehe  die  gajiz  freie  Vereinigung  zwischen  einem  Mann© 
and  einer  Frau  sei  Aber  dieses  Ideal  kann  einstweilen  nur  In 
und  durch  tJebergangsformen  erreicht  werden.  In  diesen 
eoll  die  Meinimg  der  Gfs^llschaft  über  die  Sittlichkeit  des  Ge- 
schlechtsverhaitnisises  zum  Aubdruck  kommen  und  so  eine  Stütze 
für  die  Unentwickelt-en  erhalten  bleiben,  g^leichzeitig  aber  sollen 
dieee  Uebergang^ formen  frei  g^aiug  sein,  eine  fortgesetzte  Ent- 
wicklung des  höheren  erotischen  BewuÜtaeins  der  Gegenwart  am 
fördern. 

Mit  ihnen  ist  also  immer  n^Kth  die  Notwendigkeit  freiheit- 
beschränkender Gre^setze  verbanden,  vorausgesetzt,  daß  diese  eine 
Vervollkoniianimo;'  l>ezugUch  der  freiei^n  li-.^ f ried i g^in 2;  der  indi- 
vichiellen  iiediirfuisse  mit  eich  bringvn.  Das  S  0  1  i  d  ari  t  ä  t  s- 
geföhl  fordert oin  neues, den  modernen  erotischen 
Bedürfnissen  angepaßtes  Oesetz  für  die  £he,  da 

04ocb,  Seziullebca  4.— 6.  AnfUee. 
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dio  Mehrzahl  noch  nicjht  für  vollkommeiid  B^iheit  reif  ist  Nur 
die  Bedürfnisse  dee  modernen  KTilturmenschen,  nicht  aber  abstrakte 
Theorien  über  die  »Jdeo  der  FamüLe"  oder  die  „hiatonaohie  Eatr 
stehung"  dier  Ehe  dürfen  dafür  maßgebend  sein. 

In  der  Zuknnf  tsehe  muß  vor  allem  die  ökonomische  wie  rechi* 
hak  untergeordnete  SteUung  der  £!raii  beseitigt  werden.  Die  Frau 
muß  über  ihr  Eigentum  und  ihren  Verdienst  selbBt  verfügen  und 
in  dem  Maße  für  sieh  selbst  sorgen,  als  dies  mit  ihren  Mutter- 
pfliohten  vertraglich  ist  Sie  muß  aber  auch  einen  Anspruch 
darauf  haben,  daß  sie  w&hrend  der  ersten  Lebensjahre 
jedes  Kindes  von  der  Geaellaehaft  versorgt  wird, 
und  zwar  unter  folgenden  Bediognngen: 

Sie  muß  voUj&hrig  aein. 

Sie  muß  ihre  weibliche  „Wehrpflicht**  durch  eine  euijShiige 
Auahüdung  in  Kinderpflege,  allgemeiner  Geaundheitapflege  und, 
wenn  möglich,  Krankenpflege  durchgemaeht  haben. 

Sie  muß  aelbst  ihr  Kind  pflegen  oder  für  eine  andere  voll- 
wertige Pflege  Sorge  tragen. 

Sie  muß  den  Nachweia  erbringen,  daß  sie  nicht  das  genügende 
persönliche  Vermögen  oder  Arbeitseinkommen  besitst,  um  ihren 
eigenen  Unterhalt  und  die  Hälfte  des  Unterhalts  für  das  Kind 
an  bestreiten,  oder  daß  sie  sieh  um  der  ICinderpflege  willen  von 
der  Berufsarbeit  fem  hftlt 

Kur  in  Auanahmefällen  aoU  diese  Mutteradiaftaunteretützung 
länger  als  während  der  drei  ersten  und  wichtigsten 
Lebensjahre  dea  Kindea  ausbezahlt  werden. 

Die  Beiträge  zu  dieser  wichtigsten  aller  Versicherungen 
müßten  üi  Form  einer  progresMven  Steuer  erhoben  werden,  und 
so  die  Reichen  am  meisten  treffen,  die  Unverheirateten 
in  demselben  Maße  wie  die  Verheirateten. 

In  jeder  Gemeinde  fun^ieien  als  Zentrale  dieser  Versichening 
„K  i  n  d  e rs  c  h  u  t.  z  b  e  h  ö  r  d e  n",  zu  zwei  Dritteln  aus  Frauen, 
zu  einem  Drittel  au55  Miiuiern  bestehend,  die  die  Unterstützung» 
gelder  verteilen  und  über  die  Pflesre  der  SäUfflina^e  und  ältei-ea 
Kinder  die  Aufsicht  füiu'en,  auch  bei  \' crfehiuiigen  der  Mutter 
gegen  ihr  Kind  sowohl  Unterstützung  versagen  als  auch  das  Kind 
ihr  abnehmen  können. 

Die  Mutter  erhält  jäJuIiüh  die  gleiche  Sumrr^.',  außerdem  aber 
für  jede«  Kind  die  Hälfte  seines  Unterhalts,  falls  nicht 
die  Kinderzahl  erreicht  ist,  die  die  Gesellschaft  als  die  wunschens- 


Digitized  by  Google 


S81 


werte  aosiehi.  Die  darüber  hiaaua  geborenem  Kinder  sind  Privat- 
Badie  der  Eltern.  Jeder  Vater  muB  von  der  Geburt  jedes  Kindes 
an  bis  zum  achtzehnten  Lebensjahre  die  Hälfte  zu  semem 
Unterhalt  beisteuern. 

Die  heutig  unsittliche  Unterscheidung  zwischen  legitiiiien 
und  illegitimen  Kindern  befreit  unverheiratete  Väter  so  gut  wie 
ganz  TO»  ihrer  natürlichen  Verantwortung  und  treibt  ledige 
Mütter  in  den  Tod,  in  die  Prostitution  oder  zu  Kindermord. 

AU  das  würde  durch  ein  Gesetz  beseitigt  werden,  das  der 
Mutter  in  den  ersten,  schwersten  Jahren  eine  staatliche  Untere 
Stützung  zusichert,  dem  Kinde  das  Becht  auf  den  Unterhalt 
seitens  beider  Eltern,  auf  den  amen  beider  und  auf  die  Be* 
erbung  beider  gibt. 

Im  Gesetze  muß  auch  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  daß 
jeder  Ehegatte  sein  Eigentum  besitzt,  während  diejenige,  die 
eine  andere  Ordnung  einführen  wollen,  den  Grad  ihrer  Gemeinsam- 
keit erst  kontraktlich  bestimmen  müssen.  Auch  muß  bezüglich 
der  KrAvorbsverhältnisse  die  Hausarbeit  der  Frau  (Führung 
des  Haushalts,  Beaufsichtigung  der  Kinder)  ökonomisch  bewertet 
werden,  was  bisher  nicht  geschah.  Niclii  nur  in  bezug  auf  ihr 
Eigentum,  sondern  auch  in  allen  bürgerlichen  Rechten  und  der 
Selbstbestimmung  über  ihre  Person  muß  die  verheiratete  Frau 
der  unverheirateten  gleichgestellt  werden. 

Interessant  ist,  was  Ellen  Key  über  die  Aufhebung  des 
Zwanges  zum  Zusammenwohnen  der  Ehegatten  sagt : 

,,Es  gibt  «Naturen,  die  einander  das  ganze  Leben  hinduroh 
geliebt  hätten,  wenn  sie  nicht  —  Tag  für  Tag,  Jahr  für  Jahr  — < 
gezwungen  gewesen  wären,  ihre  Gfewohnheiten,  Willen  und 
Neigungen  nach  einander  zu  richten.  Ja,  so  manebes  Unglück 
beruht  auf  lauter  Unwesentlichkeiten,  die  für  ein  paar  Menschen 
mit  Mut  und  Klarblick  leicht  zu  meistern  wäi^n,  wenn  nicht 
der  Instinkt  zum  Glück  von  den  Rücksichten  auf  die  gewohnten 
Meinungen  beschwichtigt  würde.  Je  mehr  persönliche  Freiheit 
die  Frau  (oder  der  Mann !)  vor  der  Ehe  gehabt  hat,  desto  mchi 
leidet  sie  (oder  er)  darunter,  im  Heim  oft  nicht  eine  Stunde  oder 
einen  Winkel  ungestört  für  sich  zu  haben.  Und  je  mehr  der 
moderne  Mensch  srine  individuelle  Bewegungsfreiheit^  sein  Ein* 
samkeitsbedfirfnis  in  anderer  Beziehung  steigert,  desto  mehr 
werden  Mann  und  Frau  sie  auch  in  der  Ehe  steigern  .... 

Aber  jetzt  werden  die  Gatten  Ton  der  Sitte  (und  dem  Gesetz) 
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cie  iAvori  ahh-i^rlvr^  ^*r*:Lnt  zu  Drohnen! 

Auch  für  Aiid-:r5  2^.jj-*.it^  toLL-^::  ^i-?  AbhÄ::zig"keit. 
g^nroiig^n^  Z-i50JDaia€Er^h.ör:zkei*-,  me  i^r-ucke  Anpasyimg,  die 
l:«^^? r. H 3  T^-Ti  R-üikaichten  dröckend  w^rdeiL  Imjr^r  rr^^  hr  Menschen 
f^gtik  darum  in  aller  S*:T!e  an.  di-?  ehel:ch<5n  Sitv-n  t^^r-^  jettalten, 
m  dz.Q  Bif-,  d^ni  erwälmten  BedürinU  d«r  ilnieß&mng  me^  entr 
•preciien.  J*-d*;r  r^ist  z.  B.  für  sich  allein,  wenn  er  das  Gefühl 
hat,  daß  er  Einsamkeit  braacht;  der  eine  besiichi  anf  e'!r^i» 
Hand  da«  Vergnügen,  das  der  andere  nicht  schätzt,  aber  n  dem 
«r  »ich  früher  entweder  zwang,  oder  von  dem  er  den  ani^ren 
ftbhielL  Immer  mehr  Eheleute  haben  schon  jedee  aem  Schlaf- 
zimmer. Und  nach  noch  einer  Generation  durfte  eine  ge trenn  ie 
Wohnung  durchaoB  nidita  Aufsehenerregendes  sein.** 

Zom  Oebiet  der  persönlichen  Freiheit  in  der  Ehe  redmet 
Ellen  Key  anch  die  Möglichkeit  einer  eventuellen  'Geheim- 
haltung derselben  aus  zwingenden  Gränden,  femer  die  Ein- 
ffihrung  neuer  Fonnen  der  Scheidung,  die  heute  zu  so  absdbeu- 
lichen  Praktiken  vor  Grericht  Veranlassung  gibt,  z.  R  bei  der 
Aussage  der  Beweiße  für  Ehebrnch,  oder  den  Mitteilungen  über 
die  Verweigerung  oder  den  MiBbrauch  der  ,,ehelichen  Beehte**, 
Uber  das  vorgebliche  „bösartige  Verlassen"  des  einen  Teils. 

Demgegenüber  macht  Verfasserin  Vorschlige  ffir  ein  mum 
Ehtgmeiz  und  eine  neue  Scheidungsordnung. 

Als  Bedingungen  fflr  die  Eheschließung  aoU  dieses  neue 
Geeetz  feststellen: 

daß  Frau  und  Mann  volljährig  and; 

daß  keiner  mehr  als  fünfundzwanzig  Jahre  Hier  ist  als  der 
andere; 

daß  keiner  in  auf-  oder  absteigender  Linie  mit  dem  anderen 
in  Bluts-  oder  anderer  Verwandtschaft  steht,  die  das  Gesetx  schon 
jetzt  verbietet.  Wenn  die  Wissenschaft  in  Zukunft  eine  Ver- 
schärfung oder  Milderung  diesee  Verbotes  verlangt»  eo  muß  sich 
das  Gesetz  danach  richten. 

Endlich  dürfen  die  beiden  Teile  nicht  in  einer  anderen  Ehe 
lebeiL  Sie  haben  außerdem  die  Pflicht,  ein  ärztliches  Zengnii 
über  ihren  Gernndheitszustand  beiznbnngen;  und  die  Ehe  ist  ver- 
boten, wo  bei  einem  der  Teile  eine  vererbbare  und  für  die  Kinder 
veiderblidie  (nicht  auch  fflr  den  anderen  Otiten  ?)  aaftedDcnde 
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EnaUieit  feitgestellt  wird.  In  andsren  EraddieitsfftUeii  wird 
die  Ebe  dem  fireisn  Ermessen  anheimgestelH 

Die  Ehe  wird  vor  dem  „Heiratavoretelier'*  der  Kommune  in 
Gegenwart  Ton  yier  anderen  Zeugen  ohne  Zeremonie  geachlossen, 
dnreh  Eintragimg  in  das  Ehebneh  nnd  Bestfttigung  dureh  die 
Unterschriften  sSmtlicher  Anwesenden,  die^  wo  die  Ehe  geheim- 
gehalten werden  soll,  cum  Schweigen  verpflichtet  sind. 

Diese  hürgerliche  Tcaonng  ist  die  gesetsUche;  die  xeligito 
ist  freiwillig  nnd  hat  keiae  reehtliohe  'Wirkung. 

Die  Gatten  behalten  ia  der  Ehe  alle  persönlichen  Eechte, 
die  sie  vor  der  Ehe  über  ihren  Körper,  jSaxen  Namen»  ihr  Eigentum, 
ihre  Arbeit,  ihren  Arbeitsverdienst  gehabt  haben,  auch  das  Recht, 
ihren  Aufenthalt  zu  wählen,  sowie  alle  übrigen  bürgerlichen 
Rechte.  Für  gemeinsame  Ausgal^eD  und  Schulden  hafieu  sie 
gemeinsam,  sonst  jeder  für  seine  persöniiclieii  Aasgaben  und 
Schulden.  Bei  einer  Scheidung  behält  jedjer  sein  Vermögen.  Bei 
einem  Tode-sfall  erbt  der  Witwer  <>der  die  Witwe  die  eine  Hälfte, 
die  Kinder  die  andere  des  Gesamt  Vermögens. 

Für  die  Scheidung  schlägt  Ellen  Key  einen  ans  vier 
Personen,  Männern  oder  Frauen,  bestehenden  „S  c  h  e  i  d  u  n  g  s  r  a  t" 
vor.  Dieser  sucht  zunächst,  etwa  wie  ein  Ehren  rat  vor  einem 
Duell,  die  Parteien  zu  versöhnen,  vorhandene  Konflikte  beizuicgen. 
Gelingt  das  nicht,  so  muß  die  Sclicidungsanmeldung  bei  dem 
Heiratsvorsteher  der  Kommune  eingereicht  werden  und  zwar  ist 
das  erst  ein  halbes  Jahr  nach  Inanspruchnalime  des 
Scheidungsrates  möglich.  Dieser  muü  bezeugen,  daß  der  eine 
Teil  damals  von  dem  Wunsche  des  andern,  die  Ehe 
aufzulösen  und  seinen  Gründen  in  Kenntnis  ge- 
setzt war.  Die  Scheidung  wird,  falls  keine  Kinder  da  sind, 
Gütertrennung  vorhanden  ist,  die  Gatten  auch  während  eines 
Jahres  vollkommen  getrennt  gelebt  haben,  ein  Jahr  nach 
der  Anmeldung  ausgesprochen.  Beim  Vorhandensein  von  Kindern 
entscheidet  eine  besondere  „Kinderpflegejury"  über  das 
Verbleiben  der  Kinder.  Der  Teil,  den  die  Jury  und  der  Richter 
auf  Grund  seiner  Sitten  oder  seines  Oharaktert unwürdig 
oder  unfähig  finden,  die  Kinder  xu  erziehen,  wUert  das 
Becht  auf  sie.  Ist  dies  der  Vater,  so  wird  ein  Vormund,  ist  oa 
die  Mutter,  eine  Vormünderin  bestellt,  die  sich  gemeinsam  mit 
dar  Mutter  oder  dem  Vater  um  die  Erziehung  der  Kinder  kümmern 
mflufD.  Sind  bride  unwünlifr,  so  wird  nur  von  einer  Vormund* 
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gchaft  die  Erziehung  geleitet  Wenn  beide  Eltern  gleich  würdig 
und  geeignet  für  die  Erziehung  der  Kinder  sind,  bleiben  die  Kinder 
bin  zum  fünfzehnten  Jahre  bei  der  Mutter  und  haben  dann  selbst 
daa  Becht,  zwiachen  den  Eltern  zu  w&hlen. 

Ellen  Key  befürwortet  sehr  scharfe  Oeaetze  gegen  Ver^ 
f ührung  und  Verlaasen  unmündiger  M&dchen  aeitena  gewissen- 
loser Männer,  sie  will  die  wiasentliche  Uebertragung  einer  an- 
steckenden Krankheit  durch  den  Gesdilechtsverkehr  mit  mindestens 
sechs  Monaten  Gefftngnis  bestraft  sehen.  Stets  soll  überhaupt 
das  Gesetz  auf  selten  der  ScfawAcheren  stehen,  tot  allem  der 
Kinder  und  in  den  meisten  Fällen  der  Mütter. 

Wenn  auch  das  neue  Ehegesetz  den  volljährigen  Staats- 
bürgern volle  Freiheit  gibt,  ihre  erotischen  Verbindungen  unter 
eigener  Verantwortung  und  Gefahr  mit  oder  ohne  Ehe  zu 
ordnen,  so  sollen  doch  Doppelehe,  (reschlechiaverhiltnisae  in  ver- 
botenem Verwandtschaftsgrad  oder  bei  Krankheiten,  die  das  Oe- 
setz  als  Ehehindemisse  erklärt  hat,  oder  mit  Personen  unter 
achtzehn  Jahren  als  strafbare  Vergehen  betrachtet  werden.  Ebenso 
Notzucht,  homosexuelle  und  andere  perverse  Erscheinungen.  Das 
Urteil  wird  in  aolchen  Fällen  vom  Richter  gemeinsam  mit  einer 
aus  Aerzten  und  Kriminalpsychologen  bestehenden 
Jury  gefällt 

Die  Verfasserin  glaubt  nicht,  daß  die  £!he  auf  dem  Wege 
der  Gesetzesreform  in  der  von  ihr  angegebenen  Bichtung  umge- 
staltet werden  wird,  sondern  nur  durch  die  Tat,  nämlich  durch 
„Männer  und  Frauen,  die  sidi  den  unwürdige  Eheformen,  die 
das  Gesetz  noch  feststellt,  nicht  unterwerfen  wollen,  sondern  freie, 
sogenannte  „Gewissensehen**  eingehen/*  wie  sie  z.  B.  der 
belgische  Soziologe  Mesnil  in  seiner  Schrift  „Le  libre  mariage** 
empfohlen  hat 

Gerade  in  Schweden,  dem  Valeria ikIc  Kilon  Keys,  scheinen 
diese  freien  Gewissensehen  zuerst  Anklang  ij^»  fanden  zu  haben. 
Sie  erwähnt  das  freie  l^ünihiis  des  i-ix)fessors  der  Nat  ionalökonomie 
in  Lund  Knut  Wiek  sei  1.  Weitere  Mitteilunsren  über  die  freien 
Ehen  in  Schweden  macht  der  schwedische  Arzt  Anton 
Nyström.^*)  Er  nennt  unter  ilcn  Personen,  die  ohne  i^sctzliche 
und  kirchliche  Trauung  durch  bloüe  üiienlliche  i:.ri».iiU"Uüg  eine 

M)  A»  N  7  ström,  Das  Geschlechtsleben  und  seine  GesetM,  Berlin 
1904,  S.  244—247. 
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„freie  eheliche  Vereinigung;"  eingingen,  außer  dem  erwähnten 
Uüiversitätsprofcspor  noch  den  Redakteur  einer  hervorragenden 
Zeitung,  einen  Mediziner  und  Doktor  der  Philosophie,  einen 
Kandidat-en  der  Philo<?ophie.  I/ptTitprer  sti]diert<e  mit  seiner  Frau 
an  der  llorhs^chule  zu  Göteborg.  Sie  erklärten  im  Februar  1904 
öffentlich  in  d^r  Zeitunnr,  daß  sie  eine  j«' wisse nsehe"  einge- 
gangen wären,  da  ihr  (Gewissen  die  kirchliche  Trauung  nicht 
zuließe.  Das  Eektorkollegium  richtete  an  das  junge  Paar  ein 
Schreiben,  in  dem  es  hieß,  daß,  obwohl  diese  Vereinigung  nicht 
ais  «US  unsittlichen  Motiven  hervorgegangen  und  deshalb  nicht 
•Ib  verwerfliche  und  strafbare  Handlung  zu  betrachten  sei,  doch 
«ine  solche  freie  und  vom  Staate  nicht  anerkannte  Vereinigung 
von  Mann  und  Weib  sich  nicht  mit  einer  guten  geseUschaftlichen 
Ordnung  vertrage,  die  allgemeine  ethische  Auffassung  von  der 
Heiligkeit  der  £he  verletze  und  auch  ein  gefährliches  Beispiel 
sei,  das  andere  zur  Nachfolge  verleiten  könne.  Das  Kollegium 
•  ermahnte  deshalb  das  Paar  in  emster  Weise,  „baldigst  durch 
legitime  Trauung  den  Ehevertrag  bestätigen  zu  lassen".  Dieser 
Aufforderung  wurde  jedoch  keine  Folge  geleistet. 

Uebrigens  war  die  Univeraitftt  Upsala  fieidenkeinder  als 
Gdieborg.  Denn  der  oben  genannte  Universit&isiirofesBor  und  seine 
Frau  waren  lange  Zeit»  naehdem  sie  sieh  in  freier  Liebe  ver- 
einigt hatten,  inunatrikulierte  Studenten  an  der  XJniversit&t 
Upsala,  ohne  daß  die  UniveEsit&tsbeh&rde  irgend  welehe  Mahnung 
an  sie  gerichtet  hfttte. 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  öf fentliehe  Erldfimng  der 
„freien  Ehe"  auch  in  anderen  europiUschen  Lindem  Anklang 
gefunden.  So  kündigte  vor  einiger  Zeit  der  unter  dem  Pseudonym 
BodaBoda sehreibende  Schriftsteller  öffentlich  in  den  Zeitungen 
fleine  freie  Vermählung  mit  der  Freifrau  von  Zeppelin  an, 
und  in  der  „Vossischen  Zeitung"  No.  410  vom  2.  September  1906 
stand  folgende  Anzeige: 

Dr.  Alfred  Rahmer 

Wilhelmine  Buth  Bahmer 
geb.  Prinz-Flohr 

Frei- Verm&hlte. 

Gleiche  öffentliche  Anzeigen  werden  aus  Holland  berichtet. 
Uebrigens  war  es,  wie  Nyström  mitteilt,  in  Schweden 
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schon  seit  1734  gesetzliche  Bestimmung,  daß  für  einen  bestimmten 
F«U  Verlobung  gleichbedeutend  mit  Ehe  ist,  nAmi^fth 
wenn  Schwangerschaft  der  Biaut  eintritt.  „Wenn  ein  Maim  aeiae 
Verlobte  schw&ngert»  dann  ist  das  eine  Ehe..,  Ent* 
sieht  der  Mann  sieh  der  Traming  und  behairl  er  auf 
feiner  Weigerung,  dann  sei  sie  als  seine  £he£rau  erkliri 
und  genieße  yoUee  eheliche  Beoht  in  seinem  Hsuse»'*  iieißi  es 
in  diesem  Qesetse. 

Man  kann  mit  Besiimmtiieit  voraussagen,  daß  die  Anhinger- 
schaft  der  freien  Ehe,  dk  Zahl  der  „Ehepro testenten**,  wie 
Ellen  Kej  eie  mit  einem  glttcldichen  Ausdrucke  nennt,  immer 
mehr  wachsen  wird.  Zu  ihnen  werden  alle  die  gehdrea,  die  von 
gleiehem  Widerwillen  gegen  die  Zwangsehe,  den  entwflzdigeDdea 
Verkehr  mit  Pnwtitnierten  oder  die  fluchtige  Znf allsliebeb  wie  aie 
in  dem  gewöhnlichen  außerehelichen  Oesohlechtmrfcehr,  der 
eigentlichen  „wilden"  Liebe  vorliegt»  «tfllllt  aind. 

„Es  ist  nur  eine  Zeitfrage^"  damit  seUießt  Ellen  Key . 
ihre  AnsfOhrangen  Ober  die  Eherefonn,  „wann  die  AiAfaii^  dv 
QeseUsehaft  fflr  eine  Gesehlecbtaverbindung  nicht  von  der  Eosm 
des  Zusammenlebens  abklingen  wird,  das  zwei  Menschen  zu  Elten 
macht,  sondern  nur  yon  dem  Werte  der  Kinder,  die  sie  au  neoen 
Gliedern  in  der  Kette  der  GescUeohter  schaffen.  MSanar  und 
Frauen  werden  dann  ihrer  geistigen  und  körperlichen  VervoU- 
kAtnmniiwg  fQr  dic  Gesdilechtsaufgabc  denselben  religiösen  Emst 
widmen,  den  die  Gbiisten  der  Seligkeit  ihrer  Seele  weihen.  An^ 
statt  gßttUdier  Gesetze  über  die  Sittlidikeit  des  Gesdüechte- 
Terbtltnisses  wird  der  WiUe  zur  Hebung  des  Menschengeschlechtes 
und  die  Verantwortung  dafür  die  Stütze  der  Sitten  sein.  Aber 
die  üeberzeugung  der  Eltern,  daß  der  Sinn  des  Lebens 
auch  ihr  eigenes  Leben  ist,  daß  sie  also  nicht  nur 
um  der  Kinder  willeii  da  sind,  düil"l>3  sie  von  anderen 
Gewissenspflichten  befreien,  die  sie  jetzt  in  bezug  auf  die  Kinder 
binden,  vor  alkm  voa  der  Pflicht,  eine  Verbindung  aulrecht  ru 
erhalten,  in  der  sie  selbst  untergehen.  Das  Heim  wird  vielleicht 
mehr  als  jetzt  eins  mit  der  Mutter  werden,  was  —  weit  davon 
entfernt,  den  Vater  aufzuschließen  —  den  Keim  eines  neuen  und 
höheren  „Familieurechts"  in  sich  trägst  .  .  . 

Ein  großer  und  gesunder  Lebenüwüle  in  bexug  auf  die 
erotischen  Gefühle  und  Forderungen  —  diea  ist  ee,  was  uiiüere 
Zmi  braucht  I  Hier  drohen  \ron  weiblicher  Seite  wirkliche  Ge- 
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fahlen.  Und  unter  nadersm  andi,  um  diese  Gefnhran  absitwenden, 
müssen  neofi  Formen  der  Ehe  gesehnflen  werden. 

Immer  melir  wertvolles  und  entwicklungsfähiges  Menschen- 
material, dies  ist  es,  was  wir  in  erster  Linie  schaffen  müssen. 
Die  Möglichkeit,  es  zu  erhalten,  kann  unter  festen  Formen  des 
Geschlechtslebens  im  Niedergang  begriffen  sein,  unter  freien  aber 
im  Aufsteigen,  und  umgekehrt.  Nicht  nur  weil  die  Gegen waxt 
mehr  Freiheit  verlangt,  bind  ihre  Forderungen  verheißungsvoll, 
sondern  weil  die  Forderungen  sich  immer  mehr  dem  Mittelpunkt 
der  Frage  nähern  —  der  Ueberzeugung,  daß  die  Liebe  die  vor- 
nehmste Bedingung  für  die  Lebenssteigerung  der  Menschheit  und 
der  einzelneu  ist." 

Ich  habe  mit  Absicht  eine  so  aiLsführliehe  Analyse  des  Buches 
der  Eilen  Key  geg^^ben,  weil  erbtens  in  keinem  anderen  Werke 
alle  für  die  Beurteilung  der  freien  Liebe  in  Betracht  kommenden 
Gesichtspunkte  so  klar  heraxL3gearbeit«t  worden  sind,  auf  Grund 
der  reichsten  Lebenserfahrung  und  einer  gt^raderu  bewunderungs- 
würdigen psychologischen  Menschenkenntnis,  gepaart  mit  fefnst^m 
Verständnis  fiir  die  subtileren  Grcfühlaregungen  der  liebenden 
Seele,  und  weil  zweitens  in  der  Tat  dieses  Buch  wenigstens  in 
Deutschland  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  gebildet  hat  für  alle 
Bestrebungen  zur  Beform  der  sexuellen  Moral.  Ellen  Key« 
„Ueber  Liebe  und  Ehe"  ist  die  Erkl&rung  der  Menschenrechte 
in  Sachen  dar  Liebe,  ist  das  Evangelium  für  alle  ditjemgen,  welche 
entschlossen  sind,  die  Liebe  mit  allen  Ver&nderungen  und  Fort- 
ichritten  der  kulturellen  Entwicklung  in  Einklang  m  bringea 
und  sie  nicht  länger  mit  Gewalt  in  Zuständen  nrfiekzuhalten, 
die  vielleicht  vor  hundert  oder  zweihundert  Jahren  noch  ertrftg^ 
lieh  waren,  heute  aber  unbedingt  kulturfeindlich  gind. 

In  Deutschland  haben  diese  Bestrebungen  einen  Mittelpunkt 
gefunden  in  dem  Anfang  1906  begründeten  „Bund«  fftr 
Mutteracliniz**,  dessen  Zweck  es  ist,  ledige  Mflttar  imd  deren 
Kinder  v<or  wirtsehaf tlieber  und  aiiilioher  GeHhidnng  n  bewahren 
und  die  bansehenden  Vonirteile  gegen  sie  zn  beseitigen,  dadoroh 
aadi  indirekt  eine  Belonn  der  bisherigen  Anscbanungen  über , 
aazuelle  M ml  berbeinf fikren.  Es  waren  koehgeeinnte  Ftanen, 
die  diese  Teriieidiuigsvolle  Bewegung  ins  Leben  riefen.  Idi  nenne 
o.  a.  nur  die  Namen  von  Buth  Bri,  Helene  Stöeker, 
Maria  Lisebnewska,  Adele  Sobreiber,  Gabriele 
Beuier,  Henriette  FiLrtL 
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Von  einem  vorbereitenden  Komitee,  welchem  Maria  Liaoh- 
newska,  Dr.  Borgius,  Dr.  Max  Mareuse,  Ruth  Bre 
und  Dr.  Helene  Stöcker  angehörten,  wurde  am  5.  Januar 
1905  eine  Ausschußsitzung  einberufen  und  der  „Bund  für  Mutter- 
schutz**, dessen  Aufruf  die  Unterschriften  einer  Bedhe  führender 
Persönlichkeiten  aus  allen  Teilen  des  Deutschen  Beiches  gefunden 
hatte,  gegrOndel 

Attßw  dem  Vorstande,  in  den  die  oben  genannten  Mitglieder 
des  vorbereitenden  Komitees  nebst  LilyBraun,  Georg  H  irth 
und  Werner  Sombart  gewShlt  wurden,  wurde  ein  weiteorer 
Ausschuß  gebildet,  dem  angehören:  Alfred  Blaschko,  Iwan 
Bloch,  Hugo  Böttger,  Lily  Braun,  Gräfin  Gertrud 
Bttlow  von  Dennewitz,  M.  G.  Conrad,  A.  Damasehke, 
Hedwig  Dohm,  Frieda  Duensing,  Chr.  v.  Ehren- 
fels,  A.  Erkelenz,  W.  Erb,  A.  Eulenburg,  Max 
Flesch,  Flechsig,  A.  Forel,  E  Francke,  Henriette 
Fürth,  Agnes  Hacker,  Hegar,  Willy  Hellpach, 
Clara  Hirschberg,  Georg  Hirth,  Graf  Paul  von 
Hoensbroech,  Bianca  Israel,  Josef  Kohler,  Land- 
mann, Hans  Leuß,  Maria  Lischnewska,  B.  v.  Liszt, 
Lucas,  Maz  Mareuse,  Mensinga,  Bruno  Meyer, 
H.  Meyer,  Metta  Meinken,  Klara  Muche,  Moe  sta, 
A.  Moll,  Müller,  Friedrich  Naumann,  A.  Neißer, 
Franz  Oppenheimer,  Pelman,  Alfred  Ploetz,  Hein* 
rieh  Potthoff,  Lydia  Habinowitsoh,  Gabriele 
Eeuter,  Karl  Ries,  Adele  Schreiber,  Heinrich 
Sohnrey,  W.  Sombart,  Helene  Stöcker,  Marie 
Stritt,  Irma  von  TroU-Borostyani,  Max  Weber, 
Bruno  Wille,  L.  Wilser,  L.  Weltmann. 

In  dem  Aufruf,  den  der  neubegründete  Bund  für  Mutter- 
schutz alsbald  veröffentlichte,  heißt  es: 

180 000  uneheliche  Kinder  werden  alljährlich  in  Deutsch* 
laud  geb<5ren.  nahezu  ein  Zehntel  aller  Greburten  überhaupt.  Diese 
gewahiire  Quelle  unserer  Volkskralt,  Ix^i  der  Geburt  meist  von  hoher 
LetNäiiäfiiärik«:,  da  ihre  Eltern  iu  der  Blüle  der  Jugend  und  Gesund- 
heit stehen,  lassen  wir  verkommeii,  «eil  eine  rigorose  Moralanschaii- 
uag  die  ledige  Mutter  brandmarkt,  ihre  wirtschaftliche  Ezistens  untere 
gräbt  und  sie  damit  swingt,  ihr  Kind  gegen  Beiahinng  fremden. 
Banden  anzuvertrauen. 

Die  verfiri MHjnisvolIeTi  Konsequenzen  dieses  Zu.standes  zeisicn  sich 
u.  a.  diuiu,  aaü  der  Dureh»chuitt  der  Totgeburtea  bei  dea  uaeheiicheu 
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Kindern  60/0  beträgt  gegen  3 0/0  insgesamt,  der  im  ersten  Lebensjahr 
sterbenden  28,6 0/«  gegen  16»7«/u  insgesamt.  Und  während  nur  ein  ver- 
schwindender Pio/.eiitaats  militäruiu<:li(  )i  wird,  rekrutiert  sich  die  Welt 
der  Verbrecher,  Dirnen  und  liandstreichcr  zu  einem  erschreckenden 
Teil  ans  Tinohclirh  Geborenen.  So  züchüm  wir  durch  ein  unbe- 
gründetes nn irali^ches  Vomrtcil  künstlich  ein  He^r  von  Feinden  der 
menachiicheii  ücseiLsciialL.  JJabui  ist  Jiö  Geburieuziiltif  aii  dich  in 
Deutschland  in  relativem  Rückgang  begriffen:  auf  1000  Lebende  ent> 
fielen  1876  noch  41  Geburten,  1900  nur  noch  35Vsl 

Diesem  Raubbau  an  unserer  Volkskraft  Einhalt  zu  tun,  er^ 
strebt  der 

Bund  für  M ut terschu ts. 

Man  hat  bereits  versucht,  mit  Kinderkripjjeu,  Findelhäusem  und 
dergl.  hier  einsugreifen.  Aber  Kinderschuts  ohne  Mutter- 
schutz   ist   und  bleibt   Stückwerk;  denn  die  Mutter  ist 

die  kräftigate  Lebensqnelle  des  Kindes  und  zu  seinem  Gedeihen  unent- 
behrlich. Wer  iiir  Ruhe  und  Pflege  in  ihrer  pchwersten  Zeit  gewährt, 
ihr  eine  wirtscliaftliche  Existenz  für  die  Zukunft  sichert,  sie  vor  der 
loränkeaden  und  das  Leben  verbitternden  Verachtung  ihrer  Mitmenschen 
bewahrt)  der  schafft  auch  damit  die  Basis  für  leibliches  und  geisitiget 
Gedeihen  des  Kindes  und  zugleich  einen  starken  sittlichen  IbJt  für 
die  Mutter  selbst.  Darum  will  der  Bund  für  Mutterschute  vor  allem 
die  Mütter  aichersteUen,  indrai  er  ihnen  cur  £rringung 

f  wirtschaftlicher  Selb« t&ndigkeit 

behilflich  ist,  ~  insbesondere  solchen,  die  ihre  Kinder  salbst  aufzu- 
liehen  bereit  sind,  durch  Schaffung  von  ländlichen  und  städtischen 

Mütterheimen, 

in  weichen  überdies  für  zweckmäßige  Pflege  und  Erziehung  der 
Kinder,  (rewährung  von  Rechtsschutz  und  ärztliche  Hilfeleistung 
Sorge  getragen  wird.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  ein  derartiges 

Vorgehen  auch  den  Wünschen  vieler  Väter  entspricht  und  dazu  bei- 
trägt, (leren  Beihilfe  und  Interesse  für  Mütter  und  Kind  zu  erhalten. 

l>er  Bund  will  aber  vor  allem  auch  die  Quellen  verstopfen,  aus 
denen  die  gegenwärtige  Isiotlage  der  ledigen  Mutter  entsteht,  und 
diese  sind  insbesondere  die  moralischen  Vorurteile,  welche  sie  heute 
gesellschaftlioh  verfehmen,  und  die  Rechtsbestimmungen,  die  ihr 
nahezu  allein  die  wirtschaftliche  Sorge  und  Verantwortung  für  das 
Kind  aufbürden  und  den  Vater  gar  nicht  oder  in  ganz  unzureichender 
Weise  zur  Mittragung  der  Lasten  heranziehen. 

Die  sittliche  Verfehmung 

der  ledigen  Mutter  wäre  vielleicht  verständlich,  wenn  wir  unter  wiru 
ecbaftlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnissen  lebten,  die  ea  jedem 
ermöglichen,  bald  nach  erlangter  Geschlechtsreife  in  die  Ehe  zu 
treten,  so  daß  unfreiwillijie  Ehelosifjkcit  erv^'arhsecer  Personen  ein 
anormaler  Zustand  wäre.  In  einer  Zeit,  wie  der  unsrigen  aber,  in  der 
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nicht  weniger  alfl  45(^0  aller  geb&rfahigen  Frauen  unverheiratet  sind, 
und  die  sich  wirklich  verehelichenden  großenteils  erst  in  verhältnis- 
mäßig spätem  Alter  in  die  Ehe  treten  können,  muiä  eine  Autfadsung 
ala  unhaltbar  beieiehnet  «erden,  welche  die  niiTerehelichte  Frau,  die 
einem  Kind  das  Leben  gibt,  ab  YerworfMie  gleich  dem  niedrigsten 
Verbrecher  ans  der  QeeeUecfaaft  ansstddt  uid  der  Versweillwig 
preisgibt. 

Ühenso  unhaltbar  erscheint  darum  auch 
'  die  heutige  Bechtsanffasenag, 

wetohe  bei  Mangel  der  vom  Staat  fClr  die  Eheechlieflnng  geforderten 

Formen  den  leiblichen  Vater  nicht  als  Vater  im  Bechtssinne  anerkennt, 

ihm  keine  Verwandtschaft  mit  dem  von  ihm  gezeugten  Kinde  zugesteht, 
ihm  keine  Verantwortung  für  das  Kind  und  dessen  Mutter  auferlegt, 
obwohl  in  den  meisten  Fällen  diese  die  wirtschaftlich  bchwache,  M 
selbst  der  wirtschaftlich  stäxkere  Teil  iüt.  Jb^  muß  daher  eine  Keform 
der  Gesetsgebnng  im  Sinne  möglichster  Oleiehstellnng  dee  iineh»> 
liehen  mit  dem  ehelichen  Kinde  dem  Vater  gsgeaüber  erstrebt  werden. 

Endlich  ist  aber  die  —  eheliche  wie  uneheliche  —  Mutterschaft 
überhaupt  ein  für  die  Gesellschaft  so  außerordentlich  vricbtiger  Faktor, 
daß  es  dringend  erwünacht  erscheint,  sie  nicht  mit  allen  Koiisequenzea 
ausschließlich  der  Privatfürsorge  au  überlassen.  Im  Interesse  dee 
Allgemeinwohls  mnfi  yiehnehr  eine 

allgemeine  Mutterschaftsversicherung 

erstrebt  werden,  deren  Kosten  durch  Beiträge  beider  Geschlechter, 
sowie  durch  Zuschüsse  üüm  uffentlic lien  Mitteln  aiifzubringßu  öind- 
Diese  Versicherung  muß  nicht  nur  jeder  i:'rau  für  den  Fall  ihror 
Sohwangersohaft  Bereitstellung  eureiohender  Intlicher  BeihilfiB  and 
saohkandiger  Pflege  wihiend  der  Zeit  der  Niederkonft  gewihrlsistent 
sondern  auch  weiter  die  Bniehiing  des  ffindos  bis  sa  dessen  IBrwerbe* 
fihigkeit  ei  eher  stellen. 

Dm  diese  Anschauungen  und  Bestrebungen  planmäßig  und  auf 
breitester  Basis  propagieren  zu  können,  ist  die  tätige  Hille  und  Be- 
teiligung weiter  Volkskreise  unerläßlich.  Deshalb  richten  wir  an  alle 
Geeinnungsgenossen  die  dringuode  Anfforderong,  dueh 

Ansohlaß  an  den  Band  far  X^ittersohats 
die  Brreiohung  jener  Ziele  siehem  and  beschleunigen  sa  helfen. 

Als  Publikationsorgan 'Wählte  der  Bund  die  von  Dr.  phiL 
Helene  Stöcker  herau^gebene  Monatsschrift  „Muiterschuts, 
Zeiteohrift  zur  Beform  der  sexuellen  Ethik"  (bisher  erschienen 
Jahigang  1906t/06  in  18  Heften,  Jahrgang  1906  12  Hefte  imd 
vom  Jahrgang  1907  3  Hefte). 

Im  AnsehluB  an  die  Gründung  des  Bundes  fand  am  90.  Februar 
1905  unter  riesiger  Anteil  nähme  Ton  aeiten  der  Beriioer  6e> 
^HUnroDg  dia  cnte  Offentlidbe  Yaimininlnng  dei  Buadee  tm 
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Arohiiekienhauae  unter  Vomts  von  Helene  Sideker  statt 
Dm  Ziel«  und  Bestrebungen  der  neuen  Vereiningung  wurden  m 
Ifingeren  und  kürzeren  Beden  von  Buth  Br6,  JustUsrat  Sello, 
Helene  Stöcker,  Ellen  Key,  Max  Marouse,  Mari» 
Lisühnewska»  Lily  Braun»  Adele  Sokreiber,  Iwan 
Bloch  und  Bruno  Meyer  dargek^  und  vom  Standpunkte 
der  Frauenrechtlerin,  dee  Juristen,  dee  Arztee,  des  Soziologen 
und  Ethikers  in  gleMhem  Maße  eine  radikale  Umänderung  und 
Beeeitiji;img  der  gegemw&rtigen  unhaltbaren  Zustände  gefoidert.^^) 
Bald  darauf  schritt  man  xar  Bildung  yon  Ortegruppen.  Die 
eiste  eotstaad  in  München,  wo  am  28.  März  1905  die  eiste  Ver> 
asDunlnng  stattfrmd  Frau  Sohön  fließ,  Margarethe 
Joaehimsen^Böliin,  Alfred  Scheel  und  Friedrich 
Baner  gehören  hier  dem  Vorstande  an.  Weitere  QHegmppen 
wurden  in  Berlin  (26.  Mai  1905;  Vorstandsmitglieder  außer  dem 
Vorstände  des  Gesamtbundes :  Finkelstein,  Qallit  Agnes 
Haoker,  Albert  Kohn,  Bruno  Meyer,  Adele 
Schreiber)  und  in  Hamburg  (Vozritaende  Regina  Bnben) 
g^grOndel^*) 

Die  erste  Generalmsammlung  (vgl.  Helene  StOoker, 
Unsere  eiste  Oeneralvensmmlung,  in :  ,3ii:itterBohutz"  1907,  Heft^ 
fand  sm  12. — 14.  Januar  in  Berlin  statt  An  die  Vorträge  der 
Belsrenten  über  praktischen  Mutterschutz  (Maria  Liseh- 
newska),  die  heutige  Form  der  Ehe  (Helene  Stöcker)»  Frostir 
tution  und  Unehelichkeit  (Max  Flesch),  Heiratsbeechränkungen 
durch  dkonomiaohe  (Adele  Schreiber)  und  hygienische  (Max 
M  a  r  c  u  sc)  Faktoren,  die  Lage  der  unehelichen  Kinder  (B  ö.  h  m  e  r  t 
und  Ottmar  Spann),  die  Mutterschaftsveraichening  (May et) 
sohlosaro  sich  sehr  lebhafte  DiskossiMiMi  an,  und  es  wurden 
mshiere  widitige  Besolutionen  sngeaomnien,  betreffend  Oleioh- 
steUnng  wm  Mann  und  VnXL  in  der  Ehe,  gesetiliohe  Anerkennung 

Die  bei  dieser  Gelegenheit  gehaltenen  Reden  sind  gesammelt 
herausgegeben  von  Helene  Stöcker  in  ihrer  Broeohüre  „Bund  für 
Mutterachuts*  (Heft  4  der  „Ifodenen  SSeSt£ragen**,  hwaasgegeben  nm 
Dr.  Hans   Landaberg),   Berlin  1905. 

1*)  Leider  ist  Ruth  B  r  6  ,  die  in  der  Geschichte  der  Mntterschots- 
und  Sexiialreformbewej^ng  eine  hervorragende  Rolle  gesjiielt  hat, 
späterhin  ihre  eigenen  Wege  gegangen  und  hat  einen  eigenen  Bund 
für  Matterschutz  b^ründet,  der  hoffentlich  recht  bald  wieder  in 
dem  groflen  aUgemeiaen  Bunds  aufgeht.  Geiade  auf  diesem,  AngtUtm 
aller  Art  aiugeeetstea  Gebiete  ist  Binigkeit  sllss. 
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der  freier  Ehen  und  der  aus  ilmcn  hervorgohenden  Kinder,  Ein- 
fübrung  von  Gesundheitsattesten  vor  Kin^rfhunq"  der  Ehe,  Aus- 
gestaltung der  Fürsorge  für  die  unehelichen  Kinder,  MutlersclKifts- 
Versicherung.  Besonders  bemerkenswert  war  der  Vortrag  des  her- 
vorragenden Medizinalstatistikcrs  Prof.  May  et  ühpv  diV  Ein- 
führung und  Gestaltung  einer  Muttei-schnftÄvoT  honiag.  Soine 
Anregung  führte  zur  Annahme  von  Thesen  über  die  Angliederung 
arbeiter  in  die  Kranken-  bezw.  Mutterschaf tsvcrsiehcrnng,  die 
Notwendigkeit  eines  Staatszuschusses,  die  Einbeziehung:  der  land- 
und  forstwirtschaftlichen  Arbeiter,  der  Dienstboten  und  Heim- 
arbeiter in  die  Kranken  bezw.  Mutterschaftsversicherung,  die 
Möglichkeit  einer  freiwilligen  Versicherung  aller  l^'rauen,  die 
Leistungen  der  Mutterschaf ts Versicherung  (freie  Gewährung  dor 
Hebammendienste  \ind  der  ärztlichen  Behandlung,  freie  Haus- 
pflege im  Bedarfsfalle,  Gewährung  von  Stillprämien,  Einrich- 
tung von  Beratungsstellen  für  Mütter,  von  Schwangeren-,  Wochnc- 
riimen>,  Mütter-  und  Säuglingsheimen),  Ausbau  der  Arbeiterschut^- 
gesetzgebung  mit  Rücksicht  auf  die  stillenden  Frauen.  —  Die 
Wahl  des  Vorstandes  ergab  für  1907 :  IIelencStöcker,Arnria 
Lischnewska,  Adele  Schreiber,  Wilhelm  Brandt, 
Iwan  Bloch,  Max  Marcuse,  Heinrich  Finkelstein. 

Ende  Januar  1907  wui-de  auch  ein  „Oesterreichischer 
Bund  für  Mutterschutz"  in  Wien  gegründet  unter  Vorsitz 
von  Dr.  Hugo  Klein.  Dem  Ausschuß  dessell>en  gehören  u.  a.  an : 
Siegmund  Freud,  Rosa  Mayreder,  Marie  Eugenie 
delle  Grazie,  Prof.  Schau  t  a  und  etwa  40  andere  bekannt© 
Persönlichkeiten,  Aerzte,  Juristen,  iMciagogen  und  viele  Frauen. 
In  der  Gründungsversammlung  sprachen  Abg.  Dr.  Ofner  über 
,J)as  Recht  der  uneheliclien  Mütter  und  Kinder''  und  Dr.  JFried- 
jung  über  „Säuglingsschutz". 

Auch  in  Amerika  hat  sicli  eine  Gesellschaft  für  Sexualreform 
gebildet,  die  sogenannte  „Umwert iin£r?!TPsellschaft",  deren  haupt- 
gäcbliplister  Zweck  ist,  eine  gänzliche  „Umwertung  aller  Werte" 
im  Li'bcslebeu  und  eine  idealere  Auffassung  der  Liebe  herbei- 
zuführen. Vorsitzender  dieser  amerikanischen  Gesellschaft  ist 
Emil  F.  Ruedebusch,  Sciiriftf  ühreriu  Frau  LinaJanssen, 
Sitz  der  Gesellschaft  ist  in  Mayville  im  Staate  Wisoon.sin. 

Es  finden  regelmäßige  Diskussionsabende  statte  in  denen 
Fragen  von  be^nderem.  Intei-esse  erörtert  %vorden. 

Laut  Mitteilung  in  der  ZeitjMihrift  „Muttersdiuiz''  (ld05, 
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Heft  9,  S.  375—376)  war  daa  Thema  der  BiAkusaion  am  a  Ok- 
tober 1905: 

Was  ist  es,  das  das  Wesen  der  Ehe  ausmaciit? 
Die  Antwort  lautete: 

Ist  es  die  Familienbeziehung?  —  Nein,  denn  ein  Paar  braucht 
niemals  Eonder  zu  haben  oder  den  Wunsch  danach  und  kann 
dennoch  rechtskräftig  verheiratet  sein. 

Ist  es  das  gemeinsame  Heim,  der  Haushalt?  —  Nein,  denn 
man  kann  sein  Leben  lang  in  einem  Hotel  wohnen  und  dennoch 
rechtskräftig  verheiratet  sein. 

Ist  es  die  lebenslängliche  Gemeinschaft  der  materiellen  Inter- 
essen? —  Nein,  denn  Mann  und  JPrau  können  Gütertrennung 
haben,  wenn  sie  es  wünschen. 

Ist  es  gegenseitige  Hilfe  und  Beistand  in  einer  Kameradschaft 
fürs  Leben?  —  Nein;  wenn  eine  eheliche  Vereinigung  das  genaue 
Gregenteil  davon  ist,  so  sprechen  wir  von  einem  schlechten  Ehe- 
mann und  einer  schlechten  Ehefrau;  aber  sie  sind  trotzdem  Mann 
und  Frau. 

Bedeutet  es  einen  Kontrakt  für  lebenslange  ausachUeBliche 
Liebe?  —  Gewiß  nicht;  sollte  die  Ehe  das  bedeuten,  eo  würden 
eich  alle  Christen  dieser  Einrichtung  widersetzen. 

Und  dennoch,  das  Bind  die  Dinge,  von  denen  man  behauptet, 
daß  sie  das  Wesen  der  Ehe  ausmachen,  wenn  immer  jene  Frage 
bei  uns  zu  Lande  in  jener  Weise  diskutiert  wird,  die  man  mit 
,, passend"  und  „dezent"  bezeichnet.  —  AVahrhaftig,  in  dieser 
Mystifikation  ist  nichts  Passendes  und  Dezentes. 

Was  ist  es  nun,  daa  das  Wesen  der  Ehe  ausmacht? 

Es  ist  der  Besitz  eines  menscldichen  Wesens  für  lebenslange 
ausschließlich  gcsdiluchtUche  Dienstbar keit. 

Es  hat  verschiedene  Anachuiugen  gegeben  über  die  Frage, 
wie  viele  menschliche  Wesen  einer  für  seinen  auaflchließlicheo 
Gebrauch  legitimerweise  haben  könnte,  und  unter  den  verschiedemen 
Nationen  und  zu  verschiedenen  Zeit*  n  sind  höchst  verschiedene 
und  auseinandergehende  Begeln  und  V'oi-schriften  über  die  Art 
und  Weise  der  Besitzergreifung  vorhanden  gewesen,  wie  auch 
andererseits  in  betreff  der  Pflichten  dem  geschlechtlichen  Eigen- 
tum gegenüber  —  aber  wo  immer  eine  Ehe  vorhanden  war,  da 
bedeutete  sie  Eigentumsrecht  in  bezug  auf  geschlechtliche  Dienst- 
barkeit. 

.Wenn  wir  vm  der  Ehe  widersetzen,  so  meinen  wir  da- 
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mit  da«,  was  tats&ehlieh  vor  der  Moral  und  dem 
gesehriebenen  Geteix  di«  £h«  ausmacht,  «nd  was 
selbst  den  entlmsiastiselisien  Vertretern  dieser 
EinriolLtnng  so  niedrig  xu  sein  seheint,  daß  sie 
sieh  sohÄmen,  es  Öffentlich  in  nennen. 

Aber,  mit  Ansnalime  der  die  gesehledhtliche  Dienstberheit 
betreffenden  Zttge,  halten  wir  fest  nnd  verteidigen  wir 
alles,  was  dff  entlieh  als  Ehe  gepriesen  wird,  und  wir 
erwarten,  daß  wir  darin  „treu*',  „best&ndig^*  nnd  „sUTer- 
lAssig*'  sein  werden  nnter  allen  ümstinden.  0enn  bei  uns  sind 
diese  bedentongsvollen  Imponderabilien  nnd  diese  intimen  Vei^ 
bindungen  der  Interessen  xwisahen  Mann  nnd  Frau  nicht  das 
nnvenneidliehe  Resultat  der  Sehnsucht  naoh  physisdhem  gemein- 
samen  Genuß,  sondern  das  erwflnsdite  Besnltat  einer  wohl  Über^ 
legten  Sehnsacht  ffir  irgend  eine  oder  alle  in  Aage  kommenden 
Besiehnngen.  Bei  nns  aber  würde  die  Bauer  dieser  Veibinduiig 
nnd  die  BestSndigkdt  nnd  ^ene  wAhrend  derselben  nidit  von 
den  Begangen  geschleditlicher  Wünsche  abbAngig  sein.'* 

Eine  besondere  »^Vereinigung  für  Sexualref orm" 
wurde  1906  in  Berlin  gebildet,  unter  Leitung  des  Herausgeben 
der  Zeiteclurift  ,,Die  Schönheit",  KarlVanselow.  Eaist  eine 
Vereiniguug  gebildeter  MiLnner  und  Frauen,  die  auch,  die  Gründimg 
von  Ortsgruppen  ins  Auge  gefaßt  luit,  sowie  die  Veranstaltung 
k im s tierischer  und  wissenschaftiicher  Vorträge  im  Sinn©  dßl 
üefürmbeetrebungen. 

In  der  oben  erwähnten,  von  Helene  Stöcker  redigierten 
Monatßschxift  „Mutterschutz"  werden  alle  modernen  Probleme  der 
Liebe,  der  Ehe,  der  Freundschaft,  der  Elternschaft,  der  Prosti- 
tution, sowie  alle  damit  zusammenhängenden  Fragen  der  Moral 
und  des  gesamten  sexuellen  Lebens  nach  der  philosophischen, 
historischen,  juiistischeD,  medizinischen,  sozialen  und  ethischen 
^ite  erörtert 

Die  Herausgebe rin  selbst,  eine  begeisterte  Nietzscheanerin, 
hat  sich  seit  dem  Jahre  1893  besonders  mit  der  psycho logisch- 
ethipchPTi  Sü'iie  des  Problems  der  höheren  Liebe  beschäftigt  und 
kürz  lieh  in  einem  besonderen  Buche  ihre  g<»j?aTnmelt€Ti  A  bhand- 
lungen über  dieses  Thema  veröffentlicht.*^)  Es  ist  eine  interessante 
literarische  Physiognomie,  die  sich  uns  in  diesem  Buche  darbietet, 
eine  hohe,  freie  und  geläuterte  Auffassung  der  Zukunftsliebe  tritt 

Ät^Xeieae  9 lecker.  Die  Liebe  und  die  J^eot  Mind^  190^ 
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uns  liier  entgegen.  Wir  sehen  auoh  diese  tapfere  imd  unerschrockene 
Vorkämpferin  der  ewigen,  unver&aBerlichen  Bechte  der  Liebe  nach 
den  ersten  geistigen  Irrungen  und  Wirrungen,  wie  sie  keinem 
das  Ideal  suchenden  Oemüte  erspart  bleiben,  zuletzt  ebenfalls 
in  Erkenntnis  der  hohen  Mission  der  Liebe  —  nach  dem  von 
ihr  mit  Vorliebe  zitierten  Worte  Nietzsches:  Nicht  fort  sollt 
Ihr  Euch  pflanzen,  sondern  hinauf!  —  die  Pflicht  und  di» 
Verantwortlichkeit  der  individuellen  Liebe  ganz  betonderi 
betonen.  Niemand  kann  es  emster  mit  der  Liebe  nehmen,  alt 
es  hier  geschieht.  HeleneStöckerist  durchaus  keine  radikale 
Umstürzlerin,  sondern  Evolutionistin  und  Beformerin.  Sie  ist  sich 
klar  darüber,  daß  es  heute  noch  kein  Allheilmittel»  keine  unfehl- 
bare Lösung  des  sexuellen  Problems  gibt.  Wenn  sie  auch  die  alte 
Geschlechtsmoral  energisch  bekämpft  und  ihre  Umwertung  m 
einer  neuen  freieren  Auffassung  der  seraellen  Beziehungen  ¥eF> 
langt,  so  erkennt  auch  sie  trotzdem  durchaus  die  Bedeutung  und 
den  Wert  der  Selbstbeherrschung,  der  relativen  Askese  an,  deren 
wimderbaren  Einfluß  auf  die  Vertiefung  des  Gemtttalebens  sie 
selir  richtig  erkannt  hat.  Beeonders  die  Frauenseele,  meint  sie, 
habe  durch  die  von  der  konventionellen  Moral  ihr  auferlegte 
Aflkese  in  hohem  Grade  Tiefe^  Fülle  und  Umfänglichkeit  gewonnen« 
Diese  Vcrinnerlichung  komme  ihr  bei  der  neuen  Wertung  der 
Liebe  zustatten.  Diese  sei  weder  durch  düstere  Lebeneenteagnng 
und  Verneinung,  noch  durch  rohe,  genußsüchtige  Willkür,  sondern 
durch  freudige  Bejahung  des  Lebens  und  all  seiner  gesunden 
Kräfte  und  Antriebe  gekennzeichnet. 

Während  Helene  Stöoker  besonders  die  psychologisch- 
ethischen  Beziehungen  der  freien  Liebe  gewürdigt  hat,  ist  ihre 
nicht  minder  wichtige  Motivierung  aus  wirtschaftlich- 
sozialen  Gesichtspunkten  u.  a.  von  Friedrieb  Naumann,*^) 
W.  Borgius,^^)  Lily  Braun,'^)  Maria  Lischnewska,*^) 
Henriette  Fürth*^  versucht  worden. 

Fr.  Naumann,  Die  Flauen  im  neam  Wirtsohaftslebea  in; 
Muttersebuts  1906,  Heft  4,  S.  133—149. 

W.  Borgiu8,Muttorschaft9-Rentenver8icherung,  ebend.  S  149—154. 
^)  Lily  Braun,  Die  MutterHchaftsvenicherong,  ebeodaaeibst 
1906,  Heft  1—3,  H.  18—24,  r,9— 76,  11  (»—124.  ^ 

M.  Liächuewäka,    Die  wirtschaftliche  lief«rm  der  Ehe^ 
•bendaaelbst,  Heft  6,  S.  216—236. 

•0  H.  Fürth,  Motterscbaft  und  Ehe^  ebendaselbst  1906^  Heft  7^ 
10-12,  8.  166—169,  389-396,  427—436,  463—489. 

Bio  Ohl  Sexualleben.  4.-6.  AvBMgt,  20  ^ 

(19.— 40,  TAuaend.) 
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Mit  Recht  weist  Naumann  darauf  hin,  daß  das  bloß  geld- 
wirtschaftliche  System  der  Unfruchtbarkeit  günstig  sei,  da  unter 
ihm  Mutteischaft  gleichbedeutend  sei  mit  Geldverlust,  weil  die 
VraXL  in  dem  Maße  aufhöre  zu  verdienen,  als  sie  Mutter  seL 
Die  Last  der  Kindemmehung  muß  eine  Sache  der  Oemeinschaft 
werden.  Heute  dagegen  belastet  man  gerade  die  Hersteller  der 
Menschen  von  allen  Seiten.  Wer  Kinder  hat,  zahlt  auch  mehr 
Miete  und  Schulausgaben.  Deshalb  verlangt  Naumann  Auf- 
hebung Schulgeldes  als  allerersten  Schritt  zur  Anerkennimg, 
daß  es  eine  öffentliche  Leistung  ist,  Kinder  zu  erziehen.  Vor 
allem  aber  muß  der  Frau  erleichtert  werden,  Matter  zu  sein. 
Arbeit  und  Mutterachaft  müssen  vereinigt  werden. 

Die  Frau  als  Persönlichkeit  verlangt  ihr  Recht  auf  Arbeit 
Und  ihr  Becht  auf  Mutterschaft.  Die  Tatsache  der  erzwungenen 
Ehelosigkeit  einer  immer  mehr  wachseudeu  Zahl  zur  Mutterschaft 
f&Liger  Fmoßn  ist  daa  Iimt  zu  lösende  Problem.  Nach  der  Volks- 
z&hlung  von  1900  waxen  in  Deutschland  nicht  weniger  als 
4210955  Frauen  zwisdiien  18  und  40  Jahren  (von  im  ganzen 
9568  659)  also  44o/c  nnvorheiratet.  Darunter  waren  2  820  538 
(von  im  ganzen  3693644),  also  nicht  weniger  als  78  o/o,  im 
blühendsten  Alter  von  18 — 25  Jahren.  Nach  Lily  Braun 
bleiben  ungefähr  2  bis  2Vs  Millionen  deutscher  Frauen  dauernd 
unverheiratet»  und  es  wird  eine  weitere  Zunahme  der  weiblichen 
ZOlibatäre  ru  erwarten  sein.  Die  ökonomischen  Zustände,  die 
geschilderten  ungeaunden  Verhältnisse  der  Zwangsehe,  die  Eman^ 
zipationsbestrebungen  der  Frau  wirken  in  gleichem  Maße  ehe» 
feindlich.  Auf  der  anderen  Seite  haben  sich  Gesetzgebung  und 
konventionelle  Moral  verbündet,  um  der  uneheliclien  Mutter  und 
den  unelirlichen  Kindern  das  Leben  zu  einem  Martyrium  zu 
machen.'*)  Das  Weib,  das  in  freier  Liebe  Mutter  wird,  wird  heute 
verfehmt,  geächtet,  rechtlos.  Die  „Alimentationsklage" 
ist  das  Schandmal  imserer  Zeit!  Ein  Beweia  für  die  QewisBen* 
loeigkeit  des  grSderen  Teils  der  Männer.  EHn  erfahrener  Jurist 


*»)  Die  erwähnten  Tatsachen  werfen  ein  eigentümliches  Licht 
auf  dea  immer  wieder  von  ^wissen  nicht  sehen  wollende:!  rrolehrten 
unteruomiaeDeu  Kampf  gegen  die  Emauzipatiou  der  1< rau  und  für 
die  Muttenohatti  Ein  typ^ehes  Beispiel  hierfür  ist  die  Sohiift  des 
Gynäkologen  Max  Runge,  Bas  Weib  ia  seiner  Qeschlechtsindivi- 
dualitat,  Berlin  189G,  dessen  Objektivität  in  Vergleichung  mit  anil^rtfl 
gegnerischen  Schriften  aber  ausdrücklich  anerkannt  sei. 
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liat  seHr  anschaulich  die  hier  hemchendsn  unhaltbaxen  Zustände 
geschildert.'*)  Er  teilt  u.  a.  den  folgenden  dLarakteristisohen 
Brief  eines  jungen  Schlachtermeisters  mit,  der  beweist,  auf  weldi 
gemeine  Weise  auch  einfache  Männer  sich  der  Aliinmtationfl- 
pflicht  zu  entziehen  suchen.  Der  Brief  lautet: 

Liebe  Dora ! 

Wollte  heute  abend  runter  kommen,  und  wollte  es  Dir 
mündlich  sagen  aber  das  kann  Ich  doch  nicht  darum  muß  Tch 
es  dir  schreiben,  daß  wir  uns  wohl  doch  nicht  heirathen  können, 
denn  Sie  mal  Ich  habe  doch  jetzt  noch  weniger  als  Ich  geselle 
war,  meine  paar  hundert  mark  die  ich,  hatte,  habe  ich  jetzt 
drinsitzen,  und  wenn  ich  jetzt  nichts  zuheiraten  kann,  denn 
kann  Ich  gar  nicht  elczistiien,  und  machen  uns  denn  die  Bude 
wieder  zu,  was  maciien  wir  denn,  dann  mache  ich  mir  in  H. 
nicht  mehr  sehen  lassen,  von  arbeiten  hlos  kommt  unser  Gre- 
echäft  auch  nicht  hoch.  Also  liebe  Dora  nun  schreib  mir,  ob 
wir  uns  wollen  in  Guten  abfinden,  wenn  du  mir  natürlich 
den  Hals  gleich  zu  ziehst,  daß  du  zu  viel  verlangst,  na  denn 
ist  mir  kein  Weg  zu  lang  und  weit,  und  mußt  dann  sehen, 
wie  du  allein  damit  fertig  wirst,  Will  ja  gerne,  was  recht  ist 
dazu  geben,  weil  Ich  ebenso  schuld  bin  wie  Du  auch  Wenn'» 
mir  späterhin  erst  mal  so  gut  geht  als  raeine  Brüder,  denn 
gebe  ich  nocli  mehr  dazu  her.  Aber  vorläufig  kann  ich 
Ich  noch  nicht  zu  viel  hersteuern.  Hoffentlich  be- 
kommst Du  wohl  denn  doch  noch  einen  Mann,  wo  Du  dann 
auch  wolii  glücklicher  mit  leben  wirst  als  mit  mir.  Liebe  Dora, 
nun  habe  dich  da  nicht  mehr  so  um:  Denn  es  laufen  doch 
noch  mehr  so  in  der  Welt  nun,  bist  du  doch  nicht  die  einzige. 
Nun  schreib  mir  sofort  wider  was  du  machen  willst  laß  es 
uns  in  Güte  abfinden,  denn  es  ist  doch  für  dich  besser.  Und 
Deine  Mutter  wird  dir  wohl  nicht  verlassen  und  kommt  dir 
später  dann  von  selbst  wider. 

Besten  Gruß 

Fritz  H. 

Schreib  gleich  wieder. 
Man  yeiBetse  sich  in  die  Seele  der  jungen  Mutter  beim 
Smpfange  dieses  raffiniert-herzlosen  Briefes  1  Und  doch  ist  diese 

**)  Aus  der  SprechsLuude  dea  Anwalts.   Von  Severserenus, 
Haamover  1902,  S.  70  fl 

20* 
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Herzlosigkeit  nicht  gröAer  als  diejenige  der  heutigen  emoptochea 
Geeellschaft»  die  sieh  gleiohzeitig  flbeir  die  »^te  Jungfer^ 
luitig  madit  und  die  xineheHche  Mutter  infemteri  Dieee  doppel* 
züngige,  verrottete  „Moral"  lat  tief  unsittlich',  ut  das 
radikal  Böse.  Sie  mit  aller  Eneigie  bekimpfen,  ttr  das  Bedit 
der  freien  Liebe,  der  „tineheliehen''  Mutterschaft  eintreten,  Ist 
sittlich  und  gut  mninen  wir  endlieh  auf  mit  dem  mittelalter- 
liehen Popanz  der  Zwangsehenmoral,  die  geradezu  ein  Hohn  ist 
auf  nnsere  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Zustände.  Zwei 
Millionen  Frauen  in  erzwungener  Ehelosigkeit  und  — 
Zwangsehenmorall  Man  hraueht  nur  diese  beiden  Tatsachen  sich 
zu  vergegenwftrtigen,  um  den  völligen  ethischen  Bankerott  unserer 
Zeit  auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  Moral  vor  Augen  zu  haben. 

Neben  dieser  Notwendigkeit  einer  radikalen  Aendenmg  der 
C^chlechtsmoral  kommt  die  Forderung  einer  allgemeinen 
Mutterschaf  ts  -  Versicherung,  der  Gründung  von 
Schwangeren-,  "Wöchnerinnen-  und  Säuglings- 
heimen erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Aber  auch  ihre  Kr- 
fülluiig  wird  uns  ein  gut  Teil  vorwärLs  bringen  iii  der  G-^ 
sunduiig  unseres  Sexuallebens  und  der  Vorbereitung  einer  scbönerea 
Zukunft") 

**)  Die  soiiologiBcb  so  bedeateeme  Frage  der  unehelioboa 
Huttersohaft  hat  neoerdings  Max  Harenae  in  einer  aos^ 
geceioboeteu  Honograpbie  M^neheliobe  Hfitter"  (Berlin  1907,  Bd.  27 

der  von  Hans  Ostwald  lieranHtrep'pl^pnen  Großstadt-Dokumente) 
behandelt.  Hier  finden  sich  genauere  Aiigaf)€u  über  ZaliL  Koufession, 
Staad,  Beruf  und  Typea  der  unehelichen  Mütter,  aoztaie  uud  psycho- 
logische Ursachen  der  unehelichen  Mutteraobaft  und  der  gegenwärtigen 
und  kflnftigen  Ffireoige  für  dieselben.  —  Derselbe  Aator  beaprioht 
die  wichtige  Frage  der  Adoption  unehelicher  Kinder  in  der  Zeit- 
schrift „Soziale  Medizin  und  Hygiene"  1906,  Bd.  I.  S.  657—667.  — 
Als  wertvolle  Monographien  über  uneheliche  Kinder  sind  die- 
jenigen voa  H  11  p  o  N  e  u  m  a  n  n  ,  Die  uuehelicheu  Kinder  Berlins, 
Jena  1900,  Ott  u  mar  Spann,  Untersuchungen  über  die  uuebe* 
Ucbe  BeTÖlkeruiig  La  FianUfUt  a»  M.,  Dresden  1906,  Frieda  Btiea- 
sing»  RecbtesteUung  des  unebelicben  Kindes  und  Taube,  Unehe- 
liche Kinder,  in:  Das  Buch  vom  Kinde,  herau8gegel>eu  vou  Adel^ 
Schreiber,  U-ipzi^  1907,  Bd.  II,  Abt.  2.  S.  67—61;  S.  62— C'J  au 
nennen. — Was  bisher  von  seiton  des  Bundes  für  Mutterschutz  prak- 
tisch geleistet  worden  ist  —  und  das  ist  schon  recht  viel,  alx^r  immer 
noch  zu  wenig  —  hat  Maria  Lischnewska  in  ihrer  gut  ori&a> 
tierendeti  Broscbüre  „Unser  pfaktisober  Mattersobats^,  Berlin  1907^ 
sasammengestellt. 
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Wenn  es  wa]ir  ist,  wa«  W.  B.  Stevenson**)  berichtet,  daß 
KQnig  Karl  IV.  alle  Findelkinder  in  dem  spanischen  Amerika 
für  adelig  erklirte,  damit  ihnen  der  Zugang  an  keinem  Amte 
vexsohloesen 

eines  Henachers  im  Lands  der  Inqniaition  ein  lenehtendea  Vor- 
hüd  tVat  imsere  2eit 

»Die  GeseUsohaft*',  sagt  Ednard  Boich,  „so  gut  wie  die 
Kirche,  sündigt  so  lange  wider  die  Gesetze  der  Sitt- 
lichkeit, als  sie  dem  Fortkommen  unehelicher  Kinder  hindernd 
in  den  "Weg  tritt,  sei  es  durch  Aufrechterhaltung  elender  Voi> 
urteile  wider  diese  Armen,  sei  es  durch  positive  Bestimmungen. 
Niemal«,  imd  mögen  auch  paradiesische  Zustände  obwciltcri,  wird 
man  imstande  sein,  die  außereheliche  Zeugung  unmöglicii  zu 
machen:  immer  wird  es  Kinder  der  Liebe  geben.  Da  nun  diese  es 
nicht  verschulden,  von  ihren  Eltern  in  die  Welt  gesetzt  worden 
zu  sein;  und  ferner,  auch  wenn  alle  Menschen  verehelicht  wären, 
man  es  dem  einen  nicht  als  moralisches  Vergehen  anrechnen 
könnte,  wenn  er,  in  der  Fülle  semer  Zeugiingskraft,  es  vorzöge, 
anstatt  bei  seiner  z.  B.  am  Krel>se  oder  sonstigem  Uebel  leidenden 
Frau,  bk  t  einem  sciionen  Mädchen  zu  schlafen  —  und  die  andere, 
die  eben  in  der  vollsten  Blüte  der  Jugend  steht,  nicht  der  Un- 
treue bepchuldi;;eu  dürfte,  wenn  sie,  die  mehrere,  J;ihre  lang  z.  B. 
woL^'  ü  Impotenz  ihres  alt^rsschwaclien  Mannes  dun  Koitus  nicht 
pth  gen  konnte,  nunmehr  von  einem  frischen  und  gesunden  jungen 
K*  rl  sich  beschlafen  ließe;  deshalb  ziehe  man  über  alle  gut- 
artigen menschlichen  Schwächen  den  Schleier  des  Vergessens,  und 
frage  nicht  mehr  danach,  ob  der  Weltbürger  aus  dem  Bette  der 
Ehe  oder  dem  Borne  der  Liebe  entsprungen  ist:  den  Ver- 
nünftigen güt  nur  der  Mensch,  und  nur  Halbköpfe,  Schöpee  und 
£eel  werden  nach  seinem  Ursprange  fragen/''^ 

Und  noeh  eine  Frage  xieihte  ich  anm  Schlttase  an  die  mit 
ihrer  Sittlichkeit  prunkenden  Verfediter  der  Zwangsehenmoral. 
Wie  viele  £reie  Idebesverhftltnisae,  wieviel  unehelielie  Kinder 
hat  es  nicht  an  allen  Zeiten  unter  den  gebildeten  St&nden,  ja 


W.  B.  Stevenson,  Reisea  in  Arauco,   Chile,   Peru  ifad 
OolnmMa  in  den  Jahren  18M— 1823,  Weimar  1826^  Bd.  I,  S.  174. 

•0  Bdnard  Boich,  Cnsittliohkeit  und  ünm&fiigkeit  aas  dem 
Oeeicbts punkte  der  medisinischeo,  hygienischen  und  politiaoh-mora- 
liscben  WisseiiBohaKen,  Neuwied  u.  Leipsig  1866|  S.  127. 
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bei  den  Stützen  ^n  Thron  nnd  Altar  gegeben,  gerade  bei 
solchen»  die  durch  ihre'hoheie  Geieteebilditng  vaxäk  ein 
stftrkeree  ethisehes  Empfinden  (nota  bene  'vom  Stuidpnnkte  der 
Zwangsehenmoral)  besitzen  sollten.  Es  w&re  eine  interessante 
Aufgabe,  einmal  eine  Statistik  solcher  freien  Ehen 
nnd  „unehelicher"  Nachkommenschaft  bedeutender 
Männer  und  Frauen  zusammenzustellen  I  Die  Ehefanatiker 
würden  erschxeckenl  Ganz  abgesehen  Ton  den  unz Ahligen 
heimlichen  liebesverhAltnissen  dieser  Art  und  deren  Folgen, 
würde  allein  schon  eine  kurze  Betrachtung  und  AufzAhlung  der 
illegitimen  Lieb-  und  Elternschaften  geistig  und  sittlich  gleich 
hochstehender  M&nner  und  Frauen  genügen,  um  die  wirklichen 
Verhältnisse  zu  beleuchten  und  daraus  eigentOmlicho  Schlüsse 
auf  die  Zwangsehe  zu  ziehen.  Idi  habe  die  Absidit,  demnädurt 
einmal  in  einer  kleinen  Schrift  die  Bolle  der  freien  Liebe  in 
der  Kuliurgaschichte  darzustellen  und  den  Beweis  zu  erbringen, 
daß  diese  sehr  wohl  mit  sittlichem  Leben  verträerlich  ist.  Wer 
könnte  auch  einen  B  u  r  g  c  r ,  Jean  Paul,  Gutzkow,  eme 
Karoline  Schlegel,  eine  George  Sand  oder  gar  einen 
Goethe'^)  der  „l'nsittlichkeif'  beschuldigen? 

Et5  ist  eine  einfache  Entwicklungsnotwendigkeit,  daß  die  freie 
Liebe  im  Zusammenhange  mit  der  fortschreitenden  Differenzierung 
und  der  Gestaltung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ihre  sitt- 
liche Bechtfertigung  auch  bei  jenen  finden  wird,  die  immer  noch 
unter  dem  üetiichtspunkte  längst  vergan  ebener  sozialer  Zustande 
sie  be-  \ind  venirteileQ. 


*s)  Abgesehen  von  dem  Studium  der  zabireicheu  freien  Liebes- 
verhältnisse des  Dichteie  w&re  es  interessant,  einmal  Naohforscbungen 
ftber  seine  unehelichen  Kinder  ansustellen.  Bist  tot  wenigen  Jahren 

starb  einer  der  letzten  (illegitimen)  Enkel  Goethes  in  Stützerbaoh, 

ein  Holzhauer,  hohen  Wuchses  und  stolzen  Ganges,  in  Blick  und  Halt  ung 
dem  Liebling  aller  Frauen  gleich.  VgL  A.  Tri  n  ins,  An«  rroethes 
Bergwelt  in:  Berliner  Lokal- Anzeiger,  No.  453  vom  6.  September  1906^ 
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ZWOELFTES  KAPITEL. 

VevflUiniiig,  G^ußleben  und  wilde  Uebe. 

Im  Gennßlelmk  spielen  auch  die  Imponderabilien  eine  hemir- 
lagende  Holle,  und  mancher  Bessemngsversuch,  manche  Refonn  iel 
daran  gescheitert,  daß  eben  diese  feineren  Fäden  übersehen  wnrden, 
die  des  Menschen  Seele  mit  den  Einrichtungen  nnd  Sitten  der  UmweU 
▼erknüpfen. 

Willy  Hellpach. 
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üntersobied  der  freien  und  wilden  Liebe.  —  Die  Gefahr  der  wildeo 
Liebe.  —  Bildet  die  Brücke  zur  Prostitution.  —  Ihr  Zusammenhangs  mit 
dem  Genußleben  und  der  Verführuu^.  —  Die  Eigentümlich ki-i trn  des 
modernen  £pikuxäism.uä.  —  Unruhiger  Charakter  des  Gmuüiebenä.  — 
Dm  i,8icliainiUfafeii*'.  —  Der  erotieoli»  Zweck  deMalben.  »  Die  ge* 
eoili]eehtliohe&  Sziease  te  Qegenwvt.  ~  Soigloeipksit  der  wilden  Uebe. 
—  Einfluß  der  Großstadt  auf  das  Oenußleben.  —  Das  Nachtleben.  — 
Charakter  der  großstädtischen  VergnügiingeiL  —  Erhöhung  der  Ge- 
«chlechtsapariTinng.  —  Die  G^ußaucht  im  Volke.  —  Zunahm©  jugend- 
licher Defrauaanten.  —  Die  olfentliobe  Verführung.  —  Da^  Verführer- 
tum.  —  Zur  Geschichte  der  Liebeskunst.  —  Allmähliche  Vergeistigung 
dsraelben.  —  YerfOtarertypen.  —  Don  Juan  und  Onaanova.  —  Der 
britische  Don  Jnanismos.  —  Der  herrisobe  Brotiker  und  das  erotisohe 
Genie.  —  Siorkega&r d  s  „Tagebuob  des  Verführers^  —  Der  Pseodo* 
Doajuauismus.  —  Die  gedruckten  Fül-rcr  durch  das  moderne  Genuß- 
leben. —  Einfluß  der  Lel^euaweise  auf  das  Geschlechts  leben.  —  Der 
Alkohol  als  böser  Dämun  desselben.  —  Analyse  seioer  Wirkung  auf 
die  Vita  sexualis.  —  Eigenartige  Doppelwirkung.  —  Ausnutzung  dieser 
doroh  die  Froetitoierten  und  Verführer.  —  Alkoholimu  und  Ge> 
eehleohtebankheiten«  —  Der  AbeinUi  in  Frankreioli.  —  Anteil  dei 
Alkohols  an  den  Sittlichkeitsverbreolimu       Begünstigung  der  wildni 
Liebe  durch  denselben.  —  Zusammenbang  der  unehelichen  Geburten 
mit  alkoholischen  Exzessen.  —  Zunahme  der  wilden  Liebe  in  der  Gegen- 
wart.  —  Das  „Verhältnis".  —  Seine  allmähliche  Entartung.  —  Ent- 
•tehungsgescbiohte  dee  Yerb&ltnissee  und  psycbolc^sche  Erklärungen 
deeaelben.  —  Waeheende  Aabnliohkeit  dee  Ttthiltniaweeens  mit  den 
Zuet&adan  in  der  FMetitnUon.  —  ürsaohen.  —  Der  häufige  Weoheel 
des  Verhältnisses.  —  Die  Verbreitung  der  Tenerieohen  Krankbaltan. 
durch  die  wilde  Liebe.  —  Ethische  G'  f  iln-en  derselben.  —  Rolle  von 
Läge,  Zweifel  und  Ilaß  daxin.  —  Erzeugt  den  Unglauben  an  die  Liebe. 
~  Wilde  Liebe  und  Zwangseha.  —  Ursachen  der  gesohleohtUchen  Kor- 
mpüon.  —  Notwendigkeit  dei  Eampfee  gegen  wilde  liebe  ud  G>»> 
eohleohtifreibeit.  —  Hallmanne  Buoh  Ober  GoeohleohteMheii.  — 
Stellung   des  Arztee  som   „außerehelichen"    Geschlechtsverkehr.  — 
Wachsende  Abneigung  gegen  die  wilde  Liebe.  —  Zunahme  freier  idealer 
'  Liobeaverbindnngen.  —  Wilda  Liebe  als  Uebeignng  mr  Froetitntion. 
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Im  vorigen  Kapitel  wmde  mederholt  dAvatif  liiiigewieaeB, 
daß  freie  Lkbe  niebt  identiscli  aai  mit  der  geechleohtlicheii 
Promiskuität,  wie  sie  heute  im  imgulfireii  und  fast  nur  vom 
Zufall  abhängenden  auBerehslichea  Geschlechtsverkehr  in  so  er- 
sehreckendem  Mafia  und  in  so  veriiangnisvoUer  Weise  zutage  tritt 

So  sehr  idi  für  die  »,freie  Liebe"  eintrete,  d.  h.  für  die  auf 
innige  liebe,  peraönlidie  Harmonie,  geistige  Wahlverwandtediaft 
gegründete,  aus  beiderseitiger  freier  Entschließung,  nach  Ueber* 
nähme  aller  aus  einem  solchen  freien  Bündnis  sich  ergebenden 
Verpflichtungen  und  Vergewisserung  der  Gesundheit  beider  Teile, 
eing€gan)B:ene  Geschlechtsverbindiing,  ebensosehr  muß  ich,  aiier- 
ding3  hauptsäcliüch  vom  Standpunkt  des  Arzte«  und  der  öffent- 
lichen Hygiene,  aber  auch  aus  ethischen  Gründen,  den  heute  so 
weit  verbreiteten  „außerehelichen"  Geschlechtsverkehr  verurteilen, 
für  den  ich,  um  ihn  von  der  ganz  verscliiedenen  außerehelichen 
„freien"  Liebe  zu  unterscheiden,  die  Bezeichnung  ,,wilde 
Liebe*'  vorschlage. 

Die^  wilde  Liebe  ist  der  wahre  Krobsscliaden  unserer  Ge- 
sellischuft.  Denn  ihr  Hauptcharakf'eriatikum  ist  es,  daß  sie  die 
ständige  Verbindung  und  Vermittlung  zwischen  dem 
hygienisch  und  ethisch  einwandfreien  Gepchlechtsverkehr  und  der 
Prostitution  darstellt  und  so  die  st.kndige  Gefahr  in  sich,  birgt, 
alle  Schäden  der  letzteren  auf  den  ersteren  zu  übertragen. 
Man  kann  in  diesem  Sinne  die  wilde  Liebe  wirklich  als  eine 
Art  von  Irradiation  des  ganzen  Prostitiitionpwesens  in  die 
Oesamt hfit  der  sexuellen  Beziehungen  überhaupt  auffassen.  So 
wird  sie  zu  einem  starken  Hindernis  aller  Veredelung  und 
Sanierung  des  Liebeslebens,  zu  einer  unversiegbaren  Quelle 
moralischer  nnd  physischer  £ntartang  und  Dorcfaseuohung  des 
Volkes. 

Diese  wilde  Liebe  hftngt  mm  eng  mit  dem  raffinierten 
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Genußleben  unserer  Zeit  und  mit  den  mannigla  h  n  Arten 
der  Verführung  durch  dasselbe  zusammen.  Wilde  Liebe, 
Genußleben  und  Verführung  bilden  gewissermaßen  eine  Trias» 
von  der  jedes  Glied  die  Vorbedingung  des  andern  ist. 

"Wer  einst  die  europäische  Kultur  der  Gegenwart  mit  einem, 
kurzen  Worte  charakterisieren  will,  der  muß  sagen,  daß  sie  ein 
durch  die  Arbeit  und  dem  Lebenskampf  gemilderter  Epi- 
k  II  r  ä  i  s  m  u  s  gewesen  sei.  Nur  ist  dieser  Epikuräismus  ein  canz 
eigentümlicher.  Es  ist  nieht  mehr  das  aus  dem  Vollen  .-cliupfeude 
Genußleben  des  18.  Jahrhundf'rts,  wo  überhaupt  die  iSmueniust 
und  das  epikuräische  Raffinement  zu  einer  Lebensaufgabe  wurde, 
es  ist  auch  nicht  das  behagliche  Genießm  der  Biedermeierzeit, 
sondern  es  ist  ein  ganz  eigenartig  konzentriertes  Genie L'eu 
des  Augenblicks  inmitten  der  harten  Lebensarbeit. 
Das  horazische:  Carp©  diem  heißt  heute:  Carpe  horam! 

Der  Frondienst,  den  der  heftige  Kampf  ums  Dasein  der 
großen  Mehrzahl  der  ^^enschen  auferlegt,  läüt  keine  Zeit  mehr 
zu  einem  reinen  ungetrübten  Genießen  des  Daseins,  zu  einem 
innigen  tiefen  Erleben  der  Wirklichkeit  und  einer  stillen 
Freude  daran.  Nein,  unser  heutiges  üenußlcben  trägt  den  Stachel 
des  Schmerzes  in  sich,  weil  der  Lebenswille,  der  nach 
Schopenhauer  ja  beständig  auf  „Lebenssteigerung" 
ausgeht,  heute  zu  einer  krampfhaften  Sucht  naeh  möglichst 
heftigen  Sensationen  entartet  ist,  zu  einer  wilden  Jagd 
nach  nögliehst  starken  und  häufigen  Genüssen,  weil  die  Zeit  zu 
einem  rulügen,  harmonischen  „Sichausleben"  fehlt.  Jeder  fragt 
sich  angstvoll,  ob  er  nicht  auch  diese  oder  jeno  Möglichkeit 
äußeren  Genusses  „versäumt"  habe  und  vergißt  dajubtr,  daß  das 
Glück  des  Lebens  in  ihm  selbst  liegt  und  die  größte  Summa 
äußerer  Genüsse  ihm  dieses  Glück  nicht  verseh äffen  kann. 

Die  Signatur  unserer  Zeit  ist  das  „6  i  c  h  a  m  ü  s  i  e  r  e  n", 
welches  Wort  der  Inbegriii  aller  heutigen  oberflächlichen  \er- 
gnügungen  und  sinulichen  und  geistigen  Sensationen  ist,  die  in 
rascher  Folge  einander  ablösen  müssen,  um  den  modamen  Kultur- 
menschen fiihlen  zu  lassen,  daß  er  „lebt". 

Für  die  Mehrzahl  der  in  Großstädten  lebenden  Menschen 
ißt  das  Amüsement  gleichbedeutend  mit  einer  Aufeinander- 
folge oberflächlichster  sinnlicher  Genüsse  als 
p r ä p a r a t o r i s c h e r  Reizungen  für  einen  ebenso 
flüchtigen,  unedlen  Geschlech taakL 
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Die  viel  gehörten  und  beliebten  Phrasen  „durchgehen",  „sich 
ituflleben"i  austoben"  usw.  haben  alle  die  gleiche  Bedeutung 
im  Sinne  einer  Vorbeseiiwig  zum  Gkschlechtsgenuß  dorob 
Beiznngen  solcher  Art 

Von  den  Bier-  und  WeinreetaoxantB,  Ton  den  Wirtsehaften 
mit  ,  J>anenbedi8nimg'S  den  Eabaxetts  irad  Veiiette,  den  Tingel- 
Tangele  nnd  Tannaions»  aber  andi  den  'vomehmen  Billen,  Sotrte 
nnd  opulenten  Oaetmihlezn  führt  der  Weg  zur  Dirne  oder  dook 
in  die  Arme  eineB  durch!  die  gleichen  sinnlichen  Beiznngen  zn 
gleicher  fluchtiger  Geschleohtslnst  angeregten  Mfidchens. 

Ein  giofier  Arzt  hat  gesagt:  Wir  essen  dreimal  zu  viel. 
Ich  mischte  ergänzend  hinznfOgen:  wir  essen  nix^t  bloB  dreimal 
zu  viel,  wir  suchen  auch  aUe  anderen  sinnliehen  Genüsse  im 
üebennafie  und  deshalb  lieben  wir  auch  dreimal  zu 
viel  oder  besser,  wir  suchen  zu  oft  den  Geschlechtsrerkehr. 

Einer  unserer  geistreichsten  Kulturpeychologen,  Willy 
Hellpacb,  hat  diese  Verhältnisse  sehr  anschaulich  geschildert: 

„Der  überwältigenden  Mehrzahl  ujiserer  Junggeseilen  ist  das 
sexuelle  Vergnügen  eine  Selbstverständlichkeit,  wie  ihr  Skat,  ihre 
Vereinsabende,  ihr  Glas  Bier;  und  von  den  wenigen,  die  ajidcrs 
leben,  entfällt  ein  Teil  ins  Register  der  Schüchternheit  oder 
Armut  (sie  mochten  schon,  aber  kommen  nicht  dazu),  ein  anderer 
Teil  ist  ehrlich  enthaltsam,  wagt  aber  von  dieser  Grundsatz- 
festigkeit kein  Aufhebens  zu  machen,  ja,  man  tut  wohl  selber 
so,  als  unters clicide  man  sich  in  nichts  von  der  Majorität  — 
und  die  paar  jungen  Männer,  die  f^ich  bewußt  der  Sitte  entgegen- 
st«!iierTj,  pind  an  den  Fingern  zu  z  ihlen.  ist  aber  klar,  daß 
drirait  der  außereheliche  Gesclileclii^^akt  den  Nimbus  des  Un- 
gcwolmlichen  verliert,  daß  er  s  orL'-lüser,  leichtfertiger,  unbe- 
kümmerter geübt  wird  —  daß  schließlich  der  Gedanke  an  seine 
Gefahren  vielfach  verblaßt,  die  PrävenHve  mit  einem  leichten 
„mir  ist  noch  nie  etwas  passiert"  außer  acht  gelassen  werden. 
Ja,  mancher  geht  selbpf  dpm  Verhängnis  einer  Ansteckung  offenen 
Auges  mit  dem  leichlherziL^'n  Trost  entgegen:  es  sei  ja  bis  zur 
Ehe  noch  reichlich  Zeit,  um  das  Uebel  gründlich  zu  kurieren. 

Diese  Faktoren  haben  um  so  leichteres  Spiel,  je  mehr  zu- 
gleich die  ganze  Gestaltung  des  Genußlebens  auf  die  Reizung 
erotischer  Begungen  sich  zuspitzt.  Und  dieses  Faktum  knüpft 
Steh  unvermeidlich  an  die  Entwicklung  der  modernen  Großstadt» 
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die  wiederum  eine  Nachahmung  großstfidtisdieii  G^nnßleboDi  in 
Mittelstädten,  selbst  in  kleinen  Nesteni  provoziert.^) 

Denn  das  st&dtisclie  Leben  trägt  in  sich  die  Mittel  zu  «mar 
viel  ansgiebigmo  Beizong  der  Sinne,  als  es  die  ländliche  Daseins- 
tmm  vermag,  und  der  sinnenkitzelnde,  sinnenbetänbende  Chaiakter 
der  Stadt  hat  in  der  Oroßstadt  unserer  Tage  ein^  imedhArt  hohen 
Orad  erreicht.  Die  Stadt  ist  die  typische  Trägerin  jenes  Sinnen- 
nnd  Nervenzustandes  der  Keizsamkeiti  der  nnsere  Generation 
historisch  charakterisiert»  der  Städter  der  typische  Beprftsentant 
der  Nervosität  in  ihrer  modranen  Gestalt.  Sinn  aber  weisi  sdion 
als  Wort  auf  Sinnlichkeit  hin;  nnd  es  liegt  eine  feine  Nnsnco 
sprachlichen  Um&MsnngsvermOgms  darin,  daß  das  Sinnliche  ein- 
mal das  mit  den  Sinnoi  ZiiffamiiHml»f»^g*^ndf>  —  nnd  dann  schlecht* 
hin  das  Erotische  bezeichnet.  Dieses  nnd  jenes  verknüpfen  eben 
ausgiebige  Beziehnngen.  Wo  die  Sinne  stirinr  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  dort  wichst  die  erotische  Begierde,  verliert  sie 
ihren  periodischen  Verlauf  zugunsten  eines  beständigen  Wachseins 
oder  doch  eines  durch  leisen  Anstoß  su  weckenden  Sdiein- 
schlummeis.  Und  der  Großstädter  wird  nicht  bloß  daarnm  leichter 
zum  Geschlechtsskt  getrieben,  weil  sidi  ihm  die  Objekte  dafOr, 
die  Prostituierten,  Verhältnisse  nnd  dergL  leichter  darbieten, 
sondern  weil  auch  sein  Hherreiztes  Nervensystem  ihn  viel  stärker 
auf  die  Sudie  nach  diesen  Objekten  drängt,  ihm  die  Ahwehr 
ihrer  Verlockungen  schwerer  werden  lAßt. 

Und  Stadtleben  ist  Nachtleben  I  Desto  mehr,  je  städtischer 
es  wird,  und  am  allereinseitigsten  in  der  Großstadt  —  zun 
Extrem  getrieben  in  der  Weltstadt  Die  Folgen  bleiben  ffir  die 
Gestaltung  des  Genießens  nicht  aus.  Erst  das  Nachtleben  bringt 
eine  Summe  von  Beizen  zustande,  einen  unaufhörlichen  Wechsel 
des  Nervenkitzels,  der  zu  wachsender  Sinnlichkeit  ffihrt;  und 
ist  des  (3enußleben  erst  gewohnheitsmäßig  noktum  geworden,  so 
wirkt  nun  dies  wieder  in  der  Bichtung  rOckwirts,  daß  es  alles 
Genießen  nnvermeidlich  an  die  Stadt  fesselt.  Die  Erholung  in 
der  Natur  sinkt  zur  Nebensache  herab,  an  die  Stelle  der  Aus* 
Spannung  tritt  die  Scheinerholung  duroh  Abwechslung.  Alles, 
alles  zugunsten  einer  Verschärfung  der  sinnlichen  Regungen,  zur 

So  trifft  man  tatsächlicLi  heute  sclion  ia  kleinen  Laadstädten 
Btäudige  Varietes  uucl  Tiugeltaugels,  uud  mit  dieseu  zieiiea  gewöhnlich 
anck  -*  Prostituierte  ein,  und  die  frfiher  gefahrlose  wilde  Liebe  wird 
ann  ein  Herd  venerischer  Ansteckung. 
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EinstelluDg  der  Wtmsdie  aaf  erotisches  Genießen.  Und  die  St«d4 
ist  unermüdlich,  imerschöpilich  in  ihren  Erfindungen,  diese 
Instinkte  xu  befriedigen.  V&riete,  KabareiU  Tingeltangel  und  all 
diese  Genres  des  Amüsements  sind  ohne  die  sinnliche  Xot^?  jm 
überhaupt  nicht  zu  denken,  und  selbst  da,  wo  sie  Unbefuig«nheii 
behaiqiten,  wird  je^e  Note  von  den  Konsumenten  unbewußt  ge> 
sucht,  leicht  fanden  und  würde  mit  EIntrüstung  mmißt  «erden. 
Doch  das  gleiche  gilt  mehr  oifr  nir^der  uuh  von  dm  Uatttl^ 
hiltangaiajkteiren  hShem  ästhetischen  Hanges.  Mit  ganz  wenigM 
Awnil*iPf*  BI48MB  msere  Bühnen  den  Instoikten  des  Publikums 
BediBiiiig  tnigeB,  und  des  Großstadtpublikums  Lulmkte  gehm 
elmi  Tomgsweise  au£s  Erotische.  Oder  selbst  da,  wo  sexuell« 
Engen  in  die  Sphäre  höchster  Kunst  gehoben  und  vom  Künstler 
dem  Gemeinen  entrfidct  sind,  hdren  die  Genießer  infolge  ihrer 
Artung  doch  wieder  nur  des  etotisdi  Kitselnde  heraus,  und  daA 
Oper  und  Operetten  von  vielen  nur  um  dieser  Nebenwirkungen 
willen  kultiviert  werdtto,  ist  zu  bekannt,  als  d&ß  es  eines 
Beweieee  bedürfte;  vom  Ausstsitangsst&ek  und  ^m  BalleU 
ganz  zu  schweigen. 

Vielleicht  kommt  aber  das  Aergste  noeh.  N&mlich :  in  sein^ 
offiziellen  Belustigungen,  seinen  Abendessen,  Jours,  Kränzchent 
Bällen  usw.  findet  nun  der  Mann  der  oberen  Stände,  der  miitlemi 
andi,  nicht  etwa  das  ersprießliche  Gegengewicht  gegen  jenes 
spezifiseh  junggesellenhafte  Genießen,  sondera  dessen  Fortsetzung 
in  etwas  verhüllter,  raffinierter  Form.  Von  vornherein  wird  das 
Verhältnis  der  Geschlechter  zueinander  in  jenen  Schleier  der 
Befangenheit,  der  Absichtlichkeit  gehüllt,  die  einen  leise  prickeln- 
den Reiz  aufs  Begehren  &bt  und  den  Mann  in  einen  Zustand 
unerquicklicher  Spannung  versetzt,  Spannung,  für  die  er  oft  nur 
eine  Entladung  findet:  den  Geschlechtsgenufi,  —  den  er  sich 
kaufen  oder  erlisten  muß  —  und  SO  tritt  er  gerade  aus  den  Ein* 
drücken  des  offiziellen  Genußlebens  heraus  als  Kunde  der  Prosti- 
tuierten, als  Partner  des  Verhältnisses,  als  Verführer  ins  groß- 
städtische Nachtleben.  Und  entweder  lauem  dort  seiner  die 
venerischen  Gefahren  oder  er  selber  verkörpert  sie;  denn  der 
geschlechtskranke  Mann  ist  nicht  bloß  ein  Opfer,  sondern  er  ist 
meistens  auch  ein  Herd,  der  neue  Opfer  in  Gestalt  bis  dahin 
gesunder  Mädchen  schafft 

Diesem  Unheil  reicht  ein  merkwürdi)[*er  Zwg  im  Genußleben 
des  einfscheren  Weibes  cum  üeberfluß  noch  die  Hand.  Ich  meine 
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jenen  Serviliamtis,  jene  erotische  Bedientenhaftigkeit,  die  Bchon 
im  Klatsch,  in  der  Lieblingslekttire  der  unteren  Schichten  ihren 
Aiudraek  findet,  und  die  sich  gewissermaßen  geschmeiolielt  ffiblt» 
Yoan.  vornehmeren  Manne  des  Anb&ndelns  gewürdigt  zu  weiden. 
Daß  die  Prostituierte  ihre  Liebhaber  in  der  Erzählung  gm  m 
Baronen  macht,  ist  bekannt;  aber  eine  ähnliche  Neigung  geht 
leider  durch  die  weibliche  Hälfte  der  unteren  Mawon  flbeiliauptk 
leider  besonders  im  deutschen  Volke:  unsere  Oonunis  voyageur- 
Natur,  der  wir  nach  Sombart  ein  Stück  unserer  Ueberle^nheit 
•auf  dem  Weltmarkte  verdanken,  findet  ihre  betrübliehste  und 
^wrhingnisvollste  Kehrseite  in  der  Bereitwilligkeit,  mit  der  die 
Maseen  ihren  Stolz  und  ihr  Ich  vergessen,  wenn  es  einen  Genuß 
SU  earhaeehen  gilt  Das  ist  in  den  letzten  Luatren  leider  nicht 
iteeser,  eher  vielfach  noch  schlimmer  geworden:  das  um  jeden 
Preis  „fair**  Seinwollen,  mit  dem  das  einfache  Mädchen  sich  so 
]i&iifig  lächerlich  macht,  nrnspaimt  eben  auoih  den  Ehrgeia,  mit 
-einem  vornekmen  Yexehrer  „zu  gehen"."*) 

Aber  nicht  nur  das  einfache  Mädchen  aua  dem  Volkie  opfert 
4ieaer  Genußsucht  Leben  und  Gesundheit,  auch  die  jnngen  Männer 
wollen  nicht  zmUckbleiben  in  der  fttr  „gentlemanlLke"  geltenden 
Jagd  nach  Vergnügungen  und  nach  dem  Weibe.  Geradezu  auf- 
Üllig  iet  in  letzter  2^it  die  Zunahme  der  jugendlichen  Defrau- 
ilanten,  der  Lehrlinge  und  kanfmännischen  Angestellten,  die  nur 
xum  Zwecke  der  Befriedigung  ihier  Animierkneipengelüste  sich 
Unierschla^ngen  zuschulden  kommen  lassen.  Unter  ihnen  trifft 
man  schon  Bniachen  im  Alkr  von  14  bis  18  Jahren,  ein  Symptom 
der  heutigen  sexuellen  Prtthieife.  Wenn  sie,  wie  gewöhnlich, 
nach  einigen  Tagen  festgenommen  werden,  stellt  e«  ddh  heraus, 
daß  die  veruntreute  Summe  in  G^esellschaft  von  Dirnen  Yeijnbelt 
worden  ist,  daß  ahsr  jener  Hang  zu  liederlichen  Ausschweifungen 
bei  dem  Defraudanten  schon  lange  vorher  bestanden  hat.  Wenn 
die  Prinzipale  sieh  über  die  Lebenaweise  ihrer  Angestellten  besser 
tmterriehten  würden,  würde  ihnen  manche  Enttäuschung,  "»•^fl**^»* 
Verlust  erspart  bleiben. 

Die  sexuelle  Verfflhrong  geht  heute  viel  weniger  von  ein- 
aelnen  Personen  aus,  als  vom  Milieu.  Das  Genußleben  als 
solches,  die  ganze  ainnlieh  reizende  Atmosphäre  desselben  spielt 

>)  Willy  Hellpaoh,  Unser  Qennßleben  und  die  OescUeobts- 

krankheiten,  in:  Mitteilungen  der  Deutseben  Gesellschaft  zur  Bekamp« 
fang  der  Qesohleohtakiankheiten  1905,  Bd.  III,  No.  6/0,  8.  103—106. 
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Iwata  die  Bolle,  die  firQlier  bei  noch  unentwiekeltem  Verkefazs- 
viid  Vergnilgimgsweaeii  dem  M^eifQlirer'S  galant  bomme  und 
Don  Juan  der  alten  2ieit  zufieL  üneere  jungen  Leute  unterliegen 
Yiel  mehr  dem  allgemeinen  Einfluaee  der  alle  Ereiae  laazinierendeii 
Sueht  nach  Amikaemeni  als  den  Verlodcungen  gewohnheitemäßiger 
VerfQhrer.  Heute  aind  die  Opfer  der  öffentlichen 
YerfUhrung  durch  daa  fftr  unaere  Zeit  eharakte- 
riatiaohe  OenuBleben  weit  zahlreicher  ala  die  VcT' 
fflhmng  durch  einselne  Peraonen,  die  ea  ja  au  allen  Zeiten  ge- 
geben  hat  und  geben  wird. 

Bevor  ich  noch  auf  einzelne»  die  wilde  Liehe  besondera  he- 
gOnstigende  Momente  dee  heutigen  Genußlebens»  der  heutigen 
allgemeinen  Verffihrung  eingehe,  will  ich  noch  die  intereaeante 
Frage  des  „Verführertuma'*  berOhien,  dee  Don  Juanlamua 
und  der  Piraktiher  der  Ära  amandi 

Ee  ist  merkwürdig,  wie  sehr  die  Qeaohiehte  der  Verführungs- 
kunst die  allgemeine  Tendenz  der  Entwicklung  der  Liebe  vom 

physischen  Triebe  zur  geistigen  Liebe  widerspiegelt.  Das 
lehrt  schon  eine  einfache  Betrachtung  der  so  zahlreichen  Lehr- 
bücher der  Liebeskunst,  der  sogenannten  „Ars  aiuaiidi". 

Während  in  den  älteren  Lehrbuchein  dcrscll)en,  von  Ovids 
altberühmter  „Ars  amandi"*)  bis  zu  der  „Practica  Artis  aiiiandi",*) 
der  „Morale  galante  ou  l'art  de  bien  aimer"^)  im  17.  und  G  en  til 
Bernards  „L'art  d'aimer"*)  im  18.  Jahrhundert,  hauptsächlich 
Wert  auf  alle  möglichen  sinnlichen  Reizungen  und  eine  mit  ilmen 
im  Zusammenhange  stehende  oberflächliche  Galanterie  gelegt  wird, 
finden  wir  in  den  inodernen  Lehrbüchern,  s(  lion  in  dem  noch  dem 
18.  Jahrhundert  angehureiiden  von  Man  so/)  bcßoii(i<us  aber  in 
den  neueren  von  Stendhal,^)  Faul  Bourget,^)  A.  Sil- 

»)  Von  ihr  erächieu  kürzlich  eine  vortreffliche,  in  geistreicher  Weise 
modernisierte  Uebersetzuug  in  Blankversen  von  Karl  Ettliuger, 
„(MäB  LiebeskuMt.  Eine  moderne  Nachdichtung.''  Bcrlxn-OroA-Liohtar- 
Mdc-Oit  im 

*)  Hilarii  Drudonis,  Fiaotioa  Artia  amandi,  Amsterdam  1662» 

•)  Paris  1669. 
•)  Paris  1775. 

')  J.  C.  F.  Manso,  Die  Kunst  zu  lieben,  Berlin  1794. 

•)  Henry  Beyle  (Stendhal),  üeber  die  Liebe,  Deutach  von 
A.  Sohnrig,  Leipsig  1903. 

•)  Panl  Bourget,  Physiologie  der  modernen  Liebe^  Dentach 
rtok  O.  Dittrieh,  Budapest  1891. 
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vestre**')  Catulle  Mendes,")  Robert  Hessen^*)  und 
Hjalmar  Kjölenson^^)  viel  mehr  alle  geistigen  Momente 
der  Liebeskiinst  betont.  Man  kann  die  ganze  Bereiohemng  dM 
OeirteS'  tind  Gefühlsle^beoft  in  ilinen  verfolgen, 

Derselbe  Entwicklungsprozeß  l&ßt  sich  auch  in  der  Gestalt 
des  Don  Jnan  «rkennen.  Sein  l^pos  hat  sieh  snkBesaiva  'vvriiidert. 
Er  kt  immer  intellektueller  geworden.  Bar  rein  linnliehe 
Don  Juan,  wie  ihn  z.  K  Lord  Ghesterf iald  eharaktertsieri 
und  verkörpert,  ist  heute  ganz  im  Genußmenschen  gewöhnlichster 
Art  anfgegjangen,  wlhiend  Kierkegaards  „Tagebneh  des 
Verfflhrer^'  zwar  ein  Extrem,  den  bloßen  Refleponawflatling 
echildert^  aber  mit  diesem  Extrem  die  allgemeine  Entwicklungs- 
tendenz richtig  gekennzeioihnet  hat 

Neuerdings  hat  Oscar  A.  H.  Schmitz  eine  sehr  originelle 

und  geistreiche  Studie  ttber  „Don  Juan,  Casanova  und  andere 

erotische  Charaktere"  veröffentlicht  (Stuttgart  1906),  in  der  er  den 

Verführertypus  eines  Casanova  streng  von  dem  Verführertypiifl 
eines  Don  Juan  unterscheidet.  Don  Juan  ist  betrügerischer, 
listiger  Verführer,  dem  die  damit  verbundene  Besitz- 
ergreifung, die  Gefahr,  die  Betätigung  seiner  Macht- 
uiid  ilerrschaftsgelüste  Hauptsache  ist,  der  aber  an  sich 
unerotisch  ist,  während  Casanova  der  Erotiker  par  ex- 
oellence  ist,  auch  verscblaeen  unJ  ijetröirerisch,  aber  nicht  um  sein 
Macht-,  sondern  um  s<  in  siüiiliches  Liebes bediirfnis  angenehm  zu 
iM'frJpdifiren.  Don  Juan  kennt  nur  „die  Weiber",  föi-  Casanova  ist 
jede  „da-'J  Vv  eib".  Don  Juan  ist  d.ämonisch,  teuflisch,  er  geht  auf 
das  Ver  lar  K  en  der  von  ihm  verfülixLen  Frauen  aus,  er  stößt  sie 
absichtlich  ins  Unglück,  Casanova  ist  meuÄchlicii,  sorgt  immer 
für  das  Glück  ^iner  Geliebten  und  widmet  ihnen  ein  zärtliches 
Andenken.  Don  Juan  verachtet  die  "\Veibf>r,  er  ist  der 
Typus  des  Misogynen,  dos  satanischen  Jfrauenhasseis,  Casanova 


Armand  8ilvestre,  Le  petit  art  d'kimer,  Baris  1897. 
Oatulle  Hendls,  I/Bit  d'aimer,  Paris  o.  J. 

t<)  Robert  Hessen,  Das  Glück  in  der  Liebe.  Xäne  teohniaoha 

Stndie.   Stutt^t  1899. 

>s)  H  ja  Imar  K  jölenson.  Die  Brsohliednjag  des  Liebeigl&okei^ 

Leipzig  1905. 

")  Eine  ausführiicbe  Stu'li«  über  die  Geschichte  und  Litemtor 
der  Ära  am&ndi  wird  von  mir  vorlnsreitet  und  demuachst  ersobeweo. 
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ist  typischer  f^eminüt,  besitzt  ein  tiefes  Verstftndius  für  die 
F^ranenseele,  wird  dnreh  die  Liebe  nioht  entttosoht  tmd  brsiidit 
die  sttndige  BerObrung  mit  weibliebem  Wesen  fOr  sein  Lebens^ 
glttck  Don  Juan  veifObrt  dnreb  sein  dlmoniscbes  Wesen,  duidk 
die  Anadehun^islcraft  der  bmtel-wilden  Gewalt,  Casanova  dnreh 
die  von  ihm  aiisgehende  sinnliche  Atmosphire. 

Uit  feinem  psychologischen  Scharfblick  sagt  Schmitz:  »Es 
scheint,  dafi  die  Liebe  einer  oder  womöglich  mehrerer  Franmi 
zugleich  den  Mann  mit  einem  LebensUnidum  zn  umfechten, 
seinen  Blieken  ein  Leuchten  zn  geben  vermag,  das  ihn  zuzeiten 
nnwideratehlich  macht«  Mftnner  des  Vergnagens  wollen  beobachtet 
haben,  daß  sie  gerade  nach  den  begOnstigtesten  Nftchten,  als  sie 
emattet  den  Schlaf  soeben  wollten,  anf  dem  Heimweg  besonders 
nengierigc  und  versprechende  Franenblieke  anf  sich  rohen  f  tthlten.** 

Die  Unterscheidung  zweier  VerfUhiertypeQ,  wie  siedehmitz 
in  seinem  durchaus  originelloi  und  «n  feinen  Bemerkungen  zur 
Psychologie  der  Liebe  reichen  Buche  durchfOhrt,  ist  allerdings 
nicht  neu.  Schon  Stendhal  hat  in  dem  Kapitel  „Werther  itnd 
Don  Juan"  seines  Buches  „Ueber  die  liebe"  (Deutsche  Ausgabe, 
Leipzig  1903,  S.  241  bis  851)  die  gleichen  Typen  gezeichnet. 
tJDIe  eehten  Don  Juans,"  sagt  er,  „sehen  schliefllich  in  den  Frauen 
ihre  Feinde  und  finden  an  deren  vielfältigem  Unglück  Genuß", 
während  Werther  =  Casanova  alle  Frauen  als  entzückende  Wesen 
achtet,  gegen  die  wir  allzu  ungerecht  sind.  Die  Liebe  des  Don 
Juan  ist  ein  „Ähnliches  Gefflhl  wie  die  Vorliebe  für  die  Jagd", 
Werthers  Liebe  ist  sanft,  idealuiert  die  WirUiehkeit,  ist  voll 
von  zarten  und  romantischen  Eindrücken.  Don  Juan  ist  Eroberer, 
Werther  Erotiker. 

Auch  ich  habe  schon  vor  Schmitz  in  meinem  Werk  über 
das  „OescUeehtsleben  in  England"  (Berlin  1908,  Bd.  H,  3.  159) 
sehr  deutlich  diese  beiden  Verftthrertypen  voneinander  untere 
sdiieden,  an  einer  Stelle,  wo  ich  den  Initisofaen  Don  Juan  im 
Gegensatze  zum  französischen  und  italienischen  schildere* 

Dort  heißt  es:  „Ein  Hauptoharakterzng  der  britischen  Don 
Juans,  der  sie  durchweg  von  den  Wttstlingen  der  romanischen 
und  der  anderen  germanischen  Länder  unterscheidet,  ist  die 
kalte,  eherne  Buhe,  mit  der  sie  dem  Lebensgenüsse  frSnen, 
der  ihnen  viel  weniger  eine  Saehe  der  Leidenschaft 
als  des  Stolzes  und  der  Befriedigung  ihres  Ifaeht- 
bewufltseins  ist.  Den  franzSsiBchen,  den  italienischen  Don 

Blocit,  8«xu«llebeD.  4.-6.  Aullage. 

21 
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Juan  treibt  eine  glühende  Sinnlichkeit  von  Eroberung  zu  £r- 
oberung.  Das  ist  das  Hauptmotiv  ihrer  Handlungen  und  ihrer 
Lebengweise.  Der  englische  Don  Juan  yerfährt  aus  Prinzip,  des 
Experimentes  halber,  er  treibt  die  Liebe  als  Sport.  Die  Sinnlich- 
keit spielt  erst  in  zweiter  Linie  eine  Bolle  und  mitten  im  Gennsse 
blickt  die  Herzenskälte  auf  eine  schreckliche  Weise  duroh. 

Das  ist  der  «Bake,  der  Typus  des  L  o  v  e  1  a  c  e  ,  den 
Bichardson  mit  unvergleichlicher  Meiateraohaft  in  seiner 
„Clarissa  Hariowe*^  gezeichnet  hat". 

Auch  T  ai  n  e  hat  diesen  britischen  Don  Jnanismns«  der  mehr 
hafit  ala  liebt»  in  seiner  Gteschichte  der  englischen  Literatur  ge- 
schildert. 

Endlieh  finden  wir  diese  Typen  auch  inBosaMayreders 
Buch  »Zur  Kritik  der  WeibUohkeit*  (Leipzig  1905),  besonders 
in  dem  Kapitel  „Einiges  über  die  stark»  Fansi'<  (a  210  bis  24^ 
Ihr  Ty^TM  des  »^herrischen  Erotikers**  kommt  dem  Don 
Juan-T^ns  -von  Schmitz  nnd  meinem  hritisQhen  VerfUhrsT' 
typus  am  n&chsten. 

,J)ie  erotasehe  Erregmig,"  ssgt  Bosa  May  roder,  „Idst 
hei  diesen  Minnem  Herrsehaft^gelllste  ans;  ihnen  bedeutet  das 
Verhältnis  zom  Weibe  ein  Besitzergreilen,  einen  Maeh^enuß, 
und  anders  als  nnterwoite  und  abhängig  können  «ie  sidli  das 
Weib  nicht  denken.  Nur  soweit  dsa  Weib  sich  als  Mittel  eignet, 
kennen  sie  es;  ab  Peradnlichkeit  mit  eigenen  Zwecken  existiert 
es  für  sie  nicht," 

Die  herrische  Erotik  findet  sich  bei  ganz  niedrigen  wie  bei 
sehr  hochstehenden  M&nnem.^*)  Ihr  diametral  entgegengesetzt  ist 
das  Liebesempfinden  zartlohlender,  erotisch  höher  diffetenzisrter 
Männer,  deren  höchsten  Typus  das  „erotische  Genie**  dar- 
stellt. Bosa  May  reder  charakterisiert  dasselbe  folgender- 
maBen: 

„Die  gesteigerte  Differenzierung  des  erotisehen  Empfindens 
bringt  eine  neue  Fähigkeit  mit  sieh,  die  das  Bewußtsein  der  TJeber- 
legenheit  auslöscht  und  dss  Bedürfnis  nach  dem  Abstand  in  das 
Bedürfnis  der  Oemeinsamkeit,  der  Gegenseitigkeit  verwandelt  — 
die  Fähigkeit  der  Hingebung.  Damit  begibt  sich  das  Merkwürdige 
in  der  männlichen  Psyche,  das  große  Wunder,  das  eine  völlige 


>*)  Vgl.  über  die  herriscben  Erotiker  auch  die  Aenäenuig  tob 
Georg  Hirth  in:  Weg  sur  Liebe,  8.  583. 
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Umkehmius  des  primitiven  Empfindens  bewirkt,  «ine  Wandlung  (  f) 
der  teleologischen  GeeehlechtBnatnr. 

Das  eiütiBclie  Oenie  nrnfsOt  die  Weeen  dee  anderen  Geeehleelits 
mit  intuitivem  Verstftndnie  und  vermag  sich  ihnen  ganz  za 
sflsiaiilieren.  Sie  sind  ihm  das  Urverwandte  und  Urvertraute;  die 
VoTstellimgen  der  Ergänzung,  der  Erffillung,  der  Befreiung  des 
eigenen  Wesens  oder  selbst  die  einer  mystischen  Versehwistenmg 
begleiten  seine  Liebesbeziehungeii.  Ihm  bedeutet  die  Geschlecht- 
liebkeit  nidit  eine  Aufhebung  oder  Beschränkung  der  Persdnlioh« 
kait,  sondern  eine  Steigerung  und  Bereicherung  durch  die  Indivi- 
duen, mit  denen  es  auf  diese  Weise  verknüpft  wird/* 

Als  ein  erotischem  Genie  solcher  Art  bezeichnet  Bosa  May- 
reder  Richard  AVagner,  wie  er  sich  in  seinen  Briefen  an 
Mathilde  W  e  s  e  n  d  o  n  k  offenbart. 

Die  I^wuJitheit  und  Verfeinerung  der  modernen  Prau,  ihr 
Auftreten  als  Persönlichkeit  muB  den  Typus  des  herrischen 
£rotiker8  immer  mehr  zurückdrängen,  allerdings  wohl  nie  ganz. 
Ich  glaube  nicht  an  eine  gänzliche  Wandlung  der  teleologischen 
Oeschlechtsnatur  des  Mannes,  die  ihm  stets  die  aktive,  aggressive 
Bolle  zugeteilt  hat.  Aber  es  ist  richtig,  daß  die  Daseinsmöglichkeit 
für  den  herrischen  Erotiker,  den  Don  Juan-Typus,  verringert  wird. 
Er  mußy  wie  Schmitz  mit  Recht  hervorhebt,  sich  intellektuar 
lisieren,  wenn  er  weiter  existieren  will.  Dieser  psychologische 
Satanismus  des  modernen  Don  Juan  ist  wundervoll  von 
S.  Kierkegaard  geschildert  worden  in  seinem  „Tagebuch  des 
Verführers".^*)  Der  Held  desselben  lernt  am  besten  von  den 
Mädchen  selbst,  wie  sie  betrogen  werden  können,  er  entwickelt 
in  ihnen  die  „geistige  Erotik**,  um  sie  dann  plötzlich  zu  verlassen, 
aber  sie  selbst  müssen  die  Verlobung  lösen.  Er  ergötzt  sich 
bei  all  dem  an  dem  „verführerischen  Saltomortale  ihrer  Liebe**. 
Das  Weib  und  die  Liebe  ist  ihm  nicht  die  Hauptsache,  sondern, 
wie  er  am  Schlüsse  sagt,  „dafi  er  sich  mit  vielen  erotisehen 
Wahrnehmungen  bereichern  kSnne".  Der  moderne  Don  Juan  ist 
also  weiter  nichts  als  ein  kalter  psychologischer  Ex- 
perimentator. So  hat  ihn  vorahnend  Choderlos  de 
Laclos  in  dem  Helden  seiner  „liiaiBons  dangereuses**,  dem 
Vicomte  de  Valmont  geschildert 

>•)  8.  Kierkegaard,  Entweder  —  Oder.  Ein  Lel>ensfTagakeiit. 
Deutsch  von  O.  Gleiß,  Dresden  und  Leipiig  1901,  S.  221  ••Sil. 

21* 
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Noch  eines  anderen  interessanten  Don  Juan-Typus  unserer 
Zeit  wäre  zu  gedenken,  der  allerdings  kein  echter  Don  Juan» 
sondern  ein  P  s  e  u  d  o  -  Don  Juan  oder  besser  Pseudo-Casanova  ist, 
und  auch  im  weiblichen  Geschlecht  vertreten  ist. 

Das  ist  der  wie  Retif  de  la  Bretonne  ewig  das  Ideal, 
ewig  die  wahre  Liebe  suchende  Mann  oder  Frau,  ein  Typus,  der 
nur  durch  immer  wiederholte  Enttäuschungen  und  Irrtümer  don- 
juanesken  Charakter  annimmt.  Diesem  Typus  begegnen  wir  heute 
sehr  oft.  Er  ist  nur  der  Ausdruck  für  die  bei  der  fortschreitenden 
Differenzierung  erwachsenden  Schwierigkeiten  der  richtigen 
Liebeswahl,  und  er  wird  nicht  durch  die  Begierde  nach  Sinnen- 
lust, sondern  durch  die  ewig  enttäuschte  Sehnsucht  nach  echter 
individueller  Liebe  erzeugt. 

Doch  kehren  wir  nach  diesem  Exkurse  zurück  zu  der  Be- 
trachtung jener  allgemeinsten  öffentlichen  Verführung  durch  das 
Genußleben  unserer  Zeit  Es  ist  bezeichnend,  daß  auch  dieses 
seine  literarischen  "Wegweiser  und  Anleitungen  besitzt  in  Ge- 
stalt der  zahlreichen  gedruckten  Führer  für  die  Lebewelt, 
der  „Guides  du  viveur",  „Guides  de  plaisir",  „Führer  durch  das 
nächtliche  Berlin,"  „New  London  Guide  to  the  Night  Houaes," 
„Die  Greheimnisse  der  Berliner  Passage,"  „Paris  by  Night,"  „The 
Swell's  Night  Guide  through  the  Metropolis,"  „Bruxelles  la  nuit, 
Physiologie  des  etablissements  nocturnes  de  Bruxelles"  (für  eng- 
lische Lebemänner  als  „Brüssels  by  Gaslight"  zurechtgemacht  1)^ 
„Paris  and  Brüssels  after  dark,"  „The  Gentleman's  Night  Guide,'* 
„Hamburgs  galante  Häuser  bei  Nacht  und  Nebel,"  „Das  galante 
Berlin,"  „Naturgeschichte  der  galanten  Frauen  in  Berlin,"  „Paris 
intime  et  mystorieux,"  „Guide  des  plaisirs  mondains  et  des 
plaisirs  secrets  a  Paris,"  alle  in  den  letzten  dreißig  Jahren  zum 
Teil  in  zahlreichen  Auflagen  erschienen.  Auch  für  Wien,  Buda- 
pest, Petersburg,  Rom,  Mailand,  Barcelona,  Madrid,  Marseille, 
Rotterdam,  New  York  gibt  es  solche  ausführlichen  Uebersichten 
aller  öffentlichen  und  geheimen  sinnlichen  Genüsse. 

Um  einen  Begriff  von  dem  Inhalt  einer  solchen  Anweisung 
zum  Lebensgenüsse  zu  geben,  teile  ich  nur  die  Kapitel  cinea 
1905  erschioiu'nen  und,  wie  der  Pariser  Verleger  mitteilte,  als- 
bald konfiszierten,  dennoch  aber  in  den  Buchläden  der  Boule- 
vards und  der  Rue  de  Rivoli  überall  öffentlich  ausgestellten  und 
verkauften  l'uches  mit,  das  den  schönen  Titel  führt:  „Pour 
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«'amnser.  Ouide  du  viveur  k  Paris  par  Victor  Leea*'  (Paria 
1905).  Der  Verfaaeer  sag^  in  einer  veiaifiziArten  Widmung: 

Nous  connaiss  >ris  La  Capitiile 
Et  nous  raimüiis  avec  iei  veux 
Ha  acienoe  «sp^rimentale, 
A  UAt  oa  „Guide  da  Viveai^ 

und  führt  in  der  Vorrede  aus,  daß  alle  die  versckiedenen  Genüsse 
dea  Auges,  des  Ohres  und  des  Geschmacksinnee  in  Paria  zuletzt 
zum  —  Weibe  führen,  gans  in  üeberainstimmung  mit  der 
Definition,  die  ich  oben  vom  Genußlebcn  unserer  Zeit  gab.  Alle 
diese  Vergnügungen  laufen  eben  zuletzt  auf  den  Geschlechtsgenuß 
hinaus,  das  ist  das  Ende  und  der  Gipfel  jedes  „AmUsements", 
das  eigentliche  punctum  saliens  des  Vergnügungslebens  unserer 
großen  Städte.  So  hat  denn  audi  Leca  in  seiner  recht  über- 
sichtlich und  raffiniert  zusammengestellten  Anweisung  für  Lebe- 
männer das  Hauptgewicht  auf  die  Notizen  über  die  Erotik  und 
die  Geleganheit  zu  erotischen  Abenteoem  an  den  einzelnen  Ver- 
gnÜgnngBorten  gelegt.  Er  führt  als  solche  der  Bathe  nach  an: 
die  Theater,  besondera  die  „The&tres  trte  Ugers**,  die  „Cafes- 
Goncerts**,  die  Balllohale,  die  Hippodrome  und  Zirkusse,  dia  Zaba- 
reits  'von  Montmartre,  das  Quartier  Latin,  die  Weibereaf^  die 
Boulevards,  die  Zentralmarkthallen,  die  Bordelle  (mit  genauer 
Angabe  der  Strafen  und  Hausnummern  die  Absteigequartiere 
(maisons  de  rendez-Tous),  das  Verzeichnis  einiger  „galanter  Damen**, 
die  Strafienprostitution,  die  Pssaagen,  Parks  und  öffentlichen 
Gftrten,  die  Volksfeste,  Bennen,  Droschkenfahrten,  Badeanstalten, 
Friedhöfe,  Museen  und  Ausstellungen,  alles  immer  in  Beziehung 
auf  das  weibliche  Element. 

Diese  Lehrbücher  der  Genußkunst  sind  kulturgeschiehtlidL 
intexessante  Belege  für  die  Tatsache»  daß  der  Geschlechts- 
trieb durch  die  Kultur  der  Gegenwart  auf  alle 
mdgliehen  Weisen  beeinflußt,  gesteigert,  raffi- 
niert und  kompliziert  wird*  Besonders  das  Großstadt- 
leben,  wo  das  Wesen  der  modernen  Kultur  am  konzentrierteeten 
zutage  tritt,  ist  sexuelles  Stimulans  im  höchsten  Grade,  mit 
seinem  Hasten  und  Jagen,  seinem  „Nachtleben*'*')  und  den  msnnig- 


1^  Bio  Sonne  ist  der  Wollttat  feindlich,  aagt  Grill> 
paraer  in  aeinfmi  Tagebache.  Aber  die  kfinatlicbe  Sonne  unaerer 
Dftohtliohen  OroBatadtbelenohtang  übt  die  entgegengesetite  Wirkung  aas. 
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faltigsteü  Genüssen  für  alle  Sinne,  den  gastronomischen  und 
alkoholischen  Exzessen,  kurz  mit  seiner  neuen  Devise,  daß  nach 
der  Arbtit  das  VergntigfMi  komme  und  nicht  die  Ruhe. 

In  nu'incm  „GeschlechL^ leben  in  England"  (Bd  II,  S.  2C1  ff.) 
habe  ich  den  verhängnisvollen  Einfluß  der  Lebensweise  auf  die 
Sexualität  geschildert  und  nachgewiesen,  wie  gerade  im  alten  und 
neuen  England  der  übermäßige  Konsum  von  Fleisch  und  alkoho- 
lischen Getränken  den  Geschlechtstrieb  unnatürlich  erregt  und 
auf  Abwege  geführt  hat. 

Aber  auch  von  Deutschland  kann  man  sagen:  wir  essen  — 
abgesehen  von  den  Zeiten  der  „Fleischnot"  —  zu  viel  Fleisch 
und  trinken  zu  viel  Alkohol,  ersteres  mehr  in  den  höheren 
Klassen,  letzteres  in  allen  Klassen  der  Gesellschaft. 

Die  sexuell  erregende  Wirkung  üppiger  Mahlzeiten,  die  z.  B. 
auch  Gabriele  d'Annunzio  im  Anfange  seines  Bomanes 
„Lost"  schildert,  die  Tolstoi  in  der  „Kreutzersonate"  als  Haupt- 
ursache der  Aufreizung  zur  Lüsternheit  bezeichnet,  ist  ja  eine 
allbekannte  Erfahrungstatsache.  Und  je  später  am  Tage  die 
großen  Mahlzeiten  genommen  werden,  um  so  gefährlicher  sind  sis 
hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  den  Geschlechtstrieb.  Ich  bin  ganz 
entschieden  der  Ansicht,  daß  die  gute  alte  deutsehe  Sitte,  die 
Hauptmahlzeit  um  Mittag  einzunehmen,  der  sogenannten  „eng- 
lischen Tischzeit",  wo  sie  bis  zur  vierten  bis  sechsten  Nachmittags- 
stunde  hinausgeschoben  wird,  bei  weitem  vorzuziehen  ist. 
Oeppige  Soupers  oder  gar  nftchtliche  Mahlzeiten,  wie  sie  heute 
gang  und  gäbe  sind,  mOssen  geradezu  als  Aphrodisiaka  bezeichnet 
werden. 

£ine  weit  verhängnisvollere  Bolle  spielt  der  Alkohol  im 
modernen  Genußleben«  Man  braucht  kein  absoluter  Abstinenzler 
zu  sein  und  ist  doch  genAtigt,  diese  Tatsache  mit  allem  Nachdruck 
hervorzuheben.  Ja,  vom  Standpunkte  der  ärztlichen  Erfahrung 
und  Beobachtung  möchte  ich  den  Alkohol  den  bösen  Dämon 
des  modernen  Geschlechtslebens  nennen,  weil  er  tückisch  und 
hinterrücks  sein  Opfer  der  geschlechtlichen  Verfuhrung  und 
Korruption,  der  venerischen  Ansteckung  und  allai  folgen  eines 
ungewollten  Geschlechtsverkehrs  ausliefert.^) 

£s  ist  hier  nicht  der  Ort»  eine  ausfOhrliche  Darstellung 

Schon  ein  altes  Sprichwort  sagt:   „Aus  den  zwei  V:  ViiuUB 
(Wein)  und  Venus  (Weib)  entateht  ein  groäoe  W  (Weh).** 
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der  Alkoholfra^e  zu  bringen  und  meine  Ansiclit,  daß  die  al  soliit« 
Abstinenz  eine  Utopie  tmd  der  mäßige,  vorsichtige,  der  em- 
zelnen  Individualität  angepaßte  Alkoholgenuß  zur  rechten 
Zeit  keinen  nennenswerten  Schaden,  stiftet,  im  einzelnen  zu  be- 
gründen. Das  hindert  mich  aber  nicht,  die  tieftraurige  TUjlle 
voll  zu  würdigen,  die  der  gewohnheitsmäßige  Alkoholgenuß  oder 
ebenderselbe  als  „Trinkaitte"  in  der  geschlechtlichen  Korruption 
unserer  Zeit  spielt.  Nur  auf  diesen  Zui«ammenhang  zwischen 
Alkohol  und  Sexualleben^^)  will  ich  etwas  uäiier  eingehen. 

Die  Wirkung  des  Alkohols  auf  den  Geschlechtstrieb  und  die 
Psycho  ist  eine  sehr  eigentümliche.  Bier  oder  Wein,  sehrm&Dig 
genossen,  rufen  ganz  ohne  Zweifel  neben  der  allgemeinen  psychi- 
seben  Beiznng  auch  eine  melir  oder  minder  starke  sexuelle  ßi> 
regung  hervor.  Diese  sexuelle  Erregung  nun  bleibt  bei  weiterem 
Alkoholgenuß  l&nger  bestehen  als  die  psychische  Erregung,  die 
sehr  bald  einer  psychischen  Lähmung,  einem  Fortfall  der  vom 
Gehirn  ausgehenden  Hemmungserscheinungen  Platz  nutdit.  In 
dies^  ungleichen  Verhalten  der  rein  sinnlich  sexuellen  und 
der  psychischen  Vorg&nge  scheint  mir  die  eigentliche  Gefahr  des 
alkoholistischen  Exzesses  zu  liegen.  Die  sexuelle  Beizung  durch 
den  ersten  Trunk  wirkt  noch  nach»  während  der  Mensch 
bereits  alle  Herrschaft  über  Vernunft  und  Willen  verloren  hat 
und  so  eine  leichte  Beute  sexueller  Verführung  wird. 

Kur  so  kann  man  sich  die  'verhängnisvolle  Wirkong  des 
Alkohols  erklären,  denn  wir  wissen,  daß  er  durchaus  nicht  etwa 
ein  die  Oeschleehtskraf  t  steigerndes  Mittel  ist  Im  Gegenteil, 
er  steigert  zwar  die  Wollust  und  die  sexuelle  Begierde,  behindert 
aber  fast  immer  die  Erektion  und  verlangsamt  den  geschleciht- 
Uchen  Orgasmus. 


■*)  Vgl.  darüber  außer  den  großen  Werken  über  den  Alkohol  die 
«pesieUen  Abhandlungen  von  B.  Laquer,  Aatoreferat  und  Leltsfttse 
der  Vorlesimg  über  Alkohol  und  Sexoalbygieae  in:  Mitteilongen  der 

Deutschen  Gesellschaft  zwr  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten 
1901,  Bd.  II,  No.  3/4,  S.  56—63;  W.  Hei  1  pa  c  h  a.  a.  O  S  100—102; 
Magnus  Hirschfeld,  Der  Einfluß  des  Alkohols  auf  das  Ge- 
schlechtsleben, BerUn  1905;  derselbe,  Alkohol  und  Familienleben, 
Berlln-Charlottenbuig  1906;  Otto  Lang,  Alkohol  und  YerbcecheD, 
Basel  o.  J.;  Oscar  Rosenthal,  Alkohol  and  Prostitutiou, 
Berlin  1906;  G.  Rosenfeld,  Alkohol  und  Geschlechtsleben,  in:  Zeit- 
•ohrift  für  Bekämpfung  der  GesohlechUkxankheiten  1906,  8.  321—335. 
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So  braucht  der  uoter  dem  Einflüsse  des  Alko- 
hols stehende  Mensch  viel  mehr  Zeit  zur  V oll- 
en du  ug  des  Begattungsaktes  als  der  Nüchterne; 
dadurch  aber  wird  die  Uefahr  einer  etwaigen  venerischen  In- 
lektion  bedeutend  vergrößert,  da  der  Kontakt  mit  der  infizierenden 
Person  ein  bedeutend  längerer  ist.  Ich  habe  viele  Patienten,  die 
sich  nach  einem  alko  hu  iistischen  Exzesse  bei  Dirnen  angesteckt 
hatten,  über  diesen  Umstand  befragt,  und  es  stellte  sich  fast 
immer  herauö,  daß  der  eigentliche  Akt  sich  iuiolge  der  bekannten 
relativen  Impotenz  durch  Alkohol  außerordentlich  in  die  Länge 
zog  und  80  natürlich  weit  mehr  Gelegenheit  zu  ausgiebigster 
Berührung,  mechanischen  Verletzujigen  durch  vermehrte  Beibimg 
usw.  und  dadurch  zur  Infektion  gab. 

Iii  der  medizinischen  Literatur  werden  zahlreiche  Fälle  be- 
richtet, in  denen  zwei  Männer  kurz  nacheinander  den  Beischlaf 
mit  eiiier  kranken  Prostituierten  vollzogen  und  merkwürdiger- 
weise nur  der  eine  sich  ansteckte,  während  der  andere  gesund 
blieb,  üenauere  Nachforschung  würde  ohne  Zweifel  in  vielen 
solchen  Fällen  ergeben,  daß  der  nicht  Infizierte  nüchterner  war 
als  der  unter  dem  Einfluß  des  Alkohols  stehende  Infizierte. 

Beim  Weibe,  bei  dem  von  einer  eigentlichen  Wirkung  auf 
die  „Potenz"  keine  Ecde  sein  kann,  macht  sich  um  so  mehr  die 
die  Libido  erregende  Wirkung  des  Alkohols  in  Verbindvmr^  mit 
der  Beseitigung  aller  seelischen  Hemmungen  geltend.  So  wird 
dem  Weibe,  das  überhaupt  gegen  Alkohol  bedeutend  intoleranter 
ist  als  der  Mann,  schon  mäßiger  Alkoholgenuß  gefährlich.-^) 

Dem  Verführer,  der  Kupplerin,  der  Prostituierten  ist  die 
geschilderte  eigentümliche  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Libido 
sexual  is  und  Psyche  wohlbekannt,  und  gerade  diese  verschieden- 
artige Doppel  Wirkung  wird  von  ihnen  ansgennizt.  Kicht  bloß 
in  den  aogenannten  ,,Animierkneipen",  den  Kneipen  mit  Damen- 


**)  Nach  den  Feststellongen  von  Bonhoeffer,  Hoppe,  A. 
II.  Hühner  u.  a.  bildet  der  chronische  Alkoholismu^  pin  wesent- 
liches ursächliches  Moment  für  die  Proatitution  bei  den  sogen,  „äpäit- 
prostituierten",  d.  h.  jenen  Mädchen,  die  sich  nicht  schon  in 
der  Pubertät,  sondern  meist  erst  nach  dem  26.  Lebensjahre  gewerbs- 
mäßig preisgeben.  Vgl.  Artnr  Uermann  Hfibner,  üeber  Trosti- 
tuierte  und  ihre  strafrechtliche  Behandlung,  in:  Monatssclir.  für 
Kriminal  Psychologie  un'l  Strafrechtszeform.  Herausgegeben  von  G, 
Aschaffenburg,  1UU7,  S.  6. 
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bedienung,  und  in  den  Bordellen  dient  der  Alkohol  diesem  Zwecke, 
sondern  auch  die  Straßendirnen  erwarten  ihre  Opfer  mit  Vorliebe 
am  Ausgange  der  großen  Restaurants  oder  nach  Festm&hlem 
und  sehen  es  hauptsächlich  auf  betrunkene  Männer  ab,  weil  sie 
bei  diesen,  denen  j^e  Herrschaft  über  sich  selbst  verloren  ge- 
gangen ist,  in  jeder  Beziehung  leichtes  Spiel  haben.'*)  Der 
alkoholisierte  Mann  ist  lenksam  und  willfährig  wie  ein  Kind, 
er  ist  nicht  wähleriscli,  ja  sieht  überhaupt  nicht,  ob  die  ihn 
ansprechende  Prostituiert©  jung  oder  alt,  schön  oder  häßlich, 
sauber  oder  unreinlich  ist.  Er  folgt  ihr  blindlings  und  meist 
zu  seinem  gesundheitlichen  und  pekuiiikien  Schaden. 

Der  folgende  Fall  illustriert  dieses  willenlose  Verhalten  des 
Mannes  nach  Alkoholgenuß  in  sehr  anschaulicher  Weise. 

Ein  höherer,  verheirateter,  sonst  sehr  solider  Offizier  ver- 
läßt nach  einem  Liebesmahl  in  vorgerückter  Kaclit stunde  stark 
angeheitert  das  Üiiizierskasino,  um  sich  nach  Hauikj  zu  begeben. 
Plötzlich  fühlt  er,  wie  ein  Arm  sich  unter  den  seinen  schiebt; 
es  ist  eine  Prostituierte,  die  seinen  Zustand  bemerkt  hat  und 
sich  zunutze  machen  Er  läßt  sich  gedanken-  und  willenlos 

in  ihre  Wohnung  füluun,  vollzieht  dort  ebenso  apathisch  ohne 
jede  Vorsichtsmaßregel  den  Beischlaf.  Erst  nachher  sieht  er,  f  twas 
ernüchtert,  daii  er  es  mit  einer  alten  Prostituierten  niederster 
Klasse  zu  tun  hatte.  Seine  Befürchtung  der  venerischen  An- 
steckung schien  sich  wenige  Tage  darauf  durch  das  Auftreten 
eines  Ausflusses  aus  der  Harnröhre  zu  bestätigen.  Voller  Schrecken 
kam  er  zu  mir.  Doch  ergab  die  mikroskopische  Untersuchung 
des  HamröhrensekrcUi  und  die  baldige  Heilung  nach  wenigen 
Tagen,  daß  es  Bich  um  einen  durch  irjrend  welche  Trritamente 
hervorgerufenen  einfachen  Harnröhrenkatarrh,  nicht  um  üouorrhoe 
handelte. 

Nicht  immer  verlaufen  diese  Fälle  so  glücklich.  Es  ist 
notorisch  und  durch  die  Untersuchungen  hervorragender  Aerzte 
und  Medizinaistaiisliker  festgestellt  worden,  daß  die  Mehrzahl 

Beim  Feste,  fias  die  Sia/it  I'erliu  l>jO  dem  mternatiorjalen 
Aerztekoogreß  izu  liaihaiue  gab  und  bei  dem  4000  Personen  zosaimnea 
16382  FlMehen  22  Sektolitar  Bi«r  tind  800  Kognata  vertilgtea, 

•pielten  sieb  in  und  wm  dem  BathMue  dnlerngMide  Steoea  too 
Tkwikenbeii  ah.  „Wie  sich  die  SehmeiSnieiren  nach  dem  Aase  ziehen, 
ao  hatte  sich  auf  der  Straße  ror  dem  Rathaase  ein  Schwann  feiler 
Dirnen  zDsammeiigexögenT  die  unter  den  tmnken  LeraK  wHr) künden  (üit«ia 
reiche  Beate  machten."  VgL  Rosenfeid  a.  a.  ü.  :3.  'SZ5. 
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der  venerischen  Infektion  unter  der  Einwirkung  des  Alkohols 
zustande  kommt. 

Deshalb  bedeutet  das  wachsende  Steigen  des  Al- 
koholkonsums eine  weitere  Ausbreitung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten. Während  unsere  Altvordern  nur 
an  Sonn-  und  Feiertagen  alkoholische  Getränke  im  üebermaß 
genossen,  nimmt  man  heute  auch  an  Wochentagen,  oder  vielmehr 
Wochenabenden,  geistige  Getränke  zu  sich.  Branntwein  und  Bier 
sind  Massengetränke  geworden,  besonders  das  Bier,  dessen  Konsum 
von  Jahr  zu  Jahr  steigt  und  im  Jahre  1898  bereits  die  unglaub- 
liche Summe  von  zwei  Milliarden  Mark  erreichte!  Strümpell 
stellte  fest,  daß  Arbeiter  mit  einem  Tagesverdienst  von  3  Mark 
80  Pfennige,  d.  h.  mehr  als  ein  Drittel  ihres  Einkommens  für 
Bier  ausgeben,  und  zwar  sind  das  keineswegs  notorische  Säufer, 
sondern  solide  Leute,  die  nur  der  allgemeinen  „Sitte"  folgen. 
Die  Rolle  des  Bieres  spielt  in  Frankreich  der  Absinth,  der 
Wermutsbranntwein;  der  berüchtigte  „Aperitif**,  zu  dem  die 
Pariser  Prostitiiierten  so  oft  die  männlichen  Kunden  einladen, 
ist  hauptsächlich  der  Genuß  von  Absinth.  Der  Wein  kommt, 
wie  der  erfahrene  F  i  a  u  x  sagt,  nur  als  „Ideal getränk"  in  den 
Träumen  der  gewöhnlichen  Pariser  Prostituierten  vor. 

Auf  die  verhängnisvolle  Rolle  des  Alkohols  bei  Sittlichkeits- 
verbrechen, wo  er  nach  Bär  in  77  o/o  der  Fälle  als  ursächliches 
Moment  mit  in  Betracht  kommt,  gehen  wir  später  ein,  wie  wir 
überhaupt  dem  Alkohol  in  seinen  Beziehungen  zum  Sexualleben 
und  dessen  abnormen  Erscheinungen  noch  öfter  begegnen  werden. 

Hier  sei  nur  nochmals  hervorgehoben,  in  welch  hohem  Grade 
der  übermäßige  Alkoholgenuß  die  wilde  Liebe  begünstigt, 
d.  h.  dem  wähl-  und  regellosen  Greschlechtsverkehr,  der  momen- 
tanen Verführung  Vorschub  leistet.  Das  läßt  sich  ganz  besonders 
deutlich  boi  Volksfesten  und  anderen  zu  alkoholischen  Exzessen 
V^eranlassung  gebenden  öffentlichen  Veranstaltungen  beobachten 
und  später  auch  durch  die  hiermit  im  Zusammenhange  stehenden 
unehelichen  Geburten  feststellen. 

Magnus  Hirschfeld  erzählt,  daß  er  als  Student  einmal 
um  dio  Weihnachtszeit  eine  Gesellschaft  bei  einem  Professor  der 
Medizin  in  Breslau  mitmachte,  auf  der  erst  ein  und  bald  darauf 
ein  zweiter  Assistent  einer  Frauenklinik  zu  einer  Geburt  abge- 
rufen wurden.  Ein  anwesender  älterer  Arzt  machte  dabei  die 
Bemerkung:  „Ja,  ja,  die  Kaisergeburtstagskinder**.  Hirsch- 
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feld,  der  um  eine  £rkläruDg  dieser  ihm  unverständlichen 
Aeußerung  bat,  erfuhr,  daß  damals  um  Weihnaohten  die  Ent- 
bindungsanstalten nnd  Wöchnerinnenheimd  überfflllt  waren,  weil 
in  jener  Zeit  die  nneheliehen  Kinder  geboren  worden,  sa  welehea 
neun  Monate  frtther,  am  22.  Män,  dem  Oebnrtstage  des  alten 
Kaisera,  einem  allgemeinen  Volksfeste,  die  Keime  gelegt  warn. 

Die  Zunahme  der  wilden  liebe,  eines  -vom  Augenblick  and 
Zufall  abhängigen,  rasch  wechselnden  Greschlechtsverkehrs,  die 
in  dem  geschilderten  Zusammenhange  mit  dem  Gennfileben  steht, 
ist  ein  charakteristisches  Merkmal  nnserer  Zeit. 

Neben  der  Prostitation,  die  wir  in  einem  besonderen  Kapitel 
besprechen,  bildet  das  sogenannte'  „Verh&ltnis'*  den  eigent- 
lichen Kern  der  wilden  Liebe.  Wenn  die  Verteidiger  der  Zwangs- 
ehe von  ^ier  Liebe  sprechen,  dann  meinen  sie  nicht  die  freie 
Liebe,  die  höhere  indi^dixelle  Liebe,  wie  sie  im  vorigen  Kapitel 
geschildert  worden  ist,  sondern  stets  das  heutige  „Verhftltnis'*, 
das  in  der  Tat  die  ernstesten  Gefahren  in  physischer  und  ethischer 
Beziehung  in  sich  birgt.  Denn  auf  der  einen  Seite  bildet  das 
Verhiltnis  den  hauptsächlichsten  Vermittler  der  weiteren  Aos- 
breitung  der  venerischen  Krankheiten,  auf  der  anderen  Seite  hat 
wesentUeh  diese  neue  Form  geschlechtlidier  Beraehxtngen  das 
Element  der  Heudielei,  Lüge  und  des  Mifitrauens  großgezogen, 
das  heute  die  Liebe  vergiftet,  die  Geschlechter  immer  mehr  von- 
einander entfernt,  und  jenen  traurigta  Geechlechtshaß,  die 
Mftnnerfeindschaft  der  Frauen  und  den  AVeiberhaß  der  Männer, 
erzeugt,  der  auch  zur  Signatur  der  Gegenwart  gehört. 

Die  allmähliche  Entartung  des  ursprünt^licli  idealen  Verhält- 
nisses zur  wilden  Liebe  der  Gegenwart  hai  Ii  e  1 1  p  a  c  h  in  seiner 
kleinen  Schrift  über  „Lielxi  und  Liebosleben  im  19.  Jahrhundert** 
eingehend  geschildert  und  psychologisch  erklärt. 

In  dieser  ausgezeichneten  Charakt^^ristik  des  Verhältnisses 
wird  zunächst  ausgeführt,  daß  es  erstens  ein  durchaus  groß- 
Btädtisches  Produkt  sei,  und  zweitens  mit  der  kapitalistischen 
Entwicklung  eng  zusammenhänge,  die  Tausende  von  jungen 
^Mädchen  zum  selbständigen  Broterwerb  drängt,  so  daß  si  Ii  aus 
ihnen  namentlich  die  für  die  Großstadt  typisciie  Menschenklasse 
der  Verkäuferinnen  mit  all  ihren  verwandten  Spielarten 
rekrutierte.  Das  ist  der  Boden,  auf  dem  das  Verhältniswesen 
eich  entwickelte. 

„Am  Tage  sind  diese  Mädchen  beschäftigt.  Kommt  der  Abend 
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mit.  dem  ersehnt^.n  Ladenschluß,  so  winkt  ihnen  die  Aussicht, 
heimzugehen  in  äj-mliclie  Verhältnisse,  oft  genug  trüben  Faimlien- 
flzenon  beizuwohnen,  sich  sciilafen  zu  legen  und  am  nächsten 
Morgen  wieder  ins  Greschäit  zu.  wandern.  Tagaus,  tagein.  Das 
ist  kein  sehr  ergötzlicher  Wochenkalender,  zumal  wenn  der  Weg 
vom  Geschäft  in  die  Wohnung  an  strahlend  erleuchteten  Bier- 
palästen und  Cafi  s,  an  Theatern  und  ivoiizertsälen  vorüber  führt. 
Und  das  alles  in  den  Jaliren  der  geschlechtlichen  Entfall ung, 
wo  die  heiße,  sinnliche  Begierde  zum  ersten  NTalo  in  allen  Ner\T;n 
prickelt  l  War  es  da  zu  verwundern,  wenn  daa  Verhuigen  brennend 
wurde,  nach  aller  Tag«sarbeit  abends  auch  einmal  ein  klein 
bißchen  von  den  sicii  aufdringlich  zur  Schau  stellenden  Herr- 
lichkeiten der  Großstadt  zu  genießen  jNacii  der  Gebundenheit  de^; 
Ladens  nicht  geraden  Wegs  in  die  G^ebundenheit  der  Familie 
heimzukehren,  sondern  ein  wenig  die  Freiheit  des  Vergmiiremj 
kennen  zu  lernen?  Und  da«  unter  der  entzückenden  Forxu  einer 
kleinen  Liebelei? 

Und  die  8<jz:alcn  Verhältnisse  sorgten  auch  für  die  Mög- 
lichkeit der  P>fulhing  solchen  Sehnens.  Gab  docli  Tauseude 
von  jungen  KauideuU'n,  Himderte  von  Sindenteü,  liureaulK'amten. 
Unteroffizieren,  die  liclj>er  ein  M&dei  am  Arm  ihre  Abende  ver- 
brachten, aki  allein.  Die  Frost ituierten  eigneten  sich  zu  solchen 
Zwecken  wenig.  Schließlich  war  man  ja  nicht,  immer  dazu  ge- 
launt, „aufs  gaaze  zu  gehen",  dem  Abend  eine  Liebesnacht  folgen 
zu  lassen ;  man  ftihlte  sich  aber  in  Stimmung,  mit  einem  MädeJ 
zu  plaudern,  zu  sch&kem,  sie  vielleicht  ein  bißchen  zu  drücken 
und  zu  küssen. 

Ond  so  nahm  das  seinen  Weg.  Man  redete  eine  Verkäuferin 
an,  man  begleitete  sie  ein  Stüok,  mau  traf  eine  Verabredung  füj 
den  nächsten  Abend ;  dann  ging  man  vielleicht  schon  irgendwohin, 
man  sah.  wie  die  Kleine  sich  verliebte,  das  Du  und  der  Kuß 
folgten ;  noch  ein  paar  Mal  so,  und  man  fühlte,  daß  die  Glück- 
liche selber  nur  noch  mit  brennender  Begierde  die  letzte  Bitte 
erwartete:  ,jmtzukoiniiiein**.  Und  wenn  das  geschehen  war,  dann 
hatte  man  eben  Bein  „Verhältnis".  Und  es  erwies  sich  in  allen 
Stücken  als  ein  Vorzug  gegenüber  der  Prostituierten.  Es  war 
billig,  anspruchslos,  betulich,  verliebt  und  —  gesund.  Man  hatte 
es  selber  gern,  das  Liebesleben  mit  ihm  war  nicht  mehr  bloß 
notwendiges  Uebel,  sondern  ein  reizendes  Vergnügen.  Und  nur 
zwei  dunkle  Punkte  trübten  das  lichte  Bild:  die  Forekt  vor 


Digitized  by  Google 


88a 


einem  Kinde  und  der  Gedanke  an  die  Trenimiig'.  Dleee  Trabung 
enpf  and  übrigena  nur  der  Mann.  Die  Middian  haben  damala  ao 
mtdg  wie  heute  an  aolche  entfernten  Dinge  gedaeht . . . 

In  einer  Entwicklimg  yon  drei  Jahnehnten  hat  manchee 
einaelne  wehl,  das  Geaamtbfld  sieh  wenig  verindert  Die  blut- 
junge yerktQ^Bftn  von  heute  brauolit  nnr  nieht  l&nge  zu  hoffen 
und  n  hanen,  aie  tritt  faat  immer  schon  mit  der  Gewißheit 
in  ihren  Bunif,  daß  aie  in  knrxem  ,,mit  jemandem  gehen"  wird. 
Sie  wird  anfangs  immer  einen  Menschen  vorzieh<HX,  von  dem  sie 
doch  noch  annehmen  darf,  daß  er  sie  möglicherweise  heiraten 
könnte.  Die  jungen  Kaufleute,  die  Unteroffiziere  sind  daher  die 
Begehrteren.  Erst  später,  wenn  die  Resignation  kommt,  und  nur 
noch  der  Wunsch  geblieben  ist,  sich  zu  amüsieren,  pflegen 
Akademiker  den  Vurüiit  zli  haben;  denn  die  smd  flotter,  uüter- 
haitcndcr,  111:111  ist  eitel  auf  iiiruu  St:ind.  Das  ist  allea  so  ge- 
blieben, wie  eis  war.  Nur  mag  ea  vor  dreißig  Jahren  wohl  nocli 
eine  ganze  Anzahl  voa  Verk&uferinueii  gegeben  haben,  die  trotz 
aller  Sehnsucht  unberührt  sich  hielten.  Es  haltete  für  die  im 
bürgerlichen  Geiste  erzogenen  Mädchen  doch  ein  gewisser  ülder 
Geruch  am  freien  Geschlechtsverkehr.  Das  ist  heute  ganz 
vorbei.  Die  Mädchen  dieser  Schicht,  die  mit  Bewußtsein  allen 
Lockungen  widerstehen,  sind  zu  zählen.  Bis  tief  ins  mittlere 
Bürgert  um  hinein  reichen  heute  die  „Verhältniase". 

Für  den  mannlichen  Teil  ist  freüich  eines  gründlich  anders 
geworden.  Die  IlliLsion,  daß  der  geschlechtliche  Umgang  mit  einem 
VerhältnLs  die  Gaiauiie  der  Gefahrlosigkeit  für  die  Gesundheit 
biete,  ist  heute  längst  zerstoben.  Wir  stehen  heule  der  Tatsache 
gegenüber,  daß  weit  mehr^*)  als  die  eigentliche  Prostitution  das 
Verhältniswesen  dei*  Herd  geschlechtlicher  Verseuchung  ist.  Um 
das  zu  verstehen,  müssen  wir  auf  die  Lösung  des  Verh&Itnisses 
einen  Blick  werfen. 

Kg  wurde  schon  crwiihnt,  daß  von  einem  völligen  Einleben 
nach  Art  des  GnüctUintnms  beim  deutschen  Verhältnis  nie  die 
Bede  gewesen  sei;  und  innerhalb  absehbarer  Zeit  wird  diese  Tat- 
sache unverändert  bleiben.  Es  gibt  selbst  in  Berlin  eine  erheb- 
liehe Afizaiil  von  Wohnungen,  deren  Vermieter  den  Besuch  zweifel- 


**)  80  schlimm  ist  es  noch  nicht.  Aber  die  Zahl  der  geschlecht- 
lichen Ansteckungen  durch  die  wilde  Liebe  und  den  freien  Qaaohleohte- 
verkehr  im  Yerhaltniswesen  nimmt  beat&ndig  so. 
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hafter  Damen  vmier  keinen  Umständen  gestatten.  Aber  aucli  die 
Venn.i€t<T  der  ungeiuert>eii,  oder,  wie  der  Student  e^i  uiinni,  der 
„sturmfreien"  Zimmer  würden  «^ixie  lag-flüHLTt?  ßeiierbergung  einer 
Frauensperson  durcli  ihren  Mieter  me  dulden  und  me  dulden 
können,  wenn  sie  nicht  bei  der  Polizei  in  den  Kuppelei v.  idaxiht 
geraten  wollen.  Was  also  die  beiden  Parteien  des  Verhältnisses 
zu  Hause  vereinigt,  iat  fast  immer  nur  der  Geschlechtagenuß 
selber.  Das  Cdiarakteristisrh»'  des  Orisettenlums :  die  Alltäglich- 
keit, die  Prosa  des  Zusammenlebeus  —  wird  im  Verhältnis  gar 
nicht  durchgekostet.  Infolgedessen  stellt  sich  auf 
Seiten  des  Mannes  leicht  der  Ueberdruß  ein.  Neue 
Eindrücke  fesseln  und  reizen  ihn.  Er  löst  das  Verhältnis.  Zart 
geht  es  dabei  meistens  nicht  her  Der  Möglichkeiten  sind  viele, 
aber  die  einzig  anständige:  die  ofiene,  mündliche  Mitteilung  ist 
wohl  die  allerseltenste.  Nach  erfolgter  Lösung  ist  für  ihn  die 
Sache  beendet  Er  ist  um  eine  nett^  Erinnerung  reicher  und 
beginnt  sich  nach  Ersatz  umzuschauen. 

Das  Mädchen  auch.  Nur  daß  für  sie  diese  Lösung  gar  oft 
den  ersten  Schritt  auf  eine  sehr  abschüssige  Bahn  bedeutet.  Zu- 
nächst folgt  vielleicht  eine  kurze  Zeit  der  Erbitterung.  Aber 
der  Geschlechtstrieb  spottet  aller  anderen  Hegungen:  ein  neues 
Verhältnis  beginnt.  Und  nun  steigt  schon  langsam  eine  ^Vhnung 
auf,  daß  der  Weclisel  in  der  Lill  e  doch  gar  nicht  so  übel  sei. 
Die  zweite  Lösung  wird  mit  Gleichmut  ertragen,  und  gar  nicht 
selten  ist  es  in  kurzem  so  weit,  daß  das  Mädchen 
die  Liebschaften  auf  wenige  Tage  einschränkt, 
daß  sie  endlich  tagtäglicli  bei  einem  andern  Be- 
friedigung sucht.  Gewerls mäßige  Prostitution  ist  es  nodi 
nicht;  auch  psychologisch  besteht  immer  noch  ein  Unterschied. 
Es  steckt  doch  noch  sinnliches  Empfinden  dahinter,  und  nur 
dessen  Stärke,  die  durch  das  Uebermaß  an  Geschlechtsverkehr 
sich  steigert,  läßt  die  Person  der  Befriodiger  als  beinahe  gleich- 
gültig erscheinen.  Aber  mm  i)raucht  nur  ein  wirtschaftlichea 
Steinehen  ins  Rollen  ZU  kommen:  Kündigung  der  Stellung,  Ver- 
stoüung  aus  dem  Elternhause,  eines  wie  das  andere  durch  dm 
au>;seli wf'ifende  Lebt;n  mit  seinen  Kachlüssigkeiteu  und  seiner 
Arb^iLsuiilust  veranlaßt  —  und  die  Lawine  donnert  hinab.  Der 
Hunger  treibt  dazu,  für  das.  was  bisher  nur  die  Begierde  stillen 
sollte,  klingenden  Lohn  zu  nehmen.  Die  Prostitution  hat  eia 
Opfer  mehr. 
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Die  ganze  Zeit  aber  zwischen  dem  Beginn  der  zweiten  Lieb- 
odiaft  und  der  polizeilichen  Einreihimg  in  die  Prostitution  bietet 
«Uen  Liebhabern  die  höchste  Gefahr  geschlechtlicher  Erkrankung. 
Denn  die  Mehrzahl  der  Verh&ltnisse  steokan  sich 
glelek  hei  ihrer  ersten  Liebelei  geschlechtlich  an. 
Die  ErklAmng  muß  auf  jene  Zeit  zurückgehen,  wo  das  VerhAltnis 
erat  anfing,  Mode  zu  werden  und  die  Kontrolle  der  Frostitaierten 
in  gesundheitlicher  Hinsicht  noch  mangelhafter,  der  Schutz  gegen 
die  Anstedomgsgefshr  noch  weniger  bekannt  war,  als  heute.  Die 
jungen  Leute  der  großen  Stftdte  gingen  damals  aus  ihren  ersten 
Liebesnfichten  zum  größten  Teile  krank  hervor.  Denn  ihre  ge> 
schlechtliehe  Befriedigung  suchten  sie  anfangs  immer  bei  der 
Prostituierten,  wie  es  auch  heute  noch  zu  sein  pflegt^  weil  für 
den  unberührten  Jüngling  dieser  Weg  bequemer  ist,  weniger  An- 
forderungen an  seine  Gewandtheit,  gar  keine  an  seine  Verf  ührungs- 
knnst  stellt,  was  bei  der  Knttpfung  eines  Verhältnisses  doch 
immerhin  in  die  Wagschale  fflllt  Später,  wenn  dann  der  Ueber* 
druß  an  der  Prostitution  eintrat,  suchte  man  sich  ein  Verhältnis, 
und  da  zu  jener  Zeit  namentlich  die  Behandlung  des  Uppers 
sehr  im  Argen  lag,  so  steckte  man  das  Verhältnis  sofort  an. 
Auf  diese  Weise  sind  die  Verh&ltnism&dchen, 
seitdem  sie  in  Mode  kamen,  systematisch  ver- 
seucht worden.** 

Neben  der  Prostitution  ist  heute  das  Verhältnis- 
wesen ein  großer  Herd  der  geschlechtlichen  Ansteckung,  und 
die  wilde  Liebe  stellt  auch  in  psychologisch-ethischer  Beziehung 
dieselbe  Gefahr  dar,  wie  die  Prostitution.  Der  häufige  Wechsel, 
die  Vielgestaltigkeit  des  Geschlechtsverkehrs  beim  Verliältnis- 
wesen  laßt  keine  tieferen  seelischen  Beziehimgcn  aufkommen,  er- 
niedrigt die  Mädchen  zu  bloßen  Objekten  physischer  Sinnenlust, 
laf3t  sie  iniiiier  niülix  sich  an  die  finanziell  stärkeren  Männer 
halten  und  macht  sie  so  zu  ganzen  oder  halben  Prostituierten. 
Ihnen  ist  jetzt  das  Genußleben,  die  Vergnügungssucht,  die  Haupt- 
sache, nicht  die  Liebe.  Die  venerische  Infektion  kommt  noch 
hinzu,  um  sie  vollends  zu  depravieren.  Noch  schlimmer  ist  die 
Korruption  der  Männerwelt,  die  die  im  Umgange  mit  Prostituierten 
angenommenen  Allüren  auf  den  Verkeiir  mit  dem  Verhältnis 
überträglt,  vor  allem  aber  schließlich  nur  noch  den  rolien  Go- 
Si  ldeciitäakt  als  solchen  sucht  und  begehrt,  ohne  da^  1^'diirfnis 
einer  tieferen  geistigen  Anknüpfung  zu  fühlen.  Die  i^olge  ist 
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fLflehtlger  Ohanktar  eezaellai  Beziehimgeii,  Muf iger  Wecluel 
beideneiis  und  daa  Ende:  die  Lüge,  das  Mißtrauen,  dar 
Ha6. 

Glaube  an  und  Hoffnung  auf  waliie  Liebe  schwinden  für 
immer,  übrig  bleibt  nur  die  kalte,  öde,  unsäglich  verbitternde 
Enttäuschung,  die  Verzweiflung  am  anderen  Geschlecht,  die 
so  cbarakteristiach  für  unsere  Zeit  ist.  Nie  gab  es  so  v^iele 
prinzipielle  WeiLerhasser  und  Männerfeindinnen.  Im  Verkehr  der 
Geschlechter  glaubt  keiner  mehr  dein  anderen  und  von  beitien 
Seiten  knüpft  man  das  „Verhältiiis"  olmc  besondere  Illusionen 
an,  nur  in  der  Absicht,  die  beiderseitig©  GeuuJisucht  und  Sinnen- 
luflt  möglich  intensiv  zu  befriedigen. 

So  ist  das  moderne  Verhältnis  viel  mehr  noch  als  die 
Prostitution,  die  keine  Illusionen  zerstören  kann,  da  sie  sich  so- 
gleich in  ihrem  wahren  Charakter  manifestiert,  das  Grab  der 
Liebe  geworden  und  hat  eine  neue  Korruption  des  Sexuallebens 
zur  Folge  gehabt,  die  beinahe  gefährlicher  erscheint»  als  die  alte 
durch  die  Prostitution  wuiaaohte.  Es  ist  auch  ein  zweiter  ebenao 
gefährlicher  Herd  der  venerischen  Ansteckung  gewordm,  deren 
Auahreitung  ea  auJ&erordentlich  begttnatigL 

Wer  alao  den  Kampf  gegen  die  moraliach«  Entartung  dea 
Liebeelebens  und  gegen  die  Geechleditskrankheiten  fahren  will, 
mud  dieheutige  Geataltungdea  Verhftltniaweaena 
ebenao  energiaoh  bekämpfen  und  beaeitigen  wie 
die  Prostitution. 

Die  wildeLiebe  dea  heutigen  „außerehelidien"  Oesehlechte- 
verkehrs,  die,  ich  wiederhole  es  immer  wieder,  nicht  das  ge- 
ringste mit  der  „freien  Liebe"  zu  tun  hat,  und  die  Zwangs- 
ehe sind  die  eigentlichen  Ursachen  der  gesdilechtlichen  Kor« 
ruptioD.  Beide  hängen  eng  miteinander  zusammen.  Die  soziale, 
wirtschaftliche  und  geistige  Kultur  der  Gegenwart  fordert  freie 
Liebe,  weder  die  Zwaiigjüiiie  noch  die  wilde  Liebe  sind  mit  liir 
vereinbar. 

Es  gibt  weder  für  die  Fraatittttion  noch  für  den  wilden  auBer- 
ehalicheo  Geschlechtsverkehr  unserer  Zeit  eine  Bechtfertignng 
YCm  ärztlichen,  rassenhygienisdien  und  soziologischen  Stand- 
punkt. In  ihrem  Wesen  laufen  beide  auf  dasselbe  hinaus:  Ab- 
tötung  und  Vernichtung  aller  individuellen  Ijebe,  aller  die 
Mensdiennatnr  geiatig  so  eehr  bereicheniden  feineren  Liebes- 
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regtingen  tmd  eine  weitere  Zunehme  und  eofanelle  Ausbreitung 
der  Gesehleehtebantheiten. 

I)a.s  Heil  unseres  Volkes  liegt  nicht  in  einer  „Empfehlung" 
ies  außerehelichen  Geschlechts verkelirs  für  alle  diejenigen,  welche 
nicht  in  der  Lage  sind,  zu  heiraten  —  und  ihre  Zalil  wachst 
von  Tag  zu  Tag  —  sondern  in  einer  Reform  der  Ehe,  einer 
freieren  Gestaltung  des  Liebeslebens,  wobei  man  sich  getrost 
an  Ibsens  Wort  in  der  ,,rrau  vom  Meere"  halten  kann: 

jjWir  können  nie  darulicr  hinwe^irlcomincn,  daß  f'in  freiwilliges 
Gelübde  beinahe  noch  fester  bindet  als  eine  Trauung." 

Eine  „Oescblechtsf reiheit"'^)  soll  und  darf  es  nicht 
geben,  wohl  aber  eine  „Liebesfreiheit". 

Wenn  jemand  mich  fragt,  ob  ich  ihm  zum  „außerehelichen** 
Geschlechtsverkehr  raten  kOnne,  so  muB  ich  als  Arzt  und  gewissen« 
hafter  Mensdi  mit  einem  glatten  „Nein**  antworten,  weil  ich 
die  Verantwortung  für  die  Folgen  eines  sol<^en  Hates  nicht  über- 
nehmen kann. 

Glücklicherweise  macht  sich  sowohl  in  unserer  Frauen-  als 
auch  in  unserer  Mannerwelt  eine  wachsende  Abneigung  gegen 
diö  wilde  Liebe,  wie  sie  im  modernen  Verhältuiswesen  zutage 
tritt,  bemerkbar.  Sclion  gibt  es  zahlreiche  Verhältnisse,  die  sich 
stark  de.*  freien  Liebe  nähern  und  alle  Voraiissetzungen  dersclbm 
hinsichtlich  der  Dauer,  der  tieferen  seelischen  Beziehungen,  des 
sexuellen  Vcrantwortlichkeit.«;gefühls  in  physischer  und  moralischer 
Beziehung  und  der  freudigen  Bejahung  der  Kousc(juenzen  in 
bezug  auf  die  Nachkommenschaft  erfüllen. 


Geschlechlsfreilicit,  d.  h.  eiue  fdmüiche  Organisation  der  ge- 
schlprbtlichen  Promiskuität,  forderte  ein  gewisser  Dr.  R  o  d  e  r  i  c  h 
II  eil  mann  in  einem  jetat  sehr  seilen  gewordenen,  weil  sofort  kon- 
fiszierten Buche :  „Ueber  Geschlechtsfreiheit.  Ein  philosophischer  Ver- 
such  war  Srhöhmig  des  mensohlichen  Olückea."  Berlin  1878,  worin  er 
tt.  a.  verlangt)  daB  bereits  bei  Eintritt  der  Qescblechtareife  „die  Cre- 
schleehtsteile  in  eine  angemessene  Tätigkeit  geeetst  werden",  und  den 
Personen  beiderlei  Geschlechts  nunmehr  gestattet  wird,  „sich  jedweden 
Geschlechtsgennß  zu  gestatten",  allerdiugB  unter  Vermeidung  von  Ge- 
snndbeitascbiidirrung  und  Schwänzen) mr.  Dieser  sonderbare  Heilige  tritt 
ferner  auch  dafür  eia,  daü  —  üeuünmäaustaiteu  abgeäclialTt  weiden, 
weil  die  Geschlechter  ungeniert  auf  dw  Straße  voreinander  ihre  Be- 
dttrfniue  befriedigen,  auch  ebenso  ungeniert  ihre  Geschleohuteüe  sur 
«eznellen  Anlockung  zeigen  sollen  II 

BlOeb^  Sexuat1etu>n     t.  --  6.  AuflasSi  23 

(19. — 40.  Ti»usead.> 
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Die  wilde  Liebe  aber  muß  auch  als  ständige  Verbindung 
mit  der  Prostitution  bekämpft  werden,  zu  der  sie  die  Brücke, 
den  Uebergang,  bildet.  Darin  liegt  ihre  größte  Gefahr.  Das  werden 
wir  sehen,  wenn  wir  die  Verhältnisse  der  Prostitution  ge- 
nauer untersuchen,  zu  deren  Betrachtung  wir  uns  nunmehr  wenden. 
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DBEIZEHNTSS  KAPITEL. 


Die  ProstitatioA. 


Auf  diese  eme  tiefgesunkeue  und  eulwiirdigte  llcuscbeugestalt 
konzentrieren  sich  die  Leidenschaften,  welche  die  Well  mit  ^Schande 
füllen  könnten.  WUurend  Bekeantnias»  and  ZivUisattoncn  entstehen 
und  Tergehen,  bleibt  eie  die  Friesterin  der  ICenschhelt,  welche  fOr  die 
Sftndea  dee  Yolkee  sinn  Opfor  fftllt. 


W.  U.  Leoky. 


m 


labalt  dM  dretiehiitoii  Kaglteb. 

ProstitTitiun  und  Gcschlecht5?kranklifiteu  das  Zentralprüblem  der 
aexuellea  Irage.  —  Mem  Glaube  au  die  Mögliclikeit  der  Ausrottung 
beider.  —  Anfang  der  wiBseiuohaftliohen  Bekimpfung  beider  eist  in 
den  letsten  JabzeiL  —  Die  „pl^  sociale''.  Innere  und  iaflera 
•  Behandlung  derselben.  —  Die  wissenscbaftliche  Literatur  über  Prosti- 
tution. —  Rosenbaums  Werk  über  die  Prostitution  im  Altertum. 

—  Aretino,  Delp'ado,  Veniero  über  die  Prostitutioa  der  Re- 
naissance. —  Franckenaus  Abhandlung  über  die  ..Hnrenliiluscr**. 

—  Erate  Anregungen  zum  wissenschaftlichen  ätudium  der  l'rusti- 
tution  und  Venerie  im  18.  Jalirbiuidert»  —  B6tif  de  la  Breton  na 
und  sein  „Pomogiaplie*.  —  Die  „Sitteiikontrnlle''.  —  Parent« 
D  u  c  h  a  t  c  1  c  t  s  grundlegendes  Werk.  —  Analyse  desselben.  —  Zeit* 
genössische  Werke  über  die  Prostitutioa  in  Paris,  Lf>ndon,  £din)}urgh, 
Glasgow,  Lissabon,  Lyon,  Algier.  —  Erster  Gebrauch  des  Wortes 
„männliche  Prostitution".  —  Schxiften  über  die  Prostitution  in  Berlin. 

—  Eine  eigene  Spezies  von  Zuhältern.  —  Die  Prostitution  in  Uamburg. 

—  Dr.  Lippertfl  Bnoh.  —  Die  „Ifemoiren  einer  Froetitnierten", 
VorUUifer  des  «»Tsgebuohs  einer  Yerlorenen".  —  Oro0*Hof fingere 
Werk  über  die  Prostitution  in  Oesterreich.  —  Nachweis  des  Zusammen- 
hangs der  Prostitution  mit  der  Zwangsehe.  —  Berühmtes  Kapitel  über 
die  Dieustmädcbcnprostitution.  —  Schrank  über  die  Prostitution 
in  Wien.  —  Die  Prostitutioa  m  Leipzig.  —  In  New  York.  —  Allge- 
meine Werke  über  Prostitution.  —  Jeannel,  Acton,  HügeL  — 
Sebriften  über  heimliohe  Prostitntion,  Prostitution  der  XinderjUirigen» 
über  Beglementierung  und  Bordeile,  aber  die  sonale  Bedentong  der 
Prostitution.  —  Blasolikot  neue  kritische  Forsohungen  über  Prosti- 
tution. —  Ergebnisse  dorsell^en.  —  Lombrosos  anthropolofnsche 
Theorie.  —  Die  Arbeiten  Tarnowskys  and  Ströhmbergs,  von 
r  i  a  u  X  und  v.  Düring. 

Begriff  und  Definition  der  Fteetitntion.  —  Eohte  und  Psendo- 
Prostituierte*  —  Prostitution  bei  Katonrdlkem.  —  Beligiaee  Proeti- 
tution  als  Eeimfonn  der  modernen  Prostitntion.  —  Diese  ein  Produkt 
der  Städtebildung.  —  Zustände  im  Mittelalter.  —  Abnahme  der  Bor- 
delle seit  iener  Zeit.  —  Die  Nachfrage  nach  Prostitujprt^n.  —  Das 
Zalilenverkältnis  zwischen  Prostituierten  und  männlicher  Bevulkemn^.  — 
Atigebot  gröücr  als  iSachfrage.  —  Ursache  des  männlichen  Bedüriuisses 
naoh  Prostitution,  —  Die  Prostitution  ein  Kulturprodoict.  —  Zorflokdiiii* 
gung  primitiver  Geseblechtsinstinkte  duroh  die  Kultur.  —  Das  texndle 
Ober-  und  ünterbewnßtsein.  —  Zeitweilige  elementare  Begnügen  dae 
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ietsteren.  —  Mitteilungen  von  J.  P.  Jakobsen  und  anderen  Schrift- 
Biellem  darüber.  —  liefi iedigimg  dieser  Instinkte  durch  die  Prosti- 
tuiioQ.  —  iJiesc  zum  Teil  ein  Produkt  des  physiologiAchen  Hasoohis- 

mus  der  Maniier. 

y<ih1r»tehe  Unaobea  der  FnMtitiitioiL  —  Die  uiftliropologiaohB 
Iheorie  und  Lehn  von  der  geboreneoi  FroetitoierteiL  —  Kritik  der- 
8c]l)cn.  —  Kaohweia  des  Erworbeneeine  vieler  körperlicher  und  geistiger 

Vr  ränderungen  der  Prostituierten.  —  Die  Verwischung  der  sekun- 
dären tmd  tertiären  Geschlechtsmerkmale  bei  Lustmadehen.  —  Kern 
der  Lombroso sehen  Theorie.  —  Die  ökonomischen  aktoren  der 
rrostitutiod.  —  Wirkliche  und  relativ«  Not  ala  ürttobe.  —  Bedingt 
die  FroBtitation  ale  Maeaeneiadieiaiuig.  —  IM«  Weiber-  und  Kinder- 
arbeit.- —  l^oatiiutioa  aJa  Neben  ertverb.  —  Unzureichend«  Löhne.  — 
Die  Enqufiten  von  1887  und  1903  darüber.  —  Beispiele.  —  Der  hohe 
Anteil  der  Dienstmädchen  un  der  Prostitution.  —  Erklärung  dafür.  — 
Die  relative  Not  der  Dienstmädchen.  —  Psychologische  Faktoren  der 
Dienetmidolkeiiproetitutifm.  —  Dae  Wohimiigselend.  —  SolilalbiiraiAen- 
weaen.  —  Alkoholiamua.  Der  Mädchenhandel  <~  QueUea  desaelben. 
—  Nationale  und  inteniatioBale  Maßregeln  dagegen.  —  Die  Arbeit 
des  jüdischen  Komitees  gegen  den  Mädchenhandel  in  Galizien. 
Maßnahmen  in  Bueuus  Aires.  —  Die  Berliner  Zentialpolizeistelle  zur 
Bekämpfung  des  Mädchenhandels. 

Die  Stfttten  der  Prostitution.  —  OeffentUche  Proatitution.  — 
Stmfienproatitiitioa.  —  Ofaazakter  und  GefthreiL deiaelbeo,  ~  Gr  6ßere 
Oetebr  der  Bordelle.  —  Bordelle  als  Zentren  der  gaechleclitlichen 
Korruption  und  Perversität  und  Herde  der  Ansteckung.  —  Die  hohe 
bchule  der  Peychopathia  sexualis.  —  Der  Bördel Ijargon,  —  DieAnimior- 
kneipen.  —  Die  Balllokale  und  Tanzsalona.  —  Die  Vari6t6s,  Tingel- 
Tangel»  Kabaretts,  und  „Rummel".  —  Die  „Pensionen",  Maisons  de 
paaea  und  Absteigequartiere.  —  Die  Uaaaageinstitate.      Die  Weiber- 

Anhang.  Die  Halbwelt.  —  Ursprung  des  Namf  ns.  —  Die 
„Demi-Monde"  des  jüngeren  Alexander  Dumas.  —  Heutige  Ver- 
&iiderung  des  Begriffes.  —  Analogie  mit  den  gnechieoben  HetSran.  — 
Zusammenhaag  der  Belbwelt  mit  dem  High  Life.  —  Herkmift.  Der 
geseUflcbaftliche  Einfluß  der  „grandes  cocottes".  —  Der  deutsche  Balb- 
«cltbegriCt  —  Die  internationale  Diroa, 
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Die  Prostitution  und  die  mit  ihr  im  iniiigBteii  Zu* 
sammenhange  etehenden  OeBehleehtskranklieiten  bilden 
recht  eigentlich  den  Eeriii  das  Zentralpro  blem  der  aexueUea 
Frage.  Seine  Lteong  ist  beinahe  identisch  mit  der  Lösung  dieser 
letzteren  selbst  Man  ennesse  die  UiOße  and  den  Inhalt  der 
Vozstellung:  keine  Prostitution,  keine  Geschlechtskrankheiten 
mehr! 

In  der  Tat  gibt  es  keine  b^lUckendere  Idee,  kein  leuchtenderes 
Ideal  als  dasjenige  der  moralischen  und  physischen  Reinheit 
in  den  Beaiehungen  swiachen  den  Oeschleohtem.  In  einer  Zeit, 
wo  besonders  auf  sozialem  Gebiete  eine  solche  Ffllle  von  An* 
reguDgen  und  weitschauenden  Eelonngedanken  zutage  tritt,  sollte 
diese  Idee  einer  Bekftmpfung  und  Ausrottung  dar  Prostitution 
and  Venerie  an  der  Spitze  aller  Eulturforderangen  stehen,  damit 
endlich  das  tragische  Moment,  der  giftige  Stachel  aus  dem  so 
verworrenen,  unglückseligen  Liebesleben  der  Gegenwart  entfcmt 
und  damit  ganz  gewiß  die  eigentliche  Grundlage  für  eine 
schönere  Zukunft  desselben  geschaffen  wird.  Dieser  Gedaiike  ist 
einzig,  er  ist  der  größten  einer,  die  die  zum  Bewußtsciii  ihrer 
selbst  irekonimene  Menschheit  je  geiaüL  liat,  und  ihm  gehört  die 
Zukuait! 

Die  Franzosen  neiineü  Prusütution  und  venerische  Krank- 
heiten „uue  plaie  sociale",  ein  fressendes  Geschwür  am  Körper 
der  Gesellschaft.  Ich  nehme  diese  treffende  Vergleichnng  auf 
und  führe  sie  etwas  weiter  aus,  um  in  einem  anschaulichen  Bilde 
den  Weg  zu  zeigen,  den  wir  gehen  müssen,  um  Prostitution  und 
Venerie  auszurotten.  Denn  in  dieser  Beziehung  bin  ich  ein  unver- 
besserlicher Optimist.  Ich  glaube  an  die  Möglichkeit  der  Aua- 
tilgung der  üeschiechtskiunkheitcn  und  der  Beseitigung  der 
l'rostitution  innerhalb  der  Kulturwelt  durch  nationale  und  intor 
nationale  Maßnahmen.  Ich  stimme  nicht  in  den  Chorus  dervx 
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ein,  die  da  sagen:  weil  es  immer  eine  Prostitution  gegeben  hat, 
muß  es  auch  iu  Zukunft  eine  solche  geben,  weil  die  venerischen 
Krankheiten  immer')  cxistiLit  haben,  binii  sie  eine  iinvciiiieid.- 
iiche  Begleiterscheinung  der  Kultur. 

Wie  lange  ist  es  denn  her,  daß  laan  überhaupt  einen 
Versüch  machte,  gegen  die  Prostitution  und  die  Venerie  vorzu- 
gehen ?  Was  die  letztere  betrifft,  so  haben  wir  erst  in  den 
letzten  Jahren  angefangen,  systematisch  die  Ergebnisse  der 
wissenschaftlichen  Forschung  im  Kampfe  gegen  sie  zu  verwerten, 
und  das  Studium  der  Prostitution  und  die  darauf  gegründeten 
ersten  Abwehr-  und  Eindämmungsmaßregeln  gegen  dieselbe 
reichen  nicht  weiter  zurück  als  hiä  in  die  zweite  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts,  ja  datieren  eigentlich  erst  seit  dem  Ersclieinen 
des  für  alle  Zeiten  klaasiflcben  Werkes  von  Parent- 
Dach&tolet  (1836). 

Wir  stehen  überhaupt  erst  im  Beginne  des  Kampfes 
^egcn  Prostitution  und  Geschlechtskranklieiten.  Alles,  was  früher 
geschah,  waren  uiizulängliclie,  vereinzelte  Versuche,  ungeeignete 
und  halbe  Maßregeln,  ja  eine  einzige  Aufeinanderfolge  von  Miß- 
griffen, die  die  Zustände  nur  verschlimmerten.  Heute  haben 
sich  Medizin,  Sozialwissenschaft,  Pädagogik,  Rechtswissenschaft 
und  Ethik  zu  gemeinsamem  Kampfe  verbündet;  und  dieser 
ist  nieht  nur  ein  nationaler,  sondern  vereinigt  alle  Kulturvölker 
nt  gemeinaamem  Handeln. 

Da  ist  wahrhaftig  Aussicht  und  Hoffnung  auf  eine  radikale 
Heilung  und  Beseitigung  der  „plaie  sociale".  Solch  ein  Geschwür 
kann  aber  nur  dann  gründlich  geheilt  werden,  wenn  man  sich 
nicht  bloß  auf  die  äußere  Behandlung  der  zutage  liegenden 
Wunde  beschränkt  und  mit  deren  Beseitigung  sich  zufrieden 
gibt,  nein,  man  muß  gleichzeitig  auch  den  inneren  Ursachen 
dieses  chronischen  Leidens  zu  Leibe  gehen,  und  in  unserem  Falle 
sind  db  inneren  ünadben  noeh  wichtiger  als  die  äuJBeren,  d.  h. 
Ethik,  Pädagogik  und  Sozialwissenschaft  sind  im 
Kampfe  gegen  die  Fhmtitution  noch  bedeutungsvoller  und  unent- 
behrlicher als  Medizin  und  Hygiene.  Wenn  man  die  Prosti- 
tntion  nebst  ihren  Folgen,  den  Geschlechtskrankheiten,  nur  rein 

*)  Daß  diese  Behauptung  falsch  ist,  habe  ich  für  die  Syphilis  in 
meinem  Buche  „Der  Ursprung  der  Syphilis"  (Jena  1901)  sicher  er- 
wiesen. Für  die  enrop&iBche  und  asiatische  Knltnrwelt  is^  die  Syphilis 
eine  spesifiich  moderne  Szankheit,  nicht  mehr  als  400  Jahre  alt. 
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1! /.i  lich-hyefienisch  betrachtet  und  bekämpft,  wird  man  nie  zum 
Ziele  kommen.  Linseil ;H:kt;t  ist  hier  gleichbedeutend  mit  Miß- 
erfolg. Dai.  l'rübkm  drr  I'rostitution  muß  von  vielen  Seiten  an- 
u;efaßt  werden,  weil  die  Incr  m  iic1  rächt  kommenden  Ursachen 
V  i  i  I  1  a  n  i  ge  sind,  sowohl  antliropobj/risclior  als  ökonomischer, 
sozinlcr  und  psychülogischer  Natur.  Es  gibt  za  Iiireiche  Ab- 
arten der  Prostitution,  ebenso  zahlreiche  und  verschiedene 
Typen  von  Prostituierten,  i'ur  den  Kenner  des  wirklichen 
LebeuH  läi  es  daher  unmöglich,  sich  einseitiij;  auf  cidg  «'inzige 
Theorie  festzulegen.  Da  koinmon  oft  in  ein  und  demselben 
Falle  die  verschiedensten  Gesichtspunkte  in  Betracht. 

Die  Geschichte  der  l'rohiiiulion  ist  ein  uiigeLeuer  inter- 
essantes Kapitel  der  allgemeinen  Kulturgeschichte,  das  bisher  in 
einer  wissenschaftlichen  und  kritischen  Ansprüchen  genügenden 
Form  noch  nicht  geschrieben  wurde,  die  Literatur  tiber 
Prostitution  ist  von  emum  geradezu  beängstigenden  l  infarigc. 
Auch  hier  fehlt  noch  völlig  jede  kritisclie  Sichtung  und  Dar- 
stellung. Es  ist  unmöglich,  an  dieser  Stelle,  wo  nur  von  den 
Verhältnissen  der  Gegenwart  die  Kede  ist,  ausführlicher  auf  die 
historisch-literarische  Seite  der  Prostitutionsfrage  einzugehen.  Das 
muß  einem  späteren  ausführlichen  Werke  vorbehalten  bleiben, 
zu  dem  ich  seit  Jahren  das  Material  sammle.  Hier  will  ich 
nur  kuiz  für-  den  sich  dafür  interessierenden  Leser  die  wichtigsten 
Schriften  tiber  die  Prostitution  anführen,  die  auf  wissenschaft- 
liche und  historische  Bedeutung  Anspruch  erheben  können. 

Die  Prostitution  des  Altertums  behandelt  in  mustergültiger 
Weise  Julius  Ilosenbaum  in  seiner  berühmten  „Geschichte 
der  Lusiseuclie  im  Altertume**  (Halle  a.  S.  1839),  es  ist  bis  heute 
noch  die  Hauptquelle  für  die  Kenntnis  der  betreffenden  Zustände 
im  Altertum.  Freilich  geht  es  von  der  falschen  Voraussetzung 
aus,  daß  die  Syphilis  im  Altertume  bereits  existiert  habe,  welche 
Ansicht  ich  in  dem  in  Vorbereitung  befindlichen  zweiten  Bande 
meines  ,, Ursprungs  der  Syphilis"  widerlege,  wo  ich  auch  der 
Prostitution  bei  den  Alten  auf  Grund  der  neueren  wissenschaft- 
lichen Forschungen  seit  1839,  dem  Erscheinungsjahr  des  Hosen« 
bäum  sehen  Buches,  eine  ausführliche  Untersuchung  widme. 

Die  ersten  nicht  wissenschaftlichen,  sondern  mehr  belletristi- 
Bclicn,  aber  auch  bezüglich  der  Tn-ne  der  Beobachtung  und  der 
psychülogischeu  Ergründunc-  des  Wh  .scns  der  Prostitution  wahrhaft 
klassischen  Schilderungen  des  neuzeitlichen  Frostita tionsweaens 
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stammen  aus  dem  IG.  uod  17.  Jahrhundert.  Ich  nenne  vor  allem 
die  berOhmlen  „Kagionamenti"  des  Pietro  Aretino,*) 
ferner  die  nicht  minder  bedeutende,  schon  früher,  1528,  erschienene 
„Losana  Andaluza"  des  Francisco  Delgado  (Fran- 
cesco Dclicad o).')  Beide  Schriften  schildern  ebenso  wie  die 
berüchtigte  „Zafetta"  des  Lorenzo  Vcniero  (ca.  1536)  und 
wie  „La  Tariffa  delle  Fultane  di  Venegia"  (eines  Anonymus» 
ca.  1530)  die  Prostitutionsyerhältnisse  der  italienischen  Bcnaissance, 
die  eine  geradezu  aberraschende  Aehnlichkeit  mit  den  Verh&li* 
Dissen  der  Gegenwart  aufweisen  und  daher  noch  heute  lehr- 
reich sind.^ 

Aus  dem  17.  Jahrhundert  kommen  als  wichtige  Kultur- 
dokumente in  Betracht  die  Scliilderung  der  Prostitution  in  Holland 
in  der  interessanten  Schrift  „Le  putanisme  d'Amsterdam"  (Brüssel 
1883,  holländische  Originalausgabe:  Amsterdam  1681)  und  die 
aus  demselben  Jahre  1681  stammende  „Disputatio  mediea  qua 
lupanaria  s.  v.  Huren-Häuser  ex  prindpiis  quoqne  medids  impro* 
baniur"  von  Georg  Franck  von  Franckenau»*)  die  erste 
medizinische  Polemik  gegen  die  Bordelle. 

Bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  gingen  dann  die  An- 
regungen zum  Studium  der  Prostitution  von  Frankreich  aus.*) 
In  der  zweiten  Hftlfte  des  18.  Jahrhunderte  wurde  nach  dem 
Ausspruch  der  Ooncourts  die  „Pomognomonie'*  ein  wissen- 
schaftliches Fteblem.  Verschiedene  Beformvorschlftge  tauchten 
auf,  bereits  1763  wurde  die  »^ittenkontrolle**  empfohlen 
und  1769  erschien  der  berühmte  „Pornographe*'  des  Bötif 

Venedig  1534,  Deutsch  von  Heinrich  Conradt:  ,»D!e  Ge- 
spräche des  göttlichen  Pietro  Aretino",  Leipzig  1903,  2  Bände  (ver- 
griffen und  selten). 

>)  „La  Lozana  Andaluxa"  (La  Gentille  Andalonse)  per  Francisco 
Delicado.  Tra/luit  porir  la  premiöre  foia,  te^te  Espagnol  en  retard  par 
A  leide  Bonneau,  Paris  1888,  2  Bände.  —  Vgl.  über  dieses  Werk 
mein  Buch  .^Ursprung  der  Syphilis",  Bd.  I,  S.  36 — 43. 

*y  Vgl.  darüber  auch  das  interessante  Werk  von  Salvatore 
di  Giacomo,  Die  Prostitution  in  Neapel  im  16.,  16.  und  17.  Jahr- 
hundert. Nach  unveröffentlichten  Dokumenten.  Nach  der  deutschen 
llcbersetzung  bearbeitet  und  mit  einer  Sinldtaog  renehen  von  Dr. 
Iwan  Bloch,  Dresden  1904. 

Wieder  abgedruckt  in  dessen  „Satyrae  medicae  XX",  Leipzig 
1722,  S.  628-549. 

')  Vgl.  darüber  mein  Werk  fibor  R6tif  de  la  Bre tonne, 
Berlin  1906.  S.  604  ff. 
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de  la  Bretonne,^)  die  erste  anaftthrliehe  Schrift  über 
siAailiche  Reglemen tierang  der  Prostitution,  deren 
großer  historischer  Bedeutung  der  bekiynnte  Marseiller  ^phili- 
dologe  Mireiir  durch  eine  Nenwugebe  (Brüssel  1879)  gueeht 
geworden  ist. 

Aber  erst  mit  dem  unsterblichen  und  bewunderungswürdigen 
Werke  vwk  P*rent-Duchatelet^)  über  die  Prostitution  in 
Parii  «oe  dem  Jahre  1886  begann  die  eigentliehe  moderne 
wiesensehaf tliolie  Literator  über  die  Proetittitaon.  Ei  »t 
die  errte  Sohrift,  welche  die  Proeiitntion  in  allen  ihren  Be^ 
Ziehungen  würdigt  und  auf  genauen  ftzxtlichen  Beobachtungen, 
psychologischen  und  sozialen  Studien  beruht;  noch  heute  einzig 
in  ihrer  Art  und  ein  Muster  kritischer  Eonohung  und  franzö- 
sischen Oelehrtenfleißes. 

Eine  ganz  kurze  Inhaltsangabe  des  epochemachenden  Buches 
von  Parent-Duehatelet  lehrt  am  besten  seine  Bedeutung 
kennen  und  yenohaf ft  uns  einen  Einblick  in  alle  bei  der  Proeti- 
tntion  in  Betrecht  kommenden  und  von  ihm  behandelten  Fragen. 

Nachdem  er  in  der  Einleitung  die  Beweggründe,  aus  denen  er 
die  Arbeit  unternommen  hat,  und  die  literarischen  Quellen  für  sie 
mitgeteilt  hat»  bespricht  Parent-Buehatelet  im  ersten 
Kapitel  zunächst  einige  allgemeine  Fragen,  gibteine  Definition 
der  Prostituierten,  macht  Mitteilungen  über  ihre  Zahl  in  Pens» 
ihre  Herkunft  nach  Land,  Stand,  Bildung,  Beruf,  ihr  Alter 
und  die  erste  Veranlassung  zur  Prostitution.  Das  zweite 
Kapitel  handelt  von  den  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Lusimädchen,  der  Meinung,  die  sie  von  sich  selbst  haben,  den 
religiösen  Gefühlen,  der  Schamlialtigkeit,  geistigen  Beschaffen- 
heit, dem  'J  atowieren,  Beschafliguu^,  der  bnreinliciikeit,  Sprache, 
Fehlern  und  guten  Eigenschaften,  den  verschiedenen  Klassen  Her 
Prostituierten  und  endlich  den  Ziihältem.  Das  dritte  Kapitel 
enthält  physiologische  Betrachtungen  über  die  Lust- 
dirnen,  nämlich  über  ihre  Korpulenz,  die  Veränderungen  der 
Stünme,  Eigentümlichkeiten  der  Haar-  und  Augenfarbe,  den  Wnchs, 
Beschaffenheit  der  Gcächlcchtsteile  und  Fruchtbarkeit  Im  vierten 
Kajpiici  wird  der  Einfluß  des  Prostitutionsgewerbes 

^  Inhaltsangabe  in  nkeinem  erw&hnten  Bnohe  8.  606— 

•)  A.  J.  B.  Parent-Duchatelet,  „De  la  Prostitution  dnns 
la  ville  de  Paris",  Paris  1S3G,  3.  Auflage  1857.  Deutsoho  Uehcrstliong 
Ton  Q.  W.  Becker,  Leipzig  1837,  2  Bande. 
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auf  die  Gesundheit  der  MAdchen  untersucht  und  die 
verschiedenen  daraus  resultierenden  krankhaften  Zustande  be- 
schrieben. Das  fünfte  Kapitel  behandelt  die  öffentlichen 
Häuser,  ihre  Vor«  und  Nachteile,  die  der  Bordellstraßen 

und  der  Lokalisierung  und  Kasernierung  der  Prostitution.  Im 
eecbsten  Kapitel  wird  das  Einschreiben  der  Dirnen  in 
den  Polizei  listen  erörtert,  im  siebenten  das  Kupple- 
rinnen- und  Bordellwirtinnenvesea.  Die  Kapitel  8, 
9  und  10  beschäftigen  sich  mit  der  geheimen  Prostitution 
in  Absteigequartiereni  Kneipen,  Kaffeeh&usem,  TabaUftden  usw.» 
Kapitel  U  mit  der  Strsflenprostitution,  Kapitel  12  mit 
der  Verbreitung  der  Prostitution  in  den  einaelnen 
Stadtteilen  von  Paris,  Kapitel  13  mit  den  Beziehungen  der 
Prostitution  zum  Militär,  Kapitel  14  mit  der  Prosti- 
tution in  der  Umgebung  von  Paris.  Im  fünfzehnten 
Kapitel  wird  das  spätere  Schicksal  der  Dirnen  geschildert, 
im  sechzehnten  die  ärztliohe  Behandlung,  die  den  Prosti- 
tuierten zuteil  wird,  eingehend  besprochen,  vor  allem  die  Methode 
der  Unterauchung  des  Gesundheitszustandcä  geschildert  Kapitel  17 
und  18  handeln  von  den  Spitälern  und  Oefängnissen 
fttr  Prostituierte,  Kapitel  19  von  der  ehemaligen  Prostitutions- 
stensor,  Kapitel  20  von  die  Verwaltung  und  Gesnnd- 
hoitspolizei  betreffenden  Fragen,  z.  B.  auch  von  dem 
neuerdings  wieder  aufgetauchten  Plsme,  die  männlidie  Klientel 
der  Dirnen  einer  ärztlichen  Untersuchung  zu  unterziehen,  femer 
von  anstößigen  Bildern  und  Büchern,  von  Diebstählen  in  den 
Bordellen.  Im  21.  Kapitel  wird  die  ja  heute  noch  aktuelle  Frage 
der  cigcntumliclieri  Sielluug  der  Hausbesit/^er  zu 
dcD  bei  ihnen  wohnenden  Prostituierte  n  und  die 
GeüeUmäiiigkeit  der  gegen  jene  verfügten  Strafen,  im  22.  Kapitel 
überhaupt  die  ganze  Gesetzgebung  über  die  Prostitution  be- 
handelt. Dann  wirft  zum  Schlüsse  in  Kapitel  23  und  24  der 
Verfasser  die  Fragen  auf,  ob  Freudenmädchen  notwendig 
sind,  was  er  (nota  bene  vom  Standpunkt  der  Zwangsehenmoral) 
bejaht,  und  ob  die  Polizei  die  Anwendung  von  Ver- 
hütungsmitteln gegen  venerische  Ansteckung 
gestatten  dürfe,  was  er  nui*  bedingt  bejaht,  da  er  jede 
offen  tliche  Ankündigung  von  Schutzmitteln  polizeilich  ver- 
boten sehen  will.  Endlich  bespricht  er  im  Schlußkapitel,  im 
fünfuodzwanzigeieu,   die   Anstalten   zur   üottung  ge« 
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fallener  Mädchen  und  schließt  sein  umfassendes,  alle  Seiten 
der  behandelten  Frage  in  Betracht  ziehendes  Werk  mit  den  Worten: 

„Meine  Arbelt  ist  m  Ende;  als  ich  eie  begann,  bemerkte  ieh, 
welchen  Beweggrund  iish  hatte,  ne  nt  unternehmen,  welchen  Zweck 
ich  dadnich  erreichen  wollte.  Hitte  ich  nicht  die  feste  üeber^ 
Zeugung  gehabt»  daß  die  von  mir  begonnenen  Naehfoischnngen 
über  das  Wesen  der  Lnstdimen  die  Oesnndheit  und  die  Sittlich* 
keit  fördern  konnten,  so  würde  ich  sie  nicht  verdffentlicht  haben. 
Ich  habe  gioBe  Qebreehen  der  Menschheit  enthüllt;  besonnene 
MSaner,  fOr  die  ich  schrieb,  werden  mir  dafOr  Dank  sollen.  Wer 
seine  Nebenmenschen  liebt,  wird  mir  ohne  Bedenken  in  dem  von 
mir  beschriebenen  Kreise  des  Wissens  andi  folgen  und  seinen 
Bliek  von  den  von  mir  entworfenen  Gemilden  nickt  wegwenden. 
Will  man  das  noch  zu  bewirkende  Gute  kennen 
und  mit  Erfolg  den  Weg,  Besseres  sn  schaffen, 
betreten  lernen,  so  muß  man  erst  wissen,  was 
vorhanden  ist;  man  muß  die  Wahrheit  kennen. 

Das  Treiben  der  Lustdixncn  ist  ein  Uebel  in  allen  Zeiten, 
allen  Ländern  und  sctieint  den  Menschen  im  gesellschaftlicheo 
Bande  angeboren  zu  sein.  Es  wird  sich  vielleicht  nie  ausrotten 
lassen;  allein  desto  mehr  muß  man  streben,  seinen  Umfang  und 
seine  Gefahren  zu  beschränken.  Es  verhält  sich  damit,  wie  mit 
den  Lastern  und  Verbrechen,  wie  mit  den  Knuikheiten ;  der  Sitten- 
lehrer sucht  die  Laster  zu  verhüten,  der  G^esetzgeber  den  Ver> 
brechen  vorzubeugen,  der  Arzt  die  Krankheiten  zu  heilen.  Die 
einen  und  die  andern  wissen,  daß  sie  niemals  vollkommen  zum 
Ziele  gelangen;  aber  sie  gehen  dennoch  ans  Werk  in  der  Ueber* 
Zeugung,  daß  wer  auch  nur  ein  wenig  Gutes  bewirkt,  den 
schwachen  Menschen  viele  Dienste  leistet.  Ich  folge  ihrem  Bei* 
spiele.  Ein  Freund,  den  ich  stets  bedauern  werde,  lenkte  meine 
Aufmerksamkeit  auf  das  Schicksal  der  öffentlichen  Mädchen,  ich 
erforschte  sie,  ich  wollte  die  Ursache  ihrer  Herabwürdigung  kennen 
lernen  und  womöglich  die  Mittel  entdecken  sie  zu  beschränken. 
Was  mir  die  Erfahruug  darüber  gesagt  hat,  habe  ich  offen  aus- 
einander gesetzt,  und  bin  überzeugt,  daß  der  Gesetzgeber,  der 
Mann,  den  der  Staat  beauftragt  hat,  die  öffentliche  Gesundheit 
und  Sittlichkeit  zu  bewachen,  hier  nützliche  Lehren  schöpfen  wird.** 

Nocb  honte  bildet  das  nach  Anla^  und  Durchfülirung  geniale 
Werk  Farent-Duchatelets  die  Grundlage  für  das  wissen- 
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«chaftlicfae  Stndiam  der  FrostÜtttion.  Es  ist  das  Vorbild  für  alle 
gleichittitigeii  und  ^teien  Arbeiten  geweeen. 

Der  mftehtige  Einfluß  dieeea  Budhes  seigte  Bich  vor  allem 
darin,  daß  in  raacther  Eolge  *WeriDa  Uber  die  F^oatitiition  in  den 
vertekiedenea  Hanptrtidten  der  Evltnrwelt  enchienen,  die  alle 
mehr  oder  minder  auf  daaeelbe  beeiert  waren  und  ao  noeb  beute 
hAehst  wertvolle  wlaseneehaftUohe  Miouograplüen  Uber  die  Froati- 
tntionayeiliiltniflae  einer  beatimaiten  Stadt  daratellen,  wie  wir  sie 
seitdem  nicht  wieder  bekommen  haben.  Hier  ist  noch  ein  reiches, 
tum  teH  bisher  gar  nicht  verwertetes  Material  verborgen. 

Ale  eine  Ergänzung  Tind  weitere  Ausführung  der  Schrift 
Parent-Duchatelets  erschien  dwA  Jahre  später,  im  Jalii-^ 
1839,  das  zweibändige  Werk  des  Polizeikommissars  Beraud'"') 
Uber  die  Freudenmädchen  von  Paxis  und  üb>*?r  die  Pariser  Sitten- 
polizei, das  besonders  durch  eine  ausführliche  Geschichte  der 
Prostitation  uud  durch  seinen  Heiditimi  an  feinen  psychologischen 
Beobachtungen,  sowie  durch  seine  genaueren  Mitteilungen  über 
die  heimliche  Prostitution  ausgezeichnet  ist. 

Im  gleichen  Jahre  wie  Beraud  veröffentlichte  ein  hoch- 
angesehener Londoner  Arzt,  Dr.  Michael  Ryan,*")  seiD  be- 
deutendes Buch  über  die  Prostitution  in  Londo  u")  mit 
einer  Vergleichung  der  Zustände  in  Paris  und  New  York.  Ryan 
hat  zuerst  die  allgemeinen  sozialen  und  ökonomischen 
Ursachen  der  Prostitution  kritisch  gewürdigt,  wie  es  ja  von  einem 
Engländer  nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Auch  finden  sich  in 
seinem  Buche  interessante  Mitteilungen  über  die  damalige  unge- 
heure Verbreitung  pornographischer  Bücher  und  Bilder  in  Eng- 
land,^') deren  Fabrikation  und  Vertrieb  durch  Hausierer  und  die 
dagegen  unternommenen  Maßregeln.  Wertvoll  sind  auch  die  in 
dem  Buche  auf  8.  212 — 252  gegebenen  eingehenden  Nacbriehten 

*)  F.  K.  A.  Bäraud,  «,1^  filleB  publique»  de  Parifl",  Brüssel 
1839,  2  Bände. 

w)  Dr.  M 1 0  h  ael  Ryan  (t  ca^  1610  oder  1841)  war  ein  Bekannter 
Arthnr  Sohopenliaiters,  der  ihm  im  Juni  1829  sin  Exemplar 

•einer  „Theoria  colorom'*  sandte.  VgL  Eduard  Grisebaeb, 
„Schopenhauer.  Geschichte  seines  Lebens.**  Berlin  1897,  S  1G8, 

M.  Byan,  „Prostitution  in  London  with  a  comparaLive  view 
of  tbat  of  Paris  and  New  York.*'  London  1839. 

<*)  VgL  darüber  auch  Mitteilungen  aus  anderen  Quellen  in  meinem 
„Geschleehtaleben  in  England**,  Berlin  1903,  Bd.  III,  8.  815—319, 
S.  440^7. 
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über  die  Pnwtitution  in  den  Vereiiuglen  Staaten,  speziell  in 
New  York. 

Dem  Beispiele  Bjans  folgten  seine  Landsleute  Dr.  Wil- 
liam Tait  nnd  dar  Beveiend  Salph  Wardlaw.  Der  entere 
belisndelte  in  einem  nmfangreie]^  Bnehe^')  die  Prostitution 
in  Edinburgh,  der  zweite  in  einer  kOrxeren  8ehrift>*)  die- 
jenige in  Glasgow. 

Sehr  interesMnt  ist  das  wohl  nur  in  wenigen  Exemplaren 
nach  Denteehland  gelangte  (eins  davon  ist  in  meinem  Besitie), 
auch  in  Portugal  sehr  seltene  Werk  des  Dr.  Franoiseo 
Ignaeio  dos  San  tos  Cruz  tiber  die  Prostitution  in 
Ldssabon,^  in  dem  das  ganze  portogiesische  Ptostitutionsweseii 
mit  besonderer  Berflcksiditignng  dar  Hauptstadt  eine  muster- 
gültige  Darstellung  gefunden  hat  San  tos  Cruz  berflcksiehtigi 
besondera  die  legislative  Seite  der  Frage.  Er  ist  der  erste,  der 
die  neuerdings  von  Lesser  wohl  ohne  Kenntnis  dieses  Vor- 
läufers ausgesprochene  Idee  der  Einriehtnng  von  Poli- 
kliniken zur  nnentgeltliehon  Behandlvng  der 
Prostituierten  in  Erwägung  zieht»**) 

lieber  die  ProstitutioD  in  der  von  jeher  durch  ihie  Sitten* 
losigkett  berüehtigten  Stadt  Lyon  schrieb  Dr.  Potton  ein 
berOhmtes,  von  der  medizinischen  Gesellschaft  zu  Lyon  im  Jahre 
1841  preisgekröntes  Buch^^  nach  amtliehen  QueÜen  und  mit 
besonderer  Berficksiehtigoiig  der  Beziehungen  der  Prostitution  zu 
den  gesundheitlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Be- 
völkerung. 

Ein  vorzügliches  Bach  ist  auch  die  Schrift  über  dieProsti- 
tution  in  Algier  von  K  A.  Dnchesne.^*)  Hier  ist  aus- 

>•)  W.  Tait.  JfegdalenimiL  An  inqniry  iato  Ibe  eztent»  oauses 
and  consequenoev  of  prostitation  in  Edinboisl^.  Secoad  Edition.  Bdin- 
bnrgb  1842. 

**)  R.  Wardlaw,  „Lectures  on  female  i  rostitution :  ite  nature, 
extents,  effectSi  guilt,  causes,  and  remcdy."  ihird  Edition.  Glasgow  1813. 

>*)  F.  J.  dpa  Santo«  Ornz,  „Da  prostituicao  na  cidade  de 
Li8boa^  Lissabon  1841. 

u)  S.  203—206  („E^tabeleoimentoe  de  benefioeiioia  paia  as  oon- 
sultas  gratuitas".). 

1')  A.  Potton,  De  la  Prostitution  et  de  ses  conä^qnences  dans 
le«  graudes  villes,  dans  la  ville  de  Lyon  en  particulier,  Faria 
nnd  Lyon  1842. 

E.  A.  Dnokesne,  De  la  pfostitntion  dans  la  ville  d'Alger 
depois  la  oonquMe,  Buia  1868. 
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fflhrlich  auch  von  der  „mäDD liehen  ProsiltutioB**  die 
Rede,  d.  h.  der  Froetitatioii  von  Ifinnen  für  Männer»  welcihe 
Begriffeerweitemng  meines  Wieeene  hier  zum  eisten  Male  sieh 
findet.  Natflrlieh  werden  audi  in  Üteren  Schriften  häufig  die 
kftnllidien  Päderasten  erwihnt,  aher  der  Begriff  MproetitttÜDn** 
wurde  streng  auf  die  Klasse  der  käuflichen  Weiber  eingeschränkt. 

Das  eisehen  wir  s.  B.  aus  dem  stehen  Jahre  vor  dem 
Du  Ohesneschen  Budio  erschienenen  snonymen  Werhe  llber 
,J}ie  Prostitution  in  Berlin  und  ihre  Opfer^,^*) 
dessen  Verfasser  im  Vorworte  bekennt,  dafi  »das  treffliche  Buch 
des  ehrwflrdigen  Paront-Duohatelet  de  la  Prostitution  dans 
la  vUle  de  Paris  und  der  glomiche  Erfolg  desselben  die  Haupi- 
Veranlassung  su  unserer  Arbeit  geliefert  hat'*  Diese  ist  Hhfigens 
vdUig  selbständig  und  behandelt  die  individuellen  Verhältnisse 
der  Prostitution  in  Berlin  auf  Grund  amtlicher  Quellen  und 
Erfahrungen  in  historischer,  moralischer,  medirinisoher  und  poUaei- 
lieber  Besiehung.  Auch  hier  findet  sich  ein  Anhang  über 
„prostituierte  Männer**  (S.  207),  aber  das  sind  keine  Ver* 
treter  der  homosexuellen  ProstitutioB»  sondern  nach  der  Definition 
des  Verfasseis  ,4ilänner,  welche  daraus  ein  Gewerbe  machen, 
wollüstigen  Weibern  für  Geld  zur  Befriedigung  ihrer 
unnatürlichen  Leidenedhaften  lu  dienen".  Diese  Spesies  kommt 
auch  heute  noch  vor,  ein  besonderer  Name  für  sie  existiert  nicht, 
wir  müawn  sie  sdion  in  die  große  Rubrik  des  Zohältertums  ein- 
reihen, obgleich  dieser  Begriff  nicht  ganz  auf  sie  paßt.  Später 
kommen  wir  noch  einmal  auf  diese  eigentümliche  Gattung  und 
Abart  der  männlichen  Prostitution  aorttck. 

Als  Ergänzung  des  eben  erwähnten  Werkes  kenn  die  im 
Reichen  Jahre,  1846,  erschienene  Schrift  des  Kriminalkommissars 
Dr.  Carl  Rührmann  über  die  Prostitution  in  Berlin») 
betrachtet  werden.  Sie  ist  vor  allem  merkwürdig  durch  die  n'^oll' 
ständigen  und  freimütigea  Biographien  der  bekanntesten  prosti- 
tuierten Fhmenzimmer  in  Berlin'',  eine  Idee,  auf  die  man  ja  jetzt 
wieder  zurückgekommen  ist,  z.  B.  in  W.  Hammers  Mitteilung 
von  „Zehn  Lebensläufen  Berliner  Kontrollmädchen'*  (Berlin  und 
Leipzig  1906). 

>*)  Die  Trustitution  in  Berlin  und  ihre  Opfer,  Ber]i:i  1^40. 

0.  Röhrmann,  Der  sittliche  Zuaiand  von  Berlin  uacii  Auf- 
iMboag  der  geduldeten  Frostitntion  des  weiblicfaea  Oeeohleohte. 
Lelpiig  184Ü. 
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Sehr  wertvolles  amtlicheg  Material  bietet  endlich  die  dritte 
Schrift  über  die  Prostitution  in  Berlin  aus  der  Feder  des  be- 
kannten Syphilidologen  F.  J.  Behrend.*^)  Sie  beginnt  mit  einer 
sorgfältigen  Geschichte  der  polizeilichen  Beaufsichtigung  der 
Prostitution  in  Berlin,  erörtert  dann  die  Folgen  der  1845  erfolgten 
Aufhebung  der  Berliner  Bordelle  und  bespricht  dann  die  neu  zu 
ergreifenden  Maßregeln  und  Vorschläge  zur  Beaufsichtigung  der 
Prostitution  und  Bekämpfung  der  Syphilis  in  Berlin.  Das  Buch 
besitzt  als  Materialsammlung  hohen  Wert. 

Wenig  bekannt,  aber  durchaus  originell  ist  das  Buch  des 
Hamburger  Arztes  Dr.  Lippert  über  die  Prostitution  in  Ham- 
burg.**) Selbst  Blaschko  erwähnt  es  nicht  in  der  Literatur- 
übersicht am  Ende  seines  später  zu  besprechenden  Werkes. 
Lippert  bringt  zahlreiche  und  interessante  neue  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  „vielköpfigen  Hydra,  des  farbenspielenden  Chamä- 
leons" der  Prostitution.  Nach  einer  einleitenden  Skizze  über  die 
historische  Entwicklung  der  Hamburger  Prostitution  gibt  er  eine 
„Charakteristik  der  gegenwärtigen  sittlichen  Zustände  von  Ham- 
burg", in  der  er  über  die  Zahl  der  Bordellmädchen  und  Straßen- 
dirnen, über  die  topographische  Verteilung  der  Prostitution  und 
der  Bordelle,  über  die  geheimen  Absteigequartiere,  über  die  auf- 
fällige Abnahme  der  Ehen,  das  Verhältnis  der  ehelichen  zu  den 
unehelichen  Geburten,  die  Zahl  der  Kneipen  und  Tanzlokale  wich 
tige  Angaben  macht,  um  dann  diese  einzelnen  Faktoren  der  Prosti- 
tution, besonders  die  Gelegenheiten  zur  Prostitution  genauer  zu 
schildern.  Das  dritte  Kapitel  enthält  eine  hochinteressante  „physio- 
logisch-pathologische Beschreibung  der  Hamburger  Lustdimen". 
Nach  Lippert  sind  die  Hauptmotive  der  Prostitution  „Faul- 
heit, Leichtsinn  und  vor  allem  Putzsucht".  Besonders 
dieses  letztere  Moment  wird  mit  Becht  von  ihm  in  den  Vorder- 
grund gerückt,  es  wird  leider  von  der  neueren  wissenschaftlichen 
Forschung  über  die  Ursachen  der  Prostitution  allzu  sehr  ver- 
nachlässigt. Dann  folgen  Angaben  über  Alter,  Nationalität,  Stand 


■*)  Fr.  J.  Behrend,  Die  Prostitution  in  Berlin  und  die  gegen 
sie  und  die  Syphilis  zu  nehmenden  Maßregeln.  Eine  Denkschrift,  im 
Auftrage,  auf  Ciruod  amtlicher  Quellen  abgefaßt  und  Se.  Exzellenz  dem 
Herrn  Minister  von  Ladenberg  überreicht.   Erlangen  1850. 

'*)  II.  Lippert,  Die  Prostitution  in  Hamburg  in  ihren  eigen- 
tümlichen  Vcrhältniaaen,  Hambiirg  1818. 
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und  Beruf.  Bereits  zu  Lipperts  Zeit  lieferten  den  HauptAnteil 
an  der  öffentlichen  Prostitution  die  Dienstmädchen  (S.  79), 
nicht  die  Mädchen  dea  Arbeiters tandea.  Es  ist  das  also  nicht 
ausschließlich  eine  Folge  der  zunehmenden  geistigen  Bildung  des 
Proletariats  in  der  Gegenwart,  wie  neuere  Forscher  behaupten, 
sondern  hängt  hSchatwahrscheinlich  mehr  noch  mit  der  freieren 
Gestaltung  des  Lieheelebens  in  der  Arbeiterklasse  zusammen,  wo 
die  edlere  Form  der  „freien  Liebe"  l&ngst  geherrscht  hat  und 
ganz  naturgemäß  zu  einer  Eindämmung  der  Prostitution  führen 
mußte.  —  Das  Kapitel  schließt  mit  einer  ausführlichen  Schilde- 
rung der  körperlichen  und  seelischen  Eigentümlichkeiten  der 
hamburgischen  FreudenmÄdchen  und  der  bei  ihnen  beobachteten 
Krankheiten.  Im  vierten  Kapitel  werden  die  verschiedenen  Klassen 
der  Prostituierten  näher  betrachtet,  die  Bordellmädchen  (mit  ge- 
nauer Schilderung  der  berüchtigten  Hamburger  Bordellstraßen), 
die  allein  wohnenden  Dirnen,  die  Straßendimen,  die  femmcs  entre- 
tenues,  die  große  Gruppe  der  heimlichen  Prostituierten.  Dann 
folgen  in  einem  Anhang«  interessante  Mitteilungen  über  die 
öffentlichen  Lokale,  die  mit  der  PXfMÜtQtion  in  Beziehung  stehen, 
über  die  Prostitation  auf  diein:  Hamburger  Berge,  der  Vorstadt 
St.  Pauli  und  über  das  Hrnnbnr^  Magdalenenstift. 

Eine  sehr  gute  Schilderung  der  Uamburger  Prostitution 
findet  sich  auch  in  den  gleichzeitig  mit  dem  L  i  p  pertpclu  n 
Buche  erpfh i'^nenen  „Memoiren  einer  P  r  o  s  t  i  t  u  i '  r  1  e  u 
oder  die  Prostitution  in  Ji  am  bürg"  (St.  Pauli  1847). 
Dieses  heut/e  außerordentlich  selten  gewordene  Bu^^h  ist  nbnlich 
wie  das  im  vorigen  Jahre  zu  so  groß'^r  BfnilimThr-it  p-elan:::!« 
„Tagebuch  einer  Verlorenen"  der  Margaret  (  B  ö  h  m  e  ,  von 
einem  Ür.  J.  Zeisig  arifr'"blirh  nach  dem  ,,0  r  i  g  i  n  a  1  -  M  a  n  u- 
skript"  bearbeitet.  Man  sieht;  es  ist  aUea  schon  dagewesen l 

Im  Vorworte  seinee  Bubhes  bemerkt  Lipport,  daß,  nachdem 
die  Proetitution  in  Berlin  und  Hamburg  ntmmehr  ihre  Dar^ 
etellong  gefunden  habe,  noch  eine  analoge  Schrift  Uber  'Wien 
ausstehe,  um  „die  erforderlusho  Siatietik  der  drei  Hanptstidte 
und  Hauptfakttfren  denteeher  Proetitation"  beieemmen  m  haben. 

Das  eigentliche  "Werk  über  die  Proetitution  in  Wien  erschien 
atwr  erst  40  Jahre  sp&ter,  im  Jahre  1866.  Jedoch  war  bereite 
X847  das  aussohlieBlich  die  österreichischen,  natürlich  hauptsSch- 
lieh  die  Wiener  Verhftltnisae  behandelnde  Bndi  des  Dr.  Anton 

Q1««b  ,  Sexualleben.   4.-^  AnQiura. 
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J.  OroA-Hof f inger  0iioliieiMii,>*)  da«  nach  meiner  Aiuioht 
eine  epodiemaehende  Bedeatnng  beatsti  «eil  darin  nun  enien 
Male  und  mit  allem  Nadidraeka  die  BiniioKinng  derZwftngaahe 
als  die  letzte  Unaoibe  der  Proatitntion  liemiehnet  wird,  anf  die 
flidi  alle  ttbrigen  nuHckfahren  laaaen.  In  keinem  Boche  aind  die 
grauenhaften  Znatinde,  wie  sie  durah  die  kflnatliohe  Konaervienmg 
der  anl  ganz  anderen,  lAngst  dar  Vergangenheit  angehörigen  wirt- 
schaftlichen Zuständen  berohenden  «taatÜch'kirohlidien  Zwangaehe 
geschaffen  worden  sind,  so  ansoihanlieh,  mit  so  ersoihreclDender  Deut- 
lichkeit gesdiildert  worden.  Qleich  die  beiden  ersten  Ahedmitte 
„Dm  Weib  die  SUavin  der  Zivilisation**  und  JhM  Weib  in  seiner 
HerabwilrdiguDg"  sind  die  furchtbexaten  Anklagen  gegen  die 
konTentionelle  Ehe.  Verfasaer  fonnuliert  S.  190—191  fOnfaehn 
Paragraphen  eines  £hereformgc;jetzes,  daa  sehr  groBe  Aehnlioh- 
keit  mit  den  oben  erwShnten  Ideen  Ellen  Keys  hat.  Gezadesu 
klassisch  ist  daa  Kapitel  aber  die  Dienatmlldchen,  das  in 
solcher  Ausffihrlichkeit  (S.  226 — 284)  einzig  ist  und  eine  aus- 
gezeichnete Besehreibung  der  rechtlichen,  sittlichen  und  Okono- 
misclien  Verhiltniflse  des  Dienstbotenweeens  darstellt. 

„Die  va  Gierenden  Dienstboten,"  s<agt  er,  „sind 
die  allzeit  fertige  Reservearmee  der  Prosti- 
tution. Täglich  werden  aus  ihr  neue  Ivckiuten 
für  den  regelmäßigen  Dienst  ausgehoben  und 
täglich  komplettiert  sich  diese  Reserve  von 
selbst." 

Auch  Oroß-Hoffinger  kam  schon  1847  zu  dem  Resultat, 
daß  die  „freie  liebe"  od<jr  ,, freie  Ehe"  die  einzige  Rettung  aus 
der  Misere  der  Prostitution  sei. 

Da.s  umfangreiche  Werk  von  Schrank  ül>er  die  Wiener 
Prostitution-^)  zeiclmct  sich  durch  eine  Ftillf*  der  merkwürdigsten 
und  interessantesten  Einzellx'obachtungen  aus,  die  besonders  im 
ersten  geschichtlichen  Teile  enthalten  sind.  Der  zweite  beschäftigt 
sich  mit  der  Adminiatration  und  Hygiene  der  Prostitution  in 


")A.  J.  OroB-Hoffinger, Die  Schicksale  derFrauen 

und  die  Prostitution  im  ZusammenLaiige  mit  d^  Prinzip  der 

Un.nifh i.sliarkeii  der  katholisi  ^.ca  L'Lo  und  Iwsonders  der  oaterrcichi- 
scheu  Gesülzgebunj:;  und  der  Tlii Nj.sophie  des  Zeitalter^    Leipzig  1847. 

Josef  Schrank,  Die  i'füsLitution  iu  Wieu  xu  historischer, 
administrativer  und  h^'gieaiscber  Besfohun^,  Wien  1886,  $  Bftn^a. 
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Wien.  Da«  Werk  bietet  das  Material  über  die  Wiener  Prostitution 
bis  1885  in  «ischöpfender  Weiae. 

Di»  Frnrtitiatioii  in  Leipzig  iflt  in  drei  Kapiteln  eines 
18M  erschienenen  allgemeinen  Werkes  Uber  Prostitation**)  be- 
sondere  behandelt  Sie  halben  die  üebeeBohriften:  ,J>ie  Sitten* 
▼erderbnia  in  Leipzig**;  „Geduldete  Mftddien  und  geduldete  Hänaer 
in  Leipzig.  Ihr  Wesen'*;  „Qeduldete  M&dchen  in  Leipzig,  ihre 
Sitten,  ihre  Gebrftache^  ihr  Gesondheitszuatand,  ihr  Ende'*.  Liter* 
eesant  iat  die  Angabe  des  Verfaeseni,  daß  von  den  3000  jDienst* 
mfidchen  Leipzigs  der  dritte  Teil  der  geheimen  Froetitaticn 
hnldige. 

Auch  die  Prostitution  in  der  größten  Staxit  der  neuen  Welt, 
iß  New  York,  fand  nocli  in  den  fünfziger  Jaiir  n  d'^a  19.  Jahr- 
hunderts eine  musterhafte  Darstellung  in  dem  großen  Ueschichts- 
werke  des  New  Yorker  Arztes  William  M.  Sanger,")  von 
doaspn  685  Seiten  in  Großoktav  die  Seiten  450 — 676  der  Schilde- 
rn nr;-  der  New  Yorker  Prostitiitionsvcrhältnisse  pr^widmet  eind. 
Aucli  der  geschichtliche  Teil  des  Buches  iat  aehr  wertvoll,  weil 
durchweg  nach  den  Quellen  bearbeitet. 

Mit  dem  Jahie  1860  nngef  Ahr  schloB  diese  erate  Periode 
der  wisBenschaftliclien  Fh)stitationsliieratar  ab»  die  dnxeh  die 
Monographien  über  einzelne  SiAdte  naeh  dem  Vorgange  Yon 
Parent-Duehatelet  charakterinert  wird.  Wie  letzterar  diese 
Art  der  DanteUnng  inangoriert  hatte,  so  libeirnalimen  die 
Franzosen  yon  jetzt  an  anch  wiBdsr  die  Fohrong  in  den  weiteren 
Forschungen  über  die  Frostitation.  ZnnSohat  fafite  Br.  J.  Jean- 
nel  die  Besnltate  der  geoanntoD  Schriften  in  einem  allgemeineiD 
Werke  Uber  die  Fkoetitation  ztisaaunen,*^  ^  ^«  Tergleidiende 
Uebersicfat  der  VerhAltnisse  in  den  verschiedenen  Ländern  imd 
SiSdten  bietet  Auch  der  Engländer  W.  Acten  sohrieb  ein  ähn- 


**)  Die  Sittenverdeirbiiis  unserer  Zeit  und  ihre  Opfer  in  ihren  Be* 
siebuogen  sum  Staate,  rar  Familie  und  zur  Moral  Mit  Berücksichti- 
gvag der  Prostitutionsverhftltnisse  in  Leipsig.  Leip- 

stg  1B54. 

««)  W.  M.  Sauger,  The  Historj  of  Prostitution,  New  York  1859. 

J.  Jeannel ,  Die  Prostitutiou  in  den  großen  Städten  im  neun- 
rehnteu  Jahrhundert  und  die  Vernichtung  der  veneriacben  Krankheiten, 
j^eutsch  von  F.  W.  Müller,  Krlangen  1869. 

23* 
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HdiMl  aUgemeiiieB  W«rk  Uber  du  FhMtitation eben«»  dar 

Die  m  wichtige  Frage  der  heimliehen  PMetitii^n  iet 
beaonden  durch  die  Sduriften  tob  Marii&eai^  und  Com- 
menge'O  geUlrt  worden,  die  nicht  minder  wichtige  der  Proeti- 
tiit»m  der  Minderjährigen  behandelte  Angagneur,**) 
die  Beglementierung  nnd  Bordellfr&ge  hat  in  tun- 
faeeender  nnd  auf  die  eorgfSltigsten  Statiitihen  sich  gründender 
Weise  Fi»ux  nnterencht  nnd  ihrer  LOenng  entgegengefilhrt,'^) 
-von  höheren  phüosophneh-eosialen  Geeichtepfunkten  bAandelte  der 
ehemalige  Minister  Tvee  Gnyot  das  Fkxihlem der  FroetitntioD,^) 
kurz,  die  franzOeiflohen  Aerzte  haben  von  allen  Seiten  diesee  dunkle 
Gebiet  beleachtet  und  die  Grundlagen  für  das  wieeeii- 
echaf tlich-kritisohe  Studium  der  Prostitntion 
geschaffen,  das  mit  dem  Anfang  der  nennzlger  Jahre  des  Torigen 
Jahrhunderts  eineetzt 

Es  gebUhrt ohne  Zweifel  Alfred  Blasehko  das  Verdienst, 
die  Prostitntumsfrage  dvrch  die  Ton  ihm  1892  in  der  Bttüner 
Medizinischen  Geeellschaft  angeregte  Debatte  nnd  durah  mehrere 
durch  eine  scharf  sinnige  Kritik  ausgezeichnete  Sduriftm'*)  in  ein 
ganz  neues  Fahrwaaaer  geleitet  zu  haben.  Die  von  ihm  auf  Qnmd 
eingehender  wieeenechaftlicher  Studien,  sorgf&ltigster  prakläseher 
Erw&gungen  angegebene  Devise  lautet: 


<*)  W.  Acton,  ftestitation  in  ite  vacione  Aspects,  London  1874, 
2.  Auflage 

»)  Hügel,  Zur  Geechiehte^  SteUstik  und  Begelmg  der  Proetitn- 

tion,  Wien  1866. 

L.  Martineau,  La  prostitiition  clandestine,  Faria  1885. 

*i)  O.  C  o  m  m  e  n  g  e,  La  prostitution  claudeätine  ä  Paris,  Paris  1897. 

M>V.Augagneur,La  prostitution  dee  f illee  mineores,  Paria  1888. 

M)  Fianx,  La  police  des  moenn  en  Frnnoe  et  dana  loa  prin* 
cipales  rilles  de  l'Kurope,  Paris  1888;  Les  maisoos  de  tol^ranoe^  lear 
fermetuie,  3me  Edition.  Paris  1892;  La  proetitution  „elottrAe**,  BrOasel 
1902. 

»*)  Y  V  e  a  G  u  y  o  t ,  La  prostitutioru  Etüde  de  phjsiologie  sociale, 
Paris  1882. 

»)A.Bla8ohko,  Zur  Prostitntioiisfngek  Berliner  klin.  Woehen- 

Schrift  1892,  S.  430—486;  Syphilis  und  Prostitution  vom  Standpunkte 

der  öffentlichen  G^^^urdheitspflege,  Berlin  1893;  Hygiene  der  Prostitu- 
tion und  der  rpr<>ri'-riien  Krankheiten,  Jena  1900;  Die  Prostitution  im 
19.  Jahrhundert,  i'^erlin  1902;  Die  gesundheitlichen  Schäden  der  Prosti* 
totiOD  und  deren  Bekämpfung,  Berlin  1004. 
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Kort  mit  der  Eeglemeu tier ungl 
Fori  mit  den  Bordelleiil 

Zugleich  ist  Blaschko  überzeugter  Verieciiter  dar  ökono- 
mischen Theorie  der  Prostitution. 

Fast  zu.  gleicher  Zeit  hatte  Cesare  Lombroso,  der  be- 
rfihmte  Turiner  P^chiater  und  Kriminalanthropologe,  seine 
anthrapologisehd  Theorie  der  Prostitution  aufgestellt  nnd 
die  AniiBelien  enegende  Lehre  "von  der  ,»Donna  delinquente  e  pro- 
stituta*',  von  der  ngeborenen  Prostituierten*'  verkOndet,**) 
worin  er  bei  dem  P^tenborger  SyphiBdologen  Tarne wsky 
einen  nnbedingten  Anhänger  fand,  wihrend  dteser  sogleich  den 
sogenannten  »^bolitioBiemns",  d.  h.  die  Bestrebnngen  einer 
mm  Zwecke  der  Absdiaffung  der  Beglementiening  dar  Prosti- 
tation 1876  Ton  Mxa.  Josephine  Butler  begrOndeten  inter- 
nationalen Föderation  scharf  bekSrnpfte.**)  Den  gleichen  Stand- 
punkt wie  LombroBO  und  Tarnowsky  ▼ertritt  Sirdhm- 
borg  in  einem  intereasanten  Werke  über  Prostitation.**) 

Es  ifct  aber  bemerkenswert,  daß  in  üeuestcr  Zeit  auch  die 
französischen  Forscher,  vor  allem  der  erfahrene  Fiaux,  sieh,  den 
Ansichten  Biabchkos  nähern,  von  deren  lüchtigkeit  auch  ich 
mich  jetzt  überzeugt  habe,  nachdem  ich  in  meinem  Werke  über 
die  Prostitution  in  Eugland,^^)  da£i  vor  sechs  Jahren  erschien 
(Vorrede  von  Oktober  1900),  noch  den  Standpunkt  der  Eegiemen- 
tierung  vertreten  hatte.  Auch  K  von  Düring,  der  als  Luig- 
jähriL':er  Professor  der  Medbi:in  in  Konstantinopel  die  Verhält- 
nisse der  dortigen  Prostitntion  gründlich  studiert  hat,  schließt 
«ich  in  einer  lesenswerten  Abhandlung^*^)  vollkommen  der  An- 
sicht Blaschkos  von  der  Nutzlosigkeit  der  Jieglementierung 
und  der  Bordelle  an. 


M)  0.  Lombroso  und  G.  Ferrero»  Das  Weib  als  Yerbfecherin 

und  Prostituierte,  Ihunbr.rg  1894, 

B.  Tamowsky,  Prostitution  und  AboUtioniamus,  Ham- 
borg 1890. 

M)  O.  Ströhmberg,  Dio  Prostitution.  Eine  80xial*medi2iniBcbe 
Siedle^  Sinttgart  1899. 

B.  Dühren  (Ivan  Blooh),  Das  GeseUeebtalebeik  in  Eng- 
land, Charlottenbnrg  1901,  Bd.  I,  8.  201—445. 

«<^)  £.  von  Döring,  PKMBtitnkion  und  GeaohleobtaJoaakbeiUn, 
Laipug  190&. 
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Nach  dieser  L'cbersic.lit  über  die  wichtigstcu  Schriften  \u\d 
wisseaschai'iHchüii  Anschauungen  über  Prostitution  gelien  wir  uim 
zu  einer  kurzen  iScliilderung  der  VeriuüLniÄse  in  der  G^genwait 
über. 

Der  Begriff  „Prostitution"  ifit  keineswegs  eiu  klaxor 
und  scharf  umgrenzter.  Parent-Duchatelet  nahm  Prosti- 
tution nur  dann  an,  „wenn  mehrere  einzelne  Fälle  von  Preis- 
gebung beglaubigt,  sind  und  sich  wiederholen,  wean  diis  Mädchen 
öffentlich  dafür  bekannt  ist,  wenn  Gefangt  nn  ah  in«»  stattfand  und 
das  Verbrechen  auf  der  Stelle  entdeckt,  sowie  duicli  andere  Zeu^n 
oder  Polizeiagent^'ii  erwiesen  wurde"  (Bd.  T,  S.  11), 

Damit  gchloö  tr  du  Lranze  gogcnannte  „heimüche"  Prostitution, 
also  die  bei  weitein  zahbTicliBte  Jv^iu^corie  von  der  Proetitution  aus. 

Sobald  m&n  diese  inn  Auge  faßt,  muß  msji  auch  zu  einem 
weiteren  Begriffe  des  Wortes  Prostitution  kommen.  Dies  tat  der 
französische  Arzt  Eey  in  seiner  kleinen  Schrift  über  die 
»öffentliche  und  heimliche  Prostitution"  (Deutsch,  Grimm» 
und  Leipzig  1851,  S.  1).  Er  bezeichnet  all  Prostitution  den  Akt, 
„bei  welchem  eine  Frau  jedem  Manne,  ohneUnterschied 
sich  überläßt  und  fttr  «ine  zu  leistende  Zahlung  den  G«- 
bianch  ihzea  Körpers  gestattet". 

In  dieser  ausgezeichneten  Definition  sind  die  beiden  wich* 
tigsten  Merkmale  der  Proetitntion :  die  völlige  Gleichgültig- 
keit gegen  die  Person  des  die  Hingabe  bogehren- 
den Mannes  und  die  Hingebung  gegen  Entgelt  deutlich 
hervorgehoben.  Es  fehlt  nur  noch  die  von  Parent-Dueha- 
telet  hervorgehobene  Bedingung  der  h&nfigen  Wieder- 
holung  des  Fküstitutionsaktes  mit  yerschiedenen  Minnem. 

Mit  Schrank  kann  man  alle  diese  Merkmale  der  Prosti- 
tution  in  einem  einzigen  Worte  zusammenfassen  und  sie  diarak- 
terisieren  als  „Unzuchtgewerbe  betrieben  mit  dem 
mensch  liehen  Körper",  womit  man  eretens  auch  die  in 
obigen  Definitionen  nicht  enthaltene  mannlicha  und  weibliche 
homosexuelle  Frostitation  einbegreift,  und  zweitens  die  Tat- 
sache hervorhebt,  daß  beidereohten  Prostituierten  d  as  G  e  1  d , 
der  Erwerb  weit  mehr  Zweck  des  Frostitutkineaktes  ist  als 
irgend  ein  Genuß.  Wo  dieser  letztere  neben  dem  Oelderwerb 
allzu  sehr  hervortritt,  da  handelt  es  sich  eigentlich  nicht  mehr  am 
echte  Prostitution.  Ja,  selbst  eine  Dirne,  die  sonst  den  Charakter 
eicer  typischen  Pxostituisrten  hat  ist  es  in  dem  Moment  nicht 
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mehr,  wo  das  „Gewerbe"  ihr  Nebensacne  wü-d,  imd  der  Mann, 
dem  sie  eich  hingibt,  Hauptsache.  Deshalb  darf  man,  streng 
genommr.n,  einen  grolkin  Teil  der  heimlichen  Prostituierten  und 
der  Halbwelt  wenigstens  zeitweise,  dann  nämlich,  wenn  der 
sie  unterholtendiB  oder  entlohnende  Mann  auch  zugleich  ihr 
„Geliebter"  ist,^)  nicht  zur  eigentlichen  Prostitution  zählen,  sie 
gehören  dann  ins  Grüblet  der  freilich  ebenso  gefährlichen  „wilden 
Liebe".  Aber  in  der  Praxis  l&ßt  eich  diese  Sondenmg  nicht 
streng  durchführen,  da  dasselbe  Weib  sehr  hftofig  «och 
echte  Prostitutionsakte  begeht. 

Nur  der  „Verkauf  des  süßen  Namens  der  Liebe",  wie  der 
berühmte  Politiker  Louis  Blanc  sich  aiisdrückt,  ist  es,  der 
die  PiQstitation  ausmacht,  das  völlige  Fehlen  aller  seelischen 
und  persönlichen  Berishungen  snf  der  einen  Seite  nnd  des 
BchmäMiehe  Hervoriieten  des  merkantilen  Chsraktezs  der 
Gesehleohtsverbindung  auf  der  anderen  Seite.  Deshalb  kann  es 
auch  eine  BRNititation  in  der  Eho  geben,  obgleich  diese  immer 
noohi  weit  der  kinflieKen  l?xeu§tihie  an  zahlreiche  imd 
hlnfii^  weehselnde  IhdiTid'Den  entfernt  isl 

IHe  „Froatiiiition"  der  üxaeit  mit  ihrer  ganz  anderen  Ge- 
staltung der  sozialen  Verh&ltniase  niherte  sich  ohne  Zweilei  mehr 
der  heutigen  wilden  Liebe  als  unserer  Prostitution.  Es  war  ge- 
sehleohtUehe  Promisknität,  Inia  XJnzuohtsgewerbe.  Nach  Hein* 
rieh  Schurtz  &eilioh  ist  die  Prostitution  kein  ausschließliches 
Erzeugnis  höherer  Kultur,  sondern  kommt  auch  bei  Naturvölkern 
vor,  und  tritt  überall  dort  auf,  wo  der  ungebundene  Oeschleohts- 
verkehr  der  Jugend,  die  wilde  Liebe,  unterdrfLokt  wird,  ohne 
daß  frOhe  Ehe  an  seine  Stelle  tritt.  Was  er  aber  als  Prostitution 
schildert,  z.  B.  das  Wohnen  mehrerer  unverheirateter  Mfidchen 
im  Männerhause,  ist  doch  nur  eine  besondere  Form  der  wilden 
Liebe.  Jedoch  soll  es  nacli  Berichten  vieler  Reisenden  auch  bei 
priraiHven  Völkern  kaui  liebe  Weiber  gvbeu,  was  man  dann 
ebcDSkj  aus  dem  Zusammenwirken  individueller,  sozialer  und 
ökonomischer  Verhältnisse  erklären  müßte,  wie  bei  uns. 

Daß  die  sogenannte  ,,r ol  i  f^i  öse"  Prostitution  mindestens 
als  eine  K  e  i  m  f  o  r  m  und  Vorläufer  unsei-er  heutigeu  Prosti- 
tution anzusehen  ist,  unterliegt  für  mich,  keinem  Zweifel.  Auch 


*')  Scbuü  hat  Goethe  in  dem  Gcdiclit  ..Der  Gott  und  'lie  'Pa  ja^ 
eiere"  die  Veredlung  der  feilen  Liebe  durch  die  ideale  Liebe  dargeseil^ 
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hierbei  handelte  es  sich  i  iu  em  Unzuchts  g  c  w  e  r  b  e  ,  nur  daß 
das  Geld  nicht  dem  gaiiz  wie  unsere  heutige  Dirne  sich  wahl- 
los jedem  beliebigen  Manne  preL^gebendeu  Tcmpclmädchen 
zulioß,  sondern  der  Gottheit  bezw.  den  äclüaucn  Priestern,  die 
damals  wohl  nicht  selten  die  Rolle  luiseivr  heutigen  Bordeli- 
wirtinnen  spielten.  Daß  freilich  bei  dieser  religiösen  Pro^tJuli on 
auch  ein  idealeres  Moment  obwaltete,  ist  el>enso  unzwciicliialt. 
Davon  war  bereits  ob- n  (S.  lOü  -12U)  au-sfiüirlich  die  Rede. 

Die  Prostiiutiüü  i^l  überall  ein  Produkt  der  Siadte- 
bildunf^,  sie  entwickelt  sich  in  ilucm  cjL^ontümlicheii  Wesen 
nur  in  L'iößeren  wStadlcu,  'i':hi  Lande  blieb  aie  immer  fremd 
bis  ;iuf  i^-ne  suiiouL-n  Zeiten  doi.  Mitl^elalters,  wo  man  die  Prosti- 
tution für  eiu  ücdürfnis  hielt  wie  Ibissen  ujid  Trinken,  sie 
in  Zuiiliei!  organiüierte  liiid  überall  ,,Frauenhäuicr"  zur  öffcut- 
lichen,  uiigeiuertcn  Ik'nutzung  für  alle  Stände,  für  Volk  und 
Fürst  einrichtete.  Daiuab  hall/tü  auch  ganz  kleine  Städte  ihre 
h'rauctib unser,  Auftreten  der  Sypliilis  und  das  Krwachen 

des  inodcrucü  liidividuali:ämu3  machte  diesen  Zuständen  ein  Ende, 
überall  verschwanden  die  Frauenhäuser  und  diese  Tendenz  einer 
ständigen  Abnahme  kasernierter  Pmstitution,  einer  fort- 
dauernden Verminderung  der  Bordelle  hat  sich,  immer  mehr  ver- 
stärkt. Im  großen  und  ganzen  kennt  heute  das  Land  keine 
Prostitution,  es  kennt  nur  die  freie  und  wilde  Liebe.  Die  Existenz 
der  Prostitution  ist  an  die  Großstädte  gebunden,  weil  hier  alle 
Voraussetzungen  dafür  erfüllt  sind,  vor  allem  die  Möglichkeiten 
der  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  durch  die  Ehe  oder  freie 
Liebe  für  die  Männer  weit  geringer  sind  als  auf  dem  Lande. 
Li  der  Stadt  gibt  es  eben  eine  Nachfrage  nach  Frostituierteii, 
auf  dem  Lande  nicht.  Freilich  ei-klärt  die  Nachfrage  von  selten 
der  Männer  nicht  den  Umfang,  den  die  heutige  Prostitution  in 
den  großen  Städten  angenommen  hat,  sie  erklärt  gewissermaßen 
nur  einen  Teil  der  Prostitution.  F.  Schiller  weist  in  seiner 
schönen  Arbeit  über  „Fürsorgcerziehiing  und  Prostitutions- 
bek&mpfung"  (Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrank- 
heiten, 1904,  Bd.  U,  S.  811—313)  nach,  daß  die  Prosütution 
keineswegs  mit  dem  Wachsen  der  männlichein  Bevölkerung  gleichen 
Schritt  hfilt,  daß  sie  in  Wirklichkeit  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  ungleich  st&rkerem  Verhältnisse 
gewachsen  ist»  als  die  Bevölkerung  und  daß  diese 
und  die  einzelnen  Städte  in  ihren  Verhältnis- 
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zahlen  von   Prostituierten   und  männlichex  Be- 
völkerung das  bunteste  Bild  bieten. 

So  hat  sich  z.  B.  in  Berlin  die  Prostitution  in  einem  fast 
doppelt  so  starken  Vorhältnia  yermehrt  wie  die  männ- 
liche Bevölkerung.  Dasselbe  Verhältnis  ist  in  Anderen  Städten 
zu  beobachten,  üebemü  übersteigt  das  Angebot  der  Prosti- 
toierten  die  Nachfrage  und  durch  dieses  große  Angebot  wird 
ganz  gewiß  das  Bedürfnis  zum  Teil  erst  geweckt.  Siraßendirnen 
und  Bordell  verlocken  viele  Männer  zum  Oesehlecliteverkehr, 
die  eoDsi  kein  Bedürfnis  dazu  gefühlt  hätten. 

Andererseits  aber  bleibt  auch  die  TatwMsh»  einer  frei- 
willigen Nachfrage  von  eeiteo  der  M&nner  bestellen. 
In  diesem  Sinne  hat  man  die  Fkostitution  in  der  Hauptsache 
eine  „Mlnnerfrage^*  genannt 

Hier  erhebt  sich  nun  eine  inhaltsschwere  B!rage»  die»  so  weit 
ich  sehe,  vor  mir  noch  niemals  jemand  aufgeworfen  hat  '^«l- 
leieht  weil  niemand  es  gewagt  hat  die  aber  ffir  die  BSrhenntnis 
der  Prostitution  von  größter  Bedeutung  ist 

Vss  ist  denn  eigentlich  das  „Bedürfnis  des  lisnnes  nach 
Frostitaiion*',  von  dem  Blaschko  spricht?  Ist  es  der  bloAe ' 
Geschlechtstrieb?  Oder  noch  ein  andoxes  Moment? 

Gewiß  spielt  aueh  der  Gesdileohtstrieb,  spielt  bloße  Sinn« 
lichkeit  eine  gioße  Bolle  bei  dieser  mftnnticihen  Nachfrage  nach 
Prostituierten.  Aber  das  erklärt  nicht  die  Tfctsadie,  weshalb  so 
viele  Eheminner  oder  die  Möglichkeit  anderen  Geschlechtsverkehrs 
habenden  Minner  die  Prostitution  frequentieren,  das  erklärt  nicht 
die  eigentümliche,  mich  immer  wieder  von  neuem  in  Erstaunen 
setzende  Anziehungskraft,  welche  Prostituierte  auf  hochtrebildete, 
ästhetL^clic  liud  ethisch  fein  ciapfindende  Männer  ullsuIx'il  Liegt 
hier  uiciit  eine  tiefere,  physiologische  Beziehimg  zuprunde? 

Ich  bejahe  unbedingt  diese  Frage  und  gebe  darauf  folgende 
Antwort : 

Eü  i^t  kein  Zufall,  daß  die  Prostitution  wesentlich  ein  Pro- 
dukt der  Kultur  ist,  hier  ihre  eigentlichen  Leben<?bedingungen 
findet,  während  sie  in  primitiven  Zustanden  nicht  recht  ge- 
deihen kann. 

In  primitiven  Zeiten  konnten  eben,  ungehemmt  durch  die 
(berechtigten)  Forderungen  einer  höheren  Kultur  und  der  mit  ilir 
eng  verknüpften  gesellschaftlichen  Moral,  die  ^fenschen  ihre  wilden 
Triebe  auch  auf  geschleohtUobem  Gebiete  ohne  Scheu  befriedigen, 
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den  eigentOmlidieii  biologiBchen  Instinkten  sexueller  Natur,  die 
in  jedem  verborgen  liegen,  freien  Lauf  kscieii.  Ihr  sexuelles 
„Ober*  und  Unterbewußtsein",  wie  Chr.  von  Ehrenfels  mit 
einem  glücklichen  Ausdruck  den  Dualismus  in  der  modernen  Sexua- 
lität bezeichnet  hat,  war  noch  einheitlich.  Heute  ak r  sind 
die  ursprünglichen  Instinkte  zurückgedrängt  durch  die  Not- 
wendigkeit des  Ktdturlebens  und  den  Zwang  der  konventionellen 
Sitte,  sie  schlummern  aber  in  jedem.  Auch  wir  haben  ein  jeder 
unser  sexuelles  Unterbewußtsein.  Bisweilen  erwacht  es,  verlangt 
nach  Betätigung,  frei  von  jeder  Fessel,  jedem  Zwang,  jeder  Kon- 
vention. Ea  ist,  als  ob  in  solchen  Augenblicken  der  Mensch  ein 
ganz  anderes  Wesen  seL  Hier  werden  die  „zwei  Seelen"  in  unserer 
Brust  "Wahrlieit.  Ist  das  noch  der  berühmte  Gelehrte,  der  fein- 
sinnige Idealist,  der  zartfühlende  Aesthetiker,  der  Künstler,  der 
uns  mit  den  herrlichsten,  reinsten  Werken  der  Poesie  und  Plastik 
beschenkt?  Wir  erkennen  ihn  nicht  wieder,  weil  in  solclien 
Momenten  etwas  ganz  anderes  in  ihm  aufgetaucht  ist,  eine  andere 
Natur  in  ihm  sich  regt  und  ihn  mit  der  Kraft  einer  elementaren 
Oewalt  zu  Dingen  hinreißt,  vor  denen  sein  „Oberbewui^Ueiu*', 
der  Kulturmensch  in  ihm  zurückschaudern  würda 

Gerade  ein  so  feinfühliges,  den  zartesten  seelischen  Rcß^mgcu 
zugängliches  Gemüt  wie  das  des  dänischen  Dichters  J.  P.  J  a  k  o  b- 
sen  mußte  diesen  Kontrast  besonders  schmerzlich  empfinden, 
gerade  solche  Naturen,  in  denen  eich  die  geschilderten  Extreme 
am  schärfsten  und  deutlichsten  ausprägen,  liefern  uns  den  Beweis 
für  die  Existenz  einer  Doppelseele.  Jener  Urinstinkt  bricht  da 
hervor  wie  eine  Monomanie,  an  welche  alte  psychiatrische  Lehre 
man  imwiUkürlich  erinnert  wird,  wenn  man  sieht,  wiö  Büibst 
hochbedeutende,  sonst  nur  in  den  höchsten  geistigen  Regionen 
lebende  Menschen  solchen  Anwandlungen  eines  rein  instinktiven 
Sexualismus  unterliegen  und  ein  „geheimes"  Innenleben  führen, 
von  dessen  Existenz  die  Welt  keine  Ahnung  hat 

In  „Niels  Lyhne"  hat  J.  P.  Jakobsen  dieses  Doppelleben 
sehr  gut  chajraktmsiert.  „Aber  wenn  er  dann,"  heißt  es  dort, 
„dem  Gotte  treu  elf  Tage  lang  gedient  hatte,  so  geschah  es  oft, 
daß  andere  Mächte  in  ihm  die  Oberhand  bekamen,  er  wurlo 
von  einem  rasenden  Drang  nach  der  groben  Lust  grober  Genüsse 
ergriffen  und  gab  ihm  nach,  gepackt  von  der  menschlichen  Be- 
gierde nach  Selbstvemichtung,  die,  während  das  Blut  brennt,  wie 
Blut  nur  brennen  kann,  nach  Herabwürdig  uxtg,  Verkehrtiieit, 
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Schmatz  und  Kot  verlangt  mit  ganz  demselben  Maße  von  Ki  ait, 
das  jenem  anderen,  ebenso  menschlichen  Streben  eigen,  das  Streben, 
ddi  selbst  zu  erhalten,  größer  als  man  aelbst  ist  und  reiner/' 

Iheeen  Instinkten  der  Männer  nun  kommt  nur  die  Prosti* 
tution  entgegen.  Bei  den  käufliclieii  Dirnen  können  sie  diesee 
YOJk  Jakobsen  anschaulich  und  trelf«nd  geachilderte  Verlangen 
voll  befriedigen,  anf  dessen  Ursprung  wir  noch  in  anderem  Zu- 
sammenhange zurückkommen.  Das  Gemeine^  Boke,  Brutal^Tierische 
im  Frostitutionswesen  Übt  «ine  iormliehe  magische  Anziehungs- 
kralt «of  zahlreiche  Männer  aus. 

Ludwig  Fietseh  erzlüilt  in  seinen  nBrinneorungen  aus 
den  sechziger  Jahren«'  (Berlin  18H  Bd.  II,  S.  387)  von  der  be- 
rttditigsten  Ejokotte  des  zweiten  Esiseireiches  Oora  Pearl,  die 
«r  in  Baden-Baden  sah.  ,Jeh  habe  nie  veistehen  können,"  be- 
richtet er,  „wie  sie  einen  so  starken  Beiz  auszuüben  vermochte. 
In  ihrer  Ermsheinung,  ihrem  wulstig  geformten,  bemalten  „Mops- 
gesicht", lag  er  jedenlalls  niehl  Vielleicht  wirkte  sie  auf  so 
viele  Hlnner  hauptsächlich  durdi  dieselbe  Eigenschaft,  weldie 
der  königliche  F^reond  der  dtaischien  Gräfin  Danner  (der  Bas- 
mussen)  dieser  nadirflhmte  und  als  den  Grund  ihrer,  andern 
ebenso  unverständlidieD,  Macht  Über  sein  Herz  angeführt  haben 
floU:  „Sie  ist  ja  so  herrlich  gemein". 

Diesem  Wort  spricht  Bände  und  erleuchtet  die  eigentümliche 
Wii'kuug  de^  Dirnen iLUHäi  und  Dirnen weeeixb  auf  den  Mann  in 
di-astischer,  aber  durchaiLs  zutreffender  AVeiße.^'-j  Sehr  g^ut  hat 
auch  Stefan  Grimmen  in  einer  Novellette  „Die  Landpartie" 
(in:  ,JHe  "Welt  am  Montag",  Nr.  22  vom  28.  Mai  1906)  diese 
Wirkung  geschildert,  die  hier  von  zwei  im  Grase  liegenden 
Demimondänen  auf  die  männlichen  Personen  einer  Landpai'lie 
ausgeübt  wird,  die  d;u  ulH  r  ihre  ansiändige  weibliche  Begleitung 
ganz  vergessen.  Auch  den  Goncourts  war  diese  spezifische 
Anziehung  der  Dirne  bekannt,  da  sie  einmal  in  ihrem  Tagebuche 
einor  Friu  empfehl<m,  pic  solle  Dirnengewohnheiten  annehmeui 
um  ihren  Mann  recht  lange  zu  fesseln. 

*')  Auch  Henry  Murger  erwähnt  in  aeiuem  „Zigeunerleben" 
(Keklamausgabe  ä.  274),  die  „uubcgrei fliehe"  Tatsache,  daß  „Leute  von 
Staad,  die  raweilen  Geist,  einea  Kamen  und  ein»  Rock  xiaoh  der 
II  od»  haben,  eich  aus  Liebe  siim  AlltSgliohen  soweit  hinieiBen  lassen, 
daA  sie  ein  Geschöpf,  welches  ihr  Bedienter  nicht  zur  Geliebten 
nehmen  wfirde^  nr  Word*  eines  Modegegenstandee  erheben.** 
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Es  läßt  sich  hieiin  ein  gewisser  masocliistischer  Zog  im 
Empfinden  der  Mänmr  nicht  veriteiuiQn,  der  besonders  grell 
hervortritt,  wenn  man  den  Gegensatz  zwischen  dem  Wesen  der 
oben  erwähnten  geistig  hochstehenden  Naturen  und  einer  Prosti* 
tuierten  sich  yorsteUt  So  käme  man  zu  der  Ansicht,  daß  die 
Prostitution  zum  Teil  ein  Produkt  des  physio- 
logischen männlichen  Masochismus  sei,  d.  h.  des 
Dranges,  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Tie£en  der  rohen,  brutalen 
Geschlechtslust  und  der  Selbstent&ußerung  und  Selbstdemütigung 
durch  die  Hingabc  an  ein  minderwertiges  Geschöpf  hinabzutauchen. 
Dieser  Zug  zum  Dii-nenhaften  ist  eine  der  merkwürdigsten  £r- 
scheinungen  in  der  Psyche  des  modernen  Kulturmenschen,  es  ist 
der  Fludi  der  Kulturentwicklung.  „Audh  der  idealste  Mensch 
wird  seinai  Körper  nicht  los,"  sagt  Heinrich  Schurtz,  „die 
Verfeinearung  führt  zuletzt  zu  prüder  Unnatur,  dienotwendig 
einmal  von  einem  Hauch  frischer  Unfeinheit  und 
roher  Natürlichkeit  durchweht  werden  mu£,  wenn 
sie  nicht  an  ihrem  inneren  Widenpruch  zugrunde  gehen  soll.** 

Ohne  Zweifel  ist  dieses  Bedürfnis  weit  mehr  dem  Manne 
eigentümlich  als  dem  Weibe.  Doch  möchte  ich  sein  Vorhandensein 
hei  letzteiein  nicht  gänzlich  besiieiten.  Lsh  komme  auf  diese 
ganze  wichtig»  Fmge  in  sjaderem  ZtiMjnmenhangit  noch  einmal 
zurück. 

Kaiüilieh  liegt  hier  nur  ein  begünstigendes  Moment 
für  die  Eneugung  der  Pmütution  als  Massenerscheinung 
▼or,  knne  eigentliche  Unadie  für  die  Züchtung  der  einzelneD 

Ich  halte  überhaupt  den  Streit  über  die  Ursachen  der  Prosti- 
tution für  überflüssig.  Es  wirken  eine  Mengti  Urgachen  dabei 
zxisammen.  und  in  jedem  einzelnen  Falle  ist  es  immer  eine  un- 
selige Verkettung  von  Verhältnissen,  inneren  und  äußeren 
Einflüssen,  die  dm  Mädchen  zur  Prostitution  trieb.  Die  ver- 
schiedenen Theorien  über  die  Ursachen  der  Prostitution 
haben  daher  nur  einen  relativen  Wert,  keine  erklärt  sie  ganz, 
jede  muB  die  andere  zuhilfe  nehmen. 

*  Das  gilt  vor  allem  von  der  berühmten  Theorie  Lombrosos 
von  der  „geborenen  Prostituierten",  die  klipp  und  klar 
besagt,  daß  das  Mädchen  bereits  mit  allen  C  Ii  a  i  a  k  t  e  r  a  n  1  a  g  e  u 
einer  Prostituierten  geboren  wird,  und  daJi  diese  Charakter* 
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uil&gen  auch  eine  k^trperliche  Grundlage  hftboi  in  Gestalt 
naehwfidBbarer  Entartiingszeicken. 

Lombroaos  „geborene  Dirne**  zeichnet  sich  vor  allem 
durch  einen  TOlligen  Mangel  des  gütlichen  Gefühls  aus,  durch 
typische  „moral  insanity'*,  die  die  eigentliche  „Wutx^V*  des 
Dinienlebens  ist,  das  mit  dem  Oeschlechtlishen  nttr  sehr  ivronig 
rassmmenhängt.  Die  Prostitution  ist  daher  aaoli  Lombroso 
„nur  ein  besonderer  Fall  der  frühzeitigen  Neigung  m  aUem  Bösen, 
der  von  Kindheit  auf  bestehenden  Lust,  Verbotenes  zu  tun,  die 
den  moralisch  idiotischen  Menschen  charakterisiert."^')  Die  indi- 
viduelle Ursache  der  Prostitution  liegt  daher  nicht  auf  sexuellem, 
sondern  auf  sittlichem  Oebiete.  Mit  dem  ethischen  Defekte  sind 
Naschhaftigkeit,  Putzsucht,  lYunksucht,  Eitelkeit,  Arbeitsscheu, 
Verlogenheit  und  Nei|^g  zur  Eiiminalität  verbunden.  Dieser 
moralischen  Entartung  entspiechen  körperliche  üegenerations- 
merkmale,  wie  Zahnanomalien,  gespaltener  Gaumen,  Abnonnit&ten 
der  Behaarung,  Henkelohren,  OesiditsasTnimetrien  usw. 

Der  geschilderte  Typus  des  degenerierten  Weibes  existiert 
in  der  Tai.  Aber  er  macht  erstens  nur  einen  verhältnismäßig 
geringen  Bruchteil  der  Prostituierten  aus  und  find  t  sich  ohne 
Zweifel  auch  unter  nicht  prostituierten  Weibern.  Inso- 
fern ist  der  Ausdruck  „geborene  Prostituierte"  falsch,  und  müfite 
lauten:  „geborene  Degenerierte".  Denn  nicht  alle  geborenen 
Degenerierten  werden  Prostituierte. 

Zweitens  sind  nicht  alle  degenerierten  Prosti- 
tuierten geborene  De  generierte.  Bei  fielen  ist  die 
Degeneration  eist  durch  das  Unzuchtsgewerbe  erworben. 

„Niemand,"  sagt  Friedrich  Hammer,  „der  es  nicht 
selbst  mit  ansehen  muß,  macht  sich  einen  Begriff,  wie  rasch 
und  gründlich  sich  der  Umwandlungsprosefi  von 
einem  ehrbaren  Mädchen  in  eine  Dirne  abspielt,  und 
was  das  eigentlich  heißt,  eine  Straße^dime.  Kam  sie  vor  wenig 
Wochen  nodi  ziemlich  saub^  angezogen  und  gek&mmt^  wohl  mit 
dem  Zuge  des  Leichtsinns  im  Gesicht,  aber  doch  noch  einiger- 
maßen fShig,  die  Situation  zu  beurteilen,  in  der  sie  sich  befindet, 
so  erscheint  sie  nun  nach  jeder  Richtung  verwahrlost,  starrend 
vor  Schmutz,  voller  Ungeziefer,  und  auf  ihr  Gesicht  legt  sich 


**)  C.  Lombroso,  Das  Weib  als  Verbrecherin  und  Prostituierte. 
8.  660. 
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ein  nnendlifl]!  tim^oser  Atudmok,  nicht  wie  Sie  vidUeiclit  glauben, 
^n  Sinnlichkeit  und  Zflgellosigkeit,  nein,  der  Verblddung, 
der  abeolnten  Hüls-  und  Willenloeigkeit,  des  Abgestompfteeins 
gegen  Strafen  wie  gegen  Wohltaten.****) 

Es  haben  denn  auch  flchon  die  älteren  F^rostitntionsf-oracher 
nadi  dem  Vorgange  Parent'Buohatelets  die  geistigen  und 
körperlichen  Abnomit&ten  der  Dirne  als  Verftnderungen 
durch  die  Iiebeneweiae  nachgewieeen.  Man  kann  bei  Tdelen  Ftosti* 
tnierten  eine  typiaehe  Verwischung  der  sekundftren 
und  terti&ren  Gesehlechtamerkmale  naoh  ISngerer 
Ausübung  ihres  Gewerbes  beobachten.  Schon  Virey  bemerkt 
sehr  richtig,  dafi  „Öffentlidie  Mftdeben  wegen  der  häufigen  Um- 
armungen der  Minner,  ein  mehr  oder  weniger  mftnnHehes  Wesen 
annehmen**,  daß  ihr  Hals  stirker,  ihre  Stimme  rauher  und  fast 
mftnnlicb  wird  (J.  J.  Virey,  Das  Weib.  Leipzig  1827,  S.  157 
bis  168). 

Die  meisten  Prostitmerten  haben  den  Funktionen  des  weib- 
lichen Körpers  mehr  oder  weniger  Oewalt  angetan,  ihr  Oesehlechts- 
leben  vollkommen  zerrflttet  und  sind  nnfraohtbar.  Es  ist  kein 
Wunder,  daß  sich  dies  bisweilen  auch  in  ihrer  äußeren  Erecheinung 
ausprägt,  z.  B.  in  der  schwachen  Entwieklimg  der  Brflste^  die 
häufig  genug  eine  bloße  Atrophie  ist  Die  „unverkennbare  Aus- 
bildung** tertiärer  Charaktere  des  Mannes  bei  einselnen  Prosti- 
tuierten, die  Kurella  zur  AuIrtelluDg  der  interessanten  Hypo- 
these veranlaßt  hat,  daß  die  Pkostitoierten  eine  Abart  der  Homo- 
sexuellen danteUen,**)  beruht  meist  auf  einer  Annahme  männ- 
licher Lebensführung  und  männlicher  Gewohnheiten,  die  auf  die 
Dauer  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Kdrperbildung  bleiben  kOnnen, 
wie  z.  B.  dos  BAuchen  und  der  Qbermäßige  Genuß  von  Alkohol, 
das  Kneipenleben,  Völlerei  und  andere  männliche  Gewohnheiten. 
Die  „tiefe  männliche'*  Stimme  mancher  Prostituierten  ist  wohl 
lediglich  eine  Folgeerscheinung  des  reiehliohen  Nikotin*  und 
Alkoholgenusses.  Dieser  auffälligen,  allmählichen  Verände- 
rung der  Stimme  hat  bereits  Parent*Duohatelet  eine  ein* 


M)  Friedrioh  Hammer,  Sie  Begtoneatieruig  der  ftoititn* 

tion,    in:    Zeitschrift  für  Bekampfimg  der  Oeeohlechtskrankbeiten, 

Leipzig  190',,  Bd.  III,  Heft  10,  S.  380. 

*')  H.  Kurelia,  Zum  biologischen  Verständais  der  somatiachen 
und  psychischcu  Bisexualität,  in:  Zentralblatt  für  Nervcnheilkuiult- 
1906,  Bd.  19,  8.  m 
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gehende  Besprecliunt^  (gewidmet  (I,  8G — 88  der  deutschen  Ausp^abc). 
ebenso  war  sie  L  i  p  p  r  i  aufgefallen.  P  a  r  e  n  t  -  D  u  c  h  a  t  c  1  e  t 
führt  das  iiaulige  Auf  Ire  der  Männei-stinimc  auf  den  über- 
mäßigen Genuß  alkoholischer  Getränke,  auf  die  Einwirkungen 
dl  s  häufigiMi  Witt^erungswcchscls  (Erkältung  usw.)  zurück.  Auch 
das  Kauchen  hat  gewiß  einen  Anteil  daran. 

Auf  andere  Veränderungen  macht  Lipper  t  aufmerksam 
(Die  Prostitution  in  I^aIabllIL^  S.  80  und  90):  „Die  Augen  ge- 
winnen durch  die  jakreiange  tägliche  Ucbung  im  Gewerbe  etwas 
Stechendes,  Bellendem,  sie  eind  stärker  gewölbt  infolge  der  stet-cn 
krampf}i;if tt'ii  Spannung  der  Augenmuskeln,  da  ja  die  Augen 
zum  iiispahcu  luid  A:jloeken  von  Kundschaft  hauptsächlich  be- 
nutzt werden.  Die  Kau  oder,  ujji  den  naturhistorischen  Ausdruck 
anzuwenden,  die  Freßwerkzeugo  sind  bei  vielen  stark  entwickelt, 
der  Mund,  durch  Küssen  und  Kauen  in  steter  Tätigkeit,  prävaliert, 
die  Stirn  ist  oft  flach  und  unbedeutend,  der  Hinterkopf  häufig 
stalle,  vorragend.  Die  Haaro  wachsen  vielen  nur  spärlich,  ja  es 
finden  sich  selbst  zaliirciche  Glatzen.  Hierfür  fehlt  es  nicht  an 
Gründen:  vor  allem  die  unruhige  Lebensweise,  das  viele  Herum- 
treiben bei  jedor  Witterung  auf  offener  Straße,  teilweise  eelbst 
im  bloßen  Kopf,  der  oft  andauernde  weiße  Fluß,  an  dem  mc 
leiden,**^)  das  beständige  Zerren,  Manipulieren,  Frisieren  und 
Einsalben  der  Haare,  bei  den  niederen  Klassen  der  Prostituierten 
der  Branntweingenuß  usw. 

Die  rauhe  Stimme  ist  das  physiologische  Merkmal  eines 
Weibes,  die  ihren  eigentlichen  Funktionen,  denen  der  Mutter 
entfremdet  worden." 

Uebrigens  besteht  das  Gros  der  jugendlichen  Prosti- 
tuierten aus  durchaus  weiblichen  Erscheinungen.  Erst  im 
späteren  Alter  pflegt  der  eben  gezeichnete  Typus  hervorzutreten 
und  sich  dadurch  als  eine  Folge  äußerer  Einflüsse  zu  kenn- 
zeichnen. Fünf  bis  zehn  Jahre  bringen  da  einen  gewaltigen  Unter- 
schied hervor.  Im  Jahre  1898  behandelte  ich.  ein  Dienstmädchen 
an  Syphilis.  D&mals  war  sie  eine  zierliche,  echt  weibliche  Er- 
scheinung. Nach  sieben  Jahren,  im  Jahre  1905,  stellte  sie  sich 
wieder  bei  mir  vor.  Welche  Veränderung!  Das  Gesicht  aufge 
dnnsen,  in  die  Breite  gezogen,  die  einst  hellen,  klaren  Augen 
trübe,  ausdruckslos,  die  Stimme  rauh,  alle  spezifisch  weiblichen 
Formen  und  Merkmale  verwischt  durch  eine  auffallende  Korpulenz. 

*»)  Pie  Syphilis  nicht  zu  vergessen  l 
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Es  war  kein  Weib  mehr,  es  war  «ine  t^Dirn»**^  ein  beeonderer 
Menschenschlag,  aber  ein  allmählich  gewordener,  und 
nach  nur  sechs  Jahren  der  Ausübung  des  Prostitutioiisgewerbes. 

Diese  Tatsachen  schließen  allerdings  durchaus  nicht  die 
Existenz  echter  Degenerierter,  in  größerem  Prozentsätze 
als  bei  Nichtproetituierten/^)  auch  nidit  diejenige  echter  Homo- 
sexueller unter  den  Prostituierten  aus.  Insofern  birgt  Lom- 
brosos  Theorie  einen  wahren  Kem.  Aber  es  ist  das  doch  immer 
nur  ein  Bruchteil  des  gesamten  Dirnentums.  Lombroso  ist 
selbst  wiederholt  genötigt,  die  Häufigkeit  normaler  weiblicher 
Erscheinungen,  ja  von  Schönheiten  unter  den  Prostituierten  sn- 
zuerkennen.^ 

Endlich  widerlegt  auch  der  Umstand,  daß  dieselben  Degene- 
rationstypen, wie  sie  uns  Lombroso  bei  den  Prostituierten 
schildert»  sich  audi  bei  niehtprostituierten  Weibern  finden,^) 
die  Lehre  Ton  der  .^leborenen  Prostituierten'^  Freilich  ist 
Lombroso  diesem  Eiinwande  durch  Aufstellung  eines  „Aequi- 
valents  der  Prostituierten  in  den  höheren  Klassen"  begegnet,  hat 
aber  daaut  nur  bewiesen,  daß  dieselbe  moralische  Entartung 
ebenso  wie  bei  einem  Teil  der  Prostituierten  auch  bei  Vertreterinnen 
anderer  und  höherer  weiblichen  Klassen  vorkommt.  Es  gibt  in 
der  Tat  Dimennaturen  audi  in  der  Klasse  der  oberen  Zehntausend. 

Die  beste  Einschränkung  der  allgemeineren  Geltung  der  Lehre 
von  der  ,4)onna  prostituta**  ist  das  Sohluflkapitel  des  Lom- 
brososehen  Buches  aber  die  „Oelegenheitsprostituierte**.  Es  be- 
ginnt mit  den  durchaus  cutreffenden  Worten: 

„Nicht  alle  Prostituierten  sind  ethisch  blödsinnig,  d.  h.  n i eh  t 
alle  sind  geborene  Dirnen;  aueh  auf  diesem  Gebiete 
wirkt  die  Gelegenheit.** 

Das  wird  in  diesem  Kapitel  weiter  ausgeflihrt,  und  damit 

**)  Diesen  gemäßigten  Lombrosismus  vertritt  z.  B.  A.  II.  H  ü  b  n  e  r 
in  seiner  interofsanten  Arbeit  „Ueber  Prostittiiprte  und  ihre  strafrecht- 
liche Behandlung"  (Monatsschrift  für  Krimiuaip.syc  holo^'ie  1907,  S.  1 
bis  11).  £r  fand,  daß  unter  64  in  der  Irrenanstalt  Uer/.bei:ge  bei  Beriia 
beobachteten  geisteskrenken  ProBtitnierten  nicht  weniger  als  69,45^ 
bereit«  zur  Zeit  der  Stellung  unter  SittenkontroUe  geistig  defekt  «azea. 

*')  Vgl.  C.  Lombroso,  Neue  Fortschritte  in  den  Verbreoher» 
Stadien,  Deutsch  von  H.  M  e  r  i  a  n  ,  Oera  1899,  S.  329. 

*')  Auch  Schranic  bemerkt  (Prostitution  in  Wien  II,  216),  daß 
man  auffallende  körperliche  Gebrechen  bei  Prostituierten  weder  häufiger 
noch  seltener  finde  als  in  dem  Gros  der  Bevölkerung. 
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hat  Lombroso  selbst  die  Geltung  seiner  Tbeorie  bedeutend 
eingeschitnkt  und  anerkannt,  dafi  anob  noch  andere  Ursachen 
bei  der  Prostitution  in  Betracht  kommen  als  die  natOrliche  Ver- 
aalagung. 

Vor  allem  haben  die  ökonomischen  Faktoren  eine  große 
Bedeutung  für  die  Züchtang  und  das  Wachstum  der  Ftostitution, 
wenn  auch  nicht  eine  ausschlieOliehe. 

Ich  unterscheide  hier  zwischen  wirklicher»  echter  Not 
(Nahrungs*  und  Wohnungssorgen  usw.)  und  blo0  relativer 
Not.  Man  hat  bisher  bei  der  Beurteilung  der  wirtschafilichen 
Ursachen  der  P^titution  diese  Binge  viel  zu  wenig  auseinander 
gehalten.  1' 

Darüber,  daß  wirkliehe  absolute  Not  und 
Lehenssorgen  viele  M&dehen  zur  Prostitution 
treiben,  kann  nach  den  neueren  statistisehen  Er- 
hebungen gar  kein  Zweifel  bestehen.  Das  genauere 
Material  findet  man  in  den  oben  erwihnten  Schriften  von 
Blaschko,  einem  Hauptvertreter  der  ökonomischen  Theorie  der 
Prostitution,  von  Georg  Sehen, *^  von  Oda  Olberg,^^) 
Anna  Pappritz,«*)  Pfeiffer,»)  Paul  Kampf fmeyer,«*) 
R  V.  DHring**)  und  vielen  anderen.  Hier  ist  ein  erochreckend 
reiches  Material,  eine  Menge  zum  Teil  ersdiüttemder  und  tief- 
trauriger  Einzelheiten  und  Belege  für  die  These  Gutzkows 
gesammelt,  daß  sich  die  materiellen  Uebel  der  Qesellsdiaft 
immer  und  überall  in  Unsittlichkeit  verwandeln.  Hier  muß 
ganz  gewiß  zun&chst  der  Hebel  zur  Beseitigang  dieser  ökono- 
mischen Vorbedingungen  der  Prostitution  angesetzt  werden.  Hie 
Hhodus,  hie  saltal  Davon  bin  ich  feet  überzeugt,  obgleidi  ich 

M)  O.  Kebe  n ,  Die  Plrostitution  in  ihren  Beaiehimgea  nur  modernen 
naUstisohen  Litemtur,  Zürich  1692. 

")  Oda  Olberg,  Das  Elend  m  der  Hiaiiflindiietrie  der  Kon* 
fektion,  Leipzip-  IHO»', 

Anua  i'appritz.  Die  wirtachaftlicheu  Ursachen  der  Prosti- 
tution, Berlin  IdOä. 

^)  Pfeiffer,  Das  WohnongaelMd  d«r  giofitti  Stftdte  und  «eine 
Beeiehimgen  tax  FrcMtitation  und  den  QesehlechtskiaDkhdteii,  in:  Z. 
für  Bekampfang  der  Geeohlechtskrankheiten  1903,  Bd.  I,  S.  136—144 
F.  Kam  p  f  f  m  e  y  p  r  ,  Da-s  Wohnungselend  der  Großstädte  xisw. 
ebendaselbst,  S.  145—160;  derselbe,  Die  Wobnungsmißstände  im 
Frostitntions-  und  Schlafgängerwesen  und  ihre  gesetzliche  Heform, 
ebendaeelbet  1906,  Bd.  III,  8.  166— m 

*B)  B.  T.  Düring,  Frostiintlon  und  GeachlechtskiankheiteD,  8. 11. 

Bl«eb,  SexuaUebeo.   i.—B.AvBag*.  24 
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nicht  ausschließlich  ui  den  wirtfidiaftlichen  Veriiait- 
nissen  die  Ursach*^  der  Prostitation  sehe,  wie  z.  R  in  extremster 
Form  Anna  P  a  p  r  1 1  z  dies  ausführt.  Richtig'  iat  aber,  daß 
unser  ganzes  Sexualleben  hcutti  «o  innig  mit  dtr  sozialen 
Frage  znsammenlLängt,  daß  seine  Keform  eine  ileform  der  wirt- 
schaftlidieQ  Verhältnisse  ttiit  unbedingten  Voraussetzung  hat. 
Die  Prostitution  als  Maesenerscheinung,  wie  sw  sich  heute 
zeigt  und  ihr  ständiger  Zuwachs  in  ganz  unverhältnis- 
mäßig stärkerer  Weise  als  in  früheren  Zeiten,  läßt  sich  nur 
durch  die  rapide  Umgestaltung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
erklären,  wi«  sie  durch  die  Konzentrat ion  der  Bevölkerung  in 
den  GroßstädiLii,  durch  die  IndTistrialisicrung  und  den  kapita- 
listischen Groiibelriidi,  doii  dadiii'cii  außerordentlich  erschwerten 
Lebenskampf,  das  späte  Heiratsalter  und  die  immer  größer 
werdende  Zahl  der  wirtschaftlich  und  beruflich  uns^^lbständigen 
Individuen  gegeben  sind.  Auch  die  Zunahme  der  Kinderarbeit, 
natürlich  besonders  der  Kinder  weiblichen  Geöclilcchts.  kommt 
hier  als  merkwürdige  Erscheinung  des  modernen  Industriebetriebes 
in  Betracht,  vor  allem  aber  die  Tatsache,  daß  die  weibliche 
Arbeit  durchschnittlich  äußerst  gering  bewertet  und  demgemäß 
bezahlt  wird. 

Diese  unzureichenden  Löhne  weisen  von  vornherein  zahlreiche 
Frauen  und  Mädchen  auf  einen  Nebenerwerb  in  Form  der 
Prostitution.  Ja,  es  ist  bekannt,  daß  von  vornherein  die  Arbeit- 
geber mit  dieser  Tatsache  rechneu  und  nicht  selten  den  brutalen 
Zynismus  besitzen,  ihro  weiblichen  Angestellten  auf  diese  für 
sie,  die  Arbeitgebor,  allerdings  bei^ueme  Methode  der  Iiohn- 
verbeteerung  hinzuweisen! 

Das  „lieichsarbeitsblatt",  Jahrgang  1903  No.  2,  bringt  eine 
sehr  bemerkenswerte  Zusammenstellung  über  die  Arb+its  und 
Lebensverhältnisse  der  unverheirateten  Fabrikarbeite- 
rinnen in  Berlin.  Sie  ist  das  Ergebnis  von  Erhebungen  seitens 
der  Gewerbeinspekt  KU)  fur  Barlin,  die  durch  ihre  Assistentinnen 
das  erforderliche  MaWrial  sammeln  ließ,  um  in  die  Lebenshaltung 
der  Arbeiterinneu  einen  Einblick  zu  gewinnen.  Die  Erhebungen 
erstreckten  sich  auf  9  3  9  unviuheiratcte  Fabiikarbciteriuuen, 
wobei  alle  die  Betriebsar teu  berücksichtigt  wurden,  in  denen  in 
Berlin  Arbeiterinnen  in  erheblicherer  Zahl  beschäftigt  werden. 
Das  Durchschnittsalter  dei-  befragten  Arbeiterinnen  betrug 
227i  Jahre;   die  älteste  war  64  Jahre,  über  21  Jahre  waren 
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Ö3,5  */o  der  Gesamtzahl,  rwisüieü  lö  mid  21  Jahren  42,0  o;o,  ;uiur 
16  Jahren  4,5  o/o.  Die  durchschnittliche  Arbeitsdauer  betrug  lin- 
den Tag  9Vs  Stunden;  3,2  «>/o  aller  Arbeiterinnen  arbeiteten  7^^ 
bis  8  Stunden,  37,2  o/o  8  bis  9  Stunden,  47,7  o/o  9  bis  10  Stunden 
und  11,90/0  10  bis  11  Stunden.  Der  Wochenlohn  betrug  im 
Durchschnitt  11,36  Mark;  im  einzelnen  stellte  er  sich  sehr  ver- 
fldiieden,  4,3  0/0  der  Arbeiterinnen  erhielt  weniger  als  6  Mark, 
1,1^  über  20  bis  30  Mark  üeberwiegend  lagen  die  ge- 
sahlten  Löhne  zwischen  8  und  15  Mark.  Zuschüsse 
an  barem  Q«lde,  Kleidung  und  Lebensmitteln  erliielten  nach  ihrer 
Ang&be  vcm  d«D  befragten  Arbeiterinnen  88,  darunter  41  von 
den  Estern,  4  von  Verwandten,  3  von  Kutrnn  642  von  den  Be- 
fragten wohnten  bei  den  Eltern,  57  bei  anderen  Verwandten, 
luamman  also  64,2  0/0  der  Gesamtzahl,  in  Schlafstelle  wohnten 
21f5^,  in  eigenem  Zimmer  144)fe.  Die  schlechter  gelohnten  Ar* 
beitnianan  wohnen  ftberwiegend  bei  den  Eltern,  sobald  der  Lohn 
SU  eigener  Labenahnltnng  auereieht,  ziehen  viele  von  den  Eltern 
fort  Der  Sehlafrsom  war  unter  845  Angaben  758  mal  ein  Zimmer, 
62mal  eine  KUdie,  Smel  eine  Bodaikammer,  3mal  ein  tnderar 
Baum.  In  «nw>lii«tti  Fällen  wurden  ganz  ungeeignete  Gklasse 
sum  Schlafen  benittst;  überhaupt  sind  die  Znat&ndo 
schlimmer,  als  die  obigen  Zahlen  Tecmnten  lassen.  Von 
832  Arbeiterinnen  benntsten  nur  169  einen  Baum  allein,  193  ge- 
meinsam mit  einer  anderen  Person  und  470  (d.  L  56,6o/o)  mit 
mehreren  Personen«  Üeber  dk  Preise^  die  fOr  Wohnung 
gezahlt  werden,  lagen  464  Angaben  vor,  der  Durchschnittssatx 
betrog  1,79  Mark  f fir  die  Woche.  Der  Fteis  fOr  die  gesamte 
Eost  (Haupt-  nnd  Nebenmahlzeiten)  stellte  sich  im  Durchschnitt 
wikshentUch  fOr  568  Arbeiterinnen  auf  6,77  Mark,  darunter  zahlten 
206  bis  zu  6  Merk,  109  mehr  als  8  Mark  für  die  Woche.  Die 
Oesamtkosten  für  Wohnung  und  Eissen  betragen  bei  867  Arbeite- 
rinnen im  Dnicfaschnitt  7,62  Mark.  Ihre  Hauptmahlzeiten  halten 
44,7i)lb  mittsgs,  55,3o/o  abends,  79,4</o  tun  dies  zu  Hause,  9,4^ 
in  der  Eabrik,  ll,2<yi»  in  einer  Volkskttche,  Eoehschule  oder  im 
OasthauB.  Ueber  die  Ausgaben  für  Kleidung  usw.  sind  nur 
sehr  sp&rliohe  Angaben  gemacht  worden,  die  wir  übeigehen 
können.  ünteratützoBgen  und  Unterhaltungskosten  für  Verwandte 
oder  Kinder  zahlten  von  den  befragten  939  Arbeitarinnen  197 
oder  21<y»,  Steuern  etwa  lOf^  mit  einem  durchschnittlichen  Be- 
trage von  8  Pf.  in  der  Woche.    Für  Vergnügungen  machten  ^ 

24* 
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233  Arbeiterinneii  Ausgaben  in  der  durchsclinittlichen  Höhe  von 
1  Mari.  Einer  gxOßezen  Zahl  der  Be£rag:teQ  (22 o/o)  ist  es  ge- 
lungen, etwas  zurückzolegent  meist  sind  es  50  Pf.  bis  zu  1  Mark 
in  der  Woohe;  da«  Ersparte  geht  aber  vielfach  alljährlich  während 
der  Zeit  geringeren  Verdienstes,  bei  Krankheit  usw.  wieder 
verleren.  Die  vorstehenden  ZMcu,  dio  in  vielen  Beziehungen 
weiterer  Prüfung,  Ergänzung  und  Klärung  bedürfen,  lassen  soviel 
erkennen,  daß  zur  Hebung  der  VerhältnisBe  in  der  Lebenshaltung 
der  Fabrikarbeiterinnen  noch  recht  viel  zu  tun  bleibt 

Daß  diese  Löhne  gfinzlioh  unzureichend  sind,  ergibt  sich  aus 
folgender  ZnsasuneiisteUung  der  Ausgaben  einer  Wieehenäherin 
für  Wohnung  und  Em&hrung  (nach  den  Mitteilungen  des  Oe- 
werberate  von  Stülpnagel}: 

Mk.  Pf. 


Schlafstelle  und  Kaffee  —  20 

Zweites  Frühstück  (Butterbrot)  —  1' 

Mittagessen  —  3U 

Vesperbrot  —  15 

Abendessen  —  20 

Für  2  Flaechen  Bier  —  20 

Zusanunen  1  20 


Das  macht  wöchentlich  8  Mark  40  rfcrmigti  ülu  lur  Nahrung 
und  "Wohnung.  Von  dem  übrigen  sind  Kleidung,  AVäsohe  und 
etwaige  Vergnügungen  zu  bestreiten,  was  nur  bei  den  höchsten 
Löhnen  zwischen  12  und  15  Mark  möglicli  und  oft  genug  der 
Fall  ist,  wie  auch  Anna  Pappritz  zugibt.  In  vielen  Fällen 
beträgt  der  Wochenlohn  nur  5  bis  8  Mark.  In  der  MeJirzalil 
der  Konfektionsbetriebe  ruht  überhaupt  die  Produktion  4  bis 
6  Monate.   Da  fällt  also  jede  Entlohnung  aus. 

Nach  dem  statistischen  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin  von  1897 


betrug  der  Jahresverdienat: 

für  Schneiderinnen  457  Mark 

„  Wäschenäherinnen  486  „ 

Kno]>floclihandarl)€iteriniien  354  „ 

iviiupiicx'iima.scliinenarb€itcrinnen  700  „ 


„   Hand-,  Putz-  und  llosenträ^t  iarbeiterinnen  354  „ 

Ja,  für  das  gesamte  Deutsche  Eeieii  ergab  die  Erhebung  des 
statistischen  Amts  nur  ein  Durchschnittsjahreeeinkommen  von 
322  Markl! 
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Da  ist  es  kein  Wunder,  daß  z.  B.  die  Gewerberäte  von  Prank- 
fort  a.  M.  und  Wiesbadea  in  ihrem  in  den  „Ergebnissen  der 
von  den  Bundesregieningen  angestellten  Ermittluni^n  üher  die 
Lohn  Verhältnisse  der  Arbeiterinnen  in  den  AVäscliefabriken  xmd 
der  Konfektifinshranche  im  Jahre  1887"  veröffentlichten  Berichte 
sagen: 

„In  Frankfurt  waren  zu  Ende  des  vorigen  Monats  unter 
226  daselbst  unter  sittenpolizeilicher  Kontrolle  stehenden  Pei^ 
sonen  (also  die  heimlichen  Prostituierten  nicht  mitgerechnet!) 
98  Arbeiterinnen,  die  teils  in  Wäsche-,  teils  in  Konfektions- 
geschäften tätig  waren.  Da  für  einen  notbedürftigen  Unterhalt  täg- 
lich mindestens  1,25  Mark  gerechnet  werden  muB,  so  reicht  der 
bei  Anfertigung  gewöhnlicher  Artikel  zu  endeleinde  Verdienst 
von  lyöO  bis  1,80  Mark  in  der  Tat  kaum  aus,  um  alle  Bedürf- 
nisse zu  bestreiten;  es  wird  daher  der  geringe  Lohn  nicht  ganz 
ohne  Einfluß  in  der  vorliegenden  Frage  sein." 

Aehnlich  lauten  die  Berichte  der  Gewerberäte  von  Düssel- 
dorf, Posen,  Stettin,  Nen£,  Barmen.  Elberfeld,  M.-Gladbach, 
Erfurt  usw. 

Wichtig  ist  dabei  der  den  Zusammenhang  zwischen  materieller 
Not  und  Prostitution  unwiderleglich  beweisende  Umstand,  daß 
in  den  meisten  Fällen  diese  P^titutioa  der  Arbeiterinnen  nur 
eine  gelegentliche,  keine  gewerbsmäßige  Prostitution  ist, 
d.  h.  nur  dann  geübt  wird,  wenn  Lebenssorgen  dazu  zwingen. 

Zur  eigentlichen  gewerbsmäßigen  Prostitution  liefert 
bemerkenswerterweise  der  Stand  der  in  relativer  Freiheit 
lebenden,  selbständigen  ArbeiterinnMi  ein  geringeres  Eontingent 
als  der  Stand  der  immer  abhängig  gewesenen,  im  Lebens- 
kampfe viel  unerfahreneren  und  doch  in  besseren  Lebensverhält- 
nissen befindlichen  Dienstmädchen.  Auf  Orund  einer  Zu- 
sammenstellung von  Zahlen  aus  den  Jahren  1855,  1873  und  1898, 
die  für  1855  und  1898  viel  zu  geringe  Ziffern  aufweisen,  nimmt 
Blasohko  an,  daß  früher  die  Beteiligung  der  Arbeiterinnen 
an  der  Prostitution  eine  größere  gewesen  sei  als  heute,  daß 
dagegen  der  Anteil  der  Dienstmädchen  enorm  gewachsen  sei. 
Das  trifft  nicht  ganz  zu.  Schon  Groß-Hoffinger  hat 
in  seinem  früher  erwähnten  Buche  die  Dienstmädchen  kl  asse 
als  den  eigentlichen  Kern  der  Prostitution  bezeichnet  und  dieser 
Tatsache  ein  sehr  langes  erklärendes  Kapitel  seines  Buches  ge- 
widmet  Und  um  dieselbe  2ieit  (1848)  erklärt  Lippert  eben- 
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falls  (a.  a.  0.  S.  79):  „Den  Hauptfonds  der  öffentlichen  Mfidchea 
liefern  die  Dienstmädchen  (auch  bei  ihm  gesperrt  gedruckt  1), 
dann  Näherinnen  und  StickmamscUs,  Putz-  und  Blumen arK'ite- 
rinnen,  Schneiderinnen,  Friseurinnen,  Ladenmädclien,  Schenk- 
mamsellen." 

Diese,  wie  man  sieht,  schon  sehr  alte  Tatsache,  die  viel- 
leicht heute  in  größerem  Umfange  sich  zeigt,  läßt  sich 
nun  keineswegs  durch  bloße  Not  erklären,  die  auf  bestimmte 
Fälle  wie  Verführung  und  uneheliche  Mutterschaft  beschränkt 
ist.  Hier  kann  man  nur  von  einer  relativen  Not  sprechen, 
die  mehr  innerer,  als  äußerer  Natur  ist. 

Mit  Recht  bemerkt  Schiller  in  seiner  ausgezeichneten  Ah- 
handlung  über  „Fürsorgeerziehung  und  Prostitutionsbekämpfung'*, 
daß  bei  den  ehemaligen  Dienstmädchen  in  den  meisten  Fällen 
(abgesehen  von  den  schlecht  bezahlten  Dienstboten  in  Kneipen, 
den  Abwaschmädchen  usw.)  von  schlechter  Entlohnung  und  wirk- 
licher Not  nicht  die  Rede  sein  könne,  da  sie  in  ihren  Dienst- 
stellungen außer  dem  Lohn  freie  Kost  und  freie  Wohnung  haben 
und  dadurch  viel  besser  gestellt  sind,  als  der  größte  Teil  der 
Fabrik-  und  Heimarbeiterinnen.  Trotzdem  stellen  sie  das  Haupt- 
kontingent der  Prostituierten. 

Das  Gros  der  Dienstmädchen  stammt  vom  Lande,  wo  in  ge- 
schlechtlicher Beziehung  laxe  Anschauungen  herrschen,  zudem 
kommen  die  Mädchen  in  einem  sehr  jugendlichen  Alter  in  die 
Stadt.  Der  Mangel  an  Erziehung  und  Lebenserfahrung  tritt  bei 
ihnen  ganz  auffallend  hervor,  und  wird  durch  die  dauernd  ab- 
hängige Stellung  noch  verstärkt,  im  Gegensatze  zu  den  früh 
selbständigen,  mit  allen  Tücken  und  Schlichen  der  Großstadt 
vertrauten  städtischen  Arbeiterinnen.  Hinzu  kommt  noch  ein 
wenig  gewürdigtes  Moment :  die  Putzsucht.  Sie  ist  gerade  bei 
Dienstmädchen  besonders  groß,  die  in  dieser  Beziehung  beständig 
dem  von  den  Toiletten  ihrer  Herrinnen  ausgehenden  suggestiven 
Einflüsse  unterliegen.  Diese  Putzsucht  in  Verbindung  mit  einer 
viel  größeren  geschlechtlichen  Skrupellosigkeit,  als  wir  sie  bei  den 
Arbeiterinnen  finden,  treibt  viele  Dienstmädchen  auch  ohne 
wirkliche  Lebensnot  zur  Prostitution.  Kommen  noch  Stellen- 
losigkeit,  Arbeitsscheu,  uneheliche  Geburt,  venerische  Ansteckung 
hinzu,  so  gelangen  sie  leicht  zur  gewerbsmäßigen  Prostitution. 

Dieser  innere  psychologische  Faktor  spielt  eine  bei- 
nahe ebenso  große  Rolle  als  der  ökonomische.  Selbst  BlaschkD 
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weist  daranl  Mn,  daß  im  VerhAltiüs  zu  den  Himderttaufleiideii 
von  Erauen,  die  eidi  in  harter,  edilechi  besahlter  Arbeit  ihr 
Brot  erwerben  mOflsen,  die  Zehl  derer,  die  eehließlieh  der  Ftaeti- 
tation  «nheimf^en,  doch  nnr  eine  verschwindend  kleine  ist»  und 
daß  daher  ein  Mangel  an  Willenakrafti  fleiß,  Ausdauer  und 
sittliehem  Halt  und  schließlich  auch  —  hier  kommt  Lomhroso 
za  seinem  Bedit  —  angeborene  Minderwertigkeit  als  Ur- 
sachen der  Prostitation  angeschuldigt  werden  müssen.  Hell- 
paeh  hat  redit»  wenn  er»  der  diese  „sozialpsycbologischft'* 
kltanmg  der  Kostitation  in  seiner  lesenswerten  Ahhandlimg  Uber 
„Fhwtitution  und  FMtLtnierte''  (Berlin  1905)  haupts&chlich  her- 
ansieht}  das  rein  Oekonomische  als  die  ,»allerletite  Wendung^ 
in  dem  Schicksalsgange  beieichnet}  der  zur  Fkostitntion  fOhrt 

Es  ist  daran  festzuhalten,  daß  die  versehiedensten  und 
heterogensten  LebenssohickBale  zuletzt  in  die  Prostitution 
hineinfahren  kfinnen.  Da  spielt  auch  der  Mangel  an  £r- 
ziehung^  die  frühzeitige  Oewithnung  an  gesdilechV 
liehe  Ausartung  durch  Anblick  und  Verführung,  wie  sie 
das  von  Pfeiffer  und  Kampf  fmey  er  neuerdings  dramatisch 
geschilderte  Wohnungselend  in  großen  StAdten  mit  sidi 
bringt»  eine  große  Bolle. 

„Von  hoher  Warte  herab^'*  sagt  Pf  eif  f  er,  ,M  es  leiditer 
gegen  IJnsittlidikeit  und  ünmoralitit  zu  donnem»  als  in  dumpfen 
engen  Wohnungen»  in  Not  und^tbehrongen  allen  Verlocktingett 
zu  widerstehen  . . .  Der  Einlogierar  bAndelt  mit  der  I^rau  an» 
daa  kfrehHch  getraute  oder  wilde  Ehepaar  wartet  mit  seinen 
Liebkosungen  nidit  bis  die  Kinder  die  Wohnung  verlassen  haben. 
Die  Kinder  sind  Zeugen  mandtor  Szenen»  welche  wenig  fOr  das 
sLttUehe  Erwachen  taugen;  sie  sehen  Dinge^  welche  sie  spftter 
als  selbstvemtindlidi  betradiien  und  üben,  denn  sie  haben  es 
ja  nifllit  andeis  kenn»  getarnt^  und  dsnken^  es  ist  überall  so  . .  . 

Das  Dteastmiddken  bekommt  ein  Kind,  der  Vater  ist  über 
alle  Beige^  stellealos  erinnert  sie  Mi,  daß  sie  eine  ^Terheirateto 
Sdiwester  ha^  weldie  sie  audi  nadi  langem  Sndiien  in  einer 
feuditen  Kellerwohnung  findet  Die  Wohnung  der  Sdiwester 
besteht  aus  einem  ^Amnmm  und  einer  dunklen  Küche,  drei  finerende, 
schmutzige  Kinder  spielen  am  Ofen.  Der  Mann  ist  arbeitslos, 
dodi  der  Baum  wird  yielleicht  auch  noch  genügen  für  die 
Schwigerin  und  dae  unehelidie  Kind.  Es  kommen  aadi  etwaa 
beaeere  T^Mce,  bis  auf  einmal  innerhalb  von  aeht  Tsgen  beide 
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Scthwestem  von  demaelben  Manne  niederkommen.  Wenn  eich  das 
alles  in  dem  einen  verfflgbaien  Baum  abgespielt  hai,  ^Verden 
die  Kinder  so  manehea  Unyerstftndlidie  gesehen  haben." 

Die  Berliner  Wohnnngaetatistik  von  1900  lieferte  geradezu 
erschreckende  AufSBchlflsse  über  diese  und  noch  viel  schlimmere 
Zustfinde,  wie  sie  durch  das  „Schlaf burschen">  und 
,,8chlaf m&dchen*'-Unwesen  zur  Genüge  erklftrUch  sind. 
Einzimmxige  Wohnungen  mit  4  bis  7  Bewohnern  sind  häufig, 
mit  8  bis  10  nicht  selten  t 

Daß  der  Alkoholismus  überall,  unter  den  verschiedensten 
Verliftltnissen,  den  Boden  für  die  Proetitutioa  vorbereitet^  braucht 
nach  dem  irOker  Gesagten  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden. 
KrApelinundO.  Bosenthal  haben  diesem  innigen  Zusammen» 
hang  zwischen  Prostitution  und  Alkoholismus  eingehend  dargelegt 

Eine  wiciitige  Quelle  der  Prostitution  liefern  auch  Kuppelei 
und  M&dchenhandei,  diese  schweren  sozialen  SehSden  unserer 
Zeit.  Wie  oft  nicht  werden  schon  Blinder  von  den  eigenen  Bitern 
oder  von  anderen  jedes  moralischen  Gefühles  baren  Individuen 
zum  Zwecke  der  pekuniSren  Ausbeutung  in  die  Ftaktiken  der 
Prostitution  eingeweiht  und  angelernt»  als  bloße  Werkzeuge  des 
Brwerbs  durch  Wollust  zu  dienen  1  Paris  liefert  hierfür  immer 
noch  mehr  Beispiele  als  jede  andere  europ&uohe  Hauptstadt,  aber 
London  steht  nicht  weit  zurüdc,  wie  die  „TaH  Mall  Gazette**- 
Skandale  von  1883  bewiesen,  auf  die  wir  in  anderem  Zusammen- 
hange noch  zurückkommen.  Selbst  in  Berlin  mehrte  sich  in  den 
letzten  Jahren  in  erschreckendem  Maße  die  Zahl  halbwüchsiger, 
ja  kindlicher  Brostitniearten.  ZwÜlf-  bis  vierzehnjährige  Prosti- 
tuierte sind  niflkts  Seltenes  mehr. 

Eine  nwh  traurigere  Erscheinung  ist  der  moderne  MAdeke  n  - 

hiandel,  reeht  eigentlich  ein  Produkt  des  „Zeitalten  des  Ver* 

kehxs",  obgleich  iltere  Zeiten  ihn  auch  kanntwi,  besonders  das 

Frankreich  des  18.  Jahihunderts**)  (vgl.  besonders  die  Lieferungen 

für  den  berüchtigten  „Hinchpark'O- 

Vgl.  dio  Schildemug  der  erstaunlichen  Entwickelung  des  da- 
maligen französischen  Enppeleiwesens  in  meinwi  „Neuen  Forsohungeo 
über  den  Uaiqula  de  Sade^,  Berlin  1904,  S.  88—98.  Der  Msrqnis  de 
Sade  hat  in  eeinem  Bomaa  „Die  120  Tage  von  Sodom"  den  Mädchen- 
handel seiner  Zeit  sehr  anschaulich  geschildert.  Unglaubliche  Ent- 
hüllnncren  ü>>er  rias  Treiben  und  die  fast  absolnt»^  Macht  der  Kapp!^- 
rinneu  und  liire  Bezieluingen  zur  Polizei  bracht«  der  im  Oktol>er  l'.'Uü 
ia  Wien  verhaudelLe  Prozeß  gegeu  die  ivuppleria  iiegiue  Uiehl.  di« 
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Der  moderne  M&dchenhandeP^)  hängt  aufs  inuigste  mit  dorn 
Bördel Iw es en  nisammon.  Man  kann  den  Satz  aufstellen: 
ohne  Bordelle  kein  Mädchenhandel.  Und  dieser  letztere  beweist 
eben  die  wachsende  Unbeliebtheit  der  Bordelle  bei  den 
sich  prostituierenden  Frauen,  die  das  freie  Leben  vorziehen.  So 
wird  es  fte  die  Bordellbesitzer  immer  schwieriger,  Insassinnen 
zu  bekommen,  und  der  internationale  ^lädchenhandel  soll  die 
immer  größer  werdenden  Lücken  in  der  Zahl  der  Bordellm&dchen 
ausfttUen. 

Der  Mädchenhandel  wird  heute  fast  ausschließlich  vom 
Osten  aus  betrieben.  Was  seine  Quellgebiete  betrifft,  so  ist  Polen 
(Galizien)  mit  40ob,  Rußland  mit  15,  Italien  mit  11,  Ocsterreich- 
Üngam  mit  10,  Deutschland  mit  8 o/o  an  der  „traite  blanche", 
der  Ausfuhr  weißer  Sklavinnen  beteiligt.  Die  meisten  Mädchen 
werden  nach  Argentinien  transportiert,  wo  man  sie  in  den 
Bordellen  wieder  antrifft.**) 

Die  Mädchenh&ndler  oder  „Kaften",  wie  man  in  Brasilien 
die  Mädchenhändler  oder  Sklavenhalter  nennt,  sind  meist  galizische 
Juden.  Hosenack  weist  in  seinem  lief  erat  über  die  Bekämpfung 
des  Mädchenhandels,  die  gerade  von  den  westeuropäischen  jüdischen 
Vereinigungen,  besonders  der  ^Jewish  Association  for  the  Pro* 

unter  der  JÜaske  eines  ,,Klcidersalona"  jahrelang  ein  Bordell  betrieb, 
in  dem  die  U&dchen  aller  Freiheit  beiaiibt,  körperlich  gezüchtigt  und 
niemals  für  ihre  „Arbeit**  entlohnt  worden.  VgL  A.  Blaschko,  in: 
Zeitschr.  f.  Bekäxnpfung  der  Geschlechtskrankheiten  1906,  Bd.  V,  8.427 
bis  433;  ferner  Karl  Kraus,  Der  Prozeß  Rieh!,  Wien  1906. 

Die  Literatur  darüber  ist  sehr  groß.  Ich  erwähne  nur  Alfred 
S.  D  y  e  r ,  Der  Handel  mit  englischen  Mädchen,  Berlin  1881 ;  ferner  die 
berühmte  Schrift  von  Alexis  Splingard,  Olsrissa»  Aus  dunkeln 
Hinsem  Belgiens.  Hit  einer  Einleitung  von  OttoHenneam  Khyu, 
4.  Auflage,  Leipzig  o.  J.  (ca.  1897);  0.  Henne  am  Rhyn,  Prosti- 
tntion und  Mädchenhandel,  Leipzig  o.  J,  (ca.  1903)  ;Jalias  Eemöny, 
,,Hungara",  ungarische  Mädchen  auf  dem  Markte.  Eothüllungen  über 
den  internationalen  Mädchenhandel,  Budapest  1903.  —  VgL  auch  das 
ausffihrliohe  Keferat  in:  Zeitschrift  ffir  Bek&mpfong  der  Geschlechts« 
krankheiten  1904,  Bd.  II,  S.  207—212.  (Bericht  über  die  jüdische 
Stndienkommission  zur  Bekämpfung  des  Mädchenhandels.)  —  Ueber 
den  Mädchenhandel  in  Holland  vgL  J.  Butgera,  Skizzen  aus  Holland, 
ibid.  1906,  Bd.  V,  S.  361— 3öo. 

M)  VgL  über  die  Zuat&nde  in  Südamerika  den  Bencht  des  Major« 
a.  D.  Wagner,  Schriftführer  des  deutschen  Nationalkomitees  snr 
Bekämpfung  des  Mädchenhandels  in :  Z.  f.  Bekbnpfung  der  Geechleohts- 
krankheiteu  1906.  Bd.  V.,  8.  378-882. 
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tecüon  of  Girls  and  Women"  tatkräftig  in  die  Hand  genommen 
worden  ist,  nach,  daß  galizischen  Juden  als  sogenannte 

„Luflmcu3clien"|  d.  Ii.  ohne  bestimmte  und  sichere  Erwerbs- 
verhältnisse leben,  und  daß  nur  eine  Besserung  der  sozialen  Ver^ 
hältnisse  dem  dortigen  Mädchenhandel  den  Boden  abgrabea  kann. 
Er  hält  die  von  den  nationalen  und  internationalen 
Konferenzen  zurBekämpfungdes  Mädchenhandels 
(1903  Berlin,  1905  Frankfmt  a.  Main)  beschlossenen  Maßnahmen 
für  nicht  geeignet,  demselben  wesentlichen  Abbrach  zu  tun.  Am 
meisten  hat  entschieden  das  jüdische  Zweigkomitee  in  Deutsch- 
land für  die  Bekämpfung  des  galizischen  Mädchenhandels  getan. 
Dr.  Bosenack,  Berta  Pappenheim  und  Dr.  Sera  Rabi- 
no witsch  haben  im  Auftrage  des  Komitees  die  Verhältnisse 
an  Ort  und  Stelle  studiert,  die  Bevölkerung  ist  durch  Wort  und 
Schrift  aufgeklärt  worden  und  man  bemüht  sich  jetzt  eifrig, 
die  Trirtschaftliche  Lage  der  Arbeiterinnen  in  Galizien  aufzu- 
bessern. Zu  diesem  Zwecke  sind  geschulte  Helferinnen  aus  Deutsch« 
land  nach  Galizien  geschickt  worden.  Es  ist  gelungen,  in  Galizien 
das  allgemeine  Intexesae  für  die  Bekämpfung  d^  Mädchenhandels 
zu  erwedken.  Li  einer  Konferenz  zu  Lemberg  haben  sich  die 
galizischen  Veieine  und  jüdischen  Gemeinden  mit  Vertzetem 
deutscher  und  anderer  Vezonigungen  sosammengetan,  um  den 
Plan  und  die  Maßnahmen  zur  Verbcaoernng  der  VerhAltoisse  in 
Galizien  zu  vereinbazen. 

Auch  in  Buenos  Aires,  dem  Haapteinfuhrort  für 
galizische  Mädchen,  hat  sich  ein  Komitee  gegen  den  Mädchen- 
handel gebildet,  dem  Angehörige  aller  Konfessionen  und  Nationa- 
litäten angehören.  Das  hat  die  gute  Wirkung  gehabt,  daß  die 
Mädchenhändler  Furcht  bekommen  haben.  Sie  betreiben  nicht 
mehr  ihr  Gewerbe  80  offen  wie  früher.  Auch  die  argentinische 
Polizei  beteiligt  sich  jetzt  am  Kampfe  gegen  den  Mädchenhandel. 
Nur  zwei  —  Bichter  in  Buenos  Airee  machten  mit  den  Mädchen- 
händlern gemeinsame  Sache  und  ließen  dieselben  gegen  größere 
Summen  frei  Es  liegt  ab^  ein  Gresetzentwurf  vor,  der  sechs- 
jährige Zuchthausstrafe  und  Vermögenseinziehung  auf  den 
Mädchenhandel  setzt. 

Die  Mädchenhändlcr  bilden  einen  internationalen  Bing.  Sitz 
desselben  ist  Buenos  Aires. 

In  Berlin  besteht  seit  1904  eine  Zentralpolizeistelie 
zur  Bekämpfung  des  internationalen  Mädchenhandels,  deren  Wirk- 
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MJnkeit  Mi  wi  das  ganze  Beieh  aufidehnt  Alle  in  Deniach- 
land  ma  Kenntnis  der  Behöxden  gelangenden  Fftlle  "von  Mädchen- 
handel werden  der  Zenixalpolizeistelle  mitgeteilt  Dieae  führt 
eine  Liste  der  ihr  bekannt  gewordenen  Mftdehenhändler,  hat  ei» 
Albiun  mit  Photographien  von  heatsaften  Händlern  angelegt  nnd 
tanaeht  ihre  Erfahrungen  mit  den  anderen  PoUseibehtfrden  ans. 
So  ist  2U  hoffen,  daß  die  im  Verhältnis  zu  anderen  Ländern 
geringe  Zalil  von  VerachleppungeB  deutscher  Mädchen  nadi  aus- 
ländischen schlechten  Hänsem  immer  geringer  werden  wird,  wie 
auch  die  lokalen  Maßnahmen  in  Galizien  nnd  Argentinien  den 
Mädchenhandel  überhaupt  voranssichtlieh  bald  gänzlich  beseitigen 
werden. 

Baß  allerdings  auch  nach  nnd  Ton  anderen  Ländern,  z.  B. 
▼on  England  nach'  Belgien  nnd  Deatschland  (Hamburg),  von 
Galizien  nadi  der  Tfirkei,  von  Italien  nach  Nordamerika  nsw., 
einzelne  Mädchen  verschleppt  werden,  weist  O.  Henne  am 
Bhyn  nach.  Nach  Felix  Baumann  soll  die  Zahl  der  Mädchen- 
händler  in  New  York  gegen  20000  betragen.  Sie  haben  enge 
Beziehimgen  zur  Polizei  nnd  bedienen  sich  junger  hübscher  Männer, 
der  sogenannten  »Hiadetten'',  zur  Anlockung  der  Mädchen.  Die 
Beseitigung  der  Bordelle  würde  auch  hier  das  beste  Mittel  zur 
Beseitigung  des  Mädchenhandels  sein. 

Nachdem  wir  so  die  Quellen  der  Pmstitation  kennen  gelernt 
hab«i,  wollen  wir  in  aller  Kürze  eine  üebersicht  über  ihre 
Stätten  geben.  Hier  ist  die  öffentliche  Prostitution  von 
der  geheimen  zu  unterscheiden. 

Für  die  öffentliche  Prostitution  kommen  wesentlich  nur 
zwei  Arten  in  Betracht:  die  Stiaßenprostitution,  die  auf  der 
Straße  ihre  Opfer  sucht,  um  dann  in  eigenen  Wohnungen  oder 
in  „Absteigequartieren"  dem  Unzuchtsgewerbe  nachzu- 
gehen, und  die  Bordellprostitution. 

Die  öffentliche  Straßenprostitution  ist  heute  in  den  meisten 
Ländern,  besonders  aber  in  Deutschland,  wo  nur  noch  in  wenir^en 
Städten  Bordelle  bestehen,  die  weitaus  zahlreichere,  und  hat  in 
der  Tat  z.  B.  in  der  Berliner  Friedrichstraße,  aber  auch  auf 
den  Pariser  Boulevards,  bedenkliche  Zustände  hervorgerufen,  die 
all  die  schliiiimsten  Zeiten  des  kaiserlichen  Eom  erinnern.  Die 
Bfcrühiung  von  üffentlichem  Leben  und  l'rostitutionswesen 
ist  ohne  Zweifel  ein  großes  Uebel,  das  Treibeii  Jt-r  Huhcü  auf 
offener  Straße,  die  schamlose  und  lüsterne  Zurschaustellung  ihrer 


Digrtized  by  Google 

4     k  .1 


Geschlc  Ii reize,  die  freche  Anlockung  eoram  publico,  die  her* 
ausforderade  Art  dos  (ganzen  Unzucbtsbetriebes,  das  alles  ver- 
giftet unser  öffentliches  Leben,  verwischt  die  Grenze  zwischen 
Sauberkeit  und  Befleckung  und  stellt  das  Bild  der  gesdilccht- 
licheu  Korruption  tagtäglich  vor  aller  Augen  hin  —  vor  die  des 
reinen,  unschuldigen  Mädchens  sowohl  wie  der  ehrbaren  Frau 
und  des  unreifen  Knaben.  Treffend  hat  mau  diese  Straßen- 
prostitution  die  Kloake  des  sozialen  Lebens  genannt,  die  auf 
offener  Straße  entleert  wird»  während  wenigstens  die  Bordell- 
prostitution  nur  eine  geheim  bleibende  Kloake  darstellt,  deren 
üblen  Geruch  nicht  alle  Welt  zu  spüren  bekommt,  wie  bei  der 
Straßenprostitution.  Hinzu  kommen  die  ernsten  Gefahren  bei  der 
Ausübung  des  Unzuchtsgewerbes  in  Fhvatwohnujigen  und  Ab- 
steigequartieren für  die  in  solchen  Häusern  wohnenden  anständigen 
Ji'amüien.  Was  bekommen  die  Kinder  da  nicht  alles  zu  sdien 
und  zu  hören  !  Nicht  selten  werden  Prostituierte  zu  vertraulichem 
Famüienverkehr  zTiorelassen  und  verführen  die  Töchter  armnr 
Leute  ebenfalls  zur  Pi-ostitution  und  die  Söhne  zur  Unzucht  oder 
zum  ZuhÜtertum.  Daß  diese  Gefahr  der  Lifektion  der  unteren 
Bevölkerungsschichten  durch  die  Prostitution  in  großem  Umfange 
besteht,  dafür  ließen  sieh  zahlreiche  Beispiele  aus  dem  Leben 
anführen.  Alles»  was  die  Anhänger  der  Bordelle  in  dieser  Be- 
zi^ung  sagen,  unterschreibe  ich. 

Und  doch  sind  Bordelle  ein  noch  größeres  üebell  Sie 
sind  ein  unvergleichlich  gef fthrlicheres  Zentrum  der  ge- 
schlechtlichen Korruption,  die  schlimmste  Züch* 
tungsstätte  für  geschlechtliche  Verirrungen  aller 
Art  und  last  not  least  der  größte  Herd  der  geschlecht- 
lichen Ansteckung.  Was  den  letzteren  Punkt  betrifft,  so 
wird  davon  ausführlicher  in  dem  Kapitel  über  die  Reglemen- 
tierungsfrage in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten  die  Bede  sein. 

Das  Bordell  ist  die  hohe  Schule  raffinierter  Geschlechts- 
lust und  Perversität.  Ich  muß  es  den  Schilderungen  der  beiden 
erfahrensten  Bordellkenner,  L e o  T a x i  1*«*)  und  LouisFiau x,«®) 
überlassen,  dies  im  einzelnen  zu  begründen.  £s  ist  eine  allbe- 
kannte Tatsache,  daß  viele  junge  M&nner  erst  im  Bordell  erfahren, 

M)L«oTazil,La  comiption  fin-de-sitele,  Paris  1894,  8,  169  ff. 

Louis  Fiaux.  Lea  maisons  de  tol'ninco.   Leur  fermeture. 
Troisi^e  ^itioo,  Paris  lä92.  S.  16911:      248.  2na— 251. 
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auf  Mie  mannigfaltige  und  laifinieiTe  AVeist'n  der  natüriiche  Ue 
schlechts verkehr  umgan^^en  und  durL-h  eine  perverse  sexuelle 
Betätigung  ersetzt  werden  kann.  Hiei-  wird  die  Psycho- 
pathia  scxualis  systematisch  j^e  lehrt.  Und  was  der 
alte  Wüstling  von  den  Dirnen  verlangt  und  mit  Geld  bi^zalilt, 
das  wird  dann  dem  junircn  Nenlinir  von  selbst  ange- 
boten ,  weil  Konkmniiz  der  Diraen  unt<ii\iinander  und  Hoffnung 
auf  größeren  Gewinn  dazu  nuiigen.  Man  darf  der  Behauptung 
franzosirfcher  Sitten  forscher  durchaus  Glauben  schenken,  daß  es 
junge  Männer  gibt,  die  auf  diese  Weise  das  Perverse  früher 
als  das  Natürliche  kennen  lernten  und  nicht  s-  Ken  diesen  Mvsti  rion 
der  Venus  aucli  ftir  die  Dauer  mehr  Glesch mack  ab^ wannen  als 
dem  natürlichen,  normalen  Geschlechtsverkehr. 

Der  „Bordell  j  argo  n"  enthält  denn  auch  fast  ausschließ- 
lich AVorte,  die  gerade  den  widernatürlichen,  abnormen  Geschlechts- 
verkehr in  mehr  oder  weniger  zynischer  Weise  andeuten,  z.  B. 
,. faire  feuiUe  de  rose"  =  anilingus;  ,,sfogliar  la  rosa'*  Tdie  Rose 
entblättern!)  =  pädicare;  faire  vet«-beche"  =  Gegenseitiger 
Cunniliügus  zweier  Tribaden ;  ,,punta  di  penna"  =  masturbatio 
labialis;  „pulci  iavoratriei"  (dressierte  Flöhe!)  =  Tribaden  usw. 

Ein  gewisseirhnft^T  Forscher  wie  Fiaux  kommt  auf  Grund 
seiner  langjähri<^en  Beobaelitungen  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
Bordelle  nicht  nur  die  gefährlichste  iorm  der  öffent- 
liclien,  sondern  jeder  Prostitution  überhaupt  darstellen  und  mög- 
lichst bald  in  allen  Ländern  gänzlich  zu  b<^seitigeu  bind. 

Neben  den  genannten  beiden  Arten  und  Stalten  der  ..öff'-nl- 
lichen",  d.  Ii.  der  unter  polizeilicher  Autsiclit  stehenden  i'ixjsti- 
tution  gibt  es  nun  eine  weit  größere  heimliche  Prostitution, 
wobei  das  „lieimlich"  allerdings  cum  grano  salis  zu  nehmen  ist. 
da  auch  sie  sich  mehr  oder  weniger  in  der  üeffentlichkeit  ab- 
spielt. Diese  geheime  Prostitution  ist  nämlich  an  zahlreiclien  und 
voneinander  sehr  verschiedenen  Ort-en  zugänglich.  Auch  sie  hat 
bereits  ihre  Typen,  Besonderheiten,  ktirz  ihr  bestimmtes  Lokal- 
kolorit je  nacli  dem  Orte,  wo  sie  ausgeübt  wild.  Geben  wir 
einen  kurzen  Ueberblick  über  diese  verschiedenen  Stätten  der 
geheimen  Pi-ostitution. 

1.  Wirtschaften  mit  ,,D  a  m  e  n  b  ed  i  e  n  u  n  g'*,  soge- 
nannte „A  n  i  m  i  e  r  k ü ei  p6 ü".  —  Die  Kellnerin  ist  der 
Haupttypus  der  geheimen  Prostitution  und  auch  durch  die  ständige 
Verbindung  mit  dem  Alkoholismus  die  allergefährlidiste  Gattung 
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dLi:-cJbcD.'^^j  Dann  täic  soll  mehr  noch,  ziim  exzessiven  Alkohol- 
als  zum  GeschlechtfigenuJß  den  Gast  verlocken.  Zu  diesem  Zwecke 
erhält  sie  Anteil  am  Gewinn  auB  den  verkauften  Quantitäten 
Bier  oder  Wein,  außer  freier  Kost  ihr  einziger  Verdienst. 

Die  Anünierkneipen  und  Eestaurants  mit  Damenbedienung 
kennzeichnen  sich  schon  von  weitem  durch  ihre  verhängten 
Fenster  und  durch  geheimnisvolle  rote,  grüne  oder  blaue 
Glaslaternen  über  den  Eingangstüren.  Diese  bunten  Laternen 
sind  so  charakteristisch  für  diese  Statten  der  Wollust  und  Völlerei, 
daß  man  auf  der  vorjährigen  Eüreissynode  des  Berliner  Stadt- 
teils Friedrichswerder  1  (vgL  „Voss.  Zeittmg"  No.  248  vom  30.  Mai 
1906)  den  Antrag  einbrachte,  bei  den  maßgebenden  Behörden 
dahin  vorstellig  zu  werden,  daß  für  den  ganzen  Stadtbezirk 
Berlin  die  bunten  Laternen  zur  Ankündigung  von  Lokalen  mit 
weiblicher  Bedienung  verboten  würden.  Dieser  Antrag  gelangte 
zur  Annahme,  obgleich  nicht  mit  Unrecht  der  Einwand  erhoben 
wurde,  daß  dann  jedes  Kennzeichen  für  solche  Lokale  fehlen 
wflide,  jedes  Wamimgssignal  für  unschuldige  Seelen. 

Viele  „Animier^'kneipen  —  die  Franzosen  nennen  ähnlich  die 
Mädchen  in  solchen  Lokalen,  ,4e8  inviteuses*'  —  muten  durch 
ihr  geheimnisvolles  Literiemr,  durch  die  ein  mystisches  Halbdunkel 
erzeugenden  schweren  Vorhänge,  durch  kleine  sehr  diskret  durch 
bunte  Ampeln  erleuchtete  ohambres  s^par^es  mit  erotischen 
Bildern,  spanischen  Wänden  und  schwellenden  Sofas,  wie  kleine 
Xmpanare  an.  Hier  werden  die  zahlungsfähigeren  Kunden 
und  Neulinge  untergebracht»  während  die  gewöhnlichen  „Stamm- 
giate**  meist  in  dem  eigentUdien  größeren  Beetaurationszimmer 
sttm,  WQ  auch  Musik,  allerdings  sehr  sohleehte  Musik,  in  Ge- 
stalt eines  Klavier-  oder  ZitherspieleM  jddxt  fehlt 

Bas  ganze  schamlose  Treiben  in  den  Animierkneipen,  bei 
dem  der  Alkohol  und  die  Zote  dk  Hauptrolle  spielen,  hat  neuer- 
dings Hermann  Seyffert  sehr  aMAfthMiHfth  und  lebeoswikr 
geschildert.*')  Die  EEentel  dieser  Midehenkneipen  besteht  meist 
aus  unreifen  Buxadieni  die  hier  das  Geld  ilirer  ELtern  oder  Ghels 

ti)  Die  KeUneiimMii  dnd  aaoh  neoeacen  itatistisohen  Erhebungen 
bis  sa  80  und  90*^$  mit  QeecUeohtskraiüdieiten  behaftet,  so  da6  sie 
vielleicbt  die  gefahrlichste  Klaase  der  Prostituierten  darätellen. 

«*)  H.  Royffert,  Die  Animier- Kneipen  und  ihre  Geheimuiss© 
in:  Freie  Meinung  190G,  No.  26  und  27.  Vgl.  ferner  „Das  Unwesen  der 
KelinerinneDwirtschaften  in  Freuiien  unter  blonderer  Berüoksichti- 
gong  der  Verhältnisse  in  Kdln",  Hegeo  l  W.,  a  J.  (1891). 
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durch Lnügen,  aber  auch.  aiiB  alten  ytanmigfisten,  meist  achou 
bejahrttin  Ehemännern,  denen  diese  Atmosphäre  eine  willkommene 
Abwechslung  im  Vergleich,  mit  dem  häuslichen  Elinerlci  ist.  Die 
Mengen  Alkohol,  die  hier  vertilgt  werden,  und  zwar  sowohl  von 
den  Gästen  als  auch  den  Kellnerinnen,  sind  enorm.  Letzkre 
müsseil  immer  auf  Kosten  des  Gastes  mittrinken,  damit  dei"  Ver- 
dienst des  Wirtes  desto  größer  ist.  0.  11  o  s  e  n  t  h  a  1  berichtet") 
von  Kellnerinnen,  die  pro  Tag,  abgesehen  vom  Kognak  und  allen 
Likören,  20  bis  30  Glas  Bier  und  darüber  tranken  I 

Die  Verhältnisse  in  den  Animierkneipen  werden,  besondcra 
was  die  betrügerischen  Machinationen  dort  betrifft,  grell  be- 
leuchtet durch  den  folgenden  Bleicht  über  eine  Gerichtsverhand- 
lung (nach  „Voflsifloke  Zeitimg",  No.  446  vom  23,  Septam.ber  1906) : 

lin»  Ksohtflten«  ans  dem  „Paradiei"  hat  n  «iner  An* 
klag»  wegen  Betrog«  b««w.  BeihiU»  dam  gefohlt»  die  gestern  vor 

dem  Schöffengericht  Terhandelt  wurde.  Angeklagt  waren  die  Schank- 
wirtin Eva  G.  und  die  Kellnerinnen  Olga  W.,  genannt  die  ,, schöne 
Olga",  und  Älarj^rete  ?.,  geuaiiut  die  dicke  Grete".  Im  schönen 
Wonnemonat  Mai  strebte  ein  besser  gekleideter  Herr,  der  anscheinend 
voll  des  sflflen  Weinee  war,'  im  Ziolnaekknm  dnroh  die  Stxafieii  vor- 
wftrta.  Er  konnte  dem  Terföhrerischen  Lenohten  einer  roten  Laterne 
nicht  widerstehen  nnd  bald  befand  er  sich  mitten  im  „Paradieee**. 
Das  war  jedoch  ntir  ein  Lokal  mit  Bedienung  von  „zarter  Hand", 
als  dessen  glückliche  Besitzerin  die  Angeklagte  G.  fungierte.  Der 
neue  Gast  gab  sofort  eine  Lage  Forter.  Infolge  seines  stark  benebelten 
Znstande  merkte  er  jedoch  nicht,  daA  ihm  schon  nach  einigen  Banden 
nur  noch  gewöhnliches  dunkles  Bier  ▼oigesetst  wurde,  das  er  aber 
mit  einer  Mark  das  Qlas  bezahlen  sollte.  Auch  er  unterlag  im  „Para- 
diese" den  Lockungen  der  holden  Weiblichkeit  und  l>estellte  Kotwein, 
die  Flasche  zum  Preise  von  8  Mk,  (Einkaufspreis  90  rf^T.)-  Fii^^r 
Flasche  nach  der  anderen  wurde  der  llals  gebrochen,  und  auch  hier  be- 
merkte es  der  noble  Gast  nicht,  daß  wiederholt  halbvolle  Flaschen 
▼om  Tiflohe  verschwanden,  die^  in  der  Küche  susammengegossen,  wieder 
eis  ganze  Flaschen  später  anf  dem  Tisch  erschienen.  Anf  Anraten 
der  ,, dicken  Grete"  probierte  der  Gast  auch  einmal  eine  Mischung 
von  Kotwein  und  >Sekt.  Da  er  hieran  Gefallen  fand,  ließ  er  mehrere 
Flaschen  6eA.L  anfahren.  Der  Preis  stellte  sich  die  Flasche  auf  10  Mk. 
(Einkaufspreis  1,70  Mk.).  Schließlich  giug  es  an  das  Bezahlen.  Die 
drei  D&mchen  sahen  sich  in  ihren  Erwartungen  nicht  get&nscht,  denn 
der  noble  Kavalier  entnahm  seiner  Brieftasche  einen  „binnen  Lappen^. 
Den  Best  dee  Oeldes  erhielt  der  Gast  nicht  wieder,  wohl  aber  seine 


«*)  0.  Roeenthal,  Alkoholismns  und  Prostitution,  Berlin  1906, 
Helte  4G. 
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Vbx,  deren  man  eiel»  itchon  vorhtt  ▼«rsiolivt  hatte.  tfohliefiHoh  wnrde 
er  mit  nafter  Gewalt  an  die  friBcbe  Luft  befördert.  Diese  Nacht- 
BSeae  wäre  vielleicht  niemals  Gegeostaod  eines  Strafprozesses  ge- 
worden,  da  der  noble  Gast  sich  vor  einer  Anzeige  hütete.  Erst  al« 
eines  Tages  die  Wirtin  des  Paradiesed  der  „dicken  Grete"  anläDHcli 
eines  Streites  das  teure  Gebiß  demolierte,  erstattete  diese  Anzeige 
▼Olk  jenem  VorfalL  Sie  hatte  jedoch  damit  nicht  gerechnet,  daB  eie 
sich  dadurch  eelhet  der  Seihilüe  sum  Betrage  beeehnldigte.  In  der 
gestrigen  Verhandlung  mußte  die  Ai:geklagte  mangele  ausreichenden 
Beweises  freigesprochen  werden.  Die  Angeschuldigte  G.  wurde  wegen 
Betruges  zu  einer  Woche  Gefängnis,  die  P.  zu  16  Hk.  Geldstrafe  w^eu 
Beihilfe  verurteilt. 

2.  Balllokale  und  Tanzaalon«.«*)  —  Eigentlich  nur 
eine  Abart  der  unter  1  auf geftüirieii  Lokale,  Ajümierkneipen  im 
großen  mit  der  Zugabe  von  (beeaeier)  Musik  und  Tanz.  Aber 
die  schönen  Zeiten  des  Bai  Mabille,  der  Gloserie  des  Lilas  oder 
der  Cremome  Gardens,  Portland  Booms  und  Argyll  Booms  und 
des  Orpheums  sind  längst  vorüber.  Die  Mehrzahl  der  Berliner 
und  Paiiwr  Balllokak  —  in  London  sind  sie  längst  verschwunden 
—  sind  auf  ein  tieferes  Niveau  herabgestiegen,  die  Prostitution 
herrscht  jetzt  vor,  das  „Verh&ltnis'S  das  sieh  in  den  früheren 
mehr  idyllischen  BalUokalen  so  heimisch  fühlte,  ist  nidit  mehr 
dort  zu  finden*  Man  braucht  nur  die  heute  berflhmten  Balllokale 
Berlins,  des  Ballhaus  in  der  Joachimstraße,  die  „Blumensäle'*  usw. 
zu  besuchen  —  von  den  Stätten  niederer  Prostitution,  wie  z.  B. 
Lestmanns  Tanzsalon,  ganz  zu  schweigen  — ,  um  diese  Tatsache 
festzustellen.  Auch  hier  ist  die  Hauptsache  das  Trinken  und 
immer  neue  Trinken  1  Selbst  in  Paris,  in  den  Montmartre-Ball- 
lokalen, kann  man  die  t^nviteuBes*'  in  vollster  Tätigkeit  sehen 
wenn  auch  der  Bai  Tabarin,  Bullier  und  andere  Tanzsäle  immer 
noch  in  ästhetischer  Hinsicht  mehr  befriedigen  als  die  Berliner 
Stätten  der  Terpsichore.  Ein  Tanzlokal,  das  noch  nicht  aus- 
schliefilioh  von  der  P^titution  mit  Besehlag  belegt  war,  war 
Embergs  Tanzsaal  in  der  Schumannstrafle,  der  im  vorigen  Jahre 
(1906)  fUr  immer  geaehlossen  wurde«  Jetzt  esdstieren  ähnliehe 
größere  Balllokalie  eigentlidi  nur  noch  in  den  VorBtädten,  in 
Halensee,  Grünau,  Nieder^Schönhausen  usw.  Aber  auch  hier  ist 


•*)  Vgl.  die  ausführlichen  Schilderungen  l>ei  Hans  Ostwald, 

Berliner  Tanzlokale,  Berlin  und  Leipzig  o.  J.  (1904);  über  die  früheren 
Londoner  i3alllokale  mein  „Geschlechtsleben  in  England",  Bd.  J, 
S.  324—334. 
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der  Tanz  nicht  die  Hatiptsadiet  Kuppelei  und  Prostitution  maohien 
ach  auch  hier  breit,  wie  diee  schon  vor  fünfzig  Jahren  T h.  Bade 
in  seiner,  diese  ZiiBammenh&nge  nachweisenden  Abhandlimg 
„Ueber  Gelegenheitsmacherei  und  öffentliches  Tenzvergnügen" 
(Berlin  1858)  geschildert  hat. 

3.  Varietes,  Tingel-Tsngel  und  Kabaretts.  — 
Der  Hauptzweck  dieser  für  unsere  Zeit  charakteristischen  Lokale 
ist  das  „Totschlagen  der  Zeit**  auf  recht  „amüsante"  Weise,  wie 
es  der  hohle  und  geistig  leere  „Genußmensch"  von  heute  verlangt 
Befriedigung  des  größten  Sensationsbedürfnisses  durch  Auftreten 
mehr  oder  weniger  dekolletierter  Sängerinnen,  Tänzerinnen,  Ahxo* 
baten  und  Akrobatinnen,  durch  Barstellung  von  Tableaux  vivaaia 
in  Gestalt  schöner  Weiber  oder  des  Kinematographen  oder  von 
Pantomimen,  durch  reoihi  scharf  gewürzte  Couplets,  durch  Vor* 
fflbrong  aufregender  Jongleurkunststücke,  BingkAmpfe  zwischen 
Minnem  und  Weibern,  Taschenspielereien,  Kriegs-  und  Wasser- 
schauspiele iLsw.  usw.  Kurz,  die  verschiedensten  „Variet&ten** 
—  daher  der  Name  —  des  Amüsements  werden  hier  geboten,  und 
es  ist  bezeichnend,  daß  diese  Vergnügungsstätten  zuerst  in  den 
großen  Hafenstädten  entstanden,  in  Ldverpool,  London,  Hamburg» 
Marseille,  wo  die  Matrosen  nach  der  öden  Monotonie  langer  See^ 
fahrten  im  bunten  Allerlei  der  hier  sich  darbietenden  Genüsse 
Befriedigung  fanden.  Jetzt  treibt  die  Monotonie,  die  Inhaltsleere 
ihres  Lebens  auch  ungezählte  Scharen  von  Städtern  in  die  Variete 
die,  wenn  sie  auch  ebensowenig  wie  die  Kabaretts  als  eigentliche 
„Stätten"  der  Prostitution  bezeichnet  werden  können,  doch  das 
Stelldichein  für  die  Klientel  derselben  bilden  und  so  stets  all- 
abendlich einer  großen  Zahl  von  Prostituierten  als  Schauplats 
ihrer  Tätigkeit  dienen. 

Die  niedrigste  Art  des  „Variete",  das  „Tingel-Tangel",  auch 
wohl  euphemistisch  „Academy  of  Music"  genannt,  ist  allerdings 
weiter  nichts  als  ein  Bordell,  nur  daß  der  eigentliche  G^chlechtep 
akt  nidit  in  dem  Lokale  selbst  vorgenommen  wird,  wie  so  oft  in 
den  ähnlichen  Animierkneipen.  Die  hier  auftretenden  Chanteusen 
sind  alle  niedere  Prostituierte.  Meist  bieten  sie,  während  eine  von 
ihnen  ihre  „Oesangskonst**  (sit  venia  verbo)  zum  Besten  gibt, 
in  flchamloeer  Dekolletiernng  auf  dem  Podium  sitzend,  ihre  Reize 
dar  und  „animieren"  zum  Trinken.  Kommis  und  Studenten  bilden 
die  „▼erständnisvolle"  Zuhörerschar,  in  den  Hafenstädten  die 
Matrosen.  Wer  kennt  nicht  die  berühmteste  Tingel-Tangel-Straße 

Bloeh,  BesnallebeiL  4^6.  Anflag*-  25 
(la-ia  TWUMd.) 
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der  Welt,  den  Spielbudeiiplatz  und  die  Reeperbakn  in  St.  Pauli, 
d'^r  llafeu  vors  ladt  von  Hamburg?  Hier  reiht  sich  ein  Variete  ans 
andere,  und  alle  sind  überfüllt  von  einer  raucheaden,  trinkeihli-n, 
die  Lieder  der  Chanteu9<>n  mitsinfj^nden  Meng^.  Eine  besondere 
Art  dieser  VerL^nügungborbe  stellen  die  äogenannbeii  ,,Riimmel" 
dar,  eine  Spezialität  Berlins.  Wo  irgendwo  iniuitteii  oder  auch 
außerhalb  der  Stadt  durch  Alibruch  alter  Häuser  oder  sonst  ein 
größ€rcr  Bauplatz  länger«  Zt;it  frei  ii;t,  schlagen  Tingel-Tajigtii- 
beöiLzer  iiire  Buden  auf,  werden  Kaiuss^Ls  imd  Kuchenbuden  er- 
richtet, und  es  entwickelt  sich  ein  bunbuÄ  Treiben,  an  dem  aus- 
schließlich die  unteren  Voiköklassen  sich  beteiligen.  Hier  suciien 
die  allern icdrigsk'.n  Prostituierten  ihr  Brot  und  finden  ea. 

4.  „Pensionat e"  und  Maisons  de  passe.  —  Greht  man 
durch  die  Straßen  Berlins,  so  lallen  einem  bald  Schilder  an  den 
Haustüren  auf  mit  dem  Vermerk:  „Hier  sind  Zimmer  auf  Monate, 
Wochen  und  Tage  zu  vermieten".  Ich  will  nun  nicht  behaupten, 
daß  immer  diesen  Ankündigungen  eine  Verlockung  zur  Un- 
zucht oder  die  Darbietung  einer  Grelegenheit  dazu  zugrunde  liegt. 
Aber  in  vielen  Fällen  dienen  diese  Offerten  als  Kennzeichen  dea 
in  solchen  Wohnungen  stattfindenden  „Verkehrs**.  Oft  dienen 
mehrere  Stockwerke,  ja  ganze  Häuser  diesem  Zwecke.  Es  ist 
ein  „Privat-IIotel",  ein  Hotel  gami,  in  Wirklichkeit  aber  ein 
verkap]'tee  Ikjrdell,  ein  „Absteigequartier"  für  Prostituiert'  ui  d 
ihre  Kunden,  eine  Stätte,  wo  von  dem  Wirt©  —  meist  ist  dieser 
Wirt  allerdings  weiblichen  Geschlechts  —  das  Kuppeleigewerbe 
im  größten  Umfange  betrieben  wird.  Ohne  dj.ese  bereit«  zur 
Genüge  bekannten  und  verdächtigen  Schilder,  unter  dem  minder 
auffälligen  Namen  einer  „Pension"  figurieren  andeitj  Wolmungen, 
die  mehi-  für  die  exquisiten  Gcnüs^  und  Raffinements  der  reichen 
Lcbcwelt  eingerichtet  sind  und  geschlechtlichen  „Orgien"  im 
grüßten  Umfange,  der  Verkuppelung  und  Verführung  junger 
Mfidchen,  und  den  Zu^ainmenkünften  der  besseren  Demimonde 
und  ihrer  Klientel  dienen. 

Folgendes  Beif?piel  aus  dem  „Berliner  Tageblatt"  (Nr.  383 
vom  30.  Juli  1904)  möge  das  illustrieren: 

Aus  tarnt  Draideixer  Fnemdenpenaion.  Vor  der  sedistea  Sti»f- 
kaxnmer  des  königlichen  Laudgericbts  Dresden  gelangte  efü  aofsehea- 

erreg^uder  Prozeß  pjgtjn  die  Inhaber  der  Dresdener  Fremdenpension  EL, 
den  aus  Göda  bei  Bautzen  geburtic^en  ehemali«;cu  TS  Jahre  alten 
Folizeibeamten  Michael  Üch.  und  dessen  02  jährige  Ehelrau  Anna  Karo- 
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Une  Sch.  geh.  H.  rar  Verhandlung.  Das  Ehepaar  lebte  bis  xnm  Jahre 
1898  in.  Zwickau,  siedelie  dann  nach  Dresden  über  und  begründet« 
Kuerst  Marachallstraße,  dann  Elisenatraße  und  später  am  Terrassen- 
«far  «in»  JgwnrWtnpftiyriwi,  di»  aunMitlioh  von  Berlinom  viel 
qoamttert  ^nuda,  8p&tar  sollte  di«  Buuua  naeh  dw  Bäcknitxstrate 
verlegt  werden.  Den  Inhabern  aber  wiirde  seitens  der  Polisei  die 
Eonzeesion  versagt,  da  man  aus  mancherlei  Anzeichen  zu  der  An- 
nahme gelangt  war,  daß  in  der  „Pension  H."  wilde  Orgien  imd 
<«elage  gefeiert  muden.  IH»  Pension  TerbUeb  daher  am  Terrassen« 
«fer,  aber  die  Sittoapolisei  boIdeU  tto  ttoti  im  Auge,  bis  «•  ihr 
endlich  gelang,  das  Nest  iHiffnmthfiw^  Nun  stellte  es  sich  h«iu% 
dikS  der  pnnbere  T!hpTnfl.nn  seit  geraumer  Zeit  die  eigene  Tochter  ver- 
kuppelte. Das  Mädchen,  da^  dadurch  von  iStufe  zu  Stufe  sank,  brachte 
Oamen  der  Halbwelt,  auch  einige  Verkäuferinnen  and  andere  mit  in 
dl*  Fttnsion.  Junge  Kanfleat«  und  LabcmiiiiMr  ateUteii  •loh  ein,  und 
mtm  dun  welter  geaoheheii  ist»  ward»  tot  Ctaridit  «ntar  Anssoliliifl 
der  Oeffentlichkeit  verhandelt.  Die  Pensionsijkhaber  befanden  sich  in 
steter  Geldverlegenheit.  Der  Gerichtsvollzieher  war  ein  standiger  Gast 
in  der  Pension,  und  Schmidt  und  Frau  leisteten  auch  den  Offen- 
faanmgseid.  Dessenungeachtet  brandschatzte  die  Pensionsmutter  eine 
Ansaihl  Dreodener  KMifleute.  Als  Inhaberin  dar  Fanaion  H.  gewihrto 
man  der  sehr  distinguiert  auftretenden  Dame  gern  Kredit,  und  diesen 
aAtkta  die  Kupplerin  redlich  aus.  Vor  Gericht  führten  die  Ange* 
klagten  eine  Unschuldskomödie  a\if  und  suchten  die  Vorgänge  in  der 
Pension  al??  eine  ,,hannloso  Abendunterhaltting"  hinzustellen.  Sie 
wurden  aber  beide  verurteilt,  und  £war  der  Ehemann  zu  drei  Monaten, 
4f«  am  maisten  batailigte  Xhaten  untar  IHnraohnmig  aiaar  bareita 
tnhx  erkanntan  draimonaikigan  Strafe  in  einer  Qasamtstrafe  Ton 
einen  Jahr  Gefängnis.  Beiden  wurden  ferner  die  bürgerlichen  Ehren- 
rechte auf  die  Dauer  von  zwei  Jahren  aberkannt  und  gleiohieitig 
Poliseiaufsicht  über  sie  verhängt. 

6.  Massageinstitute.  —  Mit  die-seu  echt  modernen 
Etablissements,  die  wesentlich  der  masochistischen  Prostitution 
dienen,  werden  wir  uns  im  Kapital  „Masochismus"  näher  ]>e- 
schäftigen.  Die  meisten  ,, Masseusen"  sind  Prostituierte,  betreiben 
auch  die  gewöbnliche  Prostitution,  und  insofern  erscheint  ihre 
Erwähnung  au  dieser  Stelle  gerechtfertif^t 

6.  Die  Weibercafes.  —  Sie  sind  in  allen  großen  Städten, 
besonders  in  London,  ParLs,  Wien,  Ikrlin,  Budapest  sehr  zahl- 
reich und  dienen  als  liauptsächlicho  Vermittler  der  Tages- 
prostitution.  Die  Prostituierten  sitzen  liier  in  Scharen 
stundenlang  und  warten  auf  Klientel,  die  natürlich  auch  die 
genossenen  Getränke  bezahlen  muß.  Gewi?^5;e  Berliner  Cafes,  wie 
Z.  B.  das  „Cafe  National",  das  .seit  mehreren  Jahren  eingegangene 
</afe  Keck  in  der  Leipziger  Stral^e  sind  ailcnüngs  typisdie 
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Nachteaf^i,  wo  von  Embrudi  der  Dunkelheit  la  bis  warn 
frtthen  Mcigen  die  Prostitniertea  auf  Kundscliaft  warten. 

Natftrlieh  mciköpfen  die  genannten  Bobziken  bei  weitem 
nieht  Umfang  tuid  Art  der  modernen  Fhwtitiition,  die  viel  mehr 
Sehlupf Winkel  tmd  MögUcfaJniten  dei;  Bet&tigung  hai  Die  meiaten 
aber  haben  irgend  eine  Bemehnng  au  den  «rwAhnten  Stätten  der 
Proetitation,  so  daß  wir  nidit  naher  darauf  einzugehen  brauchen. 
Proetitntion  kann  natOrlieb  flberall  getrieben  werden,  und  di» 
Verloekongen  dazu  finden  aieh  an  alkn  Orten,  wo  größer» 
Menschenmengen  trnpuTnTP**^^'"*^*»™^" 


2nr  Fkoatitution  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  gehört  auob* 
die  ,3Albweltf'  OiDemi-MondB'^,  unter  weidiem,  von  dena 
jüngeren  Alexander  Dumaa  stammenden  Namen  msa  di» 
Kategorien  der  „Maitreasen",  femmes  soutenues,  Loretten,  Kokotten 
und  galanten  Damen  xusammenfaßt. 

A.  Dumas  gibt  an  der  berühmten  Stelle  (Akt  II  Sssene  9> 
seines  Schauspiels  ^^Demi-Monde"  durch  den  Mund  des  Olivier* 
von  Jalin  die  folgende  Definition  der  Halbwelt: 

„Alle  diese  Frauen  halben  einen  Fehltritt  in  ihrer  Vergangenheit, 
einen  kleinen  schwar;&ea  Heck  auf  ihrem  Namen,  und  ai&  draugea 
eich  so  viel  als  möglich  zusammen,  damit  dieee  Flecke  weniger  ins 
Auge  lUlen.  Sie  haben  dasselbe  Herkommen,  dasselbe  Aeußere^  die- 
selben YorurteUe  der  guten  Gesellschaft,  aber  gehören  ihr  nicht  mehr 
an  nnd  bilden  das,  was  wir  die  „Halb-Weit"  (Demi-Monde)  nennen, 
die  wie  eine  Insel  auf  dem  Ozean  von  Paris  schwimmt  und  alles  ao. 
sich  zieht,  aufnimmt  und  anerkennt,  was  vom  festen  Lande  fällt, 
auswandert  oder  flieht  —  ungerechnet  die  fremden  Schiffbruch  igen, 
die  kommen  —  man  weifi  nicht  woher  I .  .  . 

Seit  die  Ehemänner,  unter  dem  Sehnts  des  Gesetsbnohes,  das  Beoht. 
haben,  eine  pflichtvergessene  Frau  ans  dem  Schoß  der  Familie  su  rwbaa- 
nen,  hat  die  eheliche  Sitfconlelire  eine  Umwandlung  erlitten,  dio  eine  neue 
Welt  geschaffen  hat  —  denn  %\  as  wird  aus  allen  di<  .seu  versloiieueu,  kom- 
promittierten irauea?  —  i>ie  cräte,  die  sich  vur  die  Tür  gesetzt  sah, 
beweinte  ihre  Schuld  nnd  Terbaxg  Ihre  Schande  In  der  Zurflckgczogen* 
heit;  aber  »  die  «weitet  I>ie  sweite  raoht  die  ente  anf,  nnd  scheid 
sie  swei  waren,  nannten  sie  die  Schuld  ein  Unglück,  das  Verbrechen 
einen  Irrtum  und  fingen  an,  sich  gegenseitig  zu  trösten  und  zo  ent- 
schuldigen. Drei  ^ewTsrden,  luden  sie  sich  zum  Diner,  vier  —  tanzten 
sie  Quadrille,    ^uu   gruppierten   sich   um  diese  l  iuuen  bald  auoht 
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noch  juxige  Mädohea,  die  ihr  Leben  .oit  einem  fehltritt  begannen; 
ftSaeb»  Witwen;  FnaaiD,  die  den  Manen  dee  Geliebten  tragen,  bei  dem 

•ie  leben;  einige  jener  laechen  „Eben**,  die  ihr  Snpernumerariat  in 
einem  langjährigen  LiebeaverhaJtnia  machten;  endlich  alle  Frauen, 
die  glauben  machen  wollen,  daß  sie  etwas  waren  und  nicht  als  daa 
erscbeinen  wollen,  was  sie  sind.  Heutzutage  ist  diese  regelwidrige 
Welt  in  ToUer  Blüte  und  ihre  Bastard-Oeeellachaft  ist  bei  jungen 
Hftnnem  sehr  beliebt.  Denn  hier  ist  die  Liebe  nicht  so  lohwieriK 
wie  oben  nnd  nicht  so  tenmr  wie  —  unten.** 

AiLS  dem  letzten  Satze  ersieht  man,  daß  der  ursprüngliche 
Begriff  der  »Halbwelt**  nicht  so  weit  war  wie  der  heutige,  vor 
allem  noch  nicht  denjenigen  der  Prostitution  in  sich  schloß,  wie 
das  jetzt  der  Fall  ist.  Die  Halbweltdame  des  Dumas  war 
„nicht  60  teuer"  wie  die  gewoiiniiclie  Prostituierte,  unsere  heutigen 
Demimondänen  sind  gerade  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  hoch 
im  Preise  stehen.  Es  sind  Prostituierte  für  die  oberen  Zehn- 
tausend. Und  doch  haben  sie  mit  der  alten  Demimonrle  das  ge- 
meinsam, daß  sie  nicht  wie  die  eigentlichen  ProstituierUn  wahl- 
los jedem  Zahlungsfähigen  sich  preisgeben,  sondern  daß  sie  auf 
die  gesellschaftliche  Stellung  ihrer  Liebhaber  und  deren  Charakter 
als  ,, Gentleman"  Wert  lejE^en.  Ja,  sie  können  etwas  wie  Liebe 
zeigen.  Am  besten  ließ<'  sich  die  heutige  Halbwe  lt  mit  den 
griechischen  Hetären  vergleichen.  Sie  bildet  einen  charakte- 
ristischen Bestandteil  des  modernen  High  Life.  Wo  (lie:--es  am 
meisten  hervortritt,  bei  den  ßeunen,  den  Theaterpremieren,  ui 
den  fashionablen  Seebädern,  in  Monte  Carlo,  den  Blumenkorsos, 
Wohltätigkeitsbazaren,  großen  Maskenljalkji,  da  trifft  man  auch 
die  Halbwelt,  die,  was  Schönheit,  Toilette,  distinguiertes  Auf- 
treten, Bildung  und  Unterhaltungsgabe  betrifft,  sich  in  nichts 
von  den  Damen  der  vornehmen  Welt,  den  „mondänen"  Frauen 
unterscheidet.  Gewisse  Typen  der  Demimonde  verwirklichen  in 
der  Tat  das  Ideal  der  griechischen  Hetäre,  nur  ist  sie  noch  mehr 
raffiniertes  Gemißweib  als  diese,  durch  und  durch  Kultur,  die 
eigentliche  Schöpferiii  der  Mode,  tonangelx nd  in  allen  Dingen 
des  Geschmacks.  Die  Mondäne  xmd  Demiinondäuc  sind  im  äußeren 
Auftreten  kaiim  voneinander  zu  unterscheiden,  wenigstens  in 
Paris  nicht,  wo  ein  witziger  Schriftsteller  ihren  Unterschied  dahin 
definiert,  daß  die  erstcre  nur  am  Tage,  die  zweite  auch  bei  Nacht 
ihre  Liebhaber  empfängt.^)  Nur  der  Kenner  spürt  den  „Halb- 

*■)  Victor  Jos»»  FlMrli-GomoRh«.  Uosnn  du  jonr,  Fteit  1898^ 
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welthauch",  das  undefinierbare  Iitwas,  da«  den  galanten  Damen 
in  den  Augen  der  jeuneBM  dorce  einen  so  besonderen  Beiz  verleiht. 

Aus  welchen  KreiB^  rekrutiert  sieb  die  Halbwelt?  Die 
Theaterdamen,  die  Sterne  der  Varietes  und  des  Balletts,  stellen 
ihr  Kontingent,  auch  die  Aristokratie  ist  vertreten,  doch  manche 
zärtliche  Lorette  oder  eifiige  „fille  de  marbre"  ist  niederer  Her- 
kunft, versteht  es  aber  auBgezeichnet,  sich  rasch  allen  Anforde- 
rungen des  High  Life  anzupassen,  ihr  Dogcart  ebenso  graziös 
zu  lenken,  wie  die  echteste  Gräfin,  und  in  Longchampe  oder 
Karlshorst,  Ostendc  oder  TrouviUe  die  vornehme  Dame  zu  spielen. 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  diesen,  eben  der  Unter* 
schied  einer  —  halben  Welt,  ist  die  Tatsadie,  dsß  diese  vomehnkS 
Lebensführung  der  Demimondäne  nicht  aus  eigenen  Mitteln  be- 
stritten wird,  sondern  ans  der  Tiasche  eines  oder  häufig  mehrerer 
reicher  Qalans. 

Den  TjjroB  der  „grande  coootte*'  trifft  man  echt  und  unver- 
fälscht nnr  in  Paris.  Hier  spielt  die  Demimondäne  eine  große 
Bolle  in  der  OeffentUehkait.  Die  Zeit  der  früheren  Fürsten- 
maitreesen  mit  ihren  politischen  Inirig;aen  nnd  ihrer  weit  reichen- 
den Machtsphäre  ist  freilieh  vorbei,  eine  Lola  Monte z,  eine 
Aurora  EOnigsmark  ist  heute  auf  die  Dauer  nicht  mehr 
mffglieh.  Doch  tmterhält  namentlich  die  Pariser  Demimoude  ein- 
flnßreidie  Beziehungen  zu  der  neuen  GroBmacht  unserer  Zeit» 
zur  Presse.  Georg  Bahlen  nennt  die  im  Dienste  der  Demi- 
monde stehenden  Journalisten  »Preß-Pridoline'S  weil  sie  „ihre 
Feder  nicht  sowohl  mit  Dukaten  als  mit  mehr  oder  minder  be- 
neidenswerten Schäferstunden  in  vornehmen  Boudoirs  bezahlt  zu 
wissen  lieben,***^  und  Victor  Joze  schildert  ebenfalls  die  durch 
eine  Liebesnacht  oder  auch  nur  ein  Lächeln  bezahlte  Beklame, 
die  Pariser  Schriftsteller  in  den  Zeitungen  fflr  die  vornehmen 
Kokotten  des  Quartier  Marhoeuf  oder  der  Avenue  du  Bois  de 
Boulogne  machen,  um  indische  Nabobs,  russisohe  Großfürsten  oder 
amerikanische  Milliardäre  auf  diese  oder  jene  heauti  k  la  mode 
aufmerksam  zu  machen.  So  etwas  ist  für  Paris  charakteristisch. 
Li  anderen  Hauptstädten  wird  die  käufliche  Galanterie  nicht 
so  an  die  Oeffentlichkeit  gebracht,  sie  führt  hier  ein  ver- 
borgeneres Dasein. 


**)  Georg  Dahlen,  Auf seiohntmgen  über  die  europäische  G«- 
Mllschaft,  Berlin  1886,  S.  126. 
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Denn  was  der  Deutsche,  speziell  der  Berliner  „Halbwelt** 
Benat,  ist  nichts  weniger  als  der  Typus  der  gcsdiilderten  echten 
Demimondänc.  Unsere  Halbwelt  rekrutiert  sich  zom  größten  Teilo 
aus  intelligenten  Prostituierten,  die  besonders  in  den  öffentlichttl 
Gfirten,  im  Zoologischen  Garten,  im  Lehrter  Ausstellungspark» 
in  den  Tonieluom  Nachtrestaurants  zu  finden  sind  und  hier 
jeden  Abend  neue  Beute  suchen,  jeden  Abend  einem  anderen 
Liebhaber  ihre  Beize  für  eine  bestimmte  Summe  verkaufen» 
während  die  wirkliche,  echte  Halbweltdame  nie  mehr  als  einen 
oder  zwei  Verehrer  hat,  die  ihren  ganzen  Lebenmmterhalt  be- 
streiten, und  jedenfalls  öffentlich  nicht  so  dem  Prostitntaone- 
gewerbe  nachgeht,  wie  die  geschilderten  Frostitoierten. 

Endlich  gibt  es  noch  einen  anderen  Typus,  den  man  mit 
der  Demimonde  nicht  in  einen  Topf  werfen  darf.  Das  ist  die 
in ternatiüTiale  Dirne,  die  von  einem  Orte  cum  anderen 
reist,  zwar  oft  Air  und  Auftreten  einer  vornehmen  Lorette  hat» 
aber  doch  ein  viel  unsteteres,  bewegteres  Leben  führt  als  diese 
und  oft  neben  der  Prostitution  noch  das  Gewerbe  einer  Hoch- 
staplerin  betreibt.  Bald  ist  sie  in  Paris,  bald  in  London,  Biarrits» 
Monto  Carlo  (dem  Hauptfelde  ihrer  Tätigkeit!),  bald  in  Kon* 
ttantinopel,  Smyma,  Petersburg  und  Berlin.  Bisweilen  unter' 
nimmt  sie  auch  eine  Entdeckungsreise  nach  der  neuen  Welt. 
Deutschland  stellt  einen  nicht  genügen  Prozentsatz  zu  diesem 
inteniationalen  Kokottentum.  Diese  wandernden  Kokotten  sind 
beecmden  in  Offizders-  und  Börsenkieiaen  aehr  bekannt»  und 
werden  von  diesen  nicht  selten  weiter  „empfohlen",  wie  man 
Reisenden  Empfehlungen  mitgibt.  Oder  sie  werden  gar  „vw- 
lost",  wie  das  kürzlich  in  München  in  Offiaerekreisen  vorkam» 
und  dem  glücklichen,  meiet  allerdings  bedauernswerten  Gewinner 
ngeteüt  Im  Auslande  legen  sie  eich  mit  Vorliebe  fpanaCaiflehe 
oder  ezotieehe  Namen  beL 
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Das  Zcntralproblem  der  sexuellen  Frage  ist,  wie  ich  sclion 
im  Aniange  des  vorigen  Kapitels  sagte,  die  Ausrottung  der 
Piüstitution  und  der  Geschlechtskrankheiten,  deren 
hauptsächlicher  Herd  jene  ist.  Ich  aa^.  der  hauptsächliciie 
„Herd",  nicht  die  „Ursache".  Denn  wäjxn  alle  Prostitiuerte 
geB  n  n  d  ,  dann  könnte  man  ruhig  die  Prostitution  bestehen  lassen 
—  abL':csehen  von  ihren  moni]isch  depravierenden  Wirkunfren  — 
und  die  Geschlechtskrankheiten  würden  von  selbst  auihon  n. 

Diese  Behauptung  stelle  ich  an  den  Anfang'  des  Kapitels 
über  (Hg  Geschlechtskrankheiten,  weil  es  heutzutage  mimer  noch 
eine  luerkwürdigo  .'Lrt  von  Philosophie  oder  besser 
Theologie  der  Geschlechtskrankheiten  tj:ibt,  die  be- 
züglich des  Ursprungs  derselben  die  seltfiamsten  Hypothesen 
aufstellt. 

So  sagt  z.  B.  der  Öchriftstr llnr  Alexander  Weill  in 
seinen  konfusen  „Gesetzen  im  1  Mysterien  der  Liebe"  ^Deutsch 
von  Carl  Weißbrodt,  Iv  rlia  1895  S.  88): 

,,Wozu  sich  den  Kopi  über  die  Heilung  der  ."Syphilis  zer- 
brechen? Wenn  man  ein  Uebel  heben  wUl,  so  s'i  h;  man  vor 
allem  andern  die  Ursachen  desselben  zu  crf^inden,  um  diese  ra 
beseitigen.  Ist  die  VeranLasäung  des  üeb*:ls  InL^hoben,  so  schwindet 
dieses  selbst.  Ist  die  Schlang«^  getötet,  ao  scbadet  ihr  Gift  nicht 
mehr.  Wie  will  mau  aber  die  Ursachen  der  Syphilis  beseitigen, 
da  sich  dieselbe  doch  Taj^  für  Tag  durch  neue  Ausschreitungen 
erneuert  und  gehegt  wird  durch  die  behördlicli  zugelassene 
Prostitution  und  unsere  gesellschaftlichen  Gesetze,  welche  ins- 
gesamt gegen  die  Monogamie  der  Jugend  und  die  Vermehrung 
der  Bevölkerung  sind?  Könnte  man  heute  alle  Syphiliskrank* 
heiten  heilen,  so  würde  morgen  dieselbe  Krankheit 
unter  einer  neuen  Form  wiederkehren,  da  sie 
durch  die  gleichen  Eegellosigkeiten  aufs  neue 
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her  V  o  r  ß:  e  r  n  f  e  n  werden  würde.  (!)  Ee  ist  völlig  nutzlos, 
mit  Jod  und  Quecksilber  vor/ugr^hrn,  denn  jede  neuerliche  Ver- 
letzung der  Naturgesetze  würde  doch  wieder  neue,  unheilbare 
Ivrankheiten  hervorrufen,  welchen  man  nur  entrinnen  kajin,  wenn 
man  den  festen  Willen  hat,  jenes  Gesetz  strenge  zu  befolgen." 

Ja,  Weill  geht  so  weit  zu  behaupten,  daß  jeder  Mann, 
der  mit  zwei  gesunden  Frauen  zu  gleicher  Zeit  geschlecht- 
lichen Umgang  hat,  sich  die  Syphilis  zuzieht,  selbst  wenn  beide 
Frauen  ihm  treu  wären,  da  „jede  Ausschweifung  im 
Geschlechtsgenusse  an  und  für  sich  schon  das 
Uebel  hervorrufe!" 

Nach  dieser  Ansicht,  die  von  vielen  Laien  geteilt  wird,  wären 
die  Geschlechtskrankheiten,  vor  allem  die  schlimmste,  die  Syphilis, 
so  alt,  wie  die  seruelle  Ausschweifung  überliaupt,  d.  h.  so  alt 
wie  das  Menschengeschlecht  und  ein  unabwend- 
bares Verh&ngnis  desselben. 

In  meinem  Werke  über  den  „Ursprung  der  Syphilis"  habe 
ich  diese  Anschauung  widerlegt,  die  in  allgemein  philosophischer 
und  sozialhygienischer  Beziehung  bedeutungsvolle  Frage  nach  der 
wahren  Natur  der  Syphilis  beantwortet  \md  nachgewiesen,  daß 
sie  (wie  auch  die  übrigen  venerischen  Krankheiten)  eine  zeit- 
liche und  örtliche  Entstehung  hatte,  nicht  ewig  eadstiert 
hat  und  eines  Tages  unter  bestimmten  Voraussetzungen  wieder 
▼erschwinden  wird. 

Die  Geschichte  der  Syphilis  hat  eine  eminent  praktische 
Bedeutung.  Geht  doch  aus  ihr  mit  aller  Sicherheit  hervor,  daß 
die  gefährlichste  und  gefürchtetste  Geschlechtskrankheit  für  die 
europäische  und  für  die  alte  Kulturwelt  den  Charakter  des 
rein  Zufälligen  hat,  das  retrospectiv  mit  unserer 
beutigen  Erfahrung  betrachtet  —  vielleicht  im  ersten  Beginne 
hätte  ferngehalten  und  im  Keime  erstickt  werden  können. 

Die  praktische  Bedeutung  dieser  Erkenntnis,  daß  die 
Syphilis  für  die  alte  Kulturwelt  ein  historisches  Phänomen  dar- 
stoUt,  daß  sie  eine  Geschichte,  einen  Anfang  oder,  wie  Voltaire 
halb  ironisch  sagte,  eine  Genealogie  hat,  kenn  nicht  hoch  genug 
eingeschätzt  werden. 

Wfiide  nicht  etwas  Befreiendes,  Erlösendes  in  der  Vorstellung 
liegen,  daß  es  für  die  alte  Welt  eine  Zeit  gegeben  hat,  in  der 
die  Syphilis  nicht  existierte,  daß  dieser  Zeitraum  in  Vergleichang 
mit  dün  seit  dem  ersten  Auftreten  der  Syphilis  Terflossenen  ein 
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uofiiidludi  gvoßar  ui,  und  dafi  daher,  wenn  vir  den  BUok  nun 
in  die  Zukunft  ii<i&ten,  die  Geediieihte  der  Luetsmifllie  den 
Obazsakier  einer  bloBen  Bpiiode  fOr  die  europftleohe  Kultur- 
menieUieit  annimmt? 

Zugleidi  würde  dieee  eiciiere  EIrkenntnis  eine  eindringliche 
Wannmg  fOr  aUe  jene  Finsterlinge  beider  Oeschleohter  bilden, 
die  die  Frage  der  VerbveitQng  der  Oeechlechtskxankheiten  aus* 
sobliefilieh  mit  leligiQoen  und  moralischen  Dingen  verquiöken 
möchten  und  so  die  einfachsten,  Uaisten  Verhältnisse  verdunkeln, 
alles  auf  einen  unsioheien  Boden  stellen  und  jede  Möglichkeit 
einer  erfolgreichen  Bek&mpfong  der  Syphilis  versperren. 

Noch  heute  spukt  leider  in  manchen  Köpfen  die  alte  Vor» 
Stellung,  daß  der  geschlechtliche  Verkehr  eine  Sünde  sei,  für 
die  es  eine  Strafe  g&be  und  diese  Strafe  sei  eben  eine  Gresohlechts* 
krankheit,  wie  z.  B.  die  Syphilis.  Tylor,  der  berühmte  eng* 
lische  Anthropologe,  hat  nachgewiesen,  daß  diese  Idee  aus  dem 
bis  in  die  prShistoiische  2^it  2airückreichenden  Animismus 
sich  entwickelt  hat,  der  in  den  Krankheiten  d&monische  Einflüsse 
sah.  Wir  stehen  noch  heute  unter  dem  Einflüsse  dieser  Lehre, 
dieser  finsteren,  dämonischen  Auffassung  alles  Sexuellen.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Ideen  Tolstois,  der  neuerdings  in  dem 
unglücklichen  Dr.  Weininger  einen  ihn  noch  in  bezug  auf 
die  fanatische  Verdanunung  des  Geschleditsverkehrs  tibertreffenden 
Nachfolger  gefunden  hal  Bis  vor  kurzem  enthielten  auch  ge- 
wisse Bestimmungen  unserer  Krankenkassengesetsgebung  deut- 
liehe  Spuren  dieser  Anschauung.  Die  meisten  Aerzte  und  Histo- 
riker, die  da  sagten,  daß  dio  Syphilis  so  alt  sei  wie  der  Ge* 
Schiechteverkehr  überhaupt,  die  das  Wort  prägten:  ubi  Venus, 
ibi  Syphilid,  huldigten  unbewußt  ebenfalls  dieser  Auffassung, 
daß  die  Geschlechtskrankheiten  als  eine  gÖtiUohe  Strafe  aaxu« 
sehen  seien. 

Dieser  theologischen  Theorie  vom  Ursprünge  der  Syphilis, 
wie  man  sie  nennen  könnte,  sind  einige  unwiderlegbare  Tatsachen 
entgegenzuhalten,  die  sie  ohne  weiteres  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit 
und  Haltlosigkeit  erscheinen  lassen. 

Schon  allein  der  Umstand,  daß  es  eine  unverschuldete 
Ansteckung  mit  Syphilis  gibt,  daß  z.  B.  in  gewissen  Distrikten 
Rußlands  bis  zu  90  o/o  der  Fälle  dieser  Krankheit  ganz  außer- 
halb des  geschlechtlichen  Verkehrs  durch  zufällige  Berührungen 
▼eranlaßt  weiden,  xeigt  die  Torheit  jener  abergläubischen  Ideen. 
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Zwüteni  ist  «s  ane  lUgemiam  bekumte  Tataadie,  daO  xedit 
hiQfig  nodi  völUg  rmwtdgaiimib  LidividnftD,  unsehtüdige  Neu- 
linge dfih  bei  der  enton  Oek^eiüieit  geechlechüiohai  Verkekn 
iiyi^ilitisoii  aosteeksn,  wihiend  die  gröAere  ErfaLning  und 
genauev»  Keimiaiis  der  hier  drolwiideii  Gefahren  notorieche  WVu^ 
Unge  m  wakaamaa  SdintemiiOregeln  veranlaßt»  die  doeh  niehta 
nütaen  wOrden,  wenn  die  Syphilia  wirklieh  die  Starale  fOr  Aua- 
achweifongen  dieaer  Art  wIm 

Diittena  widerlegt  daa  Vorkommen  der  ^yphilia  bei  kiel n e n 
Kindern  —  teile  durch  Vererbung,  teile  aber  aueh  auf  dem 
Beben  erwShnten  Wege  der  auftlligen  Berflbmng  erworben  — 
in  eehlagender  Weiae  die  obige  Anaehaaung,  die  leider  noch  weite 
Ereiaa  behenaehi  und  f aaziniert 

Man  ksOnnte  noch  weitere  Ax^gomente  gegen  dieselbe  anführen» 
doch  dftrfte  daa  Geaagte  geisQgend  die  Haltleaigkeit  dieeee  Aber- 
glaubana  beleuchtet  haben.  Die  Syphilia  einea  Individuums  ist 
eben  nicht  die  IV>]ge  dea  geschlechtlichen  Verknbis,  sondern  nur 
die  Folge  einer  aaoderen  Syphilia  bei  einem  anderen  Individuunit 
d.  h.  aie  ist  eine  epezifiaehe  Infektionakrankheit,  die 
audi  ohne  jeden  aeznellen  Verk^,  bei  Bertthmngen  anderer 
Art,  durch  daa  ihr  eigentflmliehe  apezüleche  Gift  übertragen  wird. 
Syphilia  eatatehi  nur  durah  Syphilia. 

Wir  haben  daher  auaaehliefllidt  nur  aie  in  der  gleichen 
Weise  wie  die  llbiigea  Geechlechtakrankhciten  zu  bekfimpfen,  wir 
mHaeen,  wie  ein  portngileaiacber  Arat  aehr  treffend  gesagt  hat» 
der  l^namei  der  Syphilia  die  ^fyrannei  der  menadüichen  Ver- 
nunft entgegenstellen.  Die  Hauptaufgabe  einer  BekSmpfong  der 
GeedileehtBkrankbeiten  wird  in  der  Tkt  eine  solche  Organi- 
aation  der  duioh  die  Vernunft  und  die  Erfahnmg  dargebotenen 
Eampfinittel  gagen  dieae  Krankheit  aein.  Sie  muß  die  Kauntnia 
dereelben  in  immer  weiteren  Kreisen  der  Menaehheit  verbreiten 
und  dafür  aorgen,  daß  jedem  einaelnen  die  Bedeutung  und  die 
Gefahren  der  Syphilia  und  der  übrigra  Qeaehleditakrankheiten 
Kufe  deutliehate  bewußt  werden. 

Auch  hier  ist  die  Gesdiichte  unsere  Lehrmeuteiin,  Ceuchte 
der  Wahrheit»  und  verheißt  uns  voUen  Erfolg  in  der  Bekämpfung 
der  Geachleehtekrankheiten. 

Die  Srgebniase  meiner  üntsisiidnmgen  Uber  den  Uraprong 
der  Syphilia  weisen  alle  auf  eine  einzige,  hfidÜBt  bedeutungs- 
volle T^taaehe  hin,  nfanliflh'  dioi  daß  ea  aicb  bei  der  Syphilia» 
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wa£  die  alte  Kulturwelt  betrifft,  um  eine  spezifischeKr&nk* 
heit  der  Neuzeit  handelt,  die  am  Ende  des  15.  Jahlr- 
faunderts  zum  ersten  "Male  hier  auftrat,  von  deren  frfLherer 
Existenz  selbst  bis  in  die  prähistorischen  Zeiten  hinein  sich  auch 
nicht  die  geringste  Spur  nachweisen  l&ßi  Diese  Ansicht  wuide 
schon  vor  der  Veröffentlichung  meines  auf  ganz  neue  Qnellen> 
Studien  basierten  kritischen  Wcrkfle  Ynnk.  «ehr  hervoixagendeii 
Aerzten  vertreten,  von  denen  lob  9ia»  dem  18.  Jahrhundert  Ja  an 
Astruo  und  Cliristoph  Oirtanntr,  aus  dem  19.  den 
epanisdiep  MÜitirant  M ontejo  xind  von  dcmtschieiL  Aersten  vor 
allem  Eudolf  Virohow,  A.  Qeigel,  v.  Liebermeister, 
O.  Biaz  imd  F.  Unna  XMUxm.  Audi  der  große  ndloaoph 
Arthur  Schopenhauer  vertrat  dieee  Aiiiiclit.0 

Bioord,  der  berühmte  feanriteieehe  Syphilidologe,  sprach 
einet  von  einem  Bemane  der  Syphilis,  der  noch  geschrieben 
werden  mtae.  Ich  mfidite  sie  eher  mit  einem  Drama  ver* 
gleidien,  dessen  einzelne  Akte  Jahrhunderte  sind.  Dann  sind 
von  diesem  Drama  bereits  vier  Akte  gespielt  worden.  Wir  be- 
finden tins  gerade  eben  jetzt  im  Anfan^^e  des  fünften.  Wir 
haben  also  nodi  ein  ganzes  Jahrhundert  vor  uns,  um  mit  allen 
Kr&ften,  die  der  wiesenadiaftlicben  medizinischen  Eorechungi  der 
praktiaehen  Heilkonde  imd  Hygiene  in  Verbindung  mit  sosislen 
ICaflnabmen  zu  Gebote  stehen,  darauf  hinzuarbeiten,  daß  dieser 
fünfte  Akt  auch  der  letzte  seit  wie  es  sich  bei  einem  xiditigen 
Drama  gehört 

Die  Geschichte  der  Syphilis  ist  deshalb  so  lange  in  Dunkel 
gehüllt  gewesen,  weil  man  nodi!  bis  auf  Philipp  Bieord, 
also  bis  zum  Beginne  der  zweiten  H&lfte  des 
19.  Jahrhunderts,  die  drei  venerischen  Krankheiten;  die 
Syphilis  oder  Lustseuehe,  den  sogenannten  weioh'en 
Schanker  (venerisehesGesekwür)  und  die  Gonorrkde 
^er  Tripper  im  Grande  für  wesenseins  hielt,  wShrend  wir 
ftiemte  wissen,  daß  gerade  die  Syphilis  als  spezifische  Infektions- 
krankheit  von  konstitutionellem  Charakter  den  ganzen 
Körper  durchseucht  und  von  den  anderen,  nur  einen  rein  Ört- 
lichen Charakter  aufweisenden  venerischen  Leiden  vollkommen 

1)  Vpl.  d.'irülxir  Iwan  B  1  o  h  ,  Schopcnhmiers  Krankheit  im 
Jahre  1623.  Ein  Beitrag  xur  Tathugraphie  auf  Grund  eines  ouver- 
affentliohten  Dokumentes  in:  Jfedisinische  Klinik  1906,  Ko.  25  u.  26 
<lCitteilnng  aller  Aeufierangen  Sohopenhaaera  über  die  Syphilis), 
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getrenot  werden  mu£.  Jener  IrQlieiie  Glaube  aber  «n  die  IdentitÜ 
eller  venerisdien  Affektionen,  der  sogar  dnidi  eine  Aniorii&t 
wie  John  Hunt  er  vermittelst  falsch  gedeuteter  Experimente 
befestigt  wuxde^  mußte  dazu  fuhren,  auch  die  geschichtliehe 
Seite  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  behandeln. 

Wenn  Tripper  und  weieher  Sehsnker  „syphilitischer"  Natur 
waren,  dann  war  natflrlieh  die  Syphilis  von  jeher  dagewesen. 
ünsolLwer  konnten  jetsi  einige  SeMIdarungen  und  Erwähnungen 
von  Genitalleiden  bei  antiken  und  mittelalterlidiiBn  Schrif  teiellem 
auf  Syphilis  bezogen  werden.  Bist  die  fortsdixeitende  Aufklftnmg 
über  die  gfadiche  'Wesensvenchiedenheit  der  drei  venerisehen 
Affektionen  erwies  auch  die  Haltlosigkeit  jener  Deutungen,  ebenso 
die  Bekanntsehaft  mit  den  p  s  e  u  d  o  V  e  n  e  r  i  s  e  h  e  n  und  p  8  e  u  d  o - 
tjphilitsehen  Krankheiten,  die  uns  die  moderne  Derma- 
tologie vermittelt  hat  Audi  hat  man  niemals  in  der  alten 
Eultorwelt  syphilitaaohe  Ejiodien  aus  antiker  odec  mittelalter- 
licher Zeit  gefunden.*)  Erat  ans  der  Zeit  naoh  der  Ent* 
deekung  Amerikas  und  vor  allem  nachdem  Aushruche 
der  großen  Syphilisepidemie  gelegentlich  des 
italienischen  Feldauges  Karls  Vm.  von  Frank- 
reich in  den  Jahren  1494 — 1495  stammen  die  ersten  syphi- 
iitlBchen  Knochen,  d.  h.  erst  damals  verbreitete  sich  die  Syphilis 
in  der  «iten  Kultorwelt. 

In  meinem  Werke  „Der  Ursprung  der  Sypliilis"  (Jena  1901)') 
habe  ich,  gestützt  auf  eine  Kritik  der  äifceren  Anschauimgoji 
und  unter  Benutzung  eines  sehr  reichhaltigen  neuen  Quellen- 
materials, den  Nachweis  erbracht,  daß  die  Syphilis  durch 
die  Mannschaft  des  Oolumbus  von  Zentral amerika,  speziell 
der  Insel  Haiti,  in  den  Jahren  1493  und  1494  in  Spaunien 
eingeschleppt  worden  und  von  dort  durch  den  Heereszug 
Karls  vm.  sieh  epidemieartig  in  Italien  und  nach  Zer- 


Hierftber  habe  ich  saerat  in  der  „SooiStö  d'AntLropologie  de 
Baris**  in  einem  am  19.  April  1906  gehaltenen  yortxage  ^1*  Syphilis 

pr^tendue  prfihistorique"  Mitteilung  gemacht  und  behandle  die  wichtige 
Frago  der  Knochenfunde  in  d«;m  im  Druck  Ixifindlichen  S weiten 
Bande  mein^  , .Ursprung  der  Syphilis",  S.  317—364. 

•)  Di©  Ergeboiaa©  desselben  habe  ich  in  einem  in  der  Staata- 
wissenschaftliolien  Vereinigung  in  Berlin  gehaltenen  Vortlage  kon  au- 
sammengefaßt:  „Das  erste  Auftreten  der  Lnstsenche  in  Buropa", 
Jena  1904. 
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itimniag  d«r  Soldaten  in  den  Übrigen  Lindem  Enropii 
verbieiteie^  mxsh.  bald  dnveb  die  Portugiesen  nadi  dem  feinen 
Osten,  nadi  Indien,  Ghian  und  Japaa  gebneht  wude.  Die 
SyphÜJe  liatte  bei  ibrem  ersten  Auftreten  in  der  alten  Kultor- 
welt  eine  außerordentliebe  Bösartigkeit,  alle  dnieb  sie  her- 
vorgerufenen Krankheitserscheinungen  verliefen  raaoher  und  hef- 
tiger als  heutzutage,  die  Mortalitftt  war  eine  viel  größere,  die 
Folgen  auch  bei  Oenesung  viel  schlimmere*  Diese  Bösartigkeit 
der  damaligen  Lustseuche  kann  nach  unserer  modernen  An- 
schauungsweise über  die  Natur  und  Erscheinungsart  der  Krank- 
heit nur  so  erklärt  werden,  daß  jene  Völker,  die  nota  bene  alle 
in  gleich  intensiver  Weise  davon  ergriffen  wurden,  bis  dahin 
vollkommen  syphilisfrei  gewesen  warenl  Alle  Volks- 
kreise und  alle  Kationen  wurden  in  gleichem  Maße  und  mit 
derselben  Heftigkeit  von  der  Syphilis  heimgesucht. 

Noch  heute  beobachten  wir  überall,  wo  die  Lustseuche  in 
bisher  syphilisfreie  Gegenden  eingeschleppt  wird,  denselben 
akuten  Verlauf,  dieselbe  Heftigkeit  der  Erscheinungen  wie  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  in  Europa,  In  den  seit  der  ersten  Ein- 
schleppung  verflossenen  vier  Jahrhunderten  ist  eine  Ab- 
schwächung  des  syphilitischen  Giftes,  eine  gewisse  Immuni- 
sierung der  europäischen  Menschheit  gegen  dasselbe  deutlich  or- 
kennbar.  Im  allgemeinen  hat  heute  die  Syphilis  —  verglichen 
mit  jener  ei-sten  Zeit  —  einen  relativ  müden  Verlauf.  Darauf 
kommen  wir  später  noch  zurück. 

Die  beiden  anderen  Geschlechtskianklieiteii,  Tripper  und 
weicher  Scliankcr,  haben  ohne  Zweifel  schon  mi  Alurtiime 
exLstiert.  Aber  auch  sie  sind  spezifische  Infekt:  o  d  b  • 
kraiikiieilen,  werden  nur  dureh  das  ihnen  eiin^ntümiiche  Giit 
erzeugt,  ebenso  wie  die  Sypluli^  ilir  eigenes  Gifi  hat. 

^^lchdem  l{icord  (1800—  1889;  m  den  Jahren  1830—1850 
die  vülUge  Verschiedenheit  von  Syphilis  und  Tripper  oach- 
ge wiesen,  die  Lehre  von  deij  dix?i  Stadien  der  Syphilis,  dem  primären, 
sekundären  und  tertiären,  aufgestellt  uiid  endlich  den  weichen, 
n  i  c  h  1 8  y  p  h  i  1  i  t  1  s  (  Ii  e  ü  \  om  harten  syp  Ii  ili  tischen 
Schanker  untcröcheiden  gelelirt,  V  i  r  c  h  o  w  dann  m  seiner 
berühmten  Abhandlung  ,,Uel)er  die  Natur  der  konstitutionellen 
syphilitischen  Affektionen"  (Virchows  Ardiiv  Bd.  XV, 

S.  217  ff.)  über  den  eigentümlichen  Verlauf  der  konstitutionellen 
Syphilis  und  die  UrBächen  des  zeitweiligen  Verschwindens  und 
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plötzlicheai  Wiederauftauchens  der  KrankheitserBchemimgen  hellM 
Licht  yerbreitet  hatte,  begann  erst  1879  mit  Albert  Neißerfl 
epochemachender  Entdeckung  des  Gonokokkus  als  spezifischen 
Erregers  des  Trippers  dajs  eigentliche  wissenschaftliche 
Studium  der  venerischen  Krankheiten,  das  vorher 
auf  vollkommen  unsicherer  Basis  geruht  hatte.  1889  bis  1892 
folgte  die  Entdeckung  des  Bazillus  des  weichen  Schan- 
kers durch  Ducrey  und  Unna,  wodurdi  die  ydllige 
Verschiedenheit  des  weichen  und  harten  Schankers  erwiesen  wurde, 
und  endlich  haben  uns  die  letzten  drei  Jahre  (1903 — 1906)  über- 
raschende und  in  ihrer  Tragweite  noch  unal^ehbare  Eni* 
deckungen  über  die  Natur  d68  syphilitischen 
Giftes  gebracht.  Im  Jahre  1903  gelang  es  Elias  Metsch- 
nikoff,  die  Syphilis  vom  Menschen  auf  den  Affen  zu  übei^ 
tragen,  und  damit  die  Grundlage  für  die  weitere  Erforsahiuig 
der  Syphilis  durch  das  Tierexperiment  zu  liefern,  die  Lassar 
dann  durch  die  Impfung  des  sypliilitischen  Giftes  von  tänsm 
Affen  auf  einen  anderen,  sowie  A.  Nei£er  durch  seine  experi- 
mentellen Forschungen  auf  Java  noch  verbreiterten,*)  und  im 
März  1905  veröffentlichte  der  zu  früh  der  Wissenschaft  entrissene 
geniale  Protozoen  forscher  Fritz  Schaudinn  seine  erste  ünier- 
suchnng  über  den  mutmaßlichen  Erreger  der  Syphilis,  die 
sogenannte  „Spirochaete  pallida".  Zahllose  Nachunter- 
suchung^ haben  den  Zusammenhang  dieser  zur  Gattung  der 
Protozoen  gehörigen  Spirillenform  mit  der  syphilitischen  Er« 
krankong  beat&tigi  Damit  aber  sind  wir  der  Lösung 
doB  Problems  der  siclieren  Sy philisheilung  und 
d  er  Immunisierung  gegen  Sy  philis  gana  bedeutend 
näher  gekommen.  Ganz  neos  Aussichten  «offnen  sich  uns 
in  dieser  Hinsicht^) 

Wenn  dereinst  die  Menschheit  den  Befreiem  von  der  „Ge- 
Rchlechtspest",  von  der  Hydra  der  venerischen  Affektionen, 
ein  Denkmal  setzen  wird,  dann  werden  auf  diesem  nur  vier  Namen 
stehen:  Eioord,  NeiBer,  Motsciinikof  f ,  Sohaudinnl 


*)  Vgl.  A.  Neißer,  Die  experimentelle  Syphilisforschnng  nach 
ihrem  getrenwärtig^en  Stande.    Berlin  1906. 

Vgl.  Erich  Hoffmann,  Die  Aetiologie  der  Syphilis,  Berlin 
1906;  Hans  Hflbner,  üeber  moderne  SyphilisforBchungen,  in: 
Zeitschr.  f.  BekSmpfang  der  Geschlechtskrankheiten  1906,  Bd.  V,  8.  408 
bis  481. 

Bloch,  8«zaa!1ebAn.  4.— '*>.  Anflftee. 
(l9>-4a  Tausend  > 
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Nadi'  di«MiL  ozieniMraiidAn  VorbemerkiiiigeiL  Hbsr  das  Wesen 
der  Gsscfalechiskniildieiteii  gehe  ich  za  einer  Inmen  SchildeiniDg 
derselben  Uber*)  und  beginn«  mit  der  gefihrlichsien  Qesdiledits- 
kruihheit»  der  Syphilis, 

Die  ersten  Eb^seheinTuigen  der  Syphilis  seigen  sieh  etwa  drei 
bis  vier  Woehen  nach  erfolgter  Ansteckung  an  der  Stelle,  wo 
die  Ansteckung  erfolgt  ist»  und  das  braucht  durdiaus  nicht 
immer  der  Geschlechtsteil  zu  eeuL  Di«  Syphilis  wird  zwar  am 
häufigsten  durch  den  geschlechtlichen  Verkehr  übertragen,  nidii 
selten  aber  auch  durch  Berührungen  anderer  Axt»  z.  R  dnnli 
Küssen,  duieh  gynikologische  oder  ehiroigisehe  Unter> 
suchungeo  Und  Operationen,  durch  Trinken  aus  einem 
Glase,  das  eben  vorher  ein  Syphilitischer  beautst  hat,  durch 
Benutzung  fremder,  ungereinigter  iFeschentücher,  Badettfccher  und 
Betten,  durch  den  Gebrauch  JEremder  Tabakspfeifen,  Blasinstru* 
mente,  Zahnbürsten  und  Zahnstodier,  der  Mundstücke  in  den 
Glasbllsereien,  durch  ungereinigte  Basiermesser,  durch 
Tfttowienxng,  durch  die  Unsitte,  fremde  Bleistifte  in  den  Mund 
zu  nehmen,  durch  Befeuchten  der  Briefmarken  mit  der  Zunge, 
durch  Aussaugen  der  Wund«  bei  der  Zirkumzision,  durcK 
Saugen  des  Kindes  an  den  Brüsten  einer  syphili- 
tischen Amme^)  usw.  In  England  hat  sogar  öfter  der  Brauch, 
vor  Gericht  zur  Bekriftignng  des  Sdiwuis  die  Bibel  zu  kOssen, 
Veranlassung  zur  üebertxagang  der  Syphilis  gegeben. 

•)  Ich  will  nicht  unterlasseo,  hier  einige  vortreffliche  neiiere  all- 
gemein verstandli  che  Schriften  darüber  zu  nennen:  Ä.  Blaschko, 
Die  nescblecbtskrankheitcn.  Volkstümlich  dargestellt,  Berlin  1904; 
Paul  Zweifel,  Die  geheimen  Krankheiten  in  ihrer  Bedeutung  für 
die  Gesundheit,  Leipzig  1002;  Alfred  Fournier,  Die  Syphilis  eine 
soziale  Gefahr.  Deutsch  von  Gas  ton  Vorberg,  Leipzig  1905 ;  K a r  1 
Ries,  üeber  nnTerechnldeto  geechlechtliche  Erkrankungen,  Stuttgart 

(1904)  ;  0.  Barwinkel,  Die  Oeecblechtakmnkheiten,  Leipiig  o.  J. 

(1905)  ;  Waldvogel,  Die  Gefahren  der  Geschlechtskrankheiten  und 
ihre  Vorlnitnng  Stuttgart  1906.  —  Gerade  in  der  Wahl  der  popul&ren 
ßchriftfcii  über  Geschlechtskrankheiteu  aullLe  der  T.aio  sich  nur  an  die 
b&äteu  Namen  halben,  weil  auf  diesem  üobieie  die  Schuxtdiitcratur 
ftberwnohert  und  dnroh  Uebertreibnng  oder  ftdaohe  und  Irref&hrende 
DanteUnngen  mehr  Schaden  ala  Kntieii  atiflei.  Die  hier  genannten 
Schriften  kann  ich  als  durchaus  wiflsenBohaitliobe  and  lUTerlftaeige 
AufkläriinL'^'-  ^'  iflon  empfehlen. 

V)  Galeweky,  Ueber  die  üebertra^mg  von  Gtjscblechtakraiik- 
heiteu  beim  Stillgeschäft,  in:  Zeitäcbr.  f.  Bekämpiuug  der  Gesobleciits- 
kmnkbeiten  1906,  Bd.  V,  S.  366— 871. 
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In  knltardl  auf  mediigem  NiTMu  stdunden  Gereute,  wie 
s.  B.  in  gewÜMi  Dklriktott  Bufllanda  und  dar  Tfirkd,  vtfolgaik 
aogar  fiO — 00^  der  Anstookaagen  auf  außeigMchlecbiliGheia 
Weg«. 

Ansteckend  sind  aJle  Absonderungen  der  syphilitii^chen 
AffektioneD  aller  drei  Stadien,  auch  die  früher  angezweifelte 
Ansteokungsfähigkeit  des  tertiären  Stadiums  ist  neuerdings  be- 
wiesen, das  Blut  kann  gleichfalls,  wenn  auch  seltener,  die  An- 
steckune:  vermitteln,  dagegen  sind  die  reiüeii,  d.  h,  die  nickt 
durcli  krankliaftc  Absondcruntr-n  vcruiireinigten  physiologisclien 
Sekrete,  wie  Speichel,  Tränen,  Milch  nicht  ansteckend.  Häufig 
Wii'd  dagegen  die  Syphilis  duixk  düii  Samen  üIk^f trappen. 

Die  Ansteckung  erfolgt  nur  an  solch<^'n  St  (dien,  wo  eine 
Kontinuitätstrennung  der  Oberhaut  od^t  bch  leim  haut,  ein  Einriß, 
eine  oberflächliche  Wunde  vorhanden  ist,  durch  die  das  Gift  ein- 
dringen kann.  So  kann  aber  auch  ein  scheinbar  gesunder  Syphi- 
litiker, wenn  er  z.  B.  beim  Beischlaf  „sich  aufreibt",  d.  h.  eine 
kleine  Abschürfung  am  Gliede  bezw.  (bei  einer  Frau)  in  der  Scheide 
bekommt,  dann  doch  die  Syphilis  übertragnen,  falls  das  andere 
Individuum  gleichfalls  solche  der  Ansteckung  leicht  zugängliche 
Stellen  hat. 

Wie  erwähnt,  zeigen  sich  aber  erst  zwei  bis  vier  "Wochen 
nach  erfolgter  Ansteckung  die  ersten  Erscheinungen  der  Syphilis 
in  Gestalt  eines  kleinen  Bläschens  oder  ICnötchens  an  der  infizierten 
Stelle,  seltener  auch  wohl  einer  bloß  wunden  Stelle  von  eigen- 
tümlicher Böte.  Allmählich  vergrößert  sich  dieses  Knötchen  oder 
di^e  Stelle,  verhärtet  sich  immer  mehr  am  Grunde,  während 
die  Oberfläclie  oft  geschwürig  zerfällt  und  höchst  ansteckenden 
Eiter  absondert  (sogenannter  „harter  Schanker"  oder 
„Primär a ff ekt")-*)  Die  Verhärtung  ist  in  den  meisten  FäHen 
benits  das  sichere  Anzeichen  dafür,  daß  das  syphilitische  Gifi^ 
schon  in  den  K  rj  er  eingedrungen  ist.  Wenigstens  ist  es  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  gelungen,  durch  Ausschneiden  oder  Aus- 
breanen  des  harten  Schankers  der  SyphiUs  den  Weg  ins  Blut 


*)  Es  gibt  allerdings  aneh  eins  solche  „Verhärtung"  bei  anderen 

nicht  syphilitischen  Affektionen  der  Genitalien,  s.  B.  bei  besonderer 
Lokalisatiou  derselben  oder  uach  AetzTinprcn.  Nur  der  Arzt  kann  hier 
entscheiden,  ob  ea  sich  um  eine  syphilitische  Ansteckung  handelt 
oder  nicht. 
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aibziuduidden,  Fut  immer  inten  trotEdem  baM  die  Eraehuhmngen 
der  lügemeiiien  Dorehseadning  des  EAipei«  mit  dem  Gifte  auf. 

Von  der  Eintrittfletelle  ans,  aleo  de^  wo  der  harte  Sdianlrar 
sieh  bfldet,  gelangt  dae  «j^hllitiiiBhe  Gift  nnftchat  auf  dem 
Wege  dea  Lymphstromea  In  die  LeiatendrllMn,  die  ia  der  dritten 
bis  vierten  Woche  nach  dem  Auftreten  dea  harten  Schankers  an- 
fangen au  achweQen  nnd  hart  ta  werden.  Diese  SchweUong  der 
LeiatendrQaen  iat  adimerzloe  (aogenannte  ,4>adol«B.ie  Bu- 
bonen")  Im  G^genaids  an  der  achmerahaften  SchweUnng  heim 
weichen  Sdianker.  Von  hier  aas  tritt  daa  Gift  nnn  auf  dem 
Blut-  und  Lymphwege  seine  Wanderung  durdi  den  ESrper  an» 
deren  einzelne  Etappen  man  an  den  Schwellungen  der  I^mph- 
drflsen  an  der  Brost»  dem  Ellenbogen,  dem  Halse  usw.  verfolgen 
kann.  Zuweilen  machen  sich  andere  Symptome  einer  Allgemein- 
infektion bemerkbar;  vor  allem  das  Auftreten  von  Fieber  (nie 
vor  dem  40.  Tage  nach  der  Ansteekong),  Schmerzen  in  den 
Muskeln,  Gelenken,  Nerven,  auch  starke  Eopfaohmeraen,  allge- 
meine Mattigkeit  und  B 1  As ae  und  Büekgang  dea  EmShmngs- 
zQstandea. 

Es  md  die  VorUuler  dea  sogenannten  sekundären 
Stadiums  der  Syphilis,  das  nunmehr  durch  Auftreten  eines  viel- 
geataltigen  H au t ausa  eh  1  a ge s  manifest  wird  und  die  Hiagnoae 
„Syphilis"  aicher  stellt  Deshalb  soll  der  Kranke  in  zweifelhaften 
FiUen  von  Geachwfixen  an  den  Geschlechtsteilen  stets  Wodien 
und  Monate  hindurch  tAglich  sorgflUtig  seine  Körperhaut  in- 
spizieren und  auf  das  Auftreten  von  roten  Flecken  oder  Knötchen 
achten.  Dieser  syphilitische  Hautausschlag  ist  auch  in  den 
späteren  Perioden  eines  der  sicheraten  und  am  meisten  charakte- 
ristischen Merkmale  der  Krankheit. 

Der  Ausschlag  tritt  mäai  zuerst  am  Rumpfe  in  Fonn  von 
rosafarbenen  Flecken  auf  (aogenannte  »Roseola  syphi- 
litica'O»  breitet  sich  dann  über  den  Körper  aus,  nidit  selten 
treten  bereits  zugleich  oder  kurze  Zeit  nach  dem  Fleckenaussdilag 
Knötchen  auf  und  stark  erhabene  Verdickungen  an  den  Schleim- 
hauteingAngen,  besonders  am  After,  in  der  Mundschleimhaut  und 
auf  der  Zunge  (sogenannte  „Plaques  muqueuses",  „breite 
Kondylome**).  Durch  schmerzhafte  Empfindungen  im  Munde 
oder  durch  Jucken  am  After  wird  der  Kranke  von  seibat  auf 
diese  Erscheinungen  aufmerksam.  Oft  sind  diese  es,  im  Verein 
mit  einer  heftigen  Entzfindung  der  Tonsillen  und  des  Rachens 
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(sog.  ^ngintk  •yphilitica*0>  die  den  Patieiiien  zumt  zum 
Axzi  ItUireii,  naohdonL  alle  frttliereii  Erankhieitaaymptome  irnbe- 
merki  YorQlier  gegangen  waren  I  Als  charakteristiseliB  Foimen 
der  aeknndizen  eyphilitiechen  Hautverindenmgen  eeien  feiner 
nodfc  erwihnt:  der  sogenannte  ^Veniis kränz'*  (Oorona  Veneria), 
mit  welchem  scbfinen  Namen  man  einen  Hautausschlag  an  der 
Stirn,  beeondeia  an  der  Haargrenze  entlang,  faeaeiehnet,  der  aller- 
dinge vom  Laien  auch  mit  anderen  nicht  selten  hier  vorkonmienden 
Hantaffektionen  verwediselt  werden  kann,  das  sogenannte 
„Venushalshand**  (Collier  de  Yima  oder  Leukoderma 
syphilitieumX  eine  fast  nur  hei  Frauen  vorkommende 
eigentümliche  Pigmentierang  der  Haut  an  Hals  und  Nacken  in 
Gestalt  brauner  Fledun  mit  dazwischen  liegenden  weiBen 
Stellen.  Dieses  Symptom  ist  ein  absolut  sicheres  Eiennzeichen 
der  Syphilis.  Ebenso  charakteristisch  ist  die  sogenannte  „Fsori- 
asis  sy philitica^S  das  Auftreten  von  eigeatümlichen 
Flecken  und  Verdickungen  an  Handteller  und  Fufiaohle^  ferner 
der  syphilitische  ».II  aar  aus  fall"»  der  von  dem  gewöhnlichen 
Haarausfall  sich  durch  sein  pldtzliches  Auftreten  und  seine  herd- 
artige  Verbreitimg  auf  dem  Kopfe  unterscheidei.  Nicht  selten 
zeigen  sich  auch  eitrige  Hautausschläge  in  diesem  seknndtren 
Stadium  der  Syphilis. 

Der  syphilitische  Hautausschlag  ist  nur  das  &uBere  Sicht 
barwerden  der  den  ganzen  Körper,  also  auch!  die  inneren  Organe 
in  Mitleidenschaft  ziehenden  Krankheit  Auch  die  inneren  Organe 
werden  gleidiieitig  ergriffen.  Die  Affektion  der  Leber  ftußert 
sieh  durch  Gelbenehti  die  des  Gehirns  und  der  Himhftute  durch 
Kopfschmerzen,  eine  in  diesem  Stadium  oft  auffUlige  Ged4eht- 
nisschw&che,  die  der  Milz  durch  Anschwellung,  der  Nieren 
durch  Auftreten  von  EiweiA  Im  Urin,  der  Knochen  durdi  sehr 
schmerzhafte  entzündliche  Schwellungen,  des  Auges  besonders 
durch  die  berüchtigte  Entzündung  der  Regenbogenhaut 
(60<Vo  aller  Entzündungen  der  Regenbogenhaut  sind  syphilitischer 
Natur!) 

Bleibt  die  Krankheit  unbehandelt»  so  wiederholen  sich  die 

geschilderten  Erscheinungen  mehrfach  und  werden  immer  bös- 
artiger und  nach  längerer  Zeit  gesellen  sich  ganz  neue  Krank- 
hc  itssymptome  dazu  (oft  schon  vom  dritten  Jahre  an,  durch- 
t  huittlich  5 — 10  Jahre  nach  der  Infektion,  aber  auch  noch  später), 
die  den  Lebergang  des  syphilitischen  Krankheitsprozesses  in  das 
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terti&re  Stadium  bezeichnen.  Dahin  gehörcu  das  Auftreten  sehr 

großer  iirif]  nach  kürzerem  oder  längerem  Bestehen  geschwflrig  «er» 
fallender  Knoten  in  der  Haut  und  in  den  inneren  Organen,  der 
aogenannten  Gummiknoten  (,,Gumma  sy philiticum")) 
deren  Zerfall  die  größten  Entstellungen  oder  Lebensgefaliren  mit 
sich  bringt,  z.  B.  Durchlöcherung  dea  harten  Gaumens,  Einsinken 
der  Nase  (syphilitLäche  ,,SattelnaBe*'),  geschwüiige  Zerstörung 
großer  Teile  des  Schädelknochens,  dos  Mastdarmes,  der  Leber, 
der  Lunge»  der  Hoden,  der  Blutgefäße  (besonders  gefährlidi  die 
gummOm  Erkrankungen  der  Himgefäßel),  des  Gehirns  imd 
BüokeDinarks.  Sclilaganf&lle  in  jugendlichem  Alter  und 
Nervenl&hmungen  der  verschiedensten  Art,  sowie  plötz- 
liche Taubheit  und  Erblindung  sind  meist  auf  syphilitische 
Erkrankungen  zurückzuführen.  Viele  chronische  Let<}r-,  Nieren- 
und  Nervenleiden  sind  Folgen  früherer  Syphilid,  auch  die  Ver- 
kalkung der  Arterien,  die  gefährliche  Erweiterung 
der  großen  Blutgefäße,  besonders  der  Hauptschlagader, 
der  Aorta  OiAn^iuysma  Aortae**)  sind  sehr  h&uf ig  syphilitischen 
Ursprungs. 

Durcli  die  Untersuchungen  von  Alfred  Fournier  und 
Wilhelm  Erb  wissen  wir  heute,  daß  zwei  schwere  Erkran- 
kungen des  Zentralnervensystems,  die  Tabes  oder  Rücken* 
markssch windsucht  und  die  progressive  Paralyse 
oder  fortschreitende  Lähmung  der  Irren  fast  aus- 
schließlich (in  ca.  95  ^  der  Fälle)  auf  eine  frühere  syphilitische 
Erkrankung  ziirückzuführen  sind.  Unter  5749  Fällen  seiner 
Frivatpraxis  beobachtete  Fournier  nicht  weniger  als  758  Fälle 
von  Gelümsyphilis,  631  Fälle  von  Rückenmarksschwindsucht  und 
83  Fälle  von  Gehirnerweichung.  Tabes  und  progressive  Paralyse 
sind  um  so  gefährlicher,  als  sie  nicht  mehr  eigentliche  „syphili- 
tische" Erkrankungen  sind,  die  also  durch  spezifische  antisiyphili- 
tische  Heilmittel  beseitigt  werden  könnten,  sondern  nur  schwere 
degenerative  Veiftnderongen  des  durch  die  voruigegangene  Syphilis 
verftnderfcen,  gewissermaßen  dafür  präparierten  Zentralnerven- 
systems, sogeuumte  „parasyphilit i sehe"  Erkrankungen,  bei 
denen  eine  antisyphilitische  Behandlung  gar  keinen  oder  nur 
wenig  Erfolg  hat. 

Noch  trauriger  sind  die  Folgen  der  Syphilis  für  Familie, 
Nachkommenschaft  und  Basse.  Die  Syphilis  in  der  £he, 
die  £rbsyphilis  und  die  Degeneration  der  Batfso  durdi 
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die  Syphilis,  das  sind  die  hier  in  Betracht  kommenden  traurigen 

Erscheinungen. 

In  seinem  schönen  Werke  über  „Syphilis  und  Ehe"  (deutsch 
von  P.  Michelson,  Berlin  1881)  hat  Alfred  Fournier, 
gegenwärtig  der  größte  Kenner  der  Syphilis  in  allen  ihren  Er- 
scheinungen und  Beziehungen,  den  verhängnisvollen  Einfluß  der 
Syphilis  auf  das  eheliche  Leben  geschildert»  und  in  seiner  kürz- 
lich erschienenen  Schrift  ,J)ie  Syphilis  eine  soziale  Gefahr"  auch 
die  beiden  anderen  Momente  gewürdigt.  Er  fand  durchschnittlich 
unter  100  syphilitischen  Frauen  20,  die  von  ihren  Ehemännern 
angesteckt  worden  waren,  entweder  gleich  im  Beginne  der  Ehe 
oder  auch  im  späteren  Verlaufe  derselben  oder  endlich  auf  dem 
Wege  durch  die  Leibesfrucht  bei  der  Zeugung.  Die  Ehescheidung 
auf  Grund  von  Ansteckong  mit  Syphilis  durch  den  Gatten  kommt 
heute  sehr  oft  vor. 

Die  Vererbung  der  Syphilis  auf  das  Kind  kann  vom 
Vater  oder  der  Mutter  aus  erfolgen,  absolut  sicher  tritt  sie  ein, 
wenn  beide  syphilitisch  sind.  Die  verschiedenen  hier  in  Betracht 
kommeiden  Möglichkeiten  der  Uebertra^^ung  und  der  eventuellen 
Immunit&t  von  Mutter  oder  Band,  wie  sie  durch  das  sogenannte 
Golles-Baum&ssehe  und  das  Profetasche  Oesets  sum 
Auadmek  kommen,  können  hier  nicht  niher  erörtert  werden.  Ist 
die  Mutter  seihst  syphilitisch  infiziert  worden  oder  von  vom- 
herein  syphüitisdi,  so  werden  die  Eünder  entweder  nicht  aus- 
getragen, es  erfolgen  Fehlgeburten,  oder  sie  werden  tot  geboren 
oder  endlich  kommen  sie  mit  den  Symptomen  der  hereditären 
Syphilis  zur  Welt 

H&ufig  vorkommende  Früh-  und  Totgeburten  in  einer  Familie 
sind  sehr  verdächtig  hinsichtlich  ihres  syphilitischen  Ursprungs. 
Die  Massensterblichkeit  der  Kinder  in  einer  Familie  ist 
nach  Fournier  für  den  Arzt  ein  wichtiges  Erkennungszeichen 
der  erblichen  Syphilis.  Die  syphilitische  Erkrankung  des  Vaters 
Äußert  sich  in  einer  Kindersterblichkeit  von  28<VId,  die  der  Mutter 
in  einer  solchen  von  GO  ^,  die  Erkrankung  beider  Eltern  in  einer 
Sterblichkeit  von  68  *yo.  Geradezu  unheimlich,  bis  zu  84 — 86  «/o, 
ist  die  Sterblichkeit  unter  den  Kindern  syphilitischer  Prosti- 
tuierten. 

Die  lebend  geborenen,  hereditftr^yphilitischen  Kinder  sind 
meist  sehr  schwächlich,  von  geringem  ^rpergewicht,  haben  oft 
eine  welke,  ranzelige  Haut,  die  mit  typischien  lyphilitisehen  Aua^ 
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schlägeu  bedeckt  ist,  oft  mit  großen  Eiterblasen,  besonders  an 
Handteller  und  Fußsohle  („Pemphigus  syphiliticus")» 
auch  die  inneren  Organe,  Milz,  lieber  und  Knochen  weisen  krank- 
hafte Veränderungen  auf.  Charakterutisch  ist  auch  die  syphili- 
tische Affektion  der  oberen  Luftwege,  besonders  der  syphilitische 
Schnupfen  der  neugeborenen  haeditärsyphiliiiadien  Kinder. 
Weiter  erzeugt  die  Erbsyphilia  schwere  Störungen  derEnt- 
wiokl  u n g  und  Erscheinungen,  die  Fournier  als  „S p a t - 
Syphilis"  bezeichnet  hat  (Syphilis  hereditaria  tarda),  weil  sie 
erst  in  den  späteren  Lebensjahren  auftreten.')  Dauernde  Lebens* 
schwäche,  Zurückbleiben  in  der  Entwicklung, 
typische  Degenerationszeichen  in  Gestalt  verschieden- 
artiger Mißbildungen,  z.  B.  Auskerbung  der  oberen  Schneide- 
zähne (ein  von  Jonathan  Hutchinson  zuerst  beschriebenes 
Symptom),  Mißbildungen  der  Nase,  der  Ohren,  des  Gaumens, 
Zwergwuchs,  Taubstummheit,  Mißbildungen  der  äußeren  und 
inneren  Geschlechtsorgane,  englische  Krankheit,  Epilepsie  und 
Geistesschwäche  sind  Folgen  ererbter  Syphilis.  Tarnowsky, 
Fournier,  Barthelemy  haben  die  Folgen  der  ErbsyphUis 
bis  in  die  zweite  und  dritte  Generation  verfolgen  und  so  eine 
wichtige  Ursache  der  Entartung  der  Basse  nachweisen 
können.  Die  Syphilis  des  Großvaters  kann  noch  beim  Enkel  ihre 
verhängnisvolle  Wirkung  ausüben  und  alle  oben  genannten  £nt- 
arhingszeichen  hervorrufen.  Ja,  die  Erbsyphilis  der  zweiten 
Generation  tritt  oft  mit  derselben  Stärke  auf  wie  in  der  ersten, 
und  wie  die  erworbene  Syphilis,  so  kann  auch  die  hereditäre 
Syphilis  bei  Frauen  Neigung  zu  Fehl-  und  Totgeburten  erzeugen. 

Nach  einer  von  Edmond  Fournier  an  der  Hand  von 
11  000  Fällen  von  Syphüis  (10000  Männer,  1000  Frauen)  aus 
seines  Vaters,  Alfred  Fournier,  Privatpraxis  aufgestellten 
Statistik  über  das  Alter  der  Ansteckung  ergibt  sich,  daß  beim 
M  a  n  ne  die  Am>teckuiig  am  häufigsten  zwischen  20  und  26  Jahren 
(Höhepunkt  das  23.  Lebensjahr),  beim  Weibe  zwischen  IS  und 
21  Jahren  erfolgt.  8  o/o  der  syphilitischen  Männer  und  20  o/o  der 
syphilitischen  Frauen  infizierten  sich  vor  dem  20.  Lebensjahre. 
Die  Syphilis  ist  doch  heute  wesentlich  eine  Krankheit  der 


")  Vergl.  das  soeben  ersehienene  voTsfigUche  Werk  roa  Bdmond 
Fournier,  Rechercbee  et  cUagaostic  de  rh^iMo-syphiliii  tardive, 
Paris  1907. 
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nnerfahrenen  Jugend.  Diese  Tatsache  ist  widitig  für  die 
Frage  der  Verhütung  lud  der  Aufklämng.^^) 

Weit  geringere  Bedeutung  als  die  Syphilis  besitzt  der  rein 
örtliche  weiche  Schanker,  der  niemals  eine  Allgemein- 
mfektion  zur  Folge  hat.  Der  welche  Schanker  wird  durch  einen 
epezifischen  Erreger,  einen  ketten  bildenden  Bazillus,  hervor- 
gerufen, der  sich  im  Eit^r  des  Schankergeschwüres  findet.  Ein 
bis  zwei  Tage  nach  der  Aiisteckung  bildet  sich  ein  kleines 
EiterblSschen  an  der  Uebertragungsstelle,  meist  den  äußeren  Ge- 
ßchleehtsteilen,  dieses  platzt  bald  und  ein  tief  ausgehöhltes  Ge- 
ßdiwür  kommt  zum  Vorschein,  das  sich  meist  rasch  vergrößert 
und  häufig  durch  die  geschwüi bildende  Eigenscliaft  des  Eiters 
in  der  Umgebung  neue  Schanker  entstehen  läßt,  so  daß  der 
weiche  Schanker  meist  in  mehr<iren  G  sdiwüren  vm  ];(  mmt.  Unter 
geeigneter  Behandlung  mit  autis«  pi  ischen  Pulvern  und  mit  xVetz- 
mitteln  heilen  die  Schankergeschwüxe  meist  ziemlich  rasch,  es 
gibt  aber  sehr  gefährliche  Verlaufsweisen  des  weichen  Schankers, 
wie  den  serpiginösen,  unaufhaltsam  vorwärts  kneclienden 
und  den  phagcdänischen  bezw.  gangränösen,  den  bran- 
digen Schanker,  deren  die  ärztliche  Kunst  nur  mit  größter  Mühe 
Herr  werden  kann.  Eine  ungefahrliclu  re,  aber  sehr  unangenehme 
und  schmerzhafte  Komplikation  des  weichen  Schankers  ist  die 
Entzflndung  der  Leistendrüsen,  meist  nur  auf  einer  Seite,  dieser 
schmerzhafte  „Bubo"  (im  Gegensatz  zum  schmerzlosen  syphili- 
tischen Bubo)  hat  eine  außerordentlich  große  Neigung  zur  Ver- 
ttterung.  Erfolgt  diese  und  der  Durchbruch  des  Eiters,  so  können 
Fisteln  und  neue  Schnnkergeschwüre  an  den  Durchbrucksteilen 
entstehen.  Durch  Bettrulie,  Einreibung  von  Jodsalbe,  kalte  Ura- 
schläge,  Injektion  von  HöUenstcinlösung  in  den  Bubo,  innerlichen 
Gebrauch  von  Jodkalium  kann  man  diesen  üblen  Ausgang  verhüten. 

Eine  miektige  Wandlang  der  Ansohsuiingen  hat 
sich  im  Laufe  der  letzten  drttifiig  Jahre  besfiglieh  der  Natur 
und  Bedeutung  der  Tripperkrankheit  oder  Gonorrhöe 


1«)  Als  größere  wissenschaftliche  Werke  über  Syphilis  nenne  ich 
die  die  gesamte  Literatur  entlialtenden  von  Isidor  Neumann 
(Wien  1899.  2.  AuH.)  und  Joseph  Lang  (Wiesbaden  189G,  2.  Aufl.), 
vor  allem  aber  daa  opOLheniaciietnie  Werk  von  Alirod  ITouruier, 
„Tnit«  de  la  syphiUi**.  Paris  1898  ff.  (2  Binde  In  4  Teilen). 
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vollzogen.")  Während  man  dieselbe  früher  für  eine  relativ  harm- 
lose Krankheit  hielt,  wissen  wir  heute,  daß  der  Tripper  sowohl 
beim  Manne  als  auch  besonders  bei  der  Frau  langwierige,  ge- 
fährliche und  schmerzhafte  Krankheitserscheinungen  hervorruft 
und  die  Quelle  unsäglicher  Leiden,  elenden  Siechtums  zahlreicher 
Frauen  und  die  Haupturaache  der  männlidien  und  weiblichea 
Unfruchtbarkeit  ist. 

Der  Tripper  ist  wesentlich  eine  Schleimhauterkran- 
kung und  unterscheidet  sich  hierdurch  von  der  Syphilis,  die 
eine  auf  dem  Wege  der  Blutbahnen  sich  ausbreitende  Allgemein- 
erkrankung  ist.  In  seltenen  Fällen  allerdings  kann  auch  der  Tripper 
Allgemeinerscheinungen  machen,  der  Tripperrheumatis- 
mus, gonorrhoische  Rückenmarks-  und  Herzerkrankungen  und 
Nervenleiden  gehören  hierher,  können  aber  als  relativ  aelteoa 
Vorkommnisse  außer  acht  gelassen  werden. 

Der  eigentliche  typische  Sitz  des  Trippers  ist  die  Schleim* 
haut  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  des  Mannes 
und  des  Weibes,  wobei  beim  Manne  im  ganzen  mehr  die  Harn-, 
bei  der  Frau  mehr  die  Geschlechtsorgane  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen werden.  Ursache  des  echten  Trippers  ist  stets  die  lieber* 
tragung  der  durch  den  (von  Neißer  1879  entdeckten)  Gono- 
kokkus hervorgerufenen  citrigen  Entzündung  von  einem 
Menschen  auf  den  anderen.  Es  gibt  auch  einfache  Harn- 
röhrenentzündungen mit  eitrigem  Ausfluß,  in  dem  keine 
Gonokokken  gefunden  werden.  Sie  entstehen  ebenfalls  durch 
Ansteckung,  der  Erreger  ist  aber  noch  nicht  nachgewiesen,  ebenso 
dunkel  ist  die  Beziehung  mancher  diesen  einfachen  Hamröhren- 
katarrh  hervorrufenden  Irritamente,  z.  B.  der  bei  der  Menstruation 
wirksamen  zu  dem  supponicrten  Erreger.  Jedenfalls  verlaufen 
diese  einfachen  Katarrhe  solir  milde  und  heilen  nach  wenigen 
Tagen  oder  Wochen  von  selbst  oder  unter  milden  antiseptiAchen 
Einspritzungen. 

Anders  der  echte  Trijjper.  Beim  Manne  beginnt  er  etwa  zwei 
bis  sechs  Tage  nach  dem  unreinen  Bcischlafo  mit  Brennen  beim 
Urinieren,  Jucken  an  der  Harnröhrcnöffnung,  die  leicht  gerötet 
ist  vi>d  einen  zunächst  schleimigen,  später  eitrigen  und  dann 
gelb  oder  grünlich  gefärbten  Ausfluß  .von  selbst  oder  auf  Druck 

")  Das  grundlegende  wissenschaftliche  Werk  ftber  den  Tripper 
•ohrieb  Brnest  Finger,  Die  Blennonrboe  der  8ezaal<M:gaika>  6.  Aull. 
Leipiig  V.  Wien  1901. 
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gegen  die  Harnröhre  hervortreten  läßt.  Entzündung,  AufifltiO 
und  Scbmerzhaftigkeit,  beflondere  beim  Urinieren,  nehmen  im 
Laufe  der  nächsten  Wochen  zu,  aui3erdem  zeigt  sich  manchmal 
leichtes  Fieber,  Mattigkeit,  seelische  DepresflioBi  und  der  Kranke 
wird  besonders  in  der  Nacht  von  heftigen  und  schmerzhaften 
Erektionen  gequält.  Selten  kommt  es  zu  Blutungen  aus  der  Harn- 
röhre  (sog.  „russischer  Tripper'')-  Manchmal  nimmt  die 
Sache  ein  gutes  Ende,  besonders  beim  ersten  Tripper  wird  das 
beobachtet.  Sehon  in  der  dritten  Woche  können  die  gesdiilderten 
Symptome  zurückgehen  und  in  der  vierten  bis  sechstens  Woche 
naeh  der  Ansteekung  kann  der  ganze  KrankheitsprozeB  beendet, 
der  Ausfluß  verschwunden,  der  Urin  wieder  klar  und  in  der 
Tat  definitive  Heilung  des  Trippers  eingetreten  sein. 

Aber  die  Zahl  dieser  Glttekliehen  ist  zu  zählen.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  kommt  es  zu  weiteren  Erscheinungen  und 
Komplikationen.  Der  Tripper  wird  ,,8ubakut"  und  später 
„ehroniseb.".  Schon  Ei  cor  d  hat  gesagt:  Wenn  ein  Tripper 
einmal  angefangen  hat,  dann  weiß  nur  Gh>tt,  wann  er  auihiöxen 
wird.  Glfteklieherweise  ist  dieser  Pessimismus  heute  nicht  mehr 
ganz  berecbtigt,  aber  es  ist  eine  Tatsache,  daß  in  den  meisten 
Fällen  auch  heute  noch  der  Tripper  ein  sehr  hartnäckiges, 
langwieriges  Leiden  darstellt,  nieht  nur  ein  wahres  Kreuz  für 
den  Patienten,  sondern  auch  für  den  Arzt  Die  Gonokokken 
wuchern  in  die  Tiefe  der  Schleimhaut  und  wandern  weiter  nach 
hinten,  der  hintere  Teil  der  Harnröhre  erkrankt,  was  sieh  vor 
allem  durch  häufigen  schmerzhaften  Harndrang  bemerkbar 
macht,  weiter  kann  die  Blase,  die  Vorsteherdrüse  und 
der  Nebenhoden  ergriffen  werden.  Doppelseitige  Nebenhoden- 
entsfindung  ist  oft  sehr  verhängnisvoll  für  die  Zeugungsfähigkeit. 
In  cal  60^  der  Fälle  hat  man  Zeugungsunfähigkeit  danach 
beobaehtei 

Ist  der  Tripper  chronisch  geworden,  so  bilden  sich  Ver- 
dickungen an  einzelnen  Stellea  der  Hamrdhrenschleimhaut,  der 
Urin  bleibt  lange  Zeit  trtibe,  der  Ausfluß  wird  allerdings  spär- 
licher, zeigt  sieh  aber  mit  konstanter  Bosheit  jeden  Morgen,  wenn 
der  Patient  erwacht,  als  sogenannter  „Bon  jour^'-Tropfen 
in  der  Hacnrdhrenrnfindung,  auch  Beschwerden  von  selten  der  Vor- 
ateherdrOse  (schmenhafte  Sensationen  besonders  beim  Stuhl- 
gange) nnd  Symptome  der  HamrOhrenverengernng  kfinnen  eich 
einetellen.  Sehr  oft  ist  auch  eine  relative  Impotenz  und  schwere 
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sexuelle  Neurasthenie  die  Folge  eines  chronischen  Trippers.  Das 
Schlimmste  aher  ist  die  lange  Dauer  der  iVnsteckungs- 
fähigkeit.  Immer  ist  die  Gefahr  vorhanden,  daß  noch  Irgendwo 
Gonokokken  verborgen  sind  und  bei  Gelegenheit  den  Prozeß  neu 
anfachen  und  die  Krankheit  übertragen  können.  Zweifel  teilt 
einen  Fall  mit,  wo  ein  ^lann  sogar  noch  13  Jahre  nach  Beginn 
seines  Trippers  eine  Frau  ansteckte! 

Und  die  Ansteckung  einer  Frau  mit  Tripper,  das  ist,  wie 
wir  heute  wissen,  ein  ganzes  Schicksal.  Es  ist  das  unsterbliche 
Verdienst  des  deutsch-amerikanischen  Arztes  Noeggerath,  im 
Jahre  1872  den  Nachweis  erbracht  zu  haben,  daß  die  Mehrzahl 
der  langwierigen  „Unterleibsleiden"  der  Frau  nichts  weiter 
sind  als  die  Folgen  einer  gonorrhoischen  Infektion.  Der  Tripper 
bevorzugt  die  inneren  Geschlechtsorgane  des  Weibes,  die  Gono- 
kokken finden  auf  den  weiten  Schleimhautflächen  derselben  die 
günstigsten  Lebensbedingungen  und  tausend  Schlupfwinkel  und 
Verstecke  vor  den  therapeutischen  Eingriffen  des  Arztes. 

„Sie  wuchern  mit  der  Gesetzmäßigkeit,  wie  das  Unkraut, 
wenn  man  es  nicht  ausrotten  kann,  über  die  gajize  Fläche  der 
Schleimhaut  hinauf  und  ergreifen  mit  derselben  Gesetzmäßigkeit 
die  Schleimhäute  der  Gebärmutter  und  der  Eileiter.  Auch  hier 
gibt  es  diese  Geschwüre,  auch  hier  die  Verwachsungen  und  auch 
hier  dadurch  Zeugungsunfähigkeit.  Aber  es  kommt  bei  den  Frauen 
noch  etwas  hinzu,  daß  nämlich  diese  Krankheit  sie  in  elender 
Weise  niederwirft  und  sie  ganz  im  Unterschiede  vom  Manne 
jahrelangen  gräßlichen  Schmerzen  aussetzt.  So  oft  sie  sich  be- 
Btimmte  Bewegungen  erlauben,  fast  jahrzehntelang,  bekommen 
sie  Schmerzen,  oft  ganz  fürchterliche  und  sind  meist  zu  einem 
Leben  der  Entbehrung  und  des  Elends  um  anderer  und  um  ihres 
eigenen  Mannes  Schuld  willen  verurteilt"  (Zweifel). 

Der  Tripper  des  Weibes,  der  Scheide,  Gebärmutter,  Mutter- 
trompete, Eierstöcke  und  Bauchfell  sukzessive,  schleichend  er- 
greift, ist  ein  wahres  Martyrium,  ein  Inferno  auf  Erden.  An 
Leib  und  Seele  siech,  schleppen  diese  unglücklichen  Frauen  ihr 
elendes  Dasein  dahin,  dem  so  häufig  noch  dazu  der  einzige  Trost 
versagt  bleibt :  die  Mutterschaft.  Denn  der  Tripper  ist  die  h&ofigste 
Ursache  der  weiblichen  Sterilität. 

Tripperkranken  Menschen  droht  außerdem  noch  die  Gefahr 
der  Erblindung  durch  Uebertragung  des  Trippergiftes  auf 
das  Auge  —  einer  der  unseligsten  Zufälle,  die  es  geben  kann  — 
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neugeborene  Kinder  sind  U'i  der  Geburt  derselben  Gefahr  von 
Seiten  der  Geßchlcchtsteiie  einer  tripperkranken  Mutter  ausge- 
setzt. Der  größte  Teil  der  Blinden  in  fniherer  Zeit  hatte  auf 
diese  Weise  kurz  Mach  der  Geburt  das  Augenlicht  verloren.  Seit 
Oredes  segensreielu  m  Vorschlage  der  Einträufelungf  von  Höllen- 
stein lusung  in  die  Bindehaut  neugeborener  Kinder  gehören  Tripper' 
erkrankungen  des  Auges  zu  den  SeltenheiteiL 

Anhang» 

Die  Geschlecktskrankbeitexi  bei  Homosexuellen 

Eb  ist  ein  alter,  auch  von  den  Homosexuellen  selbst  geteilter 
Olaiibe,  daß  venerische  Ansteckungen  bei  ihnen  zu  den  Selten- 
heiten gehören.  Wenn  die  m&nnlichen  Homosexuellen  nur  unter 
sich  geschlechtlich  verkehrten,  so  erschiene  diese  Annahme 
einigermaßen  plausibel.  Denn  der  Hauptherd  geschlechtlicher 
Ansteckung  ist  die  weibliche  Ftostitution,  die  auf  heterosexuelle 
Männer  die  Geschlechtskrankheiten  übertr&gt  Da  nun  die  Homo- 
sexuellen oft  mit  heterosexuellen  M&nnern  —  abgesehen  von  ge- 
legentlichem Verkehr  mit  Weibern  —  gesdilechtliche  Akte  vor' 
nehmen,  so  ist  a  priori  die  Möglijchkeit  der  Ansteckung  auch 
fflr  sie  gegeben  und  wird  in  der  Tat  beobachtet.  Vor  allem 
huldigen  viele  männliche  Prostituierte  auch  dem  Verkehr  mit 
Weibern  und  verbreiten  dadurch  auch  venerische  Leiden  unter 
homosexuellen  Männern. 

Daß  Syphilis  ebenso  leicht  verbreitet  werden  kann,  wie 
unter  Ileierosexuellcn,  ist  klar,  da  sie  ja  durch  die  mannigfaJtigsten 
Burühningen  übertragen  wird,  durch  Küsse,  andere  Liebkosungen 
usw.    "Wie  steht  es  aber  mit  dem  Tripper? 

Bei  den  heterosexuellen  Männern  und  Frauen  wird  der  Tripper 
fast  ausschließlich  durch  den  Geschlechtsakt,  die  Einführung  des 
männlichen  Glieds  in  die  weibliche  Scheide  übertragen.  Der 
analoge  Akt  zwischen  Männern,  d.  h.  die  Päderastie,  die  Immissio 
penis  in  anum,  kommt  aber  gewiß  viel  seltener  vor  als  der 
gewöhnliche  Akt  zwischen  Mann  und  Frau,  er  wird  meist  durch 
mutuelle  Onanie,  durch  Küsse  und  andere  Liebkosungen  ersetzt, 
recht  häufig  auch  durch  Coitus  in  os.  Letzterer  ist  ent- 
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schieden  Läufiger  ab  die  eigentliche  Pidikation.  Von  dem  onrch 
letztere  bei  bestehender  Oonorrhöe  des  akUven  BiUnnes  hervor- 
gerufenen Mafitdarmtripper  hört  man  eigentlich  selten.  Gibt  es 
gar  eine  Möglichkeit  der  gonorrhoischen  Ansteckung  durch  Coitus 
in  OS  bei  Homosexuellen? 

Daß  es  einen  typischen  Tripper  der  Mundhöhle  gibt, 
ist  außer  allem  Zweifel.  Die  Beobachtungen  von  Kuttler, 
Atkinson,  Ilosinski,  Dehrn,  Kast  haben  das  bewiesen.**) 
Hör  and  und  Cazenave  haben  sogar  eine  Tripperinfektion 
der  Harnröhre  nach  einem  oralen  Koitus  Ix^obachtct  !*^)  Mir  er- 
zählte ein  Homosexueller,  daß  er  vor  Jahren  einmal  nach  einem 
Coitus  in  os  eines  Mannes  einen  mehrwöchentlichen  Ausfluß  aus 
der  Harnröhre  bekommen  habe,  der  von  selbst  schließlich  wieder 
aufgehört  habe,  also  wohl  keine  eigentliche  Gonorrhöe  war,  sondera 
nur  eine  Urethritis  infolge  Ansteckung  durch  infektiöse  Angina. 
In  dem  beireifenden  Fall  schloß  sich  der  Harnröhrenkatarrh  an 
diesen  Coitiu  in  os  an,  eine  andere  Infektionsquelle  war  aus- 
gesehloBsen. 

Umgekehrt  erfolgt  in  einem  zweiten  Falle  eine,  wahr- 
seheinlich  gonorrhoisehe  Infektion  der  Mundhöhle  von 
der  Harnröhre  aus. 

Ein  45  jähriger  liomosexueller  ließ  eines  Tages  von  einem  he- 
terosexuellen Hanne  den  Coitufl  in  os  an  sich  vollziehen.  Einige 
Tage  darauf  fühlte  er  Schlingbesohweiden,  bekam  Fieber,  und  aaix 
im  Spiegel,  da0  das  Zipfchen  aageflohwollen  war.  Bin  Bpesialist  ffir 
lUJsleiden  konstatierte  nur  cino  katarrhalische  Affektion.  Die  Sache 
wurde  aber  schlimmer,  und  ein  zweiter  TTnlssperialist  stellte  das  Vor- 
handensein einer  citrigen  Angina  auf  beiden  Tonsillen  fest,  verordnete 
Argeutaminpinselungen  und  Dampfbäder,  daneben  £icbenrindenab> 
kocbung  zum  Gurgehi,  worauf  die  Affektion  sich  zurückbildete.  Sechs 
Wochen  sp&ter  bekam  der  BaUent  im  Kniegelenk  und  reehtea 
Fndgelenk  eine  Ansobwellting  und  Sohmenen,  die  aber  ebenfalls 
unter  Firiefinitznmschlagen  nach  14  Tagen  verschwanden.  Von  dem 
ganzen  Leiden  ist  Jetzt  nichts  mehr  zurfiokgeblieben. 

Diese  Schilderung  des  durchaus  zuverlässigen  Patienten  er- 
weckt doch  sehr  stark  den  Verdacht  einer  Angiiia  gonor- 


")  Vgl.  M.  T.  Zeißl,  Diagnose  und  Behandlunp  der  venerisehen 
Erkranknagen,  3.  Auflage.  Berlin  a.  Wien  1905,  S.  lll^llfL 
w)  ibidem,  S.  172. 
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rhoica  mit  konsekutiver  gonorrho isolier  Gelenkerkran kung. 
Leider  wurde  von  di^m  betreffenden  Arzte  der  Tonsilleneiter  nicht 
auf  Gonokokken  untersuclit.  Der  Eall  bleibt  trotzdem  aebr  merk- 
würdig. 

Daß  bei  homosexuellen  Weibern  sowohl  Syphilis  als  auch 
Tripper,  letzterer  bei  den  Friktionen  der  Genitalien  gegeneinander, 
leicht  übertragen  werden  können,  ist  klar.  Wie  aicb  das  iu  praxi 
verb&lt,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 
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FtKNi-ZEUMLS  KAPITEL. 

Die  VcrhOtong,  Behandlang  nnd  RckäDipfang  der 
Gesdüechtekrmuiüieiteiu 

Mit  emigem  Vertrauen  kaxm  der  Menschenfreund  iiir  allmäiüicbes 
Atoebo^  nnd  Erlötehen  in  einer  nicht  zu  feraen  Zukunft  ennuteo, 
wenn  die  BebMen,  denen  die  Beavfiiehtigung  und  Bef filderang  det 
allgemeinen  OesundheitswoUaei  ijwie  die  Handlialiiaig  dar  Mfenilloliea 

Moral  obliegt,  in  ihren  Anstrengungen  nicht  ermatten,  und  wenn  die 
wissenschaftliche  Forschung  ihren  von  der  Macht  der  Gewohnheit  und 
des  Vorurteiles  unabhängigen  Standpunkt  fest  und  klar  behauptet. 

K.  F.  Marx. 
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IbIuüI  det  fflnfzehnton  Kapitels. 

Die  Aturcttong  der  Gesohlechtskrankhcitcn  —  Organisatioa  des 
Kampfes  gegf^n  —  Die  internationale  Konferena  in  ]>rü3?el.  —  Die 
Gründimg  der  Deutachea  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  (ieschlechts- 
krankheiten.  —  Die  drei  Methodea  der  Bekämpfung  der  Yenerie.  — 

Die  persönliohe  YorhUtiing  der  Geschlechts- 
krank  hei  teil.  —  Rolle  der  Reinlichkeit  ^  Yorhautsekret  nod 
Eicheltripper.  —  Die  Bedevtimg  der  Beschneidung.  —  Technik  der 
S&obenmg  der  Genitalien  vor  und  nach  dem  Beischlafe.  —  Unterauchung 
auf  Krankheit.  —  Gefahren  des  wiederholten  Koitus.  —  Spezielle  Schutz* 
mittel.  —  Der  Condom.  —  Arten,  und  Technik  des  Gebrauchs.  —  Die 
Emtruufelung  von  Silbersalzlösungen,  —  Ihr  relativer  Wert.  —  ieu- 
irfnreibungen.  —  Metsbhnikof  f  s  Salbe  nur  YerhÜtuag  der  Syphilis. 

—  Antiseptisohe  Waeohnngen.  —  Die  öffentliohe  Ankfiadigong  der 
SchutsnitteL  —  Der  strafrechtliche  Schutz  gegen  geschlechtliche  An- 
steckung. —  Gatachtea  der  Jnristen  darüber  Liest,  t.  Bar, 
S  c  h  m  ö  1  d  e  r). 

Die  Ausrottung  der  Geschlechtskrankheiten 
durch  dia  irstliohe  Behandlung.  —  Günstige  Yerh&ltaisse 
bei  der  ByphUis.  —  Abechwftohnng  des  sTphilitlschen  Giftee.  —  Das 

Quecksilber  und  seine  Bedeutung.  —  Ein  „Triumph  der  Medizin".  — 
Methoden  der  Quecksilberbebandlung  der  Syphilis.  —  Wirkung  der 
Quecksilberkur.  —  Mittel  zur  Nachbehandlung  der  Syphilis,  —  Die  Heil- 
barkeit der  Syphilis.  —  Die  Behandlung  des  Trippers.  —  Not'wendigkeit 
der  mikroskopischen  Unterauchung  und  die  wisaenschaftliche  Hetho» 
dik  dabeL  —  Die  Tsrschiedenien  Behaadlungsrertlahren.  FeststeUnng 
der  Heüang  des  THppers.  —  Erleiohtemag  der  Behandlung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten fflr  die  grollen  Maasen,  —  KrankenlcBssen  und  Ge* 
seh  1  ech  t  skrankheiten. 

Die  ataat  liehe  'ind  öffentliche  Bekämpfung  der 
Geachlechtälcrajakheiten.  —  Statistik  der  venerischen  Leiden. 

—  Blaschkoa  Forsohuugen.  —  Frequenz  der  Gesohlechtskiaakheiten 
in  DRfiemark.  —  In  den  einsahuHi  St&ndm  Deutschlands.  —  Die  preußi- 
sche Statistik  vom  80.  April  1900.  —  Folgerungen  darav.s.  —  Die  ver- 
schiedenen Infektionsquellen.  —  Die  Prostitution  Hauptinfcktionsquelle. 

—  Gefährlichkeit  der  jugciidli-r-lieu  Prostituierten,  —  Staatliche  Maß« 
nahmen  g^en  die  Verbreitung  der  Yenerie  durch  Prostitution.  — 
Die  Reglementierung.  —  Kritik  derselben.  —  Dire  Ungesetslichkeit.  — 
Ibra  Nutdosigkeit  und  ihre  Gefahren.  —  Günstiger  SinfluB  dar  Auf- 
hebung der  Sitt«nkontrolle.  —  Prostitution  und  Yerbrechen.  Daa 
Zuhältertum.  —  Kritik  der  L  o m b  r  o  s  oschen  Theorie  der  Beziehimgen 
zwischen  Prostitution  und  Kriminalität.  —  Die  Bordellfrage.  —  Rück- 
gang der  Bonlelle.  —  Gefahren  der  Bordelle.  —  Bordells traßen  und 
Kasemierung  der  Prostitution.  —  Vorschläge  zur  Untersuchung  der 
Bdaallehen  Bordellklientet  Kritik.  —  Der  wahre  Weg  lur  Aus- 
rottung der  Froatitntioa. 

Bloeb,  8«xuA]ioben.  4.- 0.  Anflss*.  27 

(l».— 40.  Tausend.) 
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Das  Motto,  wclclu'«  icli  diesem  der  Bekämpfun«^  und  Aus- 
rottung der  Gcschlechlskrünkheiten  gewidmeten  Kapital  voran- 
gesetzt habf%  ist  einer  intcres?5nnten  akadr-Trti'^clir'n  Abhandlung 
des  Göttinger  Professors  der  Medizin  K.  F.  H.  Marx  entnommen 
(bekanntlich  der  Arzt  Heinrich  Heines  während  dessen 
Studienzeit  in  Göttlngen),  die  den  Titel  lüiirt  „Ueber  die  Ab- 
nahme df^r  Krankheiten  durcli  die  i^ujiahiao  der  ZivüifiaUon" 
(Üöttiügcn  1^11.  S,  35). 

Die  hoffnungsl'reudige  Zuversicht,  die  hier  ein  Akademiker 
bezüglich  der  endgültigen  Austiiguiig  der  venerischen  Leiden 
ausspricht,  wurde  schon  damals  von  einem  eminnnten  Prak- 
tiker wie  P  a  r  c  n  t  - 1)  u  c  h  a  t  e  1  e  t  geteilt.  Er  ruft,  leider  nicht 
den  Aerztcn  und  Öozialhygicnikern,  sondern,  der  Polizei  zu: 

„Verfolgt  ohne  Unterlaß  die  IvrankUeiten,  welche  durch 
Lustdirncu  verbreitet  werden;  nehmt  euch  das  Ziel  vor, 
sie  aus  der  Liste  der  menschlichen  Leiden  ver- 
schwinden zu  lassen;  eure  Bemühungen,  zweifelt 
nicht  daran,  werden  von  Erfolg  gekrönt  werden, 
ob.schon  erst  das  Werk  mehrerer  Geschlecli ter 
flein.'O 

Aber  erst  zwei  volle  Generationen  mußten  vergehen,  che  die 
Frage  der  Bekämpfung  und  Ausrottung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten eine  brennende  Zeitfrage, 
eine  Frage  des  öffentlichen  Gemeinwohles,  der  sozialen 
Hygiene  wurde,  wie  diejenige  des  Kampfes  gegen  Tuberkulose, 
Säuglingssterblichkeit  und  Alkoholismus.  Noch  einmal  wiederhole 
ich   es:    der   organisierte,    systematische  Kampf 

»)  Parent-Duchatclet,  Die  Sittenverderbnis  des  weib- 
lichen Cfeschlocbts  in  Paris,  T^tp?.?!^  1837,  Bd.  II,  S.  231.  Ebenso 
bemerkt  Julius  Duuath,  Die  Axifäuge  des  meoschlicliou  Geistes, 
Stuttgart  1B98,  8.  19:  „Syphilis  und  AlkoholismuB  kfiniieii 
durch  gesellftohaftllohe  Xinrlohtnngeii  und  yorbengeDde  Ifafiregeln 
ebenso  zxim  Schwinden  gebracht  werden  wie  Peel 
und  Cholera." 
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gegen  die  Gesohleohtakrankheiten  befindet  sich 
nooh  in  seinen  ersten  Anf fingen.  Er  datiert  eigentlich 
eist  seit  sieben  Jahren,  seit  der  Abhaltung  der  ersten  inter- 
nationalen Konferens  für  die  Prophylaxe  der 
Syphilis  und  der  yenerisehen  Krankheiten  zu 
Brüssel  (4.  bis  8.  September  1899),  an  der  sich  fast  sfimtliche 
europftisehen  und  anfiereuropfiischen  Kulturstaaten  beteiligten,  und 
wo  nicht  nur  Aerzte  und  Dermatologen,  sondern  auch  Juristen, 
Pastofen,  Gesandtschaftsattachis,  Schriftsteller,  Philanthropen 
und  Frauen  ihre  Ansichten  darlegten  und  dadurch  bekundeten, 
dad  die  Frsge  der  Bekftmpfung  der  Geschlechtskrankheiten  eine 
alle  Klassen  der  Gesellschaft  interessierende  ist,  und  von  allen 
gemeinsam  in  Angriff  genommen  werden  muJQ.  Im  Anschluß  an 
diese  erste  internationsle  Konf^nz  wurde  äann  1899  die 
nSoeiiti  internationale  de  prophylaxie  sanitaire 
et  morale  de  la  syphilis  et  des  maladiee  v6n6- 
riennes*'  gegrOndet,  die  ihren  Sitz  in  Brüssel  hat  und  in 
periodischen  Zwischenräumen  sich  zu  internationalen  Konferenzen, 
wie  die  eiste  war,  vereinigt. 

Namentlich  von  Deutschland  aus  brachte  man  dieser  Organi- 
sation reges  Interesse  entgegen  und  man  entschloß  sich  bald 
zur  Gründung  einer  nationalen  ,J>eutschen  Gesellschaft 
zur  Bek&mpfung  der  Geschlechtskrankheiten**, 
deren  konstituierende  Versammlung  am  19.  Oktober  1902  im 
Bürgersaale  des  Berliner  Bathaussaales  stattfand.  Sie  wurde  mit 
einer  ElrOffnangsansprache  von  Albert  Neißer  eingeleitet, 
worauf  Alfred  Blasehko  über  die  „Verbreitung  der  Ge- 
schleditskrankheiten**,  Edmund  Lesser  über  die  „(refahren 
der  Geedilechtskrankheiten",  Martin  Kirchner  tiber  die 
„Soziale  Bedeutung  der  Gesdikchtskrankheit«!**  und  Albert 
Neißer  über  die  „Aufgaben  der  Deutschen  Gesellschaft  zur 
Befcimpfung  der  Geadilechtskrankheiten**  sprachen.  Der  Vor- 
stand der  Gesellsdtaft  besteht  aus  den  Herren:  A.  Neißer 
(Vorsitzender),  E.  Lesser  (stellvertretender  Vorsitzender  und 
ScbatzmeiBter)  und  A.  Blasehko  (Generalsekretär).  GescU- 
schaftsorgan  sind  die  vom  Vorstände  herausgegcbimen  „Mit- 
teilungen der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Go- 
schlechtekrankheiten"  (Jährlich  6  Hefte,  bisher  4  Jahrgänge),  die 
den  Mitgliedern  (Jahresbeitrag  nur  3  Mark)  gratis  zugehen.  Im 
Frühjalir  1903  wurde  dann  noch  eine  größere  „Zeitsciirift  für 

27* 
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BekSmpfang  der  QesehlechtBkraTikheitep*'  gegründet  (bisher  fOnf 
Bände),  die  zur  Aufnahme  nmfaseonderer  kritischer  Arbeiten  dient. 

Noch  in  demselben  Jahre  1903  bildeten  sich  die  eisten 
Zweigvereine  und  Ortsgruppen  der  ,,!>.  G.  z.  B.  d.  G." 
in  Hannover,  Wiesbaden,  Breslau,  Berlin.  Es  folgten  dann 
München,  Mannheim,  Göln,  Beuthen,  Danzig,  Stettin,  Posen,  Dort- 
mund, Elberfeld,  Frankfurt  a.  M.,  Görlitz,  Hamburg,  E0nigs1»erg, 
Kümberg,  Stuttgart,  Heidelberg. 

Durch  Vorträge,  Verteilung  von  Flugschriften  und  Merk- 
blättern,  Veranstaltung  öffentlicher  Diskussionen  wird  seit  vier 
Jahren  jetzt  die  Aufklärung  über  die  Gefahren  der  Geschlechts- 
krankheiten in  die  weitesten  Kreise  getragen.  Von  den  übrigen 
Tätigkeiten  und  M&ßnahmen  der  Gesellschaft  wird  noch  später 
die  Bede  sein. 

Gehen  wir  nun  zu  einer  im  Rahmen  dieses  Werkes  zwar  kurzen, 
aber  doch  alle  wesentlichen  Punkte  berücksiditigenden  Schilderung 
des  modernen  Kampfes  gegen  die  Geschlechtskrankheiten  über. 

Die  Austilgung  der  Venerie  wird  auf  dreifache  Weise 
verfolgt: 

1.  durch  Maßregeln  der  persönlichen  Verhütung  der 
Ansteckung ; 

2.  durch  die  Bekämpfung  und  Verminderung  der  Gesddedkts- 
krankheiten  durch  ärztliche  Behandlung; 

3.  durch  Maßnahmen  von  selten  der  öff entliehe ir 
Hygiene,  des  Staates  und  der  Erziehung. 

Die  persönliche  Verhütung  der  Geschlechtskrank' 
heiten^  hat  mit  der  steigenden  wissengehaftlichen  Erkenntnis  dei 

•)  Diß  Tiitcratnr  ist,  führ  proß.  Ich  crwäiine  außer  dem  die  ältere 
Literatur  zusauiUieiifasöejKicn  Werke  von  J,  K.  Proksch,  Die  Vor- 
bauung  der  veucriscüen  Kraukbcitea,  Wien  1872 :  E.  Lang,  Ueber  Vor- 
banong  der  venerische  Erankkdten,  Wien  1894 ;  H.  J  o  s  c  p  b ,  Prophy- 
laxe der  Haut-  und  Geschleohtskrankheiten,  München  1900;  Neu- 
berger.  Iiio  Verhütung  der  Geschlechtskrankheiten,  Mönchen  und 
Berliu  l'JOl  (S.  3;> — 37);  Felix  Block,  Wie  schützen  wir  uns  vor 
den  Gescliltchlikrankheitcn  und  ihren  üblen  Fulgen?  2.  Auflage, 
Leipzig  1905 ;  E.  Ii  o  u  r  e  a  u ,  Conscila  pratiques  a  la  jeunesse 
pour  ^Wter  les  avariesi  Paris  1905;  Suares  de  Hendosa» 
Gonseils  do  prophylaxie  sanitalie  et  morale,  Flsris  1906;  der* 
selbe,  ABC  k  l'usage  des  m^res  de  famille  pour  la  defense  de 
Icurs  foyers  contre  les  grands  fleaux  du  XXe  sit^cle:  Taborculcso,  Ava- 
riose  (=  Sypliilis),  Neissörose  (=  Tripper),  Alcoolisino,  Mortalitc''  infan- 
tile, Paris  1905;  derselbe,  Avariose  des  lunoceuts,  i'arui  1905. 

^ 
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Uraachen  und  Ansieckungswege  große  Fortschritte  gemacht.  Wir 
wissen  doch  jetzt  das  "Wo  und  Wie,  wir  können  persönliche 
Maßregeln  treffen,  die  uns  wenigstens  eine  ziemlich  sichere 
Garantie  dafür  geben,  daß  wir  uns  i&  einem  beetimmten  Fall 
nicht  geschlechtlich  anstedcen  werden.  Es  mflaaen  da  ver- 
Bchiedene  Geeichtspimkle  beachtet  werden,  deren  Ziuammenwirken 
eist  einen  Erfolg  TBnpricht,  ein  einzelnes  Moment  yerbfirgt 
denselben  nicht. 

Von  allen  »nf  dem  Gebiete  der  Verhatiing  der  Geechlechts- 
krankheiten  erfahrenen  Aerzten  ans  ftlterer  und  neuerer  Zeit 
wild  übereinstimmend  die  These  aufgestellt»  daß  die  hauptsftoh* 
liehe  und  in  jedem  Falle  unerUflUcfae  Vorbedingung  der  Ver- 
meidung yenerischer  Infektion  absolute  Eeinliohkeit  und 
Sauberkeit  auf  beiden  Seiten  sei  Deijenige,  welcher  auf 
peinlichste  Sauberkeit  von  Kdrper,  Kleidung  und  Wische  bilt^ 
wird  auch  darauf  bedacht  sein»  jede  aus  einem  geschlechtlichen 
Verkehr  akquirierte  Unsauberkeit  sofort  su  entfernen.  Bein- 
liehkeit  und  Gesundheit  sind  hier  oft  (nicht  immer)  identisch. 
Jedenfalla  hege  man  das  größte  Mißtrauen  gegen  eine 
evident  unsaubere^  das  Aeußere  vemachl&asigende  Person,  was 
immer  ein  Zeichen  dafür  ist»  daß  diese  «udh  bezüglich  des  ge- 
sohlechtlichen  Verkehrs  nicht  sehr  wählerisch  und  penibel  ist 
„Teutschland,  geh'  ins  Badl*'  rief  einst  Heinrieh 
Laube,  das  ist  auch  eine  gute  Devise  im  Kampfe  gegen  die 
Geschlechtskrankheiten.  Jede  Unreinlichkeit  ist  ein  Initament, 
sehldigt  die  Intaktheit  der  H«ut>  besonders  jede  Unreinlichkeit 
an  den  Geschlechtsteilen,  vor  allem  den  männlichen,  wo  unter 
der  Vorhaut  sich  oft  das  „Smegma",  der  Vorhauttalg»  zersetst 
und  eine  die  Infektbn  sehr  begünstigende  Entzündung,  die  so- 
genannte „Balanitis"  oder  den  »^ioheltripper",  hervor- 
niV)  Ist  die  Vorhaut  durch  die  Beschneidung  entfernt  worden, 
so  hdrt  damit  auch  jene  Absonderung  auf  und  die  Eichelschleim* 
haut  wandelt  eich  in  eine  derbe,  allen  Beizen  und  Infektions- 
erregern weit  weniger  zugänglidie  Haut  um.  Es  ist  kein  Zweifel» 
daß  die  Beschneidung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Schutz- 
mittel gegen  die  syphilitische  Ansteckung  ist»  während  sie  freilich 
gegen  Trippw  nicht  schützt.  Neustätter  hat  kürzlich  einige 

')  Vg!.  auch  die  beherzifrcnswerten  Ausführungen  von  Robert 
Hessen,  l^einliohkeit  oder  Sittlif  hkeit  /  In:  ..Die  Zukunft"  vom 
9.  Juni  1900,  Ö.  3ü7— 377.    (2,ucii  öepujatdruck,  JJunchea  1906.) 
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hierauf  bezügliche  Tatsaolieik  znBunmengestellt*)  U.  a.  hai 
Broitensieift  15000  eingeborane  beschnittene  und  18000 
europAische  unbesch nittene  Soldaten  der  hollfinditth^indiMhen 
Armee  gegenübergeetdlt,  die  unter  gleichen  örtlichen,  sozialen 
und  hygienischen  Verhiltnissen  lebten.  Von  üinen  erkrankten 
nun  im  Jahre  189&:  an  Qeschlechtskrankheiten  im  aUgemeinen 
16  <y»  von  den  beschnittenen,  41^  von  den  unbeschnittenen 
Soldaten  I  An  Syphilis  0,8  <Vb  Ton  den  ersteren,  dagegen  44^» 
also  fünfmal  so  viel,  von  den  letsteren.  Aehnliche  Beobachtungen 
machte  der  berühmte  englische  Sy philidologe  Jonathan  Hut- 
chinson, einer  der  wfiimsten  Befürworter  der  allgemeinen  Ein- 
führung der  Besohneidung  als  Schutzmittel  gegen  venerische, 
speziell  q^hilltische  Infektion,  üebrigens  liegt  das  nicht  etwa 
an  der  Basse,  man  hat  auch  bei  wegen  Phimose  und  anderen 
Leiden  beschnittenen  Christen,  deren  Zahl  eine  nicht  geringe  ist, 
dieselbe  Beobachtung  gemacht. 

Da  nun  die  Beschneidung  als  allgemeine,  prophylaktische 
Maßregel  voraussiditlich  sich  nicht  einbürgern  wird,  so  bleibt 
nur  übrig,  den  Grundsatz  der  möglichst  täglichen  vorsichtigen 
und  zarten  Beinigung  des  Vorhautsackes  nachdrücklich  zu  emp- 
fehlen. Hierdurch  wird  Entzündung  und  Wundwerden  dieser 
Partie  am  wirksamsten  verhütet  und  zugleich  auch  ohne  Be- 
schneidung eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  erziel!  Man 
bediene  sich  für  die  Waschungen  am  zweckmftBigsten  lauwarmen, 
abgekochten  Wassels.  Dabei  trockne  man  vorsichtig  ab^  um 
die  Haut  nicht  „aufzureiben".  Auch  für  die  Frau  sind 
häufige  Waschungen  der  ftußeren  Geschlechtsteile  und  Seheiden- 
Spülungen  von  größter  Bedeutung  bezüglich  der  Verhütung  einer 
venertachen  Infektion.  Vor  und  nach  dem  Akte  sind  diese  Maß- 
nahmen besonders  wichtig,  weil  man  oft  rein  meehaniseh 
dadurch  gewisse  eben  übertragene  Inf ektionastof fe  entfernt.  Dem- 
selben Zweck  dient  das  Urinieren,  das  ganz  gewiß  geeignet 
ist,  z.  B.  etwaigen  in  die  Hanirühre  eingedrungenen  Trippereiter 
wieder  hinaus  zu  befördern,  bevor  die  Ghmokokken  Zeit  hatten, 
sich  in  die  Schleimhaut  festzusetzen.  Ich  kenne  eine  Reihe 
von  Patienten,  die  keine  anderen  Schutzmaß- 
regeln beim  Geschlechtsverkehr  trafen,  als  die 

OitoNeuetätter,  Die  uf fciitUchä  Aiiküudigung  der  ÖcuuU- 
/     mittel  in:  Zeitschrift  für  Btitfmpfung  der  GesohleehteknikUieiten, 
Leipcig  1905,  Bd.  IT,  Heft  3«  8.  226—227. 
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Beobachtung  ftuflerster  ReiiiliclLkeit  durch 
Waschungen  und  Spülungen  bei  Mann  und  Frau 
vor  und  nach  dem  Akte,  sowie  durch  Urinieren,  und  dann  frei 
von  Infektion  blieben,  aber  fast  immer  sich  eine  solche  zuzogen, 
sobald  sie  diese  einfachen  Maßnahmen  unter- 
ließen. 

Deshalb  kdnnen  dieselben,  womßglich  unter  Zuhilf enshme  der 
stets  eine  gewisse  antiaeptiscfae  Wirkung  ausübenden  Seife, 
nicht  wann  genug  empfohlen  werden,  trotzdem  sie  natürlich 
keine  absolut  sicheren  Schutzmaßregeln  darstellen.  Sie 
haben  aber  den  Vorteil,  daß  man  sie  erstens  immer  dann  an- 
wenden ksnn,  wenn  die  weiter  unten  zu  besprechenden  eigent- 
lichen wSchutzmittel**  nicht  zu  Gebote  stehen,  und  daß  sie  zweitens 
stets  auch'  mit  diesen  zugleich  angewendet  werden  können.  Es 
klingt  etwas  zynisdi,  ist  aber  wahr,  wenn  man  sagt:  Waschen 
und  ürinleren  sind  die  erste  und  wichtigste  Schutz- 
maßregel gegen  geschlechtliche  Ansteckung. 

Ein  zweiter  Punkt,  der  hier  als  wesentlich  in  Betracht  konunt, 
betrifft  die  Herrschaft  über  sich  selbst  vor  tmd  bei  dem 
geschlechtlieben  Akte^  wenn  man  von  der  sezuellen  Erregung 
selbst  absieht,  die  ja  immer  die  Zurechnungsfähigkeit  vermindert 
und  Vernunft  und  Verstand  beiseite  schiebt.  Aber  dodi  sollte 
niemand  im  Zustande  des  Alkoholrauschos  den  Bei« 
schlaf  vollziehen,  wo  er  ganz  und  gar  die  Kontrolle  über 
sich  verliert  und  wo  die  Folgen  oft  so  verh&ngnisvolle  sind, 
wie  sie  bereits  oben  (S.  827—328)  geschildert  worden  sind.  Ferner 
will  Liebe  zwar  das  Dunkel,  die  Vorsicht  aber  das  Sonnen- 
lieht Jeder  sollte  eine  ihm  hinsichtlich  des  Gesundheitszustandes 
fremde  Person  einmal  erst  im  hellen  Tageslichte  anschauen,  ehe 
er  sich  auf  einen  Geschlechtsverkehr  mit  ihr  einl&ßt  Verdäditige 
Flecke  auf  der  Haut,  besonders  an  der  Stirn,  am  Bumpfe,  weiße 
Stellen  an  den  Lippen,  an  der  Zunge^  am  Halse  und  Kacken, 
sichtbare  Drfisenschwellungen,  starker  Ausfluß  aus  den  Ge- 
schlechtsteilen, wunde  Stellen  an  denselben  usw.  sind  unbedingt 
verdftcbtig  und  Veranlassung  zur  Zurückhaltung  vom  intimeren 
Verkehr.  Französische  Aerzte  empfehlen  sogar  die  Untersuchung 
der  Leisten-  und  HalsdrQsen  unter  der  hannlosen  Form  von 
Liebkosungen.  Doch  dürften  Laien  selten  die  Uebung  besitzen, 
nicht  besonders  ausgeprägte  Drüsensehwellungen  zu  entdecken. 
Besonders  die  Vergrößerung  der  Halsdrüsen,  dieser  „Puls  der 
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Syphilis'*,  wie  Alfred  Fouinier  sagt,  ist  ein  ziemlich  sicheres 
Kennseidien  der  Syphilis. 

Gefährlich  ist  ftueh  unter  ümst&nden  mehrfache  Ans- 
ühnng  des  Beischlafes  rasch  hinterdnandar,  weO  eine  alte  Er* 
fshrung  gelehrt  hat,  daß  etwaige  Infektionsstoffe  erst  heim 
zweiten  oder  dritten  Kfdtos  zutage  tret^  und  eist  dann  infizieren. 
Bss  erklärt  auch  die  oft  heohachtete  Tatsache»  daß  heim  Ver- 
kehr einer  (nota  bene  kranken)  Frau  mit  zwei  gesunden  Minnem 
oft  der  erste  gesund  bleibt,  der  zweite  infiziert  wird. 

Ich  gcLc  jetzt  zu  den  speziellen  Schutzmitteln 
über,  die  man  seit  langer  Zeit  zur  Verhütung  venerischer  An- 
stec^kung  empfohlen  hat. 

1.  Der  Condom  (Präservativ).  Er  ist  das  älteste 
und  noch  heute  ohne  Frage  das  beste  Mnd  zuverlässigste 
künstliche  Schutzmittel.  Schon  im  Altertum  gebraucht,  wurde  er 
im  16.  Jahrhundert  von  dem  italienischen  Arzte  Fallopia 
wieder  empfohlen,  ist  also  nicht  eine  Erfindung  eines  Arztes 
„Conton",  nach  dem  er  angeblich  benannt  sein  soll,  eher  schon 
hängt  er  vielleicht  mit  der  französischen  Stadt  „Condom"  zu- 
sammen. Hans  Ferdy  (A.  Meyerhof)  vermutet,  daß  das 
Wort  aus  „condus"  =  derjenige,  der  etwas  verwahrt,  ver» 
derbt  sei,  und  daß  es  eijs^entlich  heißen  müsse:  der  „Condus" 
statt  der  „Condom".^) 

Der  Condom  ist  eine  Schutzhülle,  mit  der  das  männliche 
Glied  vor  dem  Beischlafe  bedeckt  wird.  Man  unterscheidet  den 
aus  Gummi,  Guttapercha,  Kautschuk  hergestellten  „Gummi- 
Condom"  und  den  aus  der  Coecalschleimhaut  von  Ziegen  oder 
Schafen  fabrizierten  „Coecal"-  oder  (irrtümlich)  „Fisch- 
blasen co  ndo  m".  Letzterer  ist  dünner,  zarter,  stumpft  die 
Empfindung  weniger  ab  als  der  Gummicondom.  Dieser  letztere 
ist  aber  bezüglich  der  Haltbarkeit  und  Zerreißbarkeit  zuver- 
lässiger, wenn  man  die  kleine  Vorsichtsmaßregel  nicht  außer 
acht  läßt,  ihn  kühl  aufzubewahren  und  vor  längei-^r  Einwirkung 
der  "Wärme  zu  schützen.  Die  Gewohnheit,  die  Gummicondome 
längere  Zeit  in  der  Tasche  bei  sich  zu  tragen,  begünstigt  ihr 
schnelles  Undichtwerden  und  ihre  Brüchigkeit.  Der  Fischblasen- 
condom  dagegen  wird  selir  kicht  rissig  und  undicht,  obgleich 

H.  Ferdy,  Zur  Gcscbichtc  des  Coecal-Condoms  in:  Zeit- 
schrift für  Bekämpfung  dex  Geschlechtskrankheiten  1905,  Bei.  III,  Ueft  4, 
S.  144—147. 
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gewöhnlich  das  OegenteU  behauptet  wird,  und  man  ihn  dem 
Onmmioondom  vorzieht»  im  Glauben,  daß  das  Teure  auch  das 
Bessere  aeL  Ueberhaupt  ist  die  Beklame  auf  diesem  Gebiete  sehr 
titig  und  preist  alle  möglichen  Spezialitäten  an.  In  England 
wurden  sogar  Condome  mit  —  Fortr&ts,  z.  B.  Gladstones 
und  anderer  hochgestellter  Personen  vertiiebenl 

Der  Condom  ist  ein  „Gesamtsohutamittel",  d.  h.  er 
schlitzt  gegen  Tripper  und  Syphilis,  soweit  letztere,  was  am 
hAnfigaten  ist,  von  den  Geschlechtsteilen  aus  übertragen  wird. 
Alle  hervorragenden  Spezialisten  fOr  Geschlechtskrankheiten  sind 
darin  einige  daß  er  bei  guter  Qualität,  richtiger  Anwendung, 
Vorsicht  beim  Abstreifen,  wo  sehr  leicht  an  der  Außenseite 
haftende  infektiase  Stoffe  noch  nachträglich  anstecken  können, 
das  allerbeste  und  sicherste  Mittel  von  allen  weiter  anzu* 
ffihrenden  Prophjlaetica  ist.  Er  ist  freilich  nur  bei  Männern 
anwendbar,  schützt  aber  gleichzeitig  auch  die  Eran  sicher  vor 
Tripperaosteckung,  nicht  selten  auch  vor  syphilitischer  Infektion. 

2.  Einiräuf elung  von  Silbersalzlösungen  (En- 
stillationen).*}  —  Sie  dienen  «usschließlidi  zur  Verhütung  des 
Trippers,  sind  also  kein  Geesamtscihutzmittel.  Ihre  Einführung 
verdanken  wir  Blokusewski,  der  3v^ige  Höllenstein- 
lösuDg  empfahl,  später  haben  sich  die  Sübereiweifllöeungen 
mehr  eingebürgert,  wie  das  Protargol  in  10 — iO^igfit,  Al- 
ba r  g  i  n  in  4 — 10  o/oiger  LOtfung  oder  eine  Lösung  von  20  <ill»iger 
ftot&rgolgelatine.  Diese  Lösungen  kommen  in  Tropfgläschen,  z.  B. 
als  „Sanitas**  (Höllenstein)  von  Blokusewski,  „Viro^*  oder 
MPhallokos^apparate  mit  Protargol  in  den  Handel,  mflssen  dunkel 
aufbewahrt  und  nach  längerer  Zeit  durch  frische  Lösung  ersetzt 
weiden,  da  sie  mit  der  Zeit  unwirksam  werden.  Man  tiiafelt 
sofort'  nach  dem  Beischlaf  nach  vorherigem  Urinieren  ein  oder 
zwei  Tropfen  in  die  Harnröhre  imd  läßt  einen  Tropfen  außen 
am  Bändehen  entlang  laufen.')  Die  Anschauungen  über  den  Sehutz- 

«)  Vgl.  dazu  die  ganz  vortreffliche,  durch  kritischeu  Geist  ausge- 
zeichnete  Abhandlung  von  R.  de  Campat^nollo,  Ueber  den  Wert 
der  modonioji  Tn?tillationsprophylaxe  der  Gonorrliue,  in:  Zeitschrift 
für  Eekäiupfuiig  der  GescMechtskrankheitea  lyui,  Bd.  III,  No.  1—4, 
8.  1—31,  S.  61—116,  8.  146  (mit  Tollständiger  Literatur). 

Aa  Stelle  der  Losungen  empfiehlt  Cronquist  („Beitrag  zur 
persönlichen  Prophylaxe  gegen  die  Gonorrhoe"  in:  Medizin.  Klinik  1906, 
Nu.  10)  Stähclun  auf  festem,  bei  Körperwärme  schmelzendem  Albar- 
g  i  n ,  bis  zu  2  o/o  onthaitend  (unter  dem  Nameu  „Antigen."-  Stabchen 
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wert  dieses  Verfahrens  sind  geteilt.  So  sicher  wie  der  Condom 
ist  dasselbe  nicht.  Es  sind  Infektionen  trotz  Einträufelung  beob- 
achtet worden.  Vor  allem  aber  zieht  die  gewohnheitsmäßige  An- 
wendung imangenelime  Keizer scheinungen  in  der  Harn* 
rChre  nach  sich,  die  eine  icatarrh alische  Entzündung 
zur  Folge  haben  und  so  oft  erst  künstlieh  die  Neigung  zur 
Infektion  vergrößern.  Man  sollte  also  diese  Ein  trau  felungen  nur 
gelegentlich  anwenden,  gewohnheitsmäßig  nur  den 
Condom. 

9.  Fetteinreibungen.  —  Während  die  Einträufelungen 
chemischer  Lösungen  einseitig  nur  der  Trippervechütung  dienen, 
schützt  die  seit  langer  Zeit  empfohlene  Einfettung  des  Gliedes 
mit  einfachem  Fett  oder  antiseptischen  bezw.  spezifischen  Salben 
vor  oder  nach  dem  Beischlafe  nur  gegen  Syphilis.  Es  ist  klar, 
daß  eine  das  Glied  bedeckende  Fettschicht  schon  rein  mechanisch 
das  Eindringen  von  Infektionsstoffen  in  die  Haut  verhindert, 
es  ist  aber  ebenso  klar,  daß  durch  die  Bewegung  und  Reibung 
bei  der  Begattung,  besonders  bei  legerer  Bauer  derselben,  dieser 
Fettüberzug  wieder  abgestreift  und  entfernt  wird,  und  so  doch 
das  Gift  noch  eine  Eintrittspforte  finden  kann.  Der  Schutz  ist 
nur  ein  sehr  relativer.  Doch  berichten  Autoren  wie  Neißer, 
Max  Joseph,  Loeb,  Campagnolle  über  günstige  Er- 
fahrungen bezüglich  der  Syphilisverhütung  mit  dem  £inf<  lien 
des  Gliedes,  wozu  am  besten  einfache  Vaseline  oder  auch  der 
Schleichsche  Wachsseifen  creme,  der  dem  Viroapparat  beige- 
geben ist,  zu  benutzen  sind.  In  jedem  Falle  ist  diese  Methode 
besser  als  gar  nichts.  Wer  kein  anderes  Schutzmittel  bei  ai^ 
hat,  soll  sich  ihrer  erinnem,  zumal  da  wohl  stets  in  der  Wohnung 
irgend  ein  dafür  brauchbares  Fett  oder  Salbe  vorhanden  ist. 

Um  gleichzeitig  durch  dieses  Mittel  auch  den  Tripper  zu 
verhüten,  hat  man  die  Einspritzung  antiseptischer  Salben  in  die 
Harnröhre  vor  dem  Akte  empfohlen,  eine  umständliche  und 
unsichere  Methode. 

Sehr  bemerkenswert  ist  aber  die  neuerdings  von  M  e  t  s  c  h  n  i  • 
koff)  empfohlene  Einreibung  einer  spezifischen  Queok- 

im  TTaudel).  Der  IlnuptvorLeil  gegenüber  den  Lösungen  .soll  die  große 
ilailbarkoit  der  StäbcLuu  sein.  Sie  werden  nach  dem  Koitus  ia  die 
Harnröhre  eingeführt. 

•)  Denselben  Gedankoi  hatten  übrigens  schon  Torlier  in  Deutsch* 
]aad  Eduard  Richter  und  8.  Behrmann  ausgesprochen. 
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8  über  salbe  nach  dem  Beisdilafe  zur  Vemichtang  des  etwa 
eingednmgenen  eyphüitücheii  Viim*)  Er  benutzte  daza  niebt 
die  stark  reizende  „grane**  Salbe,  sondern  weiße  Präzipitat- 
salbe,  Salbe  von  aalizyl-arsenigsaurem  Qneek- 
silber  (Enesol)  und  vor  allem  30<yi»ige  Ealomelsalbe, 
nach  jedem  verd&chtigen  Koitus  soll  dieselbe  4 — 5  Minuten  lang 
am  0^  der  möglichen  Infektion  eingerieben  werden,  möglichst 
sofort,  es  ist  aber  auch  noch  eine  Wirkang  nach  18—84  Stunden 
beobachtet  worden.  Die  Versuche  an  mit  Sjrphilis  geimpften 
Affen  fielen  positiv  aus,  auch  an  einem  Studmten  der  Medizin, 
der  sich  selbst  freiwillig  der  Impfung  mit  dem  Syphilisgif t  unter- 
zogen hatte,  scheint  die  Einreibung  mit  Ealomelsalbe  den  Aus- 
bruch der  Krankheit  verhindert  zu  haben. 

Jedenfalls  beansprucht  diese  neue  Methode 
der  Syphilisprophylaze  die  gröBte  Beachtung. 
"Weiteze  Erfahnmgen  mOssen  ergeben,  ob  sie  eine  allgemeinere 
Anwendung  verdient. 

4.  Antiseptische  Waschungen.  —  Die  Waschungen 
des  QHedes  und  Scheidenspfllungen  mit  antiseptischen  Lösungen 
(Sublimat,  Lysol,  fibermangansaures  Kalium  usw.)  nach  dem 
Akte  gehören  zu  den  unsicheren  Schutzmitteln,  weil  das  Sublimat 
usw.  in  etwaige  Bisse  nicht  eindringt,  da  infolge  der  stirkaren 
Absonderung  der  Talgdrüsen  der  m&nnlichen  und  weibliohea 
Oesehleehtsorgane  dieselben  mit  einer  Fettschicht  Überzogen 
werden,  die  das  Eindringen  wfasriger  Flüssigkeiten  verhindert, 
nicht  aber  in  demselben  Orade  dasjenige  des  syphilitisdien 
Qiftes.  Antiseptische  Waschungen  nach  dem  Akte  haben  des* 
halb  genngerai  Wert  als  solcEe  vor  demselben. 

Die  Kenntnis  der  Schutzmittel,  vor  allem  der  unter  I,  2 
und  8  genannten,  sollte  eine  viel  allgemeinere  sein  als  sie  bieher 
ist  Leider  betrachtet  man  sie  aber  im  öffentlichen  Leben  viel- 
noch  vom  Standpunlrte  des  Moraliaten  als  „unzüchtige'* 
Mittel  und  des  Strafgesetz  reiht  sie  bisher  noch  in  diese  Bubrik 
ein,  so  daB  ihrer  öf fentliohen  Ankündigung  und  Ver- 
breitong  noeh  große  Hindemisse  entgegenstehen. 

*)  E.  MetBohnikoff,  Ueber  Syphilispiophylaxe  in:  Ifedisi- 
nische  Klinik  190G,  No.  15,  3.  372—373.  —  Vgl.  daru  femer  Paul 
Maisonneuve,  Exp^^rimentation  sur  la  prophyL-iTio  de  la  Syphilis, 
Paris  190G;  A,  Neilier,  Die  experimentelle  S^^philisforachimg,  Berlin 
lÜÜü,  S.  81—83. 
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Auf  dem  im  März  in  München  abgehaltenen  zweiten 

Kongreß  der  D.  G.  z.  B.  d.  G.  \nirde  die  ITrage  der  öffentlichen 
Ankündig^uiig  der  Schutzmittel  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  und 
in  zwei  ausgezeichneten  Beferaten  von  Otto  Neu8tätter*°) 
und  Georg  Bernhard^^)  erörtert.  Bernhard  möchte  dem 
§  184  xibsatz  3  des  Strafgesetzbuches,  der  denjenigjii  mit  Strafe 
bedroht,  der  „Gregenstände,  die  zu  unzüchtigem  (le brauch  bestinimt 
sind,  ausstellt,  oder  solche  Gegenstände  dem  Pubüitum  aiikündigt 
oder  anpreist",  eine  Legaldefinition  beifügen  des  Wort- 
lauts :  Gegenstände,  die  lediglich  der  Ansteckungs- 
gefahr oder  der  Konzeption  vorbeugen  sollen, 
gelten  nicht  als  zu  „unzüchtigem  (Gebrauch  be- 
stimmt," und  Neustätter  plädiert  für  eine  Aenderung 
des  bestehenden  gesetzlichen  Zustandes,  dahin- 
gehend,  daß  die  öffentliche  Ankündigung  der  zur  Vor- 
beugung und  Heilung  von  Geschlechtskrankheiten 
dienenden  Mittel  unter  gewissen  Vorsichtsmaßregeln 
gegen  Ausbeutung  oder  Irreführung  freigegeben  wird. 
Die  Eegt'lung  der  Ankündigung  erfolgt  am  besten  im  Zu- 
sammenhang mit  der  notwendigen  Ordnung  der 
Ankündigung  von  Heil-  und  Schutzmitteln  im 
allgemeinen.  Einlleichsgesetz  müßte  einer  obersten 
Sanitätabühörde,  etwa  dem  ivaiseriichen  Gksundhei tsan^te, 
die  Befugnis  einräumen,  derartige  Ankündigungen  nach 
Prüfung  auf  Inhalt  und  Form  zuzulassen. 

Eine  andere  strafrechtliche  Beziehung  der  Prophylaxe  der 
Geschlechtskrankheiten  betrifft  den  ßtrafrechtlichen 
Schutz  gegen  geschlechtliche  Ansteckung.  Franz 
V.  L i 8 z  t,")  V.  B a r^*)  und  Schmölde r**)  haben  diese  juristisch- 

O.  Neustätter,  Die  öffontliclie  Ankündigung  der  Schats- 
mittel  in:  Zcits.  lirift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskiaakiieiien  1906» 
Bd.  IV,  S.  2u^— ;i52. 

u)0. Bernhard,  Strailgesels und Soliatimittel gegeaQeadUaolite- 
kranlcheiten,  «bendort,  8.  263—278. 

F.  V.  L  i  8  z  t ,  Der  strafrechtliche  Schutz  gegen  Gesundheits* 
gt-fährdnn$T  durch  Geächlechtskranke  in:  Zeitachrift  für  fiakämpfoOig 
der  Geschlechtskrankheiten  1903,  Bd.  I,  S,  1—25. 

^)  V  o  n  B  a  r ,  Gutachtoa  betreffend  dea  Erlaus  eines  besonderen 
Strafgesetaes  gegen  achuldhafte  venerische  Infektion,  ebendaa.  8.  6i— 72. 

R.  8 chm 6 1  der ,  StrafreohtUche  und  sivilnohtliolie  Bedentnng 
der  Oeschlecht-^krajikhoiti  II,  ebendsMlbet  8^  73—98.  —  Diflkiuiion  ftber 
diese  Beferato  &  99— 10& 
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kriminelle  Seite  der  Verhütung  de.r  (^schlcchtskranklieitcn  auf 
dem  ersten  Kongresse  der  D.  G.  z.  B.  d.  G.  m  i  rankiart  a.  M. 
(1903)  erörtert. 

Bisher  konnte  die  fahrlässige  oder  hewußte  Ucbcrtragung 
einer  Gcschlcchtslaaiiklici-l  nur  als  Körperverlnti:iing  bcsti'aft 
weiden,  da  nn  Strafgesetzbuch  ein  einsciil.ii,^iger  Paragraph  fehlt. 
Nur  im  o  1  d  c  n  b  u  r  rr ;  g  c  h  e  n  Strafgesetzbuch  von  1814  hat  man 
diejsen  Füll  bereits  ausdrücklich  vorgesehen  (Art.  387)  und  be- 
straft sogar  den  Beischlaf  einer  infizierten  Pcr- 
BOn  mit  einer  gesunden  okne  Kücksieht  auf  die 
erfolgte  Ansteckung.  In  außerdeutschen  Gesetzgebungen 
findet  sich  die  Bestrafung  der  wissentiichen  Uebert ragung  der 
Vencrie  durch  Beischlaf  mehrfach.  In  Deutschland  v^urde  sie 
vom  Reichstage  1900  abgelehnt,  v.  Liszt  schlug  Einfügung 
dfls  folgenden  Paragraphen  in  das  Strafgesetzbuch  vor: 

„Wer  wissend,  daß  er  an  einer  ansteckenden  Geschlechtskrankheit 
leidet,  den  Beischlaf  axLsübt  o<lor  auf  andere  Weise  einen  Menschen 
der  Gefahr  der  Aiist pckimg  aussei/.t,  wird  mit  Gefängnis  bis  zn  sswei 
Jahren  bestraft,  nebea  weichem  auf  Verlust  der  bürgerlichen  Ehren- 
reohte  erkannt  werden  kann. 

1m%  die  HandluDg  toii  einem  Ehegatten  gegen  den  anderen  be- 
gangen,  so  tritt  die  Verfolgmig  nur  auf  Antrag^  ein." 

Schmö  1  d  er  tiiL^änzt  diese  Fassung  noch  durch  einen  Absatz, 
betreffend  die  Bestrafung  der  mit  Geschlechtskraiikiieiicii  bc- 
kafloten  Prostituierten. 

Demgegenüber  hat  v.  Bar  auf  die  Uiizutrüglichkeit^n  und 
Gefahren  hingewiesen,  die  diese  Strafbestimrauncren  mit  sich 
bringen,  besonders  auf  die  Gefahr  der  Erpressungen  und 
der  Nötigung  der  Aerzto  zur  Preisgebuug  de<»  ärztlichen 
Oeheimnisscs.  Auch  ist  der  Nachweis  des  Wissens  um  dio 
Geschlechtskrankheit  nur  schwer  zu  erbringen,  ebenso  der- 
jenige der  Uebertragung  von  einer  bestiramt«n  Pei-son  aus. 
V.  Bar  spricht  sich  aus  diesen  und  anderen  Gründen  entschieden 
gegen  einen  solchen  Straf paragraphen  aus.  In  der  Diskussion 
über  die  Referate  wurden  diese  Bedenken  von  C.  Frankel, 
Ries,  Oppenheimer  u.  a.  geteilt,  Neißer  trat  für  eine 
solche  Strafbeslimmung  ein,  weil  dann  diese  Handlungen  öffent- 
lich als  schwer  strafbare  und  ehrenrührige  gekenn- 
zeichnet würden  nnd  so  durch  die  bloße  Kxistenz  des  Paragraphen 
ein  erziehlicher  Einfluß  ausgeübt  würde. 
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Jedenfalls  ist  eine  solche  Strafbestimmung  eine  zweischneidige 
Sache  und  wir  kommen  vorlfiuf ig  mit  dem  auf  solche  FAlle  an- 
wendbaren EOrperverletsnngsparagxmphen  des  Strafgesetcbuehes 


Das  zweite  große  Mittel  zur  Eindämiaung'  und  gänzliclien 
Ausrottung  der  Gescbiechtskrnnkheiten  ist  liire  Beseiti- 
gung durch  die  ärztliche  Behandlung,  die  Ver- 
siopfung  zahlreicher  Infekt ious'iucllen  durch  die  Vernichtung 
der  an  den  Individuen  Ii  aft  enden  Erreger  der 
Syphilis  und  des  Trippers.  Die  systematische, 
methodische  Behandlung  im  großen,  das  ist  das  zu  er- 
strebende Ziel.  Auch  dem  ärmsten  Venerischen  werde  sie  in 
derselben  ausgiebigen  Weise  zuteil  wie  dem  reichen  Leb<?niai.rie. 
Es  kann  nicht  genug  Gelegenheiten  zur  BilKLndliinn^  der 
Geschlechtskrankheiten  geben,  in  öffentlichen  Hospitälern  und 
privaten  Kliniken,  in  Ambulatofinn  und  Sanalürien,  in  Rekon- 
valeszentcnhcimen  und  Prostiiuicrlenpoliklinikeii,  ulierall  muß 
Gelegenheit  geschaffen  weiden  für  eine  zielbewußte,  ausdauernde 
antivenerisclie  Therapie.  Wie  die  Tuberkulose  jetzt  systematisch, 
im  großen  bekämpft  wird,  so  sei  es  auch  mit  den  Geschlechts* 
krankheit«n.  '  '  •     '  •  '•  \  I 

Da  die  Syphilis  nur  etwa  25  <Vo,  d.  h.  nur  den  vierten 
Teil  der  Geschlechtskrankheiten  ausmacht,  da  sie  überhaupt  seit 
vier  Jahrhunderten  eine  natürliche  Tendenz  zur  Abnahme  seigti 
aiteh  eine  Abschwächung  des  Giftes  deutlich  erkennen  läßt,  ao 
ist  hier  die  AuBaicht  auf  radikalen  Erfolg  am 
größten.  ■ 

Unsere  Vorfahren  haben  uns  einen  großen  Teil  des 
Kampfes  gegen  die  Syphilis  abgenommen.  Das  beaengt  der 
relativ  milde  Verlauf  der  Syphilis  in  den  meisten  nnkom* 
plizierten  Fällen,  der  auf  eine  relative  Immunisierung  der  euro- 
päischen Menschheit  gegen  das  syphilitische  Gift  schließen  läßt? 

hBs  gibt  in  Europa"  sagt  Albert  Beibmayr, 
nsicher  keinen  Menschen,  von  dessen  4000  Ahnen» 
die  er  innerhalb  der  letzten  vier  Jahrhunderte 
gehabt  hat,  nicht  zahlreiche  mit  dieser  Krank- 
heit zn  kämpfen  gehabt  haben,  so  sehr  sich  auch 
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das  Gefühl  manchergcgcn  diese  ihm  unangenehme, 
aber  ganz  zweifellose  Tatsache  sträuben  ma g."**) 

Aber  diese  unzweifelhafte  Tatsache,  daß  wir  alle  von 
unseren  Vorfahren  her  ein  wenig  „8  y  p  h  i  1  i  s  i  e  r  t''  sind,  kommt 
dem  Kampf  g:egen  die  Syphilis  zugute,  den  imsorc  Zeit  mit 
Energie,  mit  freudigster  Hoffnung  auf  Erfolg  aufgenommen  hat. 

Allen  voran  der  ewig  jugendfrische  2*Icister  und  Nestor  der 
europäischen  Syphilisforschung,  der  75jährige  Alfred  Four- 
nier,  dessen  Lebensabend  ganz  dem  Kampfe  g'^^m  die  Syphilis 
als  „soziale  Gefahr"  gewidmet  ist,  der  den  großen,  unsterblichen 
wissenschaftlichen  Standardwerken  seines  Lebens  jetzt  die  kleinen, 
aber  nicht  minder  gehaltreichen  kleineren  Aufklärungs- 
schriften folgen  läßt,  die  für  billigen  Treis  in  ganz  Frank- 
reich verbreitet,  auch  zum  Teil  schon  ins  Deutsclie  übersetzt, 
das  Volk  für  den  Kampf  gegen  die  Sj'philis  ß-cwinncn  sullcn. 

Als  icli  im  April  190G  dem  Meister  einen  Besuch  alistattete, 
überreichte  er  mir  die  letzte  dieser  popuLlren  Kampfschriften. 
Sie  fühlt  den  fragenden  und  doch  verheißungsvollen  Titel: 

En  guerit-on? 
Wird  man  geheilt? 

und  die  auf  Seite  4  gegebene  zuversichtliche  i\jitwort  lautet: 
„Ja,  man  wird  geheilt."  Denn  „von  allen  Krank- 
heiten ist  die  Syphilis  diejenige,  die  am  besten, 
am  leichtesten  und  sichersten  geheilt  wird."  Und 
warum?  Weil  wir  gegen  sie  ein  wunderbares  Spezifikum  be- 
sitzen, das  zur  richtigen  Zeit  und  auf  die  richtige 
"Weise  angewendet,  Wunder  wirkt.  Dieses  Mittel  ist  das 

Quecksilber. 

Ich  stelle  diesen  Namen  recht  deutlich  und  sichthar  vor  die 
Augen  des  Lesers,  einen  Namen,  der  für  jeden  Arzt,  der  Syphilis 
zu  behandeln  in  die  Lage  kommt,  einen  wahrhaft  scauberhaften 
Klang  hat,  einen  Namen,  über  den  gewissenlose  Igno- 
ranten, bdswillige  Feinde  der  mensehliohen  Ge- 
sundheit ihr  Anathema  ausgesprochen,  in  dem  sich  aber  einem 
giofien  Benker  und  ehrlichen  Menschen  wie  Schopenhauer 

Albert  Reibmayr,  Die  Immimisienmg  d^  Familien  bei 
erblichen  Krankheiten  (Tuberkulose,  Lues,  Ocisteaatörungen),  Leipsig 
und  Wien  1899,  &  17.  . 
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der  „Triumph  der  Medizin"  verkörperte,  wie  er  selböt  am 
eigenen  Leibe  erfuhr.  Alle  ehrlichen,  kritischen  und  {gewissen- 
haften Aerztc  stimmen  diesem  Urteile  bei.  Ich  habe  es  in  meinem 
„Ursprünge  der  Syphilis"  (Bd.  T,  S.  127)  in  die  Worte  g:ekleidet: 

„Das  Quecksilber  ist  und  bleibt.  —  trotz  der  der  Ignoranz 
und  Böswilligkeit  entsprungenen  gegenteiligen  Aussajren  der 
Kurpfuscher  und  ihrer  Sippe  —  das  göttliche  Mittel  gegen 
die  Syphilis,  das  für  diese  da.sselbe  bedeutet,  was  das  Wasser 
für  das  Feuer  ist,  in  den  Händen  desjenigen  Arztes, 
der  richtig  mit  ihm  umzugohen  weiß,  es  zur  rechten  Zeit 
und  in  fler  rechten  Form  anwendet,  den  Verlauf  der 
Krankheit  bei  seinem  Patienten  genau  beobachtet  und  die  immer 
wesentliche  Queckailberkur  durch  andere  therapeutische  Mai^ 
nahmen  nüterstützt." 

Xur  der  Arzt,  der  wissenschaftli' h  gebildete  Mediziner 
karm  Syphilis  heilen,  der  Kurpfuscher  g^^wiß  nicht,  in  dessen 
Hani]cn  ist  Quecksilber  nllerdings  ein  gefährliches  ,.Gift".  Aber 
er  hat  kein  Recht  und  er  fälscht  Iwwußt  die  Wahrheit,  wenn  er 
fortwährend  in  die  AVclt  hinausposaunt,  daß  wir  Aerzte  die 
„unglücklichen"  Syphilitiker  mit  Quecksilber  „vergiften".  Auf 
f!olche  dreiste  Anschuldig^gen  muß  mau  kurz  und  bündig  ant- 
worten. 

So  habe  ich  auf  meiner  vorjährigen,  im  Auftrage  der  Deut- 
schen Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten 
unteriioinmenen  Vortragsreise'*'')  auf  die  Angriffe  ä^r  "NTatur- 
heilkundigen  von  Graudenz  gegon  meine  Ausführungen  über  die 
Heilwirkung  des  QueekFilbers  Ix^i  Syphilis  im  dortigen  Geselligen" 
die  folirende  kurze  Antwort  veröffentlicht,  die  meines  Krachtena 
durrliau'^  nügt,  um  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Queck- 
BÜbcrbehandlung  ins  rechte  Licht  zu  setzen: 

1.  Es  ist  unzahlige  Male  von  den  erfahrentten 
und  gewissenhaftesten  Aerzten  beobachtet  wor- 
den, daß  ohne  Quecksilber  liehandelte  Fälle  voB 
Syphilis  sehr  traurig»  mit  den  schlimmsten  Zu- 
fällen wie  schweren  Zerstörungen  der  Haut,  der 
inneren  Organe,  Gehirnsyphilis,  Knochenfraß, 
Verlust  der  Nase  ngw.  Terliefen. 


Vgl.  Iwan  Bloch,  Tcrsönliche  Eindrücke  von  meiner  dies- 
jährigen Vortragsreise,  in:  Medizinische  Klinik  1906-  No.  10. 
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S.  DaA  in  solchen  vorher  ohne  Queoksilber 
behandelten  EAllen  die  Anwendung  des  letzteren 
sofort  dem  Zerstörnngsprozesse  Einhalt  gebietet 
und  den  Menschen  vor  dem  Tode  oder  schwerem 
Siechtum  und  körperlicher  Entstellung  rettei 

8.  Hat  kein  Geringerer  als  Virohow  in 
seiner  berühmten  Abhandlung  „üeber  die  Natur 
der  konstitutionell-syphilitischen  Affektionen" 
(Berlin  1859,  S.  7 — 14)  die  Hypothesen  des  pp.  Her- 
mann^O  jeder  tatsächlichen  Grundlage  ent- 
behrend surückgewiesen. 

i.  MüBte  ich  mich  selbst  wegen  fahrlftssiger 
Körperverletzung  denunzieren,  falls  ich  es  heute, 
nach  den  Erfahrungen  von  vier  Jahrhunderten, 
noch  wagen  wollte,  eine  Syphilis  ohne  Queck- 
silber zu  behandeln. 

Wozu  immer  wieder  kämpfen  geigen  den  Un-  und  Aber> 
glauben,  der  sich  an  das  Quecksilber  heftet?  Wozu  ewig  dieselben 
nichtigen  Anschuldigtoigen  widerlegen?  Vier  Jahrhunderte  hat 
der  göttliche  Merkur  alle  Angriffe  llberdauert  und  wird  sie 
weiter  llbeidauem,  bevor  nicht  des  ersehnte,  noch  bessere  Mittel 
gefnnden  ist:  die  prophylaktische  Immunisierung 
gegen  die  syphilitische  Ansteckung.^ 

Sei  es,  daß  man  die  Qoecksilberknren  in  Form  der  alten 
bewährten  „Sehmierkur*'  (Einreibungskur)  oder  der 
MEinspritzungskui^'  oder  der  innerlichen  Behandlung 
macht,  stets  muß  sie  unieor  izztlicher  Leitung  gemacht  werden, 
da  hier  zahlreiche,  nur  dem  Arzte  (erkennbare  individuelle  Momente 
zu  berttcksichtigein  sind*  Eine  Quecksüberkur  ist  eine  ernste, 
sber,  das  kann  man  mit  gutem  Gewissen  vennchem,  auch  dank- 
bare Sache.  In  ,JE!n  guerit-on*'  hat  Fournier  sehr  anschau- 
lidi  die  herrliohen  Erfolge  einer  kritisch,  sorgfältig 
geleiteten  (tneekailberkur  geschildert.  Freilieh  ich  gehöre 
nicht  n  den  „Doktoren,  die  sieh  ein  Haus  von  purem  Queck- 


if)  Ein  fuatieoher  ftrstlicher  Qneoksilbeifelndl  Es  gibt  euch 
■dche  Käuze.   Sie  sind  aber  aeltene  Vogel  in  der  intlichen  Welt. 

*•)  Neuerdings  hat  R.  Kaufmann  die  wi.ogensohaftlichen  An- 

schanungen  der  GegenwB.rt  in  einer  lesenswerten  kleinen  Abliandlung 

„Ueber  Quecksilber  als  Heiknittel",  Leipzig  1906,  zusammeugestellt, 

die  idi  aJlea  sioli  fOr  die  Fiage  TntMOMieienden  wann  empfehlen  kann. 

BIo«h,  8«Kn«U9b«iL  4—6.  AaBMf.  2ft 
(IS^lClteiiMiid.) 
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Silber  bauen"»  wenn  sie  wider  die  „Franzosen"  (=  Sypbilis)  zu 
Felde  ziehen,  wie  es  in  Sehl  11  er 8  »JQAubem"  beißt  Ich  trete 
ffir  einen  yernllnf  tigen,  maßTollen  Quechiilbergebnndi 
im  Laufe  der  l^bilisbehandlung  und  fOr  eine  gute  ,^acb- 
bebandlung**  neben  der  QuecfaBÜbertherapie  ein.**)  Queck- 
silber» nicht  im  üebermaße  gegeben,  zerstört  nicht  nur  das 
syphilitische  Gift,  es  beeinflußt  auch  des  Allgemeinbefinden  sehr 
gOnstig  und  bewirkt  bisweilen  sogsr  eu»  Vennehnpig  der  zoten 
Blutkörperchen.  Das  Qoeoksilber  ist  da  nicht  nur  nidit  dn  Oif  t, 
es  ist  ein  heiTliches  Brf rischungs-  und  Belebungs- 
mittel. Das  illustriert  sehr  deutlich  der  folgende  von  mir  beob- 
achtete Fall,  den  ich  den  Herren  Natnrheilkundigen  zur  Bevision 
Ihrer  Ansichten  über  QuecksilberwirkQng  vorlege. 

Es  handelt  sich  um  einen  90jShrigen  Beamten,  den  ich  sohon 
seit  dem  Jahre  1898  fifter  wegen  anderer  Leiden  (GonozrhSe  naw.) 

behandelt  hatte,  und  der,  stets  blaß  und  hohlwangig,  keineswegs  den 
Eindruck  einer  sehr  wid^^rftandsfähigen  Natur  machte.  Im  Spetgommer 
akquirierte  derselbe  eine  sehr  schwer  verlaufende  Syphilis,  die  n.  a. 
mit  einer  äußerst  schmerzhaften,  vereiternden  LjxnpfgefäBentzündung  am 
Gliede  kompliziert  und  TOuFieberi  starker  Ifettigkeit  uid  Aligeschlagen- 
heit  b^leitet  war.  Sofortige  Emleitung  einer  eneigiscben  Schmferkor. 
Unter  dieser  nicht  nur  schnelles  Schwinden  der  Krankheitssymptomi^ 
sondern  auch  eine  auffällige  "Veränderung  des  Allgemeinbefindens  im 
Sinne  einer  I^uboration,  wie  sie  selbst  vor  der  Krankheit  nicht  be- 
staudeu  hatte.  Trotz  einer  leichten  Mundentzündung  fühlie  sich  der 
Patient  wUirend  und  naoh  dar  Knr  so  wohl  und  arbeitaf  riooh 
wie  nie  suvor,  und  nrndk  heute  h&lt  dieser  günstige  Zn- 
stand unverändert  an,  der  sich  vor  allem  durch  die  Zunahme 
des  Korpeigewichts,  durch  das  gute  Aussehen  tiäw.  dokumentiert.  Der 
Patient,  der  jetzt,  IVs  Jahro  nach  der  Kur,  keinen  Rückfall  be- 
kommen hat,  erklärte  mir  wiederholt  spontan,  dai^  er 
nur  seiner  Syphilia  (1)  beaw.  der  Qneoksilberkur 
diese  erfreuliche  Beaaernng  seines  Gesundheitssu- 
•  tandea  an  Terdanken  kabe. 

Eine  einzige  Quecksilberkur  ist  imstande,  die  Syphilis  für 
immer  zu  heilen  I  Darüber  liegen  zahlreiche  zuverlässige  Beob- 
aditongen  vor.  In  den  meisten  Fällen  freilich  treten  in  den  ersten 
Jahren  Bückfälle  ein,  und  hier  heißt  ee,  vorsichtig  mit  dem 
auch  hier  unentbehrlichen  Quecksilber  umgehen  und  alle  Mittel 
der  Yorerwihnten  „Nachbehandlung"  heranziehen,  von  Medika- 

VgL  Iwan  Bloch,  Die  Kaohbekandlnng  der  Syphilis,  in: 
Medlslaisdhe  Klinik  1906,  No.  4^  8.  86—91. 
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menien  w  allem  das  Jod,  den  Schwefel  (in  den  aeit  alters 
berlOiinten  Soliwefelbidern  tu  Aachen,  Nenndoif  uiw.)  und  daa 
raeiai  von  mir  wieder  empfohlene  Arsen;  anoh  die  WasBerlnir, 
Sol-  imd  Jodhider,  sowie  Aufenthalt  an  der  See,  im  Gebirge, 
die  Msssai^  sind  gute  UntentHtznngAnittel  der  aperiflachen  Kur. 
Vor  allem  aber  mu0  der  Ern&hrungsziistajid  des 
Patienten*®)  stets  im  Auge  behalten  und  gefördert  werden,  woan 
Eisenpräparate,  Nährpräparate  wie  daa  Sanatogen,  aiieh  liildi- 
koren  von  Nntaen  sind.  Strenge  Abstinenz  vom  Al- 
kohol ist  bei  jeder  Syphilisbehandlung  Bedingung,  der  Alkohol 
wirkt  höchst  ungünstig  auf  den  SyphilisprozeB  ein  nnd 
ist  oft  die  einzige  Ursache  immer  wiederkehrendör  Bfickf älle  des 
Leidene. 

Jede  grftndliohe  Syphilisbehandlung  nimmt  mehrere  Jahre 
in  Anspruch,  während  welcher  der  Patient  sich  dem  Arzte  öfter 
vorstellen  und  bei  etwaigen  Rflekf&üen  einer  erneuten  Behandlimg 
unterziehen  muß.  Diese  Gründlichkeit  wird  aber  auch  stets  be- 
lohnt. Konsequenz  trägt  hier  die  schönsten  Früchte.  Die 
Syphilis  ist  heilbar.  Es  ist  reine  Phantasie,  wenn  man  immer 
sagt,  die  Syphilis  heile  niemals,  sie  peinige  ihre  Opfer  bis  ans 
Lebensende,  sie  kenne  keinen  Pardon.  Das  ist  nicht  wahr.  Laßt 
eure  Syphilid  behandeln,  richtig,  gründlich  behandeln,  wenn 
es  nötig  ist,  Jahre  hindurch,  und  ihr  werdet  von  ihr  befreit 
v.'crdcn.    Syphilis,  sagt  F  o  ii  r  n  i  c  r  ,  Lst  ein  Urigliick,  aber  ein 
Unglück,  das  wieder  gut.  gemacht  werden  kann.    An  dem  Tage, 
wo  man  merkt,  daß  man  die  Syphilis  bekommen  hat,  <ia  muß 
man  „kaltblütig  und  männiioh."  dit  Situation  betrachten  und 
eich  sagen: 

„Nun  gibt  es  einen  Kampf  zwischen  der  Syphilis  und  nur. 
AuÄ  Werk  also  und  MutI  Mut,  weil  die  Wissenschaft  mir 
jirerrichert,  daß  man  mit  Hilfe  des  Quecksilbers,  der 
Hygiene  und  der  Zeit  auch  ans  Ende  der  Syphilis  kommt 
und  weil  sie  mir  die  feste  Zuversicht  gibt,  daß  ich  eine«  Tages 
wieder  so  gesund  sein  werde  wie  einst,  und  dann  auch  daü  ilecht 
auf  eine  Familie,  die  Freiheit  und  das  (iiück  erlange,  Vater 
KU  seinl''*!) 

Mit  diesen  trostreichen  Worten  des  größten  Syphiiiskennßra 

*>)  Vgl.  Iwan  Bloch,  Ueber  ErniLlirungstherairf«  bei  Syphilis, 
In:  Medizinisrhe  Klinik  1905,  No.   18,  S.  442—446. 

W)AifredFournier,  En  gii6rit-on  1  Paris  i\m,  S.  96— 9G. 
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der  Gegenwart  schließe  ich  die  Auaführungen  über  die  AuBroitimg 
der  Syphilis  durch  die  Behandlung  und  wende  mich  zu  der  nicht 
minder  wichtigen  Behandlung  des  Trippers. 

Die  neueren  wissenschaftlichen  Forschungen,  besonders  die 
von  A.  Keißer  xmd  £.  Finger,  haben  erwiesen,  daß  der 
infektiöse,  durch  Gonokokken  henrorgerufene  Hamröhrentripper 
des  Mannes  keineswegs  eine  so  unschuldige  „Kinderkrankheit** 
ist,  wie  man  früher  glaubte,  sondern  ein  sehr  ernstes,  hart* 
näckiges,  nicht  selten  der  besten  Behandlung  "Widerstand  leistendes 
Leiden,  das  jahrelang  bestehen  bleiben  kann  und  noch  nach 
Jahren  ansteckungsf  &hig  ist.  Koch  schlimmer  verh&lt  es 
sich  mit  der  Oonorrhde  der  weiblichen  Geschlechtsorgane,  deren 
Heilung  noch  schwieriger,  deren  Ausgänge  nodi  yerhSugnisvoUer 
sind,  wie  oben  bereits  geschildert  wurde.  Wenn  schon  die  Syphilis, 
so  gehört  erst  recht  der  Tripper  in  die  Behandlung  des  Arztes. 
Nur  dieser  beherrscht  die  wissensehaftliche  Methode  und  sehr 
komplizierte  Technik  der  Tripperbeliandlung.  Kur  dieser  kann 
die  beim  Tripper  unerl&ßliche  Kontrolle  mit  dem  Mikro- 
skop anstellen  und  die  einzelnen  Stadien  des  Frozesses  durch 
dieses  und  andere  Untersuehungamethoden  genau  konstatieren. 
Jeder  Schuster  glaubt  den  Tripper  heilen  zu  können,  und  doch 
erfordert  gerade  dieser,  beinahe  noch  mehr  als  die  Syphilis,  die 
genaueste  Kenntnis  der  örtlichen  anatomischen  und  patibidlogisehen 
Verhältnisse.  „'Während  man  doch,*'  sagt  Blaschko  mit  Beehi, 
„eine  beschädigte  Uhr  nie  einem  Bäcker,  dn  zerrissenes  Kleid 
nie  einem  Klempner  zur  Bepaiatur  geben  würde,  glaubt  man, 
daß,  um  das  köstlichste  Gut  des  Menschen,  die  Gesundheit  wieder- 
herzustellen, es  nicht  nötig  sei,  sich  grttndUche  Kenntnisse  vom 
menschlichen  Körper,  vom  Wesen  lind  von  den  Ursachen  der  Krank- 
heiten anzueignen.  Einem  jeden,  der  in  seinem  gewöhnliehen  Be- 
rufe Schiffbruch  gelitten,  der  es  aber  versteht,  mit  kräftiger 
Lunge  auf  die  sogenannte  „Sdiulmedizin"  zu  schimpfen,  und  seine 
eigenen  Erfolge  gebohrend  anzupreisen,  traut  man  die  wunderbasre 
Fähigkeit  zu,  ohne  jede  Vorkenntnisse  alle  Leiden  der  Mensdien 
aus  der  Welt  zu  zaubern.** 

Auch  der  Tripper  ist  eine  heilbare  Krankheit,  wenn  auch 
oft  sehr  schwer  heilbar.  Das  ereehen  wir  darauz,  daß  trotz  der 
enonnen,  die  der  Syphilis  um  ein  Vielfaches  übertreffenden  Ver- 
breitung des  Trippers,  doch  schließlich  die  Mehrzahl  der 
trippprkranken  Männer  und  ein  großer  Bruchteil  der  tripper- 
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kiankcn  Frauen  wieder  gesund  und  das  Leiden  für  immer 
getilgt  wird. 

Die  Behandlung  des  TrippeT-s  ist  sehr  mannigfaltig.  Inner- 
halb der  ersten  zwei  Tage  gelingt  es  nicht  selten,  ihn 
durch  Einspritzung  starker  Aetzniiltel  sofort  zu  oonpiereu 
und  den  Gonokokken  sotrleich  den  Garaus  zu  maclicn.  JedeuialU 
ßoll  sich  indor  Patient  (>cim  ersten  Bcinerkcn  von  Au.sfluß,  selbst 
nicht  eilri^i  III,  fiiLS  der  Harnröhi'e  sofort  zum  Arzt  besr^^ben, 
iina  die  Natur  des  Leidens,  das  in  den  meisten  Fällen  ein  eclitcr 
Tripper  ist,  feststellen  zu  lus:  f>n.  Ist  die  Coupi-^rung  des  Trippi^rs 
nicht  gelungen  oder  nicht  mehr  möglich,  dann  In^-Bc  man  zunächst 
dem  Schicksale  seinen  Lauf.   Das  beste  ist  dann,  wenn  die  Ver- 
hältnisse es  gcstait-on,  8  bis  14  tägige  Bettruhe  neben  ni  i  1  d  -m-  , 
nicht   reizender   Diät,   strenge   Vermeidung  tiler 
alkoholischen  Getränke  —  letzteres  übrigens  während  der 
ganzen  Dauer  des  Trippers  — ,  Trinken  von  Bäreniraubenblatler- 
tee,  bei  heftigen  EntzündungSvsymptomen  kalt©  Umschläge  aufs 
Glied.    Erst  nach   Ablauf  der  ersten   stärkeren  Entzündungs- 
erscheinungen,  bei  denen  durch  die  Reaktion  der  Harnrühren- 
schleimhaut bereits  ein  großer  Teil  der  Krankiieitserrc^ger  wieder 
entfernt  wird,  beginn©  man  mit  Einspritzungen  oder  Aus- 
spülungen der  Harnröhre,  deren  medikamentös©  Bestandteile 
wieder  nur  ein  erfahrener  Arzt,  der  jeden  einzelnen  Fall  für 
sich  betrachtet,  bestimmen  kann.  Ist  Bettruhe  nicht  möglich,  so 
trag©  der  Kranke  ein    sogenanntes  „Suspensorium*'  zur 
Jäuhigstellung  der  bei  Tripper  jederzeit  arg  gefährdeten  Hoden, 
speziell  der  Nebenhoden.   Ergreift,  was  häufig  vorkommt,  der 
Tripper  den  hinteren  Teil  der  Harnröhre,  oder  die  Blase,  die 
Vorsteherdrüse,  oder  wird  er  endlich  chroniscli,  so  sind  wieder 
besondere  Behandlungsmethoden  mit  inneren  Mitteln,  mit 
örtlichen  Aetzungen,  Massage,  Dehnung,  medika* 
mentösen  Stäbchen,  Bäderbehandlung  usw.  nötig.  — 
Die  Heilung  erfolgt  nur  sehr  allmählich,  häufig  kommen  Rück- 
fälle, selbst  Aulhöxen  des  Ausflusses  ist  kein  sicheres  Zeichen 
der  Heilung,  wie  der  immer  noch  trübe,  gonokokkenh&ltige  „Fäden" 
enthaltende  Urin  beweist.    Erst  wenn  letzterer  ganz  klar  imd 
In  etwaigen  ^äden  bei  wiederholter  Untersuchung  keine  Tripper- 
erreger mehr  gefunden  werden,  audi  die  Vorsteherdrüse,  ein 
Lieblingssitz  der  letzten  Beste  von  Or^ norrhöe,  frei  kt,  kann  die 
Heilung  als  sidier  angenommen  werden.  Nooh  schwieriger  ist  die 
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Feststellung  dersellxiii  bei  der  Frau.  Aber  Ausdauer  in  der  Be- 
handlung und  immer  wiederholte  Untersuchung  führen  audi  hier 
schließlich  zum  Ziele  oder  können  wemgstens  die  Ansteckungs- 
fähigkeit  beseitigen. 

Von  größtem  Werte  für  die  Ausrottung  der  Gesohlechta- 
krankheiten  durch  die  Behandlung  ist  die  Erleichterung  der 
Behandlung  für  die  große  Masse  der  unbemittelten 
Bevölkerung,  des  Proletariats.  Da  kommen  vor  allem  die 
Krankenkassen  in  Lktracht.  Und  da  ist  es  sehr  erfreulich, 
zu  konstatieren,  daß  in  den  letzten  Jahren  die  Krankenkassen 
den  ( ieschlechtskraiikheiten  iiiixi  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet haben,  nachdem  in  einer  Reihe  ausgezeichneter  Arbi  ite.n 
über  die  Betätigung  der  Krankenkassen  in  der  Bekämpfunf^  der 
Geschlechtskrankhf  1  ten  A.  Blase hko  f^^)  Albert  N  e  i  ß e  r 
R.  L e d e r m  a n  n^^)  und  Albert  Koh n^*)  d io  Aufgabe  der 
Krankenkassen  in  dieser  Beziehiinn:  beleuchtet  haben.  Gerade  die 
Krankenkassen  sind  in  der  Lage,  eine  genaue  Statistik  über  ihre 
Geschlechtskranken  zti  führen,  Aufklärung  durch  Wort  und  Schriit 
in  weitestem  Maße  unter  ihren  Mitgliedern  zu.  verbreiten,  die 
Krankenhausbehajidlung  und  spezialärztliche  Behandlung  zu  er- 
leichtem, eventnell  erkrankte  Familienmitglieder  der  Versicherten 
mit  za  versorgen,  regelmäßig  jährlich  ein-  bis  zweimal  all*» 
Kassenmitglieder  einer  ärztlichen  Untersuchung  unterziehen  zu 
lassen,  Krankheitsverhütiingsvcrsrliriften  unter  di»?3elben  zu  ver- 
teilen. Auch  die  Frage  des  Kraukengeldbezuges  muß  für  Ge- 
schlechtskranke Ddu  geregelt  werden.'*)  Endlich  hat  man  in  Ver- 

*■)  A.  Blasohko,  Die  Behaadlviig  der  GewhlechtikiinlrheHse 
in  KnakenkMMn  und  Heilanstalten,  Berlin  1890;  feiner  BefenU  flr 

die  2.  Brüsseler  Konferenz  1902. 

")  A.  Neißer,  Krankenkassen  und  Bekämpfung  der  Ges^^lilechts« 
kraukheiten,  in:  Zeitschrift  für  Bekämpf  uug  der  Geschleohiskraakheiten 
190i,  Bd.  II,  S.  IGl— 169,  181—194,  221—247. 

M)  R  Ledermann,  Beieben  die  bitherigen  Beetimmungen  dM 
KiankenveniohenmgsgeMties  xnr  Heilung  von  Qeeehleehtitimnkhriten 
aust  Ebendaselbst  1906,  Bd.  III,  S.  449—463. 

Albert  Kohn,  Dürfen  K i ankenkassen  hygienisclie  KoOgieiM 
beschicken?    Kbtndsuselbst  iyu6,   ßd.   V,  S.  121—130. 

**)  Rudolf  Lennlioff  wies  m  einem  am  6.  februar  1907 
in  der  Ortsgruppe  Berlin  der  Deutedhen  GeaellBchafIt  nr  BeUmpfung 
der  Gesoblechtoknnkbeiten  gehaltenen  Vortinge  Uber  „Oeeohlaelitt* 
krankheiten  und  sosiale  Oeaettgebnng**  vor  allem  auf 
die  Notwendigkeit  hin,  nooh  weiteie  unbemittelte  Voikekraie^  be- 
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bindting  mit  dem  Krajikeiikas^enwesen  die  Errichtiiiig  von 
„T  agössanatorien"  (Neißer),  ,^rbeitasan  atorien" 
(Saalfeld),  „ambulanten  Behandlungsstätten" 
(Ledermann)  und  ,,E  e  k  o  n  v  a  1  e  s  z  e  n  t  e  n  h  e  i  m  e  n"  (S  t  e  r  n) 
für  geschlechtskianko  Krankenkasstmmitglieder  und  Versicherte 
empfohlen.  Alle  diese.  Einrichtuiigen  ließen  sich  übrigens  auch 
für  die  große  Allgememheit  nutzbar  machen. 

"Welche  gl&nzenden  Resultate  durch  eine  solche  systema- 
tische Behandlung  möglichst  aller  venerischen  Krankpn  in 
dem  Bereiche  eines  g-anzen  Staates  erzielt  werden  können,  beweist 
die  kolossale  Abnahme  der  Zahl  der  Venerischen  in  Schweden 
und  Norwegen  und  in  Bosnien,  wo  eine  unentgeltliche  Behandlung 
aller  solcher  Kranken  auf  Staatskosten  in  die  Wege  geleitet  wurde. 
So  hat  denn  mit  Recht  die  planm&ßige  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten,  die  seit  wenigen  Jahren  in  aLlen  zivili- 
sierten Staaten  Europas  begonnen  }iat,  diesen  Pujilct  einer  aus- 
reichenden Behandlung  und  baldigtjn  Heilung  der  frischen 
Syplulis  und  friacken  Gonorrhöe  gßjnz  besonders  ins  Auge  gelaßt. 


"Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  dritten  Faktor  in  der  Be- 
kfimpfung  der  Geschlechtskrankheiten,  der  wesentlich  die  Auf- 
gaben des  Staates,  der  sozialen  Hygiene  und  öffent- 
lichen Pädagogik  um  faßt. 

Die  Grundlage  für  die  staatliche  Rjkämpfung  der  Ge- 
8chlecht.skTankhcit*:'n  bildet  die  Kenntnis  des  U  m  f  a  n  g  e  s  ihrer 
Verbreitung,  aläo  eine  genaue  Statistik  der  vene- 
rischen Leiden. 

Diesen  Weg  in  Deutschland  zuerst  betreten  zu  haben,  ist 

•onde»  die  Dienstboten,  in  die  Enakenvemidieniiig  eüum- 
beddien.  GeaohlecAtokmike  Dienstboten  bUden,  da  sie  hente  ibi 

T^eidcn  meist  yeisobweigen,  um  nicht  entJaossn  sn  werden,  eine  ge- 
fährliche Ans teokxmgsqT! eile  für  die  Herrschaft  Tind  deren  Kinder.  Daher 
tut  Gelegenheit  zur  gründlichen  und  raschen  Behandlung  der  ge- 
sohleohtskranken  Dienstboten  yot  allem  not.  Wichtig  ist  dia  £ia- 
fObnukg  der  noch,  nicht  besteheodsn  Schweigepflicht  für  die  Kassen- 
beemten.  Neuerdings  hat  die  UmdesTefsioberongsanstalt  Berlin  eine 
eigens  Heilanstalt  für  Geschlechtskranke  in  Liohtenbeig  enichteti  in 
der  jihrliob  über  400  Eianks  bebandelt  werden. 
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wiedenun  das  große  Verdickst  von  B  1  a  s  c  Ii  k  o.^*)  Wenn  wir 
von  der  Verbreitung  der  Vcncrie  in  'iiTDcrciiropiL^chen  Ländern, 
über  die  er  interessant©  Angaben  macht,  abseilen,  so  liegen  die 
Verhältnisse  in  Europa  so,  daß  die  Großstädte,  Industrie-  und 
Handelsplätze,  Garnisonorte  und  Uuivereitäten  ziemlich  stark 
durchseucht,  die  kloincrcn  Provinzialstädte  weuig-er  befallen,  die 
I/andbcvölkerung  verhältnismäßig  frei  ist,  mit  Ausnahme  der 
unkultivierten  Landstriche  Rußlands  und  der  BalkaiistaaU;n,  wo 
die  Landbevölkerung  in  erschreck nndem  Maiie  von  Syphilis  durch- 
seucht ist.  Eine  exakte  Statistik  über  die  Verbreitung  der  vene- 
rificheTi  Krankheiten  in  den  einzelnen  em'0[üLächcn  Ländern 
existiert  nicht.  Den  besten  Maßstab  bilden  die  Erlaankmirrs- 
Ziffern  der  Armeen.  Danach  hätten  Dänemark,  Den  Ischl  and, 
Deutsch  Üestcrreieh  und  die  Schweiz  die  günstigstem  VerJiältrnsse, 
dann  kämen  Belgien,  Frankreich,  Spanien,  Porti ic;al,  Kord-  und 
Mittelitalien.  Am  iinfrunstigsten  wären  die  Verhältnisse  in  Süd 
italien,  Griechenland,  Türkei,  Rußland  und  —  En (^1  and.  Die 
Armcestatistik  reicht  aber  nicht  aus,  denn  t.iti^ächlich  i.st  En  c;- 
land  bezüglich  der  Verbreitung  der  Vcncrie  mit  am  c:;uiistigsten 
gestellt.  Die  exakULst<»n  Angaben  stammen  aus  den  skandinavischen 
Ländern,  Norwegen  und  Dänen]a,rk,  in  dcrum  seit  J<ihrcn  sämt- 
liche A  e  r  z  t  e.  eine  Liste  der  van  ihnen  brdiandeiten  Fälle  von 
Infektionskranyieiien  zu  füliren  und  allwöchentlich  dem 
Gesundheiteamte  einzureichen  haben.  Danach  beträgt  die  Venerie 
in  Kopenhagen  das  Vielfache  der  Geschlechtskrankheiten  ia  der 
Provinz,  sie  hat  aber  auch  von  1876 — 1895  in  Kop^^nhagen  be- 
deutend abgenommen,  und  zwar  sind  alle  Geschlechtskrank- 
heiten an  (Li  s^ir  Abnalime  bet4?iligt,  die  Gonorrhöe  beträgt  fa^st 
70  Prozent  aller  Geschlechtskrankheiten.  Wjis  die  Ver- 
breitung der  Anst<>ckung  betrifft,  so  bildet  nach  der  Kopenhagener 
Statistik  eine  venerische  Frau  einen  Ansteck ungsherd  ftir  vier 
Männer,  von  vier  vcueripchen  Männern  dagegei)  verbreitet  nur 
einer  die  Krmkh  it  auf  eine  Frau  weiter.  Es  erkranken  durch- 
schnittlich jährlich  16 — 20  o/o  aller  jungen  Ijeute  zwischen  20  bis 
30  Jahren,  an  Gonorrhöe  von  8  einer,  an  Syphilis  von  55  einer. 
In  diesen  zehn  Jakran  infizieren  sich  mit  Gonorrhöe  100  :  119, 


A.  Blaachko,  Die  Verbrcitwag  der  Ge,schlechtskrankheitoii, 
in:  Hy^ene  der  Prostitution  and  der  Teneriscben  Krankhieiten,  Jena 
1900,  6.  19— 3& 
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d.  h.  jeder  durchschnittlioh  einmal,  manche  mehr- 
f  aeh,  an  Syphilis  18  oder  einer  von  6»Ö. 

BeBonderen  "Wert  haben  auch  die  Zahlen,  die  Blasohko 
1898  aus  den  aorgf&llag  gefOhrten  Büchern  einer  groBen,  Uber 
gaax  Drataehlaad  Terhreiteten  kauf mAnnischen  KrankenkasBe  ge- 
wonnen hat,  ferner  die  Enquete  über  die  Venerie  bei  Arbeitem, 
Kellnerisnen  (geheime -Prostitation)  und  Studenten.  Das  Besnltat 
dieser  Statistik  für  Berlin  veranschaiilicht  folgende  Uebersicht: 


(ieb.  Prostitution  30% 

Studenten  25% 

fcBi  ^Ä.'/        iV.  •.^  ^  i             >-'■ ' 

Kaufleute  16% 

Arbeiter  9% 

Soldaten  4% 

Venerisotae  Krankheiten  in  den  verschiedenen  Volksschichten  Berlins 

(nach  Blasohko). 


Danach  ist  die  Verbreitung  der  Oesehlechtskrankheiten  unter 
Kaufleuten,  Studenten  und  der  geheimen  Prosti- 
tution, vorzugsweise  den  Kellnerinnen,  am  größten,  viel 
geringer  unter  Arbeitern  und  Soldaten.  Es  ergab  sich 
femer  aus  der  Enquete  Blasohkos,  daß  von  den  Mftnnern, 
die  über  90  Jahre  alt  in  die  Ehe  treten,  jeder 
zweimal  Gonorrhöe  gehabt  und  jeder  vierte  und 
fflnfte  syphilitisch  war.  Zu  den  gleidien  Zahlen  ge- 
langte Wilhelm  Erb  in  Heidelberg. 

Koch  bedeutsamer  waren  die  Ergebnisse  einer  Statistik,  die 
von  Seiten  dee  pieuBischen  Eultusministeriums  am  80.  April  1900 
für  das  gesamte  Königreich  Preußen  erhoben  wurde.**) 

M)  Die  Yerbreitiuig  der  Tenerisohen  Enunkbeiten  in  neoßen  sowie 
die  H&ßnahmen  sur  Bekämpfung  dieser  Krankheiten  usw.,  bearbeitet  von 
Ä.  Guttstadt,  Berlin  1901  (Zeitschrift  des  KgL  Preußischen  Sta- 
tistischen Bureaas.  Brg&nwingsheft  XX.) 
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Danacli  wurden  an  diesem  Tage  in  Preußen  1  1  0  00  Geschlechts- 
kranke, darunter  11  000  mit  frischer  Syphilis  hehandelt,  in 
Berlin  1 1  GOO,  darunter  3000  frische  Syphilitische.  Die  Ver- 
teiiimg  im  ein^eliieii  eisieht  man  &iu  beifolgendem  Schema: 


PI 
S>3 


Quix  PreuAen  2d<V«M 


BerUn  142«/om 


Stfdte  fiber  100000  Einwohner  100«/m 


Btidte  Aber  30000  Einwohner  SS'/ooi 


StSdte  unter  30000  Einwohner  457« 


Armee  15*/«« 


Venerisclie  Krankheiten  in  der  männlichen  BeTölkerong  FreoAens  am 

80.  April  1900  (nach  Blaschko). 

Auf  10  000  erwacliseae  Männer  kamen  also  an  diesem  Tage 
in  Berlin  142,  m  den  übrigen  Großstädten  100,  in  den  kleinen 
und  Mittelstädten  50  und  in  ganz  Pn  ußen  durchschnittlich 
28  Geschlechtskranke.  Nattirlich  sind  diese  Zahlen  in  "Wirklich- 
keit größer,  da  nur  63o/o  der  Aerzte  auf  die  Umfrage  antworteten 
und  auch  die  jährliche  Erkrankungsziffer  sicher  eine  sehr 
viel  größere  ist.  Kirchner")  nimmt  denn  auch  an,  daß  in 
Preußen  täglich  mehr  als  100000  Menschen,  d.  h. 
etwa  3  von  je  1000  Köpfen,  an  einer  übertragbaren  Gescbiechts- 
krankheit  leiden,  und  er  veranschlagt  die  Schädigung  des  National- 
vermögens durch  den  Typhus  auf  etwa  8  Millionen  Mark  jähr- 
lich, die  durch  die  Gesdilechtäkrankheiten  aber  auf  mindestens 
90  I^Iilliouen  Mark  jährlich. 

Der  Anteil  der  Männer  an  der  Krankheitsziffer  des  30.  April 
1900  betrug  Ib'^'jo,  der  der  Frauen  25f>,o. 

Für  eine  genaue  Feststellung  der  Verbreitung  der  Venerie 
und  Zahl  der  Gcscblechtskranken  ist  von  größter  "Wicbtigkeit 
eine   Neuregelung   der   ärztlichen    Meldepflicht  und 

^0  M.  Kirchner,  Die  soziale  Bedeutong  dar  Oeschleohtalcrank- 
heiteu»  a.  a.  0.,  S.  26. 
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VerBch  wiegen  hei  t8-V«rplIie)itun  g^^')  gegenüber  öffen^ 
liehen  BehOfden.  Letztere  ist  auch  noch  hiaunchlich  der  Ver* 
hinderong  venerisdier  Ajuteckung  in  der  Ehe  usw.  von  Bedeutung. 

Neben  der  Frage  der  Verbreitung  und  Frequenz  der  Oe- 
BchlechtBkrankheiten  beaagpraoht  diejeiuge  nach  den  gef&hr- 
lichsten  Infektionsquellen  das  gröBte  Interesae  im 
Eampte  gegen  die  V^erie,  d.  h.  die  Frage,  wo  sich  Minner  und 
Franen  am  h&of igsten  ihre  G^chleditakrankheit  holen. 

Auch  da  hat  B  lasch  fco  iniereoante  Ermittlungen  enge- 
stellt,  die  v.  a.  folgendes  ergaben:  t 

Von  487  ayphilitiBahen  M&nnem  holten  sieh  ihre  Krankheit 

395  (81,1^)  bei  gewerbsm&ßigen  Proatitnierten  (offiziellen 

eingeadmebenen  und  geheimen), 
23  (4,7(^)  bei  Kellnerinnen, 
23  (4,90/^)  bei  ihrem  «Verhiltms^ 

45  (9,2<y»)  bei  gelegentlichen  Bekaontaehaften,  Ladenm&d- 

diien,  Arbeiterinnen. 

Danach  bildet  also  die  Prostitution,  öffentliche  und 
geheime  (zu  der  auch  noch  die  Kellnerinnen"  und  „gelegent- 
lichen Bekann tstJbaften"  gezählt  werden  könnten),  den  Haupt* 
herd  der  gesciilechtlichen  Ansteckung. 

Und  daß  der  wilde  Geschlechtsverkehr  hier  fast  aus- 
schließlich anzuschuldigen  ist,  beweist  folgende  Statistik 
Bl  aschkos: 

Von  67  syphilitischen  Ehefrauen,  fast  alles  Arbeiterfrauen, 
wurden  64  von  ihren  Männern  angesteckt^  während  umge- 

YgL  C  b.  o  t  z  e  n  und  S  i  m  o  n  s  o  a ,  Meidepf  iiciit  und  Ver- 
sohwi^eah6iti-Veipfli<dLtmig  des  Antat  bei  GeaohlechtBkraiikheiten, 
in :  Zeitsofarift  fOar  Bekimpfimg  der  Gesohleohtskiaiikheiten  1904,  Bd.  II, 

8.  433—474;  A.  Keißer,  Abänderung  des  §  300  des  Reichs-Straf- 
gesetcbuches  nnd  ärztliches  Anzeigerecht  in  itirer  Bedient ung  für  die 
Bekämpfung-  der  Geschlechtjskrankheiten,  ebendaselbst  iUOö,  Bd.  IV,  S.  1 
bis  28;  Bernateia,  Aerztiiches  Berufsgeheimnis  und  Geschleohts- 
knmkheiten,  ibidem  8.  28—31;  llFlesch,  Das  Intlidie  Sentfo- 
geheiaanis  und  die  BeUmpfiuig  der  Gesohleobtskrankheitea;  ibidem 
S.  32 — 61 ;  Magnus  Möller,  Ueber  die  VerschwiegenV, e i t s pflicht 
des  Arztes,  über  Meldepflicht  bzw.  Melderecht  und  üVer  die  Ermitte- 
lung der  Anateckungsquelle  bei  ansteckenden  Geschlechtakrank- 
Leiten,  ibidem  1906,  Bd.  V,  S.  241—258,  283—301;  Ludwig  £en- 
diz.  Zur  Yexaohwiegeiiheitapflicht  der  Aerate»  ibidem  1906,  S.  878 
bis  376. 
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kehrt  von  106  Ehemännern  nur  7  die  Erkrankung  sich  von 
ihrer  Frau  zugezogen  hatten,  die  anderen  99  durch  außer- 
ehelichen  öeachlechtsverkehr  vor  und  nach  der  Ver- 
heiratung. 

Eine  andere  sehr  lehrreidhe  Statistik  über  die  Infektions- 
quellen veröffentlichte  Heinrich  Loeb.^0  Sie  betrifft  die 
Verlkiltiüsse  in  Mannheim.  Danach  wurden  als  InfekUonsqacllen 
angegeben : 


Kellnerin,  Büfettdame, 

155 

mal 

Dienstm&dohen,  Köchin 

67 

«> 

Ladnerin 

66 

)» 

Burgermadchen,  Haustocntw 

29 

99 

Näherin,  Stickerin 

27 

99 

Zimmermädchen 

20 

99 

Fabrikarbeiterin 

17 

99 

Künstlerin,  Sängerin,  Balletteuse 

16 

99 

Eigene  Ehefrau  resp.  Braut 

12 

99 

Schneiderin,  Modistin 

11 

99 

Büglerin 

9 

99 

Buchhalterin 

4 

99 

Witwe 

4 

99 

Landmädchen 

3 

99 

Maitresse 

8 

99 

Summa 

442 

Hier  spielt,  wie  man  sieht,  der  Haupttypus  der  geheimen 
Froatiiutkn,  die  Kellnerin,  die  größte  Bolle,  daJiaeh  folgen 
in  weitem  Abstände  Dienst-  und  Ladenmftdchen.  Hiermit  ist  aber 
nicht  gesagt,  daB  die  öffentliche  Ftostitution  ungefShrlieher  sei, 
wir  wissen,  daß  eine  niemals  geschlechtakrank  gewesene  Prosti- 
tuierte eine  „SehenswUidigkeit*'  ist  (H.  Berg  er),  daß  auch  die 
reglementierten  Prostituierten  fast  aUe,  besonders  in  jugendlichem 
Alter,  infektiös  sind  und  in  gkiehem  Maße  wie  die  geheime 
Prostitution  zur  Verbreitung  der  Veneri«  beitragen.  Es  ist  eine 
alte  Tatsache,  daß  die  jugendlichen  Prostituierten  geffthr- 
Hoher  sind  als  alte  ausgediente  Dirnen,  weil  sie  alle  mehr 
oder  weniger  frisch  erkrankt  sind  und  sowohl  Syphilis  als  auch 


»0  H.  Loeb,  Statistlschea  über  GeBohleobtakrankheitea  in  Mann- 
heim ;  in:  ZoH^chnft  für  Bekämpfung  der  Oeschlechtskiaakheiten  1904, 
Bd.  II,  8.  97—98. 
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Gonorrhöe  bei  ihnen  nocli  iu  deu  ansteckenden  Stadien  sich  be- 
finden. H.  Berger  meint  mf  Grund  siAtiaiisoher  Erhebungen/^) 
daß  die  d&B  zarteste  Epithel  besitzenden  rothaarigen  Mädchen 
am  Bchnellsten  und  meisten  erkranken,  die  Schwarzem  im  Beginn 
am  wenigsten ;  später  bestehe  zwischen  blond,  braun  und  schwarz 
kein  wesentlicher  Untei^chied  mehr.  Aber  die  Schwarzen  neigten 
Bp&ter  mehr  zur  Infektion,  weil  sie  stärker  bege'  *t  werden. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  daß  heute  immer  noch  die 
Prostitution  die  Hauptrolle  bei  der  venerischen  Infektion 
spielt,  drängt  sich  an  dieser  Steile  die  Frage  auf,  was  kau  u 
der  Staat  tun,  am  diese  Quelle  zu  verstopfen,  und 
haben  die  Maßregeln,  die  er  bisher  dagegen  er- 
griffen  hat,  irgend  welohen  Nutzen  in  dieser  Be- 
ziehung gehabt?  Kurz,  welche  KoUe  spielt  die  bisher 
übliche  staatliche  Eeglemen tierung  der  Prostitution  im 
Kampfe  gegen  die  Geschlechtskrankheiten? 

Mit  Schmölder*")  verstehen  wir  unter  „Reglementicining" 
das  folgende  in  der  Mehrzahl  der  Kulturstaaten  übliche  Ver^ 
fahren.  Die  Polizei  führt  eine  Liste,  in  die  die  von  ihr  für 
Prostituierte  gehaltenen  Madchen  und  Frauen  eingetragen  werden. 
Die  „eingeschriebenen"  (,4nscriW0  erhalten  die  Jüeentia  stupri" 
d.  h.  die  Erlaubnis  zum  Unzucktsge werbe  unter 
ständiger  Aufsicht  der  Polizei  (die  berüchtigte 
..Sittenkontroll e")i^)  die  mit  einer  Menge  von  Geboten,  Vei> 
boten  und  Zwangsmaßregeln  verknüpft  ist^  vor  allem  aber  die 
Nötigung  zur  &rztliehen  Un  tersuokung  in  bestimmten 
Zwischenräumen  imd  zur  eventuellen  Zwangsbeliandlung 
zur  Folge  hat  Zugleich  wird  die  öffentliche  Unzucht  der  nicht 
Eingeschriebenen  so  viel  wie  möglich  unterdrückt.  Anschaiüich 
hat  Berger  (Die  Prostitution  in  Hannover,  S.  1 — 19)  die  Ver- 
hältnisse der  Eeglementierung  und  ihre  Folgen  geschildert.  Vor 
allem  aber  haben  Blaschko,  Sohmölder  und  Neißer  die 
gegenw&rtig  übliche  Be^lementiemng  vom  moralischen,  juristi- 


M)  H.  Berg  er,  Die  Prostitution  in  HannoTsr,  Berlin  1902,  8.  37 

bis  38. 

M)  Sohmölder,  Staat  uad  Proatitution,  Berlin  190Ü,  S.  1. 
Ygi.  J.  Fabry,  Zur  Trage  der  Inskription  unter  aittenpoli- 
seilicher  Aulsieht  mit  besonderer  BerSoksiohtiguiig  Dortmunder  Ter- 
hMtoisse.  In:  Zeitschrift  für  Bek&mpfiang  der  Geeohleohtelfnualdieiten 
1906»  Bd.  Y,  8.  a26-812L 
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sehen  und  teÜidien  Standpunkte  gewftidigt  und  fik  teil«  genx 
verworfen  (Blas eh ko,  Sehmölder),  teUs  fftr  stark  reform- 
bedürftig (NeiBer**))  erklfirt  Weiter  haben  sieh  unter  den 
Neueren  zur  Frage  der  Beglementianmg  in  negativem  Sinne 
Anna  Papprits,*^  in  poeitivem  Glauamann,*')  und 
Friedrich  Hammer»**)  in  unbeetimmtem  S.  Bettmann**) 
ge&ufieri 

Zur  Beurteilung  dei  Zwangsisyatema  der  Beglementierung 
nehmen  wir  hier  nur  einen  einzigen  Standpunkt  ein, 
denjemgen  ihres  eventuellen  Nutzens  f Qr  die  Bek&mpfung  der 
Oesehlechtsfcrankheiton.  Wir  erkennen  die  besondeis  von  der 
abolitionis tischen,  d.  h.  auf  Aufhebung  der  Beglemen- 
tierung gerichteten  Bewegimg  hervoigehobenen  ethischen  und 
humanitftien  Oedchtspinikte^  die  diese  Aufhebung  gebieterisch 
foTdern,  durchaus  an.  Aber  sie  dfirften  tiotz  allein  nicht  maß- 
gebend sein,  wenn  wirküeh'  die  Beglemmitjenmg  auch  nur  das 
geringste  fflr  die  Verminderung  der  Geschlechtskrankheiten  und 
die  Fiindimmung  der  Prostatation  leistete^  Aber  daa  Gegenteil 
ist  der  FsUI 

Daß  die  zwangsweise  BSinsdixeibung  der  aufgegriffenen 
lüdehen  eine  von  F^ankieioh  ftbemommene,  bei  uns  durehaus 
ungesetzliehe  polizeüiehe  Mafliegel  ist,  hat  der  Oberlandes- 
gerichtsrai  SokmOlder*^  überzeugend  nachgewiesen.  Es  ist 
vielf  iltig  erwiesen,  daß  diese  ungesetzliche  Zwangseinschreibung 
viele  Midchen,  die  gsr  nidit  zur  dauemden  Prostitution  neigten, 
erst  zu  Dirnen  gemaobt  h&t,  daß  sie  künstlich  Prosti- 

A.  Neißer,  Nach  welcher  Richtung  lälit  sich  die  liegiemen- 
tierung  der  Prostitution  reformieren?  In:  Zeitflchrift  für  Bekämpfung 
dw  Ocftchlechtflkrankhelten  1903^  Bd.  I,  S.  366. 

M)  Anna  Pappritz,  lA&t  sich  die  heutige  Reglementienuaig 
reformieren  und  in  welcher  Weise  7  In :  Zeitachrift  für  BeUmiillBiig  der 
Geschlcchtfikranklieiten  1903,  Bd.  I,  S.  357—372 

Olausmann,  Proetitutiou,  Polizei  nnd  Justiz,  ebendaselbst 
190G,  Bd.  V,  S.  219—226. 

**)  Friedrich  Hammer,  Die  Beglemeatlenuig  der  Frostitation, 
hi:  Zeitflohrift  für  Bekämpfung  der  OesohlBöhtdaaiikheitea  1904/OS, 
Bd  III,  S.  373—386,  S.  425—436. 

")  S.  Bettmann,  Die  ärztliche  TTeberwarhnnp  der  Progti- 
tuiertcn,  Jena  1905  (eine  gründliche  Bearbeitung  des  gesamten  Materials 
über  die  Frage). 

^  SehmOlder,  Die  gewacbernUigB  üntncht  und  dis  iwangs- 
weise  Eiofbagimg  in  die  Dimealisten,  Berlin  1894. 
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tuierte  züchtet.   Wie  viele  Mißbrauche  und  Ueberschiui- 
tungen  der  polizeilichen  Machtbefugnisse  laufen  bei  der  zwangs- 
weisen Stellung  unter  „Sitte"  unter  1  Auf  Grund  wie  vieler  räch 
süchtiger  Denunziationen  erfolgt  dieselbe  oftl  Das  zum  Studium 
der  New  Yorker  Prostitution  eingesetzte  „Komitee  der  Fünf- 
zehn" erklärt  in  seinem  Bericht:  „Männer  mit  politischem  Ver- 
stände sind  der  Ansicht,  daß  jeder  Eingriff  in  die  Freiheit  des 
Individuums  ein  Uebel  an  sich  ist,  und  daß  er  sich  nur  dadurch 
rechtfertigen  l&ßt,  daß  das  daraus  entstehende  Gute  wirklich 
sehr  hoch  anzuschlagen  ist.   Ein  System,  das  es  der  Polizei 
ermöglicht,  auf  einen  Verdacht  hin  ügend  einen  Bürger  anzu- 
halten und  ihn  einer  verletzenden  Untersuchung  zn  unterziehen, 
nur  zu  dism  Zweoike,  eine  etwa  vorhandene  Krankheit  zu  ent- 
decken und  flin  dann  ins  Gefängnis  zu  stecken  auf  den  Verdacht 
hin,  daß  er  unmoralischen  Verkehr  haben  könnte,  wenn  man  ihn 
freiließe,  kann  unmöglich  als  mit  den  Prinzipien  der  persönlichen 
Freiheit  in  Uebeoreinstimmung  befindlich  bezeichnet  werden.'*^) 
Blaachko  und  Fiaux  haben  nachgewiesen,    daß  die 
Beglementierang  nur  einen  geringen  Bruchteil  der  Prosti- 
tuierten trifft,  meist  die  älteren,  wählend  die  gerade  bezüglich 
dar  -venerischen  Infektion  so  geffihrlidien  Anfängerinnen, 
ferner  das  Heer  der  heimlichen  und  halben  Prostituierten, 
der  Gelegenheitsproatituierten,  der  Demimonde 
davon  frei  bleiben  und  aheichtlich  frei  Ueiben  sollen,  aueh  wegen 
der  ungehemen  Kosten  nicht  ftberwadit  werden  kftnnen.  In  Berlin 
wird  ftberbsupt  mir  der  fünfte  Teil  der  aufgegriffenen  Mftdbk«! 
reglementiert»  vier  Fünftel  weiden  „verwarnt  nnd  entlassen". 
Und  andi  von  diesem  fünften  Teil  steht  in  WirUiebkeit  dn 
poBer  Pro&entsatK  nicht  unter  Kontrolle,  weil  die  tüncht  ans 
den  Listen**  die  dauernde  Aufsicht  nnmöglich  madhi  Fi  aus 
weist  nach,  daß  mehr  als  60»/»  der  irztlichen  Untersaehnngen, 
aie  an  den  4000  von  1888—1901  in  Berlin  reglementierten  Frauen 
bitten  gemacht  werden  sollen,  in  Wirklidikeit  ausgefallen 

^)  The  Social  EvU.  With  special  nttecmn»  to  condifloos  ezistlDg 

in  the  City  of  New  York.  A  report  prepared  ander  tlae  Directinn  uf  the 
Conimittee  of  Fift^en.  New  York  and  Londciu  1002,  S.  01—92.  Zit. 
oaoh  V.  Düring,  Prostitution,  und  Gcächl*  <  htakraokheiten,  S.  18. 

^  Eine  scharfe  Kritik  der  Eeglementierimg  und  ihrer  Besul- 
tate  findet  sleli  aadi  In  der  «o^geseiohiistan  Dissertation  von  Paal 
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Es  ist  sogar  sicher,  daß  die  reglementierte  ProsUiutioii 
i&  gesundheitlicher  Beziehung  gefährlicher  ist  als  die  freie 
Prostitution.  Die  unter  Sitte  stehende  Dirne  leht  in  hestladiger 
Furcht  vor  der  Zwangsbehandlung  im  Krankenhaus  und  sa^t 
so  eine  Erkrankung  möglichst  lange  zu  ^heimlichen  oder 
sich  zeitweise  der  Ärztlichen  Untersuchung  ganz 
zu  entziehen.  Die  freie  Prostituierte  hat  ein  Interesse  daran, 
mOgHchst  bald  gesund  zu  werden,  und  begibt  sich  meist  sofort 
freiwillig  in  die  Behandlung  eines  Arztes.  So  kommt  es,  daß 
gerade  unter  den  reglementierten  Dirnen  auffallend  viele  Kranke 
sind.  Dazu  kommt  noch  die  mangelhafte  iirztliche 
Untersuchung,  weil  die  Zahl  der  Aeizte  und  die  verfOgbaie 
Zeit  zu  gering  bemessen  sind.  So  vnirde,  während  nacihweislieh 
jede  dritte  Prostituierte  tripperkrank  ist,  in  Berlin  1889  an- 
geblich erst  bei  der  SOOsten,  1884  sogar  erst  bei  der  187dsten 
Untersuchung  ein  Tripperfall  konstatiert.  Und  sehr  viele  in 
ärztlicher  Zwangsbehandlung  befindliche  kranke  Prostituierte 
werden,  wie  Blaschko  nachweist,  ungeheilt  wieder  ihrem 
Gewerbe  zurückgegeben  und  verbreiten  frank  und  frei  ihre  Krank- 
heit weiter.  Die  von  Blaschko  eruierten  Zahlen  reden  in 
dieser  Beziehung  eine  sehr  verstindliohe  Sprache: 

JShrL  ProzentaatE  der  an  Syphilis  Erkrankten 

reglcmontierle  Xreilobende 


1878- 

-87 

12,2 

7,0 

Brüssel 

1887- 

-89 

25,0 

9,0 

Petersburg 

1890 

33,5 

12,0 

Antwerpen 

1882- 

-84 

51,3 

7,7 

Daher  ist  es  klar,  daß  die  Aufhebung  der  Sittenkontrolle 
nicht  mir  keiiicü  ungünstigen,  sondern  einen  überaus  günstigen 
Einfluß  auf  die  Frequenz  der  venerischen  Leiden  ausübt.  Das 
beweisen  die  Verhältnisse  in  England  und  Norwegen.  In  Chri- 
stiania  hat  die  Syplulis  nach  Aufhebmii^  der  Regi-  Tncntierung 
im  Jahre  1888  abgenommen,  erstens  wohi,  weil  jclzt  die  Zahl 
der  kranken  Mädchen  sioli  vergrößerte,  die  sich  ärztlich  be- 
handeln ließen,  während  sie  vorher  das  Leiden  verheimlichten, 


Emile  Morhn.rdt,  Les  maladiea  v^n^riennes  et  la  r^l^en- 
tation  de  U  prMtitadoo  au  poInt  de  tue  de  rhygido«  sociale, 
Paris  1906. 
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um  nicht  der  Sittenpolizei  in  die  Hände  zu  fallen,  und  zweitens 
weil  jetzt  die  Furcht  vor  venerischer  Ansteckung  viele  junge 
Leute  vom  Geschlechtsverkehr  mit  Prostituierten  abhielt,  den  sie 
unter  der  Herrschaft  der  Kontrolle  irrtümlich  für  gefahrlos 
hielten.  So  ist  es  auch  in  London,  wo  es  kcir.e  Ixcglemi  iiiiorung 
gibt.  Die  Frequenz  der  Venerie  hat  aliLCcnommen,  weil  die  jungen 
Leute  jetzt  den  Verkehr  mit  Prostituierten  mögliclist  rneuien. 
So  ist  denn  auch  in  dem  klassischen  Lande  der  iu  glementie* 
Tung,  in  Frankreich,  die  zum  Studium  der  Prostitutiou  eingesetzte 
außerparlamentarische  Kommission  zu  dem  Beschluß  gekommen*. 
„Die  Beglementierung  der  Prostituierten  ist 
verwerf  Hell."  Der  von  der  Sittenpolizei  immer  geltend  ge- 
machte Hauptgrund  für  die  Bcilu  haliuug  der  lleglementierung, 
daß  sie  ein  Interesse  an  dieser  habe  wegen  des  innigen 
Konnexes  vieler  Prostituierter  zum  Verbrecher- 
tum, ist  nic^ht  stichhalt  ig-.  Allerdings  ist  das  Z uh  äl  t e  r  t  u  m**) 
von  der  Prostitution  untrennbar,  ebenso  die  "Welt  des  Ver« 
breche  n  s  ihr  n;ihe,  erst^  res,  weil  auch  die  Dirne  einen  Menschen 
nötig-  hat,  an  den  sie  sich  anlehnen,  der  ihrem  Herzen  etwas 
sein  kann,  dem  sie  nicht  bloß  "War^:*  ist'*'^)  und  da^  zweite,  weil 
die  Prostituierte  ebenso  geächtet,  infamiert,  eben  solche 
Paria-Natur  ist  w'ie  der  Verbrecher.  Lombrosos  Lehre,  daß 
die  Prostitution  durchweg  ein  Aequivalent  der  Kriminalität  sei, 
ist  gewiß  nicht  berechtigt.  Nur  durch  die  äußeren  Ver- 
hältnisse wird  das  Gros  der  Prostituierten  in  die 
Beziehungen  zur  Verbrecherwelt  hineingedrängt. 
Und  unter  diesen  äußeren  Verhältnissen  spielt  die  Beglemen- 
tierung durch  die  mit  ihr  verbundene  Ausstoßung  der 
Prostituierten  aus  der  ehrbaren  Gesellschaft  die  Hauptrolle! 
Schon  deshalb  müßte  sie  fallen,  weil  dann  dem  Verbrechertum 
ein  starker  Zufluß  aus  den  Ereiaen  der  Prostituierten  abge* 
Bebnitten  wixd. 

mkher  sehon,  all  man  rieh  von  der  Nutzlpsigkeit  und  Oe- 
fihrliehTceit  der  Beglementierung  überzeugte,  erechoU  der  Buf: 


**)  Vgl  die  vortreffliche  Schilderung  des.selben  bei  Hans  Ost- 
wald,  Das  Zuhiltertom  in  Berlin,  Berlin  und  Leipzig  1906. 

M)  „Der  VensolL  «rwacht  in  der  Dirne.  Das  ist  das  ganie  Ge- 
heimnis und  die  Uiaache  des  Znh&ltertams.**  (H.  Oatwald.) 
Bloch,  8«xa«U«b«o.  4.—«.  ▲uSafab  29 
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Fort  mit  den  Bordeilenl  Es  wurde  schon  auf  den  stetigen 
Rückgang  der  Bordelle  in  allen  großen  Städten  hingewiesen. 
1841  gab  es  in  Paris  noch  235  ßordelle  (bei  1 200  000  Einwohnern), 
1900  nur  nocb  4&  Bordelle  (bei  3600000  Einwohnern).  Auch  für 
Pctorsburg  und  andere  Großstädte  läßt  sich  derselbe  Kückgang 
feststellen,  trotzdem  doch  überall  die  Bevölkerung  stark  zuge- 
nommen bat  Das  beweist,  daß  die  Bordelle  keinem  Bedürfnis 
mehr  entsprechen.**)  Sie  bilden  heute  bei  dem  hochentwickelten 
Verkehr  öffentliche  Kalamitäten,  bringen  die  Stadtteile  in  üblen 
Gerui^h,  entwerten  die  Grundstücke»  Auch  für  die  Sklaverei  der 
Bordellwirte  sind  die  Zeit<in  vorüber.  Außerdem  begünstigt  die 
Existenz  der  Bordelle  den  Mädchenhandel,  die  Züchtung  der 
Perversitäten  und  die  Zunahme  der  Venerie,  da  es  klar  ist,  daß 
gerade  das  Bordellmädchen,  das  sich  oft  tagsüber  zehn  oder  zwölf 
Männern  hingeben  muß,  der  Gefahr  venerischer  Infektion  ganz 
besondeis  stark  ausgesetst  ist,  zumal  da  es  jeden  Mann  waU- 
los  annehmen  muß,  um  der  Bordellwirtin  Geld  abliefern  zu 
können,  während  die  frei  lebende  Prostituierte  wenigstens  einen 
ihr  krank  erscheinenden  Mann  abweisen  kann.  Nach  Leeoar, 
Mireur,  Diday  und  Sperk  sind  die  Bordellmädchen  unge- 
fähr dreimal  so  k&ufig  syphilitisoii  wie  die  freien  Prosti- 
tuierten.^) 

Auch  andere  Modifikationen  des  BordeUwesens»  wie  die  soge- 
nannten „KontrollstraßenV^)  deren  bekannteste  Bremen 
besitzt,*^)  d  h.  gegen  den  Verkehr  abgeschlossene  Straßen,  deren 


**)  Die  Unbeliebtheit  der  Pariser  Bordelle  konstatiert  auch 
L  a  s  s  a  r ,  Die  Frostitution  za  Paris,  Berliner  klin.  Wochenschrift  1892, 
No.  5. 

*')  .7.  Kutgfcrs  („Skizzen  ans  Holland".  In:  Zweitschrift  für 
Bekämpfung  der  Gesclilechtskrankheitcn  190G,  Bd.  V,  S.  345)  hat 
diese  Tatsache  zutreffend  in  dem  Worte  zusammengefaßt :  „Die 
Infektionsgefahr  ist  der  Zentralisation  geradesu 
proportional.** 

*0  Anna  Pappriti,  Welchen  Schuts  kdnnen  Borddlstmßen 
gewähren?  In:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Oesobleohtskzankbeiten 
1904/05,  Bd.  III,  8.  417-^21 

«*)  Staohow,  Die  KontroUstraOe  in  Bremen,  ibidem  1905, 
TW.  IV,  S.  77— B7. 
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BMamt  nur  von  unter  Kontrolle  befincUicheii  Fjrostiiuierien  be- 
wolmt  weiden,  dk  aber  im  übrigen  frei  und  nicht  unter  einer 
Botdellwirtin  leben,  ebenso  die  „Kasernier ung**^)  in  be- 
•timmten  Stadtteilen  und  die  „Dirnen quartiere"^)  aind  aus 
den  erwilinten  OrUnden  abanlehnen. 

Das  ganze  Bordellunweaen  und  seine  eminenten  Gefahren 
hat  flbrigens  in  den  vortref fliehen  Arbeiten  von  K  v.  Dilring,^^) 
Henriette  Fftrth,»^  Karl  Nötzel«»)  und  Martin 
Bruck**)  eine  grelle  Beleuchtung  und  Verurteilung  gefunden. 

Fttr  Beibehaltung  der  Bordelle  haben  auch  jene  Autoren  ein 
Wort  eingelegt,  die  die  ärztliche  ZwaogsunterBuehimg  nicht  bloß 
auf  die  Prostitmerten,  sondern  auch  auf  deren  m&nnliehe  Klientel 
ausgedehnt  wissen  wollen.  Diesen  Vorschlag  macht  z.  B.  Ernst 
Kromayer  in  seinem  trotz  mancher  utopistischen  Gedanken 
doch  sehr  anregenden  Buche  „Zur  Austilgung  der  Syphilis** 
(Berlin  1898,  S.  67—68).  Mit  Recht  sagt  v.  Düring  in  seiner 
Kritik  dieser  Idee,  daß  das  ganz  verfehlt  sein  wtlrde,  weil  erstens 
nur  eine  Minderzahl  von  Mftnnem  die  Bordelle  besucht,  zweitms 
in  der  Geschwindigkeit  dort  gar  keine  ordentliche  ünteisuehung 
▼orgenommen  werden  kann  und  dritteins  die  Aerzte  sich  für  diese 
„Ärztliche  Portierstelle''  in  Bordellen  schönstens  bedanken  würden. 
Lassar,  der  letzteren  Punkt  berücksichtigt,  meint,  daB  die 
Wirtin  oder  ein  Heildiener  oder  sonst  jemand  sehr  wohl  diese 
Untersuchung  bei  Männern  vornehmen  könne.**)    Aber  dafür 


*'■*)  Fabry,  Ueber  Bordelle  und  Bordellslraüea,  ibidem  1905, 
S.  157 — 1G9  (Für  Kaaernieriing) ;  Wolff,  Zur  Kaacnuci-ungsfrage,  ibi- 
dem 1906,  Bd.  IV,  8.  73—76  (Für  Easeraieruiig) ;  F.  Block,  Die 
KasemieniDg  der  Prostitution  in  Hannover,  Hazmorer  1907. 

M)  F.  ZinDer,  Die  Prostitntionsverhaltnisse  der  Stadt  Köln, 
ibidem  1906,  Bd.  V,  a  201—218. 

«<)  B.  ▼.  Düring,  Die  Bordellfrage,  ibidem  1906,  S.  111—128. 

IL  Fürth,  Die  Bekämpfung  der  GedclilechUkraükheiLeu  uad 
die  Boidelle,  ibidem  S.  129—166. 

M)  K.  N  öt  z  e  1 ,  Ocffentliclie  lläuser  in  liußland,  ibidem  1906,  S.  41 
bis  66,  81—106. 

**)  M.  Bruck,  Die  guten  Sitten  und  der  Bordellverkauf,  ibidem, 
8.  67—62. 

**)  O.  Lassar,  Prostitution  und  Gescblecbtskrankheiten,  inr 
HygieniBolie  Rundschau  1891,  No.  23. 
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würden  sich  ersteus  wiederum  die  Männer  bedanken,  rweitens 
ist  68  sehr  zweifelhaft,  ob  dif^se  Leute  imstande  sind,  oine  der- 
artige doch  gute  &r£tliohe  Kenntnisse  voraussetzende 
Untersuchung  yorzunehmen  und  drittens  würde  dadurch  die  Zahl 
der  —  Kurpfuscher  nur  vergrößert.  Ako  auch  diese  Unter> 
sttohung  der  M&nner  ist  eine  Utopie. 

Nein,  das  wahre  Heil  liegt  ganz  gewiß  nur  in  absoluter 
Freiheit,  in  einer  Erldsung  der  Prostitution  von  dem 
Drucke  der  Polizei,  ihrer  allmfthlichen  LoslOsung  vom 
Verbreohertum,  ja,  ich  scheue  das  Wort  nicht,  in  einer 
„Veredelung'*  der  Prostituierten.  Die  „Dirne"  muß  ver* 
schwinden,  der  „Mensch"  muß  wieder  erwachen.  Die  prostituierte 
Frau  muß  wieder  zugelassen  werden  zur  sozialen  Gemeinschaft 
Kein  Zwang  mehr I  Freie  und  freiwillige  Behandlung 
in  Polikliniken^'^)  und  Krankenhäusern,  Fürsorgeerziehung 
jugendlicher  Prostituierter*^  nicht  in  den  gefängnisartigen 
„M  agdalencnhäuser  n",  sondern  vermittels  der  ethisch- 
pädagogischen  Einwirkung  von  Mensch  zu  Mensch,  wofür 
die  „Prostituiertenbriefe"  der  edlen  Menschenfreundin  Frau 
Egger s-Smidt,'^^)  auch  die  Erfahrungen  bei  der  Heils- 
armee^^) so  schönes  Zeugais  abL  f^en. 

Treffend  hat  auch  Kromayer  dargelegt,  wie  sehr  das 
Aufhören  der  heutigen  Verfehmung  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
außerhalb  der  Zwangsche  die  Prostitution  einschränken  würde 
und  damit  die  Grschlcchtskrankheiten.**')  Das  ist  ja  auch  so 
sonnenklar.  Aber  leider  wollen  es  selbst  die  nicht  wahr  haben, 
die  die  heutigen  Zustände  und  Prostitutionsverh&ltnisse  fttr  un> 
haltbar  erklären. 


M)  B.  Marcusc,  Zur  ambulatorischen  Behandlung  der  Proati- 
tuiertoi;  in:  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  GesohlechtBkiankheiten 
1906  ;  8.  1—8. 

*0  Schiller,  Ffiraorgeerxiehimg  und  Prostitutionsbekfimp-- 
fung,  ibidem  1903/01»  Bd.  II,  8.  291-313,  341-379. 

M)  ibidem  1906,  Bd.  III,  8.  33C— 350. 

*•)  V.  Kam  p  f  fuj  e  y  e  r,  Von  der  Erzichuugsarbcit  au  l'roAti- 
taierten,  ibidem,  &  851-^62. 

•°)  E.  Kromayer,  JJuttcrscüutz  und  Ar^t,  ia:  „Mutterecbutz'* 
1905,  Ueft  3,  8.  351—352. 
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Der  Jammer  des  Lebens  muß  von  diesen  iuigIÜckHcih«n  6e- 
sohfipfen  genommen  werden.  Aber  wir  selbst  müssen  es  ton, 
vnd  bald.  Denn  sie  sind  nieht  daza  Fy»!«**"'^^-  Das  letzte  imd 
bdehste  Ziel  des  Kampfes  gegen  die  Gesehleehtskzankheiien  ist 
die  Mensehwerdong  der  Dime.^) 


•*)  Soeben,  Oktober  1906,  ist  der  erste  Schritt  auf  diesem  Wege 
getan  worden.  Das  Berliner  FolizGipräflidiiim  richtoto  nn  die  Spczial- 
ärzte  für  Geschlechtskrankheiten  die  Aufrage,  ob  »ie  geneigt  seien, 
unbemittelte  rrostituicrle,  die  noch  uicLt  uiiler  PulizeikoatroUe  stehen, 
imentigeltlidi  zn  behandln«  Es  soll  den  ladchen  dann  Ton  dw  Folisei 
ein  Veraeichnis  dieser  Aerate  übeigeben  werden.  Geben  aie  sich  in 
Behuidlun^,  so  wird  keine  Anskuoftserteilung  von  selten  der  Aente 
beaDspniclit.  Es  soll  die  Atisstellung-  von  Attesten,  die  von  den  Patien- 
tinnen der  Polizei  vorgestellt  wenlen,  genügen,  um  ?  i  f  von  der 
Stellung  unter  Kontrolle  und  der  Zwangäverweiaung 
in  die  Krankenstation  des  stftdtiaohen  Obdachs  an 
befreien.  Weitere  Eüuelheiten  sollen  spater  in  Oeaeinschaft  mit 
dem  Vorstände  der  Gesellsdiaft  sor  Bekimpfong  der  Gesdileohtskxank' 
heiten  vereinbart  werden. 
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Ommie,  BexaeUe  Hyperftsthesie  imd  AnftstheBie,  Samen- 
▼erlöste,  Impotenz  und  sexuelle  Neorastlieiiie). 

Uebcrdles  milchen  die  Zustände  modemer  Zivilisation  den  Auto- 
£roti«iDvui  zu  einer  Ersoheintixig  voa  sooehmeoder  aosialer  B«deutu4g. 
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Eine  beinahe  ebenso  große  Verbreitimg  wie  die  Gesdiledits- 
kranldieiten  haben  die  abnormen  sexuellen  Erscheinungeu,  die 
hier  unter  dem  Begriff  ^Sexuelle  H«i2'  und  SehwficiheanistäJide** 
susammengefaflt  kurz  geechildert  werden  sollen.  Sie  sind  zum 
Teil  im  Wesen  des  Men sehen  begründet,  teils  Aeofierungen 
eines  Naturtriebes,  instinktiver  Erregung,  wie  wir  sie  auch 
bei  Tieren  beobaehten,  teils  im  Zusammenhange  mit  seinem 
geistigen  Wesen,  mit  der  Zivilisation.  Ja,  man  kann 
sagen:  das  Boppelwesen  des  Menschen,  der  körperlich-seelische 
Dualismus  spiegelt  sich  in  diesen  Phänomenen  seiner  Sezualit&t 
am  klarsten.  Hier  ist  er  ganz  Mensch  . 

Es  ist  das  groBe  Verdienst  von  Havelock  Bllis/)  zu- 
erst auf  die  „unwillkttrlichen*'  AeuBenmgen  des  Geschlechtstriebes 
hingewiesen  zu  haben,  die  dem  Mensdwn  auch  ohne  Beziehung 
zum  sndeoEea  Oesohledlit  eigentümlich  sind.  Er  legte  ihnen  den 
bezeichnenden  Kamen  j^uto-Erotismus"  bei,  womit  er  das 
„Fhftnomen  der  spontanen  geschleohtUchen  Erregung,  ohne 
irgend  walehe  Anregung,  direkt  oder  indirekt, 
seitens  einer  anderen  Person*'  bezeichnet.  Im  weitesten 
MaBe  geboren  daher  zum  Auto-Erotismus  auch  die  normalen 
AeaJBenmgen  von  Kunst  und  Poesie^  insofeni  sie  Ausfluß  erotischen 
Empfindens  sind  und  alle  jene  Erscheinungen,  die  ich  als 
,^exuell«  Aequivalente*'  bezeicihnet  habe,  alle  Verwand- 
lungen sexueller  Energie,  wie  die  religiOs-sexuellen  Erscheinungen, 
die  Umwandlung  individueller  liebe  in  allgemeine  Menschenliebe, 
die  Modeveize  und  jede  starke  Tätigkeit,  durch'  die  die 
OeedUeehtsspsimuiig  eine  Art  von  Ausltaung  findet,  wenn  dieselbe 
auch  meist  unbewußt  bleibt,  wie  beim  Tanz,  bei  Gesellschafts- 
spideD  Und  sndeEren  Vergnügungen. 

Idi  habe  schon  in  meiner  Abhandlung  über  „Die  Perversen*' 


1)  Barel  eck  Ellis,  Geschlechtstrieb  und  Schamgefühl,  Wuns- 
bwg  1901,  8.  168-891. 
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(Berlin  19ü5,  S.  14  -15)  ausgeführt,  daß  gar  kein  ZwciM  dar- 
über besieht,  daß  der  Gesamtheit  dieser  eexuellen  Aequivaleute 
eine  außerordentlich  grr  ße  Bedeutung  in  dem  Entwicklungsprozesse 
der  Menschheit  zukommt,  daß  sie  die  natürlichen  Aus- 
wege für  Spannungsgefiüiie  und  überschüssige  Kräfte  sexuellen 
Ursprungs  darstellen,  die  man  unnötigerweise  nicht  versperren 
sollte,  um  nicht  noch  weit  bösere,  gefährlichere  Ab- 
lenkungen derselben  hervorzurufen,  wie  z.  B.  solche  auf  poli- 
tischem Gehiete. 

Nachtriigliah  finde  ich  in  Friedrich  Nietzsches  ,.Na'"h- 
gelassenen  Werken"  (Bd.  XTT  der  Gesamtausgabe,  Leipzig  1901, 
S*  149)  eine  interessante  hierher  gehörige  Aeußerung: 

„Viele  iniscrer  Triebe  finden  ihre  Auslösung  in  einer  m  rha- 
niachen  starken  Tätigkeit,  die  zweckmäßig  gewählt  sein  kann: 
ohne  dies  gibt  ee  verderbliche  und  ßchädliclie  Auslösungen.  Haß, 
Zorn,  Geschlechtstrieb  usw.  könnten  an  die  Maschine 
gestellt  werden  und  nützlich  arbeiten  lernen,  zum  Beispiel 
Holz  hacken  oder  Briefe  tragen  oder  den  Pflug  führen.  Man 
muß  seine  Triebe  ausarbeiten.  Das  Leben  dee  Gelehrten 
erfordert  namentlich  so  etwas." 

Welch  weiser  und  treffender  Ausspruch  1  Unsere  ganze  Kultur 
ist  durchzogen  von  sexuellen  Aequivalenten,  Lebenslust  und 
Daseinsfreude  gründet  sich  auf  dieselben,  mögen  unsere  Puritaner 
und  asexuellen  „Sittlichkeits"- Fanatiker  sich  noch  so  sehr  gegen 
diese  Tatsache  sträuben.  Und  es  ist  gut»  daß  der  Gesohlechtstrieb 
^zivilisiert"  worden  ist,  daß  es  jetzt  so  viele  spontane  Aus- 
losungen desselben  gibt,  daß  das  Gebiet  des  „Auto-Erotismus" 
mit  steigender  Kultur  sich  vergrößert  Viele  neue  feinere  und 
edlere  Anregungen  und  Beize  strömen  daraus  der  Liebe  und  dem 
Leben  zu,  die  eine  verjüngende  und  kräftigende  Wirkung  haben. 
Jedoch  fehlt  auch  diesem  Licht  nicht  der  Schatten,  in  Gestalt 
der  häufigen  Beeinträchtigung  der  Natürlichkeit  und  ürsprüng- 
lichkeit  des  Geschlechtstriebes  durch  die  Phantasie,  die  ihn  nicht 
selten  in  falsche  Bahnen  drängt  und  perverse  Aeußenmgen  der- 
selben hervorruft. 

Der  Auto-Erotismns  (mit  Einschluß  seiner  gröberen  Form, 
der  Onsnis)  ist  also  in  gewissem  Grade  eine  physiologische 
Erscheinung,  krankhaft  wird  er  nur  unter  bestimmten  Bedingungen, 
d.  h.  bei  von  vornherein  kranken  Individuen.  Das  ist  ja  sdion 
«ne  ftlte  ärztliche  Lehre»  ds^ß  es  eine  physiologische  Onanio  Isnte 
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de  mieux  gibt  und  eine  krankhafte  bei  Neurasthenie,  Geistes- 
krankheiten und  anderen  Leiden,  ^asselbe  güt  vom  Auto-Erotis- 
sms  in  seinem  gajizen  Umfange.  Wenn  Fürbringerdie  Onanie 
im  wesentlichen  als  „eine  unnatürliche  Befriedigung  des 
QescbleohtatxiebeB'*  bezeichnet»')  so  ist  das  nur  aram  Tbü  liohtig. 
Es  gibt  eine  natürliche,  physiologische  Onanie, 
einen  normalen  Auto  -  ErotiBmus.  Dieser  Ansieht  ift  audi 
Metschnikof f.')  Er  sagt:  „Es  ist  die  menschliche 
Natur  selbst,  welche  die  Empfindung  sich  in  einer  allzn 
frühen  Zeit  entwickeln  und  sie  der  Reife  der  geschlechtlichen 
Elemente  vorauseilen  l&ßt."  Er  erblickt  die  letzte  Ursache  des 
Auto-Erotismus,  der  weder  ein  „Lasier"  noch  ein  „Verbrechen** 
sei,  in  der  Disharmonie  der  Natur  des  Menschen,  in  der  zu 
frtili  zeitigen  Entwicklung  der  Geschlcchtsempfindung.  Deshalb 
trifft  man  ihn  bei  den  allemiedrigstAn  Rassen  ebensogut,  wie 
bei  Knlturvdlkeni,  ja  sogar  unter  den  Tieren  ist  der  Auto- 
Erotismus  eine  weit  verbreitete  Erscheinung.  Das  kann  man  nicht 
nur  bei  den  vielleicht  schon  ein  wenig  aivilisierten  Affen  unserer 
Zoologiscben  G&rten  boob achtem,  die  ooram  publioo  ungeniert 
onaaienii,  soadeoni  auch  bei  Plerden»  die  den  Penis  so  lange  hin 
und  her  bewegen,  bis  Samenerguß  erfolgt»  auch  bei  Stuten,  die 
sich  an  irgend  welchen  festen  Gegenständen  reiben,  ähnlich  wie 
Hirsche.  Sogar  Elefanten  onanieren.  Unter  primitiven  Völkern 
ist  die  Onanie  beinabe  noch  mehr  verbreitet,  als  nnter  ziviU* 
sierten  Bassen.  Bei  südafrikanischen  Stimmen  ist  sie  direkt 
Vblkisitta,  w»  Gustav  Fritscb  berichtet 

Havelook  Ellis  bat  das  gesamte  autoerotische  Instra- 
mentarinm  zusammengestellt,  imd  da  ergibt  sieh,  da0  die  trilden 
Yölksr  ebenso  raffiniert  sind  in  der  Fabrikation  onaaistisdier 
Beixapparate  für  I^rauen,  wie  die  bödistentwickelte  ünmefats- 
indnstrie  der  Enltarvülker.  Am  bänflgsten  werden  t&gliche  Ge- 
farandisgegeiiAtliide  zur  antoerotischen  Bef riedigong  benutzt,  wie 
in  Hawaii  die  Banane,  in  unseren  Breiten  die  Gurken,  Steckrüben, 
Mflbren,  Bunkelrüben.  Fbmer  fand  man  in  der  Scheide  und  Blase 
von  Weibexii:  Bleistifte,  Siegellaokstangen,  leere  Zwimrollen, 
Bebnttnadeln,  Stricknadeln,  H&kelnadeln,  Kadelbüehsen,  Eom- 

•)  Für  bringer,  Artikel  ,, Onanie",  in:  ■Rnlenburps  ..'R^al- 
Euxyklopadie  der  geeamten  Heilkunde",  6.  Auflage,  Wien  und  Leipzig 
1898,  Bd.  ZYII,  8.  623. 

•)  Hetsohnikoff  a.  a,  0.,  6.  lU. 
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passe,  Clafistöpsel,  Kerzen,  Flaschcokorke,  Trinkgläser,  Gabeln, 
Zahnstocher,  Zalinbürsten,  Pomadenbüchsen,  i^Iaikäfer  (I), 
Hühnereier  und  besonders  häufig  Haarnadeln.  Im  Jahre  1862 
war  die  Onanie  mit  Haarnadeln  in  Deutschland  so  vierbieiteii 
iaß  ein  Chirurg  ein  besonderes  Instronient  zur  Entfemung  von 
Haarnadeln  aus  der  weiblichen  Blaod  erfand  I  Auch  heute  noch 
ist  dies?  Haamadeln-Mastnrbaiioii  ungemein  hftufig.'^)  Raifiaieri 
sind  hünstUche  Nachahmungen  des  mfinnlichen  Gliedes,  soge- 
nannte „Godemieh6s*'  (Osude  mihi,  Dildoes,  Oonsolatenrs, 
Mbijonz  indiscreti"  lurw.),^  die  sehon  auf  altbabylomaohen  Skulp- 
turen, in  Aegypten  und  in  den  Mimiamhen  des  Heren  das 
(3.  Jahrh.  Ohr.)  vorkommoif)  und  sdt  maiter  Zeit  in  Ost- 
asien gefanmcht  werden,  wo  schon  die  Spanier  sie  auf  den  Philip- 
pinen antrafen.  Besonders  bekannt  geworden  sind  die  kflnatliehea 
Waebsphalli  der  balinesisehen  IVanen.  In  Europa  wetterte  sehon 
im  12.  Jahrhundert  der  Bisehof  Burehard  von  Worms  gegen 
die  kflnstliohen  Mannesglieder,  besonders  in  der  italienisehen 
Eenaissanee  wurde  ihr  Gebrauch  allgemeiner,  die  TBcfanik  der 
Herstellung  immer  raffinierter.  Darin  erreichte  das  Frankreich 
des  18.  Jahrhunderts  den  Gipfel.  Eueln  Geringerer  als  — 
Mirabeau,  der  berühmte  fifansftsische  Politiker,  hat  in  aeuiem 
erotischen  Boman  ,  Jie  lideau  levi  ou  TMueation  de  Lame*'  einen 
solchen  künstlichen  Phallus  geschildert  und  ich  gebe  «eine  Be- 
•chreibung  wieder,  damit  man  sich  von  der  raffiniert  konstvollen 
Technik  in  der  Heratellung  solcher  autoerotiBchen  ListrooientB 
eine  Voratellung  maehien  kann: 

A)  In  einem  französiflcben  Erotiknm  wird  geschildert,  wie  cm  Im- 
potenter, um  wieder  leiatnngafahig  zu  werden,  einen  —  Kaikäfer  aol 
•einem.  Penis  herumkrabbeln  l&8t. 

*>  Bütsig  dastehend  isfc  wohl  der  folgead»  Fall  eines  alten  64- 
Jlhrigen  Onaalsten,  den  A.  Wild  CiBin  Beitrag  zum  Raffinement 
der  Maeturliation."  In:  Münchencr  medizin.  "Wochenschr.  1906,  No.  11) 
neuerdings  mitteilt.  Er  führte  sich  ein  —  FichteniLstchen  iii  die  Harn- 
röhre ein,  und  zwar  so,  daä  die  Nadeln  beim  Zurückziehen  ald  Wider- 
hakm  wirkten.  Beim  Tersnoh  der  Heraoanahme  brach  daa  Aestchen 
ab  und  mußte  Tom  Ante  mittelst  Komiange  entfimt  werden  I 

Vgl.  die  sehr  ausführlichen  historisch-literarischen  Nachweüreui' 
gen  über  die  Godemich6s  in  n  einem  „Qeschleohtalebea  in  Seilend'*, 
Berlin  1903,  Bd.  II,  S.  281—292. 

')  VgL  die  Erklärung  dieser  Steile  bei  I  w  n,  n  Bloch,  Kannten  »^lif» 
Alten  die  Eonta^o8itä4;  der  venerischen  Krankheiten  1  In:  Deutaciid 
Mediiinieche  Wooheosobrift  1899,  No.  fi. 
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„Das  Instnimcnt  g^lich.  in  allem  einem  uatürlichcn  mannlichen 
Gliede.  Der  einzige  l  iiterschied  bestand  darin,  daß  von  der  Spitze 
his  zur  Wurzel  von  tiausvexsalen  Wellen  durcluK^en  war,  um  eine 
lelihaftere  Baibun^  zu  ermSgliohen.  Oaai  aus  Silber  (I)  hergestellt, 
war  et  mit  einer  Art  yon  glattem  und  sebr  bartem  Firma  in  den 
natfirlichen  Farben  überzogen.  Im  übrigen  war  es  leicht  und  düon 
gearbeitet,  im  Inneren  bohl.  Durch  die  Mitte  des  leeren  Mittelraumes 
zog  sich  eine  runde  JlüLre,  von  dem  gleichen  Metalle  und  fast  von 
der  doppelten  Stärke  einer  Gänsefederpose,  in  welcher  sich  ein  Kolben 
befemd;  die  Röhre  aeblofi  iieb  mittelst  einer  Scbraube  diebt  an  ein 
anderes  Endeben  an,  das  durchbohrt  und  am  Grunde  des  Kopfes  fest- 
gelötet war.  Demzufolge  ergaben  sich  leere  Bäume  rings  um  diese 
kleine  Spritze  und  innerhalb  der  AVände,  welche  das  Glied  imitierten. 
Ein  Stückchen  Kork,  äußerst  genau  passend  zugeschnitten,  verschloß 
das  kl/terc  dicht  und  hatte  iu  der  Mitte  ein  Loch,  welches  eben 
nur  üa^  Aufaugsendchen  der  kleinen  Spritze  durchließ,  worin  wiederum 
eine  stfibleme  Sprungfeder  traf,  wäobe^  spIxalfSnnig  gedreht,  den 
Kolben  durch  Absobnellen  bewegte  .  .  . 

Han  füllt  den  Godemich6  („Genieße  meiner")  mit  Wasser»  welobes 
so  weit  erwärmt  worden  ist,  'laß  man  es  noch  eben  an  dio  Lippen  zu 
bringen  vermf!^,  ohne  cb*escll>cu  zu  verbrühen.  Dann  verschließt  man 
die  Oeffnung  mittelst  des  Korkes,  an  dem  ein  liing  angebracht  ist, 
om  ibn  sarficbdeben  m  können,  und  füllt  dann  die  Ueine  Pumpe,  indem 
man  den  Bmckkolben  surücksiebtp  mit  einer  d&nnen,  weiAIieb  ge* 
f  i  1  '  eu  Lösung  von  Fisobleim  (!),  die  man  bereit  hält.  Die  Wärme 
des  W:i;.sers  teilt  sich  sofort  auch  dem  Fischleim  ruit,  der,  soweit  dies 
möglich  ist,  der  menschlichen  Samenflüssigkeit  ähnelt.*^ 

Diese  Sohildeniiig  stammt  aus  dem  Jahre  17861  Aber  aucb 
beute  noch  werden  dieselW  Apparate  mit  denselben  Vorriob' 
ttmgen  in  den  Katalogen  gewisser  Händler  mit  „Pariser  Gummi- 
artikeln'*  angepriesen.  Ob  sie  wirklich  existieren,  weiß  ich  nicht, 
da  ich  niemals  ein  derartiges  Fabrikat  zu  Gesieht  bekommen  habe. 
HaTelock  Ellis  nimmt  an,  daß  sie  auch  heute  noch  gü 
braucht  werden." In  Bordellen  benutzen  noch  heute  die  Prosti- 
tuierten recht  primitive  lederne  Phalli,  wie  sie  schon  von 
Herondas  und  Aristophanes  geschildert  worden  sind,  zu 
erotischen  Praktiken  und  Schaustellungen. 

Außerdem  gibt  es  noch  sahireiche  andere  'Weisen  der  rein 
peripher-mechanuchen  Onanie.  So  kann  durch  die  Beibung  und 
Bewegung  der  Geschlechtsteile  beim  Badfahren,  Beiten,  sehr 
hiufig  bei  der  Kfthmsschinenarbeit,  bei  Eisenbahnfahrten  mastur- 
batorischo  Beizung  hervorgerufen  werden.  Vielfach  genügt  bei 
flauen  ein  bloßes  Uebereinanderpreasen  der  Schenkel,  um  Orgas- 
mus hervorzurufen,  während  MSnner  fast  immer  zu* stärker 
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wiikeaden  mechaiuBchen  ManipulationeOi  wie  numiiBller  Bübimg 

(=s  manuEiupratio)  greifen  mHiseiL 

Welches  sind  nun  die  allgemeiiiea  physiologischen  Ur* 
saehen  der  autoerotischen  Erscheinungen,  speziell  der  Onanie? 
Da  ist  es  interefleant,  festzustellen,  daß  der  Anto-Erotismiis 
fast  immer  ein  Vorläufer  der  vollentwiokel ten 
Sexualität  ist  und  bereits  lange  Zeit  vor  der  Pubertät  sich 
zoigt^  jft  eigentlich  schon  kurz  nach  der  Gebnrt  auftritt»  da  aus 
der  alteren  und  neueren  medizinischen  Literatur  zaMreiehe  Beob- 
achtungen Aber  Onanie  Ton  S&nglingen  vorliegen,  von  der 
Onanie  der  Einder  ganz  abgesehen.  Der  Auto*£rotismus  der 
Säuglinge  ist  rein  peripherer  N'atur  und  beruht  auf  mecha* 
nisdier  Erregung  gewisser  Körperteile,  der  ersten  „erogenen" 
Zonen  des  Mensdien.  Freud  rechnet  zu  diesen  am  irOhesten 
eine  sexuelle  Lust  vermittelnden  KOtpergegenden  vor  allem  die 
Lippen  des  Kindes,  die  beim  Saugen  an  der  Mutterbrnst  oder 
ihren  Surrogaten  eine  instinktive  Lust^pfindung  haben,  woran 
auch  wohl  die  Beizung  duroh  den  warmen  Milohstrom  einen 
Anteil  hat.  Das  „Wonnesaugen"  des  Säuglings  ist  autoerotischer 
Natur.  Nicht  selten  kombiniert  sich  nun  mit  demselben  die  Eeibong 
gewisser  empfindlicher  Körperstellen  der  Brust  und  der  äußeren 
Genitalien.  Eine  Art  von  Orgasmus  tritt  ein  und  danach  Ein- 
schlafen. Treffend  vergleicht  Freud  diese  Erscheinung  mit  der 
Tatsache,  daß  im  späteren  Leben  sexuelle  Befriedigung  oft  das 
beste  Schlafmittel  ist  Auch  Freud  hält  die  Säuglingsonanie 
fflr  eine  in  gewissen  Grenzen  physiologische  Erscheinung,  für 
eine  Absicht  der  Natur,  dadurch  das  „künftige  Primat  dieser 
erogenen  Zonen  für  die  Geschlechtstätigksit  festzulegen.*'*) 

Mit  dem  Eintritte  der  Pubertät  empfangen  die  autoerotiBchen 
Instinkte  neue  Impulse,  neue  Quellen,  die  hauptsächlich  durch 
die  Entwicklung  der  Genitalien  und  durch  die  Entleerung  der 
Oeschlechtsprodukte  gegeben  sind.  Man  hat  verschiedene  Theorien 
darüber  aufgestellt,  wodurdi  schließlich  die  Ausldsnng  der  da- 
durch bedingten  „S e  x ual Spannung*' zustande  kommt,  diesuch 
als  die  letzte  Ursache  der  Onanie  des  geschlechtsreifen  Menschen 
anzusehen  ist  Die  am  meisten  plausible  Hypothese  ist  die 
ehemis  che  Theorie  der  Sexualspannung  und  SÖnialeiTegung,  die 


•)  8.  Freud,  Drei  Abhandinngen  zur  Sexnaltheorie^  Leipsig  und 
Wien  1906,  S.  37,  8.  42. 
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bereit«  oben  (ß.  61)  nSlier  erdrtort  wurde»  Sei  ee  nun,  daA,  wie 
Preud  annimmt»  ein  im  Organiemue  allgemein  verlirBiteter  Stoff 
duroh  die  Beizung  der  exogenen  Zonen  zeEaetsct  wird»  und  daß  diese 
Zenetnngsprodukte  dann  xu  einer  Entladung  der  Seacualspaiinung 
führen,  aei  ea,  d&0  die  Geecblechiaorgane  aelbat  aolehe  ehenusohe 
Snbstanaen,  „S e x ua  1 1 o  z in e",  produaiereo.  Hierfür  apridit  die 
ezperisientolle  Beobachtung,  daB  man  Tieren  die  Eiezatöcfce  und 
alle  in  Betracht  kommenden  Nerven  herausnahm.  Verleibte  man 
dann  ihrem  Körper  Eierstockextrakt  ein,  so  trat  wieder  Brunst 
ein.  Sterling  hat  für  diese  diemisehen  Sexualstoffe  den  Kamen 
,JIormone**  eingeführt.  Sie  scheinen  auch,  worauf  wir  sp&ter 
xurftckkommen,  bei  gewissen  Abnormitäten  und  Perversionen  des 
Gkschleditstnebes  eine  Bolle  zu  spielen*  Auch  B.  Eoßmann 
spricht  von  einer  „neurochemischen"  Schädigung,  als  einer 
Intoxikation  des  Kervensystems  durch  „zurUckgefaaltone  Sekrete 
oder  Exkrete  der  Sexualorgane**.*) 

Derselbe  Autor  stellt  daneben  die  nouromechanische 
Theorie  der  Ges  ekle  chtssp  an  nun  g  auf,  worunter  er  den  durch 
rein  mechanische  Ueberfüllun!^  der  zum  Gescblechtsappa-iat 
gehörigen  Organe  ausgeübten  m  c  c  Ii  a  n  i  s  c  Ii  e  n  K  c  i  z  auf  die 
Geschlechtsncrven  und  dadiircii  rcllekiüriscii  auf  die  Iliiii-  und 
Eückenmai  lc.^z(  ntnm  versteht,  dessen  Beseitigung  durch  den 
Org'tu^mus  und  die  Ejakulation  herbeige fiilirt  wird.  Haig  er- 
klärt da.s  (refühl  der  Erleichterung  nach  Onanie  und  daduidi 
bedingter  Lösung  der  Sexualspannung  mehr  durch  den  Mechanismus 
des  Blutdrucks.  Er  bemerkt:  „Da  der  üüöchlechisakt  einen 
niediigeren  und  sinkenden  Blutdruck  verursacht,  muß  er  not- 
wendigerweise Erleichterung  schaffen  für  Zustände,  die  durch 
hohen  und  steigenden  Blutdruck  hervorgerufen  werden,  z.  B. 
geistige  Verstimmung  und  schlechte  Laune,  und  wenn  mich  meine 
Beobachtungen  nicht  täuschen,  haben  wir  liier  eine  Beziehung 
zwischen  Zuständen  von  holiem  Blutdruck  mit  geistiger  und 
körperlicher  Verstiramung  und  masturbatorischen  Handlungen, 
denn  diese  Handlungen  erleichtern  diese  Zustände  und  werden 
leicht  zu  diesem  Zwecke  ausgeübt."  (Zitiert  nach  H.  Ellis 
a.  a.  0.  S.  272.) 


*)  R.  Eoßmann.  Darf  der  Arzt  znm  außerehelichen  Geachlechta- 
verkchr  raten?  Tn :  ZritscJirift  für  Bekämpfimg  der  Geschlechtskiank* 
heiten  1005,  Bd.  III,  S.  126. 


Digrtized  by  Google 


464 


Ueberelüstimmend  hiermit  ist  die  Sdiilderiiiig,  die  ein 
33  Jähriger  Mönch  dem  Dr.  ÖÄrnier  gah:  „Wenn  keine  nächt* 
liehe  Pollution  erfolgt,  veruiBaclit  das  Zurückhalten  des  Sameiis 
allgemeine  Störung,  Kopfisdiiiiers  und  Schlaflosigkeit.  Ich  gestehe, 
daß  ich  mich  dann  und  wann,  um  mir  Erleich tening  zu  schaffen, 
auf  den  Leih  lege,  und  so  einen  Samenabgang  erxüele.  Ich  fühle 
mich  sofort  befreit,  eine  Last  scheint  mir  von  der  Brust 
genommen  imd  der  Schlaf  kehrt  zurück."  (Ib.  S.  273.) 

Aehnliche  Motive  für  die  Masturbation  geben  viele  sonst 
gesunde  Onanisten  an,  sie  gelten  in  gleichem  Maße  übrigens  audi 
für  den  normalen»  nicht  exzessiven  Geschlechtsgenuß  normaler 
Menschen.  Personen  aus  den  verschiedensten  Gesellscliaftsklassen, 
Gelehrte,  K&ufleute,  Handarbeiter,  die  ich  bezüglich  der  Wirkung 
des  Samenergusses,  sei  es  des  durch  Onanie  odw  durch  Koitus 
erfolgten,  befragte,  schilderten  mir  übereinstimmend  diesee  Ge- 
fühl der  „Befreiung"  von  einer  Last,  einem  Druck,  von  sdiAd* 
lichen  im  Körper  aufgespeicherten  Stoffen  und  ihre  Empfindungen 
neuer  Lebensfrische,  geistiger  Energie  und  Schaffenskraft  nach 
solchen  in  den  normalen  Grenzen  bleibenden  Entladungen  def 
Sexualspannung.  Die  HAufigkeit  dieser  Entladungen  ist  bei  ver- 
schiedenen Individuen  verschieden,  bei  einem  erfolgen  8M  in  kurmii 
beim  andern  in  langen  Zwischenräumen.  Dieser  Punkt  spielt  eine 
bedeutende  Bolle  in  der  „Enthaltsamkeitsfrage",  bei  deren  Er- 
örterung wir  darauf  noch  einmal  zurückkommen* 

Onanie  ist  oft  ein  Schlaf  -  und  Beruhigungsmittel, 
stampft  die  Nerven  ab,  und  damit  hängt  es  zusammen,  daß  nicht 
selten  Schmerzen  durch  Masturbation  beseitigt  werden.  Hier 
erinnere  ich  wieder  an  die  bereits  oben  (S.  48)  mitgeteilte  An- 
schauung eines  geistvollen  jüngeren  Psychiaters  Edmund 
Forster,  daß  mit  der  Sexualspan nun^  zugleich  ein  vermehrter 
Beiz  auf  die  Schmerznerven  der  Genitalien  einhergeht.  Es 
wäre  wohl  sehr  denkbar,  daß  die  Sexualspannung,  besonders  wenn 
sie  auf  chemischen  Ursachen  beruht,  auch  von  anderen  Körper- 
stellen ausgehende  Schmerzen  steigert  und  daß  ihre  Lösung  dann 
diese  Schmerzen  mildert  oder  ganz  beseitigt.  So  berichtet  Coe 
(American  Journal  of  Obstetrics  1889  S.  766)  über  eine  Frau, 
die  heftige  menstruelle  Ovarialschmerzen  sofort  durch  Mastur- 
bation beseitigte.  Bezeichnenderweise  waren  diese  Schmerzen 
—  ein  ausgezeichneter  Beleg  für  die  Bichtigkeit  der  Forster- 
schen  Anschautmg  —  von  starkem  sexuellen  Trieb  be- 
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gleitet,  der  zugleich  mit  ihnen  aufhörte  und  in  der  Intermenstmal- 
periode  nicht  wiedcrkcJirto.  Schon  der  Fhrenologe  Gftll  kaimie 
die  schmerzlindernde  Wirkung  der  Onanie. 

Neben  dieeen  mehr  natürlichen  Ursachen  der  Onanie,  die 
echon  an  sich  die  große  Verbreitung  der  Onanie  erklären,  kommen 
noeh  die  durch  Verführung  mid  krankhafte  Zuat&nde 
gegebenen  in  Betracht. 

Auf  Verführung  beruhen  alle  die  Eisoheinungen  von 
Massenonanie  in  Pcnsionaten,  Kadettenanstalten,  Kasernen, 
Schulen  Fabriken  (besondere  denen  mit  weiblichen  Arbeite- 
rinnen [),  Gefängnissen  usw.  Einer  verfüiirt  den  anderen  nnd  die 
Onanie  verbreiü^t  sich  wie  eine  Epidemie»  die  einzelnen  stehen 
unter  dem  Einfluese  einer  Masse nsuggeation,  der  sie  sich 
nicht  entziehen  können.  Thomalla  berichtet  von  Internaten, 
in  denen  Wettonanieren  veranstaltet  wurde  und  d^enige  Onanist 
den  ausgesetzten  Preis  erhielt,  bei  dem  der  Sameneiguß  zuerst 
eintrat  f  Femer  evz&blt  er  yon  einem  Gymnasiasten  verein,  in  dem 
obszöne  Vorträge  gehalten  und  durch  verbotene  Bilder  die  Knaben 
geedilechtlich  so  weit  erregt  wurden,  bia  die  Erektion  eintrat» 
dann  erfolgte  allgemeine  Onanie,  ebenfalls  mit  Wetten. 

Diese  Maseenonanie  ist  wohl  der  beete  Beweis  dafür,  daß 
es  nicht  lauter  von  Natur  krankhaft  veranlagte  Individuen  sind, 
die  mastnrbieren.  Denn  nichts  ist  leichter  zu  snggerierett  als 
Onanie.  Havelock  Ellia^^  teilt  folgenden  FaU  eines  nnver' 
heirateten,  31jährigen  geflmden  Mädchens  mit,  der  diese  Tat- 
saobe  drastasch  beleaditei: 

„AU  ich  ungefähr  26  Jahre  dMte,  machte  mir  eine  Vtonndin  das 
Oestindnis,  daß  sie  schon  seit  mehzeren  Jahren  mastnrbitte  and  so 

Sklavin  ihrer  Gewohnheit  geworden  sei,  so  daß  sie  ernstlich  von  den 
üblen  Feieren  7.n  leiden  halw?.  Ich  hörte  ihrer  ErraJilung"  mit  Teil- 
nahme und  Interesse,  al>er  et\vna  skeptisch  tu  nnd  beschloß,  den 
Versuch  au  mir  fielbst  zu  machen,  iu  der  Absicht,  die  Sa^he 
beeiw  verstdiea  nnd  meiner  Frenndin  dann  helfen  m  kQuien.  Nach 
einigem  Bemühen,  gelang  es  mir»  das  an  erweoken,  was 
bisher  unbewnßt  und  angekannt  in  mir  geschlum- 
mert hatte.  Ich  ließ  die  Gewiihuhoit  absichtlich  starker  werden 
nnd  eines  Naohta  —  denn  ich  tat  es  gewöhnlich  vor  dem  Einschlafen, 


W)  VgL  R  Thomalla,  Onanie  in  der  Schule,  dereu  Folgen 
und  Bek&mpfong,  in:  Zeltschrift  für  Bek&mpfnng  der  Gesdileohtakrank- 
bcitsn  1906,  Bd.  V,^  S.  63->68. 

u)  H.  Ellis,  Gesohlechtstrieb  nnd  SohamgefOhl,  8.  279. 

Bio  oh,  SerMileboa.  4.— &  AulUff«.  oa 
(19-4a  Tonoand )  ^ 
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nie  des  Morgens  —  erzielte  ich  wirklich  eine  äußerst  angeneiime  lie- 
friedigimg.  Aber  am  nachfltea  Morgen  erwachte  mein  Gewissen,  ich 
ffihlte  anoh  Sohmanen  im  Hinteifcopf  und  das  R&okenmark  eatlaog. 
Ich  stellte  das  Masturbieren  eine  Zeitlang  ein,  und  nahm  «s  spMor 
wieder  auf,  ziemlich  regelmäßig  einmal  im  Monat,  wenige  Tage  aaoh 
jeder  Menstruation  ....  Die  Gewohnheit  übermannte  mich  mit  er- 
schreckender Geschwindigkeit,  und  ich  wurde  mehr  oder  weniger  ihre 
Sklavin  .  .  .  Zum  Schlüsse  maß  ich  noch  sagen,  daß  die  Masturbation 
sich  hei  mir  als  einer  dear  blinden  Znfille  in  meiner  Lahensgeichi<^to 
sorwiesea  hat,  ans  denen  ioh  viele  wertvolle  Brfishmngen  eehöpfte.** 

Hia£ig  gehen  drtliehe  hnakhafte  Verindeinmgeii  an  den 
oder  in  der  Nihe  der  GesehlechtsteilB  VeranksBimg  rar  Onanie, 
io  Hautleiden,  Eingeweidewilrnier,  Verengerung  der  Vorhaut,  ent* 
sfladlidiie  Zustftnde  am  GUede  oder  am  Eingang  der  Scheide, 
Bditee  und  andere  juckende  Affektionen  des  OUedes,  Ohstipation, 
Unnanomalien  11.  a.  m.  Enmer  sind  Qeieteskrankheiten,  Epüepeie, 
degenerati^  Nervenleiden  hftufige  Ureachen  der  Maetorhaiion. 
Man  hat  Onanie  nadi  epUeptischen  Anfällen  hei  Patienten  he* 
ohaohiet,  die  eonst  nie  maetorhierten.  Es  ist  hein  Zweifel,  daß 
auch  die  Neurasthenie  stark  die  Onanie  hegOnstigt  Exzessive 
Onanie  ist  fast  stete  Folge,  nicht  Ursache  hereiis  vorhandener 
Neurasthenie^  sie  ist  die  ,JBrseheinung  einer  in  der  Entwicklung 
hegriffenen  Erkrankung  oder  einer  dauernd  bestehenden  degene- 
rativen Veranlagung**.^  Fttr  dieee  Fälle  unftberwindlicher,  habi- 
tuellflr,  exzessiver  Onanie  trifft  Oppenheims  Anschauung  zu, 
daß  die  Neigung  zur  Onanie  oft  vererbt  wird.  Einen  diaraktc* 
ristiBchen  Beleg  daftlr  liefert  eine  Beobachtung  TOn  Block 
(H.  Ellis  a.  a.  0.  8.  240)  bei  einem  kleinen  Msdohen,  das  schon 
mit  zwei  Jahren  anfing  zu  masturhieien  und  diese  Neigung 
wahraoheinlicfa  von  der  Mutter  und  Großmutter  geerbt  hatte,  die 
ihr  Lebenlang  masturbiert  hatte,  während  die  Großmutter  sogar 
in  einer  Anstalt  an  „masturbatorischem  Irresein**  gestorben  war. 
Wohl  in  den  meisten  Fällen  von  Auftreten  der  Onanie  bei 
S&nglingen  handelt  es  sick  um  eoldhe  Vererbung.  Manchmal 
mdgen  ja  die  eigentttnüichen  TViegehewegungen  der  Säuglinge 
nur  Aufldruek  eines  allgemeinen  Behagliohkeitsgefflhles  sein,  wie 
Fftrbringer  meint  und  mit  eigentlieher  Onanie  nichts  zu  tun 
haben.  Aber  andereradts  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  rentable 


Gustav  Aschaffenburg,  Die  Beziehungen  des  sexuellen 
I.i  bons  «ur  Entstehung  von  Nerven-  und  Geisteskrankheiten,  in:  Mün« 
cheuer  Medizinieche  Woclienachrift  1906,  Ko.  37,  S.  1794. 
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Mafliurbation  schon  im  enton  und  zweiten  Lebensjahre  be3bachiet 
worden  ist.  H.  Ellie,  J.  P.  West,  Louis  Mayer  haben 
solche  Fille  mitgeteili.  Ja,  bei  etwas  filteren  Eindem,  yon  drei 
Jahren  an  anfwirts,  spielt  bereits  die  Verführung  und  Suggestion 
eine  grofie  Bolle.  Bern  Verfasser  der  „Splitter"  erz&hlte  ein 
Professor,  dafi  er  bei  einem  Besuch  der  Kleinkinderanstalt  in 
St.  G(allen)  ein  etwa  dreijähriges  Mfidehen  bemerkt  habe,  das 
▼erdiehtige  Bewegungen  machte.  Die  darauf  aufmerksam  gemachte 
Obenadiwester  sagte,  daß  fast  alle  Babies,  die  sie  ins  Haus  be- 
kämen,  schon  angesteekt  seien.  (Splitter  S.  876.) 

Eine  andere  Streitfrage  betrifft  die  Verbreitung  der 
Onanie  unter  dem  weiblichen  Geschlecht.  Ist  sie 
grSBer  oder  geringer  als  unter  Männern?  Metsohnikof f 
behauptet,  daß  sie  bei  Mädchen  weit  weniger  häufig  vorkomme 
als  bei  Knaben,  weü  die  geschlechtliche  Erregbarkeit  beim  weib- 
liehen Geschlecht  im  allgemeinen  weit  später  sidi  entwickle. 
Auch  Affenweibchen  onanierten  nur  in  Ausnahmefällen,  während 
bei  den  Männern  Masturbation  sehr  häufig  vorkomme.  Der 
Umstand,  den  Metsehnikoff  weiter  sur  Begründung  seiner  An- 
sicht von  der  Seltenheit  der  Onanie  bei  Weibern  anfährt,  daß 
nämlich  die  meisten  Mädchen  erst  nach  der  Hochzeit  über  ge- 
schleohiliche  Empfindungen  aufgeklärt  würden,  beweist  nicht  viel, 
da  die  bei  der  Frau  durch  Onanie  ausgelösten  Gefühle  ganz  anderer 
Natur  sind,  als  die  durch  den  Koitus  und  dieser  sie  oft  erst 
mit  ganz  neuen  Empfindungen  bekannt  macht.  Tissot  hielt  die 
Onanie  bei  Frauen  für  häufiger  als  die  bei  Männern,  Dcslandes 
glaubte,  daß  kein  ünterechied  darin  zwischen  den  Geschlechtem 
bestehe,  Lawson  Tait,  Spitzka  imd  Dana  neigen  mehr 
der  Ansicht  Metschnikoffs  von  der  größeren  Seltenheit  der 
Onanie  bei  Frauen  zu.  Albert  Eulenburg  hält  die  Onanie 
„für  niclit  ganz  so  häufig  bei  der  weiblichen  Jugend  wie  bei  der 
männlichen/'  aber  doch  ftlr  „unendlich  häufiger  als  sich  Eltern, 
Lehrer  und  Laien  beiderlei  Geschlechts  in  der  Regel  träumen 
Lissen."'*)  Havelock  Ellis  meint,  daß  die  Onanie  nach  der 
Pubertät  bei  Frauen  häufiger  sei,  da  die  Männer  sich  dann  vii  1 
eher  auf  normale  Weise  beim  anderen  Geschleclit  befriedigen 


Mettfohnikoff,  Studien  über  die  Katur  des  .Menschen, 

A.  'S:  Ulenburg,  Sexuale  Neuropathie,  Leipzig  1895,  &  80, 
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könnten.  Otto  Adler  schätzt  schon  deshalb  die  Frequenz  der 
Masturbation  sehr  hoch,  weil  er  sie  als  Hauptursache  der  nach 
ihm  weit  verbreiteten  mangelhaften  Gcschlechtsempfindung  des 
"Weibes  ausspricht,  wenn  er  auch  nicht  ßohleders  ungeheure 
Zahl  von  95  ^klasturbantinnen  unter  100  Frauen  (II)  akzeptiert.") 
L.  Lüwenfeld,  der  Rohleders  und  Bergers  (99  <Vo) 
Schätzungen  als  Uebertreibungeii  charakterisiert,  hält  die  Frequenz 
der  Onanie  bei  Weibern  für  nicht  so  groß,  wie  die  bei  Männern.") 
In  Wahrheit  dürfte  die  Masturbaüon,  gleiche  Umstände  und 
Ursachen  vorauBgesetzt,  bei  beiden  Geschlechtern  annaiiernd  in 
gleichem  Maße  verbreitet  sein. 

Doch  das  bezieht  sich  nur  auf  die  peripher-mechanische 
Onanie,  von  dieser  hat  man  mit  Recht  die  ,,G  e  d  a  n  k  e  n  o  n  a  n  i  e'* 
(Gedankenunzucht)  oder  „psychische  Onanie''  getrennt,  bei 
der  bloß  durch  Vorstellungen  ohne  Zuhilfenahme  manueller  Reize 
au  den  Genitalien  die  geschlechtliche  Erregung  liervorgerufen 
und  Orgasmus  herbeigeführt  wird.  Die  Gedankenunzucht,  von 
der  schon  Eduard  Reich  sagt,  daß  unsere  Zeit  ihr  in  der 
großartigsten  "Weise  Nahrung  gibt,*')  entwickelt  sich  in  den 
meisten  Fällen  aus  der  eigentlichen  Mastiu-batiou,  bei  weldier 
die  Phantasie  die  Aufgabe  hat,  alle  Faktoren  der  normalen 
Geschlechtsbefriedigung  zu  ersetzen.  Der  bloße  ph^-sische  Akt 
reicht  wohl  nur  im  ersten  Beginne  des  Lasters  aus.  Jeder  auf- 
richtige Onanist  gesteht,  daß  er  recht  bald  die  Phantasie  zu 
Ililiü  nehmen  muß,  um  die  geschlechtliche  Befriedigung  licrbei- 
zu führen,  und  daß  schließlich  Vorstellungen  allein  die  ganze 
Libido  beherrschen,  und  der  Orgasmus  oft  genug  den  Abschluß 
eines  im  übrigen  ausschließlich  ideellen  Akt«s  bildet.  ..So  groß 
ist  die  Macht  der  PhanitLsic",  bemerkt  der  *  riahrenc  Roubaud, 
„daß  sie  ganz  allein  ohne  Zuliilfenaiimc  von  körperlicher  Reizung 
nicht  nur-  den  venerischen  Orgasmus,  sondern  auch  die  Eja- 
kulation des  Samens  hcrbeifüliicn  kann,  wie  dies  einem  meiner 
Studien kamcradcn  jedesmal  passierte,  wenn  er  an  seine  Geliebte 

Otto  Adler,  Die  mangelhafto  Gesohlcchtsempfincluug  des 
Weib€s,  Berliu  1904,  S.  112.  Mendel  beobachtete  exzessive  Onanie 
bei  hypooboDdriscbea  FmuML  (Deutsohe  Hedisinal-Zeitung  1889,  No.  16, 
8.  180). 

1«)  L.  Löwonfeld,  Sexnallobexi  und  Nerrenleideo,  i.  Auflage, 

Wiesbarli-i  1«»0<3,  S.  114. 

E.  lieich,  Unaittliohkeit  und  Unmäßigkeit,  Neuwied  and 
Leipzig  1866,  S.  122. 
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dachte  Hammond  kannte  sogar  eine  fOrmlidie  Sekte  solcher 
„Onamsten  durch  bloße  Gedankenungucht*',  die  eine  Art  Ver* 
einigang  oder  Genosseneehaft  bildeten  und  sich  durch  gewisse 
Zeichen  einander  zu  erkennen  gaben.'^  Mir  erzählte  ein  Patient, 
daB  er  in  Gedanken  alle  ihm  begegnenden  oder  in  der  Eisenbahn 
usw.  gegenttbersitsenden  iHmen  zu  entkleiden  pflege,  sieh  dann 
recht  deutlich  ihr  Genitale  yoraielle  und  bei  dieser  Vorstellnng 
lebhafte  WollustgefÜhle  bis  zur  Ejakulation  habe.  Anch  Löwen- 
feld hat  mehrere  solche  FfiUe  beobachtet.  Eulen  bürg  spricht 
von  einer  ,4<l)Bellen  KohaHtation'*.  Die  Vorotellnngen  sind  meist 
lasziver  Natur,  brauchen  es  aber  nicht  immer  zu  sein. 
V.  Schrenek-Notzing  berichtet  von  einer  20jAhrigen  Dame, 
bei  der  die  bloßen  Vorstellungen  von  MSnnem,  aber  euch  an- 
genehme Sinneswahxnehmungen  wie  Theaterszenen  oder  musika- 
lische Elindrttcke  oder  schöne  Gemfilde  den  sexuellen  Orgasmus 
aualö8ten.><*) 

Verwandt  mit  der  Gedankenunzucht  ist  das  Brüten  über 
geschlechtlichen  VorsteUimgen,  die  „delectatio  morosa"  der  Theo- 
logen und  die  mit  Traumphantasien  verknüpfte  erotiechB  Er^ 
regimg  oder  der  „sexuelle  Tagestraum*'  (Havelock  El  Iis). 
Es  ist  du  Ausspinnen  einer  fortlaufenden  erotischen  Geschichte 
mit  irgend  einem  Helden  oder  irgend  einer  Heldin,  die  jeden 
Tag  weitergeführt  wird.  Meist  geschieht  das  im  Bette 
vor  dem  Einschlafen.  Sexuelle  Begimgen  sind  der  eigentliche 
Beweggrand  dieser  Geschichten.  Man  findet  hftufig  sorgfältig 
aufgearbeitete  und  mehr  oder  weniger  erotische  Tageetritnme  bei 
jungen  Männern  und  besonders  jungen  Frauen,  nicht  selten  mit 
perversen  Elementen  darin.  Dies  Trflumen  führt  nach  Havelock 
Ellis  nicht  notwendigerweise  zur  Masturbation,  obgleich  es 
hftufig  geschlechtliche  Ergüsse  hervorruft  Es  kommt  bei  ge- 
sunden und  abnormen  Personen  vor,  namentUdi  bei  phantasie- 
reichen Individuen.  Bousseau  hatte  solche  erotischen  Tagcs- 
trftume,  der  amerikanische  Schriftsteller  Garland  hat  in  seiner 


1«)  F^liz  Rottbaad,  TralU  de  rimpnisaance  et  de  la  sMriliU 
chez  rhomme  et  chea  la  femme,  3.  6d.,  Paris  1876,  S.  7. 

19)  W.  A.  Hammond,  Sexuelle  Impotenz  boim  männlichen  und 
weiblicheii  Ge&chlecht,  devilach  von  L.  Saliuger,  Berlin  1891,  S.  45. 

A.  V.  Schrenck-Notaing,  Die  Su^eatioas-Therapie  bei 
krankhaften  Enoheinungen  des  Oesohkcjgig^^  Stuttgart  1892,  S.  66 


bis  67. 
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,Kose  of  Dutchers  Coolly'*  die  Rolle,  die  ein  Zirkusreiter  in  den 
erotischen  Tagesträumei«  eines  iiornialea,  gesunden  Mäd- 
chens während  der  Pubertätszeit  spielt,  aui^erordentlich  gut 
beschrieben. 

In  naher  Beziehung  zu  diesen  psychisch-onanistischen  Ta^cs- 
träumen  steht  eine  andere  Erscheinung,  auf  die  ich  meines  Wisseüs 
zuerst  hingt'wiesea  und  die  ieh  als  ,,E  r  o  t og  r  a  p  h  o m  a  n  i  e** 
bezeichnet  habe.-*)  Es  gibt  nämlich  zaiilreiche  Männer  imd  Frauen, 
welche  sich  von  ihren  weiblichen  und  männlichen  Geliebten,  von 
Prostituierten,  Masseusen  ilsw.  Briefe  mit  geschlechtlich  er- 
regendem Inhalte  schreiben  lassen  oder  auch,  was  eutinso  häufig 
vorkommt,  selbst  der:u  tige  stark  mit  Obszönitäten  versetzte  Briele 
schreiben.  Solch<^  von  glühendster  Erotik  erfüllte  Korrespon- 
denzen schcLnen  neuerdings  als  besonders  sexuelles  Raffinement 
in  Aufnahme  zu  kommen,  sie  wirken  auch  wie  eine  Art  von 
geistiger  Onanie.  Ein  solcher  obszöner  Briefwechsel  spielte  kürz- 
lich in  einem  in  Ostpreußen  gegen  zwei  Homosexuelle  ver- 
handelten L'rozesse  eine  Rolle.  Es  gibt  auch  eine  unschuldigere, 
gewissermaßen  physiologische  ErotoL''ra[)homanie  der  Pubertäts- 
zeit, wo  die  leidensehaftlichst-en  Briefe  an  fiktive  Geliebte  ge- 
echrieben  werden,  und  .'er  nocJi  dunkle  Greschlcchtsdrang  in  dieseo 
erotifechen   Phantasien  eine  Befriedigung  findet. 

Nach  dieser  kurzen  Schildenmg  der  verschiedenen  Formen 
und  Abarten  der  Onanie  wenden  wir  uns  zur  Besprechung  der 
Folgen  derselben.  Da  hat  sich  nun  im  Laufe  der  Zeit  eine 
gründliche  Wandlung  der  Ansichten  vollzogen.  Während  noch 
der  eigentliche  Begründer  der  wissenschaftlichen  Literatur  über 
Onanie,  Tissot,  in  seiner  berühmten  Monographie  („Onanie  oder 
Abhandlung  von  den  Krankheiten,  welche  aus  der  Selbstbefleckung 
entstehen",  Petersburg  1774)  die  Masturbation  für  das  Uebel  aller 
üebel  erklärte  und  alle  möglichen  schweren  Leiden  d  traus  ab- 
leitete, und  in  seinem  Buche  ein  durch  die  als  Motto  beigegebeaeo 
Verse  des  v.  Canitz: 

Wenn  .scimücle  WnUnst  dirh  erfüllt, 
So  werde  durch  eia  Schreckeosbild 
Verdorrter  Totenknochea 
  Der  Kitsei  unterbrochen  — 

VgL  Havelook  Ellie,  Gesohlechtstrieb  und  SchamgeKb], 
3.  184—186. 

*>)  Iwau  Bloch,  Beiträge  zur  Aetiologie  der  Psycliopatllift 
sexualie,  Dresden  1903,  Bd.  II,  S.  107—108. 
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■ehr  gat  ehaimkterisiert«r  P«8siiiii8iniu  voibensdit,  wom  ihm 
Voltaire  im  »JHctionnaire  Philoeopliiqiie**  und  die  Attioren  der 
beiden  eniten  Driüel  dee  19.  JaJtihtuiderts  folgten,  allen  voran 
Lallemand  in  seinem  berOlimten  Boohe  über  die  unfreiwilligen 
Saakenverlnste»  aber  auch  denteche  Aerzte,  wie  z.  B.  Hermann 
Leiinorin  seiner  Dissertation  ,J)e  mastnrbatione**  (Pest  1844), 
wo  es  im  Vorwort  n.  a»  Iieißt:  „Nichts  Tergröfieni  die  Schrift- 
steiler»  weldie  von  den  schzeeklichen  Folgen  der  Selbstbefleckong 
sprechen,  mit  zu  gelinden  Farben  malen  sie  selbst  noch/***) 
hat  die  modetne  medizinische  Wissenschaft  diese  üebertreibangen 
auf  das  richtige  Maß  zurftckgefUhrt.  Das  Verdienst  hierfür  ge- 
bührt vor  allem  W.  Erb  imd  Fürbringer.  Der  alte  Glaube 
an  die  ungeheuerlichen  Gefahren  und  die  eminente  Schftdlichkeit 
der  Onanie  spokt  noch  wie  ein  Schreckgespenst  in  gewissen,  zum 
Teil  in  Hunderten  von  Auflagen  weitverbreiteten  populären 
Schriften.  Wer  hat  nicht  von  Bot  aus  „Selbetbewahrang"  ge- 
hört»**) dem  Prototyp  dieser  geffihrlichen  Literatur,  die  als 
HauptqueUe  sexueller  Hypochondrie  bezeichnet  werden  kann,  aber 
auch  nicht  selten  direkt  als  geschlechtlicher  Beiz  wirkt,  weil 
sie  zwar  den  Teufel  malt,  aber  auch  die  Wollust  dazul 

Heute  sind  aUe  erfahrenen  Aerzte,  die  sich  mit  dem  Studium 
der  Onanie  und  ihren  Folgen  besch&ftigt  haben,  der  Ansieht, 
daß  mäßige  Onanie  bei  gesunden,  erblich  nicht  belasteten  Per- 
sonen keine  schlimmen  Folgen  hat  Nur  das  üebermaß  schadet, 
bei  gesunden  Leuten  aber  immer  noch  weniger  als  bei  von  Natur 
krsnldiaft  veranlagten.  Ich  möchte  das  auch  so  ausdrüdEsn:  nicht 
die  „Onanie**  ist  schftdlich,  sondern  der  „Onanismus**,  d.  h. 
jahrelang  fortgesetzte,  habituelle  und  exzessive  Onanie  beein- 
trüchtigt  die  Gesundheit  ganz  entschieden.  Eine 
Grenze«  wo  die  ungefährliche  Onanie  aufhört  und  der  verderlh 
liehe  Onanismus  anfingt,  Iftßt  sieh  generell  nidit  bestimmen.  Die 
Verschiedenheit  der  Individuen  gestaltet  auch  die  Beaktionen 
ganz  veischieden.  So  erwShnt  Ourschmann  einen  geistvollen 
sdiönwlssensdhaftltchen  Sehrifteteller,  der,  trotzdem  er  seit 

»)  S.  18  seiner  Dissertation  sagt  er  sogar:  „Es  gibt  keine  Kmnk* 
heit  des  Körpers  oder  der  Seele^  dje  nicht  aof  die  Onanie  mröckgeführl 

«erden  kaxm," 

•*)  Eule  11  bürg  erwähnt  noch  deu  ,,Persi3ulirhon  Schutz"  von 
Laurentius,  den  ,,Jugcuddpiegel"  von  Bernhardi,  den  „Jo- 
hannis trieb'*  von  B.  Mobrmaun,  die  „Krankheit  der  Welt"  von 
A.  Damm. 
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11  Jahren  auis  lut^eiisivste  der  Onanie  gelrülint,  körpTlich  und 
geistig  frisch  geblieben,  niit  bedeutendem  Erfolge  literarisch 
tätig-  war.  Das  gleiche  U'-richtet  Fürbringer  von  einem 
Duzen  ton.  Es  ist  hier  mit  der  Onanie  wie  mit  dem  Geschlechts- 
verkehr, dessen  Wirkungen  auch  individuell  verschieden  eind. 
Man  liitt  neuerdings  Onanie  und  Koitus  in  dieser  Hinsicht  mit- 
einander verglichen.  Sir  James  Paget  sagt  in  seinen  Vor- 
lesungen über  „Sexiial-Hypochondrie"  :  Masturbation  schadet  nicht 
mehr  und  nicht  v.  oniger  als  geschlechtlicher  Verkehr,  der  ebenso 
häufig  und  bei  demselben  allgemeinen  Gesundheitszustand,  im 
selben  Alter  unter  anderen  Verhältnissen  gepflogen  wird." 
Erb  imd  Gurschmann  gingen  sogar  noch  weiter,  da  sie  eine 
geringeic  Rückwirkung  aufs  Nervensystem  Lui  der  Onu-nie  an- 
nehmen als  beim  Koitus.  In  der  Wirklichkeit  jedorfi  er- 
weist sich  die  Masturbation  fast  immer  schädlicher  als  der  Koitus. 
Die  Gründe  dafür  sind  einleuchtend.  Erstens  wird  Onanie  viel 
früher  begonnen,  meist  in  einem  Alter,  wo  der  Körper  noch 
nicht  widerstandsfähig  ist.  Die  Onanie  im  Kindesalter  ist  daher 
ganz  besondere  schädlich.**)  Löwenfeld  meint  (a.  a.  0.  S.  127), 
daß  die  vor  der  Mannbarkeit  begunueue  Selbstbefriedigung  noch 
leichter  und  entschiedener  als  die  in  späteren  Jaliren  geübte  eine 
Schwäche  des  Nervensystems  begründet,  bei  neuropaihischeii 
Kindern  sah  er  mehrfach  als  Folgen  der  Masturbation  hoch- 
gradige uU^^emeine  Nervosität,  AngstanfäUe,  Schlaflosigkeit, 
Zurückbleiben  der  geistigen  Entwicklung.  Zweitens  ist  die  Onanie 
dadurch  gefährlicher  als  der  Beischlaf,  weil  sie  viel  öfter 
geübt  werden  kann,  wegen  der  häufigeren  Gelegenheit,  so  daß  vier- 
bis  liinf fache  und  noch  häufigere  Masturbation  an  einem  Tage 
nichts  Seltenes  ist.  Drittens  sind  denn  doch  die  seelischen 
"Wirkungen  der  Onanie  ungleich  verhängnisvoller  als  die  des 
normalen  Koitus.  Das  „einsame"  Laster  beeinflußt  Psyche  und 
Charakter  schon  beim  Kinde.  Dieses  sucht  die  Einsamkeit,  wird 
menschenscheu,  verschlossen,  verdrießlich,  unlustig,  hypochon- 
drisch. Beim  Erwachsenen  ist  das  Gefühl  des  Erniedrigenden, 
Sündhaften  der  Onanie  noch  lebhafter,  Selbstvertrauen  und  Selbst- 

M)  Das  trifft  nach  A.  Jaoobi  (Die  Gesohiebte  der  FÜdiatrie 

imd  ihre  Beziehungen  zu  anderen  KOnsten  und  Wisaenschafleili  Berlin 
1905,  8.  66)  jedoch  nicht  für  ganz  junge  Kinder  im  Alter  von  1 — 10 
Jahren  zu,  denen  llasturbation  weniger  schade  als  Halb-  oder  Qans- 
Erwachsenen. 
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bewußtaein  schwinden,  der  Masturbant  empfindet  sich  ganz  als 
„Sklave"  seines  Lasters,  der  ewige  Kampf  gegen  den  immer 
wiederkehrenden  Trieb  reibt  ihn  mehr  auf,  als  die  körperliche 
Schädigung.  Es  resultiert  daraus  das  ganze  Heer  der  Willens- 
krankheiten,  denn  durch  die  Onanie  wird  die  Intelligenz 
viel  weniger  geschädigt  als  die  Lebensenergie,  die  Begeistenmgs- 
fähigkeit  und  Tatkraft.  Das  kühle  blasierte  Weeen  vieler  junger 
Alänner,  die  die  natürliche  Jugendlust  nie  gekannt  zu  haben 
scheinen,  das  ganze  „Demiviergetum"  modemer  junger  Mädchen 
hängt  ohne  Zweifel  mit  der  Onanie  und  Gedankenunzucht  zu- 
sammen. Das  Fürsichsein  des  Onanisten  in  geschlechtlicher  Be- 
ziehung steigert  den  Egoismus,  die  Herzenskälte,  stumpft  das 
feinere  ethische  Empfinden  ab.  Der  Kampf  gegen  die  Onanie 
als  Massencrscheinimg  ist  ein  eminent  sozialer  Kampf  für  den 
Altruismus,  er  weckt  und  fördert  die  Teilnahme  der  Jugend  an 
allen  Fragen  de^  Gremeinwohles.  Eigentümliche  Extravaganzen 
und  Unnatlirlichkeiten  in  der  Kunst  und  Literatur  wird  man 
zum  Teil  auch  auf  das  Konto  der  Onanie  setzen  können,  ja  manche 
Werke  tragen  deutlich  ihren  Stempel.  So  weist  Havelock 
Ellis  mit  Recht  auf  die  eigentümliche  Melancholie  in  Gogols 
Erzählungen  hin,  der  sehr  stark  masturbierte.  Man  könnte  auch 
gewisse  Schriften  aus  unserer  Zeit  namhaft  machen,  bei  denen 
eine  solche  Vermutung  sich  aufdrängt. 

Auch  die  körperlichen  Kolgen  übermäßig  imd  gewohn- 
heitsmäßig betriebener  Onanie  können  recht  ernst«  sein.  Besonders 
das  Auge  erleidet  mannigfache  Schädigungen,  wie  namentlich 
die  Forschungen  von  Hermann  Cohn  dargetan  haben. 
Reizungen  der  Bindehaut,  Lidlirampf,  Akkommodationsschwäche, 
subjektive  Lichtempfindungen,  Lichtscheu  können  infolge  von 
Masturbation  auftreten.  Auch  das  Herz  wird  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  Krell  1  spricht  snrrar  von  einem  ,,M  as  t  n  rb  an  te  n  • 
herz"  als  einer  Folge  der  dauernden  nervösen  Uebererregbarkeit, 
dip  Herz  und  Gefäße  schädigt,  was  sich  diu'ch  unregelmäßigen 
Puls,  Druck-  und  Schmerzgefühl  in  der  Herzgegend,  Herz- 
klopfen usw.  bekundet.  Aufhören  der  Onanie  bringt  alle  diese 
beunruhigenden  Symptome  sofort  zum  Vcrs'^hwinden.  Sehr  wiclitig 
ist  auch  der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  Onanie  und 
Nerven-  bezw.  Geisteskrankheiten.  Hier  muß  man 
aber,  worauf  neuerdings  A  s  c  h  a  f  f  c  n  b  u  r  g  wieder  mit  Nach- 
druck hingewiesen  hat,  streng  unterscheiden  zwischen  der  Onanie 
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in  folg«  yon  bereits  vorher  bestelieiideii  nervito-pflyoluacfaen 
Leiden,  wo  eich  ein  Gircuius  vitiosns  entwiekelt,  da  hier  die 
Maatuibation  teils  Folge  des  tirsprflngliehen  Leidens,  teils  Ursadie 
einer  Venehlimmertmg  des  letzteren  ist,  und  den  Wirkongen  der 
Onanie  auf  das  gesunde  Zentralnervensystem.  Und  da  stinunt 
aui^  Aschaffenburg  der  Ansicht  derjenigen  bei,  die  diese 
Wirkungen  für  nicht  so  schlimme  halten,  als  man  früher  an- 
nahm. Auch  Aschaffenburg  erblickt  das  am  meisten 
schädigende  Moment  in  der  psychischen  Wirkung  der  Onanie, 
in  dem  best&ndigen,  aber  immer  vergeblichen  Kampfe  gegen 
dieeelbe.  Das  ist  die  Quelle  der  meisten  hypochondrischen  und 
anderen  Beschwerden.  Es  gelang  ihm  oft,  durch  Aufdeckung 
dieser  psychischen  Genese,  sämtliche  krankhafte  Erscheinungen 
zum  Versdiwinden  zu  bringen.  Sobald  der  Patient  weiß,  daß 
diese  nur  rein  seelisch  bedingt  sind,  fühlt  er  sich  von  ihnen 
befreit.  Baß  Masturbation  nie  eine  direkte  Ursache  von  Geistes* 
krankheiten  ist,  wird  jetzt  allgemein  von  den  Payehiatem  an* 
erkannt,*^  sie  stellt  höchstens  ein  begünstigendes  Moment  dar. 
Das  „masturbatoriache  Irresein"  tritt  nur  bei  erblich 
belasteten,  sdion  vorher  schwer  neurasthenisehen  Lulividnen  auf.") 

Jedoch  kann  die  Onanie  ohne  Zweifel  Ursache  rein  ört« 
lieher  Veränderungen  an  den  Geechleehtsteilen  sein,  wie 
entzündlicher  Zustände  der  Vorsteherdrüse  (Pro- 
stata), der  Spermatorrhöe  und  Prostatorrhoe,  bei 
Frauen  zmk  des  weißen  Flusses,  übermäßig  schmerz- 
hafter  Menstruation  und  anderer  Störungen  der 
Periode,  im  Zusammenhange  mit  welchen  Erscheinungen  sich 
daa  Ejrankheitsbild  der  „sexuellen  Keurasihenie^  ent- 
wickeln kann,  das  wir  weiter  unten  betrachten. 

Eine  sehr  bedenkliehe  Folge  des  Onanismus  (nicht  der  Onanie) 
ist  die  Abneigung  gegen  den  normalen  geschlecht- 
lichen Verkehr,  die  er  hervorruft,  und  die  Erzeugung 
sexueller  Perversionen.  Ersteree  macht  sich  mehr  beim 
weibliehen,  letzteres  mehr  beim  männlichen  Geschlecht  geltend. 
Maaturbation  ist  Hauptursadie  der  sexuellen  Kälte  des  Weibes 
und  seiner  Abneigung  gegen  den  natürlichen  Gteschlechtsverkehr. 
Gewiß  spielt  hier  das  seelisdie  Moment  die  Hauptrolle,  aber  doch 

Vgl.  II  Kohleder,  Die  Masturbation,  Berlin  S.  iSi 

'm  102. 

Vgl.  L,  Löwen  fei  d  a.  a.  O.,  S.  137. 
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auch  eine  gewisse  Abstumpfung  der  Gcschlochtsorgane  Juidi 
exzessive  Masturbationsreize.  Sie  sind  für  die  normalen  Keize 
des  Koitus  nicht  mehr  empfänglich.  Auch  bezieht  sich  die 
Masturbation  oft  nur  auf  eine  bestimmte  Stelle  des  weib- 
liehen Geschlechtsteils,  besonders  häufig  auf  die  Klitoris  oder 
die  Schamlippen,  und  diese  Stellen  werden  dann  durch  den  Koitus 
nicht  juigt  iid  gereizt.  Beim  Manne  wird  auch  durch  den  Bei- 
schl.ü  die  bei  Masturbation  besondor.s  empfindliche  Stelle  seines 
Gliedes  gereizt,  weshalb  er  viel  häufiger  trotz  Ünanismua  auch 
beim  Koitus  geschlechtliche  Befriedigung  findet  als  die  Frau. 
Trotzdem  gibt  rs  auch  bcsondort'.  Masturbatiousarten  beim  Manne, 
dcj'cn  Effekt  durcli  den  Koitus  nicht  erreicht  wii'd.  Dann  kaua 
dieser  auch  bei  ihm  keinen  OrgasmiLs  aualosen. 

Di.'  nahe  Beziehung  des  Ünanismus  zu  sexuellen  rerversioneu 
liegt  auf  der  Hand.  Je  häufiger  der  onanistische  Akt  wieder- 
holt, Je  mehr  die  normale  Sensibilität  altgestumpft  wird,  desto 
stärkerer  und  seltsamerer,  vom  Gewühulichea  abweichender  An- 
reize bedarf  es,  um  Orgasmus  herbeizuführen.  Der  Inhalt  der 
lasziven  Vorstellungen  muü  immer  liäufiger  variiert  werden  und 
wird  bald  ganz  dem  Gebiet  des  Perversen  entnommen.  Allmählich 
Listen  sich  diese  sexuell  perversen  Ideen  ein  und  werden  schließ- 
lieh z\i  vollkommen  geschlechtlichen  Perversionen.  Ein 
klassischer  Beleg  hierfür  ist  der  von  Tardieu^**)  berichtete  Fall 
eines  Mannes,  der  sieben-  bis  achtmal  am  Tage  m  a  s  t  u  r  - 
bierte  und  schließlich  seine  l'hantasie  bis  zur  Vorstellung  von 
S(  händung  weiblicher  Leichen  erhitzte  und  zerrüttete,  endlich  zur 
praktischen  Ausführung  dieser  scheußlichen  Ideen  über- 
ging, die  auch  deutlichen  sadistischen  Charakter  angenommen 
hatten.  Er  verschaffte  sich  den  Anblick  aufgeschlitzter  Tier- 
leiber, tötete  Hunde,  grub  menschliche  Leichname  aus,  alles,  um 
dadurch  seiner  durch  die  Onanie  verderbten  Phantasie  und  damit 
seiner  Libido  Bofn-  digung  zu  verschaffen.  Auch  in  der  Aetiologie 
der  Pseudo-Humosijxualität  spielt  die  Masturbation  ohne  Zweifel 
eine  Rolle,  worauf  schon  Havelock  Ellia  hingewiesen  hat,-^) 
die  mexikanischen  „^Mujerados"  werden  durch  tägliche  melirmalige 
Masturbation  zu  Päderasten  gezüchtet.  Sogar  sodomitisclie  Vor- 

A.  Tar d i« n ,  Btnd»  mMloo-ifigale mr  Im  attentat«  vax  moean, 

Pari5  1R78,  S.  114. 

Vgl.  auch  meine  Beiträg»  rar  Aetiologie  der  Psjchopathia 
se^ualis,  I,  8.  135. 
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Stallungen  werden  durch  Onanimufi hervorgerufen,  v.  Sohren ok- 
N  0 1  z  i  n  g^^)  berichtet  von  einer  Frau,  die  30  Jahre  laug  mastur* 
biert  hatte  und  sidi  schließlich  vorstellte,  sie  werde  von  einem 
Hengste  begattet. 

Die  Aussichten  für  die  Behandlung  und  Heilung  der 
Onanie  sind  ohne  Frage  bei  Kindern  am  größten.  Eltern,  Lehrer 
und  Arzt  müssen  hier  zusammenwirken,  um  einen  vollen  Erfolg 
zu  erzielen.  Natürlich  müssen  vor  allem  die  Onanie  begünstigende 
lokale  und  allgemeine  Krankheitszustände  beseitigt  werden,  das 
versteht  sich  von  seihet.  Auch  die  Diät  sei  leicht,  reizlos,  die 
Kleidung  und  das  Lager  leicht  und  kühl.  Im  Jahre  1791  ver- 
öffentlichte der  schaumburg'lippische  Leibarzt  Dr.  Bernhard 
Christian  Faust  eine  merkwürdige  Schrift  unter  dem  Titel 
,iWie  der  Geschleclilstriob  der  ^fenschen  in  Ordnung  zu  bringen,** 
mit  einer  Vorrede  des  bekannten  Pädagogen  J.  H.  Campe  (Braun- 
schweig  1791).  Er  stellt  in  diesem  Buche  die  These  auf,  daß 
die  hauptsächlichste  Ursache  der  Onanie  der  Elnaben  die  — 
Hosen  seien.  Auch  das  Einwickeln  in  "Windeln  reizt  nach 
ihm  frühzeitig  die  Geschlechtsteile.  Später  entsteht  durch  die 
Hosen  „eine  große  und  feuchte  Wärme,  die  am  vorzüglichsten 
und  größten  in  der  Gegend  der  Go^chlechtstcile  ist,  wo  das  Hemd 
sich  in  Falten  zusammenschlägt"  (S.  46).  Auch  muß  der  Knabe, 
„wenn  er  seinen  Harn  ablassen  will,  sein  kleines  männliches  Glied 
aus  den  Hosen  zerren;  im  ersten  Anfange  und  auch  noch  lange 
Zeit  nachher,  kann  der  kleine  Knabe  dies  nicht  selbst  bewerk- 
stelligen; Kinder,  M&gde  und  Knechte  helfen  ihm,  und  zerren 
und  spielen  mit  seinen  Greburtsteilen :  durch  dies  Befühlen, 
Zerren  und  Spielen,  das  der  Knabe  selbst  oder  andere  mit  seinen 
Geburtsteilen  treiben,  gerät  der  Knabe  (auch  das  Mädchen,  das 
sehr  oft  hilft,  und  dem  der  unschuldige  Knabe  aus  Dankbarkeit 
manchmal  wieder  helfen  will)  in  eine  vertraute  Bekanntschaft 
mit  Teilen,  die  sonst  heilig,  unrein  und  Schamteile  waren.  Das 
Kind  gewöhnt  sich  an,  mit  den  Greburtsteilen  zu  spielen,  und 
die  Gelegenheitsonanie  zur  Selbstbcf leckung  ist  durch 
die  Hosen  hervorgebracht"  (S.  4ö).  Als  Abhilfe  schlug 
er  eine  mehr  der  weiblichen  Kleidung  angepaßte  Kleidung  für 
die  Knaben  vom  9.  bis  14.  Lebensjahre  vor,  in  der  die  Hosen 
weglallen.  Xhe  Kinder  werden  also  „der  Natur  gem&ß,  Kinder 


V.  Sohrenok-Notsing  a.  a.  O.,  8.  9. 
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seyn  und  ap&t  reif«si.  —  Und  der  Geschlechtstrieb  der  Menschen 
wird  in  Ordnung  kommen:  und  die  Menschen  weiden  besser  und 
gllicklicher  werden"  (S.  217). 

Wenn  nun  auch  die  weitläufige  und  systematische  Doieh- 
fflhmng  dieser  These  in  einem  dickleibigen  Buche  lächerlioih  wirkt, 
so  ist  doch  etwas  Wahres  daran,  und  unzweckmäßig  enge  und 
warme  Kleidung  begünstigt  zweifeiloe  den  Hang  zur  Onanie. 

Sfiugüngen  und  kleinen  Kindern  kann  man  nachts  nach  dem 
Vorsehlage  Ultzmanns  die  H&nde  in  F&nstlinge  binden  oder 
an  den  Bettrand  anschnüren,  auch  die  Methode  Alterer  Aerzte, 
mit  großen  Messern  und  Scheren  bewaffnet  vor  dem  Kinde  zu 
erscheinen  und  mit  schmerzhaften  Operationen  oder  gar  Ab- 
schneidung  der  Grenitalien  zu  drohen,  kann  manchmal  nützlich 
sein  imd  Badikalheilung  herbeiführen.  Audi  die  wirkliche 
Vornahme  kleiner  Operationen  hilft  nicht  selten.  Fttrbringer 
heilte  einen  jungen  Burschen,  bei  dem  keine  Belehrung  und  keine 
Strafe  half,  dauernd  durch  einfaches  Abkappen  des  vorderen  Teils 
seiner  Vorhaut  mit  schartiger  Schere  und  verschaffte  einer  jungen 
Dame,  die  sogar  in  der  Gesellschaft  ihrem  leidenschaftlichen 
Hange  zur  Onanie  frönte,  durch  wiederholte  Aetzungen  der 
Vulva  Heilung.  Andere  Aerzte  durchbohren  die  Vorhaut  und 
legen  einen  Bing  ein.  Sogar  mit  K&figen  für  die  GenitiJien,  deren 
Schlüssel  beim  Vater  ist  (1),  mit  Penisbinden  ohne  Oeffnung 
ist  man  gegen  die  Onanie  vorgegangen.  Auch  die  Prügelstrafe 
hat  bisweilen  Erfolg.  Von  größtem  Werte  iststftndigeAuf- 
sicht,  Schutz  vor  Verführung  —  „Eltern,  schützt  eure 
Kinder  vor  den  XHenstbotenl"  rief  schon  E6tif  de.la  Bre- 
tonne  — ,  ernste  mündliche  Ermahnungen  und  Vor> 
Stellungen,  Anregung  und  Förderung  de  Energie 
und  Wille nskmft  (durch  Sport  und  Spiel,  Gartenarbeiten 
(Thomalla),  Stellung  den  Ehrgeiz  anstachelnder  Aufgaben), 
klimatische  Kuren,  B&der-  und  Wasserbehand- 
lung sind  weitere  gute  Mittel  im  Elampfe  gegen  die 
Onanie.  Derselben  Mittel  bedient  man  sich  in  der  Behandlung 
der  Masturbation  bei  Erwachsenen,  nur  daß  bei  ihnen 
Psyehotherapie  die  Hauptrolle  spielt.  Manchmal  können 
hier  auch  lokale  Aetzungen  der  Harnröhre  und  Massage  der 
Vorsteherdrüse  die  Heilung  herbeiführen.  Ganz  verkehrt 
wftre  es,  jugendüdie  Onanisten  auf  den  Weg  des  Geschlechts- 
verkehiB  zu  weisen  nach  Art  der  Pariser  „Suppenhändler**,  wie 
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sie  der  VolkBmund  nennt,  die  ihre  jungen  Zöglinge,  um  sie  von 
der  Onanie  zu  heilen,  in  Freudenhäuser  fükieuP') 


Die  Onanie  rfklit  im  innigsten  Zuaammenhange  mit  der 
reizbaren  N  e  i  v  e  n  s  c  h  ä  c  h  e  oder  „N  eurastheni  e'*, 
dieser  typischen  Kultui-kiankheit,  s|x?ziell  mit  der  genitalen  Form 
derselben,  der  „sexuellen  Neuras  theni  e".  In  einer  Analyse 
von  833  Neurastheniefällen  fanden  C  o  1 1  i  n  s  und  Philipp,  daß 
123  F&lle,  also  mehr  als  ein  Drittel,  eine  Folge  von  Ueber- 
arbeitung  oder  Masturbation  wareu.^-)  Freud,  v.  Krafft- 
Ebing,  tSavill,  Gattel,  Jio  bieder  sehen  in  der  Onanie 
die  wirkliche  Ursache  der  Neurasthenie.  Fürbringe r,  Löwen- 
feld, Eulenburg  sind  der  Ansicht,  daß  noch  andere  schädi- 
gende Ursachen  mit  im  Spiele  sein  müssen,  um  das  typische 
Bild  der  sexuellen  Neurasthenie  hervorzurufen.  Sicher  ist,  daii 
sehr  häufig  auch  umgekehrt  diese  das  Primäre,  die  Onanie  das 
Sekundäre  ist.  Die  Onanie  ist  dann  nur  ein  Symptom  der 
sexuellen  Neurasthenie.  Dieselbe  doppelte  Betrachtungsweis/  laßt 
sich  auf  die  anderen  krankhaften  Erscheinungen  anwenden,  aus 
denen  das  klinische  Bild  der  sexuellen  Neurasthenie  sich  zusammen- 
setzt. Jedes  dieser  Symptome  der  reizbaren  Sexualschwäche,  die 
übermäßige  geschlechtliche  Erregbarkeit,  die  mangelhafte  Ge- 
schlecht^empfindung,  die  Samenverluste,  und  die  Impotenz  kann 
wie  die  Onanie  eine  gewisse  Selbständigkeit  besitzen  und 
durch  verschiedene  Ui"sachen  licr vorgerufen  werden  und  zur 
sexuellen  Neurasthenie  füliren,  es  kann  aber  auch  erst  auf  dem 
Boden  der  sexuellen  Neuriisthenie  sich  eniv*  ickeln.  Oft  ist  es 
unmöglich,  den  ursprünglichen  Anfang  dieses  Circulus  vitiosus 
festzustellen.  Es  erweist  sich  dalier  als  praktisch,  das  von 
Beard")  zuei-st  aufjü^^stclltc  Krankheitsbild  der  sexuellen  Neur- 
asthenie uacli  seinen  einzelnen  Symptomen  zu  besprechen,  wie 
das  auch  A.  Eulenbur g^^)  in  einer  ausgezeichneten  Abhandlung 

^)  Vgl.  A.  Weill,  G«Mti»  imd  Mjttanen.  d«r  Lldbe,  Berlin  1895, 
S,  101. 

Havelock  Elli»  a.       O.,  8.  266. 
33)  G.  M.  Board,  Die  Mxuetle  NwuMthenie,  2.  Auflage,  Leipiig 

und  Wien  1890. 

A.  Eulenburg»  Sexuale  Neurasthenie,  in :  Deutsche  Klinik 
1902,  Bd.  VI,  8.  163-206. 
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und  L.  LöweDfeld  in  seinem  bekajinteu  Werke  über  „Sexual- 
leben und  N("rv<^nleidca"  getan  haben. 

Die  abnorme  Steigerung  des  Geschleclits- 
triebes  (sexuelle  Hyperästhesie,  Satyr  iasis, 
Nymphomanie)  beginnt  da,  wo  die  Grenze  des  ii j rmalen 
Geechlechtstricbes  überschritten  \vii-d,  und  die  ist  individuell 
aehr  verschieden  nach  AUaiy,  Ra^se,  Lebensgewohnheiten,  äußeren 
Einflüssen.  Der  normale  Ge^schlechtstrieb  kann  auch  dui'ch  be- 
eondere  Umstände  zeitweise  gesteigert  werden,  wie  z.  B.  durch 
lange  Enthaltsamkeit,  durch  erotische  Reizungen  verschiedener 
Art,  ohne  daß  man  schon  von  einer  „Hyperästhesie"  sprechen 
konnte.  Diese  ist  immer  eiii  ahnorraer  Zustand,  der  auf  ver- 
scliiedenp  Ursachen  ziu'uckgetuiirt  werden  kann.  Er  kommt 
l  äufiger  bei  Manii^m  vor  („Satyiiasis")  als  bei  Frauen  („Nympho- 
manie"), kann  dauernd  bestehen  oder  nur  periodiacli  auftreten, 
geht  fast  immer  von  lasziven  Vorstellungen  aus  und  ist 
je  nach  der  Ursache  von  einer  mehr  oder  minder  großen  Ver- 
minderung bezw.  fränzlichen  Aufhebung  der  Ziii  0(  hnungsfühie^keit 
begleitet.  Die  Lvichngkeit,  mit  der  geschiechtiiclie  Voi-steliungen 
eine  abnorm  erhöhte  Begierde  und  Reaktion  von  selten  des  Genital- 
apparales  airslö^en,  ist  charakteristisch  für  die  sexuelle  Hyper- 
ästhesie, die  solche  Grade  erreichen  kann,  daß  der  Mensch  wirk- 
lich „geschiechtjstoll"  wird  und  sich  wie  ein  wildes  Tier  auf  das 
erste  ihm  begegnende  "Wesen  des  anderen  Geschlechts  stürzt,  um 
seine  Lust  an  ihm  zu  befriedigen  oder  auch  derart  vom  Ge- 
schlechtstrieb „umnebelt"  ist,  in  des  Wortes  eigentlichster  Be- 
deutung, daß  er  sich  an  einem  beliebigen  anderen  lebenden  oder 
leblosen  Objekt  geschlechtlich  vergreift  und  sich  in  dicsf  m  Zu- 
stande zu  Akten  der  Päderastie,  Bestialität,  Vergewaln  rrmig  von 
Kindern  u.  a.  m.  liinreißen  läßt.  In  diesen  schwersten  Fällen 
läßt  sich  stets  eine  Geisteskrankheit,  Paralyse,  Manie,  periodisches 
Irresein,  sehr  oft  Epilepsie  (L  o  m  b  r o s  o)  als  Ursache  nach- 
weisen. Mehr  chronisch  und  in  leichteren  Formen  wird  die  sexuelle 
Hyperästhesie  nach  ex2^siver  Masturbation  beobachtet,  oft  auch 
in  Verknüpfung  mit  ano:eb(iri  !i<m  nt  uropathLscher  Konstitution. 
Löwenfeld  beschreibt  eine  eigen:y"tigc  nächtliche  sexuelle 
Hyperästhesie  Wi  verheirateten  Mnnncrn,  vorwiegend  in  den 
vierziger  o(h'r  fünfziTCr  Jahren,  die  aus  verschiedenen  Gründen 
auf  den  ehelichen  Verkehr  verzichten  mußten  imd  Abstinenz 
ftbten.  Bei  Tage  waren  sie  von  Beschwerden  frei,  diese  traten 
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nur  bei  Nacht  auf.  Bald  oder  einige  Stunden  nach  dem  Ein- 
schlafen stallten  sich  heftige,  schmerzhafte,  dauernde 
Erektionen  des  Gliedes  („Pr  iap  ißm  us")  ein,  die  den 
Schlaf  störten  und  morgens  ein  Gcfülil  der  Abspannung  Linter- 
ließen. Hier  war  offenbar  eine  Uebercrre^^barkeit  des  genitalen 
Erektioiiszenirums  vorhanden,  die  durch  die  von  den  Sexual- 
organen ausgehenden  Reize  bedingt  wurde  und  sich  erst  zeigte, 
wenn  im  Schlaf  die  vom  Grchirn  ausgehenden  Hemmungen  fort- 
gefallen waren.  Dieser  nächtliche  Priapismus  kann  nach  Löwen- 
felds Beobachtungen  Jahre  dauern.") 

Die  sexuelle  Hyperästhesie  bei  Frauen  oder  die  „Nympho- 
manie'' ist  in  iiiren  leichteren  Formen  ebenfalls  meistens  eine 
Folge  übertriebener  Masturbation,  solche  Frauen  haben  weniger 
eine  heftigere  Neigung  zum  normalen  Ge.oclilcchts verkehr,  der  im 
Gegenteil  ihre  abnorme  und  perverse  r^cs  lüechtliclie  Erregbarkeit 
nicht  befriedigen  kann,  als  vieimelu"  den  Drang,  sich  auf  jede 
AVeise  neue  Sensationen  an  den  Geschlechtsteilen  zu  verschaffen. 
Das  sind  die  Frauen,  die  z.  B.  den  Frauenarzt  möglichst  oft 
zum  Zwecke  gynäkologischer  Untersuchung  konsultieren,  weil  die 
Untersuchung  mit  dem  Mutterspiegcl  oder  andere  Manipulationen 
sie  geschlechtlich  erregen.  Audi  im  Klimakterium,  der  Zeit  des 
Aufhürens  der  Periode,  kommen  solche  Zustande  vor.  Die  ei^eiit- 
liche  Nymphomanie  entwickelt  sich  stets  auf  dem  Boden  schwerer 
Neurasthenie  und  Hystent;  oder  direkter  Hirn-  und  Geiates- 
krnnkheiten.  Dann  entsteht  der  Typus  des  „man n s  to  1 1  en" 
Weibes,  wie  ihn  schon  Juvenal  in  der  Kaiserin  Messalina  ge- 
Bcbildert  hat,  die  im  Bordell  sich  allen  Besuchern  hingibt,  ohne 
ihre  Oc^chlechtslust  ganz  befriedigt  zu  seiien.  Solche  Typen 
existieieu  auch  heute  nodi.  So  erzälikn  die  Gebrüder  Goncourt 
in  ihren  Tagebüchern  von  einer  alten  Haushälierin,  die  jahrzehnte- 
lang den  ausschweifendsten  Liebesorgien  iröDle,  zahllose  Lieb- 
haber aushielt  und  ein  „Geheimleben  voll  nächtlicher  Orgien  in 
fremden  Betten"  führte,  „voll  nymphomaner  I^cgierden,  daü  liire 
Liebhaber  entsetzt  sagten:  Einer  bleibt  auf  dem  Platze,  sie  oder 
ichl"'^)  Augenblicklich  lebt  in  Charlottenburg  eine  wegen  ihrar 


»6)  L.  Löwenfeld  a.  a.  0.,  S.  273—274. 

*«)  Edmond  und  Jules  de  Goncotirt,  Tagebtichbla.t4«r 
1851 — 1895.  Ausgewählt,  verdeutscht  und  eingeleitet  von  Heinrioli 
Stümcke,  Berlin  und  Leipzig  1905,  S.  10— H. 
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imgUiitlich«!!  Oeiclilechtsliniiist  und  MannstolIIidi  bekaimte  Frau 
eineg  Arbeiten,  eines  berufsmäßigen  Meesenteeherst  der  am  dem 
GefftngniflM  nicht  beraiu]n>mml  Seine  Erau,  der  man  ftbrigens 
Anßerlieb  kaum  etwas  ansielit,  gibt  sich  oft  täglich  vier  oder 
fUnf  Mlanem  hin,  sie  fordert  jedes  männliche  Wesen,  das  mit 
ihr  in  BerQhmng  kommt,  auf,  den  Geedilechtsakt  mit  ihr  zu 
vollziehen.  —  Den  folgenden  imglaubliehen  Fall  dieser  Art  teilte 
Tr61at  mit: 

Madame  V.,  von  starker  KonAtitution,  angenehmem  Aenfieren, 
liebeiurwürdigem  BeBehmen,  großer  Zturuckhaltang,  kern  1.  Januar  1864 
in  die  Behandlung  T.'s.  Sio  arbeitet  trotz  ilirer  GO  Jahre  sehr  fleißig 

und  gönnt  sich  kaum  Zeit  zum  Essen.  Nichts  deutet  in  ihrem  Aeußeren 
oder  in  ihren  Handlungen  während  ihres  Aufenthaltes  im  Irrenhauso 
darauf  hin,  daß  sie  irgendwie  geistig  krank  ist.  Während  vier  Jahren 
kein  obasönes  Wort,  nldit  eine  Geete«  nicht  die  geringste  Iddenaohaft- 
Udie,  Ton  Zmn  oder  Ungeduld  sengende  Bewegnng. 

Seit  dem  frühesten  Alter  hat  sie  schon  Manner  aufgesucht  und 
sich  ihnen  preisgegeben.  Als  junges  Mädchen  brachte  sie  ihre  Kltprn 
durch  dieses  herabwürdigende  Benehmen  zur  Verzweiflung.  Von  liebens- 
würdigem Charakter,  errötete  sie,  wenn  nmn  ein  Wort  an  sie  richtete, 
«dilug  jedesmal  die  Augen  nieder,  wemi  sie  sioh  in  Gegenwart  mehmer 
Personen  befond;  sobald  sie  sioh  aber  mit  einem  jungen  oder  alten 
Mann,  seihet  mit  einem  Kind  allein  befand,  wurde  sie  sofort  umge- 
wandelt, hob  ihre  Unteoröck©  axif  und  attakierte  mit  einer  wutenden 
Energie  den,  welcher  daa  Objekt  ihres  Liebeswahnsinns  war.  In  diesen 
Momenten  war  sie  eine  Messalina,  während  man  sie  einige  Augen- 
bliofce  Toiher  f&r  eine  Jungfrau  gehalten  hAtte.  Sinigo  Male  stieB 
sie  anf  Widerstand  und  erhielt  starke  moralische  Strafpiedigten,  aber 
noch  öfter  war  man  ihr  zu  Willen.  Obwohl  sich  Abenteuer  trauriger 
Art  häuften,  verheirateten  sie  ihre  Eltern  in  der  Hoffnung,  dadurch 
der  moralischen  Störung  ein  Ziel  zu  setzen.  Die  Heirat  war  für  sie 
nur  ein  Skandal  mehr.  Sie  liebte  ihren  Gatten  mit  Leidenschaft, 
aber  sie  liebte  mit  dezselben  Leidensohaft  jeden  Mann,  mit  dem  sie 
sufSUig  allein  war;  und  sie  seigte  so  viel  Beharrlichkeit  und  List, 
daß  sie  jeder  Ueberwachting  spottete  und  oft  zn  ihrem  Ziel  gelangte. 
Bald  war  ea  ein  bei  der  Arbeit  beschäftigter  Handwerker,  boM  ein 
Spazierpäneer,  welcl^n  sie  auf  der  Straße  interpellierte  und  welchen 
sie  unter  nagend  einem  Vorwande  zu  sich  hinaufkommen  ließ.  Ein 
junger  Hann,  ein  Bedienter,  ein  Kind,  des  ans  der  Solnile  snrflok- 
kehrte!  Sie  seigte  so  yiel  Unsohnld  im  Aeußeren  und  sprach  so,  daß 
jeder  ihr  ohne  Mißtrauen  folgte.  Mehr  al3  einmal  \^nirrle  pie  r^- 
srhla^en  oder  bestohlen,  was  sie  nicht  hinderte,  immer  wieder  m 
ihren  Fehler  zurückzufallen;  selbst  als  Großmutter  setzte  sie  ihre 
Lebensweise  fort. 

Binw  Tsgs  lodkte  sie  einen  Knaben  von  12  Jahren  sa  sieh,  dem 
eie  einredete,  seine  Matter  woUte  an  ihr  koeunan.  Sie  gab  ihm  Bon- 
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boas,  umarmte  und  liebkoste  ihn,  und,  als  sie  ihn  d^jni  entkleidete 
nnd  Bich  ihm  mit  obszönen  BerühzuDgeu  näherte,  sträubte  sich  da* 
gegen  die  Ehrbarkeit  des  Enaban;  «r  teblug  ffo  und  «KiShlto  alles 
Miaeiii  24  jährigen  Bruder,  wsldisr  in  das  von  dem  Ensben  beMiobaete 
Haas  atieg  nnd  die  feile  Frau  aufs  äußerste  besohimpfte,  indem  ar 
sagte:  „Unter  solchen  VorhiUtniascn  hilft  man  sich  selbst  ohne  Gericht, 
um  nicht  seinen  Xamen  in  so  schlechte  Gesellschaft  zu  bringen.  Ich 
hoffe,  dai^  sie  nach  dieser  Staudpauke  nicht  mit  anderea  wieder  ange> 
fangen  wird.**  W&hrend  dieser  Ssene  kam  snfUlig  der  Sehwiegersohn, 
ahnto  den  Zusammenhang,  beror  man  nooh  Zeit  hatte,  irgend  etwas 
zu  sagen  und  stellte  sich  aiaf  die  Seite  dessen,  der  so  prompt  Geveehtig- 
keit  aufiübte. 

Sie  wurde  in  ein  Kloster  eingeschlossen,  wo  sie  sich  so  gut,  so 
süB,  so  liebreizend  naiv  und  so  jungfräulich  unschuldig  zeigte,  daß 
man  niobt  glauben  wollte,  d&B  sie  jemals  den  geringsten  Fehler  be- 
gangen hätte  und  dafi  man  Anstalten  traf,  sie  den  Ihrigen  curüdou- 

geben.  Sie  hatte  alle  Bewohner  diosei  Klosters  duxch  den  Eifer  erbaut, 

mit  dem  sie  sich  den  lieligionsübungen  hint'egeben  hatte.  War  sie 
einmal  frei,  so  fing  sie  ihr  Skandaltreiben  wieder  an  und  so  verlief  ihr 
gansee  Leben. 

Nachdem  sie  ihren  Gatten  und  ihre  Kinder  cor  Vertweiflnng  ge> 
bracht  hatte,  hofften  diese  endlich,  daS  das  Alter  das  Feuer,  das  sie 
verzehre,  erlöschen  wSide.    Sie  tiasohtUL  tioh.    Je  m^  Bxaesse 

sio  sich  erlaubte,  tun  so  mehr  nahm  sie  ru,  um  so  frischer 
wiinle  sie.  Es  ist  kaum  zu  glauben,  daß  so  niedxi'j'e  Gedanken 
und  Gewohnheiten  der  Physiognomie  diesen  süßen  Ausdruck  lassen 
kfinneii,  der  Stimme  eo  ?iel  Jugend,  dem  Benehmen  so  viel  Bulie 
und  dem  BIkik  eine  solche  klare  Sicherheit.  Sie  wurde  Witwe.  Ihie 
Kinder  konnten  sie  wegen  ihres  iohreoklichen  Wesens  nicht  mehr  bei 
pich  behalten  und  hatj,en  sie  w«>it  weggebracht;  dorthin  schickten  sie 
ihr  eine  Rente.  Da  sie  alt  geworden  war,  eo  war  sie  gezwuageu,  die 
schändlichen  Dienste,  die  sie  sich  leisten  ließ,  zu  bezahlen,  una  da  die 
kleine  Pension,  welche  sie  erhielt,  für  dieee  Zwecke  nicht  ausrelohte, 
so  arbeitete  sie  mit  einem  uneimfldlichen  Eifer,  um  die  große  Zahl 
ihrer  Liebhaher  bezahlen  zu  können. 

"Weun  man  die  alte  flinke  Frau  bei  der  Arbeit  sitzen  pah.  wi^  sie 
im  Aller  von  70  Jahren  und  darüber  sich  ohne  Brille  beschäftigte, 
immer  aauber  und  sorgfältig,  aber  nicht  auliallend  gekteidet,  mit  ein- 
fadhem  und  ehrbamn  Aussehen,  ofüsnem  Gesicht,  so  hätte  man  nie- 
male  flm  schlmpfUche  Lebensweise  geahnt.  Tersohiedene  der  elenden 
Männer,  welche  von  ihr  bezahlt  worden  waren,  erzahlten,  wie  arbeit» 
sam  Hie  war;  sie  versicherten  Trelat  ihre  Moralität  in  der  Hoffuung-, 
ihr  (HO  Fixiheit  m  verschaffen  nud  so  ihr  Gcluüt  wieder  zu  erl;Lu;j:e.i. 
T.  konnte  sich  nicht  dazu  verstehen  und  es  gelang  üim,  einem  von 
ihnm  daa  Gestindnia  und  die  Details  seinsr  sohamlceen  Liebe  sn 
entreißen. 

Diese  feile  Frau  bewahrte  ihre  Ruhe,  ihr  reizendes  Wesen  und 
ihr  ehrbares  Benehmen  bis  lu  ihrem  Tods.  Sie  starb  im  Alter  tob 
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74  Jahren  an  einer  HiraliimarThagie.  Etwas  Besonderes  wiuda  im 
flirn  nicht  gefunden.  (Joam.  de  m6d.  de  Pari«  1889,  No.  16.) 

Was  die  Belmodlong'  der  abnormen  gescUeohtliehen  Ueber- 
erregbarkeit  betrifft,  ao  erfovdiern  die  schweren  Formen  der 
Satyriasis  und  der  Nymphomanie  dringend  die  Anstalts- 
behandlung. In  den  leickteiw  Formen  wird  man  durch 
Psychotherapie,  Kaltwasserkuren,  innerliche  Beruhigungsmittei, 
wie  Bromkampfer,  Bromkalimn,  Regelung  der  Di&t»  sweekmiBige 
Kleidung  und  Lager^^)  günstige  Erfolge  erzielen. 

Das  Gegenteil  der  sexuellen  Hyperästhesie  ist  die  sexuelle 
Anästhesie  oder  die  abnorme  Herabsetzung  und  Ver- 
minderung des  Gesckleehtstriebes,  sie  kommt  bei 
Männern  und  Fnmen  «Is  angeborener  Zustand  vor,  bedingt 
dnxeh  Verkümmerung  oder  Mangel  der  (reschlechtsorgane,  naeh 
enohOpfenden  Krankheiten  oder  durch  Zurückbleiben  der  sexii' 
eilen  Entwicklung  aus  noch  unbekannten  Ursachen.  Biesen 
letzteren  Zustand  beoeidmet  A.  Eulenburg  mit  dem  treffen- 
den Namen  „psy chosexualer  Infantilismus".  Derselbe 
Autor  nenat  die  seroelle  Anästhesie  auch  ,,8exuelle  Appetitlosig- 
keit". Sie  kommt  bei  Frauen  häufiger  vor  als  bei  Männern,  ist 
hier  allerdings  oft  nur  eine  scheinbare,  eine  Pseudoanästhesie, 
weil  der  Mann  es  nicht  venteht,  die  noch  schlummernden  geschlecht- 
lichen Empfindungen  zu  wecken  (vergl.  oben  S.  92).  Neuerdings 
hat  Otto  Adler  dieser  „mangelhaften  Geschlechtsempfindung 
des  "Weibes"  eine  umfangreiche  und  interes^nte  Monographie  ge- 
widmet (Berlin  1904).  Nach  ihm  ist  die  Angabe  Guttzeits, 
da£  von  zehn  'Weibern  vier  gar  nichts  in  ooitu 
empfinden  und  denselben  erdulden  ohne  alles 
angenehme  Gefühl  bei  der  Friktion  und  ohne 
eine  Ahnung  vom  Hochgenuß  der  Ejakulation 
zu  haben,  daß  also  40 o/»  der  Weiber  an  eezusUer  Kälte 
und  Empfindungslosigkeit,  an  „Frigidität"  leiden,  zwar 
ein  wenig  übertrieben  hinsichtlich  der  Prozentzahl,  aber  doch 
der  richtige  Auadruck  für  die  Tatsache,  daß  mangelhafte  Go- 

n)  „Ich  habe  in  meinem  Lebea  manchen  geilen  Book  und  manches 
geOs  Weib  beobachtet  und  faud  fa^st  immer,  daß  ausnehmend  wollüstige 
Pereonen  sehr  warm  sich  kleideu,  sehr  warm  schliefen.  Ich  habe  schon 
mehrere  in  früheren  Jahren  beobachtete  Fälle  von  warmer  Bekleidung 
der  Geschlechtsteile  bei  Frauen,  die  durch  Lüsternheit  sich  auszeich- 
neten, mitgeteilt,  und  könnte  die  Zahl  der  Beispiele  um  einige  Dutzend, 
fennehren.**  E.  Reich,  ünsittliohkeit  und  ünin&Bigkeit,  S.  43 — 1^ 


Digitized  by  Gc^j^ 


484 


flchlechlfiempfindung  bei  Frauen  sehr  viel  häufiger  vorkommt  als- 
bei  MÄnnem,  bei  denen  z.  B.  Effert  z")  die  Häufigkeit  der  Frigi- 
dität nur  auf  1  o/o  schätzt.**)  Bei  der  Frau  erklären  verschiedene 
Umstände  die  Häufigkeit  der  mangelhaften  Geschlechts- 
empf indung.  Zunächst  setzt  Onanie  viel  mehr  als  beim  Manne 
die  geschlechtliche  Erregbarkeit  herab,  stumpft  vor  allem  die 
Empfindung  für  den  normalen  Geschlechtsverkehr  ab,  sowohl  auf 
psychischem  Wege  als  auch  durch  Unempfindlichwerden  der 
äußeren  Geschlechtsteile,  durch  zu  geringe  Reizung  des  Kitzlers 
bei  der  Begattung,  während  dieses  Organ  gerade  bei  der  ilastur- 
bation  besonders  stark  gereizt  wird,  durch  Ungeschicklichkeit  und 
Brutalität  des  Mannes  in  ooitu,  die  mehr  Schmerz  als  Wollust- 
gefühl hervorruft  und  sehr  häufig  die  erste  Veranlassung  zum 
sogenannten  Scheidenkrampf  oder  „Vagi n is mus"***)  ist,, 
und  durcb  Impotenz  des  Mannes. 

Die  Behandlung  der  mangelhaften  Geschlechtsempfindung 
des  Weibes  muß  vor  allem  die  seelischen  Momente  berücksichtigen 
und  daiher  mehr  vom  Gtitten  oder  Geliebten  als  vom  Arzte  aus- 
gehen, die  Umstände  der  Begattung  müssen  den  individuellen 
Verhältnissen  angepaßt  werden  (Veränderung  der  Lage,  präpara- 

")  O.  Effertz,  üeber  Neurasthenia  sexualia,  New  York  1894, 
S.  46. 

Uebrigenfl  die  der  Frauen  auf  mehr  als  10  o/o.  Die  Waiirlieit 
dürfte  in  der  Mitte  der  Angaben  von  Effertz  und  G  u  1 1  z  e  i  t  liegen. 

*o)  Darunter  versteht  man  unwillkürliche  krampfhafte  Zusammen- 
siehungen  der  Scheidenmuakeln  bei  abnormer  Empfindlichkeit  de» 
Scheideneingangs,  die  auf  Onanie  beruht,  oder  durch  die  erwähnten 
Schmerzempfindungen  und  Verletzungen  bei  ungeschicktem  und  bru- 
talem Koitus  ausgelöst  wird,  was  bei  weitem  am  häufigsten  der  Fall 
ist,  besonders  wenn  das  Glied  sehr  groß  und  der  Scheideneingang  sehr 
eng  oder  das  weibliche  Genitale  sehr  weit  nach  vorn  gelagert  ist.  Der 
Vaginismus  geht  meist  von  dabei  entstajidenen  kleinen  Verletzungen 
und  Einrissen  aus,  mit  der  körperlichen  Sohmerzhaitigkeit  verbindet 
eich  die  seelische  Angst  vor  neuen  Annäherungsversuchen,  und  bo 
entsteht  ein  Reflexkrampf.  Bisweilen  tritt  dieser  Scheidenkrampf  erst 
nach  Einführung  des  Gliedes  auf,  so  daß  dieses  festgehalten  wird 
(Penis  captivus).  Vor  einigen  Jahren  ereignete  sich  in  Bremen  der 
merkwürdige  Fall,  daü  am  hellen  Tage  einem  in  einer  verborgenen  Ecke 
der  Freihafengegend  den  Koitus  ausübenden  Hafenarbeiter  dieses  Schick- 
sal widerfuhr,  und  er  sich  aus  dem  Gefängnis  nicht  wieder  befireien 
konnte.  Unter  großem  Menschenauflauf  wurde  das  Paar  im  geschlosseneik. 
Wagen  ins  Hospital  gebracht,  wo  erst  die  Chloroformnarkose  des  Mäd— 
ohena  den  Krampf  löste  imd  den  Liebhaber  befreite! 
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iorimäie  ZlrtlieUMiten  uow.),  ewntiieUe  Sohmenmiifindlichkeit 
and  Vagmismiu  kann  dvidi  mechaniache  Behandlung,  duroh  Eni- 
tenimg  fldmMrzliafter  HymiuialreBte,  durch  Heilung  kleiner 
Verleiaung«!!,  auch  dmdL  Dehmmgeii  mit  dem  Muttenpiegel 
Iwaeiiigt  weiden.  Ea  adidiit  auch,  wmnf  eine  Beobaehtnng  von 
Oonrty  hinweiat,  mit  dem  Momente  der  Sohwfiagerong  eine 
atftrkere  Enegong  des  'WoUnatgeffihlea  in  coitn  bei  eonat  frigiden 
Frauen  einzutreten. 

Sexuell  fxigide  Pnuien  dar  niederen  St&nde  werden,  worauf 
«neh  Efferts  hinweiit,  dfteis  Froetitmerte.  Sie  behalten  immer 
in  der  AuBflhung  ihrea  Bemfee  ihren  klaren  Kopf,  da  aie  geechlecht- 
lieh  von  Yinnherein  unemp£mdHQh  aind  und  ihr  ganzes  Dichten 
und  Trachten  auf  die  Auabeutnng  der  Männer  richten  können. 
Der  folgende  tol  Efferts  (a.  a.  O.  S.  51)  mitgeteate  fall 
illustriert  diesen  Zusammenhang  sehr  deutlieh: 

,Jcb  wurde  attoh  einmal  Ton  einer  solchen  hoohgeatiegenen  He- 
täre konflultiert,  angeblich  Tvef^en  n€kntrheTTmati''mTi3  Ab  ich  ihr 
die  Diagnose  Lues  mitteilte,  wurde  sie  sekr  gcnibn  unrl  s-jigte  mir, 
ich  solle  deswegen  nicht  schlecht  von  ihr  denken;  sie  sei  besser  wie 
ihr  Ruf;  sie  habe  das  niemals  aus  bdeer  Lost  getan;  sie  aal  ganz  ge- 
fOhlloa;  aie  habe  diaa  nur  getan,  um  ihren  Bltern  einen  aocg^afireien 
Lebensabend  und  ihrem  kleinen  Kinde  eine  gesicherte  Zukunft  au  var- 
schaifen.  Bei  der  GSelegenheit  erklärte  sie  mir  an  ;L,  da3  sie  ihre  Er- 
folge ihrer  Sprodigkeit  verdanke,  die  ihrallerdinga  nie  schwer 
gefallen  sei.  Sie  habe  sich  nie  unter  tausend  lidark  hergegeben. 
Sie  mokierte  sich  dabei  sehr  über  ihre  Kolleginnen,  diese  dummen  und 
«<dilaohten  If&d^,  die  aioh  oft,  wenn  ihnen  der  Sekt  in  den  Kopf 
gestiegen  aei,  für  nichta  heigagaben  bitten  und  a^bat  den  Kavalieraa 
naobgeatiegen  aaien.** 

Otto  Adler  schildert  Madame  de  Warena  aus 
Bousseaus  „ConfessiiimS"  als  O^us  einer  Bolchen  „femme  de 
glase**.  —  IMgide  Frauen  heiraten  relativ  hftufiger  ala  geedilecht- 
lioh  stark  erregbare,  w«il  ihre  nattlrliehe  Zurackhaltimg  ihnen 
in  den  Augen  der  MÄnner  einen  großen  Beiz  verleiht  und  auch 
für  ihre  Trsus  eine  gewisse  GewShr  bietet.  Solche  Ehen  werden 
natfirlidi  fast  stets  unglfiddich,  da  die  Männer  bald  den  wahren 
Sadiverbalt  merken,  und  nach  dem  Worte  des  Ovid:  „Odi 
eoneubitus  qui  non  utrimque  resolvunt"  außerhalb  des  Hanaea  Er- 
widerung ihrer  liebe  suchen.  Bisweilen  wird  ja  von  frigiden 
F^uen  Libido  tmd  Orgasmus  geheuchelt  und  der  Mann  get&nscht, 
bisweilen  sogar  wird  trotz  offenkundiger  Frigidität  der  Frau  die 
Eibe  doch  glücklieh,  wenn  nimlich  der  Ehemann  halb  oder  ganz 
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impotent  ift  und  freiwillig  auf  den  Koitus  verziditet.  Einen 
•olcbea  nmkwttidigai  Fall  beobachtete  iah  kOrzlioh: 

Ea  handelt  sich  um  einen  lonit  körperlich  und  geistig  TdlUg 
gesunden  Kaufmann,  Endo  der  dr^»iSig«r  Jahro,  der  seit  dem  elften 
Lebensjahre  bis  jetzt  ma^turbiert  hat^  zwischen  dem  11.  und  18.  Jahr 
täglich  zweimal.  Er  will  oft  dabei  Ejakulation  ohne  Erektion  gehabt 
haben,  er  veisnolite  ia  den  20fger  JUuea  dfler  den  S<dtQ8,  hatte  ab« 
niemals  eine  Erektion,  überhaapt  kam  ee  nie  sa  einer  aolcben,  wenn 
er  seine  Gedanken  darauf  richtetet  sondern  nur  ohne  sein  Zutun,  bei 
anderen  Gf^lep;cnhcif^n  nls  dem  f^eschlccht liehen  Verkehr.  So  hatte 
er  bis  zu  suiucr  im  30.  I^benajahre  erfolgten  Verlobuncr  niomals  dem 
r^elrechten  Eoitus  vollzogen,  sondern  sich  nur  durch  Masturbation  ge- 
eohleohtlioh  befriedigt  and  ging  deshalb  nor  mit  Baogui  in  die  She, 
obwohl  er  wfibxend  dar  elfknonatliohen  Vwlobongsaeit  sehr  yiek  weniger 
onaniert  hatte.  In  der  Hochzeitsnaobt  und  sp&ter  stellte  es  sich  aber 
heraus,  daß  avicli  seine  20jährige  Frau  eine  natürliche  Abnei- 
gunp:  gegen  den  Koitus  hatte,  überhaupt  sehr  frigide  war 
und  nur  dann  Spuren  von,  geeohleohtlicher  Empfindung  seigte,  wenn 
durch  onanistisohe  Xeisangen  too  Seiten  des  Ifiannes  ihre  Libido  ein 
wenig  angeregt  worden  war.  Aua  sieh  allein  hsrans  bekundet  sie  nie- 
mals das  Verlangen  nach  sexueller  Befriedigung,  selbst  nicht  durch 
Jfaaturbation.  Die  beiden  leben  seit  sieben  Jahren  in  1  ü  c  k  1  i  c  }i  8  t  e  r 
Ehe  und  lieben  sich  zäjrtlioh,  ohne  jemals  den  Beischlai  miteinander 
vollzogen  zu  haben.  Diese  mangelhaite  Geschlechtsempfindung  der 
Frau  und  ihr  geringes  Entgegenkommen  hat  natOrlioh  die  liapotena 
des  Mannes  nicht  gebessert,  und  er  befriedigt  siöb  naoh  wie  vor  teils 
duroh  mutueUe^  teils  dnroh  eigene  Masturbation. 

Ea  betweist  dioMr  Fall  anoh,  daß  die  Flhigkeit  zur  Liebe 
in  gewiaaem  Orade  unabhängig  ist  von  der  Stftrke  der  Libido, 
frigide  litimer  und  Frauen  kOnnen  durchaus  ^mtisch*',  d.  h. 
zftrtHdikeiisbedllrftig  sein,  ebenso  wie  die  „Erotomanie^'  d.  h. 
die  übennftßige  Sehnsucht  nach  Liebe*0  von  Satyriasis  und 
Nymphomanie  (s  Ubennftßige  Oesohlechtslust)  völlig  ver- 
idiieden  ist 

Beim  Mamie  ist  die  sexuelle  lUgiditftt  in  der  Mehnahl  der 
Fille  mit  Oeschlechtsachwäche  oder  Impotenz  verbunden,  d.  h. 
dem  Unvennfigai  der  Begattung  oder  der  Zeugimg.  Der  entere 
Modus  ist  eigentlich  nur  dem  Manne  eigcutflmlich.  Der  zweite, 
die  eigentliche  „ünfruehtbarkeiV*,  kommt  audi  bei  der  Frau  vor. 

FQr  die  mXnnlicfae  Impotenz  kommen  verschiedene  Symptome, 

**)  Zwei  typische  Beispiele  weiblicher  Erotomanie  schildert  Ro> 
sier,  Die  geheimen  Verimingen  des  weiUicben  Geschlechts,  Leipcig 
1881,  S.  123—128. 
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Vorläufer  und  Begleitersdieinuiigen  in  Betracht,  die  wir  gesondert 
beqiTechen  mtlasen,  da  sie  oft  als  selbständige  Leiden  auftreten. 

Da«  gilt  vor  allem  von  den  Ausflüssen  von  Ge- 
schlechtssekreten aus  der  Harnröhre,  den  Samen- 
Verlusten  (Pollutionen  \ind  Sperm atorrhöe)  und  der 
Entleerung  des  Sekretes  der  Vorsteherdrüse,  der  sogen. 
„Prostatorrhoe".  Die  Literatur  über  diese  teils  physiolo- 
gischen (wie  ein  Teil  der  Pollutionen),  teils  krankhaften  Zustande 
ist  enorra.  Grundlegend  bleibt  trotz  aller  Uebertreibungen  dea 
Verfassers  das  berühmte  Werk  des  Dr.  M.  Lallemand  „lieber 
die  unfreiwilligen  Samenergießungen"  (deutsch  von  C.  J.  A. 
Venus,  "Weimar  1837).  In  neuerer  Zeit  ist  dieses  wichtig-e  Gebiet 
der  Sexualpathologie  besonders  durch  die  Forschungen  hervor- 
ragender deutscher  Aerzte,  besonders  von  Curschmann  und 
Fürbringer  gefördert  worden. 

Die  wichtigst^"»  Frage  bei  den  Samenverlusten  oder  Polhi- 
tionen  ist  die:  handelt  es  sich  um  physiologische,  innerhalb  der 
Gesundhrifsbreite  liegende  oder  um  krankhafte  VorLz;änge? 

Als  normale,  nifht  krankhafte  Samenvrrluste  ließ  Lal  le- 
rn a  n  d  die  PoUutione  n  l>ei  gesunden,  geschlechtsreiten, 
enthaltsamen  Individuen  gelten,  die  von  selbst  wihrcnd 
des  Schlafes  unter  Erektion  des  Gliedes  und  Wollust- 
gefühlen stattfinden  Er  betrachtete  sie  mit  Recht  als  physio- 
logische Notwendigkeit,  bezeiclinete  als  ihren  Zweek  die  Lösung 
der  Scxualspannung,  die  Verhinderung  übermäßiger  Anhäufung 
der  Sexualprodukte  und  verglich  ihre  Wirkung  mit  den  Ehit^m/rcu 
ans  der  Nn«!e,  die  ,>in  der  J-geiid  so  häufig  und  in  rlon  meisten 
Fällen  entschieden  heilsam  sind*'.  Aber  er  wies  auch  schon  auf 
die  unbestimmte,  fließende  Grenze  zwischen  normalen 
und  krankhaften  Pollutionen  hin.  Dieser  letztf  r^^  Gesichtspunkt 
bestimmte  wohl  Eulen  bürg  TS*  xuale  Neue  isi  henie  S.  171)  im 
Gegensatze  zu  den  übrigen  Antoren  alle  Pollutionen,  auch  die 
physiologischen,  als  abnorm*^  anzusprechen.  In  der  Praxis  läßt 
sich  indessen  meist  ein  Unterschied  zwischen  den  physiologischen 
und  krankhaften  Samen  Verlusten  feststellen.  Die  ersteren  zeiehnen 
sieh,  abgesehen  von  den  eben  erwähnten  Merkmalen,  durcJi  iJir 
selteneres  Auftreten  und  durch  dni?  Fehlen  einer  nach- 
teiligen Wirkung  auf  Wohlbefinden  und  Gesundheit  aus.  Sobald 
Pollutionen  solch  schädigenden  Einfluß  haben,  sind  sie  krank- 
haft, und  das  sind  sie  meist,  wenn  sie  abnorm  früh,  schon 
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vor  der  Pubertät,  abnorm  häufig,  zu  abnormer  Tageszeit 
und  ujit-er  abnormem  V  e  ]"  h  a  1 1  e  n  der  Cj  e  n  i  i  i  1  i  e  n  vor  sich 
gehen.  Nach  Fürbringer  schwanken  die  nurmalen  lnicr\alle 
der  Pollutionen  bei  enthaltsamen  Jünglingen  zwisclien  10  und 
30  Tagen,  Löwcnfeld  halt  wöchentlich  einmal  aui'trctcnde 
Pollutionen,  selbst  das  vorübergehende  jVuftreten  von  PüUutionen 
an  mehreren  aurininiiuierf (jlgendeu  Tagen  im  Gefolge  sexueller 
Erregungen  nucli  fiir  noi'm;il.  Dauert  abc-r  dieses  mchrnialige  Auf- 
trcteui  m  einer  AVochc  oder  gar  an  einem  Tage  längere  Zeit 
hindiu'ch  an,  so  handelt  es  sich  stots  um  krankhafte  Pollutionen. 
Diese  treten  bisweilen  nicht  nui'  bei  Nacht,  sondern,  warauf  zu- 
erst der  deutsche  Arzt  Wichmann  in  seiner  Dissertation  „De 
polhitione  diurna"  (Göttingen  1782)  hinwies,  auch  am  Tage 
(„Tagcspollutionen"),  im  wachen  Zustande  auf,  ohne  Onanie 
oder  KoitiLs,  schon  auf  leichte  mechanische  oder  psychische  Keize, 
Dann  karm  häufig  dabei  Erektion  des  Gliedes  völlig  fehlen, 
die  Ejakulation  des  Samens  erfolgt  bei  schlaffem  Gliede,  ja  auch 
jede  wollüstige  Empfindung  kann  fehlen,  nicht  selten  werden 
diese  Pollutionen  sogar  von  schmerzhaften  Empfindungen 
in  den  Genitalien  begleitet,  und  statt  wollüstiger  Träume  oder 
Gedanken  erfolgt  im  Schlafe  die  Ejakulation  unter  Angstträumen, 
die  Tagespollution  unter  starken  Unlustgefühlen.  Gewöhnlich  wird 
bei  diesen  Pollutionen  im  Anfange  noch  der  gewöhnliche  Samen 
entleert,  der  eine  Mischung  von  Hodensekret,  Prostatasai t,  Samen- 
blasensekret und  Sekret  der  sogenannten  Cowperschen  Drüsen 
der  Harnröhre  darstellt,  auch  zahlreiche  Samenfäden  enthält. 
Nach  längerem  Bestände  des  Leidens  wird  der  Samen  dünner  (durch 
Verminderung  des  dickeren  Hodensekrete)  nnd  durchsichtiger,  die 
Samenfäden  sind  weniger  zahlreich,  meist  imentwidnlt,  znletit 
kSnnen  sie  ganz  fehlen.  LOwenfeld  beobachtete  eine  eigen tüm« 
liehe  Form  der  Pollution,  hei  der  der  Samen  nur  in  Tropfen 
sieh  entleerte  oder  auch  g&nzlioh  fehlte,  also  eine  Pollu- 
tion ohne  Ejakulation,^)  Uofier  wollttstiger  Orgasmus.  Hier- 
bei konnte  LOwenfeld  konstatiexen,  daß  nicht  der  Samen  Ver- 
lust an  dah  sohwAcht,  wie  das  Lallemand  annahm,  sondern 
daß  die  nervdse  Erschütterung  des  Lendenmarks  dabei 
die  Hauptiolle  spielt  Diese  reizbare  Sdiw&ehe  des  Lendenmarks 
kann  sdion  vorher  bestehen  oder  erst  infolge  gehftofter  Polln- 
tionen  oder  sexueller  Erregungen  sieh  entwickeln,  sie  kann  außer 
«*)  L.  Lowenfeld  &.  a.  0.,  8.  206—207. 
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den  «gentlidi«!!  SamAnverluten  aiiok  die  ^petmaturrhfie** 
d.  Ii.  dm  während  des  Urinierens  oder  der  Def&kation 
beobachteten  Samenabgang,  sowie  die  seltenere 
^rostatorrbde**,  den  Ali^gaiig  des  Sekrets  der  Prostata  oder 
Vorateherdrüse  herrorrufen.  Längere  Dauer  aller  dieser  krank' 
haften  AusflUsse  beeintrftditigt  die  Gesundheit  ernstlich  und  er- 
Beugt  des  typische  Bild  der  sexuellen  Neurssthenie.  Als  Ur* 
Sachen  der  SameuTerluste  kommen  Onanie,  exseisiYer  6e- 
sehleehtsverkehr,  chionisehe  Entzündungen  der  Hsmiöhre,  be^ 
sonders  nach  Tripper,  Verengerungen  der  HamrOhre,  Mast- 
darmaffektionen,  Alkoholismos,  Zuckerkrankheit,  RUckenmarks^ 
Schwindsucht  (Tabes  doisalis)  in  Betracht 

Auch  bei  Frauen  sind  pollutionsartige  Vorginge 
zu  beobsditen,  allerdings  viel  seltener  als  beim  Manne  und  meist 
als  Folge  langjähriger  Onanie.  Nach  Adler  (a.  a.  0.  8.  180) 
kommen  Pollutionen,  d.  h.  Entleerungen  des  Sekrete«  der  Sdieiden- 
drttsen  und  Gebiimutterschleimhaut,  sowie  der  am  Sdieidenein- 
gange  belegenen  Barth olini sehen  Drflsen  niemals  bei  keuschen 
und  reinen  Jungfrauen  tot,  sondern  nur  bei  solchen  F^uen,  die 
bereits  den  Genuß  des  gusdiUehtlichen  Verkehrs  kennen,  aber 
zur  Enthaltsamkeit  gezwungen  sind.  Daher  sind  Pollutionen  ein 
,Jjeiden  junger  Witwen"  tmd  encheinen  beim  jungen  Midchen 
nur,  wenn  es  durch  Masturbation  die  Geschlechtslust  kennen  ge- 
lernt hat  Eulen  bürg  bemerkt  (Sexuale  Neurasthenie  S.  174): 
^Unter  lasziven  Trftumen  spontan  erfolgende,  mehr  oder  wwiger 
abnndtnte  ErgOsss  des  von  den  DrOsen  gelieferten  hellen,  z&h- 
sehleimigen  Sekretes  bilden  eine  hervomgende  Erscheinung 
sexualer  Neoiasthenie  beim  Weibe  und  können  mit  den  unter 
Shnlidien  Umständen  sich  ereignenden  krankhaften  Pollutionen 
münnlicher  Neurastheniker  wohl  in  Parallele  gestellt  werden; 
man  hdrt  aber  weniger  davon  und  sie  sind  auch  (selbst  den  Aerzten) 
vielf aidi  nicht  genllgend  bekannt,  werden  daher,  namentlich  wenn 
sie  bei  physiseher  Virginit&t  und  anderweitig  normaler  Genital- 
beschaffenheit vorkommen,  meist  nicht  in  gebührender  Weise  be- 
achtet** Die  ftiteren  Aerzte,  namentlich  die  des  18.  Jahrhunderts,^) 

**)  Swediaur  erzahlt  z.  B  :  „Ich  habe,  obachon  weit  5?plteiier, 
die  nämlichen  ICrankheiten  bei  dem  anderen  Geschlechte  stattfinden 
sehen  (er  spricht  von  der  Ta^es-PoUution).  Ich  behandle  in  diesem 
AegenbUoke  eine  23  jaiui^e  Frau,  die  seit  aadertlialb  Jahren,  wo  sie 
•insa  IfiAlUl  gehabt  hat,  an  sehr  häufigen,  unwillkarliehea 
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kannten  dkat  Pollutionen  dee  Weibes  sehr  wohl  tmd  haben  nb 
amtfUhrlioh  geeohildert;  in  der  erotiechen  und  pOTnographiMhen 
Literatur  epielten  de  von  jeher  eine  große  Bolle.  £ine  inter- 
eeiante  Beobaehtnng  ftber  eigentOmliche  pollutionsartige  Vorginge 
teilte  Paul  Bernhardt^)  mit.  Es  handelt  sich  um  eine 
Sftjilmge  hysterische  Nfiherin,  hei  der  jeder  Aerger  eine  ge- 
schlechtliche Aufregung  hervonuf t,  die  völlig  der  Empfindung 
der  Kohahitation  gleidit  und  mit  einem  Sohleimverlust  endet 
Nie  ist  aber  dabei  eine  Spur  von  Lustgefühl,  im  Gegenteil  fohlt 
sie  sich  hieuzelend.  Auch  wenn  sie  etwas  Unangenehmes 
triumt  oder  Angsttriume  hat,  wiederholt  sich  dieser  Zu- 
stand. Patientin  ist  erotisoh  sehr  indifferent,  stellt  auch  Onanm 
in  Ahrede. 

Ll  der  Behandlung  der  Pollutionen,  die  stets  sorgfältige 
ärztliche  Ueberlegung  und  PrOf  ung  des  einzelnen  Falles  erf ordem, 
spielen  di&tetische  und  hygienische  Mafiregeln,  Land* 
und  Gebirgsaufenthalt,  eine  methodische  Kaltwasser* 
kur  oder  auch  warme  B&der,  Massage,  Elektrizität, 
Mastkuren,  Brompräparate,  lokale  Behandlung 
der  Harnröhre  u.  a.  m.  eine  Bolle. 

Die  letzte  und  widitigste  mit  der  sexuellen  Neurasthenie  in 
Zusammenhang  stehende  Erscheinung  ist  die  Geschlechts* 
schwäche  oder  Impotenz  in  ihren  verschiedenen  Formen.*") 

nächtlichen  PoUuticmen  leidet,  die  dnzoh  sehr  wollüstige  Tiänuiie  er- 
regt und  Ton  allen  den  Symptomen  der  Rflckenniarksverielining  be- 
gleitet werden,  die  Hippokrates  als  eine  dem  mannlichen  Ge- 
schlechte zukommende  Krankheit  beschrieben  )iat."  Zitiert  nach  L, 
Deslandes,  Von  der  Onanie  und  den  übrigen  Verirrangen  des  Ge- 
schlechtstriebes, Leipzig  1835,  S.  204. 

Bernhardt,  Ueber  poUutionaertige  Vorgänge  beim  Weibe 
ohne  sexuelle  Vorstellungen  und  Lustgefühle,  in:  Die  Antliidie  Ftsads 
1903,  No.  17,  S.  193—197. 

**)  Die  besto  neuere  Arbeit  über  Impotenz  ist  die  von  Für- 
bringer,  Die  Störungen  der  üeschlechtsfunktionen  des  Mannes, 
2.  Auflage,  Wien  1901.  —  Vgl.  ferner  F  r  e  n  z  e  1 ,  Von  dem  Unvermögen 
snr  Fortpflansiing,  Wittenberg  1800;  F.  Ron  band,  TinitA  de  l'ini- 
pnisssnoe  et  de  la  st£zxlit6  chez  lliomme  et  che«  la  fsmme,  Fsria  1878; 
V.  V.  Gyurkovechky,  Pathologie  und  Therapie  der  männlichen 
Impotenz,  2.  Auflage,  Wien  und  Lelpri^r  1897;  .T.  Steinbacher, 
Die  mannliche  Impotenz,  6.  Auflage,  I^rlm  1892;  VV.  A.  Uammond, 
Sexuelle  Impotenz  beim  männlichen  und  weiblichen  Geschlechte,  Berlin 
1891;  A.  S Ulenburg,  Sexuale  Neamathenie,  8.  177—168;  Leo- 
pold Caeper,  Impotentia  et  Sterililas  Tirflis,  München  1890. 
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Man  nntendicidei  beim  Mannie  xwei  HaupilormeB  der 
Impoiens:  1.  die  »JmpotentiA  coeundi",  d.  h.  da«  Un^ver- 
nügen,  ttberiunipt  das  Glied  zu  eiigienii  und  die  Begarttang*  ave- 
siiflllixe&;  2.  die  »Jinpoteiitia  generandi",  d.  h.  das  ün- 
^«nnffgeii,  m  befiraditen  (entweder  aus  Mangel  an  Samen  oder 
ane  unfraefat1»ax«r  Beeehaffenheit  desselben).  , 

AngebcNPene  Mißbildungen  der  Genitalien,  dnrcih  die  Impotenz 
bedingt  wird,  kommen  selten  vor.  Gyurkoveehky  fand  sie 
unter  6000  milit&cpfliditigen  jungen  Minnem  nur  dreimal. 
Häufiger  kommen  erworbene  Defekte  als  Ursacben  in  Betracht, 
so  z.  B.  der  dnreb  EastmtiDn  geeetzte  gSnzliche  oder  teilweise 
Mangel  des  Penis  und  der  Hoden,  wie  bei  den  Ennudien  und 
Kastraten.  Es  ist  bekannt,  daß  trotzdem  Gescbleohtslust  be- 
steben bleiben  kann,  ja,  daß  bei  erhaltenem  Penis  sogar  Erektion 
und  Begattung  möglieb  ist,  falls  die  Kastration  naoh  Eintritt 
der  Pubert&t  ausgefOhrt  worden  war.  Daß  natOdich  meist  die 
Potenz  sehr  stark  beeinträditigt  wird  und  sohließUeh  doch  ganz 
gehwinden  kann,  ist  klar  und  wird  dureh  das  Vorkommen  von 
Impotenz  nach  einseitiger  Kastration  noch  mehr  in«  lacht 
gerOckt.  Einen  tragiscben  Fall  der  letzteren  Art  berichtet 
V.  Gyurkoveehky  (a.  a.  O.  S.  71): 

Ich  hatte  an  der  ITniveisitlt  sn  Wien  einen  ältartn  Kollegen, 
welchem  ein  Hede  weg«&  hartnäckiger,  infolge  von  Gonorrhöe  entstan- 
dener Erkrankung  entfernt  werden  mußte,  worauf  der  zweit<»  Hode  voU- 
fitändifr  atrophicrto.  Der  bedattemswerte,  schöne,  elegante  und  liebens- 
würdige jxmgc  idaau  war  wohl  noch  durch  einige  Jahre  imätande,  den 
Belvchlaf  aaanitben,  rühmte  sieh  dessen  nnd  machte  den  Damen  ostenia* 
«£▼  die  Govtr,  doch  wazd  er  iouner  seltener  imstande,  den  Beieefalef 
auszuüben,  und  nach  drei  Jahren  sog  er  sich  von  der  Damenwelt 
gänzlich  zurück,  wurde  allmählich  mürriBch  und  verschlossscn.  bis  er 
eiues  Ta,<,'es  aus  Wien  verschwand,  (his  Studium  aufgab  und  nie  v,  n-der 
et\Tas  von  sich  huren  ließ.  Dieser  J7aii  ist  mir  lebhaft  im  Gedächtnisse 
und  Uhistiiert  gans  rorzüglich  den  Binflnß  der  Ibnneekiaft  auf  das 
ganae  Wesen  des  Individuums. 

Wenn  allerdings  der  zweite  Hoden  intakt  bleibt,  wird  die 
BegattungsfBhigkeit  nicht  beeintrlehtigt  und  auch  die  Zeugungs- 
ffthigkeit  bleibt,  wenn  auch  in  niederem  Grade,  erhalten. 

Eine  widitige  Quelle  der  minnliehen  Sterilität,  wobei  die 
BegattungsÜhigkeit  bestehen  bleibt,  irt  die  doppelseitige 
Entsendung  der  Nebenhoden  (Epididymitis)  nach 
Tripper.  Sie  macht  mehr  als  aller  Ursadhen  der  mflnn- 
Uciien  Zeugimgsunfihigkeit  ans.  Finger  fand  in  85^  von 
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EpididTmitu  Fehlen  der  S&menf&den  im  Samen  (sog. 
„A  zoogpermie")  und  Für br Inger  kommt  auf  Grund  seiner 
Erfahmngen  zu  einem  Prozentsatz  von  80  «/o  zeugungsunfsKiger 
Mäiiaer  mit  doppelseitiger  Epididymitis.  So  kann  man  wirklidi 
dieiieo  von  einer  „Tripper-Sterilit&t  des  Mannee*' 
sprechen  Viele  tinfruchtbaie  Ehen  find  es,  wie  namentlich 
F.  Kehrers  gründliche  Untersuchungen  zuerst  erwiesen  haben, 
durch  die  Schuld  des  Mannes.  Und  die  ebenso  verhftngnisvolle 
Tripper-Sterilit&t  der  Frau  stammt  auch  meistens  vom  Manne, 
der  ihr  die  gonozThoische  „Infektion  als  Morgengabe"^)  dar* 
gebracbt  hat. 

Exzessive  absolute  Kleinheit  des  Gliedes,  auch  rela- 
tive Kleinheit  bei  Fettsucht  und  Geschwülsten,  Miß- 
bildungen deu  Gliedes,  ferner  die  nicht  seltene  mechanische 
Behinderung  der  Erektion  durch  Verletzungen  und  Schwielen- 
bildungen in  den  „Schwellkörpem"  (besonders  durch  gonorrhoische 
Entzündungen)  können  die  Begattung  unmöglich  machen.  Für- 
bringer  und  Finger  beobachteten  auch  einen  von  Tripper 
und  Geschwülsten  nnahh&ngigen  eigentümlichen  chronisdien 
SchrumpfungsprozeB  der  Schwellkörper.  Alle  diese  Verhältnisse 
bedingen  eine  unvollständige  Erektion,  bei  der  da«  Glied 
an  einer  Stelle  winklig  oder  bogenförmig  eingeknickt  und  daher 
cur  Einführung  in  die  Scheide  ungeeignet  ist. 

Alle  die  bifher  genannten  Formen  der  Impotentia  ooeundi 
sind  nicht  so  häufig  wie  diejttngen,  bei  denen  äußerlich 
die  Genitalien  vollkommen  intakt  sind  und  bei  denen 
es  sich  lediglich  um  Mangelhaftigkeit  oder  gänzliches 
Fehlen  der  Erektion  infolge  verschiedener  Allgemein- 
leiden handelt. 

Die  Erektion,  das  Steifwerden  des  Gliedes,  wird  sowohl 
lentral  vom  Gehirn  (durch  wollüstige  Vorstellungen)  und 
Rückenmark  (durch  dizekte  Beizimgen),  als  auch  peripher  von 
den  G^eschlechteteilen  aus  (durch  Beibung  der  Eichel,  durch 
Beise,  die  von  Hainröhre,  Blase,  Prostata,  Samenblasen,  Mast- 
darm imd  Umgebung  der  Genitalien,  z.  B.  dem  Gtes&ß  ausgehen, 
und  krankhafter  oder  physiologischer  Natur  sein  können)  bewirkt. 
Bei  entztindliGhen  Zuständen  in  den  (Geschlechtsorganen,  besonders 

M)  w.  Schallmayer,  Infektion  als  Hoigengabe^  in:  Zeit- 
schrift für  Bekimpfiing  der  Gesehleohtskxaakheiten  1903/04,  Bd.  II, 
a.  889-419, 
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Tripper  der  vordeiea  und  luntma  Hermglire,  kommen  delier 
leidiii  Etektionen  netende,  ebeiieo  gehen  iron  der  gefüllten  Bleee 
Bebe  xnr  Erektion  ane,  wae  die  bekennten  ,,Morgenerek- 
itonen*'  bewirkt,  die  mancher  eonet  diizehane  Impotente  ane* 
nutet  Auch  SdilSge  auf  dae  Geeld  bewirken  Erektionen,  worauf 
wir  bei  Beeprechung  dee  Fla^eHantiemue  noch  nrQekkommen. 

Bee  Weeen  der  Erektion  kann  man  gans  kurs  beieiehnon 
ale  Steilwerden  dee  Gliedee  doreh  dae  zeiefalidie  Einetr5men 
von  Blut  in  die  durch  Beiaung  der  Erektionenerven 
erweiterten  netxförmigen  Hohlrftume  der  Sehwell- 
körper. Die  dabei  erfolgende  Aufrichtung  dee  Gliedee 
beruht  auf  der  Wirkuag  einee  beetimmten  Muakele,  dee  nHue- 
enlue  iechiooavemoeue". 

Die  Lnpotena  bei  intakten  iufleren  Genitalien  iit  in  der 
Mehreah)  der  FiUe  eine  aentral  bedingte,  im  letstea  Grunde 
psychieche,  wemi  auch  echwere  kSrperliohe  Affektionen  oder 
lokele  krankhafte  ZuetSnde  dabei  eine  begttnetigende  Bolle  spielen 
(eogenannte  „funktionelle  Impotess")* 

So  iet  Lnpoteiia  nicht  eelten  eine  der  früheaten  Er- 
scheinungen der  Zuckerkrankheit  und  der  Brightechen 
Kierenechrumpf  ung,  ferner  echwerer  Ereohdp- 
f  ungszuet&nde  —  wobei  die  Lungeosehwisdeueht  eine  Aue- 
nehme  macht,  worauf  echon  dae  alte  Wort  „Phthiaicue  ealaxl'* 
liinweiet  — ,  der  Fetteuoht,  der  Bttekenmarkeeehwind* 
«ueht,  wo  die  Potenz  allmfthlich  erlieeht,  die  Libido  die  FShig> 
Inii  zur  Erektion  ftbeidauert  Auch  gewSeee  Gifte  echAdigen 
die  Potenz  in  hohem  Grade.  Dae  gilt  beeondere  vom  Alkohol, 
von  deeeen  die  Potenz  ecfaädigenden  Wirkungen  edion  frOher  die 
Bede  wer  (S.  826—327).  Georg  Birth  tritt  geradezu  für  die 
Anerkennung  einer  nimpotentia  aleoholiea"  ein.  „Vor 
allem  kein  Alkohol,"  eagt  er,  „namentlieh  nicht  ale  Mittel 
zur  ErzieluD^  von  Erektionen.  In  der  Jugend  brencht  der  Menech 
keine  derartigen  Beizmxttel,  und  im  Alter  gehVe  ihm  leidit  wie 
dem  Pförtner  in  Shakeepearee  „Macbeth"  (U,  8),  der  den  Tnnk 
einen  Doppelzüngler  bei  der  Unzucht  nennt:  „er  treibt  dae  Ver- 
langen und  vertreibt  dae  Vollbringen;  er  zeugt  und  veteeheucht 
die  WoUuet,  er  macht  ihr  Blut  und  nimmt  ihr  dae  Herz,  er 
kommt  zu  ilir  und  zu  niehte;  endlioh  gingelt  er  eie  in  Schlaf, 
«traft  eie  Lfigen  und  UBt  eie  Hegen^.'O  Fürbringere  An* 
G.  Hirtb,  Wege  sor  Liebe,  8.  461,  463. 
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ttdii»  daß  AlkoholgenuB  bii  rar  kkliteii  BeraiudiTixig  die  Fotens 
dwr  ateiicere,  woliei  «r  aeh  auf  ugalieiidd  Gasddeehtemvalidn 
faenif  t»  die  „but  nodi**  im  leiditeii  Alkoholmueh  den  BeiMhlal 
SU  kbien  vemoditen,  kenn  nidit  ale  allgemein  zu  Beeilt  be- 
etebend  angeoehen  weiden.  Beseitigte  bei  dieeen  von  'romberain 
geeeblecbtainyaliden  Individaai  der  Alkobolianeeb  nidit  etwa 
noob  st&rkere  peyehieebe  Hemmungen,  die  im  nlUsb- 
temen  Zuetande  die  Eiektiein  Terbinderten?  FOr  nonnale  Indi- 
viduen iet  der  Alkohol  jedenfalle  kein  Potenzmittel,  eondem  daa 
Gegenteil  eines  soldien. 

Starkes  Baneben  eebidigt  ebne  Zweifel  ebenfalls  die 
Potenz.*^  Nikotin  und  Liebe  vertragen  sieb  ebensowenig  wie 
Alkobel  nnd  Liebe.  Fllrbringer,  Hirtb,  Enlenbnrg 
sebxeiben  dem  TabakmiBbraneb  eine  depotenzierende  Wirkong 
beL  Interoeeant  ist  folgende  Stelle  ans  dem  Tagebncbe  der 
Ooneoitrts  (a.  a.  O.  S.  89):  „Zwiseben  dem  Tabak  und 
dem  Weibe  berrsekt  ein  Antagonismus.  Der  Oe- 
sohmaek  an  dem  einen  vermindert  den  am  andern; 
das  ist  so  wahr,  daß  die  leideneohaftlichen  IVaaenjiger  einee 
8oh5neD  Tagse  den  Tabak  aufgeben,  weil  sie  fühlen  oder 
sieh  einbilden,  daß  der  Tabak  die  Begierde  nnd 
die  Liebeakraft  herunteraetzl** 

Kaffee»  Tee  im  Uebermaß  genommen,  vor  allem  Mor- 
phium sind  ebenfalla  potenzfeindlioh. 

Das  Gros  der  fnnktioneUen  Potenzformen  bildet  die  neryOso 
Impotenz,  die  beute  dem  Arzte  am  allerbinfigsten  begegnet 
Sie  hängt  innig  zusammen  mit  der  „reizbaren  Nervensohwidie** 
oder  sexuellen  Neurasthenie,  deren  wichtigstes  Symptom  diese 
Mpsyebische"  Impotenz  dezstellt.  Es  gibt  allerdings,  und  das 
rechtfertigt  die  Selbsttodigheit  der  psyehisdien  Impotenz,  smoh 
zshlieiche  Fälle  von  Impotttoz  ohne  Neurasthenie  (Fflr* 
bringer).  Diese  merkwürdige  Form  kommt  haupisächlich  bei 
völlig  gesunden  jungen  Ehemännern  vor,  die  oft  voiher 
durohaus  potent  waren  und  auf  nonnale  Weise  den  Eoitos  aaa> 


**)  Jacquemart   berichtet   über  einen  eklatanten  !Fail  von 

Impctentia  cocundi,  die  bei  einem  Techniker  infolge  seiner  An- 
atellung  m  einer  Staatatabakfe.br ik  n^ftrat;  nachdem  der  T'atient  die 
Stellung  aufgegeben,  stellte  sich  die  normade  Potenz  wieder  e  n.  Vf^'L 
Loebisoh,  Artikel  „Tabak"  in  Eulenburgs  Beal-£azyidopadie 
1900,  Bd.  ZXIV,  8.  19. 
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geillyt  hfttieii  oder  v9l)ig  aUtuM&t  gelelit  liaben»  ohne  etwa  daroh 
Onanie  sieh  m  entiehAdigen.  INese  meeht  die  Aufregung  der 
Hoohaeiteneoht,  Sehem  und  Befangenheit  v.  a.  oft  peyehUch 
Impotent.  Biii^  apxidht  von  emer  M^mpotenz  aus  Er- 
barmen*', die  durch  das  M^^g^fOhl  mit  den  Sehnerzen  der 
noeh  jimg£riuliohen  Gattin"  heim  Eoitnsvetsneh  enengt  wird. 
irOie  jungen  Eheleute  hosen  «und  Hherhleten  einender  sji  Zärt* 
üehkeiten,  doch  wenn  es  einst  wird,  wenn  der  Mann  yon  seinem 
Gattenreehte  Gebzaudi  maohen  will,  bemXditigi  sidi  der  Erau 
ungeheure  Angst,  sie  bebt  imd  zittert  an  allen  Gliedern,  krOmmt 
nnd  windet  sieh,  schreit  und  jsmmert  Der  Mann  erschlafft  und 
dann,  wenn  die  Frau  sieh  schon  resigniert  in  ihr  Schicksal  er^ 
geben  will,  ist  er  verbraucht,  sinkt  ermattet  zurück  und  ist 
ksm^unühig  geworden." 

Es  iet  klar,  daß  diese  Formen  der  peyehisohen  Impotenz, 
die  in  den  versohiedensten  Nuaneen  auftvetea,  meist  vorOber- 
gehende  Erscheinungen  sind  und  eine  gute  Voraussage  hinsieht- 
Heh  der  Heüung  zulassen. 

Bdir  viel  schwieriger  steht  es  in  jenen,  heutzutage  immer 
bttufiger  wakommenden  FiUen  von  psychischer  Impotenz  infolge 
von  sexuellen  Per  Versionen.  Sadiatische^  mssochistisohe, 
fetischistische  und  homoeexnelle  Heigongen  können  bei  einzelnen 
so  Überwiegen,  daß  entweder  ohne  ihre  vorherige  Befriedigung 
eine  Begattung  nicht  möglich  ist,  oder  daß  sie  lUierhaupt  ganz 
an  die  Stelle  des  normalen  Koitus  treten,  dieser  also  über* 
haupt  nidit  mehr  möglich  ist  (relative  und  absolute  psychische 
Impotenz  durch  sexuelle  Perversionen).  Zur  ersteren  Kategorie 
gehören  z.  B.  die  nicht  eelten  beobaohteten  F&lle,  daß  Homo- 
sexuelle nur  nach  vorherigen  Liebkosungen  ihrer  männlichen 
Freunde  imstsnde  sind,  mit  Weibern  zu  verkehren,  oder  daß 
Mssochisten  einer  pr&paratorischen  Flagellation  sieh  unterziehen 
müssen,  um  potent  zu  werden.  In  der  zweiten  Kategorie  kommt 
es  gar  nicht  mehr  zur  Begattung,  der  Orgasmus  erfolgt  bereits 
durch  die  Betätigung  der  perversen  Triebe,  und  es  beeteht  sogar 
oft  ein  Widerwillen  gegen  den  Koitus. 

Bekennt  ist  auch  jene  seltsame  relative  psychische  Impotenz, 
bei  der  der  Mann  nur  mit  Prostituierten  die  Begattung 
vollziehen  kann,  wihrend  er  bei  ehrbaren  Frauen  impotent  ist» 


^)  8.  B«t i,  SszueUe  Gebrechmi,  2.  Anflags,  Halle  a.  8.  1904,  8. 16. 
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Das  nukg  aber  oft  genug  mit  dem  Beitehen  etner  eaznelleii 
Perversion  zusammenhittgen,  die  eben  mir  bei  Froeiitiiierlai  be- 

friedigt  wird. 

Eine  andere  Form  der  relativen  psychisclien  Impotens  iat 
die  tempor&re  Impotens,  bei  der  die  Potenx  ganz  der  Ge- 
wohnheit unterworfen  ist  und  einer  Ab&ndenmg  der  Gewohn- 
heit gleichsam  nicht  folgen  kann.  So  berichtet  Frenze!  von 
einem  Manne,  der  den  Koitus  mit  seiner  Frau  stete  beim  Schlafen- 
gehen vollzogen  hatte  und  völlig  impotent  wurde,  als  diese 
Gewohnheit  unterbrochen  wurde  und  er  nun  den  Akt  in  der  Frühe 
ausüben  sollte.  Erst  nach  und  nach  g>ewann  er  seine  Potenz 
wieder  Tind  konnte  sich  an  die  verftnderten  Umstände  gewöhnen.^) 

Eine  ebenfalls  nicht  selten  bei  sonst  gesunden  Männern  vor^ 
kommende  Form  der  Impotenz  ist  diejenige,  die  durch  starke 
geistige  Tätigkeit  oder  künstlerische  Produktion  hervor- 
gerufen wird,  die  Impotenz  der  Gelehrten  und  Künstler.  Sie 
ist  meist  vorübergehender  Natur,^^)  zeigt  sich  eben  nur  während 
der  Periode  des  geistigen  Schaffens  und  sie  erklärt  sich  nach 
dem  Gesetze  der  eeruellen  Aequivalente  sehr  leicht  daraus,  da£ 
die  aktive  Sexualität  hier  eben  außer  Funktion  tritt,  weil  sie 
in  die  latent«  Form  der  geistigen  Produktion  umgesetzt  wird. 
Einen  merkwürdigen  Fall  dieser  Gelehrtenimpotenz  teilt  der 
eben  genannte  F rensei  mit.^')  Verwandt  mit  dieser  Art  iat 
die  Impotenz  dureh  vorübergehende  geistige  Ablenkung, 
durch  momentane  Vorstellungen,  die  plötzlich  als 
psychisobe  Hemmungsn  wirken.  Diese  plötzlichen  Vorstellungen 
können  sehr  venohiedenen  Inhalt  haben,  freudige,  traurige,  angst- 
volle, ärgerliche  seina  in  jedem  Falle  können  sie  sofort  die  eben 
noch  vorhandene  Potenz  aufheben  und  die  Erektion  des 
Gliedes  unmöglich  machen.  Solche  Zustände  kommen  sowohl  bei 
gesunden  als  auch  bei  leicht  erregbaren  und  neurasthenischen 
Individuen  vor.  Ein  klassischer  Fall  dieser  Art  ist  J.  J. 
Rousseaus  Abenteuer  mit  der  venetianischen  Kurtisane 
Giulietta,  das  er  sehr  ausführlich  in  den  „Confessions" 
schildert.  Er  tritt  bei  ihr  ein,  voll  leidenschaftlicher  Begierde 
nach  Gkschleohtsgenuß,  aber  die  Natur  hat  ,4^  seinen  Kopf 

J.  S.'T.  Frankel,  Von  dem  UavennSgen  tat  FortpflaosaDg, 
Wttfcenbefg  1800,  TeU  Z,  S.  161 

»0  Bei  Newton  soll  sie  dauernde  Impotens  herfoigerufm  haben. 
M)  jpxentel  ^  a.  0.,  &  166—166. 
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eiu  Gift  gegen  diese  unaussprechliche  Glucköeligkeit  Ej«legt", 
nach  der  sein  „Herz"  verlangt.  Kfium  hat  er  das  schöne 
Mädchen  erblickt,  als  ihm  ein  Gedanke  kommt,  der  ihn  bis  zu 
Tränen  bewegt  und  gänzlich  von  seinem  Vorhaben  ablenkt.  Er 
gerät  immer  tiefer  in  diese  lieiiexion,  die  Begierde  verliert  sich 
völlig  und  er  ist  nioJit  imstande,  sich  als  Mann  zu  zeigen.  Wir 
verdanken  dieser  trug;Lk()mischen  Episode  den  sprichwörtlich  ge- 
wordenen Ausruf  des  enttäuschten  Mädchens:  „Lascia  le  donne 
e  studia  la  mat^raatica"  (Laß  die  Frauen  und  studiere  lieber 
Mathematik!).  In  der  Reflexionsliebe  eines  Kierke- 
gaard, Grillparzer,  Alfred  de  ^lusset  und  anderer 
geistig  hochstehender  Männer  ist  ebenfalls  das  Moment  der 
Impotenz  unverkennbar. 

Die  Mehrzalil  aller  Fftlle  yon  Impotenz  gehdrt  der  eigent- 
liehen  nervösen,  neuraBthenisehen  Impotenz  an  und  ist 
besonders  in  den  Kreisen  verlureitet,  die  überhaupt  das  grOßte 
Kontingent  zur  Neurasthenie  stellen,  also  unter  Offizieien,  Kauf- 
leuten,  Aerzten  und  anderen  beruflich  stark  in  Anspruch  ge* 
uonmKxnen  Klassen  der  gebildeten  Stände.  Unier  den  Ursachen 
der  nenrasthenischen  Impotenz  spielen  exzessive  Onanie  und 
chronisdier  Tripper  mit  seinen  Folgezustftnden  die  Hauptrolle. 
Die  neurasthenische  Impotenz  ftuflert  sich  vor  allem  durch  die 
abnormen  Verhaltnisse  von  Erektion  und  Ejakulation,  die  jede 
für  sich  allein  vennindert  oder  gftnzlich  aufgehoben  sein  oder 
auch  beide  zugleich  ein  abnormes  Verhalten  zeigen  können,  ja, 
es  können  sogar  die  Erektionen  sehr  hftufig  erfolgen  und 
besonders  stark  und  lange  dauernd  sein  (sogenannter 
„Friapismus'%  wihrend  Ejakulation  und  Wollustgefühl 
ginzlicb  fehlen  und  meist  sehr  schmerzhafte  Empfindungen 
diese  Erektionen  begleiten.  Ein  beeonden  eharakteristisches 
Symptom  der  nervösen  Impotenz  ist  der  vorzeitige,  ver- 
frühte Samenerguß,  nicht  bloß  erst  ante  portas,  sondern 
oft  schon  bei -der  ersten  Begung  der  Libido  sexualis,  wobei  an- 
fangs die  Erektion  noch  sehr  gut  möglich  sein  kann.  In  anderen 
FiUen  wiederum  erfolgt  wohl  Erektion,  aber  keine  Ejakulation 
des  Samens.  Schließlich  können  beide  g&nzlich  fehlen  (sogenannte 
«paralytische  Impotenz**). 

Die  folgenden  Fälle  eigener  Beobachtung  veranschaulichen 
einige  der  genannten  verschiedenen  Typen  von  Impotenz: 

B  i  o  0  b ,  S«xuftll*b«n.  4.  •  C.  AuOam.  09 
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1.  29  jähriger  Mann,  seit  10  Momi«ii  verheiratet,  klagt  uach 
offenbar  allzu  häufigem  Genuaae  der  ehelichen  Freuden  über  früher 
niemals  ao  «mpfimdene  SchwiAbe  und  Mattigkeit  nach  der  Kohabitation 
•owio  über  immer  häufiger  «erdende  verfroMe  Ejalciüatioa  schon  bei 

bloßer  Berührung  der  Vulva.  Erektion  stete  vorhanden  und  kräftig. 
Auf  Befragen  gibt  er  an,  daß  er  auf  der  vicrwöchentlich<»n  Hochzeita- 
rr-iac  täglich  eiuiu.'il,  von  da  an  zwei-  bis  dreimal  wöohentlioh  die 
Kohabitation  vollzogen  habe. 

2.  21  jähriger  Uaou.  Gibt  an,  dafi  er  vor  1^  Jahren  taerat  ge- 
söhlechtlicben  Verkehr  gesucht  habe,  aber  noch  niemals  den  Koitus 
bebe  vollziehen  können»  Leidet  schon  seit  seinem  14.  Jahre  au  häufigen 
rolltitionen  und  starker  geschlechtlicher  Errcgbaxkf'it.  Er  hat  schon 
sehr  oft  versucht,  die  Kohabitation  auszuführen,  aln  r  es  kam  stets  zu 
präzipitierter  Ejakulation  bei  schlaffem  Oliede.  Er  hat  eigentlich  nur 
Morgenerektionen  infolge  gefällter  Blase.  Vielleiobt  bat  ein  starker 
linksseitiger  Kramp&derbmob  des  Hodens  (Varicooele)  AnteO  an  der 
Genesis  dieser  Impotens. 

3.  48  jaliriger  Mann  verspürt  seit  einigen  Jahren  dentlirhes  Nach- 
lassen der  Potenz.  Die  Ejakulation  erfolgt  fa«t  stets  kurz  vor  der 
Immissio  membri  bei  schlaffem  oder  nur  halberigiertem  Gliede.  Ist  die 
Erektion  Toilstiadig,  so  bleibt  dagegen  die  Ejakulation  ans. 

Sehr  eigentümlich  und  eine  Axt  von  Analogie  zum  Vaginionitt 
der  Frauen  ist  dio  Impotenz  durdi  übergroBe  Scbmers- 
empf indlichkeit  der  Eickel  all  Folge  aezueller  Keniv 
astbenio  oder  drtlieher  Entzündimgsyorgftnge  (Eieheltripper  luw.)* 
Die  Schmerzen  beim  KoituB  sind  bei  diesem  Zustande  oft  so 
beftig.  daß  die  Betreffenden  jeden  geacblecbÜicben  Verkebr 
aufgeben. 

Die  Frage,  ob  es  eine  Impotenx  iafolge  voii  ge* 
scbleebtlicber  Entbaltsamkeit  gibt,  ist  nodi  strittig. 
Fflrbringer  kennt  keinen  aidieren  FalL  Nadi  Virej^ 
werden  durch  „völlige  und  stete  Enthaltung  des  Beiacblafe^'  beim 
Hanne  die  Samen  bereitenden  Organe,  die  Hoden,  die  Samen* 
bläschen  und  die  Vasa  deferentia,  ebenso  aucb  dae  Glied  ver* 
kleinert,  sieben  sich  zusammen,  weiden  „unaneebnlidi,  runzelig, 
Untätig".  Schon  Oalen  berichtet  dies  von  den  Athleten  der 
römisdien  KaiBcrzeit,  die  streng  enthaltsam .  leban  mofiten. 
Virej  erwihnt  einen  „sehr  keuschen  Heiligen,  bei  dem  man 
nadi  dem  Tode  kaum  eine  Spur  von  Oesdileditateilen  fand**  (t). 
Daß  absolute  Abstinenz  scblieBlieh  doch  die  Potenz  beeinMoh- 
tigen  muB,  wenn  auch  nur  auf  peychisehem  Wege,  ist  a  priori 


*^  J.  J.  Tirej,  Das  Weib.  Laipeig  1827,  8.  887. 
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wahzBoheinlich.  Neuerdings  hat  y.  Schrenok-Notzing^) 
eiirain  aolelien  Fall  mitgeteilt,  wo  trotz  lebhaften  Verlangens 
n 71  eil  Qcrmalem  GeschlechtsverJEehr  bei  einem  35jährigen  Gelehrten, 
der  hia  zur  Ehe  vollkommen  abstinent  gelebt,  auch  nie» 
mals  Onanie  getrieben  hatte,  jeder  Versuch  zum  Koitus  mißlang. 

Endlich  muß  der  mehr  oder  weniger  physiologischen  pr&-. 
senilen  und  senilen  Impotenz  gedacht  werden,  die  den 
Eintritt  des  GreLsf^nnlters  begleitet,  aber  natürlich  zeitlich  sehr 
verschieden  auftritt  Denn  es  gibt  Greise  schon  mit  40  Jahren 
und  Leute,  die  ee  mit  70  Jahren  noch  nicht  sind.  v.  Gyurko* 
▼  echky  datiert  das  erste  Nachlassen  der  sexuellen  Kraft  vom 
40.  Lebensjahre  an  -und  das  völlige  Erlöschen  um  das  66.  Lebens- 
jahr. Es  gibt  aber  viele  Ausnahmen,  man  hat  volle  Potenz 
bezüglich  Libido,  Erektion  und  Ejakulation  noch  bei  70  und 
80  jährigen  Männern  beobachtet,  ja  es  sind  einzelne  Fälle  be> 
kannt,  wo  90  und  100  jährige  noch  Kinder  gezeugt  haben.**)  Im 
Sinne  Metschnikof f s  xmd  Births,  die  in  ihren  Werken 
die  Verhütung  des  Alters  als  hygienisches  Ideal  proklamieren, 
ist  diese  physiologische  „potentia  senilis"  keine  Utopie  und  eine 
künftige  wissenschaftliche  ^lakrobiotik  wird  die  Schwelle  des 
Greisenalters  um  10  bis  20  Jahi-c  hinausrücken.  „Aber  ich  ver- 
Isnge  nicht,"  sagt  Georg  Hirth,  „daß  der  Mensch  in  vor- 
geschrittenen Jahren  seine  sexuellen  Wasserkünste  spielen  lasse, 
nur  daß  er  das  Bewußtsein  des  Springenl assenkönnens 
habe,  ja,  das  verlange  ich!*'  (Wege  zur  Liebe,  S.  462.) 

Die  Behandlung  der  männlichen  Impotenz  in  ihren  ve^ 
scliicdenen  Formen  ist  zwar  bezüglich  der  Wahl  der  jedesmaligen 
Behandlungsmethoden  in  den  einzelnen  Fällen  schwierig,  aber 
nicht  aussichtslos,  wenn  sie  auf  eine  genaue,  kritische,  individuelle 
Anal3*<:e  der  einzelnen  Ursachen  und  Symptome  sich  gründet.  Sie 
ist  teils  eine  örtliehe ,  teils  eine  allgemeine.  Bei  Impotenz 
infolge  exzessiver  Onanie  oder  der  bekannten  „Tripperimpctenz** 
erreicht  man  gute  Erfolge  mit  leichten  Aetzungen  der 
Harnröhre  und  Massage  der  Prostata,  lokalen 

**)  V.  S  c  h  r  e  n  c  k  -  N  o  t  2  i  n  CT ,  Kriminal-paychologische  oad  pay- 
chopathologisclie  Studien,  Leipzig  1902,  S.  ITG. 

*^)  Der  Eugläuiler  Thomas  Parr,  der  152  Jahre  alt  wurde, 
heiAtete  wieder  im  120.  Jahre  und  seine  Fiaa  soll  „Ihm  sein  Alter  nie 
an^remerkl  haben".  Vgl.  Wilhelm  Ebstein,  Die  Klingt,  dat> 
menschliche  Leben  ra  verlängern,  Wiesbaden  1891,  S.  70. 
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kohlcDsauren  Du8eh«n  oder  Kohlensäurebädeni,  warmen 
oder  kalten  Sitzbftdeni,  elektrischer  Behandltug,  mit  der 
man  allerdinga  eebr  vorsiehtig  eein  maß.  Bisweilen  leistet  bei 
mangelhaften  Erektionen  die  Applikation  einer  lO^ibigen&thc- 
riseken  Kampferldsung  in  der  Form  der  Eioreilning  oder 
des  Sprays  auf  die  ganze  Genitalgegend  gute  Dienste.  Attek 
meobanische  Apparate  hat  man  angegeben,  um  die  Ekektion  zu 
befördern,  so  z.  B.  den  sogenannten  „Sohlitten",  ein  aus  zwei 
Metallschienen  bestehendes  Leitungsinstrmnent  für  das  un|genflgend 
erigierte  Glied,  oder  den  „Erektor"  von  GaBen,  der  Ihn- 
lieh  wirkt.  Diese  Apparate  haben  nur  den  Nutzen,  daß  sie  dem 
Glieds  einen  gewiesen  Halt  geben,  jede  andere  Wirkung  muß 
ihnen,  wie  ebenfalls  den  anderen  G  aßen  sehen  Apparaten,  dem 
„Kompressor",  „Knmulator**  und  „Ultimo**  abgesprochen  werden 
(Lowenfeld,  Flirbringer).  Daß  etwaige  örtliche  mit  der 
Impotenz  in  Zusammenhang  stehende  Verftndenmgen  an  den 
Genitalien  beseitigt  werden  mttssen,  versteht  sich  von  selbst,  ebenes 
wie  die  Behandlung  eines  der  Impotenz  zugrunde  liegenden  All> 
gemeinleidens.  Fflr  die  allgemeine  1%erapie  der  Impotenz  kommt 
die  psychische  Beeinflussung  in  erster  Linie  in  Betracht,  die 
zunächst  meist  eine  zeitweilige  Ablenkung  der  Gedenken  von 
der  Sexualsphftre  Überhaupt  herbeizuführen  versuchen  muß,  wo* 
für  das  strilcte  Verbot  geschlechtlicher  Bet&tigung  (Onanie  usw.) 
die  Grundlage  bildet,  sodann  muß  Wille  und  Selbstver* 
trauen  gestärkt  werden.  Hier  kann  neben  dem  Arzte  eine  ver> 
ständige  Frau  sehr  viel  zum  Erfolge  beitragen.  Bisweilen  bringen 
bloße  Veränderungen  in  den  Lebensgewohnheiten  und  Be- 
Ziehungen  der  Gatten,  vor  allem  in  der  Ausübung  des  Geschleehts> 
verkehre  (veränderte  Lage,  größeres  Entgegenkommen  der 
Frau  usw.),  sichtbare  Heileffekte  zustande.  Die  Behandlung  einer 
zugrunde  liegenden  Neurasthenie  wirkt  ebenfalls  günstig.  Alkohol 
und  Tabak  werden  am  besten  ganz  verboten.  Eine  ünzshl  von 
Medikamenten  ist  gegen  Impotenz  empfohlen  worden.  Der 
Glaube  an  die  herrliche  Wirkung  der  Eanthariden  ist  ebenso  ein 
Aberglsube  wie  derjenige  an  die  aphrodisisehe  Wirkung  von 
Sellerie,  Spargel,  Kaviar,  Trüffeln.  Gewiß  rufen  diese  alle  eine 
Erregung  der  Genitalorgane  hervor,  diese  besteht  aber  nur  in 
einem  gesteigerten  Blutzufluß  zu  denselben,  der  sehr  flüditiger 
Natur  und  bei  häufiger  Einwirkung  (besonders  naeh  Kanthariden) 
nicht  unbedenklich  ist  Man  kann  ihn  mit  der  bloß  reizenden 
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W'irkung  der  Flagellation  vergleichen.  Mehr  Vertraiien  i 
dienen  Phosphor,  Stryohnin  und  vor  allem  das  neuer- 
dings von  Spiegel  aus  der  westafrikanischen  „Yohimbeke- 
Rinde"  dargestellte  Yohimbin  ,^^)  das  besonders  von  M  e n  d  e  1 
und  Eulenburg  bei  neurasthenischer  Impotenz  warm  empfohlen 
wurde.  Nach  in  zwei  Fällen  von  präseniler  und  Tripperimpotenz 
gemachten  Erfahrungen  mii  dem  Yohimbm  „Riedel"  kann  ich 
das  günstige  Urteil  Eulenburgs  durchaus  bestätigen.  In  dem 
Falle  von  präseniler  Impotenz  bei  einem  hohen  Fünfziger  war 
Yohimbin  das  einzige  Mittel,  welches  ihm  nach  mehreren  Jahren 
wieder  zu  Erektionen  und  zu  wiederholter  Ausübung  de-?  Koitus 
verhalf.  Eulenburg  teilt  den  wohl  einzig  dastehenden  Fall 
mit,  daß  Yohimbin  schon  nach  wenic-en  Ta^en  einem 
seit  12  Jahren  impotenten  Manne  die  Potenz  wieder  gab!  Das 
interessante  Mittel  ist  jedenfalls  eine  wertvolle  Bereicherung 
unseres  aphrodisischen  Arzneischatzes  und  das  erste,  das  auf  den 
Kamen  eines  Spezifik  ums  gegen  Impotenz  Anspruch  erbeben  kann. 

Ans  den  geschilderten  einzebien  Leiden  (Onanie,  sexueller 
Hyper-  und  Anästhesie,  Polluüoneii,  Impotenz)  setzt  doh  nun 
das  Krankheitsbüd  der  sexuellen  Neurasthenie  zusammen, 
das  noch  durch  yerschiedene  andere  Symptome  vervollständigt 
wird,  unter  denen  wir  gewisse  Angstempfindungen  und 
Zwangsvorstellungen  erwähnen,  wie  die  auch  dem  Laien 
bekannte  Platzangst*',  die  man  sehr  häufig  gerade  bei 
flomellen  Neurasthenikem  trifft,  ebenso  wie  die  Furcht,  allein 
in  der  Eisenbahn  zru  fahren  oder  die  im  Theater  oder  Konzert- 
saal plötzlieh  sich  geltend  machende  Furcht  vor  Brand  und  der 
damit  verbundene  Drang,  baldmöglichst  ins  Freie  zu  kommen, 
ferner  Lendenschmerzen  imd  Neuralgien  der  Geni- 
talien, Anomalien  und  Schmerzen  bei  der  Harn- 
entleerung, Neigung  zu  sexuellen  Perversitäten, 
Magenaffektionen ,^7)  wie  nervöses  Aufstoßen,  Erbrechen, 
schmerzhafte  Magenkrämpfe,  Appetitlosigkeit  oder  auch  Heiß- 
hunger, nervOse  Dyspepsie  u.  a.  m.,  Migräne,  Herz- 
beaoh'werden  mannigfaltigster  Art.  Kein  Wunder,  daß  bei 


M)  Es  gelangt  als  „Yohimbin  Spiegel"  nnd  „Tohimbin  Riedel"  in 
den  Hsndd.  Beide  Präparate  sind  gleichwertig. 

Bf)  Vgl.  AlezanderPeyer,  Ueber  Kagenaffektioiien  bei  mSan* 
liehen  GenitaUeiden,  Leipeig  1890. 
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hücligra.dig<jr  Ansbildung  der  sexuellen  Xcui-aÄtlieüie  und  An- 
wesenheit liiehrcK  I  der  crwähnicu  J  •rscheinuiigiiü  sich  zuletzt  ru\ 
völligiT  g  0  i  s  t  i  g  0  r  1'^  r  s  c  h  ü  ^  f  u  n  g  s  z  u  B  t  a  n  d  verbunden  mit 
krankhafter  Reizbarkeit  imd  h  y  y  o  c  b  o  n  d  r  i  s  c  h  - 
melancholischen  Vorstellungen  ausbildet.  Es  kommt  dann 
schlieillich  zu  einer  typischen  ,,s  e  x  u  e  1 1  e  n  H  y  p  o  e  h  o  n  d  r  i  e''. 

Die  Behandlung  di.T  st'xueUen  NeuTasthenie,  die  in  den  zu- 
letzt geschilderten  Allgeminnsyniptomen  übrigens  auch  beini 
Weibe  (bei  dem  sich  norh  Fehlen  der  oder  Schmerzen  bei 
der  Menstruation,  Ü  1  u  t  u  n  ge  n'^^)  usw.  biuzugesellcn)  vor- 
kommt, deckt  sich  im  wesentlichen  mit  der  bereits  gescJnblert^n 
Therapie  der  Einzelsymptome.  Eventuell  w  n  en  noch  Mast-  oder 
allgemeine  Kaltwasserkuren,  ( i  y  ni  n  a  s  t  i  k  ,  allgemeine 
.Massage,  klimatische  Kuren  ubw.  in  Anwendung  zu 
bringen. 

^)  Vgl  Eoblanok,  Einig»  Seobachfcungen  Aber  Std- 

ruBgtn  der  phyBioIogiach«!  Funktion  der  weibliehen  Bezoaloigane,  in: 

Zeitschrift  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie,  Bd.  43,  lieft  3.  — 
Moriz  rorosz  (Scmelle  Wahrheiten,  Tvcip-z-ig  1907,  S.  213-218) 
widm»^t  nicht  mit  Unrecht  der  ,,Xc\ua3theme  jungrer  Ehefrauen"  ein 
besonderes  Kapitel.  Der  Uebergang  vom  jungfräulichen  Zustande  in 
das  eheliche  Leben  bringt  oft  solche  vorabexgehenden  neurasthe- 
nibchen  Zustande  bei  dem  Weibe  hervor,  besonders  beim  Vorhanden* 
sein  irgend  welcher  Dishannonien  im  eheliehen  Verkehr. 
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SIEBZEHNTES  KAPITEL. 

Die  anthropologische  Bctrachtimg  der  Psychopathia 

mzdaUs. 

Ich  hoffe,  daß  die  Aerzte  in  nicht  zu  ferner  Zukunft  da.g  Ziiäammea- 
gebea  mit  den  Folkloristen  und  Ethnologen  zur  1  ürderung  der  Wiäsea- 
achaft  freudig  b^grofien  w«tä»n, 

Friedrich  S.  Kraufi» 
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tnliatt  des  siobaEoliatra  Kftpitols. 

Dio  anthropologische  und  die  klinische  Auffassimg  der  sexueliea 
AnojcaaÜeiL,  —  Aiiörtiiciiä  imd  allxeitiiche  Natux  der  rs/chopathiA 
■»will.  —  SeknndSre  Rolle  von  Kultur  und  Sataitniig:  ^  Dae  Kfarehea 
von  der  guten  alten  Zeit  —  Die  onbegiflndete  Fnroht  vor  Entartung.  — 

Die  (»nervöse  Entartung'*  in  früheren  Zeiten.  —  Neuere  Widerlegungen 

der  "ETitartungstheorie.  —  Metsohnikoffs  „Studien  über  die  Natur 
dts  MenAchen**.  —  Qeorg  Uirths  Begriff  der  „erblichen  £nt- 
laatiuig.** 

Ibnptifttie  der  anthropologiaelien  Theorie  der  Peychopatht» 
aenalie.  —  Das  gesehleebtUche  YariationsbedfirCnit.  —  Sexuelle  Fsr- 
Versionen  bei  Gesunden.  ~  Wirkung  iaflerer  Binflüsse.  —  Kiaakheits- 

eindrückp.  —  Künstliche  Züchtung  von  Perversionen  (^Viederholnng'. 
Suggestion,  Nachahmung,  Verführung).  —  Bedeutung  der  Geachlechts- 
niiierschiede.  —  Angeborenseiu  von  Perversionen.  —  Die  Verbreitung 
▼<m  Ferrenionen  nnter  Natarrdlkem.  Beispiele.  —  Die  üatoehi  nnf 
dem  Lande.  —  EioflnO  von  Rasse  ond  Nationalit&t.  ~  Von  Lebens* 
alter  und  OeseUeeht.  —  Soslale  Differenzen,  —  Einfluß  der  Zivilisation. 

—  Wirkung  deg  Konventionalisinns.  —  Die  Unruhe  der  bentigen  2eiW 

—  Seelische  Gestaltung  der  modernen  Perversität. 

Anhang:  Sexuelle  Perversionen  duroh  Kr^nk- 
halten.  Allgemeine  Uebersicht.  —  B|nls|isie  und  sexuelle  Per« 
Versionen.  —  Andere  Gei.^teskronkheiten.  —  Syphilis  und  sexueUe  Per» 
Version.  —  Abnormitäten  der  Genitalien. 
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In  meinen  1902  und  1908  endiieneneu  „Beiträgen  xar  Aetio- 
logie  der  Psychopatiun  eezualiB*'  habe  ich  zum  ersten  Male  den 
Venncb  ontemommen,  dae  groBe  Gehiet  der  sogenannten  „Psycho* 
pathia  aexnalia",  der  gesehleohtlichen  Verimingen,  Aosartongen, 
Anomalien,  Penrenit&ten  nnd  Penrernonen  eyatematiach  vom 
Standpunkt«  dee  Anthropologen  und  Ethnologen  zu 
hetraehten.  leh  ging  dabei  von  der  Ansieht  aua,  daß  znnftehat 
nidit  einnitig  der  „kranke  Meneeh",  sondern  allseitig  der 
„Menseh  als  Menseh",  sowohl  als  Kultur^  wie  ala  Hatur- 
mmch  ins  Auge  gefaßt  werden  mOsse,  um  neue  Ansdhauungen 
über  die  Natur  der  P^c^opathia  sesnalis  zu  bekommen  und  die 
alten  demgemäß  zu  korrigieren  und  zu  modifizienen. 

Bisher  hatte  »usschlieBlich  die  klinisohe,  rein  medi- 
zinisehe  Auffassung  die  Lehre  von  der  Psychopathia  sezuaUs 
behemeht  und  unter  einseitiger  Bevorzugung  der  Beobachtungen 
von  krankhaften  Erscheinungen  hei  Individuen  mit  abnormer  Vita 
wnuHa  Ihre nllgemeine,  grundsätslidie  Ansehauung  vom  Wesen 
der  sexuellen  Anomalien  sidi  gebildet,  die  daraanh  fast  ginzlioh 
in  den  Bereich  des  Arztes  fallen  und  als  En  tartun gsersehei- 
nungenbezeuihnet  werden.  H.  J.  Ldwenstein,')  H&ußler*) 
und  Kaan*)  waren  in  den  zwanziger  bezw.  vierziger  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  die  ersten,  die  von  dieser  medizinisohen 
Betraditungsweise  der  sexuellen  Veriirungen  ausgingen,  bis  dann 
im  letzten  Viertel  desselben  Jahrhunderts  Richard  von 
Krafft-Ebing^)  die  moderne  Sezualpathologie  in  ein  um- 


1)  Hermann  Joseph  LSwenstein,  ,J)e  mentis  abmationi- 
bos  ez  parHum  sezusliimi  oonditione  aboionni  oiinndis",  Bonn  182& 
*)Jo8eph  Häußler,  Ueber  die  Besiehnngen  das  Sezualsystemee 

Psyche,  Würzburg  1826. 

»)  Heinrich  Kaan,  Pgychopathia  sexualia,  Leipzig;  1844. 
A>  K  V.  Krafft-EbiBg,  Psychopathia  sexualis,  Stuttgart  1B82. 
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ItLssendeä  wisscnsehaftliehea  System  brachte,')  das  eigentlich  mit 
dem  Begriffe  der  Degeneration  steht  und  fällt. 

Ohne  die  Bedeutung  der  klinischen  Forschung"  auf  tiicsem 
Gebiete,  ohne  den  Scharfsinn,  den  liofcn  wissenäcliaitiiahöii  Ernst, 
die  z^ililreichcn  wertvolien  Anrcguiigcn  dcd.  ei ij^ent liehen  Schöpfer» 
der  modernen  Sexualpathologie,  der  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  ü  g  ii^t  und 
bleibt,  ohne  diese  außerordentlichen  Verdienste  im  gering.^ zu 
Uli ttsiöcii ätzen,  muß  ich  doch  darauf  hinweisen,  daß  die  rein  mcdi 
zinische  Auf fiissuiiir  der  sexuellen  Verirrungen  eine  einseitige  ist 
und  wesentlich  durcli  die  antliropologiöch-ethnologische  Forschung 
ergänzt  und  berichtigt  wiid. 

Begeben  wir  uns  aus  dem  Kxankensaal  und  dem  ärztiicJien 
Sprechzimmer  heraus,  maclien  wir  eine  Reiso  um  die  Welt,  be- 
obachten wir  da^  geschlechtliche  Tun  und  Treiben  des  Genua 
Homo  in  allen  seinen  so  verschiedenen  Erscheinungen,  nicht  als 
Aerzte,  sondern  als  gewöhnliche  BeobaeJiter,  vergleichen  wir  die 
Sexualität  des  Kulturmenschen  mit  derjenigen  des  Naturmenschen, 
dann  werden  wir  erkennen,  wie  unendlich  viel  weiter  der  Gesiciits- 
kreifl  für  die  Beurteilung  der  Psychopatlna  sexualis  geworden 
ist,  wie  das  Kultur-  und  Zeitphänomen  zurücktritt  hinter  dem 
allgemein  menschlichen  Phänomen,  das  überall  in  seinen  Grund- 
zügen  dasselbe  ist.  Die  Psychopathia  sexualis  findet  sich 
Aber  all  und  zu  allen  Zeiten.  Kultur,  Zivilisation,  Krank- 
heiten, Degeneration  spielen  nur  die  Holle  von  begünstigenden, 
modifizierenden,  intensitätssteigemden  Faktoren. 

Ich  gehe  nicht  so  weit  wie  Freud,  dem  sich  , .angesichts 
der  nun  erkannten  großen  Verbreitung  der  Perversionsneigung^ 
der  Gesichtspunkt  aufdrängte,  daß  die  Anlage  zu  den  Perver- 
sionen die  ursprüngliche  allgemeine  Anlage  des  mensch- 
lichen Geschlechtstriebes  sei,  aus  welcher  das  normale  Sexual- 
verhalten  infolge  organischer  Veränderungen  und  psychisclier 
Hemmungen  im  Laufe  der  Beifung  entwickelt  werde",*)  aber  ich 
behaupte  jedenfalls,  daß  dem  McnscliengescJileclit  als  solchem  un- 
abhängig von  der  Kultur  sexuelle  Perversitäten  und  Perversionen 
neben  den  normalen  Sexualäußerungen  eigentümlich  sind  und 

*)  Es  sei  nicht  venchwiegen,  daB  kurs  vorher  schon  dar  tcea.* 
siSsisehe  Ant  HoreandeTonrseizi  msMnmenfssseades  wisseosohalt* 
Uches  Work  Über  die  Psychopathia  sexualis  unter  dem  Titel  »«Des 

Aberration':  du  sens  g6n''siquc'",  Paris  1S80,  herausgegeben  hat. 

*)  S.  Freud,  Drei  Abhandlungen  zur  Sexualtheorie,  S.  70. 
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daß  ihre  Verbreitung  unter  Kultur-  und  Naturvölkern  weit 
über  den  Kreis  der  e igen tli chen  „Entarteten"  hin- 
auflgeh  t. 

Der  Geschlechtstrieb  als  rein  physisciie  Funktion  ist  weder 
ein  Vergleichungsobjekt  noch  ein  Unterscheidungsmerkmal 
zwischen  primitiven  und  zivilisierten  Menschen.  Die  „Elementar- 
o-edanken"  der  Menschheit  kehren  in  den  elementaren  Erschei* 
uungsformen  geachledktlicher  Verirrungen  überall  wieder. 

Ich  habe  aus  meinen  in  dem  oben  erw&hnten  Werke  niedor- 
gelegten  Untersuchungen  die  feste  Ueberzeugung  gewonnen,  die 
ich  als  eine  durch  die  Lehren  der  Anthropologie,  Völkerkunde 
und  Eiiltuigeschichte  bewiesene  wiasenschaf  tlioiie  Wahr- 
heit hinstellen  möchte,  daß  es  heute,  in  unserer  als  so  besonders 
„nervös",  „entartet"  und  „überkultiviert"  verschrieenen  2ieit» 
nidit  nur  nicht  mehr  „Perverse"  gibt  als  in  früheren  Zeiten  — 
man  denke  nur  an  das  Mittelalter  mit  seinen  furchtbaren  Aus- 
schweifungen in  epidemischer  Verbreitung  — ,  sondern  daB  auch 
der  größte  Teil  der  heutigen  Penranen  nicht  zu  den  „Degene- 
rierten" zu  zählen  ist,  und  daß  es  endlich  andere  als  rein  sexuelle 
Faktoren  sein  müssen,  welche  die  Lebenskraft  eines  Volkes 
schw&chen  und  untergraben.  Denn  geschlechtliche  Verirrungen 
allein  haben  im  großen  und  ganzen  nur  einen  geringen  Ein- 
fluß auf  die  Dekadence  eines  Volkes.  Sie  gewinnen  denselben 
erst  in  Verbindung  mit  hier  nicht  näher  zu  erörternden  Ursachen 
ökonomisch-politificher  Natur. 

So  alt  wie  die  Menschheit,  ist  ja  das  Märchen  von  der  guten 
alten  Zeit,  von  der  goldenen  Jugend  des  Menschengeschle^tes, 
Ton  der  herrlichen  Vergangenheit,  auf  die  eine  immer  verderbte, 
physisch  und  moralisch  verrottete  jeweilige  Gegenwart  ge- 
folgt sein  soll.^  Schon  die  Alten  waren  dieser  Ansicht,  sie  kehrt 
im  Mittelalter,  in  der  Benaissance  wieder,  um  seit  Eousseaua 
leidenschaftlidier  Verdammung  aller  Kultur  ein  beliebtes  und 
gegenüber  den  Unwissenden  und  Leichtgläubigen  auch  bewährtes 
Kampfmittel  in  den  Händen  aller  Zeloten,  Sittlidikeitseiferer, 
Rückschrittler  und  Httter  der  konTentionell«!  Moral  zu  werden. 
Die  Anthropologie,  Prlhistonie  und  die  Kulturgeschichte  Über- 
haupt haben  diese  schönen  ^ßriume  von  der  guten  alten  Zeit  und 


^)  Vgl.  darüber  die  interessanten  Bemerkungen  bei  G.  H.  0. 
L  i  p  p  e  r  t ,  Der  Hensch  im  rohen  Natnr-ZnBtande,  Elberfeld  1818,t  3.  X  ff. 
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d^T  besseren  Vergangenheit  giiindlich  zerstört.  Nichts  blieb 
übrig  als  die  jeweilig  —  schönere  Gegenwart! 

Schöll  ein  so  kritisch  veranlagt^ir  imd  scharf  blickender  Geist 
wie  Tj  c  s  ä  1 11  L''  ist  der  Hypothese  cm  es  Rousseau  von  der 
Komiptioü  durch  die  „Kultur"  entgegengetreten.  Es  sei  richtig, 
daß  das  kulturell  so  hochstehende  und  dabei  verderbt«  Athen 
hin  sei,  aber  das  tugendhafte  Sparta,  sei  es  nicht  auch  Inn' 
Selbst  Rousseau  mußte  schließlich  zugeben,  daß  eine  Ver 
nicht ung  der  Kultur  nichts  nützen  werde,  die  "Welt  werde  dann 
in  Barbarei  versinken  und  die  Sittenverderbnis  doch  bleiben. 
Der  diese  Acußemngen  mitteilende  Philologe  M  u  f  f^)  fügt  noch 
hinzu,  daß,  wenn  die  Kultur  auch  nicht  gekommen  wäre,  das 
Laster  doch  geherrscht  hätte  und  daß  die  Kultur  mit  dem 
geistigen  Fortschritte  auch  die  Mittel  sur  Bek&mpfung  d«e- 
eelben  gebracht  habe. 

Aerzte  und  Naturforscher  haben  sich  schon  seit  langer  Zeit 
gegen  die  Theorie  der  verderbten  und  entarteten  ..Gegenwart" 
ausgesprochen.  So  erklärt  ein  Landsmann  Rousseaus,  Dr. 
D  e  1 V  i  n  c  o  u  r  t,*)  wie  „falsch  die  Behauptung  der  Fanatiker  und 
Frömmler  sei,  die  die  meisten  Krankheiten,  vor  allem  die  sexuellen 
Leiden  auf  die  Sittenverderbnis  unseres  Jahrhunderts  zurückführen 
und  behaupten,  daß  die  Basse  entarte  und  daa  Anathema  gegen 
die  heutige  Jugend  schleudern,  der  sie  gern  wie  den  Tieren  einen 
Maulkorb  anlegen  möchten."  Darf  man  denn,  fragt  er,  in  einer 
Zeit,  wo  die  Zivilisation  mit  Riesenschritten  vorwärts  eilt,  unsere 
Ohren  mit  Sophismen  ermüden,  die  nicht  einmal  mehr  des  m- 
wissende  Volk  betrügen  können?  Und  er  führt  aus,  wie  seit 
aralter  Zeit  überall  auf  der  Erde  das  Lester  sich  breit 
gemacht  hat,  welchen  schändlichen  Auflschweifungen  unsere  Vor- 
fahren sieh  ergeben  haben,  er  weist  mit  Recht  hin  auf  die  sahl* 
losen  „monuments  de  turpitude"  aller  Zeiten. 

Um  dieselbe  Zeit  (nota  bene  schon  vor  mehr  aU'  60  Jahren  I) 
trat  in  Deutschland  der  berühmte  Naturforscher  Christian 
Gottfried  Ehrenberg  in  einer  Akademierade  mit  dem  be- 

•)  Christian  Muff,  Wujb  ist  Kultur?   HaJlö  1880,  S.  ."^O-^I. 

•)  G.  L.  N.  Delvincourt,  l)o  la  mucite  gönito-aexuolle,  Pärij 
1834,  S.  64.  —  Treffeade  Bemcrkungea  über  die  angebliche  Degeoe- 
latUm  der  Freiifosen  enoh  bei  P.  N&eke,  ,,Zar  angeblioben  Bolarfeang 
der  romanischen  Völker,  spedell  FmnloetohS*.  Im  ArohiT  fBr  Rassen 
und  QeseUscbaftsbiologie  190^  Bd.  IIL 
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z eich  nciiden  Titel :  ,,U  e  b  e  r  die  n  a  t  u  r  w  i  8  s  e  n  s  c  K  a  f  1 1 1  c  h 
und  medizinisch  völlig'  unb*' gründete  Furcht  vor 
körperlich  or  Kütkraftunü;  der  Völker  durch  die 
fortschreitende  0  e  i  s  t  e  8  e  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g"  (Berlin  1842) 
dem  Glauben  an  d'jn  unheilvollen  Einfluß  der  Kultur  auf  die 
Volkskraft  und  Volksmoral  entgegen.  Uns  interessieren  Ixisondcrs 
seine  Berne  rkim gen  über  den  angeblich  depravierBudeil  EiafluJä 
dar  Kultur  auf  die  Sexualität.  £r  sagt  (S.  8): 

,,Dcr  Eintritt  der  Geschlechtsreife  (Pubert<at),  gerade  so,  wie  er 
von  der  Natur  ia  warmen  Klimateu  etwas  früher,  im  10  his  15,  in 
kalten  etwas  spater,  im  14.  bis  18.  Lebensjahre,  herbeigeführt  wird,  ist 
der  natürliche  Hafiatab  der  menschlichen  Bestimmung  nnd  Kraft,  und 
wenn  unsere  reifere  Schuljugend,  bei  welolier  dieser  Zeitpunkt  der  Ent- 
wicklung schon  eingetreten  ist  und  sein  muB,  auch  von  6c8chle<^t8- 
reisen  versucht  wird,  so  ist  das  ganz  naturgemäß  und  macht  nur  eine 
Wachsamkeit  über  dies  ^'crllältni3  l)ci  allen  solchen  pädagogischen  An- 
stalten und  bei  den  Eltern  zur  bedondcren  Tflicht.  Selbst  wenn  heim- 
liehe' Lsster  irgwsdwo  bei  der  Jugend  auf  bedauernswerte  Weise  über- 
b.md  nähmen.  Wäre  dag  keine  pliysisclie  Schwäche,  Ueberreizung  und 
Verschlechterung  des  Volkes  und  der  Zeit  durch  die  Schulen,  sondern 
nur  ein  lokaler  Mangel  an  energischer  zweckmäßiger  Leitung  und  der 
nötigen  Beaufsichtigung  der  Jugend  in  den  spe^ielleu  Anstalten,  oder 
an  strenger  Sittlichkeit  im  Familienleben  solcher  Kinder,  dem  auch 
nur  durdi  auf  diese  spesiellea  Quellen  des  Uebels  gerichtete  Gegen- 
wirkung^ zu  begegnen  ist.  Manchmal  mag  es  mit  Epidemien  von  Krank- 
heiten zu  vergleichen  sein,  die  auch  bei  untadelhafter  Vorsicht  sich 
eindrängen.  Ganz  ebenso  ist  es  mit  den  durch  Ermahnung  und  eigeae 
Sittlichkeit  des  geistigen  und  politischen  Volksrates  hie  und  ds  oft 
leicht  gesfigelten  Massen  der  Erwachsenen  und  der  bei  dessen  Mangel 
hier  und  da  hervortretenden  argen  Zügellosigkeit  derselben,  wo  ja  oft 
genug  Ursache  und  Wirkung  in  ihrem  vorübergehenden  Wechselver- 
haltnis  dem  Beobachter  der  Völkergeschichte  entgegentreten.'* 

Ehrenherg  gelangt  zu  dem  auch  für  unsere  Zeit  be- 
herzigenswerten und  durchaus  gültigen  Schlüsse»  daß  der  wissen« 
■chaftlichen  Naehforschtixig  die  ganze  Menschengeschichte,  so  weit 
und  breit  sie  zu.  übersehen  ist,  nicht  eine  gebrechliche  Ver- 
feiotfimg,  nicht  eine  nervöse  Ueberreizung  der  Völker  durch  die 
wachsende  Bildung  zeigt^^)  sondern  einen  durch  alle  diese  Vei^ 

Wie  z.  B.  Immermann  in  f^m  um  die  gleiche  Zeit  (1836)  er- 
schienenen „Epigonen"  annimmt,  wo  er  dem  Arxte  die  Worte  in  den 
Mund  legt:  „Der  Arzt  hat  eine  große  Aufgabe  in  der  G^enwart  zu 
Uaen.  Krankheiten,  besonders  die  Nervenübel,  wotn 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  das  Mensohengesohlecbt 
vorsugsweise  disponiert  ist,  sind  das  moderne  F»- 


diu 

hältnißse  gleich  kräftig  fortentwickelten  Körper 
lind  einen  immer  segensreichpreii  nur  mit  Begeisterung  zu  übcr- 
fichauendcn  Aufschwung  aller  nitri:=(  hlichcn  edleren  Tätigkeiton. 

Auf  der  59.  Versammlung  deutscher  Naturforsclier  und  Aerzte 
zu  Berlin  im  Jahre  18cSG  iiat  d^^r  benihmtc  Physiker  Werner 
von  Siemens  dieselbe  Frage  in  <  iner  formvollendeten  liede 
beliaDdelt,  die  Nichtigkeit  der  Hypothese  von  dem  imheilvollcn 
Einflüsse  der  Kultur  auf  die  physische  und  moralische  Natur  de-a 
Menschen  nachgewiesen  und  sich  zu  dem  innigen  Glauben  bekannt, 
daß  „uLscrc  Forschimgs-  und  Erfindungstätigkeit  die  Menschheit 
höheren  Kulturstufen  zuführt,  sie  veredelt  und  idealen  Be- 
st rcbungen  zugänglicher  macht,  daß  das  hereinbrechende  natur- 
wissenschaftliche Zeitalter  ihre  Lebensnot,  ihr  Siechtum  mindern, 
ihren  L{  }>ensgenuß  erhöhen,  sie  besser,  glücklicher  und  mit  ihrem 
üeschick  zn friedener  raachen  wird." 

Ist  dio  Menschheit  degeneriert?  fragt  em  berühmter  Spezia- 
list,") der  einst  durch  seine  Spezialität  den  größten  üfb<>rblick 
über  die  Ausdehnung  einer  auch  oft  als  Dügencrationss\'mptom 
angesprochenen  krankhaften  Erscheinung  besaß,  nämlich  des  Haar- 
ausfalles und  der  Kahlküpfi^j;keit,  und  er  antwortet:  .,Sichcr- 
lich  nicht!  In  der  viel  tausendjährigen  Arbeit  der  Kultur 
hat  unsere  Organisation  in  ihrem  Grundwesen  keine  Erschütterung 
erfahren,  nur  äußerlich  zerzaust  haben  uns  die  Kämpfe." 

Furchtbar  haben  in  früheren  Zeiten  die  großen  ansteckend^^n 
Volksseuchen  in  heule  kaum  geahntem  Umfange  die  Kultunneasch- 
heit  dezimiert  und  gewiß  ebonsosehr  die  kräftigen  Naturen  hin- 
weggerafft, wie  die  weniger  widerstandsfäiiigen :  Pest,  Blattern, 
Aussatz,  englischer  Schweiß,  Scharlach,  Cholera,  Syphilis,  die  in 
ihren  Anfängen  viel  schlimmer  war  als  heute,  haben  oft  die  Blüt« 
der  Jugend  vernichtet,  und  doch  hat  die  Menachheit  nidkt  darunter 

t  u  m,"  Vgl.  Leopold  II  i  r  s  c  h  b  e  r  g ,  Medizinische.s  aus  der  schönen 
Literatur.  Jbiiu  Liiicauricil  über  „Nervosität  aus  dem  Jahre  183G",  io: 
Hedieinuche  Woche  1906,  No.  41,  S.  428.  —  Also  sehen  yor  70  Jaliren 
daa  deutsche  Volk  „nenros**,  nota  bene  34  Jahre  vor  Sedan, 
30  Jahre  nach  Jena!  Daher  kSoneii  iradsr  Jena  noch  Sedan  mit  der 
nervösen  ,,EnUiitun'^'"  in  einen  Ziisnmrapnliang  gebracht  werden.  Aehn- 
licli  jammi^iix^n  dio  Sclirifteteller  des  18.  Jahrhunderts  (I)  üN-»r  dea 
„Nervosismus"  ihrer  Zeit,  auf  den  Gullen  und  Brown  liire  ärxt- 
llohen  Tbeorfen  gründeträ« 

J.  Pohl-Pinoiifl,  Die  Krankheiten  des  xnenschlicheo  Haaiwi 
und  die  Haarpflege,  8.  Auflage^  Leipeig  1885,  S.  57. 
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geUtten.  FriÜMr  gab  m  twI  lieftigera,  bösartigere  Kennaiileiden 
ab  unsere  heutige  »iNervoeitit",  die  vielfach  nur  eine  An* 
passnngaerscheinang.,  keine  eigentliche  Krankheit  dar- 
steUi  Veitetanz,  Tuizwat  und  ähnliche  psychiach-nervilee  Epi- 
demien zerrütteten  die  mittelalterliehe  Menschheit,  ohne  dauernden 
Schaden  zu  stiften  oder  eine  progressive  Entartung  herbeizufflhrm. 
Und  die  ftuehtbarsten  sexuellen  Ausschweifungen  vermochten  die 
Volkskraft  nicht  zu  erschttttem. 

Betreffs  dieses  Punktes»  des  angeblichen  Zusammenhanges 
geschlechtlicher  Ausschweifungen  mit  dem  politischen  Verfall 
einer  Nation,  bemerkt  Carl  Bleibtreu^>)  mit  Becht: 

„Das  alte  Rom  eneugte  seine  gr56ten  Männer  in  einer  Zeit  mora- 
lischer EntaituDg.  Die  höchste  Blüte  der  hellenischen  EuUur  fiel 

mit  einer  Periode  gründlicher  Ungittlichkeit  zusammen.  Man  könnte 
nun  freilich  einwenden,  daß  nach  Poriflos,  Pbidfas,  Aristophanos,  Enri- 
pidea,  Alkilnades,  Sokrates  der  Niederv;oj;jx  der  ludicnischeu  Rasse  l>e- 
gonnen  hiil)e,  obwohl  diese  ja  noch  schs  viel  ß£>ittör  iu  Erscheinungen 
höchsten  Banges  wie  Alexander,  Aristoteles,  Demosth«cies  ihre  Lebens- 
kmfl  bewies.  Aber  dieser  Einwurf  wird  nicht  viel  helfen.  Denn  beroits 
in  den  ersten  Anfängen  des  griechischen  Volkes,  in  den  Gesets- 
gelmn^en  des  Selon  wie  dos  Lykurg,  finden  wir  die  lu-dtukHoh-sten 
und  deutliclisten  Anzeichen,  daß  ^^crade  die  Geschlcchtsl>L'zieliiinp;i'n. 
speziell  Ehe  und  Kinderzeugung,  bei  dieser  jugendlich  frischen  liasse 
in  hohem  Gxade  seirüttet  waren. 

Gans  ihnlich  finden  wir  in  der  italienischen  Ilona  issance  und  in 
der  Hohenstaufenzeit  eine  gründliche  Verwirrung  der  Geschlechts- 
l)C2iehungen.  Auch  h.it  gerade  das  16.  Jalirbundert  allen  berechtigten 
Jeremiaden  Rou.^.soaus  iil>cr  die  al];^cmcinc  Unuatur  und  allen  Leiden 
des  jungen  Werther  zum  Trotz,  eine  unerschöpfliche  fülle  genialer  ludi- 
vidnm  eraeugt  und  gerade  in  Frankreich,  das  am  schwersten  an  sitt- 
licher F&nlnis  luankte,  eine  Generation  der  Hiraboaa  und  Bonnparte 
geboren,  von  deren  unerhörter  Lebenskraft  wir  noch  hente  sehren.** 

Endlich  erwähne  ich  noch  zwei  hervorragende  Schriftateller 
der  letsten  Jahie,  die  in  ihren  bezüglich  der  allgemein  philo- 
flophiechen  Ansichten  viel  Wesensverwandtes  aufweisenden  Werken 
den  nnberediiigten  Entartnngsphantasicn  —  es  gibt  ant^  eine 
berechtigte  Bekämpfung  der  immer  wirksamen  Ursachen  der 
Entartung  durch  Alkoholismus,  Syphilis  usw.  —  energisch  eni* 
gegeogetreten  und  den  Glauben  an  das  Leben  und  die  I/ebens* 
kraft  gepredigt  haben.  Ich  meine  Elias  Metschnikoff  und 
Georg  Hirth. 

**)  C.  Bleib  treu,  Paradoxe  der  konventionellen  Lügen,  6.  Auf- 
lage, Berlin  J888,  S.  1—2, 
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In  seinen  „St^udien  über  die  Natur  des  Menschen"  (Leipzig 
1904)  vertritt  Metschnikoff  eine  „optimistische  Philosophie" 
im  Gegensatz  zu  den  pessimistischen  Entartungstheorien  unserer 
Zeit,  als  deren  Hauptvertreter  P.  J.  Möbius  angesehen  werden 
kann,  und  weist  nach,  wie  über  die  Unvolikommenheiten  und 
„Disharmonien"  der  menschlichen  Organisation  hinaus  weitere 
Entwicklungen  und  Vervollkommnnnfjtiü  der  menschlichen  Natur 
gerade  im  Zusammenhange  mit  der  Kultur  möglich  sind. 
Die  Menschheit  fängt  erst  an,  wirklich  zu  leben. 
Sie  ist  durch  die  Kultur  nicht  nur  nicht  entartet,  sondern  h&t 
durch  diese  überhaupt  erst  die  Möglichkeit  bekommen,  das  „physio- 
logische Alter"  und  den  „physiologischen  Tod"  herbeizuführen. 
Nicht  rückwärts  heißt  die  Devise,  sondern  vorwärtsl 
Die  Pessimisten  rufen:  Das  Dasein  hat  doch  gar  keinen  Zweck  1 
Wozu  leben  und  sterben?  Das  furchtbare  „Wozu",  mit  dem 
Friedrich  von  Hellwald  seine  Kulturgeschichte  schließt, 
erschüttert  fao^t^glich  die  Gremüier.  Metschnikoff  weihst  nach, 
daß  diefie  Frage  mit  der  Existenz  der  Disharraonie  der  mensch- 
lichen Natur  zusammenhÄngt.  Die  Entwicklung  geht  aber  dahin, 
diese  Disharmonien  in  Harmonien  umzuformen  („Orthobiose"). 
Dann  aber  wird  der  Zweck  des  menschlichen  Daseins  in  der 
„Vollendung  des  ganzen  und  physiologischen  Lebenszyklus  be- 
stehen, mit  einem  normalen  Alter,  das  mit  dem  Aufhören  des 
Lebensinstinkts  und  mit  dem  Auftreten  des  Instinkts  des  natür- 
lichen Todes  endet"  Das  ist  gewissermaßen  die  wissenschaft- 
liche  Formulierung  des  1  ermenschen"  Nietzsches,  der 
ja  aus  ganz  ähnlichen  Erwägut  geu  heraus  die  Entartungshypoihese 
bekfimpftc  und  ebenfalls  aus  den  Disharmonien,  Unvolikommen- 
heiten und  Schmerzen  des  Lebens  die  Ucl>erzeugung  seiner  fort- 
schreitenden Entwicklung  schöpfte  und  so  durchaus  wie 
Metschnikoff  das  T/eben  bejahte.  Metschnikoffs 
Idealmensch  der  Zukunft  ist  realisierbar,  aber  nur  durch  die 
Prinzipien  der  Wissenschaft  und  Gcisteskultur. 

Aehnlichen  Anschauungen  wie  Metschnikoff  huldigt 
Georg  Hirth.  Er  hat  vor  allem  den  äußerst  glücklichen  Be- 
griff der  „erblichen  E  n  1 1  a  s  t  n  n  g"»^)  in  die  Wissenschaft 
emg^ffihri  und  damit  gegenüber  den  pessimistischen  Entartungs- 
theorien und  der  psychischen  I^ähmung,  die  das  heute  schon  in 

13)  G.  inrth,  Er))]iche  Entlastung,  in:  Wege  ntr  Freilwit» 
München  1903,  S.  106—127.  , 
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aller  MmidA  bafmdlioba  Wort  »^Uiche  Belastimg'*  hervarrnft, 
gend«9ni  em  erltt8«]id6s  Wort  amgesprocheii,  ein  »^tarkee» 
trofltrdehea  QegeiiBiromwort'*.  Dadnxdi  wiid  einfaeli  die  anbe- 
stnitbete  Tateadie  zum  Ansdracke  gebracht»  dafi  „die  Errongen- 
tehaften  aller  «inzebien  durch  die  MülioneB  Ton  Geedileehtem 
eia  unablAseig  fortwirkendes  Gemeingut  der  ge* 
•amten  Menecbkeit  bilden,  eine  natnrgesetsliohe  Trieb- 
kraft, welche  siei^iaft  über  die  Sflnden  und  Verfehlungen  der 
einzelnen  hinwegBchreitet . . .  Das  will  sagen,  daß  in  tuuerem 
gesamten  Organismus,  solange  er  nur  noch  lebt,  neben  den  etwa 
ererbten  oder  ¥on  nns  selbst  Yerachnldeten  zerstttrsnden  Ein* 
flflssen  eine  Masse  von  alten  und  neuen  aufbauenden  Ein- 
flössen  an  der  Wiedereinsetsung  in  den  vorigen 
Stand  arbeitet...  Die  Entlastung  durch  uralte  ge- 
sunde und  starke  Esime  Ist  stirker  als  die  Belastung  durch 
jlingste,  sehwache  und  kranke;  wire  ee  nicht  so,  dann  wftre  die 
gesamte  Menschheit  liagst  untergegangen,  da  es  wohl  kaum  einen 
einzigen  Stammbaum  gibt,  der  nicht  irgendwann  wurmstichig 
gewesen  wlre." 

Ich  kann  auf  die  sehr  intetwaante  BegrOndung  dieser  An- 
schauung, die  mit  Beeht  auch  die  Fihigkeit  der  Selb  st  regen  e- 
ration,  der  Entfernung  krankhafter  und  ZufOhrung  neuer,  ge- 
sunder Lebensreize  jn  den  Yordergrond  stellt  und  den  Umfang 
der  erblichen  ^»BeUstung**  bedeutend  einsdiränkt,  nicht  nSher 
eingeben.  Die  Folgerung,  die  Hirth  daraus  zieht,  ist  gleich- 
lautend mit  derjenigen  Metsehnikof fs,  nftmlich  die,  daß 
es  mit  unserem  Leben  noch  aufwärts  gehen  kann, 
eine  Ansieht,  die  Hirth  ftberall  im  Kampfe  mit  „den  Michten 
der  Finstenus  und  Degenerataon"  aufs  glftöklidiste  vertritt 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  daß  die  ,  Jintartung^  unserer 
Zeit,  auf  deren  medizinischen  Begriff  wir  in  einem  der  nächsten 
Kapitel  genauer  zu  sprechen  kommen,  nicht  grttßer  ist  als  die 
frflherer  Epochen,  daß  die  sexuellen  Anomalien  immer  dagewesen 
sind,  kehren  wir  zur  Würdigung  dieses  Punktes,  zur  anthropolo- 
gischen Betrachtung  der  Psychopathia  sezualis  zurfick. 

In  meiner  „Aetiologie  der  Psychopathia  sezualis*'  labe  ich 
die  allgemein  menschlichen  Erscheinungen  des  Geschlechtstriebes 
und  seiner  Yerirrungen  vom  Staadpunkte  des  Anthropologen  und 
Ethnologen  zusammengestellt  und  das  Gemeinsame  derselbca 
in  primitiven  und  zivilisierten  Zuständen,  d.  h.  die  überall  wieder- 

Bl0«bt  SmMlIeberu   4  -<1  Aafllff«  33 
(tft.-ia  TuiMnd.) 
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kehiendeii,  dem  Genus  Homo  als  solchem  eigentümlichen  Grand- 
ssttge  und  GrundpliAnomene  der  Vita  sexualis  zu  ermitteln  gesucht. 

Als  Hauptiesultat  ergaben  sich  mir  folgende  S&tse: 

Die  Degeneration  kann  nicht,  wie  dies 
T.  Krafft-Ebing  in  seiner  „Psy chopathia  sexua- 
lis'*  getan  hat,  als  heuristisches  Prinzip  in  der 
Erforschung,  Erkenntnis  nnd  Beurteilung  der 
gesohlechtlichen  Verirrnngen  und  Peryersionen 
verwendet  werden. 

Sie  bildet  allerhdchstens  einen  begünstigenden  Paktar, 
ein  frequenzvermehrendes  Moment. 

Dagegen  ist  die  endgültige,  letzte  Ursache 
aller  geschlechtlichen  Perversionen,  Aberra- 
tionen, Abnormitäten,  Irrationalitäten  das  dem 
Genus  Homo  eigentümliche  geschlechtliche  Va- 
riationsbedürfnis, welches  als  eine  physiolo- 
gische Erscheinung  aufzufaeson  ist  und  dessen 
Steigerung  zum  gesohlechtlichen  Beizhanger 
die  schwersten  sexuellen  Perversionen  erzeugen 
kann. 

Ihm  gegenüber  spielen  die  „Degeneration*'  oder  Krankheiten 
nur  eine  untergeordnete  Holle  und  können  nur  zur  Erklärong 
einer  relativ  kleinen  Zahl  von  Fällen  sexueller  Verirrungcn  nüt- 
herangezogen  werden,  giößtenteils  jener,  die  wegen  pathologischer 
Zustände  oder  in  foro  zur  Kenntnis  des  Arztes  kommen.  In  der 
Tat  sind  die  meisten  Fälle  sexueller  Perveraionen,  die  in 
klinischer  oder  forensischer  Beziehung  dem  Arzte  begegnen, 
pathologisch,  aber  sie  bilden  durchaus  die  Minderzahl»  das 
Gros  fällt  nicht  unter  den  Begriff  der  Entartung.^*) 

„Die  Aerzte,"  sagt  Freud,  der  die  Beraehtigang  meiner 
Theorie  ausdrücklich  anerkennt  (Drei  Abhandlungen  zor  Sexual- 

u)  Damit  stimmt  überein  die  These  N ä c ke s ,  daß  „alle  sexuellen 
abnormen  Praktiken  im  Izrenhaiue  doch  meist  viel  seltener 
sind,  als  der  Laie,  ja  sogar  viele  Aerste  sioh  das  vor* 

stellen."  Vgl.  F.  N&cke,  Binigo  psychologiBch  danUe  Fälle  von 
geschlechtlichen  Verirrungcn  in  der  Irrenanstalt  in:  Jahrbuch  für 
sexiicllo  Zwischenstufen,  T-cipzig  1903,  Bd.  V,  S.  196.  —  Ferner  der- 
selbe» Froblemi  nel  campo  dolle  feicofatie  sessuali.  In :  Archivio 
deU»  psioopatie  sessnali,  1896;  derselbe.  Die  seKoelln  Berrenl* 
täten  in  der  Inensastalt.  In:  Wiener  klinische  Bnndsohan  1899,  Na 
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theorie,  S.  80),  „die  Aerzte,  welche  die  Pervenionen  ztifint  an 
aiugepv&gten  Beispielen  und  unter  besonderen  Bedingungen 
stndiört  haben,  eind  naifirlich  geneigt  gewesen,  ihnen  den  Charakter 
eines  Eiankheits-  oder  Degenerationszeichens  suzusprechen,  ganz 
ähnlich  wie  bei  der  Inversion.  Die  allt&gliche  Erfahrong  hat 
gezeigt»  daß  die  meisten  dieser  üeberschreitimgen,  wenigstens  die 
minder  argen  imter  ihnen,  einen  selten  fehlenden  Bestand- 
teil des  Sexnallebens  der  Gesunden  bilden  und  von  ihnen  wie 
andere  Intimitäten  auch  beurteilt  werden.  Wo  die  Verhältnisse 
es  begOnstigen,  kann  auch  der  Normale  eine  solche 
Ferversion  eine  ganze  Zeitlang  an  die  Stelle  des 
normalen  Sexualzieles  setzen  oder  ihr  ei^en 
Platz  neben  diesem  einräumen.  Bei  keinem  G-e* 
Sunden  dürfte  irgend  ein  pervers  zu  nennender 
Zusatz  zum  normalen  Sexualziel  fehlen."^) 

Bin  zweiter  wichtiger  Faktor  in  der  Genesis  sexueller 
Anomalien  ist  die  leichte  Bestimmbarkeit  des  Ge- 
schlechtstriebes dureh  äußere  Einfllisse,  die 
assoziative  Einbeziehung  mannigfaltiger  äuße-* 
rer  Beize  in  das  sexuelle  Empfinden  selbst,  der 
von  mir  sogenannten  „synästhe tischen  Beize"  im  Liebes- 
leben des  Menschen.  Hieraus  haben  sich  allmählich  alle  Be- 
ziehungen der  Kunst»  Beligion,  Mode  usw.  zur  Sexualität  ent- 
wickelt und  liefern  im  Verein  mit  den  den  Geschlechtsakt  be- 
gleitenden Sinneseindrllcken  und  psychischen  und  physisdien  Mit- 
bewegungen der  Phantasie  ein  unendlich  reidies  Material  ftkr  eine 
möglichst  vielseitige  Verwirkliehang  des  Vanationsbedttrfnissee. 

Daß  Vaxiationsbedtlrfiiis  in  Verbindung  mit  dem  sexuellen 
,3<>i2hunger"  (Hoche)^<^)  spielt  besonders  für  das  Auftreten 
sexueller  Permsionen  beim  Erwachsenen  und  im  späteren 
Lebensalter  eine  große  Bolle,  die  Wirkung  äußerer  Ein- 
flüsse macht  sich,  am  deutlichsten  im  Kindesalter  be- 
merkbar, wo  sie  am  tiefsten  und  nachhaltigsten  empfunden  wird 
und  dauernd  mit  dem  sexuellen  Empfinden  verknüpft  werden 
kann  (Binet,  v.  Schrenck-Kotzing). 

Schon  Alexander  v.  Humboldt  erinnert  im  „Kosmos" 
(Bd.  n,  Einleitung)  an  die  bekannte  Erfahrong»  daß  „of  t  sinn- 

")  S.  Freud      a.  0.,  S.  19-20. 

A.  Boche,  „Zur  Frage  der  forenaischea  Beurteilung  sexueller 
Teigehen,  in:  Neurologuschee  Ceut-ralblatt  1896,  S.  58. 
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liehe  Kind  rücke  und  zufällig  scheinende  l^m- 
stände  in  jungen  Cj  c  m  ü  t  e  r  n  die  ganze  Richtung 
eines  Menschenlebens  bestimme  n."  Freud  wnist  auf 
die  psychologische  Tatsache  hin,  daß  selbst  scheinbar  vergessene 
Kindheitseindrücke  dennoch  die  tiefsten  Spuren  in  unsei-em  S'-^rlnn- 
leben  hinterlassen  und  unsere  ganze  spätere  Entwicklung  bestimmt 
haben.  Die  Eindrücke  der  Kindheit  sind  oft  das  Schicksal  selbst 
Deshalb  werden  z.  1^.  Kinder  von  Verbrecliern  wieder  Verbrecher, 
nicht  weil  sie  geborene"  Verbrecher  sind,  sondern  weil  sie  als 
Kinder  in  der  Atmosphäre  des  Verbrechens  aufgewachsen  sind 
und  die  hier  empfangenen  Eindrücke  fest  und  tief  sich  einnisteten. 
Deshalb  sollte  der  Kampf  gegen  das  Verbrechen  in  erster  Linie 
die  Erziehung  der  Verbrecherkinder  ins  Auge  fasaenl 

Aus  dem  geschleehtlichen  Variationsbedtürfnis  und  der  Wir* 
kung  äußerer  Einflüsse  ergibt  sich  die  Mdglidikeit  und  wirklich« 
Häufigkeit  des  Erworbenseins  und  der  klinstlioheii 
Züchtung  geschlechtlicher  Penrersionen  und  FCrversititen,  die 
je  nach  der  Intensität  des  Siebes,  welche  bekanntlioii  bei 
yersebiedenen  Mensehen  eine  verschieden  starke  je  nach 
der  Leichtigkeit  der  Beeinflussnng  ist,  bald  früher,  bald  später, 
bald  nur  vorübergehend,  bald  dauernd  auftreten. 

Ein  dritter  wichtiger  ursächlicher  Faktor  der  Entstehung 
sexTieller  Perversionen  ist  die  häufige  Wiederholung 
derselben  geschlechtlichen  Verirrung.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  day  der  normale  Mensch  sich  an  die  verschiedensten 
geschlechtlichen  Verirrungen  gewöhnen  kann,  so  d-iÜ  diese 
zu  Penrersionen  werden,  die  auch  beim  gesunden  Menschen 
in  der  gleichen  Weise  auftreten,  wie  beim  kranken. 

Viertens  spielt  die  Suggestion  und  die  Nach* 
ahmung  in  der  Vita  sexualis  primitiver  und  zivilisierter 
Völker  eine  hdchst  bemerkenswerte  Rolle,  gemäß  welcher  gewisse 
Verirrungen  auf  geschlechtlichem  Gebiete  sich  mit  grOßt^^r 
Sehnelligkeit  verbreiten  und  als  Sitten,  Gebräuche,  Moden  und 
psychische  Epidemien  auftreten.  Diejenigen,  welche  überall  die 
Perversität  aus  krankhafter  Anlage  wittern,  unterschätzen  den 
gewaltigen  Einfluß,  welcher  im  menschliehen  Geschlechtsl^wi 
das  Beispiel  und  die  Verführung  ausüben.  Das  tritt  am 
krassesten  xatage  in  jenen  sexuellen  Perversionen,  die  Volks* 
■itten  geworden  sind.  Daa  berühmteste  Beispiel  bietet  die 
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griechische  Päderastie  dar,  angeblich  aus  Kreta  ein- 
geschleppt, wahrscheinlich  aber  urspriinglich  ziiprst  ausgehend 
von  einigen  echten  Homosexuellen,  die  in  ihrem  Int-vncsse  ihre 
Neigung  künstlich  einigen  Heterosexuellen  weitersuggerierten,  bis 
BchlicÜlich.  die  Knabenlicbo  eine  Voilissittc  wurde,  der  auch  jeder 
heterosexuelle  Mann  huldigte.  Welche  verhängnisvolle  Kolle  die 
moderne  Prostitution,  insbesondere  die  Bordelle  in  der 
Suggestion  von  Perversionen  spielen,  wurde  schr>n  oben  angedeutet. 
Wir  kommca  darauf  noch  öfter  zurürk.  Schrank  erwähnt 
(Prostitution  in  Wien  I,  285)  eine  Prostituierte,  die  sich  als 
Künstlerin  in  sexuellen  Perversitäten  aller  Art  eines  „cui'opäischen 
"Weltnifcs"  erfreute  und  den  Beinamen  „ewige  Jung-frau"  führte, 
weil  sie  den  Männern  jede  Gattung  Genusses  gewährte,  außer 
dem  einen,  der  regelrechten  Begattung  (auB  furcht  vor  Schwanger- 
schaft). 

Fünftens  bildet  der  Unterschied  zwischen  Mann  und 
Weib  in  Wesen,  Art  und  Intensität  des  geschlechtlichen  Empfindens 
(sexuelle  Aktivität  des  Mannes,  sexuelle  Passivität  des  Weibes) 
eine  reiche  Quelle  gesclilechtlicher  Veriiriuigen,  die  wesentlich 
dem  Gebiete  des  Masochismus  und  Sadismus  angehdien. 

Seohstens  gibt  es  endlieh  bei  sonst  gesunden 
Mensehen  sehr  früh  auftretende,  wahrscheinlich  auf 
angeborenen  Zuständen  beruhende  Veränderungen  in  der 
Richtung  und  dem  Ziele  des  geschlechtlichen  Empfindens,  Ab> 
weichungen  vom  T^i  iis  der  differenzierten  heterosexuellen  Liebe. 
Die  echte  Homosexualität  ist  die  hier  in  Betracht 
kommende  hauptsächliche  Erscheinung,  auch  sie  kommt  durchaus 
unabhängig  von  der  Degeneration  und  Kultur  bei  sonst  ge- 
sunden Menschen  und  über  die  ganze  Erde  verbreitet  vor. 

Aus  all  diesen  Tatsachen  ergibt  sich  die  Unhaltbar keit 
einer  rein  klinisch-pathologisciien  Auffassung  der  ge- 
schlechtlichen Verirrungen  und  Perversionen.  Es  muß  jetzt  der 
Standpunkt  eingenommen  werden,  daß  zwar  aucii  zahlreiclie 
kranke,  degenerierte  und  psychopalhiscbc  Individuen  geschlecht- 
liche Anomalien  aufweisen,  daß  aber  dieselben  Anomalien 
und  Verirrungen  außerordentlich  häufig  bei  gesunden  Per- 
sonen vorkommen. 

Die  ethnologische  Forschung,  für  deren  genauere  Details  ich 
auf  mein  oben  erwähntes  Werk,  sowie  auf  die  bahnbrechenden 
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Forschungen  von  Floß- Bartels,")  Man  tegazia,**)  Fried- 
rioii  8.  Krauß^^)  und  Havelock  Ellia^®)  verweise,  hat  den 
■tringenten  Nachweis  erbracht»  daß  dk  gesclilechtlicheii  Ver- 
irruQgen  und  Perversionen  nbiquitär  sind,  auf  der  ganxen 
Erde  verbreitet,  bei  primitiven  Völkern  genau  so  wie  bei  zivili- 
sierten, daß  sie  nach  der  psycho-physischen  Seite  hin  „Elementar- 
gedanken'^  im  Sinne  Bastians  aind,  die  überall  in  qualitativ 
gleiehartiger  Weise  wiederkehicn,  aus  denselben  Bedingungen 
entspringend.  Wie  die  Prostitution,  so  ist  aucli  die  sexuelle 
Perversion  ein  tief  im  Menschen  wurzelnder  Hang  zur  ge- 
schlechtlichen Ausartung,  es  ist  eine  primitive,  exquisit  anthropo- 
logische Erscheinung,  die  durch  die  Kultur  nicht  verstärkt,  sondern 
gemildert  wird.  CharlesDarwin  weist  mit  Recht  darauf  hin, 
daß  die  Yerabscheuung  der  Unzüchtigkeit  und  geschlecht- 
licher Verirrungen  eine  „moderne  Tugend*'  ist  und  dem  zivili- 
sierten Leben  sagehört,  aber  dem  Wesen  des  primitiven  Natur- 
menschen ganz  fremd  ist.  Dieser  schwelgt  (worauf  auch 
Wilhelm  Roscher  hinweist)  in  wilder  Unzucht,  geschlecht- 
licher Perversion  und  Ausschweif  ung.'O  Die  sexuellen  Verirrungca 
der  Kulturvölker  sind  meist  Nachahmungen  der  von  primi- 
tiven  Völkern  gegebenen  Beispiele. 

So  entsprechen  den  bekannten  „Reizringen''  europäischer 
Oummifabrikanten  (vgl.  darflber  Weißenberg  in:  Verhand- 
lungen der  Berliner  Anthropologischen  Oesellschaft  1893,  S.  13;») 
die  „Beizsteine"  der  Battaker  (Staudinger,  ebenda«.  1891, 
S.  351),  die  „Penisstäbchen"  der  wilden  Orang^sinnoi  in  Malakka 
(Vaughan  Stevens  in:  Zeitschrift  fttr  Ethnologie  1896,  S.  181 
bis  182),  der  „Ampallang"  der  Sundaineeln  (v.  Miklucko- 
Maclay  in:  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft 1876,  S.  22—28).  Bie  „Benifleurs"  und  „Gamahuchcnn*' 
der  Pariser  Bordelle  und  Bedfirfnisanstalten  finden  ihr  typisches 

11)  rioß-Bartels,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Yüikerkuaue, 
8.  Auflage,  Leipzig  1905,  2  Bände. 

i*)]ffaiLtegasia,  ÄnthropoIcgiBch-lraltnrbistorisclie  Studien  Aber 
die  GeschlechUTerhältnisse  des  Menschen,  3.  Auflsge,  Jena  o.  J. 

F.  S.  Krauß,  Die  Zeugung  in  Sitte  und  Braach  der  Sfldsiaven, 
in:  KrjpUdia,  Bd.  VI— VIII,  Paria  1899—1002  un  l  \n  dem  Sammelwerk 
„Anthropophjteia",  Leipzig  19ül— lÜÜö  (bis  jetzt  3  Bande). 
In  allen  seinen  Schriften. 

»)  Vgl.  Oharies  Darwin,  Die  Ahstammung  des  Mensdien  und 
die  geschlechtliche  Zuchtwahl  6.  Auflage,  Stuttgart  1890,  8.  12)0—131, 
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Analogon  in  den  vom  Fin-de  siecletum  walirhaftig  weit  entfernten 
wilden  Urinfetischisten  (!)  und  Cunnilingi  der  Karoliueninsel 
Ponape  (vgl.  Ploß-Bartcls).  Und  welche  perverse  Fhanta.sic 
haben  die  Weiber  dieser  selben  Insel I  Nach  Otto  Finsch 
(Zeitschrift  für  Ethnologie  1880,  S.  316)  haben  dort  die  Männer 
alle  nur  einen  Hoden,  da  allen  Knaben  im  Alter  von  7  bis 
8  Jahren  der  linke  Hode  mittelst  eines  geschärften  Stückes 
Bambus  cxstirpiert  wird.  Die  Männer  sollen  dadurch  den 
Mädchen  begehrlicher  werden !  Bei  den  Massai  wird  aus  ähn- 
lichen Gründen  die  Besclmeidung  so  ausgeführt,  daß  ein  Stück 
der  Vorhaut  als  eine  Art  fester  Hautknoten  zurückbleibt.  „Diese 
Art  der  Besclmeidung  schätzen  die  Weiber  gar  sehr,  bei  den 
Schwarzen  dreht  sich  eben  doch  alles  nur  um  sinnliehe  Genüsse" 
(Medizinisches  aus  Inncr-Afrika  von  ^^.  C.  in:  Deutsche  Medizi- 
nische Presse  1902,  Nr.  11,  S.  IIG).  Und  was  sind  unsere  Lebe- 
männer gegen  die  Tauni  lnsulaner  der  Südsee,  die  bestimmle 
Weiber  von  der  Ehe  ausschließen  und  zu  bloßen  ,,Genußgegen- 
ßtänden",  „Genußmenschen"  bestimmen  und  mit  diesen  Genuß- 
menschen alle  möglichen  sexuellen  Raffinements  treilxm  (Dcmp- 
wolf,  Medizinische  Anschauungen  der  Taum-Insulaner  in:  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  1902,  S.  33o). 

Bestehen  also  zwischen  primitiven  und  zivilisierten  Völkern 
keine  prinzipiellen  Unterschiede,  so  entfallen  diese  nach  den 
neueren  Untersuchungen  ebenso  zwischen  Stadt  und  Land.^*) 
Ich  führe  hier  nur  die  vor  GO  Jahren  niedergescliriebeiie  Aeußerung 
eines  erfahrenen  Autors  an: 

,,Man  glnnbt  gewöhnlich,  daB  dort  nm  die  Sittlichkeit  wt'it 
besser  stehe  al«  in  den  Städten,  aber  dieser  Glau)>e  ist  s<'Iir  irrtümlidi, 
Bordelle,  und  professicaierte  Winkeldirneu  können  uaLürlich  auf  dem 
Lande  nicht  existieren,  aber  fast  jede  Bauernmagd  wird  dort  sur 
WinlEelälxn«.  Es  ist  uxkglanblioh,  welche  Ansschweifangen  namentlidi 
zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Gesinde  auf  den  Dörfern 
getrieben  werden.  Jede  Scheune,  jede  'i'enne,  jeder  Heuhaufen,  jeder 
Wald  wird  ein  Zeujre  derselben,  und  die  Gutsbesitzer,  Wirtschaftsver- 
walter und  Füratbeamteu  gehen  in  dieser  Beziehung  gewöhnlich  mit  dem 
schlechtesten  Beispiele  voran.  Namentlich  wirkt  es  nachteilig  auf  die 
Sittlichkeit,  wenn  in  heißen  Sommern  Personen  Tenchiedenen  Ge- 
schlechts  in  halb  entbUfitem  Znstande  und  in  TöUig  entlegenen 

M)  Vgl«  die  höchst  wertvolles  Material  enthaltende  grofle  Bnqnete 
des  Fastors  0.  Wagner,  Die  geschlechtlich-sittlichen  VerhaltniSBe 
der  evangelischen  Landbewohner  im  Deutschen  Beiche^  Leipsig  1897 
bis  1898,  3  Bände. 
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ölenden  tagelang  miteinander  auf  dem  Felde  arbeiten  und  gemein» 
4chaftlich  beieinander  ruhen,'**') 

Es  wird  liier  auch  schon  die  in  der  späteren  Enquete  hervor- 
gehobene Taf^^rirhc»  er^vähnt,  daß  die  Bauern burschen  nach  be- 
endigter AliLitärzeit  die  in  der  Stadt  gesammelte  Erfahrung  über 
sexuelle  Ausschweifungen  und  Perversitäten  auf  dem  Lande 
verwerten  und  so  diese  Neigungen  hier  weiterverbröiten. 

Da  die  sexuellen  Anomalien  eine  allgemein  menschliche  Er- 
ßchcmung  sind,   so   spielen  E  a  s  s  e   und  Nationalität  als 
solche  eine  geringere  Eolle,  als  man  gcwölinlich  aJimmmt.  Der 
Mongole  und  Malaie  ist  nicht  minder  wollüstig  als  der  Semit 
und  viele  arische  Stämme.    Unter  den  Semiten  sind  die  Araber 
und  Türkpn  scsuell-perverse  Völker  par  exoellenoo.    Sie  suchen 
ihre  sexuelle  Beiriedi geling  i  leii  lizf  itig  im  Weiberharem  und  im 
Knallt  II  bordeil  (ünzaiiiige  Siltenschilderungen  der  Beiseschrift- 
steiier  über  die  Türkei.  Levante.  Kairo,  Marokko,  den  arabischen 
Sudan,  die  Araber  in  OslaJrika  usw.  ).  Unter  den  arischen  \'ölkern 
haben  sich  vor  allem  die  Inder  eanen  be^n  imdetcu  Ruf  als  raffinierte 
Praktiker  einer  in  ein  System  g;^brLii  Ilten  Fsychopathia  sexualis 
erworben.   Außer  48  Fig-urae  Veneria  (Stellungen  beim  Beischiafe) 
üben  sie  alle  möglichen  perversen  sexuellen  Praktiken  und  haben 
in  verschiedenen  Lehrbüchernsi)  eine  planmäßin;«  Anleitung 
zu  geschlechtlicher  Unzucht.    Hier  fehlt  offensichtlich  jede  Spur 
von  krankhaften  Zuständen,   von  Entartung  und  Psychopathie. 
Es  handelt  sich  um  Volk.ssitten  und  Gebräuche.  Die  Unzucht  bei 
den  Griechen  und  Römern,  zwei  anderen   arischen  Völkern,  ist 
zu  bekannt,  als  daß  nähere  .eingaben  nötig  wären.  Im  modernen 
Europa  galten  einst  die  Franzosen  für  die  Erhpächter  sexuellen 
Haffinemente,  was  längst  nicht  mehr  zutrifft  und  wohl  niemals 
zutreffend  war.  Doch,  übertreffen  sie  in  der,  wenn  man  so  sagen 
darf,  äußeren  Technik  und  Eleganz  der  s^eschlechtlichen  Aus- 
schweifung alle  anderen  Völker.    Man  sagt  ihnen  von  jeher  eine 
gewisse  Vorliebe  für  das  skatologische  Element  im  Geschlechts- 
leben nacli,  ob  mit  Recht,  ist  nach  den  neuesten  in  der  ,,Anthropo- 
phyteia"   von  Friedrich   S.   Krauß   veröffentlicliten  For- 
schungen über  die  Slaven  sehr  zweifelkaft.    Daß  unter  den 
letzteren  die  gesdüechtlichen  Perversionen  aller  Art  eine  außer- 

**}  Die  FMistitution  in  Berlin  und  ihre  Opfer,  Berlin  1846,  8.  27. 

'*)  Vgl.  die  ge  naue  Bibliographie  derselben  in  meinen  „Beitiigen 
rar  Aetiolo^  der  Peychopathia  eeznalis'*,  Bd.  I,  S.  29—30. 
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ordentlirhn  Verbreitung  iiabeu.  hat.  dieser  Forscher  an  der  Hand 
eines  uiig>jheuren  Materials  erwiesen.  Daß  die  EngläTidcr  von 
jeher  eine  besondere  Neigung  zu  sadistischen  Traktiken,  beüor.iicra 
der  Flagellation,  gehabt  haben,  ist  allbekaimt.  Ich  komme  spa,ler 
auf  diese  merkwürdige  Erscheinung  ZTirück.  Den  Deutschen 
vindizieren  die  Franzosen  eine  besondere  Neigung  zur  Homo- 
sexualität (,,le  vice  allemand'*)>  doch  lassen  sich  hierfür  keine 
ausreichenden  Gründe  anführen,  der  Deutsche  ist  Kosmopolit 
auch  in  der  Psychopathia  sexualis. 

"Was  die  Beziehungen  des  Lebensalters  zu  den  sexuellen 
PerN'ersionen  betrifft,  so  ist  die  Häufigkeit  derselben  nach  der 
Pubertät  eine  größere  als  vorher'-*)  und  nimmt  mit  den  Jahren  zu. 
Die  Zeit}  in  welcher  die  Phantasie  ihre  größte  Tätigkeit  ent- 
faltet, der  Beginn  der  Mannbarkeit,  ist  der  Entstehung  und  Eest- 
Setzung  g- scbicchtlicher  Verirrungen  überaus  gün«tig,  wälirend 
andererseits  auch  das  Alter  der  abnehmenden  Geschiechtskraft, 
die  zu  ihrer  Anregung  neuer  Heize  bedarf,  h&iifig  abnorme  Arten 
der  sexut^Utü  Befriedigung  erzeugt.*®) 

Welches  Geschlecht  neigt  mehr  zu  Ausartungen  des 
Geschlechtstriebes,  das  männliche  oder  das  weibliche? 

Das  von  Anfang  an  mächtigere  sexuale  Triebleben  des  Mannes 
in  Vtjrbiiidung  mit  dem  größeren  Alkoholgen iiß  macht  ihn  ent- 
schieden empfänglicher  für  geschlechtliche  Abwege  als  die  Frau, 
deren  Sexualität  erst  ganz  allmählich  sich  entwickelt  und  durch 
die  Mutterschaft  starke  Hen.rn nagen  hinsichtlicli  der  Ausbildung 
etwaiger  sexueller  Anomalien  erfährt.  Auf  der  anderen  Seite  ist 
die  viel  schwierigere  Auslösung  von  Wollustgefühlen  bei 
Frauen  durch  den  normalen  Koitus  nicht  selten  die  Veran- 
lassung, daß  sie  zu  perversen  Arten  des  Geschlechtsverkehrs 
neigen  und  auch  den  Mann  dazu  verführen  und  dann  in  der 
Erfindimg  sexueller  Raffinements  ihn  übertreffen.  Bei  primitiven 
Völkern,  wo  die  Verhältnisse  am  klarsten  liegen,  ist  das  noch 
deutlich  erkennbar,  während  die  Kultur  es  oft  verschleiert.  Alle 
jene  künstlichen  Verunstaltungen  der  männlichen  Genitalien  bei 

Doch  hat  man  typische  sexuelle  Perversionea  auch  schon  bei 
Kindern  beobachtet,  was  hauptsächlich  Anlaß  zur  Aufstellung  der  Lehre 
vom  »fAngeborensein*'  der  sexaellen  Perversionen  gegeben  lutt. 

*Ö  Vgl.  die  Aeoßerungen  des  Marquis  de  Sade  ftber  die  abnorme 
Sexualität  der  Greise  in  meinen  „Neuen  Foncbangea  fiber  den  Mar» 
qiiU  de  Sade",  Berlin  1904,  S.  421—422. 
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Naturvölkern,  die  dem  Manne  doch  viel  mehr  Beschwerden  als 
Genuß  bcrcitf';i,  (J  ig  -güii  liie  AVollust  der  irau  währciid  dc5  Ge- 
Bchlechtsakii  t  \  i  r  L:rößern,  können  nickt  anders  erklärt  weräcn,  ali 
aus  einem  ui^spruüglicJien  Verlangen  der  rrauen.  JJaliin  gehören 
LiLsclinitle  in  die  Eichel  und  l'iDpriunzen  von  Kieseln  ui  die 
Wunde,  bis  die  Eichel  ein  warziges  Aussehen  bekommt  (Java), 
Durchlöcher uiigen  des  maimlichcn  Gliedes  zum  Zwecke  der  Be- 
fesljgung  von  mit  Borsten  besetzten  Stäbchen,  Vogelfedern,  Stäb- 
chen mit  Kugeln  (der  berüchtigte  „Arn  pal  laug"  der  Dajaks  auf 
Borneo)  oder  Sclmüren,  Ein  gen,  glockcniurinigen  ApparaUri,  die 
Umhuliuiig  des  Gliedes  mit  Futteralen  aus  Tierfellen  oder  uiit 
bleicrDcii  Zylindern  usw.  Die  weibliche  Phantasie  ist  hier  uner- 
schöpflich gewesen,  v.  M  i  k  1  u  c  h  o  -  M  a  c  1  a  y  ,  der  große  Kenner 
der  Sexualpsychologie  bei  den  Naturvölkern  des  malaiischen  und 
Südsce- Archipels  erklärt  es  lib-  hüelist  wahrscheinlich,  daß  alle 
diese  Sitten  samt  allen  den  iVpparaten  von  Frauen 
gelbst  oder  nur  für  Frauen  erfunden  sind.  Dia 
Frauen  weisen  alle  Lläuncr  zuiiick,  die  diese  Reizapparate  an 
üircm  Gliede  nicht  besitzen.  Finsch  und  Kubary  bc-«^tätigen 
das  und  weisen  nach,  daß  meist  die  Frigidität  der  Weiber  sie 
solche  Beizmittcl  begehren  läßt.  Auch  bei  Kultui-völkem  kann 
man  reiches  MaUual  für  die  sexuellen  Perversitäten  der  Frauen 
sammeln,  wie  dies  neuerdings  Paul  de  Regia  iri  ,,Ijes  Perver- 
sitos  de  la  Femmc"  (Paris  1901)  und  Rene  Schwaeblö  in 
„Les  Detracjuees  de  Paris"  (Paris  1904)  getan  haben. 

Soziale  Differenzen  hinsichtlich  der  Häufigkeit 
sexueller  Perversionen  existieren  nicht.  Sexuelle  Perversionen 
sind  bei  den  unteren  Volksklassen  ebenso  verbreitet  wie  bei  den 
oberen.  A.  Ferguson,  Havelock  E  1 1  i  s  ,  T  a  r  n  o  w  s  k  y  . 
J.  A.  Symonds  bekunden  ülHTcinstiminend  diese  Tatsache,  die 
ja  bei  der  anthropologischen  Auf  t.iösung  der  Psycbopatbia  sexualia 
keiner  weiteren  Erklärung  bcdiirf. 

Endlieli  konnucn  wir  zum  letzten  und  wichtigsten  Punkt, 
zu  der  Frage  na*  h  den  Beziehungen  der  Kultur  und  Zivili- 
sation zur  Psychopathia  sexualis.  Ist  diese  in  ihrem  Wesen 
zwar  unabhängig  von  der  Kultur,  eine  allgemeine  menschliche 
Erscheinung,  so  läßt  sich  doch  ein  gewisser  Einfluß  der 
Zivilisation  auf  die  äußere  Erscheinungsweise  und  die  innere 
seelische  Gestaltung  der  geschlechtlichen  Ausartungen  nicht  ver- 
kennen. Namentlich  in  letzterer,  in  seelischer  Beziehung  ist  die 
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»»mondäne"  Perversität  komplizierter  als  die  primitive,  wenn- 
gleich das  Wesen  beider  das  gloiclie  ist. 

DüT  moderne  Kulturmensch  ist  im  Hinhliok  auf  ?cine  G«- 
scblechtlichkeit  ein  eigenturaliclies  Doppeiwesen.  Das  Ge- 
schlechtliche in  ihm  führt  eine  Art  von  unabhängigem  Dasein, 
trotz  innigster  Beziehungen  zum  ganzen  übrigen  ereistiß^n  Lehen. 
Es  gibt  Momente,  wo  sich  selbst  im  hüchststt  h  juden  Geistes- 
menschen die  bloße  Sexualität  von  der  Lieln  trennt  und  sich 
in  ihrer  ganzen  elementaren  Natur  jenseits  \  ui  Gut  und  Böse 
äußert.  Ich  sprach  schon  früher  den  Oedanken  aus,  daß  diese 
häufisr  zu  beobachten il'  Erscheinung  mich  an  die  Monomanie" 
der  alten  Irreuiirzte  erinnere.  „II  y  a  en  nous  deux  eti'cs,  l'etre 
moral  et  la  bete:  retre  moral  sait  ce  que  merite  l'amour  veritable, 
la  betö  aspire  a  la  fange  oii  on  la  pousse",  heißt  es  in  einem 
französischen  Erotikum  (Impi^essions  d'une  fille  par  Lena  de 
Mauregard,  Paris  1900,  Bd.  I,  S.  57— ö8). 

Keine  menschliche  Triebäußerung  verträgt  sich  so  wenig  wie 
die  Sexualität  mit  dem  Zwang  und  dem  Konventionalis- 
mus, wie  sie  jede  Kultur  mit  sich  bringen.  Carl  Haupt- 
m  a  n  n  hat  in  einer  interessanten  sozial  psychologischen  Studie 
„Unsere  Wirklichkeit"  (München  1902)  diesen  gerade  unserer  Zeit 
eigentümlichen  furclitbaren  KonvcntionalismiLs  eindrucksvoll  ge- 
schildert, der  die  „Wirkliclikeit"  der  Liebe  so  sehr  zurückdiangt, 
■d]\-2ä  Ursprüngliche  in  ihr  unterdrückt,  ins  Dunkel  des  eigenen 
Irmern  bannt  und  nur  die  konventionellen,  sanktionierten  Formen 
der  GeschleclitsliebM  bestehen  läßt.  Dieser  Zwang,  dieser  äußere 
Druck  entwickelt  einen  Vulkan  von  elementarer  SexualitM,  der 
meist  schlummert,  aber  plötzlich  ausbrechen  und  den  Exzessen 
wildester  Natur  freien  liaum  geben  kann.  Dingelstedt  hat 
in  seinem  Verszyklus  „Ein  Kornau'*  diesen  Zustand  sehr  anschau- 
lich geschildert: 

Wenn  du  die  Leidens  c  Ii  aft  willst  kennen  Icment 
MuBt  du  dich  nur  nicht  slus  der  Welt  eutfemeu. 
Such*  sie  nicht  auf  in  friedUoher  Idylle, 
In  fltiohgedeckter  und  begnugter  Stille  ... 

Da  suche  sie  in  featlioli  vollem  Saale 

Bei  Spiel  und  Tanz,  an  feierlichem  Mahle, 

Dort,  eingeschnürt  in  Form  und  Zwang  und  Sitte, 

Thront  sie  wie  Banquos  Geist  in  ihrer  Mitte. 

Aehnlich  sagt  Charles  Albert:*")  „Wenn  die  Liebe  in 

^«Ö  c"h'  Albert,  Die  freie  Liebe,  S.  X48. 
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unseren  Tagen  so  oft  als  Veriming  oder  Leidenschaft  auftritt, 
so  ist  das  fast  immer  durch  die  Hindemisse  aller  Art  zu  er* 

klären,  die  sich  ihr  entgegenstellen.  Kein  anderes  Gefühl  wird 
80  sehr  gehindert,  bekämpft  und  verabscheut  und  mit  materiellen 
und  moralischen  Fesseln  beladen.  Wir  wissen,  wie  die  Erziehung 
den  Anfang  damit  macht,  die  Liebe  für  etwas  Verbotenes  aus- 
zugeben und  wie  die  Härte  des  ökonomischen  Lebens  darin  fort- 
fährt. Kaum,  daß  ein  junger  Mann  oder  ein  junges  Mädchen  in 
das  Leben  hinaustreten,  kaum  daß  sie  Tühlung  genommen  haben 
mit  der  Gesellschaft,  so  finden  sie  schon  tausend  Schwierigkeiten, 
die  iiin  in  s(  xuellcn  Ausleben  entgegenstehen.  Wie  wäre  es  da 
möglich,  daß  iniieihalb  einer  solchen  Goscllschait  nicht  liie  Liebe 
zur  fixen  Idee  der  Individuen  und  zu  ilircr  fortwährenden  Beim- 
nihigung  würde?  Die  Natur  laßt  sich  durch  unsere  künstliche 
Gesellschaftsordnung  nicht  hemmen.  Das  Liebesbedurfiii^  iu  uns 
bleibt  lebendig,  schreit  auf  in  ungestillter  Begierde,  und  wenn 
ihm  nichts  antwortet,  als  der  AViderhall  seines  Schmerzes,  so 
verfällt  ea  in  das  Perverse.  Die  Liebe,  die  an  einer  vollkommenen 
Befriedigung  und  Beruhigung  gehindert  ist,  wird  für  viele  zu 
einer  Hchmerzlichcn  Plage  .  .  .  Die  überreiche  Phantasie  und  dis 
unbefriedigte  Verlangen  bringen  die  quälendsten  und  anuimalsteji 
Formen  der  Liebe  hervor.  Gerade  in  einer  Gresellschaft,  die  der 
Liebe  keinen  Platz  eiuiäiimcn  will,  muß  die  Liebeslcidenschaft 
die  größten  Verheerungen  anrichtcu.  Der  Trieb  zur  Li-^be,  der 
durch  die  soziale  Ordnung  niedergedrückt  ist,  macht  sich  nicht 
nur  mit  einer  Heftigkeit  Luft,  wie  sie  die  Folge  jedes  Druckes 
ist,  gondern  er  erfindet  auch  alle  jene  Raffinements  und  Korrup- 
tionen, welche  den  Genuß  der  Liebe  intensiver  machen  sollen. 
Im  Bewußtsein,  von  der  Gesellschaft  geächtet  zu  .sein,  sucht  er 
durch  Heftigkeit  zurückzugewinnen»  was  ihm  an  SianlichJceit 


Der  Drang  narii  der  Wirklichkeit  der  Liebe,  nach  dem 
Elementaren  und  lli-sprünglichen  macht  sich  in  der  Aufsuchung 
des  möglichst  großen  Kontras  tos  zum  Konventionellen,  zur 
gewöhnlichen  saaiktionierten  Art  der  sexuellen  Betätigung  Luft 
Die  Liebe  schreit  „Natur"  und  kommt  dadurch  zur  „Unnatur", 
zur  möglichst  rohen,  gemeinen  Ausschweifung.  Dieser  Zu- 
sammenhang wLiide  bereits  oben  (S.  359 — 361)  klargelegt.  Gewisse 
Zeiterscheinungen  sprechen  auch  hierfür,  z.  B.  die  merkwürdige 
Vorliebe  für  die  brutalsten,  rohcsteu,  gewöhnlichsten  T&nze,  bloße 


fehlt." 
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GUederverrenknngeii»  wie  den  Cancan,  die  Craqnetie  (Machicha)» 
den  Cakewalk  und  andere  wilde  Ne^tftnxe,  die  das  lieatige 
Publikum  mehr  begeistern,  als  die  sehfinsten  und  graziösesten, 
geistig  belebten  Ballettftnze.  Eist  seit  ich  auf  den  oben  ge- 
schilderten Zusammenhang  gekommen  bin,  kann  ich  mir  die  selt- 
same Anziehungskxaft  dieser  Tinse  erklftien,  die  mir  bis  dahin 
unbegieiflieh  war. 

Ein  weiterer  Faktor,  der  die  Entstehung  sexueller  Ferver- 
sionen  begünstigt,  ist  die  jeder  hdheren  Kultur  anhaftende 
Unruhe,  das  Hasten  und  Jagen,  der  verechftrfte  Kampf  ums 
Dasein,  der  rasche  und  hAufige  Wechsel  von  neuen  Eindrücken. 
Sdion  Tor  60  Jshren  rief  der  berOhmte  Irrenarzt  Guislain 
aus:  „Wss  «rfOllt  unsere  Oedanken?  Pl&ne,  Neuerungen,  Be- 
formen. Wonach  streben  wir  enropÜschen  Menschen?  Kach  Be- 
wegung, Aufregungen.  Was  empfinden  wir?  Beisnngen,  Illu- 
sionen, T&uschungen."'^)  Keine  Zeit  mehr  zu  ruhiger,  ausdauernder 
Liehe,  zu  inniger  Vertiefong  der  Gefflhle,  zur  Kultur  des 
Herzens.  Der  Lebens-  und  (}eistesksmpf  unserer  Zeit  l&fit  nur 
noeh  die  flüchtige  Empfindung  übrig,  die,  je  kürzer  sie  ist,  um  so 
heftiger,  intensiTer  sein  muß,  um  Ersatz  fOr  die  fehlende 
„grofle^*  Liebe  zu  schaffen.  Die  liebe  wird  zur  blofien  Sen- 
sation,  die  in  einem  kurzen  Augenblicke  eine  fguia»  Welt  in 
sieh  aufnehmen  möohte.  Die  moderne  Jugend  begehrt  solches 
Erleben  einer  Welt  durch  die  Liebe,  das  ewige  Gefühl  unserer 
klassisdhen  Periode  hat  sieh  gerade  hei  hervorragenden  Geisteni 
in  eine  leidenschsf tliche  Sehnzoeht  yerwandelt,  den  Oeist  der 
Zeit  treu  und  wshr  in  sieh  widerzuspiegeln,  alle  ünrohe,  alle 
Krauds,  alles  Leid  der  modernen  Kultor  in  sich  zu  erleben. 

Dsxaus  resultiert  eine  seltssme,  mehr  seelisohe  Ge- 
staltung der  modernen  Perversitftt,  ein  eigenartiger  Spiritualismus 
in  der  Psyehopathia  sezualis,  eine  wahre  Irrfahrt  und  Odyssee 
des  Geistes  auf  dem  weiten  Gebiete  der  jpesehlechtliehen  Aus- 
schweifunjgen.  Ohne  Zweifel  haben  es  die  Eranzosen  hierin  am 
weiteeten  gebracht,  und  die  Kamen  eines  Baudelaire, 
Barbey  d'Aureyilly,  Verlaine,  Hannen,  Harau- 
eourt,  Jean  Laroeque,  Guy  de  Maupassant  bezeichnen 
beinahe  ebenso  yiele  eigentümliche  seelisohe  VerfeineruDgen  und 
Bereicherangen  des  rein  Sinnlichen.  Es  ist  nicht  einmal  mehr 

**)  Joseph  Guislaia,  Klinisohe  Vorträge  über  G«i8teekraiik- 
heiten,  Berlin  1864,  8.  22». 
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bloße  lief  lex  ionsliebe  wie  bei  Kierkegaard,  Grillparzer 
und  in  den  Sehnlten  des  jungen  Deutschlands,  wo  zwar  die 
fieflezion  vorherrscht»  aber  sich  doch  mehr  auf  die  höhere  Liebe 
erstreckt,  hier  dagegen  ist  es  die  bloße  Sinnenlusi,  der  neue 
seelische  Momente  abgewonnen  werden  sollen.  Die  Wollust  wird 
Oehirnphänomen,  wird  zerebral,  ätherisch.  So  bilden  sich  die 
merkwürdigsten»  imerhörteeten  Gefühlsassoziationen  auf  sexuellem 
Gebiete,  rechte  fin  de  siede-Prodnkte,  die  allerdings  spezifisch 
modern  sind  und  früher  nicht  möglich  waren.  Die  Phantasie 
leiert  hier  die  tollsten  Orgien,  aber  vergeblich.  Denn  es  isi 
immer  dasselbe  Spiel,  derselbe  Effekt,  dasselbe  Endresoltat:  die 
gewöhnlichste  Wolln&t  Der  Traum  Hermann  Bahre  von  der 
i^ungescblechtlichen  WoUnst**  und  dem  Ersätze  des  tierischen 
Triebes  durch  feinere  Organe  ist  eben  ein  TraunL  Der  elementare 
Geschlechtstrieb  widerstrebt  jeder  Zergliedening  und  Subli« 
mienmg.  Er  kehrt  stete  nnd  nnwftndert  als  derselbe  wieder. 
Es  ist  vergeblich,  durch  ihn  neue  Offenhanmgen  zn  bekommen. 
Solehe  Bemthnngen  enden  mit  körperlicher  und  geistiger  Im- 
potenz oder  —  mit  sexuellen  Ferversit&ten.  In  dieser  Beziehung 
verauLg  zwar  die  Iliantasie  des  Kulturmenschen  nichts  dem 
Wesen  nach,  aber  doch  der  tufl««i  Erscheinung  nadi 
Neues  zn  schaffen.  Dafür  spricht  die  Zunahme  rein  ideellen, 
mit  gewissen  geistigen  Strömungen  unserer  Zeit  zusammen- 
hingenden gesohkchtliehen  Perversitftten.  Martial  d'Estoo 
hat  in  seinem  Buche  ,,Faris  Eros'*  (Paris  1908)  eine  anschau- 
liche Schilderung  dieser  eigenartigen  seelischen  Modifikationeii 
sexueller  Verimmgen  g^ben. 

Aaliaag« 

Sexuelle  Perversionen  durch  Krankheiten. 

Daß  zahlreiche  mit  einer  abnormen  Vita  sezualis  be- 
haftete Menschen  kranke  LMÜTiduen  sind,  das  mit  alkr  Elnergie 
betont  zu  haben,  ist  das  unsterbliche  Verdienst  vim  Gas  per 
und  Krafft-Ebing  und  wird  es  immer  bleiben.  Dies  isi 
ihr  Mmonumentum  sere  perennius*'  in  der  Geschichte  der  Medizin 
und  der  Kultur.  Die  rein  medizinische,  fri»«i«wnM«ii.a^iw^^f^^ 
and  pqrchiatiisohe  Untenuehung  ermittelt  ohne  Zweifel  eine 
mehr  oder  weniger  groBe  Zahl  von  Individuen,  deren  abnonnea 
Gesehleehtsleben  auch  pathologisdi  begründet  ist 
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Ich  will  An  dieser  Stelle  nicht  auf  die  eigentümlichen 
Grenxzustände  swisehen  Gesundheit  und  Krank- 
heit eingehen,  die  man  bei  vielen  sexuell  Perversen  feststellen 
kann,  auf  die  „AbnoxmitAten",  „peychopathisehen  Minderwertig- 
keiten**,  die  „Iliesequilibrierten*'  usw.,  ebenso  nicht  auf  die  Frage 
der  Bedeutung  der  „Entartongszeichen",  der  Stigmata  der  D^geae- 
ration,  weil  diese  erst  im  Zusammenhange  mit  der  forenaisohen 
Beurteilung  strsibarer  Betätigung  sexueller  Ferversionen  ge- 
Wflidigt  werden  kSnnen  und  in  dem  betreffenden  Kapüel  bo^ 
flprbehen  werden  sollen. 

Hier  soll  nur  kurz  von  wirklichen  und  leidit  feststellbaren 
Krankheiten  die  Bede  sein,  die  für  die  Entstehung  und  Bet&tigung 
sexueller  Ferversionen  eine  ursächliche  Bedeutung  besitzen.  Die 
groBe  Mehrzahl  gehört  natürlich  den  Geisteskrank- 
Leiten  an. 

V.  Kraf f t-Ebing,  der  die  meisten  Beobachtungen  über 
eine  pathologische  Aetiologie  der  sexuellen  Ferversionen  gesammelt 
hat,  macht  im  einzelnen  namhaft:  psychische  EntwicUungS' 
hemmungen  (Idiotie  und  Schwachsinn),  erworbene  geistige 
Schwächezustände  (nach  Geisteskrankheiten,  Apoplexie,  Kopf- 
verletzung, Syphilis»  durch  progressive  Faralyse),  Epilepsie, 
periodisches  Irresein,  Manie,  Melancholie,  Hysterie,  Faranoia. 

ünter  diesen  beansprucht  die  größte  Bedeutung  die  Epi- 
lepsie.**) Sie  kommt  viel  häufiger  als  krankhaftes  Moment 
bei  sexuell  perversen  Handlungen  und  Delikten  in  Betracht  ab 
man  bisher  geglaubt  hat  Der  Psychiater  Arndt  behauptet, 
daß,  wo  immer  ein  absonderliches  sexuelles  Leben  besteht,  stets 
an  ein  epileptisches  Moment  zu  denken  sei.  Lombroso  nimmt 
an,  daß  alle  frühreifen  und  eigentümlichen  Satyriasiker  verlarvte 
Epileptiker  sind  und  führt  mehrere  Beispiele  zur  Stütze  dieser 
Meinung  an,  auch  einen  Fall  von  MaeDonald,  der  den  Zu- 
sammenhang zwischen  EpUepsie  und  geschlechtlicher  Perversität 
erweisi**)  Besonden  im  sogenannten  epileptischen  „Dänuner- 


**)  Eowalewski,  üeber  Ferversionen  des  Gesohleohtsainnee 

bei  Epileptikern,  in:  Jahrbücher  für  Psychiatrie  1887,  Bd.  VTT.  Heft  3. 

C.  Lombroso,  Neiie  Fortschritte  in  dr>n  Vorbrecherstudien, 
Gera  1890,  S.  197—200.  —  Tarnowsky  hat  sogar  eine  Form  der 
„epileptischen  Päderastie'  aufgestellt.  Vgl.  B.  Tarnowsky,  Die 
kiaaUiaften  SndieiiiitDgen  des  GeBchlechtssinnes,  Berlin  1886^  B,  8 
v.  61. 
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zustande**  werden  g<eschlechtlicho  perverse  Handlungen  begangen  ; 
ejhibitionistiflche  und  andere  coram  publieo  sich  abspielende 
sexuelle  Betätigungen  sind  vielfach  auf  eine  epileptische  Er- 
krankung zurückzuführen.  Aehnlich  impulsive  sexuelle  Hand- 
lungen und  ähnliche  Dämmerzustände  beobachtet  man  nadi 
Kopfverletzungen  und  im  alkoholischen  Kausche, 
such  nach  schweren  Erschöpfungen.  Viele  Fälle  von 
„periodischer  Psychopath]*  sexualis"  beruhen  aueh  auf 
epileptischer  Grundlage. 

Der  Altersblödsinn  und  die  Dementia  paralytiea 
(fortsdireitende  Lähmung  der  Irren),  ferner  die  schweren 
Formen  der  Neurasthenie  und  die  Hysterie  verändern 
oft  das  Sexualleben  in  krankhafter  Weise  und  begünstigen  dl» 
Entstehimg  sexueller  Pervenionen* 

Von  großem  Interesse  ist  es,  daß  Tarnowsky  und  Freud 
der  Syphilis  eine  große  Bolle  in  der  Pathogenese  der  sexuellen 
Anomalien  einräumen.  Freud  fand  in  50 <y»  seiner  sexual- 
pathologischen  Fälle,  daß  die  abnorme  sexuelle  Konstitution  als 
der  leiste  Ausläufer  einer  syphilitischen  Erbschaft  au  betncfaien 
war  (Freud,  a.  a.  O.  S.  74).  Tarnowsky  beobachtete,  daß 
hereditär  syphiUtische  oder  auch  von  syphilitischen  Eltern  er> 
sengie,  aber  keine  wahrnehmbaren  Symptome  darbietenden  Kinder 
später  Erscheinungen  eines  perversen  OeschleditssinneB  aufwiesen 
(Tarnowsky  a.  a.  O.  8.  34—35).  Offenbar  ist  dies  aus 
derselben,  das  Nervensystem  intensiv  schädigen- 
den Wirkung  au  erklären  (vielleieht  dureh 
Toxine7)f  welebe  man  der  Syphilis  aueh  in  der 
Aetiologie  der  Tabes  und  Dementia  paralytica 
sutchreibi  In  der  anamnestischen  Untersuchung  sexueU 
Perverser  kann  demnach  vorausgegangene  Syphilis  eine  gewisse 
Bedeutung  gewinnen.*') 

Die  Sypliiliy  leitet  über  zu  den  direkten  körperlichen 
Abnormitäten  und  krank  Ii  alten  Veränderungen  an  den 
Genitalien  als  Ursachen  sexueller  Anomalien.  Bei  der  Frau 
bat  nicht  selten  ein  Gebärmuttervorfall  Veranlassung  zu  perverser 


")  K.  Laurent  (Die  krankhafte  Liebe,  Leipzig  1895,  S.  43—45) 
betrachtet  die  tuberkulöse  Vererbung  als  ein  wichtiges  ätiolo> 
gisohes  Moment  sexueller  Anomalien,  die  denn  bei  blonden,  atdnfioh» 
liehen  IndlTiduNi  Öfter  anfbeten  «dloi  als  bei  hrfinetten  (f 
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Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  z.  B.  durch  Pfidikatioii,  ge- 
geben,'')  beim  Manne  spielt  die  Kürze  des  Vorliautliftiiddijeos 
eine  fihnlicfae  Bolle,'^)  ebenso  die  Verengerung  der  Vorhftal 
Wollenmann  teilt  den  Fall  eines  mit  Phimoea  behaftete 
jungen  Menschen  mit,  der  bei  der  ersten  Ausüfafung  des  Eoitni 
einen  heftigen  Schmerz  empfand  und  seitdem  eine  Abneigung 
gegen  den  normalen  Geschlechtsverkehr  hatte.  Dagegen  verfiel 
er  unter  dem  Einflüsse  eines  Verführers  der  mutuellen  Onanie. 
Erst  nach  operativer  Beseitigung  der  Phimose  hörte  sein  Hang 
xum  mAnnlichen  G^ehleoht  auf  und  die  sexuelle  Perveraion 
schwand  ginzliek^) 


*•)  B  a  c  o  n ,  Die  Wirkung  von  Bildungsfehlern  und  Störungen  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane  auf  den  G«schlechtatrieb|  in:  Amerioaa 
Journal  of  Dermatology,  Bd.  Iir,  Heft  2,  1899. 

**)  M.  F€t€,  Eine  geschlechtliche  Hyperästhesie  im  Zusammen- 
haag  mit  der  Küne  des  Fxenidnm  penis,  in:  Monatshefte  fOr  peak- 
tische  Dermatologie  1896,  Bd.  23,  S.  46. 

•*)  A.  G.  W  o  1 1  e  n  m  a  n  n ,  Die  Phimose  als  Ursache  einer  per» 
▼ersen  Sexualenipfindimp',  in:  Der  ärztliche  Praktiker  1895,  No.  23.  — 
Daß  krankhafte  VerändcniDprcn  der  Genitalspliilre  oder  in  der  Nähe 
derselben  nicht  seltca  bei  SitLliclü^eitsdeliktea  als  veraulassendes  Mo- 
ment mit  berangezogen  werden  mfiasen,  weist  Hatthaes  nach  (Zur 
Statistik  der  SittUchkeitambieolien.  la:  AtoMt  fOr  Krimiiialanthro- 
pologie  1903,  Bd.  ZII,  S.  819.) 


B 1  o  «  h ,  8exa«n«b«a.  Ak— <.  ÄsiMagß. 
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ACHTZEHNTES  KAPITEL. 

Der  Abfall  vom  5Veibe. 

Du  rheäteiLa  des  blükendstcii  Lebeua,  wie  mag  dir  einer  jener 
blasen  Schemen»  eine  jener  Allgemeinheiten  nahen«  die  FhÜosophea 
und  Momlisten  aoB  Verzollung  am  menBchlichen  Geschleoht  er^ 
fBiiden? 

O.  J ang. 
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Ich  schicke  dem  längeren  Kapitel  über  die  Homosexualität 
ein  kürzeres  über  das  Zeitphänomen  dOv«i  Abfalls  vom  Weibe'* 
voraus,  um  zu  verhüten,  daß  man  beide  Erscheinungen  in  einen 
Topf  werfe  und,  wie  es  heute  oft  geschieht,  die  männlichen  Homo- 
eexuellen  als  ,, Weiberfeinde"  für  die  augenblicklich  grassicronfie 
geistige  Epidemie  des  Weibcrhfi??3e8  verantwortlich  mache. 
Das  wäre  dip  größte  Ungerechtigkeit,  weil  erstens  diese  Be- 
wegung gar  nicht  von  den  Homosexuellen  nn!5<^egangen  ist, 
gondem  von  typisch  heterowxnellon  Individuen  wie  Schopen- 
liauer,  Strindberg  u.  a.,  und  weil  zweitens  die  llomo- 
ßeniellen  als  solche  gar  keine  Weiberfeinde  sind,  es  vielmehr 
nur  eine  Minorität  von  ihnen  ist.  die  den  m^isogynen  Tiraden 
eines  Strindberg  und  Weininger  Beifall  klatscht. 

Die  Weiberleinde  bilden  h^iite  eine  Art  ,,vierte8  Ge- 
8  c  h  1  f  c  h  t",')  dem  anzugehören  Mode  geworden  ist  oder  viel- 
mehr wieder  Mode  pfuniden  ist.  Denn  der  Weiberhaß  hat 
eine  alte  Greschichte.  Es  gab  immer  Zeiten,  wo  die  Männer 
riefen:  ,,Wfib.  was  hab'  ich  mit  dir  zu  schaffen?  Ich  gehöre 
dem  Jahrhundert  an!",')  wo  das  Weib  als  „seelenloses"  Wesen 
„verneint"  wurde  und  die  Männerwrlt  «^ich  an  sich  selbst  be- 
rauschte und  stolz  war  auf  ihre  iiansamkeiti  auf  ilire  .,8pleadid 
Isolation". 

Weniger  von  Belang  ist  es,  daß  schon  die  Chinesen  seit 
alten  Zeiten  dem  Weibe  die  Seele  und  damit  die  £xiiteni* 


*)  So  nennt  V.  Hoffmann  in  einem  achlechteu  Roman  .,Dai 
▼ierte  Geschlecht"  (Berlin  1902)  die  nicht  homosexueUen  VVeib&f 
feinde. 

Karl  Ontskow,  SSkolarbilder,  Frankfürt  a.  M.  1846.  Bd.  I, 

B.  U. 


Digitized  by  Google 


M 

berechügimg  abflpvMliiQii,*)  aU  daß  bei  dem  höchatenMcUte» 
KultuTvolke  des  Ältertnms  Männer  wie  Heeiod,  Simonides*) 
und  namentlich  Enripidea  ala  wfttende  Misogynen  anftraien. 
,J)em  Xhuipides  verhaßt  und  allen  Göttern*',  nennt  Aristo- 
pbanes  die  Weiber.  Im  „Jon",  j^ippolytos",  nHekabe**, 
y^ZyklopS**  des  Enripides  finden  sich  die  schftrfsten  AnsWs 
gegen  das  weibliche  Geschlechi  Am  berOhmtesten  ist  die  Stelle 
ans  dem  ,,Hippolyto8*<  (Vers  602—687,  660—665): 

Was  haat  du  dooh  der  Menschen  gleiBend  Ungemach, 

Die  Frau'n,  o  ZenSi  an  dieses  Sonnenlioht  gebracht t 
Trugst  du  Verlangen,  ein  Geschlecht  von  Sterblichen 
Zn  fichaffcn,  sollten  diese  nicht  vom  Weibe  sein: 
^Cein,  Männer  mußten,  wenn  sie  dir  dea  Liscns  Wucht, 
Gold  oder  En  in  deinem  Tempel  daigebiacbt, 
Nachwuchs  von  Kindern  aus  des  Gottes  Hand  dafür 
Als  Gegengabe  nehmen,  nach  dem  echten  Wert 
De«  Dargebotenen  Jeder,  und  im  freien  Haua 
Ala  Freie  wohnen  ohne  dajs  Geschlecht  der  Frau'n. 

Da  haben  wir  schon  die  ganze  Quintessenz  der  modernen 
Misogynie.  Aber  Euripides  verrät  uns  auch  ihren  letzten 
Beweggrund.  „Das  Unbezwinglichste  von  allen  ist  ein 
Weib",  sagt  er  in  einem  Fragment.  Hinc  illae  lacrimael  Nur 
die  Männer,  die  dem  Weibe  nicht  gewachsen  sind,  die  es 
nicht  als  freie  Persönlichkeit  auf  sich  wirken  ließen,  die  so 
wenig  ihrer  selbst  sicher  sind,  daß  sie  vom  weiblichen 
Wesen  eine  Einbuße,  Beeinträchtigung  oder  gar  Vernichtung  der 
eigenen  IndividnaUt&t  befürchten,  nur  diese  sind  die  echten 
Weiberhasser. 

Daß  diese  hellenische  Misogynie  in  engstem  Zusammenhange 
mit  der  weiten  Verbreitung  der  Knabenliebe  als  einer  Volkssitte 
stand,  läßt  sich  nicht  bezweifeln.  Darauf  kommen  wir  noch  bei 
der  Besprechung  der  griechischen  PAderastie  surüok. 

*)  im  Shi-king  findet  sich  folgende  Charakteristik  des  Weibes: 
Genug,  daß  sie  das  Böse  meidet, 
Denn  was  kann  Gutes  ton  ein  Weiht 
Auch  die  indische  Litoatnr  ist  flberreich  an  solchen  Gedanken.  Vgl 
B.  Schürte,  Alter  i  l;u-^(n  nrifl  MäonerbAnde,  8.  52. 

*)  Simonides  ließ  die  Weilxir  von  den  verschiedenen  Tieren 
abstammen.  —  W.  Schubert  (Aua  der  Berliner  Papyrossammlung,  in: 
Yossische  Zeitung  Ko.  23  vom  15.  Januar  1907)  erwähnt  ein  langes 
Bruchstück  einer  griechischen  Anthologie,  die  Lob  und  Hadd  der 
Weiber  in  Wort»  der  Dichtw  wissmnenstelli. 
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Bei  den  BSmem  nahm  das  Weib,  wie  schon  das  Institnt 
der  Vesialixmen  beweist»  eine  viel  höbere  Stellung  ein  als  bei 
den  Griechen»  ebenso  war  es  den  Germanen  eine  verehningswürdige 
Erseheiniing. 

Die  eigentliche  Urquelle  des  modernen  Weiberhesses 
ist  das  Christentum,  die  christliche  Lehre  von  der  ursprüng- 
lich bOsen,  sOndbaftcii,  ieollischea  Natur  des  Weibes.  Ein 
Strindberg  und  Weininger,  ja  sogar  ein  Benedikt 
Friedl&nder  trots  seinee  Hasses  gegen  die  Priester»  sind  nur 
die  letsten  Ausläufer  einer  durch  die  ganze  christliche  Zeit  der 
Weltgeschichte  von  Beginn  an  sieh  hinziehenden  Bewegung  gegen 
Wesen  und  Wert  des  Weibes. 

„Würde  ich  aufgefordert  werden,"  sagt  Finck,-'')  „die  ein- 
flußreichsten Verfeiiierungselemente  der  modernen  Zivilisation 
aufzuzählen,  bo  würde  ich  antworten:  „Frauen,  Scliönheit,  Liebe 
und  Ehel"  Würde  man  mich  aber  nach  dem  innersten  und 
eigensten  Wesen  de^  Geistes  des  früheren  Mittelalters  Jra^'cnj 
dann  würde  meine  Antwort  lauten:  ,.Tcklliche  Feindschaft  gegen 
Alles  Weibliche,  gegen  Schönheit^  gegen  Liebe  \m>l  Ehel" 

Die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Mi^ogynie  hat  J.  Mi- 
chel et  geschrieben,  in  seinem  Buche  ,.Die  Hexe"  (Deutsche 
Ausgabe,  Leipzig  1863).  Da  das  Weib  und  die  Beruiuuiig  mit 
demselben  als  das  radikal  Bose  betrachtet  wurde,  so  \vurd6 
Askese  in  Theorie  und  Praxis  da^  Ideal,  das  Zölibat  war 
nur  eine  natürliche  Folge  dieses  Weiberhasses,  cl»enso  die 
späteren  Hexenprozesse.  Man  kann  also  dieser  m  i I  U  I  a  lter- 
liehen  Misogynie  im  Gegensatze  zur  modernen,  die  nur  eiiie 
BchvväcliUciie  Nachalimuns:  darsUllt,  eine  gewisse  Folererichtigkeit 
nicht  absprechen.  Was  damals  ernst  gemeint  v.ai,  ist  lieute  zum 
Teil  nur  Phrase,  dilettantische  Nachäfferei  und  Prahlerei.  Die 
groben  Schimpfereien  eines  Abraham  a  Santa.  CH  a  r  a  auf 
dio  Weiber  wirken  dagegen  noch  erfrischend  und  aufrichtig.®) 

Die  moderne  Weiberfeindschait  ist  nun  zwar  sicher  eine 


*)  H.  T.  7iiiok,  Bomaiitiaclw  Liebe  und  penfioUohe  SobSabeit, 
BteOan.  1894,  Bd.  I,  8.  186—187. 

^  Bbenso  amüsant  ist  das  mkogyne  „Alphabet  de  llmperfectioa 

et  malioe  des  femmes"  von  Jacqnes  Oliv  i  er  (Rouen  164(>),  in 
dem  alle  bis  IGlfi  beobnchteten  schlechten  Eigenschaften  der  Weiber 
mit  einer  ruhrenden  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  zusammengetrageo 
ifnd. 
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Ei'bfichaft  christliclier  Provenienz  und  eine  altüberkommeike 
Tradition,  aber  sie  hat  noch  ihre  besonderen  Eigentüxnlichtoiteii. 
Sie  ist  doch  viel  mehr  eine  Sache  der  üebersättigung  oder 
Enttftuflchuüg  als  dea  Glaubens  und  der  Uebor- 
zeugung)  die  denn  doch  trois  aller  Ausartungen  im  chriat* 
liehen  Mittelalter  die  wirksamsten  ura&eUicheii  Faktona  in  der 
Misogynie  waren.  Hinzu  kommt  noek  bei  unseren  Neomisogynen 
der  geistige  Hochmut,  der  vom  Standpunkt  der  akademisch- 
theoretischen  Bildung,  die  ihm  als  der  höcliste  Gipfel  des  Daseins 
erscheint,  auf  das  geistig  angeblich  unbedeutende  Weib  herab- 
blickt, ja  wohl  gar  mitleidig  über  dessen  „physiologischen  Schwach- 
sinn** lächelt  und  ganz  und  gar  das  tiefinnige  Uerzeos-  und 
Oemütslebens  jedes  echten  AVeibes  übersieht,  das  denn  doch  allein 
schon  ein  gewichtiges  Aequivalent  des  rein  theoretischen  Wissens 
bildet,  gans  abgesehen  davon,  daß  geistig  hochstehende  Weiber 
auch  heute  nichts  Seltenes  mehr  sind. 

Blickt  man  in  der  Tat  auf  das  Leben  derjenigen,  die  den 
modernen  Weiberhaß  in  ein  System  gebracht  haben,  so  wird  man 
die  genannten  Ursachen  aus  ihren  persönlichen  Erlebnissen  und 
Eindrucken  leicht  eruieren  können.  Der  erste  konsequente  neuere 
Vertreter  der  Misogynie,  der  Marquis  de  Sa  de,  lebte  in  einer 
sehr  unglücklichen  Ehe,  erfuhr  auch  in  einem  Liebesverhältnisse 
Enttäuschungen  und  nfthrte  seinen  Weiberhaß  durch  ein  aus- 
schweifendes Leben  und  die  daraus  resultierende  Uebers&ttigung. 

Wer  denkt  nicht  bei  Schopenhauer  an  das  unerfreuliche 
Verh&ltnis  zu  seiner  Mutter?  Denn  wer  seine  Mutter  wirklich 
geliebt  hat,  wer  die  ganze  Zärtlichkeit  und  Aufopferung  der 
Mutterliebe  erfahren  hat,  der  kann  nie  und  nimmer  ein  wirk- 
licher, prinzipieller  „Weiberfeind"  werden.  Nun  war  aber  das 
gegenseitige  Verhältnis  Schopenhauers  und  seiner  Mutter 
eher  Hafi  als  Liebe.  Ohne  Zweifel  hat  auch  seine  syphilitische 
Ansteckung,  über  die  ich  zuenst  Mitteilung  gemacht  habe,  einen 
Anteil  an  seinem  späteren  Frauenhaß. 

Strindberg  hat  in  seiner  „Beichte  eines  Toren"  selbst 
den  Beweis  für  den  ursächlichen  Zusammenhang  seiner  Misogynie 
mit  seinen  Lebenserfahrongen  und  Enttäusdiungen  geliefert»  und 
auch  aus  Wein  Ingers  Buch  hört  man  allzu  deutlich  heraus, 
daB  er  kein  Glflek  bei  den  Frauen  gehabt  oder  unangenehme 
Erfahrungen  mit  ihnen  gemadit  hat 

De  Sade,  der  yielleieht  anDh  Sohopeahauer  nicht 
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iinbekannt  war,^)  ist  der  erste  Vertreter  einer  kousequciiUL'ü  Weiber* 
feiiidsclia.iL  aus  Prinzip.  Es  ist  selir  iiiteressaiit,  worauf  ich  schon 
früher  (Neue  Forschungen  über  den  Marquis  de  Sade,  S.  433) 
hinwies,  daß  de  Sade 8  und  Schopenhauers  Urteile  über 
die  körperlichen  Kigenschaften  des  Weibes  zum  Teil  wörtlich 
übereinstimmen.  Während  Schopenhauer  in  seiner  Abhand- 
lung „Ueber  die  Weiber"  (Werke  ed.  örisebach  iid.  \  ,  i>.  654) 
von  dem  „nitdrig  gewachsenen,  schmalschultrigen,  breithüftigen 
uiid  kurzbeinigen  Geschlecht*'  spricht,  das  nur  der  vom 
Geschlechtstrieb  umnebelte  männliche  Intellekt  das 
j^chöne"  habe  nennen  können,  findet  man  in  der  „Juliette" 
(III,  187 — 188)  des  Marquis  de  Sade  folgende  ganz  alinliche 
Auslassungen  über  den  Frauenkörper:  „Entkleidet  doch  einmal 
dieses  euer  Idol!  Sind  es  diese  beiden  kurzen  und  krummen 
Beine,  die  euch  den  Kopf  verdrehen?"  Dieser  körperlichen 
Häßlichkeit  des  Weibes  entspricht  die  seelische,  von  der  de  S  ade 
dasselbe  abschreckende  Bild  entwirft  (Juliette  III,  188 — 189). 
Durch  alle  seine  Werke  zieht  sich  dieser  fanatisclie  Weiberhaß. 
Sarmiento  in  ,^line  et  Vaicour"  (II,  115)  möchte  am  liebsten 
alle  Frauen  vertilgen  und  preist  den  Mann  glücklich,  der  ge- 
lernt hat,  auf  den  Umgang  mit  diesem  „niedrigen,  falschen  und 
Bchädlichen  Geschlecht"  ganz  zu  verzichten. 

Ganz  im  Geiste  de  Sades,  den  schon  die  Frauenverächter 
des  zweiten  Kaiserreiches  als  Autorität  anführten,  haben  dann 
Schopenhauer  in  dem  eben  er^vahnteu  Kapitel  über  die 
Weiber,  Strindberg  in  der  „Beichte  eines  Toren",  Wei- 
ninger in  Geschlecht  und  Charakter"  die  Verachtung  weib- 
lichen Wesens  gepredigt.*)  Und  diese  Saat  ist  in  der  heutigen 
Jugend  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen.  Jeder  dumme  Junge 
bläht  sich  auf  in  seinem  „Mannosstolze"  und  fühlt  sich  als 
„Ritter  vom  Geiste"  gegenüber  dem  , inferioren  '  üeschieehie, 
jeder  enttäuschte  und  übersättigte  Lebemann  huldigt  —  freilich 
meist  nur  vorübergehend  —  der  ihn  in  seinem  Selbstgefühle 
starkenden  Alode  der  Misogyn ie.  Wenn  man  überhaupt  von  einem 

')  Wir  wissen,  daß  er  Liebhaber  von  erotischen  Schriften  war, 
worüber  man  nähere  Mittcilungea  in  Grisebachs  „Gespräch«  imd 
Selbstgespr&ohie  Sohopenhanen**  findet. 

*)  DaO  Niets« che  wo.  Unieolit  in  den  Gerncli  te  Xiiogynie 

gekommen   ist,     weist     Helene    Stöcker     überzeugend  nach 

(..Nietzschof»  Fraii"T»f.'infl.«rli;ift"  in:  „ZuVn-nft",  1903,  wieder  abge» 
druckt  in:  Die  i^ebe  und  die  Flauen,  Miiadea  idOQ,  S.  66—74.} 
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„pliysiologisehen  Schwadisiim''  ledea  darf,  dann  konnte  man  ihn 
auf  diese  wenig  erireuliclien  ^^pen  anwenden.  Diese  An- 
maßung der  Mftnner  ist  wirklich  eine  Art  „geistigen  Defekts"» 
wie  auch  Georg  Hirth  bemerkt  (Wege  zur  Freiheit»  S.  281). 

Leider  hat  sich  diese  Misogynie  auch  in  die  Wissenschaft 
eingeschlichen.  Ich  kann  die  Schrift  von  P.  J.  Möbius*)  bei 
aller  Hochschftizung  und  Anerkennung  der  sonstigen  hoch- 
bedeutenden  Leistungen  des  berfihmten  Neurologen  nur  als 
eine  Entgleisung,  einen  lapsna  calami  bezeichnen.'^)  Aber  er  steht 
nicht  allein.  Auch  das  vortreffliche  Buch  von  Heinrich 
Schurts  über  „Altersklassen  und  Männerbünde**  (Berlin  1902) 
ist  Ton  diesem  misogynen  Hauch  durchweht,  ebenso  das  nicht 
minder  anregende  Werk  „Die  Lebensgesetze  der  Kultur"*  ^alle 
1904)  von  £duard  Mayer.  Dieses  Buch  im  Verein  mit  dem 
ebenso  geistvollen  inhaltreichen  Werke  „Benaissanoe  des  Eros 
Uranios**  (Berlin  1901)  von  Benedikt  Friedl&nder  und  den 
von  Adolf  Brand,  dem  Herausgeber  der  homosexuellen  Zeit- 
schrift „Der  Eigene*',  und  Edwin  Bab  (vgl.  dessen  ,,F^uen- 
bewegung  und  Freundesliebe**,  Berlin  1904)  ausgehenden  Be- 
strebungen einer  „M ftnneremanzipation**  fordernden  homo- 
sexuellen Sondergnippe  hat  wohl  die  Hauptveranlassung  zu 
dem  Glauben  gegeben,  als  ob  die  männlichen  Homosexuellen  die 
eigentlichen  „Frauenlengner"  seien  und  von  ihnen  die  Verbreituiig 
der  gegenwärtig  grassierenden  Misogynie  ausgegangen  seL  Ich 
wiederhole  es,  daß  dieser  Zusammenhang  nur  f(lr  die  ge- 
nannte Gruppe  gilt,  daß  im  Gegenteil  der  echte  Weib^ 
haß  von  (typisch  heterosexuellen)  Männern  wie  Schopen- 
hauer und  Strindberg  gelehrt  worden  ist.  Benedikt 
Friedländer  und  Eduard,  v.  Mayer  predigen  vor  allem 
eine  „minnliche  Kultur**,  eine  Vertiefung  der  seelischen  Be- 
siehungen zwischen  Männern,  während  Strindberg  und 
Schopenhauer,  selbst  Weininger  uns  eigentlich  im  un- 
klaren darüber  lassen,  was  denn  eigenUich  an  die  Stelle  des 

*)  P.  J.  Möbius,  Ueber  den  phyaiologischeu  Schwachsinn  des 
Weibes,  4.  Auflage^  Halle  1902.  N&oke  nennt  den  jüngst  Yerstor* 
bett«a  Möbius  döi  „deutschen  LombroBO**,  um  damit  einerseits 

das  UDz\veifelhaft  Geniale  des  Mannes,  andxorsclts  das  Oberflächliche 
und  rein  Ilypotbetiacbe  in  seinen  wisBenschaftUohen  Deduktionen  sa 
kennzeichnen. 

Die  Gründe  für  dieses  Urteil  gab  ich  bereits  oben  im  fünften 

Kapitel. 
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Weibes  treten  boU.  Alle  fünf  stimmen  darin  übercin,  daß  der 
,)Umgang"  des  Mannes  mit  dem  AVeibe  möglichst  beschränkt  werde, 
aber  nur  die  beiden  ersten  treten  offen  und  frei  für  homosexuelle 
Beziehungen  oder  wenigstens  für  eine  „physiologische  Freimd- 
sebaft'*  (B.  Friedl&nder)  zwischen  Männern  ein.  Schopen- 
hauer, Strindberg  und  Weininger  wagen  es  nicht,  diese 
Konsequenz  zu  ziehen.  Das  ist  abcf  die  notwendige  folge 
einer  prinzipiellen  Misogynie. 

Dem  heterosexuellen  Mann  —  und  das  ist  die  übergroße 
Mehrzahl  —  erscheint  die  edle,  ideale  asexuelle  Männer- 
freundschaft in  einem  ganz  anderen  Lichte  als  dem  Misogynen, 
dem  sie  ein  Ersatz  der  geschlechtlichen  Liebe  sein  soll,  während 
sie  für  jenen  ein  köstliches  Gut  neben  der  Liebe  zum  Weibe 
darstellt. 

Ist  denn  ein  Grund  vorhanden  zu  diesem  Abfall  vom  Weibe  ? 
Mehren  sich  nicht  überall  die  Zeichen,  daß  neue  Beziehungen 
sich  anbahnen  zwischen  den  Geschlechtem,  daß  zahlreiche  neue 
Berührungspunkte  seelischer  Natur  zum  Vorschein  kommen,  mit 
einem  Worte,  daß  ein  ganz  neues,  edleres,  ver- 
heißungsvolles Liebesleben  sich  bildet?  Ich  will  nicht 
in  das  Gegenteil  des  Weiberhasses  verfallen  und  einen  Lobes- 
hymnus auf  weibliches  Wesen  anstimmen,  wie  die  Wedde, 
Daumer,  Quensel,  Groddeck  u.  a.  es  getan  haben, 
aber  ich  deute  nur  die  Zeichen  der  Zeit,  wenn  ich  sage:  Auch 
das  Weib  erwachtl  Zu  einem  ganz  neuen  Dasein  der  freien, 
sich  ihrer  Rechte  und  Pflichten  bewußten  Persönlichkeit  Auch 
das  Weib  will  seinen  Anteü  haben  am  Inhalt  und  den  Aufgaben 
des  Lebens,  es  will  uns  nicht  knechten,  wie  die  Misogynen  uns 
vorjnmmem,  sondern  es  will  freie  Männer  vor  sich  sehen. 
Denn  wo  bliebe  das  „Weib",  wenn  wir  Sklaven  würden  ?  Wie 
könnten  Sklaven  Liebe  geben? 

Das  Leben  ist  heute  eine  schwere  Aufgabe  geworden  für 
Mann  und  Weib.  Jeder  von  beiden  muß  sie  lösen  im  Vertrauen 
auf  die  eigene  Kraft,  aber  auch  im  Vertrauen  auf  die  Kraft 
des  anderen,  die  in  Gestalt  von  Liebe  oder  Ereundschaft  fühl- 
bar  wird  und  die  eigene  Kraft  steigert. 

Nicht  „frei  vom  Weibe"  ist  das  Wort  der  Zukunft,  sondern: 
frei  mit  dem  Weibe. 
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NEUNZEHNTES  KAPITEL. 
Das  Rätsel  der  Homosexualität. 
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Tribeden.  —  Die  „Frotectrioee".  —  Geeelliges  Leben  der  Tribeden.  — 
Leebieebe  ProetHation. 
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Idi  nenne  die  Homoeeznalit&t  oder  die  gleieh- 
gesohleelitliclie  Liebe»  die  Liebe  zwischen  Mann 
und  Mann  (Uranimnu)  oder  Frau  und  Frau  (Tribadie)  als 
angeborenen  oder  in  frühester  Kindheit  spontan 
auftretenden  Zustand  ein  ,3&t8el**,  weil  sie  mir  in  der 
Tat,  je  genauer  ich  sie  in  den  letzten  Jahren  kennen  gelernt 
habe^  je  mehr  ich  wissenschaftlieh  in  sie  einzudringen  suchte, 
um  80  rätselhafter,  dunkler,  nnverstftndlicher  geworden  ist  Aber 
sie  ist,  sie  ezistiert  Daran  ist  nicht  zu  zweifeln. 

In  den  'Jahren  1905  und  1906  habe  ich  mich  fast  ausschließ- 
lich mit  dem  Problem  der  Homosexualität  beschäftigt  und  (3e- 
legenheit  gehabt,  eine  sehr  große  Zahl  echter  Homosexueller, 
sowohl  Männer  als  audi  Frauen,  zu  sehen,  zu  untersuchen  und 
während  längerer  Zeit  zu  Hause  und  in  der  Oeffentliehkeit  zu 
beobachten,  ihre  Lebensweise,  ihre  Gewohnheiten,  Anschauungen, 
ihr  ganzes  Tun  und  Treiben,  auch  im  Verhältnis  zu  den  nicht 
homosexuellen  Pezsonen  gleichen  und  anderen  Geschlechtes  kennen 
zu  lernen.  Und  da  hat  sich  mir  die  unzweifelhafte  Tatsache  er- 
geben, daß  die  Verbreitung  der  echten  Homosexualität  als  ange- 
borener Katnrerscheiniing  doch  eine  yiel  größere  ist,  als  ich 
früher  annahm,*)  so  daß  ich  mich  jetzt  genötigt  sehe,  die  andere 
Kategorie  der  erworbenen,  scheinbaren,  gelegent- 
lichen Homosexualität,  yon  deren  Vorhandensein  ich 
naeh  wie  vor  fest  überzeug t  bin,  unter  der  Bezeichnung 
„Pseudo'Homosexualität"  davon  zu  trennen  und  in  einem 
besonderen  Kapitel  zu  behandeln. 

nuher  glaubte  ich,  daß  die  echte  Homosexualität  nur  eine 
Abart  der  Pseudo-Homosexnalitftt,  gewissermaßen  eine  larvierte 
Pseudo-Homosexualität  sei.  Jetzt  muß  ich  annkennen,  daß  sie 
eine  besondere,  wohl  charakterisierte  Gruppe 
bildet,  welche  von  eilen  Formen  der  Pseudo-Homosexualität 


*)  Beitoige  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  Mxoalis,  Bd.  I,  8.  219. 
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scharf  zu  trennen  ist.  Ich  muß  aus  meinen  ärztlichen  Beobach- 
tungen, die  ich  so  genau  und  so  objektiv  wie  möglich  angestellt 
habe,  den  Schluß  ziehen,  daß  bei  durchaus  gesunden,  ndi 
von  anderen  normalen  Menschen  nicht  unterscheidenden  Individuell 
beider  Geschlechter  schon  in  frühester  Kindheit  und  sicher- 
lich nicht  durch  irgend  welche  äußeren  Einflüsse  hervorgerufen 
sich  die  Neigung  und  nach  der  Pubertät  der  Oeschlechts* 
trieb  auf  Personen  des  eigenen  Geschlechts  richtet 
und  ebensowenig  zu  ändern  ist,  wie  mau  einem  hetero* 
sexuellen  Manne  den  Trieb  zum  Weibe  austreiben  kann. 

Vor  allem  lege  ich  bei  dieser  Definition  der  echten  originären 
[loracsexnalität  den  NachJnick  auf  das  "Wort:  „gesunde". 
Denn  v.  Kralfi-Ebing  und  mit  ihm  diejenigen  Psychiater, 
die  an  die  angeborene  Horaosexiialil ät  glauben,  hnlten  sie  dennoch 
für  ein  kraiildiaiites  Entartungsphänomen,  für  d-n  Ausdruck 
schwerer  erblicher  ßclaiitunf^  und  noiirop?ychopalhischer  K^nsti' 
tution.*)  Kim  ist  zwar  ziuiigobcn,  daß  ein  Teil  der  echten 
Homc.-p:-;  ludlen  —  uie  übrig<.'ns  auch  ein  Teil  der  Heterosexuellen 
—  mit  einer  derartigen  kraul^iiaflen  Konstitution  behaftet  ist, 
daß  ferner  ein  anderer  Teil  Erschein ungen  von  Nervosität 
und  Neurasthenie  aufweist,  die  ohne  Zweifel  waJirend  des 
Lebens  aus  einem  ursprünglich  gesunden  Zustande  sich  erst  durch 
den  Lebenskampf,  die  schmerzlichen  f>raiiruiigen  des  .»Anders- 
seins" als  die  große  Menge  iisw.  sich  entwickelt  haben,  diß  ut  -  r 
ein  dritter  und  zwar  der  größere  Bruchteil  der  cripiiartn 
Homosexuellen  durchaus  gesund,  hereditär  nicht  be- 
lastet, körperlich  und  psychisch  normal  ist. 

Ich  habe  eine  große  Zahl  von  Homosexuellen  aus  allen 

Altersklassen  imd  Berufsständen  beobachtet,  bei  denen  nicht  da« 

gpringsti"  Krankhafte  festzustellen  war.  Sie  waren  ebenso  ge-sund 

und  normal  wie  gesunde  Heterosexuelle.   Schon  früher,  als  ich 

noch  nirht  von  der  relativ  großen  Häufigkeit  des  Vorkommens 

der  echt^-n  originären  Homosexualität  Kenntnis  hatte,  war  mir 

auf  Grund    meiner  anthropologischen   Theorie   der  sexuellen 

*)  Lombroso  hat  sogar  auf  dem  6.  Internationalen  KongnA 
für  Kriminalanthropologie  zu  Turin,  Mal  1906,  «iiio  P&nOolA  swisdbta 
der  angeborenen  Homosexmlität  und  —  dem  angebovenMi  Hug  warn 
Yerbreohen  gezogen!    Dafi  diese  In  keiner  Weise  existiert,  aondera 

Verbrechen  und  Homoscxnalität  toto  coelo  verschieden  sind,  Reig^t  Pa  o  1 
N&cke  einkuchtend  („Vergleich  von  Verbrechen  und  HomoaeruÄli- 
t4t".   In:  Monataschrift  für  Kriminalpeychologie  1906,  S.  477—467). 
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Anomalien  kUr  gewesen,  daß  die  HomoflexualitSt  ebensogut  bei 

geranden  Menschen  voxlcommen  könne,  wie  bei  kranken.  Barin 

babe  idi  ^on  jeber  mit  Magnus  Hirsobfeld,  dem  Haupt- 

▼ertieter  dieser  Anscbauimg  flbereingestimmt^  gegenttber  der 

Theorie  von  der  degenerativen  Nator  der  Homosexualit&i  Ffir 

mich  besteht  heute  kein  Zweifel  mehr»  daß  Homosexualitilt 

mit  völliger  geistiger  und  körperlicher  Oesund- 

heit  yereinbar  sein  kann. 

Es  ist  sehr  interessant,  daB  v.  Krall t*Ebing  später  aUeh 

in  derselben  Ansieht  gelangt  ist  und  damit  eigentlieh  die  En^ 

srtnngshypothese  leierlich  abgeschworen  hat  In  seinen  „Neuen 

Studien  aul  dem  Gebiete  der  Homosexualität'*  sagt  er:*) 

hDw  Erkenntnis  gegenilber,  daB  die  koatritee  Sezoalität  eine  ein- 
geboräne  Anomalie  eine  Stdrang  in  der  Evolution  dea  Geeohleohtolebens 

qua  monoseznaJw  und  der  Artung  der  Geschlechtsdrüsen  kongruent« 
leeliBch-körperlicher  Entwicklung  darstellt,  läßt  sich  der  Be- 
griff der  „Krankheit"  nicht  festhalten.  Viel  eher  kann 
man  hier  von  einer  Mißbildung  sprechen,  und  die  Anomalie  mit  körper« 
Uoken  MiBbildungen,  s.  B.  anatomlBoben  Abweiohungen  Y<m  Bildnngi- 
typos  in  Fanllele  stellen.  Damit  ist  aber  der  Annahme  einer  gleichMi- 
tigen  Psychopathie  nichts  prajudiziert,  denn  Personen,  welche  derartige 
anatomische  und  auch  funktionelle  Abweiclninp-on  vom  Typais  (Stigmata 
degenerationig)  darbieten,  können  zeitlebens  physisch  ge- 
sund bleiben,  ja  selbst  überwertig  sein.  Immerhin  wird 
ein  ao  echwerwiegendet  AnsdezarUeUagen  wie  die  terkelirte  Gesohleöhts- 
empfindnng,  eine  viel  grSflere  Bedentnng  ffir  die  Tajoh»  haben,  als  so 
manche  anderweitige  anatom-.^clic  oder  fonktionelle  Entartungserschel- 
nin^.  Po  erklärt  es  eich  wohl,  daß  die  Störung  in  der  Entwicklung 
eines  normalen  Geschlechtslelx?ns  öfters  der  Entstt.jTii  nn-  einer  harmo- 
nischen psychißchen  Persönlichkeit  abträglich  werden  kann. 

Nicht  leiten  etSfit  man  bei  konträr  Seicnalen  auf  nearopathiache 
und  psychopalhiflche  Veranlapnnpen,  so  z.  B.  auf  konstitutionelle  Neur- 
asthenien und  Hysterien,  auf  mildere  Formen  periodischer  Psychose, 
auf  Entwicklungshemmungen  psychischer  Energien  (Intelligenz,  mora- 
lischer Sinn),  unter  wdohen  beaondera  die  ethiiche  Minderwertigkeit, 
namentlich  wuin  sugleich  Hypersezaalit&b  vorhanden  ist»  sn  den 
schwersten  Yetimmgen  des  Geschlechtatriehee  führen  kann,  ünunsr- 
bin  kann  man  nachweisen,  daß,  relativ  g:enommcn,  die  Ileterasenalan 
viel  größere  Zyniker  zu  «ein  pflegen,  als  die  Homosexualen. 


*)  In:  Jahrboch  für  sesneiUe  ZwiMdwaatefen,  hennsgeg.  von  Mag- 
nus Hirsohfeld,  Leipcig  1901,  Bd.  III,  a  6.      YgL  auch  die 

Darlegung  der  neueren  Anachanungen  bei  F.  Näcke,  Probleme  anf 
dem  Gebiete  der  Homosexualität.  In:  Allfremeine  Zeitschrift  für 
Psychiatric  1902,  Bd.  59,  S.  805-829  (^prir-l-t  sich  ebenfeUfl  für  die 
Sxifltenz  normaler  gesunder  Homosexueller  aus). 


Digitized  by  Google 


614 


Auch  weitore  Entartuncrscrscheifmiigen  auf  sexuellem  G«biete  in 
Gestalt  von  Sadismus,  Mn^üchismiis,  FetiAobismiu  finden  sich  ungleich 
häufiger  bei  den  erBtei-ea  .  .  . 

DaO  die  kontrfiM  Seznalempfiadung  aa  und  fOr  «ieh  aicht  ab 
payohitch«  Entartniig  odiear  gar  Krankheit  betrachtet  werden  tauu, 
geht  v.  a.  daraoe  hervor,  daß  sie  sogar  mit  geistiger 
Superiorität  vereinbar  iat.  —  Beweis  dafür  Männer  bei 
allen  Nationen,  deren  konträre  Sexualität  festgestellt  ist  und  die  gleich- 
wohl als  Schriftsteller,  Dichter,  Künstler,  Feldherren,  Staatsmanner  der 
Stols  ihres  Volkea  sind. 

Sin  weiterer  Seweie  dafSr,  daß  die  kontrftie  8ezaalempiflndaiig 
aioht  Krankheit,  aber  anoh  nicht  lasterhafte  Hin- 
gabe an  das  Unsittliche  sein  kann,  lieget  darin,  daS 
sie  alle  die  edlen  Ke;ziin;j;cn  des  Herzens,  welche  die  heterosexuale 
Liebe  hervorzubringen  vermag,  ebenfalls  entwickeln  kann  —  ia  Ge- 
stalt Ton  Edehotrat,  Aufopferung,  Menschenliebe,  Kunstsinn,  eigene 
sohApferische  T&tigkeit  vsw.,  aber  auch  die  Leidensehaften  und  Fehler 
der  Liebe  (Eifersucht,  Seibetmord,  Mord,  nnglftckliehe  Liebe  mit  üuem 
delet&ren  EinfluB  auf  Seele  und  Körper  usw.). 

Nach  meinen  Untennchungen  und  Beobachiimgea  ist  dai 
Verh&linis  von  Gesundheit  und  Krankheit  bei 
Homo8ei.uellen  ursprünglich  das  gleiche  wie  bei  Hetero* 
sexueUen  and  wird  nur  im  Laufe  des  Lebens  infolge  der  sozialen 
und  individuellen  iBoltemng  der  Homosexuellen,  die  wie  ein 
psyehisohes  Trauma  wirkt,  zuungunsten  der  Krankheit 
etwas  yersehoben;  hier  handelt  es  sich  aber  meist  um  er- 
worbene nervöse  Leiden  und  Beeehwerden,  um  die  Ausbildung 
eines  eigenaartigen  Typus  „homosexueller  Neurasthenie**, 
der  bei  oberfUchlichen  Beobachtern  sehr  wohl  eine  Verwechslung 
des  „post  hoo"  mit  dem  „propter  ho<^'  hervorrufen  kann. 

Magnus  Hirsohfeld,  der  ohne  Zweifel  die  relativ  und 
absolut  grOBte  Erfahrung  auf  dem  Gebiete  der  Homosezutlit&t 
besitzt,  gibt  an,*)  daB  nadi  seinem  üntersuchungsmateriale  — 
und  das  ist  ein  riesiges  —  mindestens  76  ^  von  gesunden  ESlten 
aus  glücklichen,  oft  sehr  kinderreichen  Ehen  stammen,  und  daß 
nervöse  oder  geistige  Anomalien,  Alkoholismusi  Blutsverwandt- 
schaft, Syphilis  in  der  Aszendenz  keineswegs  h&uf iger  sind,  wie 
unter  den  Vorfahren  normalsexueller  Personen.  Nur  in  SO — ^26  %b 
der  Homosexuellen  fanden  er  und  K  Burehard  erbliefae  Be* 
lastung.  nur  in  16^  ausgesprochene  «JIntartnngaseiöhen**,  und 
zwar  waren  diese  Stigmatisierten  durchweg  zugleich  erblidi  be- 
lastet Hierfür  spricht  auch,  worauf  ich  schon  in  meiner  „Aetiologie 

«)  M.  Hirsehfeld,  Der  nmische  Mensch,  Leipsig  1903»  a  lB9tt. 


Digitized  by  Google 


645 


der  B^^ehopaUii*  Bexnalis"  hinwiea,  die  aUörtUche  und  aUxtii' 
liehe  Verbreitong  der  HomosexualitAtt  üir«  UnaUiiiigigkeit  von 
der,  Kultur,  ihr  Vorkonunen  bei  Natorvölkem,  die  nicht  den 
Bedingongen  der  Entutmig  in  dem  MaBe  unterworfen  eind  wie 
die  Kulturvölker,  ihre  Verbieitnng  auf  dem  Lande,  wo  die  degene< 
rierenden  Einflüese  grofletAdtiiwhen  Lebens  in  Fortfall  kommen. 

Das  weoentlicfae  Charakteristikum  der  eehten  Homosexnalität, 
das  sehr  frühe  spontane  Auftreten  derselben,  das  man 
nur  auf  eine  Katuranlage  beziehen  kann,  erscheint  mir  jetst  eben- 
falls als  eine  Uber  jeden  Zweifel  erhabene  Tatsache.  Nachdem 
Mtnner  der  hödisten  und  angesehensten  Berufe,  vor  allem 
aktive  Biehter,  praktische  Aerzte,  Naturwissen- 
sehaf  tler,  vor  allem  auch  Theologen  und  als  groBe  Forscher 
berOhmte  Qe lehrte  höheren  Alters,  sich  als  durch  und  durch 
homosexuell  von  Kmdhdt  an  mir  gegenüber  bekannt  hatten,  bin 
Usk  von  der  Existenz  der  originftren,  wenigstens  sehr  frOh  auf- 
tretenden Homosexualit&t  durchaus  überzeugt  worden. 

Besondeis  die  Angaben  der  Aerzte  sind  von  großer  Bedeutung. 
Die  Bichtigkeit  des  von  Hirschfeld  (a.  a.  0.  8.  12)  zitierten 
Ausspruches  eines  hervonagenden,  selbst  homosexuellen  Psychia- 
ters:  ,Jdi  kann  und  mu6  erklären,  daß  ich  niemals  einen  Fall 
von  Homosexualitftt  kennen  gelernt  habe,  dem  idi  nicht  das 
PMdikat  „angeboren"  lUltte  beilegen  müssen",  ist  mir  ebenfalls 
von  mehreren  homosexuellea  Aerzten  bestätigt  worden.  Der  Be- 
griff „angeboren"  vertilgt  sich  sehr  wohl  mit  der  fast  in  jedem 
Falle  von  Homosexualität  nachweisbaren  gelegentliehen  äu  ßeren 
Veranlassung  der  ersten  gleidigesehlechtlichen  Regungen.  Diese 
können  bekaantlidi  auch  vorabergehend  bei  heterosexuellen 
Individuen  auegelOet  werden,  wovon  im  Kapitel  „Pseudo-Homr> 
Sexualität"  die  Bede  isi  Bei  der  echten  Homosexualität  jedoch 
spielen  sie  von  vornherein  die  dominierende  Bolle  und  bleiben 
dauernd  bestehen,  weil  sie  aus  der  Naturanlage,  aus  einem 
tief  eingewurzelten  Triebe  hervorgehen.  Das  lehrt  die  folgende 
interessante  Autobiographie  eines  90 jährigen  Gelehrten: 

„Seit  m^nr  frfihea  Kindheit  lag  etwas  Mädchenhaftes  in  meinem 
ganaen  Weaen,  sowohl  äußerlich,  wie  (besonders)  innerlich.  Ich  war 
sehr  mhig,  gehorsam,  fleißig,  empfinrilich  gegen  Lob  und  Tadel,  etwas 
witzig.  Ich  befand  mich  meistenU'ila  \inter  Erwachsenen  und  waur 
allgemeiD  beliebt.  Geschlechtliche  Kegungeu  stellten  sich  bei  mir  unge- 
trohnlieh  fr&h  ein.  Ungefähr  sechs  Jahze  mr  ich  alt,  als  eimnal 
ein  Banslehrer  sich  anf  den  Rand  des  Bettee  niedeisetite,  In  dem 
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ich  im  Fieber  lag,  mich,  liebkoste  und  mit  seiner  Uand  membruiu 
mcum  tetigit:  die  dabei  entotandeno  WoUiut  war  so  inuntir,  daß  t&b 
bis  jetzt  ans  meiner  Eriimemiig  nicht  varaohwundan  ist.  In  der  Seluils^ 
wo  loh  mich  stets  durch  meine  Auffiihnuig  und  Erfolge  auszeichnete, 

habe  il^  mir  zuweilen  eine  gegenseitige  „Betastung"  mit  verschiedenen 
Schülern  gefallen  lassen.  Von  welcher  Seite  ich  die  ungewöhnliche 
Intensität  des  geschlechtlichen  Triebe«  g^rbt  haben  mag,  weiß  ich 
nicht,  ich  erinnere  mich  aber,  daß  ich  gegen  mein  12,  Jahr  schon 
sehr  viel  daranter  ni  leiden  hatte  nnd  daß  ich  es  wie  eine  Erlösung 
^mpfa^i  als  mir  ein  Kamerad  einen  einmaligen  Unterricht  in  der 
Onanie  gab.  Eigentümlich  ist,  daß  dabei  einige  Zeit  hindurch  noch  keine 
Samenentleerung  stattfand.  Als  letzteres  sich  einstellte,  war  ich  sehr  er- 
schrocken lind  beunruhig,  gewöhnte  mich  aber  alimählich  daran  uad 
dies  um  su  mehr,  ais  icii  gar  keinen  Zweifel  darüber  hegte,  daß  alle 
Hinner  sioh  rsgdmaßig  dass^be  Veignögen  verschaffen.  Dieser  »panikF 
diesisohe**  Zustand  daaerte  indessoi  nicht  sehr  lange,  und  seitdem 
ich  das  Unnatürliche  und  Gefährliche  meines  Verfahrens  eingesehen 
habe,  führte  ich  einen  furchtbaren  und  erfoln^loseu  Kampf  gegen  mich 
selbst.  Ich  hatte  auch  sonst  in  meinem  Leoeu  sehr  viel  auszustehen 
und  ich  kann  im  allgemeiuea  sag'jn,  daß  ich  auä  meiuer  ganzen  Ver- 
gangenheit fest  keine  einzige  wirklich  frohe  Brinnerong  bewahrt  habe; 
doch  könnte  ich  sogar  mit  einigem  Stolx  nnd  Genugtunng  auf  diese  Ver- 
gangenheit snrückblicken,  wenn  nicht  die  sexuelle  Seite  nürines  Lebens 
SO  dÖÄtere  Schatten  in  meiner  Seele  hinterließe. 

Ich  erinnere  mich,  daß  meine  Augen  von  jeher  sich  unwillkürlich 
voll  Sehnsucht  auf  etwas  ältere,  vigoröse  Männer  richteten,  ohne  daii 
ich  dieser  Tatsache  genügende  Beachtung  schenkte.  loh  glanbtep  daß 
ich  nur  deswegen  der  Onanie  (deren  Wirkung  ich  in  meiner  Fhaa- 
taaie  gewiß  tom  Teil  ftbertreibe)  anheimfalle,  weil  ich  nicht  die  Möglich- 
k<"it  habe,  mit  Frauen  geschlechtlich  7.n  verkehren  (sonst  pfletTt«  ich 
zuweilen  einen  freundschaftlichen  Umgang  mit  jungen  Mädchen,  die 
sich  zu  mir  äußerst  hingezogen  fühlten;  ich  habe  aber  inuner  dafür 
gesorgt,  daß  solche  Liebesregungen  im  Keime  erstickt  wurden,  weil 
ich  ffihlte,  daß  es  mir  unmöglich  ist,  ihnen  entgegensukommen).  feh 
entschloß  mich  endlich,  bei  den  Frostttuierten,  die  meinem  ästhetischen 
nnd  sittlichen  Gefühl  zuwider  waren,  Rettimp;  zu  suchen,  fnnd  sie 
aber  freilich  nicht:  entweder  konnte  ich  den  normalen  geschlechtlichen 
Akt  überhaupt  nicht  vollziehen,  oder  gesciiah  es  ohne  besondere  Lost, 
wobei  bald  darauf  die  Angst  vor  der  Ansteckung  eintrat.  Zwar  hatte 
ich  oft  Gelegenheit,  ein  „LiebesTerhaltnis'*  mit  einem  Weibe  ansu- 
knüpfen,  ich  tat  es  aber  nloht  und  warf  mir  innerlich  meine  lächerliche 
ßchüchternheit  und  mein  zu  empfindliches  Gewissen  vor.  Wenn  beides 
auch  wahr  ist,  so  habe  ich  doch  hei  dieser  Tatsache  den  Haupt trnixid 
auikr  acht  gelassen,  den  nämlich,  daß  ich  hauptsächlich  homosexuell 
▼eranlagt  bin  und  daß  ich  mich  Yom  anderen  Geschlecht  physisch 
fest  gar  nicht  angesog^  ffllüe.  Nidit  umsonst  mußte  ich  mir  beim 
Onanieren  fast  immer  hübsche  ältere  Männer  vorstellen,  nicht  umsonst 
effielten  sie  auch  in  meinen  Liebestr&umea  die  Hauptrolle.  Diese  Hei* 
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gung  war  in  mir  zu  atark,  um  mir  für  lange  ganz  iinbewuüt  zu 
bleiben,  da  ich  aie  aber  nicht  begreifen  konnte  und  an  den  Emat  der 
Saebe  aioht  gtanlMii  wdllle  (iob  «uBte  ja,  datt  d«r  Jbmi  «ioh  warn 
Weibe  und  nielit  mm  Mum  hingwogwi  fShlM  „mufi")»  ^  b^be  iob 
unaufhörlich  und  verzweifelt  gegen  dieae  Zwangsvorstellungen  gekimpfl» 
indem  ich  mich  mit  5?ch\^-ankendem  Erfolge  auch  um  die  Abschaffung^ 
der  Onanie  bemüht,  die  mich  eratena  sehr  wenig  befriedigte  und 
zweitens  immer  mehr  meine  Hoffnung  auf  die  eventuelle  Erzeugung 
gesunder  Kinder  lentSHeb  Taat  glaubte  ich  mich  für  da«  geschleoht- 
liche  Leben  ftberhanpt  nicht  mehr  tauglich,  ein  ioh  eiaee  Tkgee  be- 
merkte, daß  der  Anblick  eines  Membrum  virile  mein  ganzca  Blut  in  Auf- 
wallung brachte.  Ich  erinnerte  mich  nun,  daß  dies  auch  früher  zuweilen 
der  Fall  war,  wenn  auch  in  weniger  auffallender  Weise.  Ich  mußte  also 
im  stillen  anerkennen,  daß  ich  doch  nicht  „wie  alle"  bin.  Diese  Tat- 
sache, die  ich  früher  ahnte,  und  von  der  ich  mich  immer  fester  über» 
sengte,  veceetste  mioh  in  Yenweifhmg,  die  nm  eo  größer  war,  als  iob 
mich  anoh  söhoo  soaat  sehr  nnglfioUioh  ffihlte  und  als  ich  su  keinem 
Menschen  davon  sprechen  konnte.  Zuweilen  dachte  ich  doch  noch, 
daß  es  sich  um  ein  „Mißverständnis"  handelte  und  daß  eine  Rettung 
mö^^lich  sei.  Da  geachah  es,  daß  ein  einfaches  Mädchen  sich  in  mich 
stark  verliebte  und  ich  ging  darauf  ein,  mit  ihm  ein  Verhältnis  anzu- 
knüpfen, obgleich  ich  ihm  oCfon  gestead,  dsB  es  sidi  ffir  ml^  aar 
am  dea  phjpsiAohea  QeanB  haadelte  and  daB  ich  ihm  aiohts  Hr  die 
Zukunft  verspreche,  ans  welchem  Grunde  dafür  gesorgt  werden  müsse, 
daß  keine  Nachkommenschaft  entstehe.  Wälirend  dieser  Periode,  die 
mehrere  Monat«  dntierte,  habe  ich  mir  zuweilen  meine  fortdauernde 
Zuneigung  zu  Männern  vorgeworfen,  sie  ganz  zu  unterdrücken  war 
jedoch  nnmSglich.  Dtm  VerhUtnii  mit  dem  M&dohen  daaerte  nooh 
fort,  als  ioh  einmal  in  einer  Bedürfnisanstalt  einen  Uteren  Henm  be- 
merkte, der  mir  «ehr  anffiel:  er  sah  mich  prüfend  an,  er  neigte  sich 
behutsam,  um  membrum  meum  videre,  er  näherte  sich  mir  allmählich, 
bewerte  seine  leicht  Utterode  Hand  und  .  .  .  membrum  meum  tctiu'it. 
Ich  war  so  betroffen  und  erschrocken,  daß  ich  bald  darauf 
davoaliel  and  mich  dann  einige  Zeit  hnteto,  an  dexselbea  Stelle 
vorübersngefaea.  Um  so  stftrker  aber  war  aaeliher  der  Diaag,  diesen 
seltsamen  Mann  wieder  zu  finden;  dies  war  anoh  gar  nicht  schwor. 
Was  ist  denn  rtis  für  ein  Rätsel,  so  ein  Mann,  und  wie  kommt  es, 
daü  er  das  zu  tun  wagte,  wovon  ich  immer  nur  mit  Herzbeben  und 
mit  Entsetzen  über  mich  selbst  träumen  konnte?  Gibt  es  vielleicht 
noch  einen,  noch  mehrere  solcher  Sonderlinge?  Kurse  Zeit  genügte, 
am  mich  sn  Uberseugen,  daß  ich  in  meinem  Smpfinden  nicht  gans  ein- 
sam bin.  Dan  war  aber  ein  schwacher  Trost.  Vielmehr  wurde  seitdem 
Calso  in  den  letzten  fünf  Jahren)  mein  irmcrer  Kampf  noch  unerträg- 
licher, denn  früher  hatte  ich  mir  nur  die  homosexuellen  Vorstf^]Tinc;en 
und  die  einsame  Selbstbefleckung  vorzuwerfen,  jetzt  kam  zuweilen 
<dSe  gegenseitig«»  Onanie  (die  mir  eigentlich  „natürliche"  sexuelle  Be- 
IHedigung)  hinsa,  die  ich  mir  dtgwegeü.  id€tht  veneihMk  koante,  weil 
sie  in  so  anisthetisoher  Weise  stattfttnd  and  mit  solchta  OefUuen  vor* 
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bundon  war.   Der  Verlockung  für  lange  7mt  widersteheu  konnte  ich 
jedoch,  trotz  aller  Aastreugxing,  aicht,  und  so  w^de  ich  die  ganze  Zeit 
von  meinem  Triebe  wie  ein  wildes  Tier  gehest,  und  koante  mrgeodfl 
und  in  nlohts  Berahiguug  und  Vergesawiheit  finden.  loh  liftbo  oft  ab- 
«iohtlioh  meinen  Aufenthaltsort  ge&ndsrt;  m  duerte  aber  gewOhnlioh 
nicht  lange  und  neue  „Begegnisse**  fanden  statt.  Die  Qualen,  die  mir 
durch  die  Unl)czwinglichkeit  des  Triebes  luteil   wurden,   in  Worteik 
aviszudrücken,  ist  mir  unmöglich.    Ich  muß  mir  bewundern,    daß  ich 
dabei  meinen  Verstand  nicht  verloren  ha.be  und  daii  ich  m  den.  Augen 
meiner  Freund»  und  Sdtannten  noch  immer  „der  nocmnleto  aUer  Xen« 
aohen"  bin,  «te  vorher.  In  dem  sinn-  nnd  erfoIi^Uieen  Etmp§t  gegen  einsQ 
Trieb,  der  mir  mindestens  zum  großen  Teil  angeboren  ist,  habe  ich  meiae> 
l>rstcn  Kräfte  verloren,  trotzdem  ich  schon  seit  lange  eingesehen  liabe^ 
daß  dieser  Trieb  an  und  für  sich  weder  krankhaft  noch  sündhaft  ist. 
Denn  eine  Abweichung  von  der  Norm  ist  noch  i^eine  Krankheit,  und 
dio  BefHodigung  einti  natfirliohen  Triobes,  dio  in  keiner  Hinsieht  und 
fOr  keinen  Kensohen  schlimme  Folgen  hat  —  kann  nioht  als  Süsd» 
ano-esehen  werden.  Warum  mußte  ich  also,  warum  muß  ich  gegen  diesen 
Trieb  wie  ein  Wahnsinniger  kämpfen?  —  Weil  er  so  allgemein  miß- 
verstanden,  so  unerbittlich   vemr teilt   wird.    Was  hilft  es,    daß  ich 
jetzt  von  Liebe  und  Achtung  umgobca  biu?  Ich  weiß  ja,  daß  so  viele- 
sieh  von  mir  mit  Afaodien  alnrai^fln  wnden,  wenn  sie  meine  eemwU» 
Besohafllenheit,  dio  sie  dgentUoh  gar  nldits  aagdit»  kennen  Innen. 
Spott  und  Verachtung  wird  mir  dann  zuteil  werden.  loh  werde  twl 
den  meisten  Menschen  als  ein  Wüstling  angesehen  werden,  wahrend 
ich  fühle  und  weiß,  daß  ich,  trotz  aller  Sinnlichkeit  meiner  Natur, 
SU  etwaa  anderem  geschaffen  bin,  als  meinen  Gelüsten  zubchzugebeiu 
Wer  wird  mir  glauben,  da0  ich  im  Kampfe  mit  mir  selbst  verblutet 
Wer  wird  mit  mir  Mitleid  habent  IMeesr  Oedanke  ist  nnertiiglich. 
loh  bin  zur  ewigen  Einsamkeit  verurteilt,  ich  habe  nioht  das  mora- 
lische Recht,  ein  Heim  zu  gründen,  ein  Kind  zu  umarmen,  das  mich 
mit  ,, Vater*'  an.«prechen  würde  —  ist  denn  diese  Strafe  für  Gott  weiß 
welche  Sünden  nicht  groß  genug?    Wofür  noch  das  Bewußtsein  habe» 
mfiaeen,  daß  ioh  ein  Iteia  der  GeeeUsohaft  bin?  Durch  ihre  aas  Un- 
wissenheit, Dummheit  und  Boehett  snsammengeeetste  Ifeinung  Aber 
die  Homosexuellen  treibt  sie  diese  Unglücklichen  in  den  Tod  (oder- 
in eine  verbrecherische  Ehe)  und  dann  erklärt  sie  triimiphierend :  ..Üla. 
sieht  man  doch,  daß  wir  es  mit  Degenerierten  zu  tun  haben  1"  —  Nein, 
meine  Herrschaften,  das  sind  meistens  geistig  und  moralisch  sehr  ge^ 
sunde  Mensohen,  denen  Sie  das  Leben  nnsrtiiglioh  geowoht  haben, 
loh  will  von  mir  sprechen:  warum  sehne  loh  mioh  nach  dem  Todet' 
Sicher  nicht,  weil  ich  geistig  nicht  normal  bin.  Ich  bin  Irain  krank<> 
hafter  Pessimist,  und  weiß  sehr  wohl,  daß  das  Leben  sehr  schön  seio 
kann    Aber  leider  nicht  für  mich.  Für  mich  ist  das  Leben  eine  Holle; 
ich  bin  meiner  inneren  Kämpfe  unendlich  müde;  es  fallt  mir  furchtbar 
«ohwer,  fortwfihrmd  den  glückliohen,  lebensfrohen  Mann  in  henohala;. 
ich  breche  unter  der  Last  meiner  eohweren,  eisernen  Hiaske  snsamman. 
loh  ließ  mioh  vor  kursem  hypnotisieien,  nm  meine  Oedankea  von  g»^ 
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«cüiechtlichen  Dingeu  überbMipt  womögliob  abfOlenkeiL  Da  fiSstttte 

mir  einmal  mein  HypuotisGtir  zu:  ,,Sio  werden  schon  sehen,  Sie  werden 
ruhig  sein",  und  unwillkürlich  mußte  ich  im  Schlafe  bei  dieaen  Worten 
aufschluchzen:  Ruhig  seinl  Gott,  ist  das  möglich?  Weiß  denn  ein 
„BOimaler"  Mensch  überhaupt,  wie  dietes  Wort  für  unsereinen  klingt? 
Aob,  wer  wird  melaeii  unaagbaMii  Sclmmn  ▼entdbent  VieUeioht  konnten 
daa  xneine  teuren  Eltern,  die  mich  über  alles  liebten,  als  ob  sie  das 
Vorgefühl  hatten,  daß  ich  ihr  unglückliclxstea  Kind  werden  muß.  Sie 
sind  aber  seit  mehreren  Jahren  tot,  und  so  stehe  ich  trotz  meinen  mir 
sehr  ergebenen  Verwandten  und  Freunden  ganz  einsam  in  fiieser  Weit 
und  suche  vergeblich  eine  Antwort  auf  die  Fragen:  „Wofür?"  und 
„Woatnr  — 

Die  «ekte  HomoMxaaliUt  weist  wie  dk  Heteroeexualität  die 
Ghaiakleie  einea  $xm  dem  Wesen  der  Persönlidikeit  entr 
springenden  Triebes  auf,  der  ^n  der  Wiege  bis  zum  Grabe 
wirksam  die  Kontinuii&t  des  Individuums  «udi  be- 
züglich dieser  bestimmten  G^eschlechtsrichtung  erweist»  es  gibt 
also  keine  Homoeezualit&t,  die  bloß  auf  gewisse  Lebensalter 
besekr&nkt  wäre,  etwa  auf  die  Kindheit,  oder  das  Jünglings- 
alter, oder  die  Zeit  der  Beife  oder  gar  das  Greisenalter.  Damit 
•eheiden  sowoM  die  Grexsenpftderastie  Schopenhauers,  die 
erst  mit  dem  Greiienalter  beginnt,  als  auch  die  Liebe  der 
grieehiseken  Knaben  zu  den  Alteren  Mftnnem  aus  dem  Gebiete 
dier  Homoaeomalit&t  aus  und  müssen  in  die  Kategorie  der  P  s  e  u  d  o  - 
Homosexualität  eingereiht  werden.  £ine  Neigung,  die  wie 
die  originäre  Homosezualit&t  ein  Wesensausflnfl  des  be- 
treffenden Individuums  ist,  kann  nidii  versehwinden,  solange 
jenes  individuelle  Wesen  selbst  bestehen  Ueibt,  kann  nioht  zeit* 
Ueh  entstehen  und  vergehen.  Die  Homosexualität  erstreckt  sich 
durch  das  ganze  Leben  und  bricht,  dnreh  irgend  welche  Ursachen 
(z.  R  aufgezwungene  Ehe)  jnitweÜig  zurfickgedrängt,  immer 
wieder  durch.  Oh  es  wirk^Ldi  eine  echte  tardive,  d.  h.  eist 
im  späteren  Lebensalter  zum  Vorschein  kommende  originäre  Homo* 
Sexualität  gibt,  wie  v.  Krnfft- Ebing  meint,^)  eisdieint  mir 
sweifelhaft  Es  sind  wohl  durdig&ngig  Fälle  von  Psendo-Homo- 
Sexualität,  die  teils  nadi  vorangegangener  Heterosexualität  oder 
auf  bisexueller  Grundlage  sidi  entwickelten  und  zur  Kategorie 
der  „erworbenen*'  Homosexualität  gehören,  die  stets  eine 
Pseudo-Homoeexualität  ist. 

Der  Lebenslauf  des  echten  Homosexuellen  entspricht  durch- 

V.  Kraf  f  t-£bing,  Ueher  tardive  Homosexualität,  in:  Jahr- 
bneh  für  sezn^  Zwisobenstufen,  1901,  Bd.  III,  S.  7^20. 


«08  dar  emdentigeB  Inveisioii  dM  G^sdileclitistrielMfl  und  der  dir 
dnreli  bedingte  l^vs  tritt  aehon  in  der  Kindheit  hervor.  Dae 
yyAndereiein**  wird  nicht  bloB  von  ihm  selbst,  sondern  aneh 
von  seiner  Umgebung  sehon  sehr  frfth  empfnnden.  Das 
,,mildQhenhafte**  (bei  wetblieben  Homcaexuellen  fjungenhafte") 
nnd  „apnrte**  Wesen  wird  von  dem  Fsmilienangehdrigen  oder 
SpieUnmersden  oder  Lehrern  oft  bemerkt  nnd  gibt  Veranlnssnng 
SU  Spitsnemen.  Diese  AenBerongen  und  Wshmehmungen  sind 
eine  wertvolle  objektive  Bestfttignng  der  subjektiven  Empfin- 
dungen der  homosexuellen  Kinder.  Ein  protestsatiseher  Geist- 
licher, dessen  homosexueller  Sohn  ebenfalls  llheologie  studierte, 
bemerkte  M.  Hirschfeld  gegenüber:  „Er  war  von  Anfang 
an  anders,  wie  meine  fOnf  anderen  SOhne**.  Die  sp&ter  n  er* 
wShnsnden  kArperlichen  und  geistigen  Eigentflmlicfakeiten  lassen 
sich  oft  schon  in  £rfihester  Kindheit  in  Andeutungen  naehweiseiB. 
Ja,  H  Irsch  fei  d  hat  wiederholt  bei  10  Ins  Idjihrigen  Kindern 
die  Diagnose  „Homosexnalitit"  stellen  kflnnen.  Er  erwihnt  u.  a. 
einen  ISjtiirigen,  sehr  schreckhaften  Knaben,  der  an  Migiine 
litt  und  viel  weinte^  sich  von  seinen  MitschlÜeni  fem  hielt  und 
bereits  mit  einem  SWnnde  tilglich  korrespondierte.  Er  hatte  Vor* 
Uebe  für  Blumen  und  Ifusik^  dagegen  sehr  geringe  B^bung 
ftlr  Mathematik,  nach  Hirsch feld  eine  ffir  HomosexualitAt 
lienüieh  charakteristische  Erscheinung.  Die  üntersuchung  des 
sehr  schamhaften  Knaben  ergab  einen  noch  völlig  unent- 
wiekelten  Oenitalapparat,  der  Fenifl  glich  dem  eines 
4jShrigen  Kindes,  dagegen  waren  die  BrOste  stark  entwickelt 
und  glichen  denen  eines  Ittdehens  Im  Beginne  der  Pubertgt. 

Ob  die  Vorliebe  der  Knaben  für  Midchenspiele  oder  der 
Mldchen  für  Knabenspiele  als  ein  diagnostisch  wertvolles  Symptom 
der  späteren  Homosexualitit  aufgefaßt  werden  kann,  möchte  Ich 
bezweifeln,  da  die  Vorliebe  für  Puppenspielen  oder  Kochen  auch 
bei  iLnabm  beobachtet  wird,  die  spftter  durdiaus  heteroeexneU 
werden.  Doch  spielen  diese  Dinge  in  den  Autobiographien  Homo- 
sexueller eine  große  Bolle  und  haben  besonders  dann  in  der  TU 
eine  große  Bedeutung,  wenn  diese  Keigungen  nach  der  Pubertit 
andauern,  wo  die  heterosexuell  difflerensierte  Fijrche  sich  definitiv 
nach  der  flüchtigen  Episode  dieser  JugendLspiele  in  der  ihrem 
nunmehr  vollentwickelten  gesohlechtliehen  Empfinden  entsprechen- 
den Weise  bet&tigt. 

Die  Pubertüt  ist  die  bedeutsamste  Periode  beglich  der 
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endgOltigen  Fizierung  der  HomoMznalitftt  duieh  beBtimmto 
körperliehtt  und  seelisohe  Merkmale. 

Die  Betrachtimg  der  köiperlieh-eeelisclieii  Charaktere  der 
milinliclieii  Homoiezaellen  ULßt  deutiieh  zwei  verechiedene 
Typtm.  nntaraclieideii:  die  femininen  und  die  virilen 
üranier.  Ueber  da«  Zahienverkiltnia  beider  existieren  keime 
beatimmten  Angaben.  Hiraebfeld  schildert  in  seinem 
„ümlschen  Mensdien''  hauptsächlioh  den  ^pus  des  mehr  oder 
weniger  efÜBrninierten,  d.  h.  des  mehr  Anklänge  an  wetbliehes 
'Wesen  neigenden  Urninge  ohne  sieh  darüber  anssnspiechen,  ob 
die  Zahl  der  femininen  Homosemellen  größer  ist  als  diejenige 
der  virileni  d.  h.  der  Homoseznellen  mit  vorwiegend  m&nnÜehem 
Wesen.  Ein  anderer  erfahrener  Kenner  des  Umingtiuns,  Dir. 
J.  E.  Meisner*)  meint»  daß  in  den  meisten  Fällen  der  männ- 
liche Homoeezaelle  eher  als  weibliehen  Geschlechtes  beseichnet 
werden  müsse.  Nach  meinen  Beobachtungen  scheint  mir  das 
Zahlenverhältnis  zwischen  den  virilen  nnd  femininen  Uraniem 
ungefähr  das  gleiche  zu  sein.')  Immerhin  gibt  es  sahireiche  virile 
Homoeezaelle  oder  besser  Homosexaelle  von  durchaus  männ- 
lichem Edrperban  ohne  größere  Abweichungen  vom  normalen 
Typus,  die  doch  eine  mehr  oder  weniger  feminine  Empfindnngs* 
weise  haben.  Die  Unterscheidung  zwischen  femininen  nnd  virilen 
Homosexuellen  dürfte  daher  nur  eine  relative  sein  und  für  die 
meisten  Fälle  Hirsch felds  Aenßemng  (Der  umische  Menseh, 
S.  86)  zutreffen:  „Einen  Homosexuellen,  der  sich  körperlidx  und 
geistig  nicht  vom  Vollmann  unterBcheidet,  habe  ich  imter  1500 
nicht  gesehen  und  glaube  daher  an  sein  Vorkommen  nicht  eher, 
bis  ich  ihn  persönlich  kennen  gelernt  habe."  Besonders  nach 
Abnabme  eines  etwa  vorhandenen  Bartes  tritt  bisweilen  der 
weibliche  Gesicbtsausdruck  bei  männlichen  Homosexuellen  deni« 
lieh  hervor,  die  sonst  durchaus  als  Männer  erscheinen.  Wichtiger 
noch  sind  für  die  Feststellung  eines  weiblichen  Einschlages  diiekte 

*)J.  KUeisner,  Uzanismus  oder  sogenannte  gleichgeBcbleoht- 
liolM  Liebe,  Leipiig  1906,  8.  11. 

a  X  Katte  (Die  virilen  Homosexuellen,  in:  Jahrbuch  für 
sexuelle  Zwischenstufen,  Leipzig  1905,  Bd.  VII,  S.  94)  bemerkt,  daß 
ei  ein  Fehler  der  neueren  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Homo- 
Aeruaiitat  sei,  daß  sie  so  ganz  vorzugsweise  den  femininea  Typus 
des  liamoaaoellen  IfannM  sehildem  und  rechtfertigen  und  den  viiilen 
vernaobUaiigen.  0m  gleiche  gilt  tob  der  Scbilderuug  der  entsprechenden 
Typen  bomosexueller  Weiber. 
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körperliche  Merkmale.  Dahin  gehören  eine  mehr  dem  weiblichen 
Typus  sich  annähernde  größere  Fettablagerung,  die  die 
Körperkonturen  rundet,  demeiitäprechend  ist  die  Muskulatur 
schwächer  entwickt-lt  als  die  der  heterosexuellen  ^fänncr,  die 
Haut  ist  zart,  weich,  der  „Teint"'  viel  reiner  als  bei  letzteren. 
Als  ich  im  vergangenen  Winter  einem  Urningsballe  beiwohnte, 
da  fiel  mir  sogleich  bei  den  dckoileticrten  MSnncrn  auf,  da  Ii 
die  Bant  an  Schulter,  Nacken  und  Rücken  auffallend  weiß  war 
—  aiK  Ii  bei  Jenen,  die  sich  nicht  gepudert  hatten  —  und  fa^t 
stets  die  bei  normalen  Männern  so  häufig  vorkommenden  kleinen 
Akneknötchen  fehlten.  Auch  die  eigentümliche  Hundun^  der 
Schultern  ganz  wie  bei  Frauen  war  bemerkenswert. 

Nach  Hirschfeld  faßt  sich  die  Haut  der  Urninge  mei.st 
wärmer  an  als  die  ihrer  Umgebung.  Er  führt  die  im  Volke 
verbreitete  Bezeichnung  ,, warmer  Bruder"  (auch  das  Wort  schwul 
=  schwül  bedeutet  ähnliches)  auf  diesen  Umstand  zurück,  und 
leitet  die  lat4^inische  Bezeichnung  „homo  mollis"  (=  weicher  Mannj 
von  der  Weichheit  der  Haut  und  Muskulatur  ab  (eher  wohl  von 
der  ganzen  ef fcminierten,  verweichlichen  Natur  des  Urning»;. 
Von  großem  Interesse  ist  das  Verhältnis  zwischen  Schulter- 
breite  und  Becken  breite  h*nm  homosexuellen  Mann. 
Während  die  Schul ti'rbreitc  beim  hekTosexuellen  Mann  um  einige 
Zentimeter  die  Beokenbreite  übertrifft  und  beim  Weibe  die  letztere 
größer  ist  als  die  Schulterbreite,  soll  nach  Hirsch  fei  d  der 
Unterschied  beim  Urning  meist  sehr  gering  oder  überhaupt  nicht 
vorhanden  sein.  würde  allerdings  bezüglich  des  Körperbaus 

defi  Ausdruck  „Zwischenstufe"  rechtfertigen  und  dem  homo- 
sexuellen  Mann  eine  Stellung  zwischen  d«'m  hekrosexuellen  Manne 
und  dem  heterosexuellen  ^\'eilte  zuweisen.  Doch  gibt  es  ohne 
Zweifel  zahlreiche  virile  Homosexueiie,  btji  denen  diese  größere 
Beckeabreit©  nicht  vorhanden  ist.  UuterffLiehuiiL^en  über  die  ent- 
sprechenden Verhältnisse  bei  homosexuellen  Frauen  sind  meines 
Wissens  noch  nicht  gemacht  worden.  Auffallend  ist  der  oft 
üppige  Haarwuchs  der  Urninge,  besonders  bei  den  elfemi- 
nierten  Typen  während  die  virilen  Homosexuellen  sich  dadurch 
wieder  meiir  den  normalen  Männern  nähern,  daß  bei  ihnen 
Kahlküpfigkeit  häufiger  ist. 

Nachdem  neuerdings  besonders  durch  die  Untersuchungen  von 
H.  Swoboda  die  Aufmcrk.sanikeit  auf  die  Menstruations» 
äquivalente  bei  Männern  gelenkt  worden  ist,  ist  das  Auf- 
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treten  solcher  bei  Urningen  von  lutaieaae.  Hirschfeld  be« 
richtet  von  einem  femininen  Homosexuellen,  der  seit  seinem 
14.  Lebensjahr  alle  28  Tage  an  Migrftne,  zugleich  an  heftigen 
Backen*  und  Kreuzschmerzen  leidet,  so  daß  seine  Stiefmutter 
zu.  ihm  sagte:  „Das  ist  ja  bei  dir,  wie  bei  uns". 

Auch  der  Gang  nnd  die  Bewegungen  des  femininen 
Urnings  haben  etwas  Weibliches  und  fallen  auch  dem  Nicht- 
kenner  auf.  Kleine,  trippelnde  Schritte,  t&nzelnde  und  gezierte 
Bewegungen  sind  charakteristisch  für  den  Effeminierten. 

Wenn  wir  oben  (S.  69)  zu  dem  Resultat  kamen,  daß  das 
erwachsene  Normalweib  dem  Kinde  und  jugendlichen  Menschen 
näher  steht  als  der  Mann,  so  müssen  wir  die  Eigentümlichkeit 
vieler  männlicher  Homosemeller,  lange  jung  su  bleiben 
und  jugendliches  Aussehen  zu  bewahren,  entschieden  als  ein 
mehr  weibliches  Merkmal  deuten. 

Sehr  bemerkenswert  ist  das  Verhalten  der  Stimme.  Der 
Stimmwechsel  tritt  überhaupt  nicht  oder  erst  sehr  sp&t  ein,  auch 
bleibt  dio  Fähigkeit,  Sopran  oder  Fistelstimme  zu  singen,  lange 
erhalten.  Andere,  bei  denen  der  Stimmwechsel  unterblieb,  können 
ihr  Or^an  durch  Uebung  wesentlich  vertiefe.  Ein  typisches  und 
bekanntes  Beispiel  ist  der  Baritonsänger  Willibald  von 
Sadler-Grün,  den  ich  im  vorletzten  Winter  zu  hören 
Gelegenheit  hatte,  wo  er  unter  dem  Namen  „Urany  Verde" 
eine  Gesangstoumee  durch  Deutschland  unternahm  und  in  Frauen- 
tracht seine  Lieder  vortrug.  Er  berichtet  von  sich:  „Meine  Stimme 
hat  nie  einen  merklichen  Umschlag  oder  Uebergang  gehabt,  mit 
23  Jahren  konnte  ich  Sopran  singen  und  kann  es  noch  heute 
(30  Jahre),  tiefere  Sprach-  und  Singtöne  habe  ich  erst  durch 
Schule  und  Uebung  erlangt'^  (Hirse hfeld.  Der  umische 
Mensch,  S.  65).  Bei  diesen  typischen  Effeminierten  tragen  auch 
die  Brüste  vollkommen  weiblichen  Charakter,  wie  denn  nach 
llirschfeld  bei  urnischen  Knaben  in  der  Pubertätszeit  mit 
Schmerzhaftigkeit  verknttpftes  Anschwellen  der  Brüste  zur  Reife- 
zeit durchaus  nicht  selten  yorkonuuen  soll.')  Jedoch  muß  ich 


•)  Aber  auch  bei  heterosexuellen  Knaben.  Der  unveröffentlu  b t^n 
Autobiographie  eines  liümosexuellen  Arztes  entnehme  ich  folcreti  II' 
Stelle:  „Wann  die  Geäcblechtäreife  eintrat,  vermag  ich  nicht  anzu- 
geben, ich  Tenniite  das  16.-^17.  Lebensjahr.  Sicher  aber  weiB  ich, 
daß  ich  in  der  Pubertätszeit  ein  Anschwellen  der  Brfiste  bemerkt  habe. 
Bs  handelte  sich  mn  eine  leichte  YoTwSlbiuig,  die  nidit  viel  Über  den 
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im  Gegensätze  zu  Hirechfeld  hervorlielieii,  da0  abnorm  siufee 
Entwieklnng  der  Brflste  auch  bei  dnidiaiiB  normal  heteroeezueUen 
Mftnnem  eine  beineiwegB  seltene  Erscbeinimg  ist  Für  die  Diagnose 
der  Homosezualit&t  ist  jedenfalls  die  mangelbaf te  Entwieklnng 
des  Kehlkopfes  nnd  das  Ansbletben  des  Stimmwechsels  wieht^^ 
als  die  stärkere  Entwieklnng  der  Brüste.  NaebtrSglidi  «rinnere 
ich  mich,  daB  mir  bei  einem  Stadiengenossen  schon  vor  langen 
Jahren  seine  hohe  Stimme  auffiel.  Heute  eist  bin  ich  imstande, 
mit  dieser  Tatsache  seine  absolute  Abneigung  gegen  den  Oe- 
sehleehtsverkehr  mit  SVauen,  seine  Unempfindlichkeit  gegen  weib- 
liehe Reize  aberhanpt,  in  Znsammenhang  zu  bringen  und  darauf- 
hin die  absolut  sichere  Diagnose  „HomosexualitÜ**  zu  stellen. 

Bei  den  virilen  Homosexuellen  sind  nun  alle  die  ge- 
nannten körperlichen  Eigentflmlichkeiten  'viel  weniger  stark  ans- 
geprigt,  sie  nähern  sieh  in  ihrer  ganzen  Ersiiheinung  mehr  den 
heterosexuellen  M&nnem,  haben  aber  immer  noch  Verhältnis* 
mäßig  mehr  Weibliehes  in  sich  als  die  letzteren.  Solch  einen 
typischen  virilen  Homosexuellen,  der  allerdings  den  weibliehen 
Einschlag  ganz  und  gar  vermissen  ließ,  lernte  ich  kflrzlieh  während 
einer  Eisenbahnfahrt  kamen,  wo  er  mir  durch  misogyne  Aeuße- 
rungen  gegenüber  den  anderen  Mitreisenden  und  durch  die  Er- 
klärung auffiel,  daß  er  in  seinem  Leben  —  es  war  ein  M aim 
Anfang  der  Dreißiger  —  höchstens  drei  oder  viermal  mit  Frauen 
G^ehlechtsverkehr  gehabt  habe.  Während  eines  längeren  Auf- 
enthaltes des  Zuges  auf  einer  Station  nahm  idi  unter  Hinweis 
auf  meine  Eigenschaft  als  Arzt  Gelegenheit,  ihn  zu  fragen,  ob 
er  nicht  homosexuell  sei,  was  er  auch  alsbald  zugestand.  Er 
habe  bereits  in  frühester  Kindheit  sich  instinktiv  nur  zu  männ- 
lichen Wesen  hingezogen  gefühlt  und  niemals  auch  nur  die 
geringste  Zuneigung  zu  Frauen  empfxmdoi.  Hier  war  auch  jede 
äußere  Beeinflussung  ausgeschlossen,  da  der  Betreffende  zu  Hause 
und  vorwiegend  in  weiblieher  Umgebung  aufgewadisen  war. 
Er  war,  wie  erwähnt,  dem  Ansehen  nach  Vollmann  durch  und 


Waraeahof  hiuauAging  und  auf  Draek  schmerzhaft  war.  loh  erinnere 
mich  f^cnau,  daß  ich  mich  darüber  beunnihigto  und  fürchtete,  eine  Ent- 
zündung zu  bekommen.  Uebrigena  acheint  die  Sache  bei 
jedem  normalen  Mann  vorzukommen;  ein  Präparande,  den 
ich  danach  fragte,  gab  an,  im  15.  Lebensjahre  ein  Anschwellen  der 
Brastdrüsen  gemerkt  sn  habm;  jetst,  im  17.  Lebensjahre^  hat  er  die 
ernten  Pollutionen  gehabt;  er  empfindet  geeobleditlioh  noimaL** 
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dmdk  und  gab  auch  an,  daS  er  keinerltt  kOxperliehe  Merkmale 
habe,  die  auf  einen  weiblidien  Eineehlag'  hindenteien.  DaB  dieeee 
bei  zablxeiehen  virilen  Homooesnellen  der  Fall  ist»  beweist  ja 
auch  die  beseidmende  Tatsache,  daO  viele  dem  Soldaten- 
stande angehttren  (besonders  Offiziexe),  an  den  doch  besUglich 
der  Viiilitftt  die  giOAten  Anforderungen  gestellt  werden. 

Die  seelischen  Eigenschaften  der  mftnnlichen  Homo- 
sexuellen entsprechen  gans  den  körperlichen  und  halten  die  Mitte 
«n  swischen  der  Psyche  des  heterosexuellen  Mannes  und  der 
des  Weibes.  Doch  tritt  alles  Gefühlsm&£ige  bedeutend 
^tSrker  hervor  als  energischer  Wille  und  klug  berechnender 
Verstand.  Etwas  Sanftes^  Schmiegsames  ist  den  meisten  Urningen 
eigen.  Diese  Anpassungsfähigkeit  ftufiert  sich  in  Gutmütigkeit, 
Gef]Üli|^t  bis  nur  Aulopferung,  vor  allem  aber  in  einer  er- 
staunlichen Beweglichkeit  des  Phantasielebens,  die 
mir  fOr  den  Homosexuellen  etwas  Charakteristisches  xu  sein 
scheint  and  seine  häufige  Begabung  für  die  Kunst  erklärt,  vor 
allem  fflr  die  Musik,  die  ja  seinem  weniger  festausgepr&gten 
und  umrissenen  Wesen  am  meisten  entspricht,  aber  auch  fflr 
Diditong,  Malerei,  Schauspielkunst  und  Plastik.  „FOr  alle 
•diQnen  KOnste",  sagt  Hirschfeld,  „von  der  Kochkunst  und 
Kunststickerei  bis  zur  Bildhauerkunst  finden  sich  starke  Talente 
im  Umingtom.**  Die  Neigong  zu  geistiger  Beschäftigung  ist 
ftbeihaupt  bei  den  Homosexuellen  gröfler  als  die  zu  körperlicher 
Arbeit.  Damit  verbunden  ist  der  Ehrgeiz,  axk  geistig  vor  der 
Umgebung  auszuzeichnen.  Hirschfelds  Angabe,  daß  die 
Homosexuellen  aus  niederen  Ständen  ihr  Milieu  geistig  überragen, 
kann  ich  nach  häufigen  Unterhaltungen  mit  homosexuellen 
Arbeitem,  Hausdienern  usw.  durchaus  bestätigen.  Die  Besonder- 
heit der  Anlage  hat  hier  früh  eine  gewisse  geistige  Vertiefong 
herbeigefOhrt,  hat  diese  Menschen  frflh  gelehrt,  über  die  Welt 
und  das  menschliche  Dasein  nachzudenken.  Jeder  Homo- 
sexuelle ist  ein  Philosoph  für  sich.  Die  meisten  Heterosexoellen, 
namentlidi  der  niederen  Klassen,  kommen  gar  nicht  dazu,  so  viel 
über  sich  und  ihre  Beziehungen  zur  Außenwelt  nachzudenken, 
wie  das  beim  Homosexuellen  ganz  natürlich  ist.  Das  Phan- 
tastische, Träumerische  tritt  beim  Homosexuellen  viel 
mehr  hervor  als  ein  brutaler  Wirklichkeitsainn.  Das  spricht  sich 
am  meisten  in  seiner  Liebe  aus,  die  lange  nicht  so  häufig  sus- 
sdiließlieh  grobmaterielle  Sinnlichkeit  ist  wie  beim  Hetero- 
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sexuellen,  sondern  stct.K  danehoa  ein  inniges  Zärtlichkeitsbedtirfnis, 
eine  eigentümliche  ideale  Färbung  erkennen  läßt.  Goethe  hat 
diese  lotzt^re  geradezu  der  mehr  sinnlichen  heterosexuellen  Liebe 
gegenübergestellt.  Er  sagt  von  dem  „sonderbaren  Phänomen  *  der 
„Liebe  der  Männer  untereinander" :  „VoransET^'set?:!,  daß  sie  eelten 
bis  zum  hnohsten  Grade  der  Sinnlichkeit  gelripl^en  wird,  sondern 
sich  in  den  mittleren  Regionen  der  Neigung  und  Leidenschaft 
verweilt:  so  kann  ich  sagen,  daß  ich  die  prlio:isien  Erscheinungen 
davon,  welchr  wir  nur  aus  griechischen  De  herlief  erungen  haben, 
hier  mit  eigenen  Augen  sehen  und  als  ein  aufmerksamer  Natur- 
forselier  das  Psychische  und  Moralische  davon  beobachten  konnte" 
(Goethes  Briefe,  Weimar  1890,  Bd.  VIII  S.  314,  Brief  vom 
29.  Dezember  1787  aus  liom  an  Karl  August).  Der  Ideal- 
begriff der  „platonischen",  d.  h.  der  homosexuellen  Liebe  war 
ein  unsinnlieher,  ungeschiechtliciier.  Das  seelische  Moment  spielt 
auch  im  modernen  Uranismus  eine  bedeutende,  viel  zu  wenig 
gekannte  Holle,  die  man  unterschätzt,  während  man  die  sinnliche 
Seite  überschätzt. 

Die  Homosexualität  als  anthropologische  Erscheinung  ist  in 
allen  Ständen  imd  Volkaklassen  verbreitet.  Man  fnidcl,  sie  bei 
Arbeitern  so  gut  wie  bei  Aristokraten,  fürstlKhcn  Persönlich- 
keiten und  Geisteshelden.  Aerzte,  Juristen,  Theologen,  Philo- 
sophen, Kaufleute,  Künstler  usw.,  sie  alle  st«llen  ihr  Kontingent 
zum  Uranismus.  AVenn  man  das  auffällig  häufige  Vorkommen 
der  Homosexualität  in  den  hc  hsf-en  Gesellschaftsklassen,  be- 
er nji^rs  in  der  hoh^n  und  höchsten  Aristokratie  vielleicht  mit 
Dc^''  nerationsvoi guMfren  in  Beziehung  brinj^n  kann,  so  stammen 
andererseits  zahlrci ehr  Homosexuelle  aus  gesunden,  nicht  durrh 
eine  lange  „Ahnenreiiie"  erblich  belasteten  Familien.  Ni  lu  rdm^ 
hat  G.  Merzbach^)  die  Beziehii»gen  zwisciieo  Homosesu  ilität 
und  Beruf  untersucht  und  nachgewiesen,  daß  die  Wahl  des  Be- 
rufes meist  eine  Folge  der  natürlichen  Neigung  ist.  So  finden 
wir  besonders  viele  Homosexuelle  in  der  Iv  inftklion  und  Fabri- 
kation von  Fabrikartikeln.  Andere  werden  Damenkoni  ker,  Schau- 
Spieler,  Tänzer.  Die  als  Damen  auftretenden  Schauspieler  und 
Sänger  sind  größtenteils  originäre  Homosexuelle.*^)  Auch  unter 

*)  0.  ]ffersb»ch,  HanioaexiialitSA  und  Bamf,  in;  Jalutnoh 

für  aejnielle  Zwischenstufen,  1902,  Bd.  IV,  S.  187— 19ft. 

10)  Vgl.  W.  S..  Vom  Weibmaon  auf  der  Bühne,  in:  J&hrbuoh.  für 
«eziieUe  Zwisoheostufeu,  1901,  Bd.  II,  S.  313—325. 
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Friseuren  und  Kellnern  lindet  man  relativ  zahlreiche 
Urninge. 

Was  die  Verbreitung  der  Homosexualität  betrifft,  so 
waren  die  Angaben  bis  aul  die  neueste  Zeit  einander  sehr  wider- 
sprechend. Die  ersten  genwueren  Angaben  finden  sich  in  der 
Schrift  eines  unter  dem  Namen  M.  Kertbeny  schreibenden 
Arztes*^)  über  „§  143  des  Preußischen  Strafgesetzbuches  vom 
14.  April  1851  und  seine  Aufrechterhaltung  als  §  152  im  Ent- 
würfe eines  Strafgesetzbuches  für  den  Norddeutschen  Bund  usw.** 
(Leipzig  1869).  Der  Verfasser  zÄhlt  in  Berlin  10000  Homosexuelle 
unter  700000  Einwohnern  (=  1,426  o/o).  Ein  Patient  v.  Krafft- 
Ebings  kannte  in  einer  Stadt  von  13000  Einwohnern  14  Urninge, 
in  einer  anderen  von  60  000  Einwohnern  wenigstens  SO.  Noch 
viele  andere  ebenso  unsichere  Schätzungen  teilt  M.  Hirsch  fei  d 
mit.  Sie  bewegen  sich  zwischen  2  o/o  und  0,1  Vm»  fchwanken 
also  innerhalb  weiter  Grenzen.  Es  ist  deshalb  angesichts  der 
Wichtigkeit  der  genauen  Feststellung  der  Zahl  der  Homo- 
eexuellen,  dis  audi  ich  schon  früher  für  wünschenswert  erklirt 
hatte,  ein  grofies  Verdienst  von  Magnus  Hirschfeld,  den 
duxehaus  anerkennenswerten  Versuch  gemacht  zu  haben,**)  etwas 
exaktere  Angaben  über  die  Zahl  der  Homosexuellen  zu  gewinnen 
Er  ermittelte  durch  Zusammenstellung  von  30  Stichproben  (Al- 
l^ben  von  Homosexuellen  aus  verschiedenen  Gesellschaftsklassen) 
und  durch  eine  Umfrage  mittelst  geschlossener  Briefe,  daß  der 
Anteil  der  mftnnlichen  Homosexuellen  an  der  Bevölkerung 
ea.  1,6  (Vo  betrilgt,  also  eine  erheblich  größere  Zahl,  als 
man  bisher  angenommen  hatte.  Ich  h&tte  früher  die  Bichtigkeit 
<lieser  Zahl  bezweifelt;  seitdem  ich  aber  mein  Augenmerk  auf 
-die  Homosexualitftt  gerichtet  und  viele  angesehene,  ehrenwerte, 
ruhige  und  objektive  Leute,  von  denen  iah  es  nicht  geahnt  hätte, 
habe  versichern  hören,  daß  sie  von  Kindheit  an  so  gewesen  seieji, 
liege  ich  keinerlei  Zweifel  mehr  über  die  ungefähre  Bichtigkeit 
der  Hirsohfeldschen  Statistik.  Mit  derselben  stimmt  überein 
-die  Enquete  des  Dr.  v.  Börner  in  Amsterdam,  die  1,9  «Vd  Homo- 


£r  ist  auch  der  Erfinder  des  Wortes  „homosexuell",  das  sich 
bei  jiiBL  nmi  eisten  Kaie  findet. 

i*)  M.  Hir Sehfeld,  Das  Ergebnis  der  statistischen  Unter- 
suchungen über  den  Proientsatz  der  Tronioaexucllen,  in:  Jahrbuch  für 
■sezueUe  Zwischenstufen,  1904,  £d.  VI,  &  109—178. 
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sexuelle  ergab.  Eine  dritte  von  Hirsohfeld  unter  den  Berliner 
Metallarbeitern  veranstaltete  Enquete  ergab  1,1 0/0. 

Bio  normale,  heterosexuelle  Liebe  war  in  cm.  94 
bis  96  0/0  der  drei  Enqueten  vertreten,  ein  „imposantes  Bekenntnis 
der  Liebe  des  Mannes  zum  Weibe,  eine  kraftvolle  Kundgebung 
der  Art  für  die  Erhaltung  der  Art"  und  eine  Widerlegung  der 
„Befürchtungen,  daB  je  das  umische  Element  eines  Volkes  Wesen 
und  Wert  der  großen  Mehrheit  beeinträchtigen  könnte** 
^irschfeld). 

Als  „bisexuell",  d.  h.  Neigunjg  zu  beiden  Oeschleohtem 
empfindend,  bezeichneten  sich  bei  den  drei  Enqueten  durch- 
schnittlich 3,9  0/0,  von  welchen  aber  wieder  0,8  0/0  vorwiegend 
homosexuell  empfanden. 

Die  Gesamtzahl  der  rein  und  vorwiegend  Homosexuellen 
stellt  sich  darnach  auf  2,2  «yi».  Das  würde  auf  die  GesamlbevSlke- 
rong  von  56  367 178,  nach  der  vorleisteo  Volksz&hlung  von  190O 
berechnet,  gegen  1  200  000  Homosexuelle  im  gaiuen 
Reiche  ergeben,  davon  in  Berlin  (bei  2»^  l^Gilionen  £inwohneni) 
allein  56  000. 

Es  mt  Im  Literesse  des  naturwissenschaftlichen  und  somaJen 
Studiums  der  Homosezualit&t  dringend  erforderlidi,  daß  diese 
statistischen  ünterso^imgen  fortgeseixt  werden.  Denn  weim  es 
sidi  herausstellen  sollte,  daß  die  obige  Beredmung  fUr  das 
Oessmtreieh  zutrifft,  was  ich  nicht  ohne  weiteres  A««iAhmfn 
mttdite,  da  sidi  naturgemiß  in  Berlin  eine  relativ  grOßeie  Zshl 
von  Homosexuellen  konientriert,  so  käme  dem  ümingtum  tat- 
sftofalieh  eine  größere  soziale  Bedmitung  zu,  als  Udler  angoiommeB 
wuxde.  Li  jedem  Falle  ist  ihre  Zahl  groß  gsaiig,  um  sie  als 
eine  merkwürdige  anthropologische  Varietät  des  Oeous  Homo 
ersoheinen  zu  lassen. 

Daß  sie  letzteres  ist^  dafür  sprieht  die  Tatsache  ihnr  all- 
örtliohen  und  allzeitlichen  Verhreltang.  Neben  der  Fssodo-Homo- 
sezualität  als  Volkssitte  hat  schon  im  Alteriinii  die  eehte  Homo» 
Sexualität  eine  Bolle  gespielt,  ihr  Vorkommen  bei  allen  Natur- 
vOlkem  hat  F.  Karsoh'')  in  einer  vortrefflichen  Arbeit  erwiesen, 
wobei  freilich  auch  viele  Fälle  von  unechter  Homosexualität  mit- 
unterlaufen.  Daß  die  Homosexualität  kein  Zeichen  von  „EnV 

F.  Karsch,  Uranismua  oder  Päderastie  und  Tribadie  bei 
den  Naturvölkern,  in:  Jahrbuch  für  aexuelle  Zwischenstufen,  1901, 
Bd.  III,  S.  72—201. 
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ariung"  ist,  beweist  auch  der  Umstand,  daß  sie  gerade  unter 
den  noch  vollkräftigen  Germanen  und  Angelsachsen  eine  größere 
Verbreitung  hat  als  unter  den  Romanen.  Besonders  häufig  ist 
sie  in  den  deutschen  Ostseeprovinzen.  Schon  bei  den  alten 
Skandinaviern  kam  sie  vor.^*)  Neuerdings  hat  F.  Karsch  um- 
fassende ethnologische  Forschungen  über  Homosexualität  ange- 
kündigt, als  deren  ersten  Band  er  soeben  t>^as  gleichgeschlecht- 
liche Leben  der  Ostasiaten:  Chinesen,  Japaner,  Koreaner" 
(München  1906)  erscheinen  ließ.^^)  £r  hebt  jetzt  im  Vorwort 
ausdrücklich  hervor,  daß  er  neben  der  originären  Homosexualität 
auch  die  gezüchtete  oder  erworbene  gleichgeschlechtliohe  Liebe 
behandle,  das,  was  ich  „Pseudo-Homosexualität"  nenne. 

Meine  frühere  Auffassung,  daß  bei  den  Juden  echte  Homo- 
sexualität selten  sei,  muß  ich  berichtigen,  da  ich  inzwiflohen 
lahlreiohe  jüdische  Homosexuelle  kennen  gelernt  habe. 

Für  die  ältere  Oeichichte  und  Literatur  der 
Homosexualität  sind  als  wiclitigste,  weil  nahezn  ersdiöpfende 
Quellen,  der  Artikel  „Päderastie"  von  M«ier  in  Ersoji  und 
6 ruber 8  Allgemeiner  Enzyklopädie  (Leipzig  1837,  HE.  Sektion, 
9.  Teil  149 — 189),  femer  Rosenbanms  „Gescjiichte  der  Lust- 
seucbe  im  Altertume"  (Halle  a.  S.  1893,  S.  119— 227)'«)  und  end- 
lidk  die  zahlreiche  interessante  Angaben  enthaltenden  Schriften 
des  eisten  deutschen  Forschers  über  Homoeezualität,  des  selbst 
homosexuell  veranlagten  ehemaligen  hannoverschen  Amtsassessors 
Karl  Heinrioh  ülrichs,^^)  der  unter  dem  Pseudonym 
„Numa  Kumantius"  seine  der  Befreiung  der  Homosezaellen  und 
dem  Nachweis  der  angeborenen  Natur  der  Homosexualität  ge- 
widmeten «^Anthropologischen  Studien  über  mannmännliche  Ge- 
schlechtsliebe" unter  vezschiedenen  seltsamen  Obertiteln,  wie 

**)  Spuren  von  Konträrserualität  bei  den  alten  Skandinaviern.  Mit- 
tcilunf^on  eines  norwegischea  Gelehrten,  in:  Jahrbuch  für  sexuelle 
Zwiacbenstufen,  1902,  Bd.  IV,  S.  244— 2G3. 

^)  lieber  die  Homosexualität  in  Japan,  vgl.  auch  „Nan  sho  k' 
(die  nktefsstie  in  Japan)**  von  Suyowo  Iwaya,  in:  Jahrbuch 
ffir  sexuelle  Zwiscbenstafen,  1902,  Bd.  IV,  S.  264—271. 

^*)  Auch  ich  widme  in  dem  in  Vorbereitung  befindlichen  zweiten 
Bande  des  ,, Ursprang  der  Syphilis"  der  Homoscziialität  und  Pseudo- 
homoaexualität  im  Altertum  und  Mittelalter  eine  ausführliche  kritische, 
die  neuesten  Forschungen  berücksichtigende  Untersuchung. 

»)  VgL  „Vier  Briefe  toh  Karl  Hsinrich  ÜJrichB  (Numa  Numan- 
tius)  an  seine  Verwandten",  in:  Jahrbioudi  ffir  sexselle  Zwischeoetafen 
1899,  Bd  .1,  8.  86-96  (mit  Bild). 
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„Vindex'*  (Leipzig  1864),  ^Jnclusa*'  (Leipzig  1864),  „Vindicta" 
(Leipzig  1865),  „Formatrix"  (Leipzig  1865),  „Ära  spei"  (Leipzig 
1865),  „Gladius  furens"  (Kassel  1868),  „Memnon"  (Schleiz  1868), 
„Incubus"  (Leipzig  1869),  »^rgonaulicus"  (Leipzig  18G9),  „Araxes" 
(Schleiz  1870),  „Uranus"  (Leipzig  1870),  „Kritische  Pfeile" 
(Stuttgart  1879)  veröffentlichte.  Außerdem  gab  Ulrichs,  dessen 
Lebenszeit  in  die  Jahre  1825  bis  1895  fiel,  noch  urnische  Poesien 
unter  dem  Titel  „Auf  Bicnchens  Flügeln"  (Leipzig  1875)  heraus. 
Diese  jetzt  ziemlich  seltenen  Schriften  (zum  größten  Teil  1898  neu 
gedruckt)  enthalten  bereits  viele  Gesichtspunkte  zur  Beurteilung 
der  Homosexualität,  die  auch  von  der  neueron  Forschung  als 
richtig  anerkannt  worden  sind. 

Wichtige  Beiträge  znr  Kenntnis  der  Homosexualität  liefert 
auch  das  Studium  des  Lebens  und  der  Werke  iM^riihmter  und 
geistig  her^'orragender  Urninge.  Als  unzweifelhaft  homosexuell 
können  gelten  der  Dichter  Platen,**)  Michei  Angelo,^') 
0  8  k  a  r  W  i  1  d  e,^)  Heinrich  H  ö  ß  1  i,")  Walt  ^V  h  :  t  m  a  n.«) 
Heinrich  Bulthaup t,'^)  der  Geschichtsschreiber  Johannes 
V.  Müller,**)  König  Heinrich  Iii.  von  Frankreich,") 
Ludwig  Frey,  Alis  dem  Seelenleben  des  Grafen  Platen, 
in:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1899,  Bd.  I,  S.  169— 2H 
und  1904,  Bd.  VI,  S.  307—448. 

u>  Ktima  Prftioriufl,  Ifiohel  Ajigeloe  Uxningt\im.  EbenAM. 

1900,  Bd.  II,  a  264-267. 

Nnma  Prätorius,  Oskar  Wilde.  Ein  Bericht,  ebendaselbst 

1901,  Bd.  III,  S.  m5  274;  Johannes  Qaulke,  Olkar  WildM 
„Dorian  Gray",    cbeucü-usell>.n,  .S.  27ri— 291. 

*i)  i.  Ka.räch.,  iieiuncii  11  ö  ß  1  i ,  ebendaselbst  ii^ü3,  Bd-  V,  S.  449 
bia  666,  115011  iat  dfir  Verfuatr  dM  Werkel  „Eros.  Die  H&nn«r- 
lieb«  der  Griechen"  (Glarne  und  SL  Gallen,  1836  und  1638. 
swei  B&nde),  das  nach  K  a  r  s  c  h  für  die  Neuzeit  das  bedentet,  was 
Pia  tos  ,,Gaatmahr'  und  ..Phndrus**  für  das  Altertnm  ^wesen  sind 
Karscb  {nht  eine  sehr  gute  Inhaltsübersicht  und  Analyse  des  be» 
deutendeu  Üuciies. 

**)  Eduard  Berts,  Walt  Whitmea,  Sin  Gliazakterbild,  ia: 
Jahrbnch  16^  eexnelle  Zwkcbenstiifieii,  1906^  Bd.  YII,  8.  166—287. 

**)  J.  E.  Me isner,  Uranismns,  Leipzig,  S.  16,  und  mändlielie Mit- 
teilung Meisner?  ,  der  Bulthaupt  persönlich  gekannt  hat,  an  m\rh 

**)  F.  Kar.«  eil,  Qucllcnmaterial  zur  Beurtcilunpf  angeblicher 
uud  wirklicher  Urauier.  2.  Johann  vou  Müller,  der  Geschichtsschreiber 
(1762—1809),  in:  Jahrbuch  für  eesnelle  Zwiaefaeostofen,  1902,  Bd.  IT, 
8.  349-467. 

»»)  L.  S.  A.  M.  von  Römer,  Heinrich  der  Dritte,  KSoig  Tea 
Fiaakreioh  and  Polen,  ebendaeelbst,  Bd.  IV,  &  672—669. 
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die  Musiker  Franc  von  Holstein*')  und  Peter  Tsdhsl- 
koweky,**)  die  Sofarifteteller  Oraf  Emmerich  von  Stadion 
nnd  Emil  Mario  Vaeano,**)  Henog  August  von 
Gotha,**)  Georges  Eekhoud,*<0  der  belgische  Bildhauer 
Jerdme  Duqnesnoy  (1602 — 1654).*^  Ferner  hat  man,  was 
mir  aber  nicht  erwiesen  eneheint,  aneh  Friedrioh  den 
Grofien,  J.  J.  Winkelmann»  der  hdehstens  bisexuell 
war,  da  von  ihm  leidensehaftliehe  Briefe  an  eine  Frau  bekannt 
sind,  Alexander  t.  Sternberg,**)  ymk  dem  das  gleiche 
gilt,  die  Beformatoien  Beza**)  und  Oalvin,**)  die  man  gsns 
au  Unrecht  beschuldigt  hat^endUflh  Byron  und  Grill  parier**) 
für  Urninge  eikUrt,  von  den  Hbrigan  gsns  und  gar  hsltloaen 
Hypothesen  gsns  au  sohweigen.  Immerhin  iit  es  eine  Tktsadie, 
daß  eine  große  Zahl  geistig  hervorragender  Minner  echte  Homo- 
sexuelle waren,  und  daß  ihre  abweichende  Veranlsgong  sie  nicht 
gehindert  hat,  Bedeutendes  auf  anderen  Gebieten  au  leisten.  Dss 
gesdiah  aber  trota  und  nicht,  wie  manche  begeisterte  Apologeten 
es  wollen,  wegen  ihres  Umingtums. 

Wenn  wir  nun  die  Betätigung  der  gleichgescMechtlichen 
Idebe  ins  Auge  fsssen,  so  ergibt  siob,  daß  dieselbe  sowohl  Homo- 
sexuellen als  auch  Heterosexuellen  gegenüber  erfolgen  kenn  und 
tatsächlich  erfolgk    Nach  der  Darstellung  von  Meisner 


J.  £.  Meisner,  a.  a.  0.  S.  17. 
**)  Magnus  Hirschfeld,  GeaoUeohtsübeigbige,  LeipsiglSOS. 

Tafel  XXXII  (Text  und  AbbiTdun<,'  82  und  83). 

M)  Ebendaselbflt,  Tafel  XXXJI  (Text  nrA  Abbildung  78  und  T9). 

«»)  F.  Karsch,  Herzof^  Aiiguat  der  Glückliche  (1772—1822),  in: 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwiaciieuatufen,  1903,  Bd,  V,  S.  615— 693. 

SO)  NnmaPrätoriua,  Georges  Eckhoud.  Ein  Vorwortt  in: 
Jahrbuch  für  aezueüe  Zwiacbeiutafiui,  1900,  Bd.  II,  S.  268— S77. 

*>)  G.  Sekhoud,  Un  ülostie  uraniate  du  XVIIe  sitels.  JMme 
Duquesnoy,  Sculpteur  Flamand,  ebendaaelbst  8.  277—287. 

")  F.  Kars  oh,  A.  v.  Sternberg,  der  Romaaachreiber,  elieo- 
daselbflt  1902,  Bd.  IV,  S.  458— öil.  Er  fand  sexuelle  Befriedigung  darin, 
beim  Anblicke  männlicher  Fosteriora  sa  maaturbieren,  hat  aber  auch 
vieUach  Beziehungen,  eu  Weibern  gehabt. 

**)  Derselbe,  Theodor  Ben»  der  Befonnalcr  (1619— lOOS),  eben> 
daeelbet,  S.  291-319. 

•*)  n,  J.  S  c  h  o  u  t  e  n  ,  Die  vermeintliche  Päderastie  des  Retomuir 
tor«  Jean  Calvin,  ebeudaaelbat  1905,  Bd-  VII,  8.  291— H06. 

Hans  R  a  u ,  Franz  Grillparzer  und  sein  Liebeeleben,  Berlin 

im, 

m~M).  TAuaeud.) 
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(TJranifimus,  S.  19 — 20)  w&re  da»  Liebeeideal  der  meisten  homo- 
sexuellen Männer  ein  hetiiroeexiieller  Mann  und  der  Verkekr 
zwischen  zwei  Urningen  eigentlich  nur  eia  Notbehelf.  Jedoch 
wui^lo  mir  diese  Angabe  von  verscshiedenen  Homosexuellen  ala 
unrichtig  bezeichnet,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  epieie  duch 
die  Anziehung  zwischen  zwei  Homoaexuellen  die  Hauptrolle. 
Ulriche  freilich  Piichte  die  sexuellen  Beziehungen  zwischen 
Homosexuellen  und  iieterosexii eilen  theoretisoh  zu  rechtferiis^n 
und  behauptete  (vgl.  z.  B.  ,,Iriclusa'*,  9.  64 — 6Ö),  daß  die  Natur 
den  Heterosexuellen  oder  „Diomng",  wie  er  ihn  nennt,  keineswegs 
für  das  Weib  allein,  sondern  ebensowohl  auch,  für  den  Urning 
bestimmt  habe  zur  „Erfüllung  der  nidit  auf  Fortpflanzung  ge- 
rich teteü  geschlechtlichen  Naturzwecke".    Nach  Hirschfeld 
(Der  urnisohe  Mensch,  S.  22 — 23)  ist  es  zweifellos,  daß,  während 
viele  Homosexuelle  ebenfalls  umiflch  Empfindend'  ^  Im  weitem 
den  Vorzug  g*  bin  und  maaciien  es  gleich  i-^t,  ob  die  i^etreffeuden 
konträr  fühlen  oder  nicht,  eine  ganze  Anzahl  von  Urningen 
ausschließlich  zu  normalsexuellen  kraftvollen  Katuren  eich 
hingezogen  fühlen.   Es  wird  in  der  llegel  den  Homosexuellen 
nicht  Bohwer,  bei  heterosexuelle  n  Individuen  ihre  Neigixngen  zn 
befri<  (iiLT^^n.    Ein  ürnmg  in  mitilerca  Jalimn  erzaiilw  mir,  d&B 
jimge  iitileni^exuelie  Männer  fast  stets  auf  die  in  dieser  Hin- 
feu'ht  g'Muljerteu  Wünsche  von  Homosexuellen  eing^hf^n,  erstens 
au8  bloßer  Neugici-de  und  zweitens  nicht  selten  aus  sexueller 
Erregung.  Ja,  homosexuelle  feminine  Miianer  sollen  naah  die»e-m 
Gewährsmann  bisweilen  auf  stark  sinnliche  Heterosexuelle  den 
Eindi-dck  des  Weibes  machen  und  von  letzteren  zur  mutuellen 
Onanie  verführt  werden,  besonders  im  Alkoholrausch.  Nicht 
selten  kommt  es  vnr,  wofür  mir  ein  eklatantes  Beispiel  Kkannt 
wurde,  daß  ein  Juuger  Heterosexueller  ein  Liebesverhäliniß  mit 
einem  Mädchen  hat  imd  doch  gelegentlich,  wenn  er  verhindert 
ist,  mit  diesem  geschlechtlich  sni  verkehren,  sehr  gern  mit 
einem  Homosexuellen  seiner  Bekanntschaft  verkehrt.   Auch  die 
männliche  Prostitution  besteht  zu  einem  guten  Teil  aui»  Heteri>- 
fiexnellen,  die  des  Gelderwerbs  wegen  sich  den  Homosexuellen 
preisgeben.  Nicht  Bellen  halten  Heterosexuelle  »ehr  feminine,  in 
Praucntracbt  auftretende  Urninge  für  echte  Weiber  und  ver» 
kehren  mit  üinen  in  diesem  Glauben,  den  jene  geschickt  aufrecht 
zu  erhalten  wissen. 

Wae  nun  die  speziellen  Verhältnisse  der  sexuellen  Anziehnny 
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betrilfl,  m  kommt  cigentlidie  EnabenUeboH)  odor  Itefloar  E[ind«r' 
Habe  (Plldophilie)  bei  HomoBeznelleii  nur  selten  vor,  am 
mdsten  bevoiwigt  wixd  da«  Alter  swiaehen  17  imd  25  Jahren, 
aimohl  TOD  xeÜBran  luniioeezuellen  Mibmenk  als  andi  tob  Gmaen. 
ümgekdhrt  iat  ea  aber  keine  aeltene  Ezadiieliumg,  daß  Jflng- 
lingaoder  audi  leifere  Mlimer  aiehaiiaaGliliiaßliQh  au  alten  Mänseni 
bingeaogaii  fflhlea  (aog.  „Oerontophilie").  Ferner  bevor- 
zugen feminine  Urninge  die  virilen  HomoaexnaUen,  maaehe  dieaer 
letsteran  wiaderam  haben  geradeau  fmen  Abadiaii  vor  Ef f emi- 
nierten  nnd  Mlbmem  in  Weiberldeiden,  vor  jenen  mfianlidien 
Wfiibani,  die  aieli  mit  Vorliebe  weibliche  Spitanamen,  s.  B.  Imiae 
atatt  Ludwig,  Georgine  atatt  Georg,  beilegen  nnd  aieh  nnter- 
einander  mit  „Sdhweater"  anreden,  wie  bereite  der  Kaiser 
Heliogabal  mit  „Hemn"  atatt  mit  „Herr"  angeredet  aein 
wollte.  Manche  Urninge  lieben  bertloae  MSnner,  andere  Männer 
mit  SdmuiT-  oder  Vollbart,  aneh  daa  bnnte  Toidi  faammert  viele 
Homoaexoelle  genaa  ao  wie  die  Fjraaen.  Im  übrigen  wirken  hier 
alle  mfigliehen  anderen  individuellen  Detaüa  in  gleiehar  Weaw 
anaiehend«  wie  daa  anoh  in  der  heteroaexoellen  Liebe  der  Fall 
iat  (Haar,  Wneha,  <}ang,  Auge,  Binde,  Litelligena,  Charakter). 

Ideale  Liebe  nnd  Befriedigimg  grObater  Sinnliehkelt  aind 
auch  die  beiden  Pole,  zwischen  denen  die  Liebea&ußernngen 
der  Homoaeznallen  sieh  bewegen.  Viele  beeehrinken  sieh  anf 
bloße  BerOhmngen,  liebkoanngen,  Etae  nnd  Umaimongen,  Am 
hinfigaten  wird  geadUeditliohe  Befriedigung  dnroh  mutnelle 
Onanie  herbeigefOhrt.  Der  Begriff,  den  der  Niohthomoaemelle 
beaoadeia  mit  dem  Worte  „PÄderaatie"  verknüpft»  iat  der  der 
nPidikationVO  ^  ^*  ^  immiaaio  membri  in  annm.  Dieaer 
aezueUe  Akt  aoU  aber  bei  weitem  nicht  ao  hAufig  vorkommen 
ala  von  heteroaezoeller  Seite  angenommen  wird,  nach  M.  Hiraeh  • 
feld  nnr  in  8^,  nach  G.  Merzbaoh  aogar  nnr  in  6^  der 
Fille.  In  einer  mir  vorliegenden  Abhandltmg  elnea  Homeaeznellen 
Uber  die  Pidikation  wird  sie  allerdxngB  ala  viel  häufiger  hin- 
geatellt  nnd  ala  die  „natttrlichste  nnd  am  wenigsten  schädigende 
Befriedigong"  bezeichnet.  Nadi  mUndlicher  Mitteilnng  an  mich 

'0   üebrig«na  betmf  anch  die  Knabenliebe^  „I^darBStie*'  der 

Griechen,  bereita  maainbare  Jünglinge. 

Ich  behalte  dieses  einmal  eingebürgerte  Wort  bei,  obwohl  es 
wahrscheinlich  richtiger  „Pedication"  beißen  muß  (von  pedex  =  podex 
abgeleitet). 
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waren  dem  Verfasser  dieser  AbKaadliing  über  hundert  FAlle  von 
Pädikation  ohne  jede  konsekutive  Scbftdigiing  bekannt.  Häufig 
tritt  an  Stelle  der  Pädikation  der  Coitos  i&ter  femora,  noch 
biufiger  die  „Fellation",  der  Goitmi  in  os  und  der  weit  verbreitete 
„Zungenkiiß".^")  Audi  andere  perverse  Betätigungen  des  homo- 
sexuellen Triebes  kommen  vor,  wie  AniUngOB,  Fetischismui, 
Maeoebismus,  Sadiemiie,  Eihibitioniamiii  usw.  gens  wie  bei  hetero* 
aezuellen  Individuen. 

Was  dae  Veiliiltiiis  A  echten  Homoeeznellen  za  dm  Freuen 
betrifft,  ao  perhorreszieren  eie  im  allgemeinen  jeden  ge* 
ßchlechtliohen  Verkehr  mit  dem  Weibe,  aber  nicht  das 
Weib  als  solchee.  Franen  eind  im  (Gegenteil  recht  beliebt  bei 
den  meisten  Homoseraellen»  beeondere  feminine  Urninge  suchen 
gern  ihre  GreseUeohaft,  um  mit  ihnen  Ton  allerlei  weiblichen 
Angelegenheiten  zu  plaudern.  Ehen  werden  oft  aus  Unkenntnis 
der  eigenen  Homosexnalität  oder  nm  dieae  vor  dar  Welt  zn  ver> 
Schleiern  oder  gar  ane  pekonüren  Oründen  geschlossen.  Sie  lallen 
recht  unglücklich  aus,  wenn  die  Frau  liebesbedflrftag  ist  und 
den  Sachverimlt  merkt  oder  auch  auf  die  männHehen  Liebhaber 
des  Gatten  eifersüchtig  wird,  kdnnen  aber  bei  Ftigidität  der 
Frau  recht  glücklidi  werden.  An  sieh  sind  sie  immer  eine  unnatfli^ 
liehe  Saehe.  Hirsch feld*^  hat  die  Frage  der  Heirat  Homo- 
aenieller  «ufOhrlidL  behandelt  und  anoh  anf  das  nioht  eeltene 
Vorkommen  Ton  Ehen  zwischen  homosexuellen  Männern  nnd 
homoeexuellen  Frauen  hingewiesen.  Das  von  ihm  koaatatierte 
ydllige  Fehlen  des  »,TriebeB  der  Arterhaltung"  bei  Homosexuellen 
beiderlei  Oeschleehte  —  nnr  8  <yo  haben  den  Wnneoh»  Kinder  zn 
besitzen  —  läßt  sie  fflr  den  Zweck  der  Ehe  wenig  geeignet 
eraeheinen. 

Die  geschilderten  eezoellen  Verhältnisse  mOgen  dnrdi  einige 
originale  Mitteilungen  aus  homosexuellen  Autobiographien  illu- 
siliert  werden.  So  sehxeibt  ein  27 jähriger  Ausländer: 

„Qiiand  J'Mais  petit  (i— 6  aas)  j'aimais  xegarder  les  partiea  vixilss 
des  hommes,  saos  savoir  pourquoi,  mais  ^  m'ktiirait.  J'aime  beau> 

**)  Vgl.  P.  Näcke,  Der  Kuß  Homosexueller,  in:  Archiv  für 
Kriminalanthropologie  und  Kriminnlistik  von  H.  Groß,  1904,  Bd.  XVII, 
Heft  l— 2,  S.  177.  Vgl.  auch  die  Jl  itteilungen  über  den  Zungeokuß,  in: 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenatufen,  1905,  Bd.  VII,  S.  757—769. 

M.  H  i  r  a  c  h  f  e  1  d ,  „Sind  sexuelle  Zwischenstufen  cur  Ehe 
'**'eigpmtV  in:  Jahrbuch  fflr  serielle  Zwücheaatofen,  1901,  Od.  III, 
>  .J7-71. 
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oottp  regaider  aealptiue»  lea  tehlimtiT,  qoi  raprtfMiitoat  ]a  nudit« 
muculine.  Je  d^teBie  des  travaax  f^minint,  je  a'^ime  pas  la  mode, 

un  sirupk-  costnme  me  stiffit.  J'ai  oonnu  le  .,^mnd  secret  du  monde'* 
quand  j^vaia  12  ajiueea,  mai3  la  femme  m'int6ressait  toujours  trop 
peu  et  j'aixuaie  demander  aux  petita  gßx^oas  (10 — 14  aus)  de  me  mon- 
tier leon  partiee  viriles.  oommeiioA  k  ayoir  das  oommerofle  obAr- 
aettee  aveo  des  gacvone  (Ift— 24  ane)  quand  jUvaia  84  aoa.  Sealement 
„ooitae  Inter  femoi»'*  face  ä  face,  male  pae  au  derriöre.  Apr&a  chacuu 
nels  avec  des  gar9onB  (18 — 24  ans)  qnruid  j'araia  24  ans.  Seulement 
akt",  maia  je  suis  toujours  im  ,,Uebermen£ich."  actif.  Pour  moi 
jeuae  liomme  de  IS — 24  ana  est  comme  uae  femme.  Pour  moi  —  mie 
femme  c'eet  une  chose  (1),  maie  pae  un  hnwnMk  Bwil-itra  o*eat  origi- 
nal, didle  pour  aae  tempe,  maie  qne  faizei  La  fenuue  o*eat  une  nia> 
ohiae  k  prodnir»  daa  «nfanta  et  rien  de  plu.  Ja  ae  aoie  paa  akari4 
et  je  na  narieiai  jamaiaf* 

Em  aadarar  Homoaemeller  teuhiei: 

Ich  war  etwa  fünf  Jahre  alt,  ala  ich  auf  einem  Spaziergang  «mit 
dem  KiadennidohMi  ia  der  Anla^  aali,  wie  eia  Haan  onanierte;  ohne 

SU  wiaeen,  waa  dies  war,  beschäftigte  dieses  Bild  meine  Phantasie 
noch  viele  Jahre.  In  meinen  Träumen  bis  zu  14  Jahren  spielte  das 
Zusammenleben  mit  einem  Altersgenossen  eine  Hauptrolle.  Mit  I  i 
Jahren  verbcbte  ich  mich  in  einen  SchullLameraden,  der  mir  jedoch 
wenig  gewogen  war;  was  mich  an  ihm  vielleicht  besonders  interessierte, 
war  dar  Umatand,  daS  er  gaaoUeolitliobe  Aaiklining  ia  die  Klaaaa 
brachte.  Durch  Wegsug  ia  eine  andere  Stadt  verlor  ich  ihn  aoa  dam 
Gesichte.  Obwohl  ich  von  dem  eigentlichen  Gfesohleohtsleben  damals 
noch  nichts  wtiflte^  auohte  ich  doch  Objakta^  welche  meine  Sinnlich- 
keit erregten. 

Ein  an  bekannter  Maim.  von  ca.  35  Jaiu-eu  veriüiirte  niiciL  und  trieb, 
aoteldar  mich  tiaf;  mit  mir  PSdaiaatlai  ZohfOhltawoMdaa  YarwerfliGho 
ia  diesen  Umgange»  war  aber  su  achwaoh,  ala  daB  ich  mich  hfttte 

diesem  Einflüsse  entziehen  können.  Nach  etwa  drei  Miffialnrn  war  er 
verschwunden.  Jet  7t  wußte  ich  auch,  was  Onania  iati  somal  in  dar 
Schule  sehr  viele  Aua  Schwei  funken  vorkamen. 

Jiit  18  Jahren  verließ  ich  die  Schule,  nud  wie  sich  nun  bei  den 
anderen  Eamaraden  dar  THab  nua  Weibe  zeigte,  ao  Ahlia  idi  Immer 
mehr,  wie  mich  aUaa  siua  Mamia  hinsog.  Oaftcr  venrochta  ich,  dem 
Drängen  meiner  SVennde  nachgebend,  mit  Domen  der  Halbwelt  in  Be- 
rührung zu  kommen,  doch  hat  mich  dieses  jedesmal  mit  dem  größten 
Ab.scheu  und  Widerwillen  erfüllt.  Ea  ist  für  rnu  li  ein  furchtbares 
Geiuhl,  wenn  ich  merke^  daß  sich  eine  Dame  fiu-  mich  intereesiert. 
üm  ao  mehr  iataraaaierta  mich  daher  daa  minalloha  Geeohleoht.  Wann 
ioh  «iaan  Mann  lieber  ao  danka  Ich  dabei  nicht  (nnr)  aa  dia  ge- 
aohlechtliche  Vereinigung,  sondern  ich  sudba  In  Ihm  das  an  leaan^ 
was  ich  seibat  zu  geben  bereit  bin:  alleinige«  Interne«©,  Trf^ne,  selbflt- 
loee  Hingabe;  wenn  ich  einen  Mann  liet>e,  kenne  ioh  aooBt  nichts  mehr. 

£s  hat  für  mich  Interesse  jeder  ■nstendige  Mensoh^  Alter  20— 4<} 
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JaLre,  der  iiIcLt  gerade  widrig  LLßlicb  iat,  in  enter  Liaie  aber  eine 
edJe  l'Bych»  besitzt.  In  vereinzelten  fÄUen  h»it  ancli  bei  mix  tohoa 
du  Mitleid  zur  Liebe  gefülirt. 

Die  hfiehate  Bedeutui^  für  zoich  betitsi  der  Koi,  und  eben  mtSX 
iob  die  liebe  am  für  den  faeOigen  Zweek  geeoliaffBn  eraehte,  dafi  die 
Jfeoecbeo  eieh  gqgeiieettig  dadurch  vmdeln  und  uttlich  fScdera,  eo 
l£t  ea  für  mich  stets  abstoßend  gewesen,  wenn  ich  sehen  mtifite, 
wi.':  Männer  rtisammen  flirtea,  ebenso  wie  das  bei  den  Heterosexuellen  der 
Fall  ist.  Aua  diesem  Grunde  habe  ick  eine  Abneigiutg,  Veranfital tnngen 
XU  besuchen,  wie  z.  B.  im  Dresdener  Casino,  wo  alles  susammenkommt. 
Oteichdenfcende  Uniinge  liabe  ich  tut  gar  nieht  kennen  gelent. 

Ein  82jäluriger  homoeexnaller  Ani  infiert  sich  über  Miiie 
Senalitit  folgendeniiftfieii: 

„In  welchem  iJter  die  geeehlechftliohen  Neigungen  anflmteii,  fec^ 
mag  ich  nieht  anngeben.  Der  GeecUeohtatiieb  iet  auf  den  Mann  g»> 

richtet.  Er  war  tot  nnd  während  der  Pubertätsseit  ▼ollkommen  unbe- 
stimmt, ich  glaube  sogar,  ich  hegte  in  dieser  Zeit  den  Wunsch,  einmal 
den  Akt  mit  einem  Mädchen  au£Ül>eu  zu  dürfen.  Liebe  war  das  aber 
nicht,  sondern  ein  rein  physisches  Verlangen,  die  seelische  Seite  des 
Triebes  fehlte  in  der  Zeit  noch  ToUkonunen.  Der  Trieb  entreokt  tloh 
nur  auf  den  Jfingling.  loh  habe  bisher  weder  weiblichen  noch  nAnn* 
liehen  Geschlechtsverkehr  gehabt,  glaube  aber,  daß  ich  cum  normalen 
Akt  fähig  wäre;  aber  ein  Genuß  wäre  es  mir  nicht,  sondern  nichts 
weiter  al6  Onanie.  £s  besteht  vollkommene  Oleichgültigkeit  gegen- 
über dem  weiblichen  Geschlechte,  aber  kein  Haß  oder  £keL  Die  Liebes- 
tr&umeM)  besogen  sich  stets  auf  Ftereonen  desselben  Geeohleohtee.  Midi 
intereieiereo  aof  der  Bfihne^  Im  Zirkne  stets  mehr  die  Barren  als  die 
Damen,  ich  bewundere  auch  berGhmte  SohanspielerinMrn  oder  Sänge- 
rinnen, al>er  da.3  Interesse  ist  ein  rein  künstlerisches.  Von  diesem  Stmid- 
jniukt  aus  weiß  ich  auch  die  Schönheit  einer  Jungfr^tu  voll  zu 
würdigen  und  habe  sogar  manchmal  gewünscht,  ein  Mädchen  malen 
SU  dürfen.  Das  Interesse  ist  aber  stets  ein  malerisches;  aparte  Baar- 
fsrbe»  Beleuchtung,  inteiessante  Gesiobtssiige.  Der  ümgang  mit  Bsr- 
sonen  des  anderen  Geschlechts  Ist  ▼oUkcmmen  ungeniert.  Scham  em^ 
find«!  icJi  allerdings  melir  den  Frauen  gegenüber,  jedoch  ist  das  Scham- 
gefühl den  Männern  gegouül>cr  auch  sehr  stark;  es  kostet  mich  stets 
eine  große  Ueberwindung,  beim  Baden  mich  in  Gegenwart  anderer 
so  entkleiden,  ebenso  fällt  es  mir  sehr  schwer,  in  Gegenwart  anderer 
Urin  SU  lassen. 

Meine  Liebe  besieht  sich  nur  anf  den  Jfingling  Im  Alter  Ten 

^)  Ss  ist  das  Verdienst  von  N&cke,  auf  die  Bedentong  der 
sexuellen  Tr&nme  für  die  Diagnostik  der  Homo-  und  Hstero* 
Sexualität  hingewieeeu  zu  haben.  Vgl.  seine  Abhandlung  „Die  foren- 
sische Bcdentnnp'  der  Träume",  in:  Archiv  für  KriTninnlanthropologi© 
1899,  Bd.  III;  dersell'e,  .,Der  Traum  als  feinstes  Heapoos  für  die 
Art  des  sexualen  laupfiudenä".  In:  Monatsschrift  für  Kriminaipsjcho- 
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17—24  Jahren,  oder  richtiger  gesngt.,  auf  den  Jüngling  im  Puherlata- 
alter.  Einer  i.«t  z.  B.  erat  16  Jaluo  alt,  aber  geschlechtlich  voll- 
kommen reif,  aehx  groQ  und  Btark,  so  daJ3  ihn  juddet  auf  20  Jahre 
achäxzt. 

Meän»  IxkitaUibitaDg  igt  mir  tni  aaoh  der  Lekttrs  des  Jahr» 
ImolieB  ffir  eezutilo  ZwisoheoAtnfen  ▼oUkommen  klar  gewocden.  loh 
war  mir  zwar  bewoBt,  daß  mich  Jänglinge  sehr  interesdicrten,  habe 
aber  bisher  nicht  eewiißt,  daß  das  Interesse  geschlechtlicher  Natur 
ist.  Ich  hatte  zwar  von  Päderastie,  Fall  Krupp  und  ajideren  gehört, 
aber  im  stillen  gedacht:  die  sind  durch  Ueberaättigung  darauf  ge- 
kommen, sie  sind  ja  verheiratet.  Du  aber  fahlst  viel  reiner  und 
edler,  Fftderutie  ist  dir  ekelhaft,  dieh  wird  nie  ein  Measeh  rmt 
stehen  kfinnuL 

Ein  g:ewTsse3  gesrblechtlichea  Interesse  erweckt  bei  mir  jeder 
Jüngling  im  l'ul)ertätÄalter,  am  meisten  jedoch  schlanke,  sebnipe  Ge- 
stalten, ohne  Fettpolster,  mit  guter,  aber  nicht  übermMig  entwickelter 
Ifnskiilatur,  sanften,  bescheidenen  Charakters.  Roheit  ist  jeden&Ils 
imstande,  die  beginnende  Neigung  Tollständig  tu  lerstSren.  Ziemlich 
kalt  lassen  mich  viersohrötige,  plumpe  Gestalten,  oder  solche  mit 
übermaßigem  Fettpolster  oder  breitem,  weiblichem  G«säB.  Die  in  der 
griechischen  Skulptur  verkörperten  Jünglingsgestalten  sind  mein  Ideal- 
typus.  Bartloeigkelt  oder  nur  Anflug  von  £art  ist  Bedingun^j.  Ein 
Jüngling  mit  einem  ausgebildeten  Schnurrbart  läßt  mich  kalt.  Er 
ist  mir  schon  sn  männlich.  Die  geistige  Bildung  spielt  der  An- 
siehimg keine  Rolle,  jedoch  ist  Beschmdenheit  und  Sanftmut  ffir  ein 
intimes  Verhältnis  Bedingung.  Ich  gebe  keinen  bestimmten  Benifs- 
arten  den  Vorzug.  Pädago^'.<tche  Neigungen  habe  i^^h  zwar,  jedoch 
scheinen  mir  dieselben  bei  der  Anziehung  keiao  Rolle  zu  spielen, 
treten  vielmehr  erst  später  in  Aktion.  Einen,  den  man  liebt,  möchte 
man  atudi  geistig  verfoUkommnsn.  Die  An&ehnng  beraht  in  emter 
Linie  auf  Schfinheit  des  Kdcpan,  SohSnlMit  des  Oesichtes  kommt 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betiacht.  ]>er  Qeraoh  hat  keinen  Sinflnfi 
auf  die  Anaiehnng." 

Nun  8oiiild€fi  dar  Batraflende,  der  (nota  bene)  mit  83  Jahren 
nooh  kainen  OasohledhtBTerkehr,  weder  hetraosexuelleii  noch 
homoeezuiBlkn  gehabt  hat^  wie  l&berhaiipt  im  Gagenaatze  ca  den 
Heteroaezuellen  die  Boounexoellen  oft  sehr  spftt  m  cigent-  . 
lioihttr  Bet&tigxmg  ihras  Triebea  gelangen,  die  Anfänge  seinar 
Liaba  xn  esnam  aehOnen  18  jährigen  Jüngling.  Eb  heißt  da  iL  a.: 

„Mein  Auge  verschlani;:  jede  Üewepung  seines  Körpers,  der  mir 
immer  neue  Schönheiten  offenbarte;  am  liebsten  wäxe  ich  iimi  um 
den  Hsla  gefhllen  nnd  hätte  ihn  geküßt;  sn  einem  geschlechtlichen 
Umgang  «vchien  «r  mir  m  rdn,  m  schon,  sn  edel,  ich  hAtte  tae 
ihm  im  Staube  liegen  und  seine  Schönheit  anbeten  mögen.  Ich  müBte 
ein  Dichter  /»ein,  um  diese  mrten,  heiligen  Gefühle  in  die  richtigea 
Worte  SU  kleiden.    Und  das  alles  in  sich  verschliefen  su  müssen» 
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äußcrlicli  kalt  bleiben,  zum  Rrtgcndwercleu !  Ilalit  doch  MiMoid  mit 
U£L3  und  gönnt  uoä  wouigsteiiB  eine  Uiüarmuug,  eineu  Kuü;  das  schadet 
doch  gewiß  keiiiABi  etwu  und  ffir  mich  wiie  ein»  Wohltat.  Die 
eehiecUiohe  Spejmung,  die  uns  lu  Tode  qnilt,  weide  eich  warn  Teil 
lösen.  Ich  habe  immer  das  Gefühl,  daß  die  Vorgänge  der  geschlecht- 
lichen Anziehung  elektrischer  XatTir  sein  müssen;  ich  komme  mir 
vor  wie  mit  Elektrizität  geladen,  die  Spannung;  steigert  eich  zum 
höchsten  Grade,  wenn  die  geliebte  Person  in  der  Kähe  ist  luid  eine 
lingeie  BerOhnmg  oder  Streicheln  mit  der  Band  ist  schon  trnmtmiuit^ 
eine  gewieae  Bentliigong  der  Nerrtti  herbeisufnhren.  Die  Spaaanii^ 
gleicht  sieh  etwa«  aus.  —  Die  yerschiedenen  Komponenten  des  Ge- 
echlochtsgenusses  sind  Hnfrenpcliciulich  bei  den  Menschen  sehr  ver- 
ßciiieden  stark  ausgebildeL,  so  ist  es  erkläxlich,  wenn  auf  einen  der 
Geruch  des  Lieblings,  auf  einen  anderen  der  Klang  der  mutierenden 
iStimme^  anf  einen  dritten  der  Oesohmaok  des  Kusses  (Zungenkuß) 
exNgeod  wirkt;  ja»  ee  ist  denkhar,  daB  ee  aooh  einen  rein  geietigem 
Gtesohleohtsgenuß  gibt  und  einem  schon  der  Anblick  der  geliebien 
Person  oder  die  Unterhaltung  oder  ein  Brief  genügt. 

( ic-schlechtlicher  Verkehr  wurde  bish^^r  noch  nicht  gepflegt,  ich 
kann  jedoch  versichern,  daß  die  Axt  des  lj>e^ehrens  mehr  weiblich 
ist,  mein  Ideal  wire  es,  wenn  der  Uebliug  zn  mir  geschlechtlich 
entbrennen  wurde^  ioh  wurde  «in  williges  Opfer  sein;  ich  wflnechte 
direkt,  weibUohe  GescUechteoigeae  sa  besitaen,  um  dem  LiebUag  an- 
stehend  zu  erscheinen. 

Ich  bai)e  stark  g^fren  moitie  Natur  angekämpft  und  fiihlt©  mich 
sehr  imglüoklioh.  Ich  halt«  nucii  i'ur  körperlich  und  geistig  gesund. 
Ich  habe  nur  eine  Doppelnator  mit  der  Geburt  echalten  (zwei  fie^lea 
wohnen,  ach,  in  meiner  Brust).  Der  E&per  ist  mehr  Haan,  die  Seele 
mehr  Weib,  daher  der  Konflikt  und  mein  Begehren  äußerlich,  nur 
den  Köiper  betxaohtet,  naturwidrig;  meine  Seele  kann  ledder  keiner 
sehen. 

^Veahalb  liebe  ich  nur  den  Jüngling?  Weil  er  in  idealer  Weise 
mein  Wesen  ergänzt.  Hein  geechleohtUohee  Empfinden  ist  in  der  Haupt- 
sache weibüdi,  riidktet  eidi  also  auf  das  m&nnliche^  und  gevade  auf 

das  männliche  in  der  Jünglingazeit,  weil  das  weibliche  Emj^nden 
durch  eine  kleine  mannliche  Note  meines  Wesens  berabg^cdampft  ist. 
Der  feminine  Uranier  liebt  wahracheinlich  den  Volimann  als  beste 
Ergänzung  seiner  Natur.  Die  leichte  männliche  Note  meines  gesohlecht- 
•liohen  Bmpfindens  verlangt  am  Hann»  auch  eine  leichte  weibliche 
Note,  die  wir  im  Jünglinge  wiederfinden.  Er  hat  In  der  Tat  etwas 
Weibliches  an  sich:  Bartlosigkeit,  keine  übermaßige  Starke  der  Mus- 
kulatur, sanften  Charakter,  erapfänglichcs  r^tnüt,  und  doch  ist  er 
männlich  und  gescblechtöreif.  Die  Geschieclitpreife  gehört  zu  jeder 
Liebe.   Der  Jüngling  ist  also  die  ideale  Ei'gäiizung  meines  Wesens. 

Heine  Liebe  ist  ebenso  groß,  so  heilig  und  rein  wie  die  hetero- 
eezoelle  Liebe,  sie  iet  der  Aufopferung  ffihig,  ja,  idi  kfinnte  für 
einen  Liebling,  der  mich  voll  verstände  und  mir  in  jeder  Besiebnug 
^üele,  in  den  Tod  gehen,  das  können  Sie  mir  glauben. 
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Ach,  wie  aohmeniioh  ist  es,  wenn  man  uns  als  Wüstlluge  oder 
Kracke  ausielit.** 

Ich  muß  Bagea,  daß  die  voigteheaden  Bekenn inisse  eines 
hochachtbaren  ärztlichen  Kollegen,  einer  geistig  bedeutenden  und 
ideal  empfindenden  Natur  den  tiefsten  Eindruck  auf  mich  gi^ 
macibt  und  wesentlich  mit  dazu  beigetragen  haben,  meine  Anr 
■ehauungen  über  das  Wesen  der  originären  Homoeeznalit&t  zu 
heriohtigen.  Aehnliche  mündliche  Mitteilungen  empfing  ich  von 
anderen  von  Kindheit  an  homosexuellen  Aerzten,  einem  Neuiclogen 
und  einem  Psychiater,  und  ich.  lege  auf  die  Angaben  dieser  als 
Aerzte  und  als  Homosexuelle  doppelt  sachverständigen  Kollegen 
den  größten  Wert.  Es  ist  auch  wichtig,  daß,  woran  ich  auch 
früher  nie  gezweifelt  habe,  gerade  die  umischen  Aerzte  das  Gros 
der  Homosexuellen  für  körperlich  und  geistig  gesund  erklären 
und  die  AUgemeingültaglBeit  der  EIntartungstheorie  bestreiten. 

Während  die  Homosexuellen  in  den  kleineren  Provinzstädteo 
und  auf  dem  Lande  meist  auf  muäk  angewiesen  sind,  ihre  Natur 
▼srheggen  müssen  oder  höchstens  an  einzelne  gleich  empfindende 
Personen  sich  anschließen  können,  haben  von  jeher  in  den  großen 
Städten  die  Homosexuellen  miteinander  Fühlung  gesucht,  es  hnben 
sich  gewisse  Treffpunkte,  Eendezvims-Orte^  nur  für  Umiiige  ge- 
bildet, in  gewissen  Straßen  und  Plfttaen,  umischen  Klubs, 
Pensionaten  und  umischen  Kneipen,  auf  unuschen  Bällen,  ja 
sogar  in  gewissen  Badeanstalten.  Außerdem  vereinigen  sich  die 
einzelnen  sozialen  Gmppen  der  Homioseaniellen  unter  sich.  So 
hsriehtet  z.  B.  Hirsch feld*^)  von  eüier  AbendgeseHsrhait, 
die  aus  lauter  homosexuellen  Prinzen,  Grafen  und  BaimMn  bestand. 
Derartige  pSderastische  Treffpunkte  tmd  Vereinigungen  gab  es 
sehen  im  18.  Jahrhundert  in  Paris.  Seit  dieser  Zeit  Us  ca.  1840 
dienten  besonders  gewisse  dunkle  Seitenalleen  der  Champs  Elys^, 
der  ganze  Komplex  von  Gebüschen  von  der  Place  de  la  Concorde 
bis  zur  A116e  des  Veuves  zwischen  der  Grande  Avenue  des  Champs 
ELjwim  und  dem  Cour  de  la  Beine  von  Beginn  der  Dunkelheit 
an  den  ständigen  Bendezvous  der  Homosexuellen,  nicht  etwa  bloß 
der  inHnnlichen  Prosütiition,  sondern  allen  Urningen,  die  hier 
im  Dunkel  Liebe  suchten  und  fanden.  Der  Mittelpunkt  dieses 
abendlichen  Treibens  war  die  All^  des  Veuves  (heutige  Avenue 
Montaigne),  die  „Witwenaliee'*  —  „Witwe"  war  damals  die 

AI)  M.  Hirsehfeld,  Serlins  drittee  Oeaobleeht,  Berlin  u.  Lelp- 
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Bmiehniiiig  für  den  paaaiven  Pideraatan.  Bieae  Gegend  dar 
Champa  Elya^ea  war  van.  den  HomoaexmaUen  gewiaaann&fian  in 
Erbpacbt  genomnMn,  ab  duldeten  ksinan  Heteroaeziialleii  dort» 
speirten  dk  Zugänge  dui«li  Sizicke  ab  und  stellten  an  den  Ein- 
gingen  der  Allee  Wachen  auf,  die  jedem  Besucher  die  Parole 
abforderten.  8dbst  dia  Polisei  wagte  aidh  in  dieaea  Dunkel  nicht 

Victor  Hugo,  dar  im  Jabna  1831  in  der  in  dar  Nahe  galagetiea 
Bue  Jean  Ctoujon  wohnte,  begleitete  oft  seine  Freuade,  die  bei  ihm 

zn  Besuch  waren,  in  vorgerückter  nächtlicher  Stunde'  noch  ein  Stück 
Weges,  man  ging  in  Gruppen,  von  Kunst  und  Literatur  plaudernd^ 
bis  cor  Plaoe  de  la  Concorde.  Dort  trennte  der  berühmte  Dichter 
sich  von  seinen  Besuchern  und  kehrte,  unterwegs  neue  Verse  verfassend, 
allein  neoh  BSoaae  snrftdL  Br  bemerkte  fifter  ludlTidnen,  die  aich 
bei  seinem  Kommen  am  Kingang  dar  JÜUe  dea  Veuves  aofhieltea 
und  ihn  von  ferne  l)eobachteten,  ohne  ihn  anzureden.  Er  konnte  eich 
nicht  denken,  daß  diese  Leute  Diebe  seien  und  fra^^te  sich  nach  der 
Ursache  der  staadigen  Anwesenheit  derselben  an  dieeem  einsamen 
Orte,  ohne  aber,  trott  deac  häufigen  Wiederholung  dieser  Szenen,  nähere 
Kaohfonohungen  aomstellen.  Da  wurde  er  einmal  mitten  in  seinen 
poetischen  Traumereien  durch  einen  Menschen  gestflrt,  dar  aoa  dem 
Dunkel  des  Gehüflches  hervortrat  und  mit  hoflichem  Gruße  zu  ihm 
sRüt^^:  „Mein  ITptt,  wir  bitten  Sie,  hier  nicht  Länger  zu  bleiben.  Wir 
wisaen,  wer  Öie  sind  und  wir  möchten  nicht,  daß  einer  der  uuserigen, 
der  Sie  nicht  kennt,  Ihnen  Unannehmlichkeiten  bereiten  könnte.**  „Was 
nacht  Ibr  denn  daf*  antwortete  Victor  Hugo,  „jedan  Abend  aehe 
ich  Fenonen  umhergehen  und  unter  den  Baumen  veiaohwindan.** 
„Achten  Sie  nicht  darauf,  mein  Herr",  war  die  lebhafte  Antwcfti 
„wir  stntr>n  und  belLitigen  nienjanden,  aher  wir  dulden  nicht,  da0 
man  uns  störe  und  belästige,  wir  sind  hier  unter  un s."  Victor 
Hugo  verstand,  verbeugte  sich  und  setzte  seinen  Weg  fort.  Als  er 
an  einem  anderen  Abend  mit  seinen  Frennden  dnroh  die  dar  AlUe 
des  Veuvee  pazallel  laulbiide  Allee  gehen  woUte^  fand  er  anoh  dieae 
durch  eine  Menge  Stühle  versperrt,  die  mit  Stricken  festgebunden 
waren.  ,,nicr  ist  kein  Durch|??tns'".  rief  eine  drohende  Stimme,  abes 
eine  andere,  weniger . scharfe,  fugte  woniwollend  hinzu:  .,Wir  bitten 
Herrn  Victor  Hugo,  nur  dieses  einzige  Mal  an  der  anderen  Seite 
der  Avenue  dea  Ohampa  XlysAea  m  gehen.'^ 

Unter  dem  zweit>en  Kaiserreiche  bewahrte  die  inzwinc.hea 
bebaute  Allee  des  V^euvee  ihren  alten  Ruf  als  Bendezvouasl&lte 

^)  Die  Schilderung  dieser  interessanten  Szene,  wie  auch  die  übrigen 
Angaben  über  die  Organisation  der  Homo.sexTir>lleü  in  Paria,  fin  i^n  ■!<'h 
bei  Piaanus  Frari  (Henry  Spencer  Aniibee),  C^ntciria 
Librorum  absconditorum,  Ix>ndon,  1879,  S.  406 — 416  (nach  pereüaliohen 
HitteUnngen  von  Paul  Lac  reiz). 
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der  HomoaezuelleiL  Ein  aus  Miigliedttii  der  liAchstea  Gesell- 
■diaftaUassea,  Penonen  vom  kuaerliehen  Hole«  Senatoroii,  Finaiis* 
grSficn  usw.  beetehender  nnusohiBr  Klub  hatte  in  mnm  pmeht- 
ToH  «ojgestattBten  Hotel  der  Allee  dee  Veavee  eeine  ZiUMMXumr 
Idliifte,  bei  denen  besooden  Soldaten  der  Leibgarde  der  Kaiaetm 
(Dragooa  de  llmptetrioe)  nnd  der  Hnndertgaide  dee  Kaiaeni 
adt  Hill»  instbarer  Geechenhe  ale  Geliebte  der  wediiedenen 
TOTwhmwi  Uzningie  fungierten,  wofür  dae  Wort  nfaare  Tlm- 
pfeatnee'*  aufkam.  In  dem  Hotel  wobnten  aaob  vorllbeigebend 
Unbekannte^  die  man  nur  nach  Vonseiten  einer  Art  Medaille 
mit  gehflimniavoller  Inaohiift  aufnahm.  Man  fand  bei  der  poliaei- 
liehen  Dmdiandinng  dee  Hotela  eine  Menge  tob  FranenkoBtOmen, 
IL  a.  ilmliehfs  wie  sie  die  Kaiserin  Eugenie  bei  feierliohen 
OelegenlieitBn  sa  tragen  pflegte.  AnBerdem  entdeokfce  man  aahl- 
niohe  Mefe  swmchML  den  Mii^liedeni  des  Kluba  nnd  ihren 
OtetUngan  von  der  Hnndertgarde  oder  dar  Kaiseringarde.  Man 
maehta  Uber  das  Ikgebnis  der  Haoasachong  dem  Kaiser  Mit- 
taüong;  als  disner  sah,  daß  die  hflchstea  Peraonaii  nnd  hervor' 
ragetodsten  Kaoisn  in  die  Affixe  wwiokalt  iraren,  befahl  «r 
sofortige  Einstelliing  des  Verfahrens  nnd  spradh  sa  dem  Prooorenr- 
g^nfiral  die  Worte:  JiCan  maß  seinem  Volk»  nnd  seinem  Lande 
aolflhe  fMiand»  ersparen,  der  Skandal  bessert  niemanden  und 
stiftet  nnr  Sehaden".  In  der  Tai  drang  Uber  diese  Affire  so 
gut  wie  gar  niehta  in  die  Oeffentliehksit  Von  einem  endaren 
nrnieohwi  Klnb  des  sweiten  Kaiserreidiee  becichtet  Tardien,^ 
in  deseen  Lokale  Geheimkabinette  mit  «rotisehcn  Bildein  Tor- 
kandsB  wiimk  Wie  damals  die  Urninge  Bekanntschaften  mit 
Heteroserallen  anknüpften,  entnimmt  msn  einem  Bolizeiberioht 
Tom  16.  Jnli  1864,  in  dem  das  Voigehen  imd  die  Ekkbnisse 
eines  iltemi  HomosefzasUen,  „nn  ^denx  monaienr  fort  blen  et 
pniasamment  liehe",  fblgendennafleo  gesohildert  weiden  t 

„Er  geht  ins  C&f^  Troffaut,  sieht  eioi&n  jxrngen  Soldaten,  der  ihm 
gefällt,  lä!fit  ihm  durch  den  Kellner  ein  Bendesvoua  anbieten  und  geht 
fort»  ohne  die  Antwort  abntwarten.  Geht  der  Soldat  daiaaf  «in,  so 
begibt  er  siflh  zu  dem  angegebenen  Bendesvoiu-Orte,  und  nimnals 
aBein,  da  man  den  Vater  C  —  —  n  (den  alten  Urning)  genau  kennt 
Kaum  haben  die  beidem  «loh  getroffen,  ak  anoh  eohoa  andere  Soldaten 


^)  Ambroiae  Tardieu,  Di©  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit 
in  ataateäratliclicr  Beziehung.  Deutsch  von  F.  W.  T heile,  Weimar, 
U&K  8.  186-164. 
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.  ^scheinen,  den  Alten  schlagen,  \ind  ihn  zwingen,  alles  Geld,  das  pt 
l>ci  sich  hat,  abzuliefern.  Er  tut  es  giUu'illifr  und  bittet  dabei  lort- 
währtiud  um  Verzeihung.  Wenn  er  keinen  Sou  mehr  hat  und  auch  die 
Ubr  loigeiroidieii  ist,  geht  er  mit  Tr&iien  in  den  AvgMi  fort  und 
wiederiioU  imm^  wieder  die  WorUi  „Wie  ii]iglüoUid&  ist  dodi  ein 
Uenmsh  wie  ich.«'" 

Dieser  alte  Uining  war  offenbar  zngleioii  aueh  Maaochiat  und 
ein  Behr  geeignetes  Objekt  für  Erpresser,  die  wir  denn  hier  auch 
an  der  Arbeit  mhea.  In  dem  erwtlinten  Polizeiberiiolii  werden 
aneh  homosezuieUe  Orgien  geschildert»  bei  denen  dw  Teilnehmer 
sieh  Sranennamen  gaben»  mutaelle  Onanie  und  Fellatum  trieben, 
audi  obisQne  Praktiken  mit  einer  —  Hündin  vornahmen.  Wenn 
Oaoar  M^t inier  in  seinem  Bnehe  „Vertiua  et  viees  allemands" 
(Paris  1901)  Berlin  das  Monopol  der  ünungabSUe  anweist,  weldie 
nadh  eeinei  Ansteht  in  Paris  nieht  mfiglidL  wSien,  so  trifft  das 
wenlgstena  für  dia  Zeit  des  zweiten  EaiBerreiohes  nieht  nu  In 
jenem  Poliaeiberieht  werden  auch!  zwei  typisehe  UmingsblUe 
erwflhnt,  einer,  den  im  Hanse  Place  de  la  Madeleine  Ko.  8  «in 
,Jionmie  d'affanraa*',  £.  D  . . . .  d,  am  2.  Januar  1864  gab,  «n 
iweiter,  den  der  Vkomte  da  M .  .  y  im  PaviUon  Bohan,  Bioe 
de  BivoU  172,  am  16.  Jaanar  1864  veranstaltete  nnd  an  dem 
wenigrteoa  160  Minner,  zum  Teil  in  Sbnraentncbt  teilnahmen, 
die  bei  maaiehen  so  t&usdbend  war,  daß  selbst  der  Gastgeber 
nicht  imstande  war,  das  wirldidie  Geschlecht  sn  erlcennein. 

Es  ist  allerdings  riditig,  daß  es  wohl  in  keiner  Stadt  so 
viele  gesellige  Veranstaltongein  der  HomosezaeUsn  für  Homo- 
sezoelle  gibt  wie  in  Berlin.  Hiraohfeld  erwShnt  aiiBer 
Mvatgieeellscihaflen,  Dinera,  Soupers,  Kaffees^  5  Uhr-Teea,  Piok- 
nioks,  Hanabillea  und  Sommerfesten  der  HomoseKnellen  die  Jonia 
fixes,  von  denen  jeden  'Winter  einige  von  üniingen  nnd  Uranie- 
rinnen  für  ihre  Frennde  nnd  i^^eondinnen  eingeriehtet  weiden. 
Anfleidem  tref feoa  s&oh  die  mtonliflMm  nnd  weiblichen  Homo- 
seneUen  in  bestimmten,  nnr  vm  ihnen  frequentierten  Bestaa* 
rants,  Caf^  Ejonditoreien  nnd  Ejieipen.^)  Solcher  ninisehen 
Lokale  gibt  ee  ea.  18  bis  SO  in  Berlin.  Dann  gibt  ee  gesellige 
literarische  VeregniguiLgen,  wie  den  früheren  Elnb  ,Jjohengrin*', 
die  antifaniiniatisehe  ,^esellschaft  der  Eigenen",  die  ,JPlaten* 
Gemeinediaft*'    xmw.    Auch   uinisehe    Kabaretts  exietiereB. 


M)  Daaebea  gibt  e«  viele  öffentliche  Ziokale,  die  mar  tob  Uningen 
beronugt,  aber  anoih  von  BeterosecraeUen  fkeqveDtiflrt  weiden. 
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Hirsehfeld  liat  m  Mtiiem  sw«r  popnlir  gonhiiebaieii,  aber 
duroih  did  Af>a«ltaMli^lBMi(t  Sehildsniikg  liöchst  gediegeiieii 
BOehlcm  „Barlina  drittes  Qesdlileoht"  alle  dieee  mnisclieii  Ver- 
aartaltniifBii  ein^end  Iwediriebeii  und  täi  verwebe  wegen  der 
gouniBveD  EinaeUMiteii  anf  diese  intarcooaate  Sdirift^  deren 
Aulhentintit  kh  ana  eigener  WalmelmiTing  bei  meineii  Beeiidien 
d«r  genaantai  vaMtoD.  ZnsemmenkOnfte  durcbaite  bestätigen 
kann.^  t 

la  Fisris  gibt  es  keine  auasobließlidb.  tnnisobeii  Lokale,  diese 
weidfla  dort  enetast  durah  Teonechiedene  Anstalten  fOr  Datnpf- 
bider,  die  ftet  anssohUeBHolL  von  Homoseznellen  besacht  werden 
und  swar  von  selchen  im  Alter  gegen  Ende  20  bis  com  höohsten 
Alter.  In  dem  Industrieviertel  in  dar  Naehbaisehait  der  Place 
de  la  Bipubliqne  eadstierte  tot  einigen  Jahren  ein  fast  ans- 
sehliedliok  von  jungen  Homesexaiellen  xwisehen  15  und  20  Jahren 
besnehtes  Dampfbad.  Auf  den  grofien  Boulevards  befindet  sieb 
ein  sehr  teures  (10 — ^20  SVos.)*  nur  von  reichen  HomosexoeUen 
besodites  Bad,  in  dem  u.  a.  auch  ein  barflhmteir  französisoher 
Komponist  vurhslirt».^)  -    i     •  | 

Ehtd  besondeire  Speades  der  Berlinier  ümisgBlckUe  sind  die 
„Soldatenkiieipen'*  in  der  Kfthe  der  Easemen,  wo  die  Soldaten 
von  Homosexuellen  freigehalten  werden  nnd  mit  ihnen  Beziehungen 
aaknUpfen.  Aimh  einen  „Soldatonstrich**  j(ibt  es^  auf  dem  die 
Soldaten  promenieren  und  steh  den  Homosexuellen  anbieten. 
Ebenso  unterhalten  die  Athleten  vielfache  Besiehungen  mit  den 
HomosezueUen» 

Die  Uxningsbftlle  sind  heute  allerdings  f flr  Berlin  cihankt» 
ristiseh.  Sdion  Kraf  f  t-Ebing  hat  sie  Angehend  beschzieben 
und  neuerdings  Hirsch  fei  diu  demoben  genannten  Buche.  Auidi 
ich  habe  im  lotsten  Winter  einen  solchen  „MflnnerbaU**  besucht, 
auf  dem  ca.  800  bis  1000  Homiosexuelle  anwesend  waren,  teils  in 
Minner-,  teils  in  B^auentraoht  oder  FhantaaiekostQmeiL  Nur  der 
Wissende  h&tte  manehe  als  Frauen  verkleidete  Homosexuelle  von 


M>  Vgl.  hienn  auch  die  Bemerkongen  voa  P.  N&cke,  Sin  Be- 
such bei  den  Homosexuellen  in  Berlin.  In:  Archiv  fBr  Kriminal- 
anthropologio  1901,  Bd.  XV,  Heft  1  u.  2 

**)  Vjrl.  P.  Näcke,  Quelquea  dötaila  sur  le3  homosexuela  de  Paris. 
In:  Archives  d'anthropologie  criminelle,  1905.  Nouv.  Ö6rie  T.  IV, 
No.  138.  Betotat  in  Jahrbnoh  für  oezcelle  Zwisoheosinfen,  1906 
Bd.  Till,  &  796-796w 
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wSrUklMi  Frauen  nnteanarfieddop  kdimen.  IcK  «riimei«  mich  einer 
grazifisen  Sylphide,  die  am  Anne  ihree  Tänans  diiroh  den  Saal 
•chwebte  —  das  ist  der  richtige  Atbsdmck  —  ihr  feines  G«- 
dchtchen  während  des  Tanzee  recht  zierlich  an  die  Schulter  des 
Mannes  lehnte  und  mit  den  strahlenden  schwanein  Augen  üher- 
mütig  kokettierte^  Ich  hielt  sie  allen  Brnatai  für  eio  Weib^  bia 
ich  belehrt  wurde,  daß  es  ein  —  Frisedir  sei!  Bei  anderen  in 
wüblicher  Tracht  erachienenen  Urningen  erleichterte  ein  kräf- 
tiger —  Sdmurrbart  die  Diagnose. 

Eine  dunkle  Seite  in  den  Besiehiuigen  der  Homosezuellon 
nr  Oeffentlidikeit  bildet  die  sogenaimte  „m&nnliohe  Pro- 
stitution", die  schon  im  Altertum  existierte  und  besondera 
unter  Zern  zvroitefn  französischen  Kaiserreiche  eine  förmliche 
Organisation  hatte^  deren  Einzelheiten  Tardieu  mittdll  Sie 
rekmtifirt  sidi  teils  aus  homo-,  teils  ans  heteroseznellen  Männeni 
der  niederon  und  ärmeren  Klassen,  die  sich  den  sahlnngsfAliigeii 
ümingen  gegen  Entgelt  hingeben  imd  in  allen  Klliisten  raf& 
nierter  Buhlerei  (Schminken,  kokettes  Zurschautragen  mSunlicher 
Beize  usw.)  geübt  sind  (sog.  „Tanten").  Ee  gibt  in  allen  GroßstAdten 
einen  s(^^annten  ,3trich",  auf  dem  die  m&nnUchen  Prostituierten 
SU  promenieren  pflegen,  um  ihre  Kunden  anzulocken,  in  Berlin 
sind  es  namentlich  die  Friedrichstraße,  die  Passage*^)  und  gewisse 
Wege  im  Tiergarten.  Ganz  wie  die  weibliche  hat  auch  die 
mftnnliche  Prostitution  ihre  ,vA.b8 teigquartiere" ,  ja  es 
gab  und  gibt  noch  heute  in  Frankreich  typiBobe  „Männer- 
bordelle", solches  existierte  z.  B.  von  1820  bis  1826  in 
der  in  der  Nähe  des  Louvre  gelegenen  Bue  du  Doyennd  in  Paris. 
Die  m&nnlichen  Insassen  desselben  wurden  sogar  ärztlich  unter' 
sucht,  um  die  Klientel  vor  venerischer  Ansteckung  zu  schütien. 
Mit  Einbruch  der  Dunkelheit  stellten  sich  die  Besucher  ein  und 
wurden  von  jungen  Effeminierten  empfangen  und  hineingeleitet.^) 
Noch  schlimmer  war  eine  andere  Form  männlicher  Prostitatkn 
unter  der  Restauration  und  in  den  Anfängen  der  Eegienmg 
Ludwig  Philipps,  nämlich  die  sogenannte  „grande  montre 
des  euis"  in  der  Bue  des  Marais,  wo  eine  ganze  Schar  von  mann- 

*')  ^gl-  1^©  Geheimniae©  der  Berliner  i'asaa^e,  Berlin  ow  J. 
(ca.  1877),  S.  19-20. 

M)  TgL  Pisanus  Vraxi,  Oentoria  libromm  abscondltonun, 
London,  1879,  8.  404 — 406  (nach  Mitteilungen  von  Paal  Laoroiz, 
der  die  Vorginge  selbst  beobachtete). 
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üoiiML  Brartüniarteii  ihre  Reize  den  dorthin  oLoh  begebendMi 
Homoflexiielleii  zur  Schau  stellte  und  anbot.  Die  Art,  wie  das 
(WohAh,  Iftßt  flieh  nicht  nihier  beschreiben,  wird  aber  durch  jene 
Bezeichnung  zur  Genüge  auagedrückt^)  Männerbordelle  gibt  es 
anoih  heute  noch  in  Paris.  So  eristaierto  Ug  Ebde  1905  in  der 
Bim  Si>  Martin  ein  kleines  Hotel,  dessen  homosexueller  Besitzer 
nioht  nur  Urningen  Zimiwimr  su  vorttbeiigehendem  Aufenthalte 
vennietets,  sondern  «udi  stets  fOnf  bis  sechs  junge  Leute  im 
Alter  von  16  bis  22  Jahren,  im  Hotel  beherbeigte  und  Homo- 
sezveUen  gegen  Bezahlung  zur  Verfügung  stellte.  Außer  diesem 
Botel  gab  es  im  Jahre  1905  noch  eine  Art  Mfinnerbordell  bei 
einem  Urning,  der  in  seiner  TVohnung  nachmittags  ein  halbes 
Dutzend  junger  Leute  zur  Auswahl  der  besuchenden  homosexueUeB 
Henrea  bereit  hielt  oder  herl)6irafen  ließ  und  eofort  ein  y^immai» 
für  einige  Francs  die  Stunde  iremietete.^ 

Eine  weitere  mit  der  mianlidien  Prostitation  in  innigster 
Beziehung  stehende  Ersoh  mim^  ist  das  Erpressertum  oder 
die  „Chantage".  Sdion  Tardieu  (a.  a.  0.  S.  188—180)  hat 
dasselbe  in  lebhaften  Farl^cn  geschildert  und  die  engen  Be* 
Ziehungen  der  männliciheiii  Pkiostitution  zum  Verbrechertum  her- 
TOgehoben.  Das  Erpre^ei-tum  ist  heute  eine  Art  „Spezialbemf* 
geworden,^)  das  nicht  bloß  gegen  homoeezuelle,  sondern  aucli 
gegen  hetaosexuelle  PereoneD  vorgeht  und  nicht  sduurf  genug 
verfolgt  werden  kann.  Oft  peinigen  diese  gemeingefSlirlichen 
Subjekte  jahrelang  ihre  unglücklichen  Opfer.  Tardieu  berichtet 
von  einem  berühmten  Gelehrten,  dessen  „Geldbeutel  die  Erpresser 
als  den  ihrigen  ansehen  durften".  Er  wurde  mehr  «Is 
20  Jahre  hindurch  durch  mehrere  Generationen  von  Oannem 
avsgebentet»  die  einander  dieses  sichere  Einkommen  vermachten. 
Ehr  tikam  aus  einer  Hand  in  die  andere".  Meist  suchen  sich  die 
Erpresser  in  «len  öffentlichen  Bedürfnisanstalten  ihren  Opfem 
n  nilieni,  treten  dort  plötzlich  mit  der  Behauptung  hervor»  sie 
seien  nnzOehtig  berührt  worden  und  verlangen  Sdiweigegeld,  das 


«•)  Bbenda^elbet,  8.  404—407. 

*»)  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwlsclienstufen,  1906,  Bd.  VIII,  S.  7% 
bia  797.  Nach  d  '  E  e  t  o  c  rParis-Eros,  S.  207—208)  findet  man  in  diesen 
Bordellen  besonders  Südländer,  Italiener,  Orientalen,  Berbern  and 
Neger  als  ininnHehe  Prostitniertei 

VgL  Ludwig  Frej,  Zur  Ohaiakteriatik  des  Ropfertums  in: 
Jahrbuch  fUr  sexuelle  Zwischenatafen,  1899,  Bd.  J,  S.  71—99. 
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ihnen  mdst  gegeben  witd,  aogw  Ten  fleteroflemeUen,  wie  lettre 
lidi  In  Berlin  von  einem  gftnzlich  unschtüdigen  jungen  Kanf- 
mum,  deaaan  Braut  Um  erat  dnroh.  Denunziation  dee  eehamloflen 
Erpreeaeis  Ym  difleem  beMte.  Daß  natOrlieh  Erpteasungen  nach 
wirkUoher  AaknUpfang  Ton  aeiten  Homoeexueller  und  nach 
eezuellea  Alcfeen  gang  und  gfi»  and,  ist  klar,  und  es  iet  kein 
Zweifel,  dafi  in  Deuteohlaad  die  Existefu  des  §  175  des  Beioha- 
fftrafgewtxlmdkee  das  BrpieseertTun  gewaltig  geföidert  hat»  die 
ünadw  xaUxeicher  nnergnictlicfaer  nnd  gemeinaGhidUoher  Skan- 
dale und  Tieler  Selbstmexde  geworden  ist 
Bjeser  herOditagto  §  176  lantet: 

Die  widttsatürliolie  Unnoht,  welche  swisohen  Peieonen  in&an> 
Hohen  Geaoblechts  oder  ▼oa  MensobfiA  mit  Tierea  begangea  wird,  Ui 
mit  Gefängnis  zu  beetrafen;  anch.  kann  auf  Verlost  der  bOrgerlichen 
Ehienieobte  erkannt  werden. 

Djeser  Strafparagraph  stimmt  llberein  mit  dem  §  143  des 
ebcmaligea  preiifliadiBn  Strafgesetzbuehes.  Aehnliohe  Straf- 
beetinrnrangen,*')  zum  Teil  sogar  nooh  schwerere^  haben  Oester* 
reieb,  üngara,  Norwegen,  Schweden,  Dänemark,  Boßland,  Bul- 
garien, der  Staat  Kew  York,  die  meisten  Kantone  der  Schweiz 
und  namentUdi  OroBbritannien,  wo  die  h&rtesten  Strafen  Ter- 
hingt  weiden  und  wenigstens  logiseherweiae  auch  der  homo* 
sezaelle  Verkehr  zwisehen  Weibern  bestraft  wird.  Alle  be- 
sonderen Strafbeetimmungen  gegen  homosexuellen  Geschlechts- 
verkehr  sind  dagegen  aufgehoben  in  Frankreidi,  Belgien, 
Hellend,  Poriogal,  Türkei,  Italien,  Spanien,  den  sohweizerisehfln 
Kantonen  Genf,  Wallia,  Waadt,  Tessin,  dem  QroBherzogtom 
Luxemburg,  dem  Fürstentum  Monaco  und  in  Heziko. 

Der  §  143  des  preußischen  Strafgesetzbuches  wurde  bei  Be* 
ratung  des  deutschen  Strafgesetzbuches  ala  §  176  wieder  über» 
nommeo,  mit  BUcksidit  auf  das  „Bechtsbewußtsein**  des  Volkes, 
das  ,4erlei  Handlungen  nicht  Mofi  als  Laster,  sondern  als  Ver* 
breeheai  beurteile".  Dieses  Bechtsbewußtsein  gründete  sich  aber 
auf  eine  mangelhafte  gAtmt*»'>  und  irrige  Auf f sssung  der  Homo- 
sexnalitftt  Sobald  man  erkannt  hat,  dafl  es  sioli  bei  dieser  um 
eine  oiiginire  Naturanlage  handelt  und  sobald  diese  AufklSrung 

")  Vgl.  Numa  Pra^torius,  Die  strafrechtlichen  Bestimuuin- 
gea  gegen  den  gleichgeechlechtUolien  Verkehr,  historisch  und  kritisch 
dargestellt  in  Jahrbuch  für  aexuelle  Zwisohenatnfen,  1899,  Bd.  I, 
8.  97-168. 
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in  weite  KreiBe  dm  VolkeB  gedrungen  eem  wird,  wird  das  alte 

ein  nmiee  enetzt  werden»  d>B>0  ge* 
bieterieeli  die  Aufliebnng  einer  Str»f bestimmnng 
fordert,  durch  die  eine  Natnrerseheinung  als  Laeter 
hingeetollt  nnd  infamiert  wird.  Naohdem  idi  mich:  durch  meine 
Stiidkn  in  den  letzten  Jahren  überaeogt  habe,  daß  ee  eibh  bei 
der  HünKMeznalit&t  um  ein  typieoh  biologiaohee  Fhinomen  handelt» 
kann  ich  die  Bestrebeingen  dee  von  Dr.  Magnna  Hiraehf  eld 
geleiteten  „'Wiaaeneehaftlioh-humanit&ren  Komi- 
tees", die  auf  AnfUftning  des  Volkes  Uber  das  Wesen  der 
Homoseanialit&t  und  auf  die  Aufhebung  des  §  176  abzielen,  nur 
durehans  bUligen,  nm  so  mehr  als  wirkliche  homoeeomella 
Delikte  sehr  gat  dtneh  die  Strafbestimwmngen  gegen  sezoelle 
Delikte  überhaupt  getroffen  wesden. 

Abegeeehen  Ton  dieser  allgemeinen  Kodifikation  des  Un- 
reehts  im  §  176  nnd  den  gleich  zn  erwihnenden  tranzigen 
Konseqnennen  deseelben  sind  aueh  die  Bestuumnngen  desselben 
sehr  unklar  und  nnlogisoh. 

1.  Wird  nnr  die  widiematOrliohe  ünzndiit  swisehien  Mftnnem 
bestraft,  diejenige  rwisohen  Eranen  straf ftei  gelassen*  Weshalb 
aber  letztere,  wenn  man  eiidi  einmal  auf  den,  wie  wir  sahen, 
unhaltbaren  Standpunkt  des  Lesteni  und  VerbreehieDS  stellt» 
weniger  lasterhaft  sein  sollte  als  die  ünsnoht  zwischien  Mlnnem, 
ist  nieht  einzusehen. 

2.  Ist  der  Begriff  „widematürliehe  Unzucht"  ebenso  nnklar 
und  inkonsequent  und  macht  eine  geiredb,te  Judikatur  geradezu 
unmöglich.  Es  wird  n&mlich  nicht  bloB  darunter  die  PAdikation 
(immiseio  membri  in  anum)  Teratanden,  sondern  llberiianpt  jede 
„beisehlafafthnliche**  Handlung  zwischen  Männern  (also  ooitus 
in  OS,  intcr  femora,  ja  die  blojße  frictio  membri),  während 
mutuelle  Onanie  oder  Anilingas  und  andere  perverse  Praktiken 
straffrei  sind. 

3.  Schützt  der  §  175  keine  Hechtsgüter,^')  da  weder  die  ge- 
schlechtliche Freiheit  des  einzelnen  durch  den  Verkehr  erwachsener 
Männer,  die  in  vollem  £^ Verständnis  handeln,  gest^^rt  wird, 
noch  das  sittliche  Gefühl  verletzt  wird,  wenn  die  Tat  nicht  von 
dritten  gesehen  wird.  Hiergegen  gewährt  aber  §  183  des  Straf- 

Vgl.  Bichter  Z.,  Sohütst  §  175  Beohtsgütert  Eine  krimina- 
listisohe  Studie.  Jahrbcoh  für  sexneUe  Zwisohsnatnfen,  1900,  Bd.  II, 
8.  90-62. 

ni»oh  SsxwltebMi.  1.-9.  Auflag«.  37 

(19«^.  TAttlMd.) 
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geaetzbuchee  (öffeatliche  Erregniig  eines  AergemiBsei  durob  eine 
unzüchtige  liandlung)  bereits  genügenden  Schutz. 

4.  Wenn  §  175  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Existenz 
der  gewerbsmäßigea  müJinlichea  Unzucht  aufrecht  erhalten  wird, 
80  hat  V.  L  i  s  z  t  mit  Bechi  dagegen  geltend  gemacht,  daß  letztere 
durch  eine  geänderte  Fassung  dea  §  361  *  des  Sti<7B.  unschädlich 
gemacht  werden  kann,  ebenso  wie  der  Schutz  der  Tugend  durch 
besondere  Strafbestimmungen  gewährleistet  wird. 

6.  Ist  die  Wirksamkeit  des  §  175  nur  eine  sehr  bescSiränkte. 
Nach  Hirsch f  cid  (J.  f.  s.  Zw.  VI,  175)  werden  nur  0,007  o/o 
der  heute  nach  §  175  strafbaren  homosexuellen  Handlungen  be- 
kannt imd  bestraft.  Es  werden  also  nur  einzelne  wenig«  für 
eine  Tat  bestraft,  die  viele  Tausende  in  gleicher  Weise  t&glicb 
ungestraft  begehen. 

6.  Kannte  die  Gesetzgebung  bei  Schaffung  des  §  175  gar 
nicht  den  homosexuellen  Trieb  als  Wesensausfluß  der  Persön- 
lichkeit, sondern  wollte  nur  IToleroscxiicllc  bestrafen,  die  gleich- 
geschlechtliche Handlungen  vornehmen,  keinesfalls  aljer  echte 
Homosexuelle  (Vgl.  N  u  m  a  P  r  a  e  t  o  r  i  u  s  ,  Zur  Frage  der  Zu- 
rechnuDgsfäliigkcit  der  Homosexuellen.  In:  Monatssckr.  f.  Kri- 
minalpsychologie von  G.  Aschaf  f  e  n  bürg  1906,  S.  561.). 

Die  schlimmste  \md  frriurigste  Wirkung  des  §  17ö  ist  die 
dauernde  Infamierung  und  soziale  Aechtung  von  Personen,  die 
ohne  jede  Schuld  zu  ilirer  von  derjenigen  der  irruJjon  Mehr- 
zahl abweichenden  Empfindung  gekommen  sind.  Der  Staat  be- 
geht ein  Verbi-echeu,  wenn  er  eine  biologische  Erscheinung,  die 
neuerdings  sogar  von  der  evangelischen  und  katholisclien  Kirche''') 
als  solche  anerkannt  und  von  dem  Stigma  der  Unsittliclikeit  be- 
freit worden  ist,  noch  weiter  in  die  KaU\!:^nrie  der  La.-^t4'r  und 
Verbrechen  einreiht.  Die  Fortdauer  dieses  grollen  Unrechts  ist 

ft«)  Vgl.  Urleile  römisch-katholisüher  Priester  über  die  SteUung 
des  Chnstentums  sur  staatlichen  Bestrafung  der  gleichgesohlechtUchen 
Liebe  (Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufea,  1900,  Bd.  II,  S.  IG  1—203). 
Welche  Stellung  liat  die  christliche  Kirche  zu  der  gleicbgeschlecht- 
lieben  Lieb-e  und  ihrer  staatlichen  Bestrafung  einzusehen?  Von  einem 
evangeli.sclien  Theologen,  ebendaselbst,  Bd.  III,  S.  204—210;  Caspar 
W  i  r  z ,  Der  Uranier  vor  Kirche  und  Schrift  (orthodox-evangelisch), 
ebendaselbst,  Bd.  VI,  8.  63—106 ;  Homosexualität  und  Bibel  Von  einem 
katbolisobeiL  Oeistlichen,  ebendaselbst,  Bd.  lY,  S.  199—248;  Aue  den 
Aufzeichnungen  einet  (katboliaohen)  Qeistliohen,  ebendaselbst,  Bd.  Y, 
8.  1172—1178. 
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die  HMiptiiiBMbe  dar  m  hiafi^  vfurkommeiideii  Selbstmorde 
HomoeexneUeir,  die  gerade  Ton  geistig  und  sittlidi  hochstohenden 
Minneni,  ja  h&ufig  nooK  vor  Bet&tigniig  des  liomo* 
sexuellen  Triebes  begsugen  werden,  der  beste  Beweis,  dafi 
es  sieb  niebt  um  Issterbsfte,  sondern  mn  nnglflcUicbe  Menscben 
bsndelt»  die  die  Sehmscb  der  sozialen  Aeebtong  und  die  nnge- 
vedite  VenitindnisloeiglDeit  ihrer  ümgebnng  niebt  ertragen  können. 
Wie  viele  Selbstsoorde  a.iis  bamoseznellen  Motiven  begingen 
werden,  entziebt  «kb  jeder  genanersn  FeststeUnng.  Bei  vielen 
ist  aus  geiwisssn  ftoBeren  Umständen  nur  die  bloße  Vennutnng 
möglidi.  Mir  sdizeibt  ein  boebaagesehener  ftlterer  Homosexueller 
fiber  diese  Phige  der  Selbstmorde  Homosexueller,  daß  eme 
Familie,  „wenn  ein  braver  und  niebt  sofgekl&rter  Sobn,  der 
unter  semer  falscben  Anlage  farditbar  leidet,  sieb  ersdiießtt 
lieber  einen  Sobanker  (den  er  nie  gehabt  bat)  als  Erklftmng 
anfuhrt,  sls  daß  sie  seine  Homoeexuslit&t  zugibt*'.  Solcher  FUle 
seien  ihm  mebreie  vorgekommen.  „Dann  sbU  man  lieber  unglllek- 
liebe  Uebe  salben,  denn  das  ist  die  Wahrheit."  Zola")  ei^ 
zfiblt  von  dem  Briefe  eines  Homosexuellen  sls  dem  ,4ierz- 
serreißendsten  Sobrei  menschlicher  C2usl",  den  er  jemals  ver* 

nommai  habe.  I 

„Er  wehrte  aioh  dagegen,  so  schändlichen  LiebesgelüBten  naobzu- 
^c1x?n,  und  er  verlang:t6  zu  wiasen,  woher  diese  Verachtung  an^-r  stamme, 
wober  diese  stete  Bereitwilligkeit  der  Gerichtshofe,  ihn  uiederziischmct- 
tern,  wo  er  doch  ia  seiuem  Fleisch  und  Blut  den  Ekel  vor  dem  Weibe, 
die  walixe  Liebe  snm  Ibume  mit  mr  Welt  gebracht  hsbe^  Nfemsls 
hat  ein  vom  DSmon  BeMMener,  niemala  hat  «in  dem  tmbekannten 
Yerbängnia  des  GescMcchtstriebes  preisgegebener  armer  Menschenleib 
so  präßlicL  ßoin  IHcnd  liinansg'ehenlt.  Hat  man  nicht  hier  ci'T^n  wirk- 
lichen i)hysiologischc'n  Fall  leibluaftig  vor  Augen,  ein  llerumtasten, 
einen  halben  Irrtum  der  2^'atur?  Nichts  ist  tragischer,  meiner  Meinung 
nach,  und  nichts  verlangt  mehr  nach  dar  Enquete  und  dem  Heilmittel, 
falls  es  ein  solches  gibt." 

Die  volle  Aufklärung  des  Volkes  wird  ganz  von 
selbst  eine  Aendemng  in  der  Auffassung  der  Homosexualität 
berbeifflbren,  xn  der  übrigens  die  große  Zahl  der  vornehmen 
und  den  beoocron  Sünden  angehOzigen  Homosexuellen  sehr  viel 
beitragen  kttnnte,  wenn  de  frei  und  offen  doh  su  ihrer  Neigong 
bekennen  wflrden;  die  Heimlichtuerei  und  Heudiüelei  vieler 

Ein  Brief  Emile  Zolas  an  Dr.  Laupta  über  die  Frage  der  Homo- 
«exualitftt  Uebezaetst  nnd  eingeleitet  von  Rudolf  von  Beulwits, 
Jahrbncb  f9r  sexuelle  Swischenstiifen,  1906|  Bd.  YII,  8»  871—886. 
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Urning©  ist  für  die  bisherige  falsohie  Auffassung  der  Homo- 
sexualität mit  verautwortlidi  zu  madieii.  Dieeen  Vorwurf  kann 
maa  ihnen  nicht  ersparen. 

]^dlich  ist  der  §  175  nicht  bloß  ein  Unrecht  hinsichtlich 
der  Homosemellen,  sondern  auch  eine  Gefahr  für  die  Hetero- 
sexuellen durch  das  mit  seiner  Exiütxiiiz  eng  verknüpfte  Er- 
prossertum.  Nicht  genug,  daß  diese  niedrigste  Gattung  von 
Verbrechern,  die  nur  zum  kleineren  Teil  aus  der  mduiilichen 
P*rostitutiüii  eich  rekrutieren,  zahlreiche  unglückliche  Urninge 
Bozial  und  pekuniär  ruinieren,  viele  zum  Selbstmord  oder  zu 
Verbrechen  treiben,  wofür  der  aufsehenerreg^.nde  Fall  eines 
Landgerichtedirektürs  vor  einigen  Jahren  ein  typisches  Beispiel 
lieferte,  nein,  sie  wagen  es  auch  mit  immer  größerem  Erfolge, 
den  §175  zu  Erpresäuiigsversuchen  an  völlig  üurjual- 
hctercsexuellen  Individuen  auszubeuten.  I^e  gelingt  ilna  n 
das  oft  boiiber  ak  bei  Homosexuellen,  weil  dem  nuriiiaieti  M.uiiie 
der  GcdfLuke  noch  ents<3tzlicher  ist,  für  homosexuell  gehalten 
zu  werden. 

Abhilfe  für  olle  diese  Uebelstäivi*',  die  S<dbsüaorde  sowohl 
wie  die  Erpressung,  kann  nur  durch  Aufklärung  des  ganzen 
Volkes  —  das  AllorAvichtigste  —  iijid  durck  beding  ungb  lose 
A  u  1  Ii  e  b  u  n  g  des      l"^'-'  geschaffen  worden. 

Es  iist  ein  niciit  lioeli  genug  anzuerkennendem  Verdienst  des 
„Wissenschaftlich-huni;iniiären  Komitees daß  es  sich  vor  allem 
die  Aufklanuig  des  ^kJlkes  durch  populäre  Schriften*^)  der  Ge- 
khrlen  duicli  wi.^scnschaftliche  Veröffentlichungen  wie  das  höchst 
gediegene  ,, Jahrbuch  für  sexuelle  Zwisclienstufen"  (8  Bände 
1899 — 190G),  durch  Voi-träge,  Veranstaltung  öffentlicher  Ver- 
sammlungen, Petitionen  usw.  angelegen  sein  läßt. 

Die  Eingabe  des  Komitees  an  die  gesetzgebenden  Körper- 
schaften des  Deutschen  Reiches,  betreffend  die  Aufhebung  des 
§  175  RStrGB.  fand  5000  Unterschriften  aus  den  Kreisen  der 
Gelelirten,  Richter,  Aerzte,  Geistlichen,  Schullehrer,  Schriftsteller 
und  Künstler,  darunter  die  hervorragendsten  Namen  des  geistigen 
Deutschlands.  Ich  nenne  u.  a.  nur  Ferdinand  Avenarius, 
Hans  von  Basedow,  "Woldemar  v.  Biedermann, 
H.  Bulthaupt,  Professor  Cr^de,  Albert  Eulenburg, 

^)  Was  ßoll  d;is  Volk  vom  dritten  Geschlecht  wissen?  Eine  Auf- 
klärungsschrift hcrauBgegeben  vom  wissepachaftUoh  -  humanitären 
Komitee,  Leipzig  1904  (Preia  20  Pfennige). 
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Theodor  Oaedertz,  Rudolf  von  Gottschall,  Franz 
Görres,  O.  E.  Hartleben,  Gerhart  Hauptmann, 
S.  JadasBohn,  Hormann  Kaulbaoh,  B.  v.  Erafft- 
Ebing,  Joseph  Kürschner,  H.  Kurella,  AValter 
Leistikow,  Leppmann,  Max  Liebermann,  G.  von 
Liebig,  Detlev  Liliencron,  Franz  v.  Liszt, 
Berthold  Litzmann,  Ph.  Lotmar,  John  Henry 
Mackay,  Mendel,  Friedrich  Moritz,  P.  Näcke, 
Paul  Natorp,  Albert  Neißer,  Max  Nordau,  A.  v. 
Oeehelhäuser ,  A  v.  Oppenheim,  J.  Pagel,  Pelman, 
B.  Penzig,  Plaozek,  Felix  Poppenberg,  Bainer 
Maria  Bilke,  0.  Bosenbach,  Wilhelm.  Boux,  Max 
Bubner,  Benno  Büttenauer,  JohanneB  Schlaf, 
Arthur  Sehnitzler,  A.  v.  Schrenck-Notzing,  Alwin 
Schulz,  Moritz  Schwalb,  Georg  Schweinfurth, 
Adolf  T, 'Sonnenthal,  K  v.  Tepper-Laski,  H.  Un- 
yerrieht,  Max  Verworn,  A.  Vierkandt,  Bichard 
VoB,  Hans  Wachenhusen,  Felix  Weingartner, 
Adolf  Wilbrandt,  Ernst  v.  Wildenbruch,  F.  von 
Winkel,  £.  von  Wolzogen,  Ernst  Ziegler,  Theo- 
bald Ziegler,  Theophil  Zolling. 

Außerdem  sei  noch  erwähnt,  daß  im  Jahre  1904  nicht  weniger 
als  2800  deutsche  Aaste,  sowie  750  Direktoren  und  Lehrer 
höherer  Schulen  die  Petition  an  den  Beichstag  wegen  AufheVang 
des  §  175  unterschrieben.  Durch  die  die  hdohsten  GeseUsoihkfts* 
hzdsB  in  Mitleidenschaft  ziehenden  Skandale  —  ich  «linnm  nur 
Ott  die  raie  Hohenau,  Krupp,  Israel,  Sehenh!  \l  a. 
—  hat  sidi  auch  den  maßgebenden  staailidien  Kreisen  die  TTeber- 
aeugung  aufgedrängt,  daß  die  Aufhebimg  des  berOchtigten 
üiningsparagraphen  eine  unbedingte  Notwendi^^oeit  ist  Es  steht 
zu  erwarten,  daß  dieselbe  in  wenigen  Jahren  erfolgen  wird. 


Neben  der  echten  origin&ran  Homosexualität  bei  MSnnem 
hat  diejenige  bei  Weibern  eine  viel  geringere  Bedeutung,  weil 
sie  ohne  Zweifel  Tiel  seltener  ist  als  jene.  Xu  Vergleidhung 
mit  der  Zahl  der  Urninge  ist  die  ZaU  der  weibliohen 
Homosexuellen,  der  „Urninden"  oder  ,X«sbierinnen" 
oder  ,/Fribaden",  eine  relatiy  kleine,  während  umgekehrt  bei 
Ranen  auch  im  späteren  Alter  die  sogenannte  „Pseudo-Homo- 
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Sexualität"  (s.  das  folgende  Kapitel)  weit  ii&uüger  ▼orkommt 
als  bei  Männern.  Für  den  heterosexuellen  Mann  ist  es  neisi 
nnmöglieb,  aich.  in  homosexuelle  Empfindnngsweise  hincinzuyer- 
setsen  oder  gar  homosezoeller  Betätigung  Geschmack  abzuge- 
winnen, der  heterosexuellen  fVau  fällt  diea  ohne  Zweifel  viel 
leichtoTi  ja  Zärtlichkeiten  und  Idebkoflungen  spielen  auch 
zwischen  normalen  heterosexuellen  Frauen  eine  Rolle,  die  uns 
das  Vezatfindniä  für  das  leichte  Auftreten  pseudohomoeezneller 
Neigungen  erleichtert  Trotzdem  läfii  sich  an  der 
Existenz  echter  originärer  Homosexu alit&t  bei 
Frauen  nicht  zweifeln.  Das  sind  jene  Fälle,  wo  wie  bei 
Urningen  der  gleichgeschlechtliche  Trieb  schon  aua  frühester 
Kindheit,  oft  lange  Zeit  vor  der  Pubertät  auftritt,  wo  anoh  im 
äußereii  Habitus  das  Mädchen  sich  von  den  heterosexuellen 
^uneradinnen  unterscheidet,  Anklänge  an  den  männlichen  Körper- 
bau vorhanden  sind  (schwache  Entwicklung  der  Brüste,  genngere 
Beckenbreite,  Entwicklung  eines  Schnurrbarts,  tiefe  Stimme  usw.) 
oder  diese  auch  fehlen  können  und  die  Mädchen  sich  durch  nichts 
als  die  perverse  Richtung  des  Sexualtriebes  von  anderen  Mädchen 
unterscheiden.  Diese  echten  Tribaden  sind  visl  seltener  ala  die 
unechten,  die  Pseudoleabiexinnen.  Wenn  man  z.  B.  einen  ümings- 
ball  besucht,  ist  man  sicher,  daß  99<yo  der  dort  veraammelten 
männlichen  Homoaexuellen  echte  Homosexuelle  dnd,  auf  einem 
Umindenball  —  auch  solche  g-ibt  es  in  Berlin  —  ist  sicher  ttn 
viel  kleinerer  Pnusentsaiz  „echt",  das  Gros  setzt  sich  aus  weib» 
liehen  Pseudohom<^xuellen  zusammen.  Ich  teile  hier  die  inter- 
eoBanten  Aufzeichnungen  einer  echten  Uminde  mit,  aus  denen 
diesee  Verhältnis  zwischen  originärer  imd  Pseudo-Homoseznalit&t 
bei  Frauen  ebenfalls  sehr  deutlich  hervorgeht: 

Gedanken  einm  Sinsemenl 

Auf  dem  Lande  geboren,  als  Tochter  eines  Kaufknannes,  em« 
wickelte  ich  mich  als  sehr  ixfiomensoh  ▼eranlagtes  Wesen,  mit  ciaer 

unenJHchea  Sehnsucht  nach  etwas  Uabekanntem,  Schönem,  Großem, 
etwa  Siin^'fiin,  Künstlerin  zii  werden.  Mit  12  Jahren  war  Ich  ein 
vollständig,  sehr  üppig  entwickeltes  „Weib",  wenngleich  noch  halbes 
Kind,  stets  von  einem  unbändigen  Verlangen  nach 
einem  geliebten  weiblichen  Wesen  erfftllt,  das  mich 
küssen,  liebkosen  sollte,  sn  dem  ich  aufschauen  wollte  in 
Liebe  und  Ergebung.  Mit  dem  18.  Jahxe  kam  ich  in  eine  Pnksioa 
nach  einer  Frovinzfiladt  zu  Verwandten,  wo  ich  ein  Jnhv  lang  eine 
Töchterschule  besuchte  —  von  meinen  Träumen  konnte  mir  kein  einsiger 
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«rffillt  weidm,  meiiw  Mutter,  welehe,  ich  drei  Jafaze  alt  war,  bereita 
Witwe  war,  hatte  mit  aeoha  unenogenea  Kindern  «neu  sohwerea  wirt- 

«chaftlichen  Kampf  zu  bestehen.  Nachdem  meioe  älteren  Geeeliwieter  Ter- 

heiratct  wnrpn  mußte  ich,  24  Jahre  aJt,  binang  in  die  Welt,  m^T  eine  Exi- 
fiten«  zu  suchen,  unbekannt  mit  der  Welt  nnd  ihren  Geftihren,  der  Gemein- 
heit und  Intrige  preiagegebeu.  Ich  Kam  zu  einer  Witwe  in  Stelluag,  wo- 
«elbat  ich  den  Posten  einer  „Geaclt&ftsfübrerin",  „Gesellfloliafterin'*  usw. 
inne  hatte.  Meine  „PrinripeJin",  welche  eine  Frau  von  CN)  Jahren  war, 
war  mir  die  erste  Zeit  nnajmpathisch,  doch  sie  behandelte  mich  liebe- 
voll und  mütterlich,  was  mir,  da  ich  eine  weiche,  empfängliche  Natur 
war,  gefiel,  nllmiüilich  wurde  ich  ihre   Vertraute;    ich  mußte  jeden 
Abend  zu  ihr  inä  Bett  kommcu  (ich  schlief  nebenan),  sie  mit  meinen 
HSnden  berOhren,  ich  Twatand  eigentUdi  nicht  recht,  wosu  ich  aie 
s.  fi.  an  den  Beiom  atreioheln  sollte,  aber  eines  Abends  fnhrte  diese 
t,8eohsigjShrige"  meine  Hand  an  eine  verborgene  SteUei  jetzt  wurde 
mir  klar,  daß  dieses  „Weib"  noch  erotische  Empfindung'en  hatte.  Ich 
fühlte,  wie  sie  unter  meiner  Benihruntr  prsphauprtf,  mich  heftig  an 
aich  drückte,  usw.,  ich  empfand  aoer  mchiü,  vielleicht,  wenn  es  eine 
gleichalterige  Freundin  gewerja  wSre,  —  es  kam  mir  nie  eine  leise 
Ahnung,  daß  ich  „psychisch"  doch  anders  aei,  wie  aadera  Midohen  — 
ich  hatte  eine  unendliche  Sehnsucht  nach  üebe^  swar  nicht  nach 
direkt  sinnlicher,  nach  seelischer  —  aus  der  sich  dann  die  sinnlich© 
tntwickeli'-  könnte.  Zu  unseren  Kunden  n;ehörte  a^ich  ein  junj^er  Kauf- 
mann, ein  stattlicher  Mann,  welcher  mich  mit  seiner  Liebe  bestürmte 
und  nach  langun  Zögern  mich  dabin  toachte,  dafi  ich  ihm  eines 
Tages  das  Beate^  waa  ein  Weib  au  geben  hat,  gab.  Er  nahm  mit 
brutaler  Wollust  rtm.  meinem  Leibe  Besitz,  ich  war  in  dem  Wahn, 
daß  er  mich  zu  seinem  Weibe  macheu  würde    —    ich  hatte  ja  bei 
dem  Akt  gar  keine  Krapfindunsren  und  war  enttäuscht.    Eines  Tapes 
erkliute  mir  mein  Verführer,  daJi  er  sich  verheiraten  wolle,  forderte 
den  mir  geschenkten  Ring  surück,  wollte  midi  mit  abfinden; 
bis  ins  Innerate  getroffen,  ohne  ratende^  helfmde  Menaohenaeele  (meiner 
„Prinzipalin"  entdeckte  ich  mich  aus  Scham  nicht),  warf  ich  ihm  den 
Ring  hin,  verließ  die  Stellung  und  machte  mich  selbständig.  Ich  will 
nur  kurz  streifen,  wie  ich  Mm  meine  Existenz  j^ekämpft,  f^clitten  — 
wie  ich  von  schuftigen  ALamieru  belogen  und  betrogen  wurde.  Als 
ich  nach  Berlin  kam,  hörte  und  laa  ich  von  gleichgeachlechtlicher 
Liebe,  ich  suchte  nach  einem  weiblichen  Weaen,  dem  ich  mich  in 
Liebe  anschließen  könnte,  ich  fand  alter  nicht  das,  was  ich  ertrlamte, 
nämlich,  seelische  Liebe,  ans  der  die  Sinnenliebe  entspringt;  wohl 
lernte  ich  homogexiielle  Frauen  kennen,  doch  si©  brachten  mir  eine 
so  elementare  Leidenschaft  entgegen  —  brutal  sinnlich  — ,  daß  ich 
trots  meiner  Sehnsucht  nach  „gleiehgeschlechtlicbn"  Liebe  der  Wirk« 
lichkeit  empfindungslos  gegenübnr  stand.  Allein,  beim  Köaaen  mir 
sympathischer  Frauenlippen  habe  ich  wohl  eine  angenehme  Empfindung 
—  aber  jener  süße  Zustand,  den  ich  durch  raeine  Berührungen  hen*or- 
gerufcn,   blieb  hei   mir  aus.    Ich   fing  an,   darüber  nachzudenken, 
warum  wohl  hat  die  Natur  dir  diese  Empfindungen  versagt,  —  da  icH 
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docli  ein  normal  entwickeltes  Weib  war?  —  Jahrelaug  lebte  ich 
„aaketiioli'',  da  ich  mioh  al«  ein  „psychologisobea^  Problem  betaehtatay 
▼ennied  ich  jeden  Verkehr  —  nur  Verlangen  nach  ZSrtUofakeiteii  hatte 

ich  —  ich  verliebte  mich  oft  in  hübsche  Frauen,  dabei  den  Wu zisch 
hegend,  aie  zn  küssen  und  zu  beriihren,  auch  hatte  ich  „Weiber** 
von  jener  Sorte  kennen  gelernt,  die  aich  für  Geld  dem  Weihe" 
prostituieren;  sie  waren  mir  entsetzlich  und  nie  konnte  ich  micii 
mit  adehen  beüceimdeii,  weil  aie  nur  gemeine^  hretale  Sinnlichkeit 
kennen,  der  ich  empfindnngaloa  gegehfibereteluk 

Vor  einigen  Jahren  machte  ich  eine  schwere  Unterleibs-  und 
Nervenkmnkheit  durch  —  ich  hal>e  die  40  bereits  überschritten.  Nach 
zweij.ilirigem  Kranksein  fühle  ich  nun  noch  ÖBS  Verlangen  nach 
gleichg^esohlechtlicher  Liebe  —  glücklos  habe  ich  bisher  gelebt,  ich 
finge  mich  fortwihnnd,  «arom  hat  die  Natur  ao  gxanaam  an  dir  gehan« 
deltt  üt  ea  nicht  mSglicli,  nnr  einmal  Jene  Smpfindmigea  m  genJefleot 
Vor  einigen  Wochen  lernte  ich  eine  Frau  kennen,  eine  Terheizateto 
Prall,  der  Mann  schon  seit  Jahren  impotent,  während  sie  dagepen 
ein  sehr  leidenschaftliches  GrescViupf  ist.  Leider  Steht  di-^se  Frau, 
obgleich  aie  mix  suiist  sehr  ajmpathiäch  ist,  auf  einer  ziemlich  iiiedngeu 
BOdnngastiifft,  and  naa  midi  nach  mehr  abadiireokt  —  aie  hat  ein  Var* 
hlltaia  mit  einer  Freondin,  «alolia  gaaa  angehildet  iat»  die  aber  in 
sinnlicher  Liebe  ihr  gleichkommt  und  Nacht  für  Nacdit  sie  neben 
ihrem  Manne  bei  sich  hat  und  beide  echwolgen  in  perverser  Wollust, 
woh<>i  die  Freundin  da^  Männchen"  let.  Mir  ist  zwar  schon  macchee 
aul  meinen  Leben^äpfadea  begegnet,  aber  eine  aoiche  Ehe  doch  noch 
nicht;  dar  Mann  oanat  aich  Xanatmaler,  Iftfit  dar  Ite  fieiea  Spiel 
in  biaameUer  liebe  —  ich  glaube,  diaaar  Mann  hat  angleich  einen 
flinnenkitral  beim  Anblick  der  beiden  Freimdinnen  —  und  zeichnet 
auch  ,,Akte",  mit  denen  er  wohl  Geschäfte  macht  —  ich  habe  dort 
in  jenem  Ilaiii^e  in  einen  tiefen  Abrrnjnd  gesehen,  es  kommen  dort 
noch  andere  bisexuelle  „Weibchen"  hin.  Obgleich  ich  durch  diese 
Fian  in  meiner  Haha  aotgeaohreckt»  gewiaaanaaflea  in  daan  Banach 
▼exaetst  bin,  atofien  die  Verhiltnisae  mich  aehr  aib  ~  da  'dieaaa  Weib 
ac  tief  im  Sumpfe  steht,  daü  sie  es  selbst  kanm  tveifl,  nur  durch 
mich  erst  merkt  sie  das,  aber  ein  längerer  Verkehr  kann  nicht  statt- 
finden, da  sie  all  die  Eis^nschaften,  die  ich  bei  eiuem  Weibe,  das 
ich  iiebe,  suche,  vermissen  läüL.  Im  ürundo  genommen,  beneide  ich 
dieaea  GeadUSpf  »  daan  aie  ist  glücUidh  da  aie  jene  ailBaa  Emp- 
findungen im  ToUea  IfaBa  geniefit  —  die  die  Mar  mir  varaagt.  Gibt 
es  noch  mehr  solche  Glücklosen?  Vielleicht  wäre  die  Bekanntschaft 
eines  solchen  .  Weibes"  mit  denselben  Empfindungen,  die  eitrentlich 
keine  sind,  ein  Glück!  Wenn  dai  Schil■k^■al  doch  wenigstens  so  riel 
Erbarmen  hätte,  mir  eine  Lteideaageföhrtin  in  den  Weg  zu  führen; 
ich  hoffen  aber  glaube  ea  nicht. 

Zn  weldiem  Geschlecht  gehöre  loh  eigentlich? 

In  der  Ijebensg^schichf e  dieser  echten  Urniiide  tritt  da-«^  id*^.ile 
Momeaii  beeoudeia  hervor,  ebenao  die  inatinktiva  Abnei,goAg 
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gBgau.  den  Haan,  die  markwUidigerweiie  oft  bei  stark  weiV 
lifihen.  Erecheirningea  meihr  ausgeprSgt  iit  als  M  den  melir  iniim- 
liehen  Tribaden,  als  deren  Prototyp  die  Malerin  Boea  Bonlieur 
gelten  kann.  Dieee  letEteren  foMen  aidi  schon  in  der  Kindheit 
als  Knaben  und  siehen  die  Qeeellscdiaft  von  Knaben  dem  Um- 
gange mit  Midchen  Tor,^*)  und  behalten  neitlebens  tiotx  ihier 
glekhgaaehleehtliehfln  Liebe  starke  Sympathien  für  MAnner.  Dodi 
kommt  ein  sokhes  Doppelyerhiltnifl  auch  bei  den  Uzninden  der 
ersten  Gattung  tot.  Selbst  die  eehte  Uminde,  möchte  ich  sagen, 
ist  nieht  so  extrem  homosexuell,  wie  der  eehte  üming.  Man 
hOre  das  folgende  Bekenntnis^  einer  originfiren  Homoseziielleo 
und  urteile: 

„Ich  bin  keiner  Lebens  werte  verlustig  gegangen.  Im  Gegenteil. 
Eine  vielseitige,  ecbattienmgsreiche,  geistige  Sympathie  bringt  der 
hoohjBtehende  Mann  mir  entgegen.  Ich  lehrte  unbewoilt  vieile^  daß  eine 
Seele  lieben,  tiefen  Zauber  einaoblieBt.  Heine  Freonde  haben  mieh 
nötig.  Ich  teile  ihre  Intereesen,  eine  schSne^  firaiece  Fonn  weitet  im 
Verhältnis  von  mir  zu  ihnen,  ja  die  wundersame  Nuance  s^-mpat bischer 
Gefühle,  die  der  Franzose  so  au 3 gezeichnet  ,,l'amiti6  aniovireuse"  be- 
leichnet,  löst  meine  Wesensart  sichtlich  oft  im  Manne  aus,  ^ne 
besondere  Melodie  schwingt  «wischen  ihm  und  mir.  Und  eine  beeoodsie 
Melodie  erklingt  in  der  StaUe  meiner  Seele:  Alle  feinen,  arten 
Sensationen,  die  die  Freundin  mir  gegeben,  veidichtea  sieh  mir  zur 
Schaffenskraft  —  die  Ekstasen  meiner  Brust  nehmen  Form  und 
Gestalt  an;  aus  der  Vergeistigung  des-  Triebe  strömt  mir  ein  eübern 
klarer  Quell,  spsudeln  mir  Leidenschaft  und  Glut,  meine  Ausnahme- 
«ede  hebt  mich  aufwarte,  aber  Leiden  und  Qualen  hinweg,  so  ist 
ein  Talent  gesengt  und  in  Wennesdiauem  gsboxen.** 

Das  BedHifiiis  nndi  einem  geistigen  Ebntskfee  mit  ICflanem 
ist  bei  den  honosexnsUen  Eranen  entschieden  stBrher  als  Um- 
gekehrt die  entsprediflode  Neigong  der  Urninge  nacli  geistiger 
BerOhrnng  mit  waihliohem  Wesen.  Deshalb  ist  es  Ikem  Zufall, 
daß  in  der  »(Frauenbewegung",  d.  h.  in  jener  auf  die  An* 
eigon^g  aller  Errongenschaften  i«anw^i«jMw»  Geistesknltor  gerich- 
teten Bewegung,  die  hommenellen  Freuen  eine  bedeutsame  Bolle 


Vgl.  .,Die  Waiirheit  über  mich.  Selhsthiocrraphie  einer  Konträr- 
sexuellen" in:  Jahrbuch  für  sexuelle  Zmscixenatulen,  1901,  Bd.  III, 
a  292-307. 

M)  M.  F.,  Wie  ich  es  sehe.  Sbendaselbst,  S  308-^12. 
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gespielt  haben.**)  Ja,  nach  einem  Autor^)  ist  die  «.Frauenfra^" 
wesentlich  die  Frag«  nach  dem  Schicksal  der  virilen  homosexuellen 
Frauen.  Ob  der  wütende  MAnnerhaß,  das  Gegenstück  zum  Anti- 
femmismus  der  Gruppe  der  »»Eigenen",  wirküoh  besonders  von 
der  umischcn  Gruppe  der  Frauenbewegung  ausgeht,  wie 
Hammer^O  ^^hauptet,  möchte  ich  bezweifeln,  da  keinerlei 
literarische  Belege  von  Bedeutung  dafür  vorliegen.  Auch  haben 
mir  homosezuelle  Frauen  von  geistiger  Bedeutung  versichert, 
daß  bei  ihnen  auch  nicht  entfernt  eine  solche  prinzipielle  Männei^ 
feindschaft  bestehe,  wie  mutatis  mutandis  die  Misogynie  von 
hetero-  bezw.  homosexueller  Seite  als  System  ausgebildet  worden 
sei.  Für  die  Verbreitung  der  Pseudo-Homosexualität  hat  die 
Frauenbewegung  eine  sehr  große  Bedeutung,  wie  wir  noch,  sehen 
werden. 

Die  individuellen  und  sozialen  Verhältnisse  des  weibUchea 
Umingtums  sind  ungefähr  die  gleichen  wie  die  des  männlichen. 
Auch  hier  gibt  es  eine  ganze  Skala  vom  reinen  Platonismiis  bis 
zu  glühendster  Sinnlichkeit.  Eine  Art  von  platonischen  Tribaden 
sind  die  von  Catulle  Mendes  in  einer  gleichnamigen  Skizze 
geschilderten  ,J*rotectrices".  Das  sind  vornehme  Damen,  welche 
sich  den  Luxus  einer  „Protegce"  gestatten,  eines  meist  an  einem 
Theator  beschäftigten  Mädchens,  mit  dem  sie  während  der  Voi^ 
Stellung  Blicke  wechseln,  für  das  sie  Bechnungen  zahleUt  mit 
dem  sie  spazieren  fahren,  ohne  daß  es  zu  eigentlichen  sexuellen 
Akten  kommt  In  anderen  Fällen  ist  sinnliche  Befriedigung  das 
erstrebte  Ziel,  das  durch  Küsse»  ümamnmgen,  Friktion  der 
Genitalien,  Cimnilingiis  (den  sogenannten  „S apphismns")  er* 
reicht  wird,  wobei  der  ^e  Teil,  der  „Vater",  aktiv,  der  andere, 
die  „Mutter",  passiv  ist.  Es  gibt  leidenschaftlich  innige  Ver» 
hältnisse  von  langer  Dauer,  wahre  „Ehen"  unter  Tribaden* 
So  berichtet  d'Estoc  (Paris -Eros,  S.  58)  von  30 jähriger 
Dauer  eines  solchen  Verhältnisses.  Doch  neigen  weibliche 
Homosexuelle  noch  häufiger  ziir  Abwechslung  als  männ- 
Ucbew  Eine  ältere  Tribade,  deren  Korrespondenz  mir  vorliegt, 

Vgl.  Anna  Rüling,  Welches  Intere.sse  hat  die  Frauen- 
bewegung an  der  Lösuug  des  iiomosexueüea  Problems?  Jahrbuch  für 
sexuelle  ZwiachenstufeD,  Bd.  VII,  8.  131^161. 

<o)  A  r  d  u  i  n ,  Die  Frauenfras^e  und  die  sexuellen  Zwischenstafiui. 
Ebendaselbst,  1900,  Bd.  II,  S.  211-223. 

W.  Hammer,  Die  Xrifasdie  Berlins.  Berlin  1906^  a  97. 
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hatte  innerhalb  yon  vier  Jahren  drei  Liebesverhältnisse.  Eifer- 
ffucbt  spielt  in  diesen  eine  noch  größere  Ilolle  als  in  heterosexuellen 
Liaisons.  Zwei  sympathische  Uminden,  die  zusammenleben, 
schilderten  mir  sehr  anschaulich  diese  Freuden  und  Leiden  des 
amor  lesbicrus.  Ursache  der  Zwistigkeiten  ist  immer  eine  iertia, 
nie  ein    tertiiis  gaudens. 

Wie  die  Urninge  haben  auch  die  Tribaden  ilire  geselligen 
Zusammenkünfte^  jour  fixes  —  einem  solchen,  bei  dem  vier 
weiblidie  echte  Homosexuelle  und  ein  männlicher  Homosexueller 
nsammenkamen,  wohnte  ich  bei  —  ihre  Stammlokale  und  sogar 
ihre  Bälle,  wo  die  virilen  Tribaden  in  fierrenkostümen  er- 
scheinen'*) und  (wie  übrigens  auch  zu  Hause)  männliche  Spitz- 
namen führen.  Auch  weibliche  Prostituierte  gibt  es,  die  nur  den 
Uminden  zu  Gebote  stehen.  Diese  iribadische  Prostitution  ist 
besonders  umfangreich  in  Paris.  Man  nennt  sie  „gouines"  oder 
ttgougnottes"  oder  „chevali^res  du  Clair  de  Lüne.'*.  Theater- 
agenturen sollen  sich  besonders  mit  trihadischer  Kuppelei  befassen. 
Auch  Tribadenbordelle  gibt  es  in  Paris.**) 

Theorie  der  Homosexualität. 

Die  originftre,  angeborene,  dauernde  Homosezualit&t  ist  -wohl 
dem  Menschen  ausschließlich  eigentümlich.  Ob  es  solche  Natura 
anlagen  bei  Tieren  gibt,  Ist  sehr  unsicher.  Man  kennt  bei  ihnen 
homosemelle  Akte,  aber  ^ine  Homosexualität**)  Wir  haben  also 
keinen  phylogenetischen  Anknüpfungspunkt  für  die  Erklärung 
der  Homosexualitit.  Ajonäi  von  den  übrigen  sexuellen  Perversionen, 
dem  Sadismus  und  Mssochismus,  ist  die  Homosexualität  gmnd« 
sätalich  verschiedein.  Diese  stellen  durchgängig  extreme 
Formen  hiologiseher  Encheinungen  dar,  abnorme  Steigerungen 
physiologisdier  TriebäuBemngen  innerhalb  des  normalen  hetero- 
sexuellen Lebens,  innerhalb  der  Sexualität  überhaupt  Die 


*')  ^^ß^-  die  Schilderung  eines  Urniadeaballes  bei  M.  Hirsch- 
feld,  Berlins  drittes  Geschlecht,  S.  56—67. 

«)  Y<r].  Martial  d'Estoc,  Paris  Eros,  S.  G9  ff. 

«*)  F.  Karsch,  Päderastie  und  Tribadio  bei  den  Tieren 

auf  Grund  der  Litemtur.  In;  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwucbenstnfen, 
1900,  Bd.  II,  S.  126—160.  —  P.  Näcke,  Die  Päderastie  bei  Tieren, 
In:  Archiv  für  Kriminalantbropologie  1904,  Bd.  XIY,  8.  361-^2. 


Digilized  by  Google 


m 


Homosexualit&t  ist  aber  Aenderung  ■  der  Triebricktung 
selbst)  des  Wesens  der  Sexoalit&t»  kurz  gesagt,  das  Auf- 
treten einer  dem  K^xfoehm.  heterogenen,  nicht  ent- 
spreehenden  Sexualität.  HomosexuaUt&t  als  Auftreten 
einer  „weibliehen  Sexualpsyohe"  in  einem  m&nnlichen  Körper 
bezw.  einer  mSnnlichen  Sezualpsyche  in  einem  weiblichen  Körper 
zu  bezeichnen,  trifft  nidit  für  alle  FAlle  zu,  z.  B.  nicht  für  die 
virilen  Urninge  oder  die  weiblich  gebliebenen  Tnbaden.  Die 
Definition  der  Homosenialität  als  einer  nicht  dem  Kfirperban. 
entsprechenden  Sezualität  umfaßt  beide  Möglichkeiten. 

Ueberall,  wo  die  Homosexualität  sich  bei  Männern  mit 
stärkerer  Ausbildung  sekundärer  weiblicher  Oeschlechtsmerkmale 
oder  bei  Frauen  mit  stark  TniLnuiifthAn  Charakteren  findet»  läßt 
sich  die  gleichgeschlechtliche  Empfindung  einigermaßen  somatisch 
begründen.  Aber  nicht  vollständig.  Denn  die  von  Hirschfeld 
aufgestellte  „ Zwischenstufen theorie",  die  Mischung  weiblicher  und 
minnlicher  Charaktere  läßt  sich  wohl  für  die  „Bisexualit&t",  fflr 
unbestimmte  geschlechtliche  Empfindung  überhaupt  verwerten, 
nicht  aber  für  die  durchaus  einseitigei  eindeutige,  oft  sehr  früh 
schon  vor  der  Pubertät  auftretende,  nur  auf  das  gleiche  Ge- 
schlecht gerichtete  Empfindung.  Außerdem  läßt  sich  bisweilen 
auch  bei  heterosexuellen  männlichen  Individuen  der  äußerliche 
Ausdruck  einer  solobien  starken  Mischnng  besw.  eines  stärkeren 
weiblichen  Einschlags  nachweisen. 

Die  Zwischenstuf entheoiie  Hirschfelds,  die  übrigens 
auch  V.  Krafft-Ebingin  seiner  letzten  Arbeit  (Neue  Studien 
auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität,  a.  a.  0.  S.  4)  anerkannt 
zu  haben  scheint,  und  die  aus  den  graduellen  Uebergängen  zwischen 
den  Geschlechtem  G^Oesdhlechtsübergänge*'  Hirschfelds)  die 
homosexuellen  Phänomene  erklärt,  übrigens  fälschlich  die  tsrpisch 
hermaphroditischen  Zustände  mitheranzieht,  diese  interessante 
Theorie  erklärt  nur  einen  Teil  der  originären  Homosexualität. 
Aber  sie  versagt  da,  wo  Homosexualität  bei  Fehlen 
jeder  Abweichung  vom  Typus  auftritt,  also  s.  B. 
in  jenen  Fällen,  wo  männliche  Individuen  mit  durchaus  normalem 
männlichen  Körperbau  bereits  von  Kindheit  an,  lange  vor  der 
Pubertät  streng  homosexuell  empfanden.  Diese  FäUe  aber  sind 
es  gerade,  die  einer  naturwissenschaftlichen  Erklärung  die  größten 
Schwierigkeiten  darbieten,    Hic  Rhodus,  hic  saltal 

Ulrichs'  „weibliche  Seele  in  einem  männliehen  Körper" 
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gilt  fftr  dift  ef  fimiDiertea  Uxnmge,  wie  er  stLbst  diMr  war. 
Isi  alMT  daa  Empfiiideii  der  viril en  Homosexittllaii  „weiblidi"? 
Weihalb  apziobt  maii  Ton  einem  „dritten"  Geechleehj?  Hier  liegen 
SchwiezigkeLten,  ftber  die  man  nicht  okne  weiteree  hjnwe^kommt. 

Wie  kommt  ee,  daO  die  zentralen  Ozgane  bei  den  Homo- 
aexaeUen  nicht  den  peripheren  Geachkohtaragaaien  entapreehen, 
obgleich  dodi  letsteve  embryologiacb  lange  vor  den  enteren  aua- 
gebildet werden,  alao  die  Zentralorgane  aieh  eigentlich  nach  den 
peripheren  Teflen  richten  müBten?  Sie  ton  ee  aber  nicht.  Daa 
l&ßt  aich  nur  ao  erkUren,  daß  die  Verfaindiing  der  Zentralorgane 
mit  den  peripheren  Organen  durch  ein  dritte a  Moment  unter- 
broohen,  gestört  wiid^  nnd  da£  dieaea  letztere  eine  eigen" 
tümliche  Wirkung  auf  die  Zentialorgane  unabh&ngig 
von  den  Keimdrüaen  anaflbt. 

Ich  will  dseee  neue  Theorie  dar  HomoeezuaUtit  folgender- 
maßen formulieren: 

1.  Daa  aogenannte  „undif ferenaderte'*  Stadium  dea  Qesohlechta- 
triebes  (Max  Dessoir)  kann  oft  anableiben,  dann,  wenn  der 
Geschlechtatrieb  schon  vor  der  Pubert&t  bei  Heterosexuellen 
oder  Homoaezuelleii  eindeutig  auf  ein  beatimmtea  G^eschlecht  aich 
richtet.  Gerade  bei  der  HomosexuaUtät  £ei^  aidi  oft  schon  vor 
der  Pubertät  die  klare  und  eindeutige,  besfammte  Richtung  dea 
Triebes  auf  das  gleiche  Geschled^ 

2.  Eine  kritische  Theorie  der  Homosexualität  muß  auch  die 
extremen  Fälle  erklären,  vor  allem  alao  die  mftnnliche  Homo- 
aexuaUtät  bei  völliger  Virilität. 

3.  Die  Geschlechtsteile  und  Keimdrüaen  können  nicht  das 
Bestimmende  sein,  da  bei  typiach  normalen  männlichen  Grenitalien 
nnd  Testikeln  Homosexualität  auftritt;  auch  das  Gehirn  an  aich 
kann  bei  der  echten  Homosexualität  nicht  das  j^atim  inende  sein, 
da  trotz  stärkster  absichtlicher  und  unabsichtlicher  heteoxiaexueUer 
Einflüaae  auf  Denken  und  Phantasie  doch  die  Hoxnoaexualität 
nicht  auszurotten  iat  und  eich  weiter  entwickelt. 

4.  Da  diese  Homoaeznalität  als  Neigung  (nicht  ala  Geachlechia- 
trieb)  oft  schon  lan^  vor  der  Pubertät  und  vor  der  eigent- 
lichen Tätigkeit  der  KeimdrOaen  auftritt,  so  liegt  die  Vermutung 
nahe,  daß  irgend  welche  zwar  mit  der  «»Sexualität",  aber  nicht 
direkt  mit  den  Keimdrüse  u  in  Zuaammenhang  atehende  physio* 
logische  Erscheinung  bei  Homosexi: eilen  eine  Veri9.nderung 
erfährt)  die  eine  Aenderung  dar  Triebrichtung  zur  Folge  hat 
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5.  Eß  läge  am  nächsten,  hier  an  chemische  Einflüsse  zu 
denken,  an  Aenderungen  im  Chemismus  der  Sexualspannung,  die 
sicher  eine  große  Unabhängigkeit  von  den  Keimdrüsen  be- 
sitzt, da  sie  bei  Kastraten  und  Eunuchen  erhalten  bleiben  kann. 
Das  Wesen  dieses  Sexualchemismus  ist  noch  völlig  dunkel. 

Nach  den  Ausführungen  Starlings  und  L.  K r e h  1  s^*)  (auf 
der  vorjährigen  Naturforscherversammlung  in  Stuttgart)  über 
die  Störungen  der  chemischen  Korrelationen  im  Organismus, 
namentlich  der  Störungen  der  von  den  Sexualorganen  ausgehenden 
chemischen  Wirkungen,  ist  eine  solche  Vorstellungsweise  durch- 
aus annehmbar  und  naturwissenschaftlich  haltbar.  Alle  näheren 
Details  über  diese  „Sexualhormone"  (nach  dem  Ausdrucke  Star- 
1  i  n  g  s)  sind  noch  unbekannt,  aber  frtiher  schon  erwähnte 
Experimente  haben  ihre  Existenz  ergeben.  Meines  Erachtens 
kann  der  anatomische  Widerspruch,  die  naturwissenschaftliche 
Ungeheuerlichkeit  einer  weiblichen  bezw.  unmännlich  gearteten 
Psyche  in  einem  typisch  männlichen  Körper  oder  einer  weiblich 
unmännlichen  Sexualpsyche  bei  normal  gebauten  und  normal 
funktionierenden  männlichen  Genitalien  nur  auf  diese  Weise  ge- 
löst werden,  wenn  man  diesen  interkurrenten  dritten  Faktor 
zu  Hilfe  nimmt.  Diesen  kann  man  aber  sehr  wohl  aus  irgend 
welchen  bereits  embryonalen  Störungen  des  Sexual- 
chemismus ableiten.  Das  würde  auch  erklären,  weshalb  die 
Homosexualität  so  oft  in  völlig  gesunden  Familien  auftritt,  als 
eine  vereinzelte  Erscheinung,  die  nichts  mit  der  Vererbung  oder 
g^r  Degeneration  zu  tun  hat.  Wenn  v.  Römer  im  Gegenteil  die 
Homosexualität  als  eine  ,,Regenerations"-Erscheinung  bezeichnet, 
so  liegen  auch  hierfür  keine  genügend  sicheren  Anhaltspunkte 
vor.  Hier  beginnt  das  Rätsel  der  Homosexualität.  Wenigstens 
für  mich  ist  es  ein  solches.  Meine  Theorie  soll  nur  die  Tatsache 
und  den  wahrscheinlichen  physiologischen  Zusammenhang  der 
Homosexualität  besser  und  vor  allem  naturwissenschaftlich 
richtiger  erklären  als  die  früheren  Theorien.    Ueber  die  letzte 

•*)  L.  Krehl,  Ueber  die  Störung  chemischer  Korre?ationen  im 
Organismus,  Leipzig  1907.  Es  lieißt  dort  u.  a,  auf  S.  3:  „Wenn  man 
auch  annehmen  muß,  daß  viele  Arten  von  Zellen  schon  in  der  An- 
lage gleichsam  den  Stempel  ihrer  männlichen  oder  weiblichen  Natur 
erhalten,  so  gewinnt  diese  ihre  wirkliche  Ausbildung 
doch  zweifellos  wesentlich  unter  dem  andauerndeD 
chemischen  Einfluß  der  Ovarien  und  Testike  1." 


m 

UimgIib  des  relativ  bAufigeii  Yxxrkotniiifliii  der  EEonuMezualittt 
als  einer  origüi&xen  Eischeimmg  vermag  «noh  sie  nieihts  ans- 

SQSEgeil. 

Ich  vemiesse  mioh  nicht,  in  die  letston  Gründe  slles  Seins 
tmd  Gesohshens  eindringen  an  kfinnen.  Es  bleibt  hier  ein  Eätsel 
zu  Iteen.  Aber  vom  Standpunkte  der  Kultur  und  der  Fort- 
pflanzung ist  die  Homosexualit&t  eine  smn-  und  swecklooe  dyste- 
leologisdie  Erscheinung,  wie  manches  andere  „Naturprodukt", 
a.  B.  der  menschliche  Blinddarm.  leh  habe  bereits  in  einem 
früheren  Kapitel  ausgeführt,  daB  die  Kultur  eine  immer 
schirfere  sexuelle  Biffereozierung  herbeigeführt  hat,  daß 
die  Antithese  „Mann**  und  „"Wtob"  eine  immer  deutlichere 
geworden  ist.  Die  Scheidung  der  Gesdüeehter  ist  mehr  eine 
Kultur-  als  eine  Natortatsache.  Alle  sexuelle  Indifferenz,  alle 
gesohlechtlicben  „üeberg&ige"  sind  primitiven  Gharaktets,  mit 
Recht  UBt  Eduard  von  Mayer  die  Homoaezualität  in  der 
Urzeit  des  Mensdbengeschlechtes  viel  weiter  verbreitet  sein  als 
heute,  ja  als  der  heterosexuellen  Liebe  ebenbürtig  auftreten. 
Die  Kultur  hat  mittelBt  d^  Vererbung,  Anpassung  und  Dif feren* 
zierung  die  gleichgeschlechtlichen  Triebe  immer  mehr  einge« 
schrftnkt.  Gewiß  hat  der  homosexuelle  Mensch  als  Mensch 
dieselbe  Daseinsbeiechtigimg  wie  der  heterosexuelle.  Es  w&re 
Frevel,  daran  zu  zweifeln.  Auch  als  Geschleehtswesen,  soweit 
nur  die  individuelle  Seite  der  Liebe  in  Betracht  kommt,  hat 
er  einen  gewissen  Sinn.  Aber  sowohl  für  die  Gattung  als  auch 
für  den  Kulturfortschritt  hat  die  Homosexualit&t  gar  keine  oder 
nur  eine  eehr  geringe  Bedeutung.  Daß  sie  als  eine  Art  dauernder 
„Monoscxualität"  den  Gattungszwecken  widerspricht,  ist  klar. 
Ebenso  siclier  ist  es,  daß  die  gesamte  Kultur  das  Produkt  der 
kOrperlich-geifltigen  Differenzierung  der  Greschlechter  ist,  gewissa^ 
maßen  heterosexuellen  Charakter  hat.  Die  größten  geisttgen 
Werte  verdanken  wir  Het^ro-  nicht  Homosexuellen.  Uebrigens 
verbürgt  erst  die  Fortpflanzung  die  Erhaltung 
und  Dauer  neuer  geistiger  "Werte.  Im  letzten  Grunde 
sind  die  letzteren  nicht  ohne  die  erstere  möglicli.  So  banal  und 
selbstverständlich  es  auch  klingen  mag,  es  muß  doch  inuncr  wieder 
aus^?prochen  werden,  daß  es  geistige  Werte  nur  gibt  im  Hinblick 
auf  die  Zukunft,  daß  sie  nur  im  Zusammenhange  und 
der  Aufeinanderfolge  der  Generationen  ihre  wahre 
Bedeutung  erhalten,  daher  ewig  von  der  heterosexuellen  Liebe 
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alB  dar  Vermittlerin  dieser  Kontinuität  abhängig  sein  werden. 
Die  mono-  und  homosexuellen,  dauernd  auf  das  eigene  Ich  oder 
das  eigene  Geschlecht  beschränkten  Instinkte  sind  also  ihrem 
tiefsten  'V\''esen  nach  dystelcologisch  und  aniiev olutio- 
nis tisch.  Dabei  bleibt  die  Möglichkeit  ganz  außer  Betracht, 
daß  ihnen  temporär  für  die  individuelle  Entwicklung  des  ein- 
zelnen eine  relative  Berechtigung  nkommt.*^) 

Uebrigens  haben  die  meisten  Homosexuellen  ein  tiefes  Gefühl 
dieser  Sinn-  und  ZwecUosigkeit  ihrer  Empfindungsweise,  dem  sie 
oft  einen  traurigen  und  herzergreifenden  Ausdruck  geben.  Gerade 
bei  edlen,  geistig  bedeutenden  Homosexuellen,  wirklichen  Kultur- 
trägern, tritt  dieses  Gefühl  dar  Inkongruenz  von  Homosexualität 
und  Leben  am  meisten  hervor.  Selbst  der  geistvolle  Numa 
Praetorius  erkennt  an,  (Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen 
VI,  643),  daß  die  „in  dem  heterosexuellen  Triebe  der  Mehrzahl 
der  Männer  begründete  Liebe  zum  entgegengesetzten  Geschlecht 
eine  derartige  Entwicklung,  Verfeinerung  und  Bedeutung  erlangt 
hat,  daß  die  homosexuelle  Liebe  ihr  gegenüber  nur  eine  unter- 
geordnete Bolle  spielen  wird." 

I.<'tztere,s  hat  beflonders  Max  Katte  in  seiner  Abhandlung 
„Der  Daseinszweck  der  Homosexuellen"  ausgeführt  (Jahrbuch  für 
sexuelle  Zwischenstufen,  Bd.  lY,  S.  ^2—288),  aber  jene  evolutionisti- 
«oben  Gesichtspunkte  Töllig  ignoriert  — >  Sböiso  Hans  Freimark 

(Der  Sinn  des  Uianismns,  Leipzig  1906,  S.  11),  dor  die  Homosexualität 
als  Ueborgano^  zu  einem  Zustande  betrachtet,  da  „die  Jlenschett  nicht 
mehr  des  grobmateriellea  Kontaktes  zur  Zeugung  bedürfen." 
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ZWANZIGSTES  KAPITBK 


Die  PMndo-Homosexualitllt  (griechische  nnd  orientalische 
Pädenstie,  Hermaphroditienme»  bieexneile  Varietäten)« 

Nofu«  aonuDMS  loa  enfants  des  anciemiM  Sodcanes; 

Puifique  Ton  noiis  voit  beanx,  laissona-nous  notts  aimer  • 

Kotre  sort  est  le  plus  dTsirable :  charmer, 

KouB  fiomines  suiat^a  des  feiuioea  et  dea  hommesl 


Bloeli.  SftxuaUebeo.    4.-6.  AtiOajre. 
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Zusammenhang  der  Paeudo  -  Homosexualität  mit  der  Bisexu&lität. 

—  Hohes  Alter  der  Idee  der  BLsexualität.  —  Magnus  Hirsch- 
f  e  I  d  8  Abhandlung    über    Biaexualität.    —    Die    Bisexualitat  der 
Pubertätszeit.  —  Pseudohomosexuelle  Neiguugen  in  dieser  Periode. 
Beispiele  (Oatskow,  Orillparter).  —  AIb  Maasenersolieiiiuiig. 

—  Analogie  mit  dar  Pseudo-Heteroeexualität  jugendlicher  Homo9exa'> 
eilen.  —  Persistenz  der  Bisexualität.  —  Die  ,,Junoren**.  —  Wahn  der 
GeschlpctiUsverwandlung.  —  Züchtung  von  Pikierasten.  —  Wei'»m;inner 
und  Mannweiber.  —  Brouardels  Typus  cffiminierter  Pariser  Cias^en- 
jungen.  —  Homoaexualit&t  im  TranoezaaUuid,  —  Psendo-HomoiesiiAlitat 
ans  Mangel  heterooezuellen  Verkehrs.  —  Amümasturbanten.  —  Die 
Pscudo-Homoecxualität  der  Prostituierten,  — Temporäre  Psr  u  ?o-Tribadie 
in  Paris.  —  Der  P.seudouranismns  als  Volkssitt-e.  —  Erkläriuig  d<T 
griechischen  Knabenliebe.  —  Ihr  fundamentaler  Unterschied  von  der 
heutigen  echten  Homosexualität.  —  Wert  der  edlen,  aflexuellen  Männer- 
fireoxidseliaffc.  Ein  Brief  Outslcowa.  —  Der  platoniMhe  Bros  und 
die  grisohisehKirientalisolie  Fiderastie.  —  Die  Bisttualit&l  ia  der  deut- 
schen Romantik.  —  Erklärung  derselben.  —  Der  Hermapluroditismas. 

—  Bisherige  Unter ?cb.it7,nnc  der  Bedeutung  des  Zwittertuma.  —  Neuere 
Forschim^en.  —  Tu?v  wahre  Hermaphrodit LTmi?!  —  Der  PfTf HidlThftniia~ 
phxoditlämua.  —  Mannliche  mui  weibliche  ächeiuxwitter. 
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Der  Streit,  ob  die  Homosexualität  eine  angeborene  oder  er- 
worbene Erscheinimg  sei,  konnte  nur  deshalb  bisher  nicht 
schlichtet  wetden,  weil  man  nicht  streng  genug  das  trmßA  (J,  in^  t 
derjenis^m  gleichgeschlechtlichen  Acußerungen  von  ihr  »getrennt 
hat,  für  die  ich  jetzt  den  Nnmen  „Pseudo-Homo Sexuali- 
tät" Votschlage,  um  damit  ihre  WesensverscJiiedenheit  von  der 
echten  Homosexualität  zum  richtigen  AiLsdrucke  zu  bringen.  Diese 
ist  angeboren,  originär,  dauernder  W  e  s  e  n  s  a  u  s  f  1  u  ß  der 
Pers'inlichkeit,  die  Pseudo-Homosexualität  dagegen  eine  entweder 
auikriich  suggerierte,  vorübergehende,  nicht  mit  dem  Wesen 
der  Persönlichkeit  verknüpfte  gleichgeschlechtliche  Empfindung 
oder  gar  nur  eine  scheinbare  durch  llermaphroditismus  oder 
,  andere  körj>erliühe  und  psychische  Abnormitäten  vorgetäuschte 
Homosexualität. 

Die  Pseudo-Homosixualität  der  ersteren  Kategorie  ist  nur 
erklärbar  durch  die  erst  in  den  letzten  Jahren  wissensoliaftlich 
gewürdigte  Tatsache  der  ,,B  i  s  e  x  u  a  1  i  t  ä  t",  d.  h.  der  Möglichkeit 
doppelgeschlechtlichen  Empfindens  ein  und  derselben  Person,  waa 
sich  wieder  durch  die  bisexuelle  Keim  anläge  jedes  Individuums 
erklärt.  Es  bleibt  in  jedem  Manne  ein  Rest  vom  AVeibe,  in  jedem 
"Weibe  ein  Rest  vom  Manne  zurück,  gewissermaßen  im  Zustande 
latenter  Energie,  die  aber  durch  irgend  welche  äußeren  Umstände 
in  kinetische  Energie  umgewandelt  werden  kann,  immer  aber 
neben  der  eigentlichen  spezifischen  Geschkthlsnatur  eine  g-erin^e 
Bolle  spielt.  Die^e  Biscxualttät  ist  bereits  oben  (S.  43 — 15  und 
74 — 75)  gewürdic;!  und  als  eine  in  jeder  Beziehung  sekundäre 
Erscheinung  charakterisiert  worden,  der  keine  größere  Bedeutung 
zukommt.  Die  Idee  der  Bisexualität  ist  nicht  neu,  weder  Fließ 
noch  Weinin  e^er  sind  ihre  Entdecker.  Sie  war  schon  den  Alten 
bekftnnt,^)  fast  mit  den  gleichen  Worten  wie  Weininger  gibt 

*)  Vgl  L.  S.  A.  M.  V  Römer,  ÜeV>er  die  androgyniflche  Ide# 
des  I.ebena.  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenatufeu  1903,  Bd.  V,  S.  707 
bis  940. 

38* 
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schon  Hein 8 e  im  ,,Aidingliello**  ihr  Aufidmck  (s.  oben  S.  44). 
Neuerdings  hat  Magnus  Hireohfeld')  die  histoiiBclL-literAr 
riechen  Details  über  Bieexnalit&t  sueammengeateUt. 

Die  Bieemalit&t  macht  eich  beeondere  in  der  Pobert&tsieii 
geltend,  in  der  Zeit  des  nnklazem  Sehnene  und  Diingens,  der 
sogenannten  Indif feieuperiode,  die  dem  voUetladigen  Erwachen 
des  (JesohlechtstriebeB  Toraiugehi  Der  psychischen  Bisexualit&t 
entspricht  da  oft  genug  die  kdrperliehe,  eine  leicht  mAdchenhaf te 
Nuance  beim  Enaben,  eine  leicht  knabenhalte  beim  Mftdchen,  der 
Tjjm  des  trlnmerisehen  Jünglings  und  des  wilden  Backfisches. 
Da  entstehen  dann  leicht  zärtliche  Neigungen  zwiaehen  gleichen 
GescUediteni,  nsmentUdi  gehen  sie  aus  dem  ständigen  Beieinander- 
sein hervor,  wo  der  dunkle  Drang  vortlbergehend  homosexueUe 
Empfindungen  unter  gleichaltrigen  Enaben  oder  Mldehen  auslöst, 
oder  aus  der  anbetenden  Verehrung  älterer  Pemonen  gleichen 
QesdilechtB.  Seh<m  Gutzkow  hat  diese  beiden  Formen  der 
Pseudo-Homosexualität  unterschieden,  deren  einer  er  selbst  unter- 
legen war.  In  den  „Sftkulaz^ildem**  (Frankfurt  1846,  Bd.  I,  S.  50 
\aa  51)  bemerkt  er:  „Das  Gefühl  der  Liebe  entspringt  bei  den 
meisten  weiblichen  Natural  nicht  aus  dem  stillen  Nadidenken 
über  die  Geheimnifwe  derselben,  sondern  aus  einer  magnetischen 
Gewöhnung  an  andere  Individuen,  die  sie  für  besser  und  schöner 
als  sich  selbst  halten.  Grewdhnlich  geht  der  Liebe  zum  Hanne 
eine  oft  grenzenlose  Liebe  zum  Weibe  voraus.  Junge 
verlieben  sich  in  ältere,  eine  Erscheinung,  die  sich  freilich  auch 
bei  den  Enaben  findet:  wie  ich  mir  denn  bewußt  bin,  einst  als 
Knabo  zu  einem  meiner  Kameraden,  der  mir  jet^t  ganz  fatal 
ist,  die  heißeste  Leidenschaft  getragen  zu  haben."  Aehnlich  er- 
klärt sich  die  vorübergehende  zärtliche  Liebe  Grillparze rs 
zu  Altmüller  (vgl.  Grillparzers  Tagebücher,  ed.  Glossy 
und  S  auer,  Stuttgart  o.  J.,  3.  24—26).  In  Pensionaten,  Easemen, 
ICadettenanstalten  findet  man  oft  diese  pseudohomo8exuell<»i 
Liaisons.  Das  Gefängnis  ist  nach  Parent-D  uchatelet  die 
hohe  Schule  der  Tribadie.  Er  und  andere  französische  Autoren 


*)  ]f.  Hirschfeld,  Zur  Theorie  und  Gesohiohte  der  Bisezualitit 

in:  Vom  Weaen  der  Liebe,  Leipzig  1905^  8.  98—188.  —  Vgl.  auch 

P.  Nücke,  Einip^  psychiatrische  Erfahrungen  als  Stütze  für  die  Lehre 
von  der  bisexuellen  Anlage  dea  Menechen.  In:  Jahrbuch  für  sexueUe 
Zwischenstufen  1906,  Bd.  VIII,  S.  583— G03. 
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Iwriehten  von  dar  epidenubdhen  Verlireitiiiii;  homoflexneller  Prak- 
tiken in  WeibergftfHngnifwffl.  Uaberall,  wo  Hbmoaeziulitfit 
plötslick  als  eine  Masaenerseheinung  auftritt»  handelt 
es  eidi  nicht  um  echten,  oiiginAren  UnmismuB,  oondom  um 
Peeudo-Homoiezaalitftt  Bai  für  dieae  sehr  zugängliche  lHateme 
Milieu  der  Fenaionswelt  hat  Hans  Kahlenherg  in  „Nix* 
chen"  (Wien  1904,  S.  41)  anschaulich  geechüderi 

Die  jugendliche  Bisexualität  findet  sich  in  leichten  Anklingen 
fast  in  jedem  Menschen,  ist  aher  ein  typiaches  PnbeirtätsphänomeiL 
und  verschwindet  mit  dieser,  um  der  voll  ausgebildeten  Heteio* 
sezualit&t  Plate  zu  machen.  Uebrigcns  kommt  bei  Homosexuellen, 
wo  die  gleidigeschlechtliche  Empfindung  erst  nach  der  Pubert&t 
in  bestimmter  Weise  sich  geltend  macht,  auch  eine  ganz  analoge 
Neigung  aum  anderen  Geschlecht  vor  und  während  der  Puhert&t 
vor.  So  erzählte  mir  ein  23  jähriger  typischer  Homosexueller» 
der  jetzt  horror  feminae  hat,  daJ3  er  mit  16  oder  17  Jahren 
für  Mädchen  stark  geschwärmt  habe  und  ihnen  nachgelaufen  sei, 
ührigens  ohne  geschlechtliche  Begierden.  Diese  vorübergehende 
unklare  Schwärmerei  HomoaezueUer  für  das  andere  Oeschleoht 
ist  eine  Art  von  „Pseudo-Heterosexualität". 

Bisweilen  dauert  die  Bisexualität  über  die  Pubertätszeit 
hinaus  oder  persistiert  in  seltenen  Fällen  durch  das  ganze  Leben, 
nach  Hirschfeld  besonders  bei  „genialisch  und  priesterlioh- 
pädagogisch  veranlagten  Männem".  Meist  hat  jedoch  auch  dann 
eine  Triehnchtung,  die  heterosexuelle  oder  die  homosezuelle, 
das  Uebergewicht.  Man  nennt  diese  Individuen  „psychische 
Hermaphroditen"  (Kraf f t -Ebing).  Diese  biaezuellen  Varie- 
täten können  sich  auf  sehr  verschiedene  Weise  äußern,  meist 
ist  diese  Gynandrie  oder  Androgynie  rein  seelisch,  kommt  nur 
durch  Verknüpfung  mit  bestimmten  Neigungen,  besonders 
fetischistischen,  zum  Ausdruck.  Die  beiden  folgenden,  sehr 
merkwürdigen  Fälle  werfen  auf  diese  eigentümliche  Form  der 
Bisexualität  ein  helles  Licht.  Man  könnte  für  die  in  diesen  Fallen 
geschilderte  ziemlieh  spezifische  Art  der  Bisexualität  den  vor- 
geschlagenen Kamen  „Junoren"  akzeptieren: 

1.  Fall  eines  psychischen  Hennaphroditen: 

K.  K.,  ein  amerikanischer  Joumaliat,  33  Jahre  alt,  schreibt:  Von 
frühester  Jugend  her  hatte  ich  einen  Drang,  in  weiblicher  Kleidung 

zu  erscheinen,  und  wenn  immer  sich  eine  Gelegenheit  bot,  schaffte  ich 
mir  elegante  Wäschestücke,  seidene  Unterröcke  und  was  immer  in  dar 
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Mode  war,  an.  Schon  als  Knabe  entwendete  ich  meiner  Schwester  Klei- 
dungfr&tücke  und  trug  sie  heixulich,  bis  ich  spater,  als  meiut^  Mutter 
«tarb,  io  di«  L«g?  kaai,  m«inea  W^n^cbeD  vollm  Lauf  m  l^ten  wid  80 
k»m  ich  bii]4  ^  den  B^ita  einer  GarderoiM,  die  der  der  etegeategtep 
3io<lcdamc  gleichkam.  Obwolil  tagsüber  gezwungen,  als  Mann  zu  er^ 
schoinen.  tmge  ich  doch  unter  dieser  Kleidung  vollstaiKlif?^  Damen- 
unterwäsche. Kor.cf>tt.  durchbrochene  Strumpfe  und  was  sonst  nocJi 
einer  Frau  zukommt.  Selbst  ein  Armband  und  Frauaulaokstiefeletleu 
mit  lierlicbea  hohen  Had^en.  Wenn  es  Abend  wird,  alme  ioh  tf* 
leichtert  i^iif»  dVBQ  iaan  Öllt  die  laetige  Haake  und  loh  fühle  mich 
gs^nz  Weib.  Eingehüllt  in  ein  Tea  Gown  (Hauskleid)  von  eleganter 
Ausstattung  und  rauschenden  Seidenunterröck^n  V»in  ich  befähigt,  erst 
recht  meinen  Liebhabereien,  danmfjr  der  Erforschung  der  IVähistorie, 
einem  ernsten  Studium  oder  mit  Routine  Geschäften  nachzugehen. 
Bin  Gefühl  der  Buhe  nmfängt  mich,  das  mir  bei  Tage  in  loännlioher 
Klsidnng  unmöglich  ist.  Obwohl  völlig  ein  Weib,  empfinde  ich  doch 
nicht  Bedürfnis,  micli  einem  Manne  hinzugeben.  Wohl  schmeichelt 
es  mir,  wenn  ich  in  FrancMkleiduni,'  Gefallen  errege,  aber  irgend  welche 
Wünsche  meinem  eigenen  Geschlecht  gegenüber  hege  ich  nicht.  Es 
mag  sein,  daß  ich  mein  alter  ego  noch  nicht  gefunden  habe.  Im 
GegenteiL  TroU  meiner  ansgesprochenen  weibischen  Gewohnheiten, 
heiratete  ich  eine  Dame  und  bin  Vater  eines  kräftigen^  schönen 
Mädcliens,  welches  keine  den  meinen  im  entferntesten  fihnlich.en 
Neigungen  hegt.  Meine  Frau,  eine  energisclic,  gebildete  Dame,  wußte 
genau  von  meiner  Leidenschafti  glaubte  aber  im  Laufe  der  Zeit  mich 
davon  absnbringen,  was  aber  nicht  gelang,  sondern  iah  gab  mioh 
swar  m^nen  ehelichen  Pflidkten,  noch  mehr  aber  meinen  Gewohn- 
heiten hin.  Einer  angebotenen  Scheidung  wich  meine  Frau  ans 
und  ist  jetzt,  soweit  es  ihr  möglich  ist,  einverstanden  und 
gegenwiirtig.  wo  ich  diese  Zeilen  .«chreilie,  schwanger.  Muin 
Habitus  ist  durchaus  männlich,  mit  Ausnahme  des  Beckens  und 
der  Waden,  die  weibische  Formen  aufweisen.  Resümee:  AenBere 
Rnobeinnng  mAnnlich,  wenn  in  franenkleidam  vollst&ndig  die  eat- 
sjipeohende  Figur,  Taille  20  Zoll,  Brust  34  Zoll,  Figur  hoch  176  cm. 
Gewicht  120  I'fimd,  Hände  lang  und  .schmal,  Gefühl  Weib.  Wenn  in 
Männerkleidung,  ein  gewisses  Unbeliagen.  Wenn  ich  eine  elegante 
Frau  oder  Schauspieleriu  sehe,  denke  ich,  wie  ich  wohl  in  deren  Kleidung 
aussehen  würde.  Ohrringe,  Ferien,  Kollier  und  ihnliohen  Schmuck  habe 
iek  in  l^Ue  und  auf  B&Uen  schwelge  ich  in  dem  Gedanken,  mioh  in 
Frauenkleidern  zeigen  zu  dürfen.  Wenn  mdglich,  werde  idi  n^fbu- 
liehe  Kleidung  voll.stäjidig  ablegen. 

2.  Mit  zirka  löi/«  Jaliren  fing  ich  an,  mich  für  weibliche  Kleidung 
SU  interessieren,  ich  wurde  durch  einen  inneren  Drang  zu  den  Schau- 
fenstern der  Damenkonfebtionsgeschäfte,  Eorsettgescb&fte  hingesogea. 
An  den  Schuhwarenschaufeustem  war  es  die  weibliche  Fußbekleidung, 
die  meine  AufmerkiWind-oit  mehr  in  An.'ipruch  nahm,  als  die  männliche^ 
so  war  CS  auch  mit  Stoffen,  worunter  mir  die  einfarbigen  Daraen- 
ko^tümstolfe  am  besten  gefielen,  schöne  blaue  Stoffe  (Satiutuch^  zogen 
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reich  besondere  an.  auch  für  blauen  Samt  hatte  ich  eine  befsondere  Vor- 
iiäb«>  uut  der  Zeit  stollte  sich  in  mir  das  Verlangen  ein,  solche  S^ciien 
Stt  besitzen  und  tragen  xu  dürfen.  Da  ich.  aber  von  Bmos  aus  nioiit  die 
Hittol  besafl,  mir  mein«  Wfinaciie  la  «)rfülle%  «o  komto  ich  «faui  V«r- 
lanyeot  welches  mitunter  recht  heftig  wurde,  nicht  etillei^  ich  luohte 
ea  4aher  mit  allen  mir  zu  Gebote  stehenden  religiösen  und  Vernunft* 
gründen  zu  l>ckämpfen,  jedoch  nützte  mir  'ius  wenig,  da  mich  bei  der 
Begegnung  eines  nach  meinem  GeaclimacK  gekleideten  weiblichen  Wesens 
sofort  dieser  Hang  in  mir  ausgelöst  wurde.  Traf  ich  ein  Weib,  welches 
den  Hang  (ich  werde  deneelben  von  jetet  an  mit  Koetümxeix  beieidi- 
nen)  aueldite,  so  suchte  ich,  um  meinen  Kostümreiz  wieder  zu  unter- 
drücken, nach  einem  mir  mißfullenden  Weib.  In  mir  käjupfte  (damals 
mir  jedoch  nocli  iinklar)  diis  männliche  Wesen  frepon  das  weibliclie.  Kines 
Tages  äiegte  das  weibUche  in  mir,  indem  es  mich  dasu  hinriß  (wahrend 
meine  Eltern  einmal  nicht  su  Hause  waren),  einen  Kostümierungsversuch 
mit  meiner  S<äiwe8ter  Kleidiua^  sn  ™*^*")  doch  als  ich  dee  Korsett 
angelegt  hatte,  trat  Erektion  mit  Mfwtigem  Samenerguß  ein,  der  aber 
keiiiii  Znfriedenheit  in  mir  liervorrief,  ich  ärgerte  mich  darüber,  daß 
das  Anlegen  des  Kortsetts  s>amener<riiß  erzeugte.  In  verschiedenen 
Zwischenräumen  machte  ich  immer  wieder  die  Versuche,  mich  weiblich 
eu  kleiden,  und  sndite  dabei  allee  lu  vermeiden,  wae  daia  ffihrea 
konnte,  eine  Erektion  aussoloeen.  Nach  und  nach  gelang  mir  dae 
Umkleiden,  dal)ei  trat  das  Verlangen  nacl  T  iebkosungen  eines  weib- 
lichen WesecLs  Itei  mir  ein.  daher  ^trllte  micli  das  Umkleiden  allein 
nicht  zufrieden.  Ferner  machte  mir  daa  Umkleiflen  auch  deslialb 
keine  rechte  Freude,  weil  ich  kein  Kostüm  beeaii,  das  mir  gut  paßte, 
trotidem  es  aofier  der  seoniellen  Anregung  ein  Gcföhl  dee  Wohlbehagens 
henpoiiief.  Nach  dem  Umkleiden  beMsbäftigte  sich  stets  meine  Phan- 
tasie damit,  wie  schdn  es  w&re,  wenn  ich  eine  Q^iebte  liätte,  vor  der 
ich  mich  nng'  nicrt  so  geben  könnte,  wie  ich  war.  Dabei  schwebte 
mir  immer  ein  gleichalteriges  Mädchen  mit  schönem,  vollem  Haar 
(langen  Zöpfen),  sowie  voller  Brustform  und  Hulten  vor,  dies  löste 
djUi&  mei*t  eine  Pollntion  ans,  welche  ich  mitmiter  dadurch  zn  Ter* 
hindern  suchte,  daß  ich  die  Kleidangsstacke  so  laeeh  wie  möglich 
aussog. 

Durch  einen  Kollegen  wurde  ich  zur  Onanie  dadurch  verführt,  in- 
dem er  mir  erzählte,  falls  ich  kein  Weib  hätte,  da.«?  sich  inir  hinp-äl)e, 
SO  kunnte  icii  mich  ja  selbst  befriedigen.  Die  er.ste  Zeit  widerstand 
ich,  doch  da  mich  d«r  Kostflmrtis  plagte  und  ich  gefunden  hatte^  daß 
nach  ein»  flamenentleening  ich  wieder  ffir  einige  Zeit  Ruhe  hatten 
femer  ich  der  Gefahr  nicht  ausgesetzt  war,  durch  Umkleiden  entdeckt 
zu  werden,  so  ?>efrann  ich  die  Selbstbcfleckung.  Die  Onanie  L'-'^väfirte 
mir  nicht  die  rechte  Befriedigung  uiul  trat  drilser  nach  fxetnner  ijclbst- 
befriedigung  bei  mir  Unwillen  darüber  ein,  auch  eine  Erschlaffung, 
außerdem  fehlte  das  Gefahl  des  Wohlbehagens,  das  durch  das  Um* 
kleiden  hervorgerufen  wurde. 

Ich  war  schüchtern  und  wurde  dem  weiblichen  Geschlecht  gegen- 
über  leicht  verlegen,  mied  daher  den  weiblichen  Verkehr,  auch  meines 
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Kostümreisea  wegen.  Am  liebsten  wäre  es  mir  gewesen,  wenn  ich 
von.  Natur  au3  in  somatischer  Hiofliobt  mehr  weiblich  atugeatattet 
weiden  irixe,  «•  daB  ich  h&tt»  ungeniert  mich  unter  gleiolnlterigaa 
Midohen  bewegen  können.  Tanzen  lernte  ich  aus  o\)oa  angegebenen 
Gründen  auch  niclit.  Beim  Hemradrehen  wurde  ich  leicht  schwindelig, 
auch  litt  ich  zwischen  17%  uud  19  Jahren  an  Ohnmachtsanfälleo. 
Mit  ca.  22  Jahren  verliebte  ich  mich  in  meine  jetzige  Frau,  welche 
mich  durch  ihre  Anmut,  Wesen  und  Figur  anzog.  Meine  Fzaa  war 
noch  edifiehtnner  alB  ioh.  Hein»  Zuneigong  sog  mich  za  meiner 
Braut  hin,  doeh  meines  Kostümreiiee  wegen  remied  ich  ein  nUm 
häufiges  Zusamm'-ripcin  mit  ihr.  Von  nun  an  begann  ich  darüber  nach- 
zudenken, wie  ich  es  möglich  machen  könute,  meinp  f.rant  in  mein 
wahres  Wesen  einzuweihen,  alle  Versuche,  die  ich  mactite^  schlugen 
fehl.  loh  ▼eiließ  na<A  oa,  einem  lialben  Jahr  imeerer  BekanntBcJmft  den 
Orti  nn  dem  meine  Bmnt  aneSeeig  war.  Die  fieknnntschaft  swisohen 
meiner  Frau  und  mir  währte  sieben  Jahre,  ehe  wir  uns  heiraietea. 
Der  Grund  lag  hauptsilchlich  darin,  d.-iß  wir  beide  unbemittelt  waren. 
Wenn  ich  mit  meiiuM-  Braut  zusammoa  war,  mußte  ich  immer  an 
meinen  Kostümreiz  denken.  Kurz  vor  imserer  Ehe  teilte  ich  meiner 
Fmn  in  einem  Briefe  ftber  m^nen  Hang  einigee  mit»  ich  hielt  dies 
fOr  meine  Pflicht.  Meine  Hoffnungen  winden  in  meiner  Ehe  luniohte. 
Keine  Frau  konnte  nicht  begreifen,  wie  ioh  daran  Gefallen  finden 
konnte,  mich  weiblich  zu  kleiden;  erst  war  sie  mir  gegenül)er  betreffs 
meines  Kostümreizes  gleichgültig,  später  hielt  «^ip  f*s  für  oinen  krank- 
haften, an  Wahnsinn  grenzenden  Hang.  Ich  mußte  oft  meine  l'haja- 
tasie  SU  HIlie  nehmen,  um  Xreiction  in  erzeugen.  Meine  Ehe  geetaUeka 
eich  ▼on  Jahr  su  Jahr  unglucJdiober,  meine  IVau  aohob  mir  meines 
Hanges  wegen  alle  möglichen  Ferversitä^n  unter  und  ist  der  Mal* 
nung,  daß  so  vcranLitrt^  Individuen  wie  ich  einer  wahren,  aufrichtigen 
Liehe  zu  einem  WeiUe  ul  n-rlufcupt  nicht  fäJiig  sind.  Wie  ich  mir  weib- 
liche Kleidung  nach  meinem  Geschmack  verächaffeu  sollte,  wußte  ich 
nicht;  in  meiner  Ehe  war  es  nicht  bessert  ehv  schlecht«:  mit  meinem 
Eostlimreis  geworden.  Ich  hatte  noch  mehr  soUaflcse  K&chte  meines 
Kostümreizes  wegen,  als  früher,  wo  ich  noch  ledig  war.  Ich  wurde 
mit  der  Zeit  immer  mißlauniger  und  dadurch  zeitweise  grob  zu  meiner 
Frau,  was  mir  hinterher  selbst  leid  tat.  In  den  schlaflosen  Nächten 
grübelte  ich  darüber  nach,  wie  ich  es  möglich  machen  könnte,  daß  meine 
Frau  an  meinem  Kostumreis  keinen  Anstoß  mehr  nehme  und  mir  meine 
Wfknache  betreffs  dMselben  erfülle.  Nadi  und  nach  gelang  es  mir 
auch,  meine  Frau  so  weit  für  mich  zu  gewinnen,  daß  sie  einwilligte« 
mir  ein  Kostüm  zu  machen,  doch  eoUte  ich  auch  hiervon  nicht  viel 
haben. 

Meine  Frau  suchte  immer  nach  einer  Ursache,  sie  glaubte,  daß 
das  Kcwtümieren  einen  Grund  habe,  oder  etwas  bei  mir  auslose,  was 
ich  ihr  nicht  sagen  wolle.  Meine  Fiau  quälte  mich  damit  ttindig, 
sie  glaubte  nicht  an  meine  Offenheit  und  brachte  mir  kein  Vertrauen 

mehr  entgegen  Meine  Frau  glaubtL'.  mir  müsse  j»'der  meinen  Ilang 
aofiehen.    Sie  versuchte,  bei  axidereu  Frauen  etwas  darüber  zu  er* 
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faTiren.  Diese  wnßton  ihr  über  Männer,  die  so  veranLiv^f  wfiren,  wie  ich, 
nur  Schlechtes  und  Gemeines  zu  herichten,  ich  sollte  unbedingt  ein 
Urning  sein,  sollte  mit  Weibera  meine  irau  hintergehen,  die  Männer- 
UeidDng  Anlegen,  nur  aa  minderjährigen  ICädohen  Gefallen  findm  und 
dergleichen  mehr.  Ich  litt  furehtber  unter  dieaen  unwahren  Anschnl- 
digtmgen. 

Ich  vcrauchte  nochmals  in  eif?em  von  mir  verfaßten  Aufsats,  welchen 
ich  mit  .,Di€  Junoren"  betitelte,  meiner  Frau  alles  klar  zu  machen. 
Als  Junoren  bezeichnete  ich  darin  Männer,  welche  äußerlich  als  Weib 
<in  Kleidung,  Gebaien,  Körperfenn)  wiftreten  oder  auftreten  möohten, 
eexnell  dagegen  m&nnlich  Tenuilagt  sind.  Alle«  dies  nutete  mir  nichta. 
Dae  Zusammenleben  gestaltete  sich  zeitweise  immer  unerträglicher. 
Es  kam  oft  zu  Szenen,  die  auf  meinen  seelischen  Zustand  niederdrückend 
wirkten;  nach  heftigen  Szenen  traten  bei  mir  nächtliche  Pollutionen 
ein  ohne  jedes  Lustgefühl,  auch  die  Erektionen  blieben  für  längere 
Zeit  danach  unTolUt&ndig,  ea  trat  eine  Art  Impotenz  ein. 

Nach  jedem  neuen  Vorwurf,  den  mir  meine  Flau  machte,  vermied 
ich  es,  des  Abends  gleich  nsbch  ILiuse  zu  gehen,  ich  irrte  stundcnlang^ 
in  abgelegenen  Straßen  umher,  dabei  überkam  mich  ein  Gefühl  der 
Oede  und  Lieeie,  meine  sämtlichen  Nerven  vibrierten,  ich  konnte  mitunter 
meine  Olieder  nicht  atiU  halten;  hitte  ich  keine  Kinder  gehabt,  resp. 
h&tte  ich  dieaelhen  venorgt  gewufit,  ich  hätte  gewußt,  was  ich  in  einer 
solchen  Stimmuag  zu  tun  gehabt  hätte.  Eins  quält  mich  noch: 
Weiden  meine  Kinder  nicht  erblich  belastet  a^ixit 

Beide  Fälle  habe  icli  selbst  gesehen.  Die  Betretleudeu  machen 
einen  etwas  nervösen  Eindruck,  sind  al>er  sonst  ganz  ge«uad 
und  männlich  und  bestreiten  jede  Neigung  zu  Männern.  Die 
Sucht.  AVeiberkleider  anzuziehen  und  sicli  als  Weib  zu  fühlen, 
kann  auch  als  krankhafte  Erscheinung  während  de.=;  späteren 
Lebens  auftreten,  aLs  „Wahn  der  Geschlechtsverwandiung''  (Meta- 
morphosis  sexualis  paranoica)  oder  künstlich  gezüchtet 
werden,  wie  bei  den  alten  Scythen  und  l)ei  den  mexikanischen 
„Mujerado8",  die  gerade  aus  den  ursprünglich  kräftigsten, 
absolut  nicht  weibüsch  aussehenden  Männern  ausgewählt  werden 
und  durch  buständiges  Herumreiten  und  exzessive  Masturbation 
impotent  (Atrophie  der  Genitalien)  und  weibisch  gemacht  werden, 
wobei  sich  sogar  sekundär  die  Brüste  entwickeln  (Hammond). 
Alles  das  gehört  zur  Kategorie  der  PHeudo-Horaosexualität. 

Ob  die  zahlreichen  historischen  Weibmänner  \ind  Mannwcil>»r 
wie  z.  B.  der  berühmte  Chevalier  d'Eou,  die  von  Gautier 
in  dem  gleichnamigen  Homane  verewigte  Mademoiselle 
de  Maupin  und  viele  andere  in  Männerkleidern  auftretende 
Weiber  oder  als  Weiber  verkleidete  Männer  echte  Homosexuelle 
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oder  Pseudo-HomoeezueUe  besw.  Bisexuelle  waren,  Iftßt  eich  oH 
Bichi  mehr  entedheiden. 

Dagegen  halte  ich  den  iBteieeeaaten,  von  Brouardel  be- 
echriebenen  und  in  den  Verhandlungen  des  zweiten  hriminal* 
anthropologischen  Kongresses  zvl  Paris  von  1889  mitgeteilten 
l^pQS  ef feminierter  Pariser  Gassenjungen  fflr 
typisch  homosexuell  und  originirer  Natur. 

„MiL  12 — Iti  Jaiircu  ist  der  Kerl  auch  kleiu,  begreift  langsam 
und  hat  keine  Willenskmft;  er  hat  snr  Zeit  der  Fobert&t  eine  Ent* 
wiefeelungsh^nmung  erlitten  und  reine  Kdrperbildung  ist  stationär  ge- 
blieben. Der  Penis  ist  dünn  und  schmächtig,  die  Ilodcn  sind  klein,  die 
Schamhaare  spärlich,  die  Haut  ist  (rlatt  und  der  Baxt  sehr  dänn.  Das 
Skelett  entwickelt  sich  nidit  voll  zu  einem  männlichen,  das  Becken 
weitet  sich  und  die  auUereu  l'oriueu  werden  rundlich  (potelees),  weil 
in  den  subkutanen  Geweben  Fettablagerungen  entstehen,  welche  auch 
die  Brüste  sebwellen  madien." 

Dieser  Zustand  bleibt  bcslrhen,  Brouardel  fand  ihn  noch 
l>ei  iTulivTilnen  von  25 — 30  Jahren.  Intellektuelle  St-erilität  und 
Ztugungsunvermugen  charakterisieren  dio-ae  Großstadtkinder. 
Auch  im  gut  bürgerlichen  Milieu  findet  man  diese  Typen,  aus 
denen  sich  hier  nach  Brouardel  die  „De^^adents"  rekrutieifen, 
während  die  effeminierten  Ciamins  gewerbsmäßige  Fäderasten 
oder  Verfertiger  von  , »Pariser  Artikeln"  werden.*) 

Unschwer  läßt  sich  in  dieser  Schilderung  echte  originäre 
Homosexualität  erkennen. 

lieber  eine  eio;>entümliehe  Form  von  Pseudo  Homosexualität 
bei  einem  im  gewühnliehon  Leben  ascxuellen  Individuum  boricht-et 
M.  H  i  r  8  c  h  f  e  1  d.*)  Ks  handelte  sicJh  um  ein  st^ark  feminines 
und  neuras thenischcs  Mitglied  eines  spiritistischen  Vereins,  das 
im  normalen  Zustand  weder  zum  Weibe,  noch  zum  Manne  sich 
sinnlich  hlngezogeji  fühlte,  dagegen  im  Trancezustande  sich  als 
Iiidierin  fühlte  und  dann  eine  starke  Liebe  zu  einem  seiner 
Vereinsbrüder  empfand. 

Auch  hei  chronischen  Intoxikationen,  besonders  heim  Aikoho- 
lismus,  kommt  Pseudo-Homosexualitat  als  länger  dauernder  Zu- 
stand oder  als  vorübergehende  Handlung  vor. 

Eine  wichtige  Kategorie  der  Pseudo  llomo^xualität  bildet 

*)  Vgl  O.  Lombroao,  Neue  iortsciuritte  in  den  VerbMdief^ 
atudien,  Gera  1998»  &  109—111. 

«)  M.  Hireclifeld,  Berlins  drittes  Getehleclit»  8.  13. 
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diejenige,  cüe  aus  Mangel  an  Gelegenheit  zum  ge- 
schlechtlichen Verkehr  mit  dem  anderen  Ge- 
schlecht entsteht,  also  b<^i  Weibermangel  auf  Sciüffen,  in 
Mönchsklöstern,  Männergefangnissen.  in  der  frajizüsiachea 
Fremdenlegion  ugw.,  bezw  Wi  Männermaagei  in  N^onnenkiöstem, 
bei  unverheiratcton  oder  unglücklich  verheirateten  fraufiOi«  die 
ein  großes  Kontingent  zur  Pseudotribadie  stellen.*) 

Hier  sind  auch  die  „Wüstlingspäderasten"  zu  erwähnen, 
für  welche  wirklich  existierende  Gattung  der  Pseudo- 
homosexuellen wir  den  Namen  „A  n  a  1  m  a  s  t  ur  b  an  t e  n"  ein- 
führen. Es  sind  heterosexuelle  Individuen,  bei  denen  entweder 
von  vornherein  der  Anus  die  Rolle  einer  (^roj^euen  Zone  spielt 
o<lpr  diese  erst  nach  Erschöpfung  aller  übrigen  Sexualiißize  ]>^'- 
kommt.  Hammond,  v.  Schrenck-Notzing',  Taxil  haben 
die  Existenz  dieser  Analma-sturbanten  und  das  häufige  Auftreten 
pseudohomosexueller  Neigungen  bei  ihnen  überzeugend  nach- 
gewiesen.*) 

Eine  interessante  Erscheinung  ist  die  Pseudo-Homo- 
Sexualität  der  weiblichen  Prostituierten.  Gewiß 
gibt  es  unter  ihiK  n  vu  lc  echte  Tribatlcn,  die  gt^rade  diese  originäre 
Anlage  zur  weibweiblichen  Liebe  l>esünders  zu  dem  Gewerbe 
der  Prostitution,  bei  dem  das  Herz  keine  Il<)lle  spielt  und  spielen 
darf,  befähigt.  Die  von  Natur  heterosexuellen  Prostituierten 
werden  nun  aus  zwei  Grtindeji  homosexuell.  Erstens  durch  den 
Verkehr  und  den  Einfluß  ihrer  echt  lesbischen  Gefährtinnen,  den 
das  mnige  Solida-iiiaisErefühl  aller  Prostituierten  noch  besonders 
verstärkt.  Zweitens  diaxh  den  mit  der  Zeit  immer  tiefer  ein- 
wurzeliulen,  aus  den  Lebenserfahrungen  geschöpften  AVidcrvsillen 
gegen  den  Verkehr  mit  Männern,  den  sie  nur  in  seiner  hrutalcu 
Geschlechtsroheit  kennen  lernen  IX-r  ständige  Zwang,  di  tierische 
Sinnlichkeit  blasierter  Lebeiiianner  durcli  die  ekelhaftesten 
Prozeduren  befriedigen  zu  müssen,  flößt  ihnen  schließlich  einen 
imfiberwindlichen  Widerwillen  gegen  das  mäjinliche  Geschlecht 
ein,  80  daß  sie  alle  zärtlicheren  Gefühle,  die  sie  hegen,  dem 
eigenen  Gesclilechte  zuwenden.  Die  homosexuelle  Verbindung  er- 

*)  IKaM  FBendotribadMi,  vorBelkiiiliGh  aus  d«r  Aristcdoatie  und  der 
hSheran  Bourgeoisie,  heißen  im  Pariser  Jacgoo  „Sapphos**,  im  Gsgoa- 

sata  zu  den  oigeutlichen  echten  „Lesbieones/* 

*)  Vgl.  meine  „Beiträge  zur  Aetiologie  der  PsjrotkOjpattiia  sezoalis", 
Bd.  I,  S.  224—227, 
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scheint  ihnen,  wie  Eulenburg  mit  Redii  bemerkt  (Sexuale 
Neuropathie,  S.  143 — 144),  als  etwas  „Höheree,  Reineres  und 
Unschuldigeres",  in  einem  idealeren  Lichte  als  der  Geschlechta- 
verkehr  mit  Männern.  Borde  11  Wirtinnen  begünstigen  übrigens 
di^  tribadische  Liebe,  weil  sie  dadurch  sieh  die  Zuhälter  vom 
Leibe  halten.'') 

Als  Modesache,  wie  J.  de  Vaudere  in  seinen  „Demi-sexes" 
es  schildert,  ist  die  Pseudotribadie  besonders  in  Paris  verbmtot 
und  äußert  sich  hier  besonders  in  der  Form  der  von  M  artineau*) 
aufgestellten  tempor&ren  Homosexualität,  der  eine  umfang- 
reiche Prostitution  zu  Gebote  stellt  und  die  durch  ihr  inter- 
mittieirendes  Auftreten  in  Form  von  geistigen  Epidemien  deutlich 
ihren  Charakter  als  PseudO'Homosexnalit&t  bekundet 

Ohne  Zweifel  handelt  es  sich  um  letztere  ebenfalls  in  allen 
jenen  Fällen,  wo  gleichgeschlechtllGhe  Liebe  in  einem  den  Prozent- 
satz der  gewöhnlichen  Homosexnalit&t  bei  weitem  überschreitenden 
Maße  als  Volkssitte  auftritt.  Das  typische  Beispiel  hierfür 
ist  die  altgriechische  Knabenliebe  oder  „Päderastie** 
(im  guten  Sinne  des  Wortes).  Da  ich  hier  das  Sexualleben  der 
Gegenwart  behandle,  so  will  ich  auf  dieses  interessante 
Thema  nicht  genauer  eingehen  und  verweise  den  Leser  aof  den 
demnächst  erscheinenden  zweiten  Band  meines  „Ursprung  der 
Syphilis",  wo  ich  dasselbe  ausführlicher  behandle. 

Da  die  griechische  Knabenliebe  ein  allgemein  verbreiteter 
Brandl  war»  dessen  Ursprung  direkt  auf  Eretai  indirekt  auf  den 
Orient  zurückgefOhrt  wird,  so  ist  es  Idar,  da0  nur  ein  Teil  der 
Piderasten  echte  Homosexuelle  waren.  Das  Gros  setzte  sich  aus 
Pseudohomoeezuellen  zusammen.  Es  ist  möglich,  daß  die  Sitte 
zuerst  von  originär  Homoeeaniellen  eingeführt  und  auch  später 
durch  diese  aufrecht  erhalten  wurde.  Aber  bald  wurde  es  all* 
gemeiner  Brauch,  daß  der  Mann  neben  seiner  Frau,  die  bloße 
„Zeugungsmaschxne*'  war,  die  eigentliche  seelische  Liebe  beim 
Jüngling  suchte.  Weil  die  Frau  für  den  antiken  Menschen  keine 
Seele  und  keine  Individualität  hatte,  war  die  Knaben  liebe 
für  ihn  etwas  ganz  Natürliches  und  sittlich  zu 
Ee  cht  fertigendes.  Es  wäre  aber  völlig  unnatürlich,  wenn 


f>  Vgl.  L.  Marti  neau,  Le90iis  SUT  lea  d6fonnA4ioiiB  raltaiias 

et  anales,  Paris  1885,  S.  21. 

•)  Eljenda^elbst,  8.  29—31. 
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nutti  fttr  die  heieroBezuelle  Allgemeiiükeit  rmmmat  Zeit  die  antike 
Knabenliebe  wieder  6iBf ühren  wollte,  da  wir  modernen  Menschen 
erkannt  liaben,  dafi  auch  der  JRran  eine  Seele  zukonunt,  daß 
■ie  die  gleiehe  Berechtigung  snr  Entwicklung  ihres  Menschen- 
weeene  hat  wie  der  Mann,  daß  sie  ein  Oogenstand  individueller, 
seelisch  vertiefter  Liebe  sein  kann  und  sein  soll.  Ich  freue  mioh^ 
daß  die  K&mpfer  für  das  Becht  der  echten  geborenen  Homo- 
seroeUen,  daß  Mftnner  wie  Magnus  Hirsohfeld,  Numa 
Pritorixis  und  andere  Foracher  sich  neueidings  energisch  gegen 
die  Bestrebungen  ausgesprochen  haben,  die  darauf  abaielen,  eine 
Art  Fropaguida  ffir  die  Mtnnerliebe  unter  den  Heterose»iellen 
wa  machen,  einen  förmlichen  Kultus  des  ümingtums  einzu- 
führen. Dkse  Bestrebungen  können  dar  guten  und  gerechten 
Sache  der  HomosezueUen  nur  schadein. 

Kiemend  kann  die  edle  M&nnerf reundschaf t,  die 
heutzutage  viel  zu  wenig  gepflegt  wird,*)  höher  sch&tzen  ala 
ich  und  aufrichtiger  wünschen,  daß  auch  Manner  von  , JLiebe" 
zueinander  sprechen  können,^  ohne  in  den  Verdacht  der  Homo- 
sexualität zu  kommen.  In  gewiflsem  Sinne  stimme  ich  durchaus 
den  sdiönen  Ausführungen  von  Heinrich  Schurtz  und 
Benedict  Friedl&nder  über  die  Mftnnerfrenndschaft  ak 
normalen  Orundtrieb  des  Menschen  und  aia  Grundlage  der  Sozisr 


•)  Carl  f?  11  t  7  k  0  w  schreibt  in  einem  wunder^cliönen  .Brief  aa 
Max  King:  „Unsere  2eit  tat  so  trennend,  unsere  Uerzea  schlagea 
ao  einsam,  und  doch  ist  das  Bedürfiiis  engerer  Bande  da;  aber  wer 
ivagt  sie  m.  kaapüsat  Was  man  so  «ofl  der  Jugend  an  innigerem 

Verkehr  mit  andere  mitbringt,  das  g^t  in  die  Winde.    Dann  kommt 

die  Frauenlielx;,  die  unser  Herz  allein  erfüllt,  dann  die  Sor^e  um  die 
materielle  Existenz,  die  unseren  Egoismus  steigert,  und  die  Gefahr, 
daß  unsere  Herzen  einschrumpfen,  stellt  sich  zeitig  genug  ein.  Wer 
vfILcskt  sich  menscblioh  nahef  Wer  gesteht  ein,  daß  er  des  Anderen 
bedarf  und  sein  Leben  ohne  Liebe  istt  Wir  trotaen  und  protien 
und  leiden  darunter.  Also,  wenn  endi  nicht  mit  Garlos-  und  Posa* 
üobersehwengllclikeit,  doch  mit  warmem  Mannesgefühl  nennen  wir 
\jii.H  J  reundel"  (Berlin  in  der  Heaktionszcit.  Erinnerungen  von  Max 
liing  in:  Deutsche  Dichtung,  1898,  Bd,  23,  S.  61—52.) 

Solch  eine  asexuelle,  edle  Liebe  zwischen  Männern  leuchtet 
a  B.  ans  den  Briefen  des  Oiafen  Arthur  Gobineaii  an  seinen 
Freund,  Ffirst  Philipp  xu  Eulenburg- Her tefeld,  henror.  Yg], 
Ph.  Fürst  zu  Eulenburg-Hertefeld  „Eine  Erinnerung  an  Gl«f 
Arthur  Gobineau",  Stuttgart  1906  (besondeis  a  22—23). 
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litftt  \mM)  Abef  difiM  auf  natOrliehe  aiympathie  olid  gsttttntamm 
Arbeit  gegrüitdeie  Flreundachafi  iMteroflezuelktf  Uftner  häk  Muh 
nielii  di«  geringst«  seKuelle  BeiHLieekiiii^,  wMkreiid 
die  grieelusche  Ekabenliebe,  für  die  nftii  eidi  nenevliiigB  wieder 
hegeiiterti  mir  in  den  Kerrliehin  Dialogen  einee  Platei>)  «um 
geietigen  Eros  verklirt  wurde»  in  der  Wirklichkeit  aber  m 
gröbsten  Sinnlidilceit  entartete,  da  det  jQngling  die  QeeekMitS' 
loit  reizte  wie  ein  Weib  und  auch  als  eolchee  gebraucht  wnide^**) 
■0  daß  die  nrsprüngliefae  Idealität  des  VeikiltliiBiM  yerloteti  gihg. 

Bei  der  orientalischen  Knabenliebe^^)  ist  dieses  ideale 
Element  wohl  niemals  vorhanden  gewesen  und  haben  von  von* 
herein  die  sinnlichen  Beziehungen  die  Hauptrolle  gespi^i.  Die 
Knabenbordelle  des  islamitiaehen  Orients  werden  von  hetero- 
sezuelleo  Männran  ebenso  besucht  wie  von  homosexuellen.  Die* 
selben  Männer  erfreuen  sich  an  Weibern  und  an  Knaben.  Die 
BisexnalitAt  wird  hier  als  selbstverstftndlieh  in  die  Praxis 
übersetzt. 

Auch  die  deutsche  Kultur  hat  eine  Epoche  gehabt,  wo  die 
bisexuellen  Gefühlsregungen  bei  beiden  Geschlechtern  deutlicher 
hervortraten,  ohne  freilich  immer  zur  physischen  Betätigung  der 
Faeudo  Homosexualität  zu  führen.  Diese  merkwürdige  Periode 
war  die  Zeit  des  Uebergaages  vom  18.  xum  19.  Jahrhundert 

Vgl.  H.  Schurts,  AltersUassen  und  Hftnnerbuiide^  Berlin 

1904;  B.  F  r  ie  d  1  ä  n  d  c  r ,  Die  phybiologisclie  FreunJ-ichaft  als  nor- 
maler Grundtrieb  des  Menschen  \md  als  Grutidtrieb  der  Sozialität. 
Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen.  1901,  Bd.  VI,  S.  179  n.  214 
und  derselbe,  Benaiaaance  de«  Eros  Uraaios,  Berliu  1904,  S.  163 
US  211, 

^  O.  Kiefer,  Flatoi  Stellung  snr  Hoinesexualität,  Jahrbooh 

für  sexuelle  Zwi.'5chen8tufen,  1906,  Bd.  VII,  S.  107—126.  Vgl.  auch 
lyrische  und  bukolische  Dichtung.  Xbendaselbst,  1906,  YIU,  S.  619 
hia  684. 

1*)  Diesen  Zusammenhang  hat  (nur  nnngekehrt)  schon  He  i  n  r  i  c  b 
Laube  erkannt  An  einer  Stelle  des  „Jimgeu  Europa"  (Bd.  1,  8.  72 
der  Menamgnbe,  Wien  1876)  heifft  es;  „Constaatie  bleibt  das  sohSnst« 

Weih,  das  ich  gesehen.  Linie,  Muskel,  Form,  Auge,  Wort,  Geist, 
Goff^bl  —  alles  ist  straff  an  ihr;  sie  ist  der  Gf^Hinke  eines  Xtannes, 
der  weibliche  Form  cjefnnden.  Ich  Hebe  diese  Knift  am  Welbr  ut)ex 
alles;  das  Weiche,  Vergehende,  Ergebene  gew&hrt  mir  zu  wenig  ^Vider- 
Staad:  Tielleicbt  stad  solche  Weiber  der  üebergaug 
svr  griechisehen  Knabeallebe." 

")  Vgl.  hicrtu  auch  P.  Näcke,  Die  Homoseximlität  iiti  Oriettt. 
In:  Archiv  £.  Srimiaalaothrop.  1904,  Bd.  1<^  8.  383  ff. 


607 


Der  „Sturm  und  Drang**  hat  aasgetobi  Seine,  wilde  Tatkraft 
ist  geb&ndigt,  sein  ungestOmes  Wollen  beruhigt,  in  bestinuftte 
]K>nkrete  Bichtungen  gelenkt,  seine  aktive  Bnergie  gewieflermafien» 
potentiell  gewoiden  in  zwei  neuen  Bildnngi-  nnd  Oeffllibrieh- 
tnngen  der  Zeit»  die  nebeneinander  hergehen  und  trotz  aller 
gegensätzlichen  Venchiedenheiten  sich  mannigfach  berOhren  imd 
beetnfliiseen:  dem  Klaflsiziimme  und  der  Bomahtik.  Jener  ging, 
durch  Win  Okel  mann  angelegt,  zurttek  auf  die  „edle  Einfalt 
und  ttille  Größe"  der  Antike,  auf  die  Aeethetik  der  strengen 
Form,  deren  Wunder  uns,  wie  kein  anderer,  Goethe  offenbart 
hai  Die  Bomantik  dagegen  ist  nur  die  Bezeichnung  fttr  eine 
grenzenlose  Erweiterung  und  Vertiefung  des  Geftthlslebens,  für 
die  gerade  das  Formlose  charakteristisch  ist.  Am  deutlichsten 
tritt  das  bei  Novalis,  Tieck,  Wackenroder  hervor.  Be- 
zeichnenderweise berührten  sich  beide  Bichtungen  im  Sexuellen. 
Ich  brauche  nur  den  Namen  TVinckelmann  zu  nennen,  um 
anziidfut^^n,  wie  sehr  die  rdn  ästhetische  Auffassnng,^*)  das  rein 
ästhetische  Genießen  der  schUnen  Menschengestalt  die  Entwickltmg 
homoeezueller  Empfindun^weise  begünstigen  mußte.  Man  kann 
von  einer  ..(:^ricchischen  Renaissance**  in  dieser  Hinsicht  sprechen. 
Auf  der  anderen  Seite  war  die  romantische  Stimmung,  das  Ver- 
tiefen in  das  eigene  Gefühlsleben,  das  ewige  Suchen  nach  neuen, 
eigounrtigen  Empfindungen  sehr  geeignet,  jene  so  tief  unter  der 
Schwelle  des  Bewußtseins  schlummernden  Gefiihlsregwngen  her- 
vorzulocken,  die  wir  heute  als  „bisexuelle"  bezeichnen.  In 
Friedrich  Schlegels  „Lucinde"  finden  wir  z.  B.  diese  zwei- 
geschlechtliche  Empfindungsweise  Oftiv  angedeutet,  so  an  der 
Stelle,  wo  er  von  einer  Vertauschung  der  männlichen  und  weib- 
lichen Bolle  im  Liebes  kämpfe  spricht.  Wenn  in  den  zahlreichea 
Briefwechseln  der  Zeit  die  Küsse,  UmaBranmgen,  Liebkosungen 
imd  Zärtlichkeiten  zwizehisn  zwei  Männern  oder  auch  zwei  Frauen 
nur  so  hin-  und  herfUegen,  so  darf  dies  weder  als  rein  homo- 
sexuelles Empfinden,  noch  als  bloß  konventioneller  zeitgenössischer 
Brauch  gedacht  werden,  sondern  ist  eben  der  sehr  bezeichnende 

1*)  Da*  bestätigt  Goethe  in  einem  Qeaptöch  mit  dem  Kan7ler 
Ton  Müller,  wo  er  die  ,,Veriming"  der  ^iechischnn  Liebe  darauLg 
ableitet,  „daß  nach  aciuem  üathetischen  Maßstab  der  Mann  immerhin 
weit  schSner,  vonügl  icher,  vollendeter  wie  die  Fian  sei.  solches 
eiraaal  entstaadene  Gefühl  schwenke  dann  Moltt  Ins  Tierische,  grob 
Materielle  hinüber.^  VgL  Jahrbuch  für  seKUSlle  Msehenstufsn,  1SO0, 
VII,  S.  127. 
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Aiisdnick  einer  dm-ch  die  Ueberspannung',  üebertreibimg'  und 
künstliche  Steigerung  dc^  Gefühlslebens  erzeiigt>en  Neigimg  zu 
biecxmellen  Phant^ision  und  Träumm  Nur  kann  man  z.  B. 
die  leidenschaftlichen  Zärtlichkeit.^«  rn:iisse  verstehen,  die  sich  in 
manchen  an  Männer  gerichteten  Bnefen^^)  dea  doch  eigeiitU(^ 
durchaus  heterosexuellen  Jean  Paul  finden. 

DaÄ  gleiche  gilt  von  den  Frauen  die^ier  Zeit.  Nach  We Icker 
xeigten  die  Freundschaften  der  Frauen  der  romantischen  Periode 
diesen  Charakter  einer  platonischen  Lielx  Als  die  Herrschaft 
der  Romantik  die  erregbare  Jugend  auf  db'  vpr«f*hiedenst«  Art 
bewegte,  waren  in  mehr  als  einem  siit4tjisln  iigm  Kreise  zwei 
Freundinnen  so  unzertrennlich  und  einander  so  unentbehrlich,  daß 
man  in  der  Gesellschaft  sich  zuweilen  zulächelte  über  diesö 
Verliebtheit,  während  dn  niedriger  Verdacht  unmöglich  gewesen 
wäre'*.") 

Einen  interessanten  Beleg  für  die  Pseudo-Homostxualität  der 
Frauen  in  Jener  Zeit  liefert  eine  Stelle^®)  aus  einem  Roman  euic« 
Schülers  de«  Jean  Paul,  aus  Ernst  Wagners  (1768  — 1812) 
JEsidora",  wo  eine  iesbische  Liebesszene  zwischen  der  Prinzessin 
Isidora  und  ihrer  Freundin  Olympia  sehr  deutlich  geschildert 
wird,  die  außerdem  beide  in  leidenschaftlicher  Liebe  an  zwei 
Männern  hängen. 

Eine  letzte  und  nicht  unwichtige  Erscheinungsform  der 
Pseudo-Homosexualität  ist  das  Zwitter  tum  oder  der  Herma- 
phrodit i  s  m  u  s.  Es  ist  merkwürdig,  d  ili  die  Wissensehaft  erst 
in  den  h'tzten  Jaliren  sich  eingehender  iml  den  hermaptiroditisolien 
Zustanden  beschäftigt  hat,  die  bisher,  wie  auch  Blumrcich^^) 

")  Besonder^!  der  Briefwechsel  mit  Christian  Otto  ist  hier- 
für lehrreich.  (Vgl.  Jean  PauLs  Ericfweclisel  mit  seiner  Frau  und 
ChriBtiaii  Otto.  Herausgegeben  vou  Paul  Nerrlioli,  Berlin  1902.) 
Z.  B.  Achreibt  er  einmal  an  di«Mn  Freund:  *»Acb,  mtia  Guter»  mein 
Teurer,  wenn  ich  doch  Deine  Gestalt  bald  wieder  an  meiner  Bnist  hätten'* 
Vgl.  auch  die  sehr  intcreasanten  ^Ausführungen  über  die  eigentümlich' 
innigen  Männerfreundschaften  dieser  Zeit,  im  neuesten,  achten  Bande  der 
„Deutschen  Geschichte**  von  Karl  Lamprecht,  Freiburg  i.  B.,  1906. 

F.  G.  Welcker,  Ueber  die  Oden  der  Sappho,  in:  Rheinisches 
Miuemn  für  Philologie»  N.  F.,  18ß6,  Bd.  XI,  8.  237. 

^  Ich  habe  dieselbe  im  neuesten,  achten  Bande  dee  Jahibuchec 
für  aexnelle  Zwi?'"hcnstnfr:i,  9.  nnn  gio,  mit-retcilt. 

*»)  L.  Blum  reich,  i'rauenkruukheiten,  Ernj'fängnisunfähigkeit 
und  Ehe,  in:  Krankheiten  und  Ehe  von  Senator  und  Kamineri 
Hauchen  1904,  S.  637. 
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heryorhelit,  in  ihm  sozialen  Bedeutung  und  ilmr  Hinfigkeit 
weit  imterach&tst  wurden.  Es  ist  das  groBe  Verdienst  yon  Neu- 
gebanet*^)  und  Magnus  H irschfei d,*^)  die  allgemeine 
Aufmerksamheit  auf  diese  merkwürdigen  sexuellen  Zwischenstufen 
gelenkt  und  ihre  eminent  praktische  Bedeutung  nachgewiesen  zu 
haben»  von  der  niemand  vorher  eine  Ahnung  hatte,  wie  sich  aus 
dem  auff&Uigen  Umstände  ergibt,  daB  das  neue  BftrgerlidM* 
Gesetzbuch  für  das  Deutsche  Beidi  die  zivilreohtlichen  Bestim* 
mungen  des  alten  preußischen  Landredits  Aber  die  Zwitter  giaz- 
lidi  beseitigt  hat,  mit  der  Begründung,  es  gibe  keine  Personen 
unbestimmten  oder  unbestimmbaren  Gesdüeohtes! 

Zu  den  größten  Seltenheiten  gehürt  der  sogenannte  „wahre 
Hermaphroditismus**  (echtes  Zwittertum),  wo  mftnnUciie 
und  weiblidie  Keimdrüsen  (Hoden  und  Eierstöcke)  indemselben 
Individuum  vorkommen.  Durch  die  Untersuchungen  von  Sälen 
(1899),  Oarre-Simon  (1903)  und  Ludwig  Piek  (1905)  ist 
die  Existenz  dieser  gemischten  Keimdrüsen  („ovotestes**)  als  Tat- 
sache erwiesen  worden.  Walter  Simon  hat  im  172.  Bande 
von  „VirchoWB  Archiv"  den  von  Garrd  beobachteten  seltenen 
Fall  von  wahrem  Zwittertum  beschrieben.  Bei  einer  20  jährigen 
als  Mann  aufenogenen  und  durchaus  männlich  fühlenden  Person 


"0  V  ranz  Neu  ge  bau  er,  17  FUle  von  Koinsidens  von  Geistrs* 
Anomalien  mit  PaeudobenBS)>hroditismus,  suaaamwngestellt  ans  einer 
Ge6amtkasilistik  von  713  Beobachtungen  von  Scheinzwitt/^rtum.  Jalir- 
buch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  1900,  Bd.  II,  S.  224  253  —  Der- 
aelbe,  Intere>sa!it<>  Beolöclituugeu  aus  tlem  Gebiete  des  Pchein- 
zwittertume  EbendiLs.,  1902,  Bd.  IV,  S.  1—176;  derselbe,  Chirur- 
gische UebenaBchungen  auf  dem  Gebiete  des  Scheinswittertums. 
Kasnistik  von  184  Seotaaobtnngen  mit  6i  lUloA  iift&nUoher  Geachlechts- 
befrtimmung,  größtenteils  durch  das  Skalpell  der  Chirurgen  erwiesen« 
Ebendaaelbst.  1903,  Bd.  V,  S.  205—124;  dcrselb*',  103  Bf'olxvchtiin- 
gen  Ton  mehr  oder  weniger  hochgp:adiger  Entwickeiuii^  einea  UteruA 
beim  Hanne  (Paeudoherznaphroditianius  masculinua  internus),  nebet  Zn- 
sammenstelliuig  der  Seobochtungen  von  periodisoheB  regelmäßigen  Oe- 
nitalblntungen,  Ifenatmaticn,  vikariierender  Henstrualion,  Psendo- 
inenstruation,  Molimina  men^trualia  usw.  bei  Scheinzwittem.  Ebendas. 
1904,  Bd.  VI,  S.  21.^326.  Derselbe,  Zu«ajiimen Stellung  der  Literatur 
Über  Uennaphroditismuj  beim  Menschen.  Ebenda«.,  1906,  Dd.  VII, 
&  471—670  und  1906,  Bd.  VIII,  8.  666—700. 

n)lCagniisHlrsohf«ld,  Geechleehtsübergänge.  ICischungea 
männlicher  und  weiblicbsr  Geschleohtscbaiaktere  (SeneUe  Zwischen* 
atufen).  Leipzig.'  1905. 

filocti,  S«JcuMl»bea.    4.-4.  Autlace. 

|ia^-4a  TMMMid.)  86 
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traten  plötzlich  unter  Anschwellen  der  Brüste  (Gynakomastie) 
monatliche  Blutungen  aus  dem  vermeintlichen  Hodenspalt  aui, 
mich  ging  von  Zeit  zu  Zeit  unter  wollüstigen  Erektionen  de*» 
C'licdes  weißlicher  Schleim  ab,  wobei  die  libidinösen  Vorstellungen 
sich  stets  auf  das  A\'tüb  l>ezo!7en.  Körperb  au  imd  üesichtsausdnick 
dieses  Individuums,  wlliv  ii  \s  eiblich,  Thuraxbaa,  Schulter  und 
Armausatz  mäimliclifn  (  hm  akters.  In  einer  rechtsseitigen  leisten 
bnichartigen  Geschwulst  t:ind  iunn  einen  Hodeneierstock,  Kebeu- 
hoden.  Nebencierstock,  Saiurnsl  rau^^r  Mutt<^rtrompete. 

Häufiger  als  dit^c  lulle,  wo  natürlich  die  Geschlecht^- 
bestimmung  so  gut  wie  unmöglich  ist,  dind  die  Fälle  von 
„Pseudohermaphroditismus"  (Scheinzwittertum),  dij 
auch  für  die  Frage  der  Pseudo-Homosexualität  die  größere  Be- 
deutung besitzen.  Bei  diesem  Scheinzwittertum  sind  zwar  die 
KeimdrOsen  eindeutig  mAnnlieh  oder  weiblich,  aber  die  Beachaffen- 
lieit  der  auef  fthrenden  und  der  &ufieren  GeaQhlebhtsorgatie 
lat  hinnehtlidL  des  Geschleobtea  unbestimmt,  taila  mftimlieiL,  teils 
weiblieh,  teils  Tüllig  undifferensiert,  was  aus  einer  unTollstftndigen 
oder  gans  aniAleibeiideB  Dif feransierung  der  ursprünglich  gleicbea 
Anlage  der  tuBeren  Genitalien  bei  beiden  (3esohlechtem  xu  er* 
klären  ist  (Hemmung  der  Wadistumsvorgänge  an  iigend  einem 
Punkte  der  Entwicklung).  So  entsteht  ein  »»Pseudoheimi^phroditis- 
mus  masculinuB'S  wenn  die  „Oeschleehtsrinne*'  nidit  vollständig 
verwächst,  die  Harnröhre  unten  einen  Spalt  behält  (Hypoepadie), 
auidi  beide  Hälften  des  Hodensackes  sieh  nioht  schließen  und 
einen  Spalt  zwisdien  sich  lassen,  der  den  Eingang  zu  einer 
Scheide  yoxtäusdit.  Da  meist  die  Hoden  in  der  Bamohhöhle 
lurOokgeblieben  sind  oder  in  der  Leistengegend  eine  Axt  Leisten- 
bruch Tort&usehen,  so  hält  man  das  Glied  fOr  eine  Art  vergiCAerter 
Elitozis  und  das  Individuum  iirtttmlich  fttr  ein  Weib  (erreur 
de  seze).  Kommt  nodi  hinzu,  daß  wegen  des  angeblichen  „Lüsten? 
braches"  das  dauernde  Tragen  eines  Bruchbandes  verordnet  worden 
ist|  so  schwindet  sehr  häufig  das  Hodengewebe  vollkommen '  in- 
folge  von  Dniokatrophie  und  dann  ist  die  richtige  Diagnose  noch 
schwieriger.  Einen  dmrtigen  Fall  sah  ich  kdnlieh  bei  einem 
22  jährigen  mämnliohen  Scheinzwitter,  der  als  ,,Weib*'  aufge- 
wachsen war,  stets  sich  aber  nur  zu  Fraosn  hingesogen  gefohlt 
hatte  und  bei  beträchtlicher  Größe  des  Memhmm  trotz  bestehender 
Hypospadie  auch  imstande  war,  regelrecht  den  Koitus  zu  voll- 
ziehen. In  dem  Ejakulat  hatte  der  untersuehende  Azst  keine 
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Spenaatoioea  gefundsn,  die  Hoden  waieii  wohl  durdi  Tragen 
eines  Ldatenbnulibandes  atrophiert. 

Bei  Vbiiiandensein  von  weiblichen  KeimdrfiBen  entsteht  ein 
^»Pseudohermaphroditismus  femininW*,  wenn  die  äußeren  Oe> 
schlechtsteile  dieees  weibliohen  Scheinzwitiers  eine  gewisse  Aehn« 
liebkeit  mit  männlichen  aufweisen,  z.  B.  bei  ungewöhnlicher 
Größe  der  Klitoris  und  gleichzeitigem  Venvachsen  der  großen 
Schamlippen,  so  daß  der  Scheidendngang  zu  fehlen  scheint.  Auck 
hier  kann  bei  verfehlter  Diagnoee  und  demgemäßer  Erziehung 
aU  Mann  scheinbare  Homoeeznalit&t  duroh  spätere  Neigung 
zum  Manne  auftreten. 

Es  gibt  in  beiden  Arten  des  Scheinzwittertums  die  ver» 
schiedensten  anatomischen  tmd  physiologischen  Möglichkeiten, 
was  das  Verhältnis  der  sekundären  Geschlechtscharaktere  zum 
anatomischen  Charakter  der  Keimdrüsen,  die  Mcnstrualäquivalente 
bei  männlichen  Scheinzwittem,  das  Verhältnis  des  Geschlecbts- 
triebes  zu  den  Gesclüechtsdrüsen,  die  größere  oder  geringere 
Stärke  des  Triebe,  die  periodischen  Genitalblutungen  bei  mann- 
lichcu  Scheinzwittem,  etwaige  sezuelle  Perversionen  usw.  betrifft» 
Ich  muß  bezüglich  der  genaueren  Details  auf  die  Arbeiten  von 
Neugebauer  und  Hirsch  fei  d  verweisen.  Erwähnen  will  ich 
nur  noch  den  von  letzterem  Autor  beobachteten  und  beschriebenen 
Fall  eines  männlidten  Scheinzwitten,  der  als  „Weib"  aufge- 
wachsenen 40jährigen  Friderikc  S.,  die  von  jeher  nur  Neigung 
zum  Weibe  und  Widerwillen  gegen  den  Geschlechtsverkehr  mit 
dem  Manne  hatte.  Es  ließ  sich  bei  ihr  ein  hodenartig^r  Keim- 
stock nachweisen,  von  dem  ein  samenstraugartiges  Gebilde  aus- 
ging, im  linken  Lfeistenkajial  steckte  ein  atrophischer  Keimstock 
unbestimmten  Charakters.  Der  Geschlechtshöcker  war  ein 
Zwischending  zwischen  Penis  und  KlitorLs.  Große  und  kleine 
Schamlippen  begrenzten  eine  kui*z,  blind  endigende  Scheide. 
Tnnerf*  weibliche  Organe  (Uterus  usw.)  waren  nicht  nachweisbar, 
(iagt^grn  schien  eine  Vorstehf  rdriise  vorhanden  zu  sein.  Tm 
Öexuals^kret,  das  aus  ein*  r  andrr  -n  Oeffuung  als  d^r  Haxn 
hervorquoll,  wies  H  Frieden  thal  sehr  zahlreiche 
völlig  normale  Spermatozoon  nach,  wodurch  die 
männliche  Xatur  dieses  Pseudowcil>es  zur  Kvidenz  erwi<»sen 
wurde,  ebenso  der  „homosexuelle''  ('ha.ia,kter  ihrer  .Neigungen 
nunmehr  ala  heteroeexueller  sich  oiienbarte. 
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EIXUNDZWANZIGSTES  KAPITBL. 
Die  Algolagnie  (Sadismas  and  Masochismas). 

Wir  müssen  uns  fort  und  fort  gewärtig  halten,  daß  auf  keinem 
anderen  Gebiete  so  wie  auf  dem  des  Geschlcclitslcbons  Erhabenstes 
und  GemeiDiates,  Uebcr-  und  Untermenschliches  dicht  beisammen  und 
eng  miteinander  verknüjift  liegen,  da  sich  die  feinsten  und  tiefsten 
Wurzeln  unserer  geistig-körperlichen  Existenz  großenteils  aus  diesem 
l' ntergrunde  entfalten ;  und  daß  der  Mensch  nicht  so  tief,  bis  weit 
unt*r  das  Niveau  der  TierhoU  heralnsinken  könnte,  wenn  er  nicht  zuvor 
eine  unermeßliche  Kulturhöhe  im  Kampfe  mit  der  Natur  und  mit  sich 
selbst  eigenkräftig  erstiegen  hätte. 

▲  Ibert  Eulenburg. 
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Die  Algolagoie  oder  Schiuerzlüaternheit.  —  BiologiBobe  Wurzein 
deztellwii.  —  Ihre  RoUe  im  Kulturleben  der  Httiadkbeit.  —  Zasauunen- 
hang  von  8duiims  und  Lust.  —  Der  Sohmen  in  der  Vita  eexual». 

Sadismue  und  ICasochismus.  —  Die  physiologischen  algolagnistiloben 
Erscheinungen.  —  Der  sexuelle  CJenuD  des  seelischen  Schmerzes.  — 
Philosophische  Anschauungeu  darülxr.  — ■  Weltschmerz  und  l'e-^simismus 
eJe  GenußqueUen.  —  Die  Wonne  des  Leidä.  —  Die  Grausamkeit  au 
Yttmittlerxn  der  Sohmenllieteinheit.  —  Theorien  der  OrMuamkeit.  — 
Der  Hadhtgenuß.  —  Niefeeaohea  Wüxdignng  der  (h«aeamk((lt  al« 
Kulturfakton.  —  Sadiftisehe  und  masoohistische  Kulturphanomene.  — 
Beispiele  au«  der  Gegenwart.  —  Steigcniu^  der  Gresohlechtslust  durch 
emotionelle  Krschütterung.  —  Evolutioniatische  Theorie  der  Algnlagnie, 

—  Grausamkeit  des  Weibes.  —  Der  Wollüdtiiugö  und  Prostituierten.  — 
Der  „Tropenkolter**  als  beaondere  Fonn  des  Sadismos.  —  Yersehiedene 
Brkläniiigen  des  TropenkoUeia.  —  Einfluß  der  Sescualdi^renseik  woa. 
Mann  und  Weib.  —  Genesis  des  „Pantoffelhelden"  und  der  „Maitresaen- 
herrschaft".  —  Koketterie  und  Flirt.  —  Häufige  Verknüpfung  von  Sadia- 
mn?  und  Majsochismus.  —  Die  Flagellation  als  Hauptfofm 
der  A  lg  o  lag  nie.  —  Nachahmimg  der  piiysiologischen  Algolagnie. 
<^  Erregende  Wicknog  tqh  Massage  und  Friktion.  ^  Versehiedena 
FUctoren  der  eexuellea  Wirkung  der  paatitea  Flagellation.  —  Der 
aktiven  Flagellation.  —  Gelegenheitsursachen  der  Flagellation.  —  Sexu< 
eile  Wirkung  des  Prügeins  auf  Kinder.  —  Beispiele.  —  Der  „Erziehe r- 
Flagellantismus*^  (Dippoldismus).  —  Beispiele.  —  Flagellation  uuJ 
Prostitution.  —  Flagellationsbordelle.  —  Neigung  des  Weibes  zur  Fla- 
gellation. —  Eine  Pariser  „Sehule'*.  —  Die  t^Konettdisziplin".  —  Sa- 
distische Körperverletzungen  und  Lustmorde.  —  Clmakteristik  des 
Lustmordes.  —  Die  „Mädchenstecher".  —  Andere  Arten  sadistischer 
Körperverletzung.  —  Der  sexuelle  Vampyrismus.  —  Beeinträchtigung  und 
Schädigung  fremden  Eigentums  aus  sadistischen  Motiven.  —  Yitriol- 
attentate.  —  Sadistische  Brandstiftung.  —  Die  sexuelle  Kleptomanie. 

—  SymbolisoheFonnett  des  Sadismus.  —  Der  Wortsadisnius.  —  Erotische 
WjSrterbficher.  —  Verbaler  Exhibitionismus.  —  Beispiel.  —  Andere 
Arten  der  symbolischen  Algolagnie.  —  Der  Satanismus.  —  Große  Ver- 
breitung der  passiven  Algolagnie,  dos  M.-usochiämus.  —  Die  passive 
Schmerzlästemheit.  —  Beispiele.  —  Masochistische  Marterinstrumente. 

—  Eine  »»Folterkammer**.  —  Die  masochistische  Prostitution.  —  Brief 
eines  Masoohisten.  —  Bin  „Sklave**.  Charakteristik  der  mftanlichen 
Hasochisten.  —  Einige  typische  F&lle  von  Masoohismue.  Masoohis* 
rans  bei  Weibern.  —  Brief  einer  Masoohistin. 

Anhang.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie  der  russi- 
schen Revolution.  (Eutwickeiungsgeschiohte  eines 
algolagn ist isohen  Bevolnt ion&rs.) 
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Ist  dk  in  den  vcng&ü  Kapiteln  geschilderte  Homoeexiialitit 
nelst  den  peetidohomosextiellen  Erscheinungen  eine  keineswegi 
allgemein  verbreitete  Foim  der  Variation  dee  sexuellen  Triebee, 
80  ist  dagegen  die  ,»Algol  agn  ie"  es  um  so  häufiger,  unter 
weldiem  von  Sckrenck-Notzing  eingeführten  Oesaminamen 
wir  die  Erscheinungen  dee  Sadismus  und  M asoohis tu  u  s 
zusammepfnnocm,  da  beide  sexuellen  Perversionen  in  engster  Be- 
gebung zueinander  stehen. 

Die  Algolagnie  oder  Sobmerslüstemheit  gehört,  wenn  man 
von  ihren  extremsten  Aeußerungen,  wie  dem  Lost-  oder  Selbst- 
mord aus  Wollust,  aT)sieht,  sidherlich  zu  den  am  mei£rten  ver- 
breiteten geschlechtlichen  Verixnmgen,  ja  findet  sich  in  ihren 
leichtesten  Form<^n  fast  bei  jedem  Mensdien.  Eine  erfahrene  Frau 
teilte  Havelock  EUis^  mit,  daß  sie  nur  einen  einzigen  Mann 
kennen  gelernt  habe,  der  keine  sadistischen  Gelüste  gehabt  habe. 
Ümgekehrt  gibt  es  weiug  Frauen,  in  deren  Sexualität  nicht 
irgend  welche  algolagnistischcn  Erscheinungen  nachweisbar 
wfiren.  Da&  ist  natürlich,  da  wie  keine  andere  sexuelle  Aberration 
gerade  die  Alolagnie  die  tiefsten  biologischen  Wur> 
zeln  bat.  Ihi'  Kern,  die  Lust  am  fremden  oder  eigenen 
Schmerz  (hier  Schmerz  im  weitesten  Sinne  physisch  und 
seelisch  genommen),  ist  ein  elementares  Phänomen  der  Liebes- 
bet&ügung.  .J^iebe  ist  ihrer  Natur  nach  Schmerz",  heißt  es 
schon  im  „Divan"  des  persischen  Dichters  Rümi.  Daß  es  sieh 
hier  um  eine  anthropologisohe  und  in  weiten  Grenzen  normale 
Erscheinung  handelt,  ist  sicher.  Die  Algolagnie  spielt  die  größte 
Kollc  im  individuellen  Leben  des  einzelnen  Menschen  und  im 
Kulturleben  der  ganzen  Menschheit.  Sie  läßt  uns  in  die  ver- 
borgensten Tiefen  der  Menscheuseele  schauen  und  bietet  uns  das 

0  H.  Jüllia»  i>a«  GeschleohtsgeXühli  Wünbiurg  mö,  6. 
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merkwürdige  Phänomen  der  Verknüpfimg  uralter  primitiv^ 
tierischer  Instinkte  mit  der  höchsten  Geistigkeit  dar.  Sie  er- 
niedrigt und  vertieft  die  Liehe  und  berührt  die  geheimsten  Seiten 
unseres  "Wesens. 

Der  Schmen  beseelt 

Und  er  entfesselt  niedere  Triebe^ 

Die  sonst  dem  Menschenherz  gefehlt  .  .  . 
Der  Schmem  hctiin^t  ~-  er  kann  beglücken. 
Im  Sf}m\(;rz  li<'gt  cia  geheimes  Fleix'n; 
Er  laüt  mit  feurigem  Berücken 
Sin  Itavelhaftes  Bild  erstehen, 

singt  Josef  Lauff  in  seiner  „G«ißlerin"  (Köln  1901).  GiH 
es  eine  Lust  ohne  Schmerz,  gibt  es  Liebe  ohne  Leid?  Wer  die 
Knlturgeechichte  kennt,  wird  diese  Frage  verneinen.  Der  Sf  hmprz 
ist  ein  Kulturfaktor  ersten  Hang^es,  er  ist  die  Vorbedingun«-  und 
Begleiterscheinung  der  Lust,  der  Lebensbejahung.  Das  ist  der 
große  Gedanke  der  Nietzsche  sehen  Pliilosophic.  Der  SeJimerz 
der  Liehe  ist  nur  ein  Spezialfall  des  großen,  uncrraeßliohen  Welt- 
sclimerzes  und  der  Weltlust,  die  in  den  grajidiosen  ScJiilderungen 
eines  S  c  h  o  p  e  n  h  a  u  e  r  uns  so  tief"  ergreifen,  und  von  jeher  der 
erhabenste  Gegenet-and  für  die  Betrachtungen  von  Philosophen 
und  Kulturforsehern  gewesen  sind.*) 

Daß  Liebeslust  und  Liebesschm«  rz,  die  schöpferische  Exaft 
und  die  Zerstöning,  ja,  daß  Liebe  und  Tod,  die  schon  Leopardi 
in  einem  wunderbaren  Gedicht  als  Zwillingsbrüder  besang,  nur 
durch  einen  , .dünnen  Schleier"  (H.  Ellis)  geschieden  sind,  das 
hat  zuerst  in  seinen  berüchtigten  Werken  der  fuichthare  Marquis 
de  S a d e^)  ausgesprochen,  dessen  Bücher  nur  eine  einzige  Para- 
phrase des  Satzes  von  dem  Zusammenhange  zwischen  Schmers 


Eine  spezielle  DanteUnng  fanden  sie  in  dem  intereSBaaten  Buche 
von  G.  H.  Schneider,  Freud'  und  Leid  des  Mensohengesohlechts. 
Ein«  sozial -psychologlache  Untersuchung  der  ethischen  Gmndprobleme. 
Stuttgart  1883. 

5)  V<rl  Engen  Dühren  (Iwan  Bloch),  Neue  Forschungen 
über  den  Maniuis  de  Sade  und  seine  Zeit.  Berlin  1904.  —  Ich  verwei.«© 
den  Leser  nur  auf  dieses,  mein  zweites  Werk  über  deu  Majxjuia  de 
Sade  als  kritische  Dantelluug  des  wirklichen  de  Sade  wt 
Grund  neuer  archivalischer  Quellen.  —  Das  erste  Weck  erkenne  ich  als 
eine  vielfache  Iirtömer  enthaltend»  unsol&ngliche  Jugendarbeit  nicht 
m^hr  an. 
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und  Wollust  sind,  und  zwar  besteht  nach  de  IS&de  dieser  Zor 
samm^hang  nicht  bloß  in  der  aktiven  Algolagnie,  d.  h.  der 
Schmers xufügung,  der  TVoUust  der  Grausamkeit,  dem  so- 
genanntoi  „Sadisrmus'S  sondern  ebensosehr  in  der  paaaivea 
Algolagnie,  dem  Schmerzerloiden,  der  Wollust  des  Ge- 
quältwerdens, oder  dem  nach  dem  Schriftsteller  Sacher- 
M  a s o  c h  so  genannten  „Masochismus",  de  S  a  d  e ,  der  der  erf^ie 
konsequente  Vertreter  der  anthropologisch'eihnologischen  Theorie 
der  Psychopathia  sexualis  war,  hat  schon  fast  alle  Tatsachen 
über  die  biologisrhen  Wurzeln  der  SchraerzliUternheit  unrl  ühcr 
die  algolagnistischen  Erscheinungen  in  der  Ethnologie  und  Kultur- 
geschichte gesammelt. 

Die  Grundlage  für  das  Verständnis  der  aktiven  und  passivm 
Algolagnie  bildet  die  Tatsache,  daß  es  sich  hier  zunächst  ntir 
um  eine  rein  biologische  Erscheinung  handelt,  die  in  jeder 
normalen  Liebe  hervortritt.  Der  Geschlechtsakt  zeigt  uns  Sohmerz 
und  Lust  in  einer  unlöslichen  Verknüpfung.  Die  LiebMumannung 
ist  ein  „süßer  Schmerz*',  eine  wehe  Lust 

Sage  mir,  goliebtos  M&dchen,  sage  mir  dea  wirren  SSauber,  der 
dein  Wesen  j&h  verfärbet,  wenn  dich  Amon  Pfeil  berOhrt?  Wie  sich 
deine  Züge  hellen,  tranken  deine  Augen  lachen,  deine  Lippea  Küsse 

lechzen,  deine  Schönheit  warm  errlnhnt  mul  erblüht  zum  siebenten 
Gesicht?  Und  vor  allem  sag  mir,  Holde,  welchen  Spliären  jene  Töne, 
jene  Weisen  wohl  entstammen,  vvena  du  dich  dem  Liebsten  gibst!  — 
schmerserfüllte  SpharenklSnge,  die  wie  Singen  wilder  Schwäne 
mich  durohschauem  und  befreien? 

Ach,  Geliebter,  kann  ich  wissen,  —  kann  ioh  wissen,  wenn 
ich  fühle  —  fühle  höchster  Lüste,  tiefste,  ach  so  grau- 
sam süße  Schmerz  nn?  Eing  nur  weiß  ich,  daß  ich  sterbe, 
wenu  du  liebend  mich  vernichtest,  sterbe,  um  erueut  zu  leben,  — 
hnndert  heifie  Tode  sterbe,  und  daft  meine  Seele  singet  lebensschwsngi« 
Todesweisen.«) 

Die  Natur  des  Wolbi-tg^^ifühles  ist  noch  ziemlich  dunkel, 
daß  aber  als  Begleit<*rs('heinung,  wahrschfinlich  sogar  als  ein 
Teil  desselben  schmoi /hal't<>  Empfindungi'u  aullret^'n,  ist  sicher. 
Ich  erinnere  an  die  '^fM»n  (S.  48)  erwalint^Mi,  int<?ressanton  Aus- 
ftihrungen  von  Edmund  Forst  er  über  die  Auff^ussung  der 
Sexiialspannuno'  n\<  eine?  Reizes  auf  die  Schmerznerven  der 
Genitalien.   Deutlicher  spiegelt  sich  der  Schmerz  (aktiver  und 


«)  a.  Birth,  Wege  zur  Liebe,  S.  63d. 
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passiver)  in  der  Liebesiunarmung  selbst,  in  finolieiiiungeii)*)  wie 
sie  bereite  ftüher  (S.  öö — 56)  geschildert  wurden,  wie  wildes 
AnpresBeo,  lieftige  Zudningen,  Zähaekmcsehdii,  Schreien  und 
Beißen,  sowohl  von  selten  des  Mannes  als  auch  des  Weibes. 
Schon  Lucret  ins  (De  rerum  natnis,  Bocfa  IV,  Vers  1054  bis 
1CX)1)  hat  diese  normalen  sadistischen  nnd  masochistischen  Begleitr 
erscheinnngen  des  Koitus  anschaulich  geschildert.  Dabei  ist  der 
Sadismus  zwar  vorwiegend,  aber  keineswegs  ansschließlidi  auf 
Seiten  des  Mannes  und  umgekehrt  der  Masochismns  nicht  aus- 
schließlich auf  Seiten  des  Weihes.  Die  sadistischen  „Liebesbisse'* 
Z.  B.  gehen  sogar  häufiger  vom  Weibe  aus,  be-sondcrs  bei  den 
Naturvölkem,^)  bei  den  slavischen  Völkern  liebt  der  Mann  mehr 
den  ,3ißkuß''  während  des  Aktes.0 

£s  brausen  mir  wie  Wirbelwind 

Im  riuaeu  namenlose  Triebe: 

Ich   luticlite  dicli   In^^ißen,  einzi<^  Kind, 

Du  suüe  l'rucht,  vor  Lust  und  Liebe 

sin^^  Karl  Beck  in  seinen  ,,StiUen  Lied^" 

Wie  nahe  diese  Phänomene  mit  der  Vorstellnng  von  Blut 
nnd  Grausamkeit  zusammenhängen,  die  durdi  die  Bötong 
und  den  BIntxulluß  während  der  geschlechtlichen  Aufregung 
begünstigt  wird,  habe  idi  bereits  oben  (8.  56)  angedeutet  und 
in  meinen  „Beiträgen  zur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexualis" 
(II»  3d — 41)  ausftthrlidier  begründet  Damit  hängt  auch  die 
sexuell  erregende  Wirkung  der  roten  Farbe  zusammen. 

Es  kommt  bei  dies^  algolagnistischen  Aeuflerungen,  solange 
sie  innerhalb  der  physiologiscihen  Grenzen  bleiben,  weniger  der 
wirkliche  physische  Schmerz,  die  wirkliche  Zufttgung  oder 
Erduldung einer  Grausamkeit  in  Betracht  als  die  Vorstellung 
davon,  als  der  seelische  Scherz,  ja  oft  wird  wirklicher  Schmerz 
nicht  als  solcher,  sondern  nur  durch  die  Vorstellung  lustvoll 
empfunden.   Besonders  Eulenburg^  hat  auf  diese  seelizohe 


'')  Sio  sind  bei  Tieren  noch  deutlicher  sa  beobachten. 

Havelock£llis,  Erotik  und  Schmers,  in:  Dea  <}eschleobts- 

gcfühl,  S.  88 

^)  Friedrich  S.  KraiiO,  Die  Zeugung  in  Sitte,  Brauch  uad 
Glanben  der  Sfidalaven,  in:  Kryptadia,  Fans  1899,  Bd.  VI,  8.  208^209. 
*)  ABulenburg,  üeber  Sadiamiu  und  Masochtemiu,  in:  Grens- 

fra<,'en  de*  Nerven«  und  Scclenleliei  .s,  htniusgogeben  von  Loewsnfeld 
nnd  Kurella,  Wiesbaden  1902,  Heft  19,  ä.  9—10. 
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Vertiefimg  te  Algola^nk  mit  BMbt  hingewieseiL  Seekn- 
«cfamerm  und  Trftnen  geben  der  Iiiebe  eine  wundename  Tiefe, 
eteigem  die  Leidensdiaft,  wie  schon  Goethe  in  aetner  „Stella" 
da«  geechildert  hiat.  Die  Liebe  bedarf  der  Unlust,  um  als  Liebe 
empfunden  zti  werdeo.  Wamm?  Weil  die  Unlust  anoh  etwas 
Neues  ist,  ein  Kontrast  zu  der  Lust»  deren  Ewigkeit  unerträglich 
w&re.  Sehl  fein  heiDt  ee  in  den  zwar  apokr3'phen,  aber  darum 
psychologisch  nicht  minder  interessanten  Briefen  der  N  i  n  o  n 
de  Lenelos  (Deuisebe  Auagabe,  Berlin  1906,  S.  290^321): 

ifDie  Abwechalung  in  dem  aeelischen  Zustand  hl  also  weseniiicii 
lir  das  Qlüdc  der  b«id«a  Liebenden.  Und  was  könnte  besser  als  ein 
Getzenntsein  diesen  Vorteil  Terscbaffen?  Baben  Sie  niemals  die  Süßig- 
keit eines  zärtlichen  Abscbieds  empfunden T    Die  UnruLe,   das  Be« 

danern.  die  Tränen,  die  ilin  begleiten,  sind  sie  nicht  et^vas  Kostb;y-*>« 
für  eine  zarte,  sensible  Seele?  Gewöhnliche  Liebende  betraohten  die 
Trennung  auf  wcmgc  ia^^e  als  ein  Uebel.  Betrachten  sie  aber  die 
Natur  ihves  angebUohen  Sdimenes  ein  wenig  gaoaasr,  so  werden  sie 
bald  bemerktti,  dafi  er,  anstatt  einen  unangenehmen  Eindruck  auf  die 
Seele  bu  machen,  im  Gegenteil,  eine  entzückende  Wollust  darin  erweckt. 
Dieser  Schmerz  enthflU  einen  entzückenden  Reiz  und  er  beweist  unf, 
dafi,  wie  sehr  auch  das  Herz  in  Milleidenäcitaft  gezogen  wird,  e€ 
immer  in  einer  angenehmen  Verfassung  sich  befindet,  sobald  es  seine 
EmpfindsamlEttt  ausüben  kann.** 

Aehnlich  bemerkt  G.  H.  Schneider  (a.  a,  0.  S.  126—127), 
daß  sich  in  allen  Liebesverhältnissen  das  Bedürfnis  zeigt,  den 
„Kontrast  zwischen  Liebesleid  und  Liebeswonne  durch  Mii^ 
Stimmungen,  durch  vorübergehendes,  gegenseitiges  Quälen,  durch 
momentane  neckische  Erregung  der  Eifersucht  seitens  des  Weibes 
oder  dun*h  scherzhafte  oder  ernste  Drohungen  zum  Bewußtsein 
zu  bringen,  und  dieses  Bedürfnis  wird  schon  instinktiv  immer 
vom  Menschen  befriedigt,  weil  er  instinktiv  fühlt,  daß  sonst 
die  Liebe  verschwindet  oder  vorschwinden  wird".  Er  erklärt 
diese  Notwendigkeit  des  Bedürfnisses  nach  Schmerz  und  Leid 
in  der  Liebe  aus  einer  gewissen  Abnutzrung  und  Ermüdung'  der 
betreffenden  Nerven/x^'ntren,  die  zeitweilige  Ruhe  verlangen, 
und  ans  dem  ßchon  l»ci  den  mensclilichen  \'<irfahreu  und  den 
Tieren  bestehenden  abwechselnden  Auftreten  gjinz  cntgegen- 
gesetzt-er  Gefühle  wie  Liebe  und  Haß,  so  daß  aueli  die  Erregung 
der  die  Ciefühle  der  Unlust  vermittelnden  Zentren  ein  notwendige« 
Bedürfnis  sei. 

Nichtfi  läßt  sich  in  der  Tat  schwerer  eriragen  als  eine  iieihe 
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T<m  fldkOiMii  Tagen,  auch  nicht  ift  der  Liebe.  Weahalh  werden 
gerade  die  beeien,  tmyerfiiiderlieh  zärtlichen  ^^"'^^"»f^  oder  Ehe- 
frauen 00  hiafif  betrogen?  Gewiß,  weil  «10  oft  ^venftomen»  in 
Sttfligbeit  der  Liebe  auch  einmal  ein  wenig  Bitterkeit  m 
mischen  und  den  anderen  Teil  ah  und  ta  die  „Wonne  dea  Leids" 
koatfiu  ta  Umml 

Fmu  Veniis.  meine  schöne  Frau, 
V  üu  äuik:m  Wein  uud  lioäücu 
Ist  meine  Seele  worden  krank, 
loh  aohnttohte  iia«h  Bittemisseit 

Heinrioli  Heiner 

Der  eeeliaohe  Schmerz  ala  allg«mein  aoaologiaehe  und 
literariaeh-plulQaophiache  Eraeheinung  offenbaart  ddi  im  Weli» 
schmers  und  Peaaimiamua.  Beide  Empfindongeweifleii 
bergen  hohe  Lustgefühle  in  eich.  Schopenhauer,  der  ea  doch 
wohl  wufite,  bemerkt  (Werke  ed.  Griaebaoh,  I,  506),  daB  die 
Erkenntnis  der  Leiden  des  Daaeina,  der  Oram,  dar  aieh  Über  daa 
Ganae  dea  Lebena  verbreitet»  von  einer  heim  liehen  Freude 
begleitet  wird,  welche  von  dem  i^elanoholiacheaten**  aller  Volker 
,«the  joy  of  grief"  genannt  worden  aei.  Vortrefflidi  hat  auch 
Kuno  Fiaeher  in  eeiner  Daratellung  der  Sohopenhauer- 
adien  Philoaophie  den  GenuB  hervorgehoben  und  geediildert,  der 
in  der  peerimiatiachen  Empfindungsweiae  liegt»  und  O.  Zimmer* 
mann  hat  ein  intaroonimtop  kultnzpaychologiadiea  Werk  Über 
die  ,>Wonne  dea  Leida*'  (8.  Auflage,  Leipzig  1885)  geschrieben. 

Bildet  die  Luat  am  eigenen  oder  fremden  Schmerz  den  Kern 
aller  algolagniatiaehen  Eracheinungon,  so  kommt  der  Grauaam- 
keit  ala  Vemittlerin  dieser  Sohmerzlüatemheit  nur  eine  aeknn: 
dSre  Bolle  zu.  Der  tief  eingewurzelte,  schon  in  der  Kindheit 
auftreteoode  Instinkt  zur  Grausamkeit  hängt  biologiach  mit  der 
Schmerzempfindung  zuaammen.  Man  hat  verschiedene  Theorien 
der  Grausamkeit  aufgeaiellt.  So  verursacht  aie  nach  Schopen- 
hauer fremde  Schmerzen,  um  die  eigene  Qual  zu  lindem,  wäre 
also  nui*  eine  Art  Heilmittel  eigener  Soiimerzen.  Einleuchtender 
iat  die  Erklärung  des  englischen  Psychologen  Bain,  der  die 
Ghrarasamkeit  aus  dem  Mach tbe wußtsein  und  dem  Maoht- 
genuß  ableitet,  aua  der  Wonne,  durdi  sie  ttt>er  das  gepeinigte 
Individuum  zu  herrschen.  Nietzsche  ist  der  berühmteste 
Apostel  dieser  Machterweiterung,  dieses  Machtgenuaaea  im  „Ueber* 
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menschentum"  und  durdi  die  „H^rrenmoral".  Er  feiert  förmlich 
di«  Oraiuutmkeit  ak  ein  Förderongradttel  oller  höheren  Kulior. 

„Fast  alles",  sogt  er,  „waa  wir  „höhere  Kultur^  neiinen,  beruht 
auf  der  Yeigeistigtuig  und  Yertiefong  der  Granaamkeit .  .  .  Waa 
die  atdunenlicbe  Wolltist  der  Kumödie  ausmacht,  ist  Oianeamkeit ; 

was  im  sogenannten  trairisehen  Mitleiden,  im  Grunde  sogar  in  aliän 
Erhabenen  bis  hinauf  zu  den  höchsten  und  zartesten  Scliaudcrn  der 
Metaphysik,  angenehm  wirkt,  bekommt  seine  Süßigkeit  allein  von  der 
etagemiflohien  logrodiena  der  GianniBlteft  Waf  der  Rflnier  in  der 
Arena,  der  Chriet  in  den  Enteackungen  des  Kreuies»  der  Spanier 
an^'eäicht.s  von  Sohntarliaiifen  oder  Stierkämpfen,  der  Japaner  ▼on 
heut',  der  sich  tmt  Tr»(Tn<V.f^  drängt,  der  Pariser  Vorsta/dtarbeiter, 
der  ein  Heimweh  nacli  blutigen  Revolutionen  liat,  die  Wagnerianer  in, 
welche  mit  auäg«häuglem  Willen  Tristan  und  Isolde  über  sieh  „er* 
£^hen  USt",  —  wtm  diese  alle  genieBen  and  mit  geheimnisTellw 
Brunet  in  sich  hioeinsntrinken  tiaehtea,  das  find  die  Wflntzinke 
der  großen  Ciroe  „Gramsimkeit". 

..Man  muß  aber,"  führt  er  .«clir  lichüg  fort,  ,,die  tölpelhafte  Psycho- 
logie von  ehedem  davonjagen,  welche  von  der  Grausamkeit  nur  zu 
lehren  wußte,  daß  sie  beim  Anblicke  fremden  Leids  entstände! 
Bs  gibt  einen  reichlichen,  flberreiohlicben  Qennß  anch  am  eigenen 
Leiden,  am  eignen  Sich-leiden>macben,  und  wo  nur  der  Mensch  zur 
Selbstverleugnung  im  religiösen  Sinne  oder  zur  .Selbj't Verstümmelung, 
wie  lK>i  Phöniziern  -und  Asketen,  oder  überhaupt  zur  Ent,<!innlichung, 
Entfleischung,  Zerknirschung,  2um  puritanischen  Bußkrampfe,  zur  Ge- 
wissoisTiTisektion  und  snm  Bucal&Mshen  saoriliiio  dell'  iaielletto  sich 
überreden  läSt,  da  wird  er  heimlich  dnroh  seine  Gmnsamkeit  gelockt 
und  vorwärts  gedrangt,  durch  jene  gefährliohea  Sohaader  der  gegen 
sicbselbst  gewendeten  Giauaamkeit." 

Mit  wenigen  genialen  Strichen  hat  hier  Nietzsche  die 
hauptsächlichsten  aigolagiiistischen  Kulturphänomcuc  gezeichnet. 
Die  Ethnologie  und  die  Weltge«;hicJite  liefcni  uns  in  gleichem 
Maße  zahlreiciie  interessante  i3eleg«  für  den  primitiven  Hang 
der  Mensohennatur  zu  sadiatischen  und  masochistisclien  Aeuiie- 
rungen.  Man  muß  diese  über  dio  gan»?  Welt  verbrcitelan,  in 
den  verschiedeuartigsien  Formen  zutage  tretenden  Phänomene  der 
aktiven  und  passiven  Algoiagnie  kennen,  um  viele  Vorkommnisse 
der  Gegenwart  zu  verstiehen.  In  meinen  „Beiträgen  zur  Aetiologie 
der  Psychopathia  sexualis"  (Bd.  II,  S.  43—75;  S.  95  06  ;  S.  109 
bis  IIH;  S.  120 — 157;  S.  228 — 240)  habe  ich  diese  anUiropologisclien 
ujid  ethnologischen  Dat-en  über  die  allzeitliche  und  allörtliche  Ver- 
breitimt  der  Algoiagnie  ausführlich  niit^ret^ilt  und  auf  das  hier- 
i\ix   besonders   beweisiuräftige   Aul  treten   von   Sadismus  und 
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liaaoflliismiM  als  MAssenersoheinung  hin|gewiefieii:  bei 
Eriegntkgai,  GladiatoraÜEftmpfeii,  Menaolwiijagdeii,  Tierhetzen, 
Stiergefediieni*)  tlioatraliaehmi  Senflaiknuitücken»  bei  difeatlichen 
EQniiebtajigen,  in  der  Inquintioii  und  den  Hexenprozeesen,  in 
der  Docli  heute  in  Nordamerika,  üblichen  Lyndijiutiz»^*)  in  dem 
"RfTifltwiim  der  Volksmanoon  bei  der  früher  gebr&iushlichen  Strafe 
dee  PrangenteheDa,  besonders  auch  bei  Bevolutionen»  wofür  heute 
wieder  aua  fiQ01and  die  furohtbarsteu  Beispiele  vorliegen  (vgl. 
aaeh  den  Anhang)»  in  der  uralten  Sitte  der  „Baabehe",  im 
EannibaUmnufi,  dem  Vampyr-  und  Wärwolfaglauben,  der  Sklaverei, 
dem  Blagellantimnua  und  den  Geißlerfahrten  dea  Mittelalters, 
dem  aohreeklichen  „Sataniamua"  derselben  Zeitepoche,  der  Oynft- 
kokratie  oder  Weiberherxaohaft,  dem  F^UGodienst  der  Minneaeit» 
dem  italieniaehen  Gtdabeat  und  der  slavischen  Gescfalechtsdiclaverei 
der  Minner,  der  Askese  und  dem  Mfirtyrertum,  der  ethnologischen 
Yerfareitui^  der  scatologischen,  kopro-  und  uzolagniatischen  Ge- 
bräuche usw.  usw.  Es  genügen  dieae  Tatsaehen,  um  den  Beweia 
KU  erbringen,  daß  an  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  Sadismus 
und  Maaoduamus  in  allen  aodi  heute  noch  beobachteten  Formen 
weii  verbnitet  waien  und  aus  gewissen  tief  eingewurzelten 
Instinkten  der  Volksseele  hervorgehen,  deren  Ebüstenz  au  oh 
heute  noch  überall  zutage  triti 

80  B.  B.  nahm  (nach  Vota.  Zeitung  476,  vom  10.  Oktober  1906) 

das  gro0e  Automobil^Bennen  um  den  Vandcrbllt-Pokal,  das  Anfäog 
Oktoltor  lOOf)  auf  Lon^  Island  stattfand,  einea  Verlauf,  der  mit  seinen 
Bcgieitumatändeii  an  die  scheußlichen  Vorgänge  bei  den  alten  Giadiato- 
renapielen  erinnerte.  Drei  Männer  kamen  während  dea  Rennens  auf 
der  Stelle  uma  Leben,  eine  Frau  und  ein  Knabe  wurden  so  schwer  ver* 
letst,  dalk  sie  im  Sterben  liegen,  und  20^-80  Peiaon«i  erlitten  OUeder- 
brüche  und  andere  Verletzungen.  An  500000  Mraaohea  muren  hub 
allen  Gebieten  der  Vereinigten  Staaten  «um  Rcnnra  znsammengeströmt. 
Schöll  vor  Beginn  der  Fahrt  \vnr  die  ungeheuitj  Menge  in  hysterischer 
Erregung.  Der  Automobilklub  hatte  j^orgfältige  Vorbereitun^n  zur  Öiche- 
raag  der  Bennatxecke  getroffen  und  sie  auf  beiden  Seiten  duroh  ein 
acht  Pufi  hohes  Dmhtnet«  abgeepeirt.  Diese  Schutswand  wurde  indes 
▼on  der  Menge  niedergerissen,  die  sich  gerade  an  den  SteUen  am 
weitesten  nach  vorwärts  drängte,   wo  die  mächtigen  Bennvagen  mit 

*)  C  h.  F  6  r  6  ,  Jjc  sadisme  aux  oonrees  de  tanreanx.  In:  Berne  dei 
m6decinc  19(K),  No.  8. 

>0)  Daa  sadistische  Element  der  Lynchjustiz  hat  neuerdings  be- 
soodeia  ansobaulich  Felix  Banmann  geschildert  in  seinem  inter- 
essanten Buche  „Im  dunkelsten  Amerika.  Sittenscbildttrungea  ans  den 
Vereinigten  Staaten",  Di^oden  1902. 
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höckster  Geechwinaigkeit  vorbeiraseu  soUtea.  Trotz  aller  Mahnungen 
der  Polizei  traten  die  8en«atioitfllustigeii  ent  snrüok,  als  die  eniteUtea 
Taluvr  mit  ibren  Wagen  vmnittellMr  vor  ihnea  aafUmohteii.  An  ^er 
Wendung  des  Weges  hatte  sich  eine  aA  tausend  Feiäoaeii  iShlende  Zu- 
scha\ierschar  aus  den  besten  Kreisen  New- Yorks  versamm<*1t.  Tedeamal, 
wenn  an  dieser  gefährlichen  Stelle  einer  der  Renn  wahren  v<ninglückte, 
atürmten  diese  Leute  vorwärts,  um  alles  aus  niluhstar  IsähQ  zu  sehen. 
Die  Fiauoi  kniiditeii  and  fielen  tot  Errang  in  Oluunaohti  aad  die 
Polied  maflle  raoksiohtsloe  mit  iluen  Knüiipeln  dwiinechlagen,  ua 
Raum  für  die  nachfolgenden  Wagen  m  aebaffen  und  tmabeehbares 
Unglück  «u  verhüten.  Die  Menschen  waren  wie  wahnpinnig 
vor  Sucht,  Blut  zu  sehen;  eine  Dame,  die  mit  der  Menge  vor- 
wärts^) türmte,  als  ein  Wagen  sich  überschlagen  hatte,  machte  ihrer 
Entt&njohnng  drueh  den  Ruf  Lnft:  „Ach,  keiner  totl" 

Der  Fetersbuiger  Beriohteistatter  der  „TIglichen  Bnndsohau"  (No. 
65  vom  17.  März  1906)  berichtet  in  einem  Aufsatz  „Rußland,  wie  es  ist'* 
über  die  mssiachen  Strafexpeditionen  gegen  die  Revolutionäre:  „Den 
politischen  Zweck  ihrer  „Mkisiou"  liabeu  sie  schon  langst  vergessen: 
eie  morden  und  sengen  aus  angeborener  Mordlust,  aus 
Raseenblatgier,  aue  einer  bereite  deutlioli  wahr« 
nehmbaren,  k  ra  n  k  h  af  ten  F  c  r  v  ersi  tat.  Die  Eiadiieflmig  ron 
Knaben,  die  Durchpeitschung  von  Fniuen  —  von  .«ichlimraeren,  hier 
nicht  w  i  o  d  p  r  z  1!  g  e  b  e  u  d  e  n  „Bestrafungen"  giuiü:  ali^^e^ehen  — , 
die  in  G^geamirt  oder  gar  unter  tätiger  Beihilfe  detr  größeren  und 
kleineren  Satx&plein  Tor  aich  gegangen  ist,  und  über  die  ich  ein  recht 
betriUditliohes  Ifoterial  gesammelt  habe,  bringt  mich,  den  ehemaligen 
Kriminalpeychologen,  auf  gaas  merkwfixdige  Gedanken.** 

Iii  diesen  Pillen  iat  trohl  die  Haaptnisachie  der  grausam* 
woUilatigen  Handlungen  die  lebhafte  emotionelle  £r- 
achütterung,  die  heftige  Erregung,  die  ihreraeiie  wieder  die 
GeeolilechtelTist  steirat.  Schon  de  Sade  wuBte,  daB  Eirregung 
durch  starke  Af fekiib  Jtuiti  die  sexuellen  Vbrg&nge  mftchtig  beein- 
fluBt»  steigert,  verindert  und  abnorm  gestaltet  ,tAXU  Sensationen 
verstirkoi  sidi  gegenseitig.'*  Zorn,  Furcht,  Wni,  Hafi,  Oraosam- 
keit»  vergrößem  die  SezuaJapannung,  und  demgemftß  aueh  die 
Lost  ihrer  ffbitladung.  Bouillier^O  wies  darauf  hin,  daß  es 
hinfig  nidit  die  Lost  an  Blut  und  Leiden  an  sieh  ist,  sonden  nvt 
diese  Steigenmg  der  Emotion,  die  die  sexuelle  Grausamkeit  hervor- 
ruft, oft  bei  Menschen,  die  im  sonstigen  Leben  sehr  sanfte  und 
mitleidsvolle  Katuren  sind.  Ebenso  erklärt  H erwies^)  den 


Franoisque  Bonillier,  Du  plaisir  et  de  la  douleor, 

Piaria  1865,  S.  72. 

A.  H erwies,  Psjcnoiogiscne  Analjrseo,  auf  peyohoiogiacher 
Grundlage,  Magdeburg  1878,  II,  ä.  361. 
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0«niiß  des  Marterns  lediglich  aas  den  starken  sumliohen  Beizen 
dabei. 

Helvetius,  Bain,  Lully,  James,  Herbert  Spen- 
der, 8teinioiet£  und  viele  andere  Psychologen  \md  Anthro- 
pologen suchen  dieee  innige  Verknüpfung  der  Affekte,  speziell 
der  Grausamkeit  mit  der  Sexualität  evolutionistisch  zu 
erklären,  da  zur  Befriedigung  der  geschlechtlichen  Bedürfnisse 
der  einzelnen  stets  ein  Liebeskampf,  ein  Opfern  vieler  Mitbewerber 
um  die  Gunst  des  geliebten  Weeens  notwendig  war,  wodurch 
eine  Assoziation  zwischen  Blutvergießen  und 
sexuellem  Genusse  entstand,  und  die  Kampfeswut,  wie 
Marro  sehr  richtig  hervorhebt,  durch  eine  Art  von  Ueber- 
tragung  von  dem  Rivalen  sich  plötzlich  gegen  das  "Weib  richten 
kann  und  mm  sadistischen  Charakter  annimmt.  Deutliche  Spuren 
dieses  Zusammenhange«  lassen  sich  noch  in  gewissen,  bei  vielen 
Völkern  zu  beobachtenden  Volksgebräuchcn  nachweisen,  z.  B. 
wenn  in  Nen-Kaledonien  daa  Mädchen  von  ihrem  Liebhaber  im 
Bnschc  verfolgt  und  nach  geschehener  Ueberwältigung  und  Be- 
gattung zerschunden,  zersclilagen  und  zerkratzt,  mit  Bißwunden 
an  Schultern  und  Nacken  bedeckt,  zurückkehrt". 

Ich  halte  die  emotionelle  Theorie  der  Grausamkeit  für  die 
beste,  weil  sie  für  alle  Tatsachen  die  zwangloseste  Erklärung 
liefert  und  vor  allem  aucb  die  so  häufig  beobaehtete  Gr&u-anikeit 
des  Weibes  erklärt,  das  als  leichter  erregbares  Wesen 
auch  höhere,  raffiniertere  Grade  von  Grausamkeit  zeigt  als  der 
durch  die  Affekte  nicht  so  leicht  aus  dem  Gleichgewicht  zu 
bringende  Mann.  Sdion  Montaigne^^  machte  die  feine  Beob- 
achtung, daß  die  Grausamkeit  meist  von  einer  „mollesse  feminine" 
begleitet  sei,  ebenso  bemerkt  Havelock  Ellis,*^)  daß  die 
äußersten,  raffiniertesten  Grade  von  Sadismus  häufiger  mit  einer 
gewissen  weiblichen  Organisation  zusammenfallen. 

Man  könnte  die  Graonmkeit  des  Weibes  und  entnervteri 
weibischer  Wollüstlinge  auch  aus  der  Furcht  und  Feigheit  er- 
Jdären,  aus  dem  erniedrigenden  Bewußtsein  der  Schwäche  des 
eigenen  Wesens,  das  durch  Grausamkeit  gleichsam  Bache  nimmt 
an  der  Stärke  der  anderen  und  vorübergehend  durdli  den  damit 
Terhandeiieii  Machtrausch  in  der  bloßen  Idee  der  Snperiorität 

")  Michel      o  n  t  a  i    n  e ,  Essais,  Paria  1886,  S.  36. 
^)  H.  Ellis,  Daa  Uescblechtagefühl,  S.  117. 
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schwelgt.  So  erklärt  sich  gewiß  die  furchtbare  Grausamkeit  der 
blasierten  "Wüstlinge,  wie  sie  de  Sade  in  seinen  Romanen 
schildert.  Typen  dieser  Art  waren  Tiberius,  Caligula, 
Nero,  Domitian  HS,  Heliogabal.Cesare  Borgia,  von 
Weibern  Katharina  von  Medici  und  jene  ..zarten  Kreolinnen, 
die,  wenn  «e  eben  der  wollüstigsten  Genü.s8c  sich  erfreut  haben, 
die  \mg]ücklichen  Neger  unter  iliren  Augen  mit  Peitschenhiebea 
serfleiBchen  lassen". 

Außerdem  verlangt  die  Abstumpfung  der  Sinne,  wie 
sie  nach  langen  gewohnheitsmäßigen  Aussclnveifungen  eintritt» 
die  stärkeren  Beizmittel  der  Orausamkeit.  Wie  beim  Wüstling', 
so  scliaffl  diese  Abstumpfung  auch  bei  der  Prostituierten  eine 
Pridispoeition  für  Sadismus.  Viele  Prostituierte  und  Masseusen 
werden  ebensosehr  aus  Neigung  wie  aus  Gewolinheit  (durch  den 
Verkehr  mit  der  maaochistisclien  Klientel)  Sadistinnen  und  finden 
einen  sexuellen  Genuß  darin,  die  Männer  zu  peinigen,  sie  ver- 
kfirpem  Ideale  von  „H«ninii<^n"- 

Bei  £ixropfteni  ruft  da«  heiße  Klima  eine  besondere  Art 
wolliistiger  Grausamkeit  hervor,  den  sogenannten  „Tropea* 
koller".  Seine  Psychologie  ist  eine  komplizierte.  Es  vereinigen 
eieh  verschiedene  begünstigende  Umstftnde,  um  den  Tropenkoller 
zum  Ausbruch  zu  bringen.  Zunächst  tritt  er  fast  ausschließlich 
bei  Europäern  auf,  die  in  amtlichen  Stellxingen  mit  feiner  großen 
Machtbefugnis  ausgestaffrt,  wie  sie  ihnen  in  der  Heimat 
nicht  eingeräumt  war,  in  die  Tropen  kommen,  meist  in  (Agenden, 
wo  alle  Schranken  der  konventionellen  Moral  \md  der  landläufigen 
gesellschaftlichen  Beziehungen  beseitigt  sind,  und  der  zivilisierte 
Mensch  ganz  seinen  inneren  Trieben  folgen  kann,  auch  sich  einer 
„inferioren"  Basee  gegenüber  befindet,  die  er  als  halb-  oder  gana* 
tierische  Wesen  ansieht  und  behandelt.^*)  Der  Einfluß  des  Klimas 
ist  ebenfalls  von  großer  Bedeutung,  sei  esi  daß,  wie  Hans 
V.  Becker  annimmt,  durch  die  enorme  Hitze  Stoffwechsel- 
Störungen  herv^orgerufen  werden  und  dieee  dann  durch  Bildung 
von  Toxinen  das  Zentralnervensystem  und  die  Psyche  schädigen 
und  die  „tropical  moral  insanity''  herbeiführen,  eine  krankhafte 
Impttlsivit&t  verbunden  mit  völligeir  Entwertung  ethiech-morali* 


»)  J.  J.  Virey,  Daa  Weib,  S.  347. 

1*)  Diesen  Gesichtspunkt  hut  i  elix  t.  Luschan  besonders  be* 
tont.   Vgl.  Folittsch-anUiropologisoUe  Kevue,  1902,  No.  1,  S.  71. 
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fleher  Gmiub&tze,  sei  es,  daß  die  almona  hohe  Temperatur  nach 
Ansieht  des  Tropenhygieuikers  Plehn  nur  bei  chronischen 
Alkoholisien  alnite  Ausbrüche  in  Form  des  „Tropenkollers" 
hervorruft  Jedenfalls  oharakteriaiert  dieser  leizteie  sich  besonders 
hSnfig  durch  exquisit  sadistische  Handlungen,  wie  die  Kolonial- 
skandale aller  Länder  beweisen.  Im  Zusammenhange  hiermit 
bedarf  es  keiner  weiteren  Begründung,  wie  sehr  die  Institute 
der  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  von  jeher  sadistische 
Instinkte  erzeugt  und  gefördert  haben,  überhaupt  alle  VerhSlt- 
nisee,  wo  einzelne  das  unbeschränkte  Verfügungsrecht  über  Leib 
und  Leben  ihrer  Mitmenschen  hatten. 

Eine  allgemeine  Ursache  der  Algolagnie,  der  aktiven  sowohl 
als  auch  besonders  der  passiven  liegt  in  dem  verschiedenen 
sexuellen  Verhalten  von  Mann  und  Weib,  das  wieder 
auf  der  Verschiedenheit  der  männlichen  und  weiblichen  Natur 
beruht.  Die  der  stürmisch  begehrenden  Aktivität  des  Mannes 
entgegengesetzte  ruhi^  Passivität  des  Weibes,  die  man  treffend 
mit  einem  Magneten  verglichen  hat,  der  bei  aller  scheinbaren 
ünbeweglichkoit  doch  das  Eisen  (den  Mann)  unwiderstehlich  an- 
zieht und  festhält,  gewissermaßen  zu  seinem  Sklaven  macht,  diese 
Passivität  begründet  die  unverkennbare  Ueberlegenheit  des  Weibes 
in  der  rein  sinnlichen  Liebe.  Die  physische  Natur  allein 
verleiht  ihr  ein  Uebcrgvwicht  über  den  Mann,  selbst  dort,  wo 
sie  äußerlich  geknechtet  erscheint.  So  ist  offiziell  hui  den 
Indianern  Zer.lral  Brasiliens  der  Mann  licrr  imd  Gebieter  der 
Frau  —  und  tut,  \'.  ;is  sie  will.^^)  Und  so  ist  es  auch  unter 
der  liöi  listen  Kuilur  geblieben,  wo  rein  femnliche  Beziehungen 
allein  iii  dem  Verhältnis  zwischen  Manu  und  Weib  ui  ^ßgebcnd  sind. 
Der  echte  —  es  gibt  auch  scheinbare  —  ,,1' a  ii  t  o  f  i  c  1  Ii  c  1  d" 
unserer  europäischen  Kultur  ist  derjenige  Mann,  der  von  AnfaEg 
an  durch  sein  ubermäßiges  gesclilecJitliclies  Ueduifnis  unter  die 
llerrscliaft  seiner  Frau  gerät,  durch  dieses  Bedürfnis  foridaiieind 
in  Abhängigkeit  von  ilir  ei  lialtcn  wird,  welche  sieb  dann  erst  sekun- 
där auf  andere  Verhältnisse  erstreckt.  Dies  ist  dixä  psycliulugiiiclie 
Geheimnis  des  Pantoffelheldentums,  ebenso  auch  der  „Mai- 
tresse n  -  H  e  r  r  s  c  h  a  f  t",  die  zuerst  nur  au f  die  rein 
schlediUiclieii  Beziehungen  zwischen  König  oder  Fui^t  einerseilä 


if)  E.  T.  d  S  t  e  i  n  e  n }  Unter  den  Naturvölkern  Zentral-Braäiliexu, 
Berlin  1894,  S.  332. 

Bloch,  Sexualleben.  4.— S.  Aull«ge.  40 
(la-IO.  TMSMkd.) 
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UBd  der  Maitre^  andei'eneits  sich  gründet,  später  aber  audi 
nach  der  politischen  Seite  sich  betätigt  Je  größer  die  sexuelle 
Passivität  und  Kälte  des  Weibes,  desto  leichter  gewinnt  es  die 
Herrschaft  über  den  l^lann.  Ein  probates  Mittel  hierzu  ist  die 
schon  früher  erwähnte  ^.Koketterie",  die  man  auch  als  die 
Bemühuxig  der  Weiber,  die  Männer  an  sich.  so.  fesseln  und  unter 
ihre  Herrschaft  zu  bringen,  definieren  kann,  und  von  der  der 
angelsächsische  „Flirt"  nur  eine  leichtere  Nuance  ist,  mehr 
geistig-ästhetisciie  Koketterie,  während  die  echte  Kokette  sich 
rein  sinnlicher  Mittel  bedient  und  allein  auf  da.s  Greschlechi 
spekuliert,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  die  geistigen  Eigen- 
schaften. „Ein  wirklich  gefallsüchtiges  Weib  hört  die  fadeste 
Schmeichelei  des  Geringsten  mit  Freudoi  an,  gibt  si(^  die  Mühe, 
die  Begierde  des  Verachtetsten  ru  reizen,  auch  wenn  sie  täglich 
von  lechzenden  Bewunderern  umschwärmt  wird."^^)  Joseph 
Fcladan  erzählt  in  einem  seiner  Komaae,  wie  eiiie  Tomehme 
Mondäne  beim  Einsteigen  io  einen  Wagen  einem  armen  Manne 
absicbtlieh  ihre  Waden  zeigt,  obgleich  sie  fortwährend  mit  den 
Herren  ihres  Standes  in  gewagtester  Weise  kokettierte.  Das 
Weib  trachtet  eben  instinktiv  nach  Unterwerfung  des  Mannes 
und  die  wollüstige  Reizimg  dient  ihm  als  das  beste  und  erprobteste 
Mittel  ni  diesem  Zwecke.  Insofern  der  Mann  ein  „Sklave"  und 
„Opfer"  seiner  Sinnlichkeit  wird,  bekimdet  er  seine  masochistische 
Disposition,  insofern  er  aber  sich  durch  seine  Kraft  und  Intelligenz 
über  diese  „Geschlechtshörigkeit"  erhebt  und  nunmehr  die  natür- 
liche Aktivitftt  und  Energie  auch  in  den  geschlechtlichen  Be- 
ziehungen zu  dem  ganz  in  die  Passivität  zurückgesunlBsnen  Weibe 
rücksichtslos  und  brutal  betätigt,  wiegt  bei  ihm  das  sadistische 
Element  vor«  Hieraus  ersieht  man  schon,  weshalb  Sadismus  tmd 
Masocfaismus  sehr  oft  bei  derselbeii  Person  auftreten  können,  sie 
sind  nur  die  aktive  und  passive  Form  der  beiden  zugrunde 
liegenden  Algolagnie,  die  das  eigentliche  Wesen  dieser  Er- 
scheinungen ausmacht. 

Wenn  wir  im  folgenden  in  Kürze  die  einzelnen  Bracheinungt» 
formen  und  Typen  des  Sadismus  bezw.  Masochismus  schildem, 
so  geschieht  das  also  stets  unter  der  stillschweigenden  Voraus* 
Setzung,  daß  die  meisten  Typen  keine  reinen  Formal  von  Sadismus 
oder  Masochismus  sind,  sondern  eine  Mischung  von  beiden.  Des 

t«)  8.  R.  Steinmett,  Ethnologische  Studien  rar  ersten  Bnt^ 
Wickelung  der  Sttafe,  Leiden  und  Leipdg  1894,  Bd.  I,  8.  83. 
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gilt  Yor  allem  von  der  am  weitoeten  verbreiteten  algolagnistueheo 

Perversion,  der  aogenannten  Flagellomanie  (sexuelle 
Flagellationssucht  oder  Flagellantismus),  d.  b. 
dem  Geißeln  und  Peitschen  oder  Oegeißel t werden 
nnd  Oepeitsolitwerden  zum  Zwecke  der  geschlecht* 
liehen  Erregung.  Die  ausführlichste  kritische  Darstellung 
des  sexuellen  Flagellantismus  in  physiologisch  psychologischer 
und  litesrar-  und  kulturliistoriscber  Beziehung  findet  sich  im 
zweiten  Bande  meines  Werkes  über  das  „Geschlechtsleben  in 
England"  (Berlin  1903,  S.  336—481).  Hier  ist  ziemlich  yolletändig 
das  gesamte  einschlägige  ältere  und  neuere  Material  gesammelt**) 
Die  flagellation  ist  deshalb  der  haupteächliche  Modus  der 
BetätiiniTiL^  padistischer  Neigungen  geworden,  weil  gerade  bei  ihr 
«ich  alle  physiologische  sadistischen  Begleiterscheimmgen  des 
geschlechtlichen  Verkehrs  Tereinigen  und  stfirker  potenziert  2a- 
tage  treten.  Sie  Ist  eine  Nachahmimg  und  bewußte  Synthese 
dieser  sadisfLschen  Begleiterscheinxingen  und  in  primitivster  Fenn 
bereits  bei  Tieren  zu  beobachten.  Besonders  bei  Tritonen  und 
Salamandern  kann  man  eine  typische,  nnt  dem  Scliwanze  au^ 
geführte  Flagellation  vor  dem  Koitus  beobachten.  Der  wollüstige 
GenuA  bei  der  Flagellation  ist  ein  verschiedener,  je  nachdem 
es  sich  um  die  aktive  oder  passive  Flag:ellation  handelt.  Das 
Wesen  der  letzteren  besteht  darin,  daß  heftige  Reibungen  und 
ßchlSge,  besonders  in  der  Genitalgegend,  speziell  auf  das  Gesäß, 
einen  durch  die  schmerzhaften  Sensationen  eigentümlich  ge- 
steigerten wollüstigen  Beiz  hervorrufen.  Schon  die  bloße 
Massage  und  Friktion  der  Haut  hat  diese  Wirkung,  be* 
eonders  nach  warmen  Bädern,  was  seit  alters  im  Orient  bekannt 
ist  und  in  den  ^ttOrkischen"  Bädern  geübt  wird.  Speziell  die 
Beibung  dee  Oeeftfies  mft  eine  rein  physische,  reflek- 
torische Erregung  des  spinalen  und  sympathischen  Eja- 
kulationssenirums  berror,  noch  schneller  bewirkt  dies 

VgL  ferner  Albert  Enlenbnrg,  Sadismus  und  Masochis- 
miis,  Wiesbaden  1902»   8.  67—08  (mit  guter  Bibliographie);  Iwan 

V.]nr]i.  TkMtrige  Sur  Aetiologie  der  Fftyohopathia  sexualis,  Bd.  II, 
S.  75  97 ;  Pierre  Gu6nol6,  L'i'^tranp^  pnsaion.  La  FL-ip"^l]ation 
<ians  lea  moeurs  d'anjotird'hui.  Etudea  et  Documeuts.  P  ir  ^  1904. 
Don  Brennus  A16ra,  La  flagellation  possioaelle.  l'ans  1905. 
liQrd  Drialys,  Les  dÖioes  dn  foaet.  Pr6oMi  d*im  Bssai  snr  la 
Flagellation  «t  le  Masochisme  par  Jean  de  Villi  et,  Baris  1907 
^enthUt  Mkhlzeiche  interessante  Details). 
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das  Geißeln  lud  Peitschen  dieser  Teile  (sogenannte  „untere 
Difiziplin")-  Die  Schmcrzempfindungen  sollen  dabei  schließlich  Uk 
reine  WoUasl^fühle  übergehen,  allerdings  muß  die  Phantasie 
da  ivohl  sehr  nachhelfen  und  das  maeochistische  Element  triti 
bei  dem  die  Geißelung  Erduldenden  entschieden  in  den  Vorder- 
grund. Der  durch  die  Geißelung  verursachte  etArkere  BlutzufluA 
zu  den  Geschlechtsteilen  trägt  freilich  auch  cur  Hervorrufung 
und  Verstärkung  des  Wollastgefühles  bei,  gleichzeitig  wird 
durch  ihn  die  Erektion  des  Gliedes  herbeigeführt,  daher  die  schon 
von  Petronius  an  einer  berühmten  Stelle  des  „Satyrikon" 
beschriebene  sehr  alte  Benutzung  der  Flsgellation  zur  Beseitigung 
von  Impotenz. 

Für  den  aktiven  Flagellanten  ist  die  wollüstige  Heizung 
wesentlich  sadistischer  Natur,  der  Anblick  der  unter  der  Flagel* 
lation  zuckenden,  sich  ratenden  oder  gar  blutenden  Teile,  daa 
Schreien  des  Flagellierten,  die  erotische  Wirkung  der  kalUpygip 
sehen  Beize  spielen  hier  die  Hauptrolle. 

Die  Neigung  zur  Flagellation,  zur  passiven  und  aktiven» 
Iftflt  sidi  meist  auf  okkasionelle  Veranlassungeft 
zurückführen,  so  durch  den  zuf Slligen  Anblick  von  Prügelszenen, 
wfthrend  der  Zuschauer  gerade  im  Zustande  sexueller  Erregung^ 
sich  befindet,  durch  die  offizielle  und  rituelle  Ausübung  der 
Prügelstrafe  in  Schulen,  Geffingniasen,*^  Ksflamen,  Eldetem  usw.,, 
durch  das  FMlgeln  und  Schlagen  bei  Gesellschaftsspielen.  Be- 
sonders geführlich  ist  das  Prügeln  von  Kindern,  deren  Ge- 
schlechtstrieb durch  Schläge  auf  das  Gesäß  nur  allzu  häufig  g^ 
weckt  und  dann  mit  dem  Ptügeln  unbewußt  in  einen  dauerndem 
*i'ffi™™***^ «"g  gebracht  wird,  woraus  dann  schließlich 
eine  sexuelle  Perversion,  eben  die  ,31agellomanie*'  hervorgeht. 
Bekannt  ist  Bousseaus  diesen  Zusammenhang  schildernd» 
Erzählung  aus  den  „Gonfessions".  Ich  teile  hier  folgende  Dar- 
stellung eines  Patienten  über  die  ähnliche  Entstehung  seiner 
Neigung  zur  Flagellation  nilt: 

80  ist  bei  mir  leider  «eit  frühester  Jugend  ein  ähnlichur  FUigeltaui- 
tismus,  wie  Sie  iha  schildern,  geweckt  worden.  Dieser  wurde  zuerst 
dadurch  aasgebildet,  daß  meine  Eltern  den  Dienstmädchen  ein  weit> 

Iksondors  tut  Zeit,  als  in  DeutachLnnd  die  Prügelstrafe  noch 
üblich  war.  s;idis tischen  Wirkungen  diese  hatte,  schildert 

W.  Keiuhard  iu  dem  berühmten  Buche  „Lenchen  im  Zuchthause'*^ 
(Karlsmhe  1640,  Neadruck  ca.  1901).  In  Rnffland  sind  ja  diese  Vecw 
lUUtniMe  nooh  heute  unverändert. 
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gehendes  Züchtignngsrecht  einrrinmten.  So  erhielt  ich.  noch  in  mciiicin 
14.  Jahre  von  diesen  mit  vi)ller  Eiiiwilliipinj  meines  Vaters  Scliläge; 
und  zwar  wurden  dieselbea,  da  mein  Vater  jede  andere  Züchtigung 
aia  gesundheitsschädlich  streng  verboten  hatte,  stets  auf  daa  Gesäß 
verabfolgt  und  waren  immer  mit  der  Entblößung  dceselben  Terbanden. 
Ja»  ich  erinnere  mich  noch  lebhaft,  daß  mich  im  oben  genanntem 
Alter  ein  Dienstmädcheni  dae  kaum  zwei  Jahre  älter  war  als  ich, 
mit  besonderem  Eifer  die  Kute  fühlen  ließ.  Ebenso^rnt  weiß  ich  aber 
auch,  daß  ich  bereits  in  meinem  neunten  Jahre,  als  ich  auf  Sexta 
kam,  infolge  des  ausgiebigen  Gebrauchs,  den  gewöhnlich  die  Mädchen 
von  ihrer  Befugnis  machten,  mir  nichts  mehr  aue  den  Schlägen  machte, 
vielmehr  achon  Ton  da  at^  oft  abeiehtUch,  eine  Züchtigung  durch 
die  Dienstmädchen  her)>eiführte,  was  ja  nicht  schwer  war.  Und  von 
meinem  1 J.  Jahre  ab  <,'ab  ich  dann  peraöulich  den  Mildchcu  die  Erlaubnis, 
die  Züchtigungen  in  obiger  Weise  ohne  Wiasen  meiner  Eltern  fort- 
zusetzen, und  wurde  stets  durch  eine  solche  geschlechtlich  erregt. 
Eben  eine  solche  Erregung  hatte  ich  auch  durch  den  bloßen  Anblick 
dw  Züchtigungen  meiner  etwaa  jüngeren  beiden  Schwestern,  welche 
aogar  bis  in  ihr  15.  Jahr  noch  die  Rute  bekamen.  Dies  liatte  nun 
bei  meinen  Schwe.'^tern  die  Folge,  daß  sie  zvmr  niclit  .spiUcrhin  noch 
eine  Fort.'^etznug  di&scr  ihnen  stets  unangenehmen  Prozedur  begehrten, 
dagegen  immer  gerne  der  VornaJime  einer  solchen  bei  mir  zusahen. 
Ja,  mein  Lustgefühl  wurde  sogar  durch  ihre  Gegenwart  noch  gesteigert. 
Auch  bereitete  es  mir  namentlich  in  «p&teren  Jahren  stets  einen  höheren 
Genuß,  wenn  das  Dienstmädchen  mir  in  Gegenwart  von  ihren  Freun- 
dinnen Schläge  gab,  oder  gar  eine  von  diesen  micli  ihre  Hand  fühlen 
ließ.  Ich  hatte  nämlich  am  liebsten  das  Draufschlagen  mit  der  bloßen 
Hand,  wenn  ich  mir  auch  mitunter  grausame  Züchtigungen  mit  dem 
Stock  und  der  Hundepeitsche  auf  ihren  besonderen  Wunsch  gefallen  ließ. 

Li  einem  zweiten  Falle  meiner  Beohaehtung,  der  einen 
28jfthii£^  Juristen  betrifft,  war  der  uraftchliche  Zusammenhang 
fOr  das  Auftreten  der  Flagellomanie  ein  etwas  anderer»  mehr 
indirekter. 

Mit  11  oder  12  Jahren  lag  er  einmal  auf  einer  Hundeliütie  und 
masturbierte,  wobei  er  sich  die  Füße  festband,  um  in  der  sexuellen  Er- 
regung nicht  hemntersurutscben.  Seitdem  hatte  «t  stets  das  Bedarf- 
TOS,  sich  fesseln  sn  lassen,  was  er  durch  Enabenspiele  (Räuber  und 

Gendarm)  zu  erlangen  suchte,  wobei  er  stets  angenehme  geschlecht- 
liche Gefühle  hatte,  die  durch  onanibtische  Friktionen  noch  verstärkt 
wurden.  Im  Alter  von  15  Jahren  trat  dann  im  Zusammenhange  hier- 
mit das  Bedürfnis  nach  Prügeln  wäiirend  der  Fesselung  ein.  Der  l'atient 
bat  Bwar  eine  Abneigung  gegen  den  normalen  Koitus  und  gegen  die 
weiblichen  Genitalien,  begehrt  aber  die  Flagellation  nur  ron  einem 
Weibe.  Ein  zweimaliger  Versuch  zum  normalen  Geschlechtsverkehr 
mißlang.  Patient  brachte  auch  einem  Dion.stmridchen  die  Neigimg  zur 
paMiven  und  aktiven  Flagellation  bei,  und  diese  war  nach  anfänglichem 
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Widerstreben  schon  nach  einem  halben  Jahre  eine  passionierte  Fla- 
gellantin, —  Der  Patient  ist  sonst  durchaut  goeimd,  hat  auoh  als  Ein" 

jähriger  bei  der  Kavallerie  gedient. 

Was  die  Entstehung  des  leider  sehr  verbreiteten  „E rzieher- 
S  ad  Ismus''  betrifft,  wofür  der  allbekannte  Fall  des  I/ehirrs 
Dippold  ja  in  neuester  Zeit  ein  so  erschreckendes  Beispiel 
lieferte, 2')  so  kann  der  Lehrer  oder  Erzieher  im  Anfang«  seiner 
Tätigkeit  noch  durchaus  frei  von  irgend  welchen  flagellantistischen 
Neigungen  sein.  Diese  stellen  sich  vielmehr  erst  im  Laufe  der 
gewohnheitsmäßigen  Ausübung  der  körperlichen  Züchtigungen 
ein,  so  daß  diese  allmälilich  dem  Betreffenden  einen  sexuellen 
Gt'Muß  bereiten.  Solange  sich  diose  Züchtigungen  in  normalen 
Grenzen  halten  und  nui'  gelegentlich  vorgenommen  werden,  handelt 
es  sich  um  eine  Neigung  und  Aberration  der  geschlechtlichen 
Befriedigung,  die  bei  zahlreichen  gesunden  Individuen  vorkommt, 
auch  wenn  sie  nicht  Lehrer  und  Erzieher  sind  und  raeist  im 
Bordell  oder  bei  „Masseusen"  Gelegenheit  zur  Betätigung  suchen 
und  finden.  In  den  Fällen  aber,  wo  eine  svsteniatische  Fla^ello- 
manie  sich  ausbildet  und  der  Betreffende  nicht  mehr  prügelt, 
sondern  mißhandelt  und  foltert  und  zwar  gewohnheitsmäßig  und 
mit  bestialischer  Grausamkeit,  wie  im  Falle  Dippold,  da 
dürfte  es  sich  doch  wohl  stets  um  einen  auf  dem  Boden  einer 
krankhaften  Veranlagimg  entwickelten  Sadismus  handeln.  Der- 
art scheinen  die  folgenden  Fälle  zu  sein: 

1.  Ein  Fall,  welcher  an  Dippold  erinnert,  kam  vor  der  Strafkammer  IT 
in  Hamburg  zur  Verhandlung.  Angeklagt  war  ein  den  gebildeten  Stän- 
den angehCriger  Mann,  welcher  Universitäten  besucht  bat,  Raoenre- 
offizier  geworden  ist  und  noch  mehrere  andere  Stellungen,  suletst  die- 
jenige des  Redakteurs  eines  Fachblattes,  bekleidet  hat,  welches  von 
einer  Annoncenexpedition  heraui5gcgeben  wird.  Der  Angpklntrt^  wohnte 
▼on  1900  bis  1903  in  Berlin.  Dort  trat  er  in  ein  iutirue--»  VerbäUnis 
tu  einer  Prau,  die  er  veranlaßte,  ihm  ihren  Knaben  zur  Erziehung  zu 
fibergeben.  Nachdem  er  im  Juli  1903  nach  Hisaiburg  übeigesiedelt 
war,  veranlaßte  er  Anfang  Januar  1904  die  Frau,  ihren  ICnaben  snm 
Zweck  der  Fortsetzung  der  Erziehung  nach  Hamburg  «u  senden.  Iiier 
gab  er  den  Knaben  in  eine  Pension,  mietete  aber,  „um  beim  Unterricht 
nicht  gestört  zu  werden",  noch  ein  besonderes  Zimmer  in  der  Nähe 
der  Pension.  Beim  Mieten  fragte  er  die  Wirtin,  ob  aucb  Portieren  und 
Yorb&nge  tum  Verhängen  dar  Fenster  vorhanden  seien.  Gleich  am 
exaten  Tage  des  Besuchs  des  Zimmers  bemerkte  die  Vennieterin,  daA 

P.  Kacke,  Forensisch  -  psychiatrisch  -  peychologische  Rand* 
glceaen  sum  Frosefi  Dippold,  insbesondere  über  Sadismus.  In:  Archi? 
ffir  Kriminalanthropologie  1903,  Bd.  XIII,  Heft  4,  S.  860-^8. 
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der  Angeklagte  den  Eiiaben  sflohtigte,  und  d&  aie  diee  in  ihrer  W<diniuig 
nioht  dnlden  wollte^  «istattete  aie  Anseige  bei  dar  FoUsaL  Latstere 

fand  aber  keinen  Omud  zum  Einachreiten.  Nach  eiaiger  Zeit  erfuhr 
die  Fmu  bei  Befragung  des  Knaben  indessen  merkwürdige  Dinge,  nament- 
lich auch  über  die  Erziehungsmethode",  welche  der  Angeklagte  in 
Berlin  betrieben  hatte  und  erstattete  sie  abermals  Aazei<^,  worauf  dur 
Angeklagte  yerlukftet  wurde.  Der  Augeklagte  gab  zn,  den  Knaben 
heftig  mit  dem  Rohratook  gexüehtfgt  xu  haben,  doch  sei  die«  unr 
aus  erzieherischen  Gründen  geschehen,  da  der  Knabe  einen  schlechten 
Charakter  habe.  Demgegenüber  gaben  sowohl  seine  Lerlin/.T  als  die 
Hamburger  Lehrer  und  die  Inhaberin  der  Peasion,  in  welcher  der 
Knabe  wohnte,  demselben  ein  sehr  gutes  Zeugnis.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Art  und  Weiae  dar  vorgenommenen  Züchtigungen,  welche  in  dar 
unter  AuaaehluA  der  Oeffentlichkeit  atattfindenden  Verhandlung  ein- 
gehend erörtert  wurde,  war  es  dem  Gericht  nicht  zweifelhaft,  daS 
dor  Angeklagte  die  Züchtigungen  nicht  im  erzieherischen  Interesse, 
flondern  aus  perversen  Neigungen  vorgenommen  hat,  und  verurteilte  ea 
ihn  wegen  Sittenvergehens  zu  einer  Geiaugni^sstrafe  von  einem  Jahre 
und  twei  Jahren  Ehrverluat.  Bemarkenawert  iat,  da0  dar  Angeklagte 
in  der  letiten  Zeit  der  Tat  mit  tinu  jungen  Frau  in  glüdcEohater 
She  lebte. 

2.  Dippolds  Nachfolger.  Folgende  eelt«iame  Geschichte  wird  dem 
„Berliner  Tageblatt"  (No.  629  vom  11.  Dezember  1903)  berichtet:  Ein 
hiesiger  Mübclpolierer  machte  sich  an  Knaben,  die  er  auf  der  StraBe 
aah,  heran,  gab  ihnen  irgend  ^nen  Auftrag  und  richtete  ea  ao  ein, 
daß  aie  achließlieh  au  ihm  auf  sein  7.immnr  kommen  mufiten.  Hier 
gab  er  sich  dann  für  einen  Kriminalbeamten  aus,  zeigte  den  Jungen 
eine  Marke,  die  sie  für  einen  Ausweis  hielten,  nnd  hielt  ihnen  eine 
scharfe  Strafpredigt.  ,,Zu  seinem  Bedauern"  teilte  ümen  der  Kriminal- 
beamte schließlich  mit,  daß  er  ihre  Eltern  wegen  der  vielen  Unarten 
und  böaen  Streiche  der  Jungen  in  eine  Geldatrafe  nehmm  muAte, 
wenn  die  Uebelt&ter  ea  nicht  ToisÖgen,  aich  auf  der  Stelle  körperlich 
süchtigen  zu  lassen.  Der  „Beamte"  hatte  leichte  Mühe,  seine  Opfer 
zur  Entgegennahme  der  Züchtigung  zu  bewegen.  Nachdem  er  sie  dann 
über  das  Knie  gelegt  und  mit  einem  Stock  bearbeitet  hatte,  sah  er 
nach,  ob  die  Schlüge  auch  etwa  zu  deutliche  Spuren  hinterlaasen 
hatten,  und  aehiokte  nun  die  Jungen  mit  einigen  Ermahnungen  nach 
&UM.  Die  QeaftchUgten  hfiteten  eich  swar,  ihren  Eltern  zu  enUüen, 
was  mit  ihnen  vorgegangen  war,  aber  es  kam  doch  an  den  Tag,  und 
der  neue  Dippold,  der  nach  einem  Verhör  auf  freiem  Fuße  belassen 
wurde,  wird  sich  nun  wegen  der  Mißhandlungen  und  wegen  Anmaiiung 
eines  Amtes  zu  verantworten  haben.  Bisher  kommen  zwei  Fälle  in 
Betracht»  wahxacheinlich  aber  durften  ea  noch  mehr  aein.  Der  25 
Jahre  alte  junge  Hann  macht  mit  seiner  kleinen  und  schmachtigen 
Gestalt  und  einem  blonden  Schnurrbärtohen  den  Eindruck  einea  Acht- 
aehnjäbrigen. 

Häufig  wild  die  Neigung  zur  Flagellation  erst  in  den  Bor- 
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dellen  künstlich  gezüchtet.  Hof^arth  hat  mit  KccLt  in  scuiein 
„Weg  einer  Buhlerin"  dio  Hute  als  notwendiges  Requisit  des 
Bordellinterieurs  angebracht,  und  nur  selten  fehlt  dieses  einfache 
Flagellationsinstrument  in  der  Wohnung  einer  Prostituierten. 
Freilich  hat  es  nur  England,  das  klassische  Land  der  Flagello- 
manie  zu  eigentlichen  „Flagellationsbordellcn"*-)  gebracht,  z.  B. 
in  dem  berüchtigten  Institut  der  Theresa  Berkley,  der 
Erfinderin  eines  besonderen  Apparates  zum  Auspeitschen  der 
Männer,  des  sogenannten  „Berkley-Pferdes".  Es  scheint,  daß  in 
England  besonders  das  weibliche  Geschlecht  Gesclimack  an  der 
aktiven  (und  auch  passiven)  Flagellation  findet,  wie  denn  auch 
ein  deutscher  Autor")  dem  Weibe  eine  größere  Neigung  zur 
Flagellomanie  vindiziert.  Diese  Neigung  wird  durch  gewisse 
mäODlicfae  Flagellanten  gefördert,  die  in  der  Flagellation  von 
Weibero  Befriedigung  finden.  Oucnole  (a.  a,  0.  S.  151 — 152) 
berichtet  sogar  von  geheimen  St&tten  in  Paris,  wo  junge  Frauen 
und  kleine  M&dchen  sich  zu  einer  Art  „Schule"  versammeln,  in 
der  m&nnliche  Sadisten  mit  der  Rute  den  „Unterricht**  erteilen! 

Im  Zusammenhange  mit  der  Flagellation  steht  die  eigentüm« 
liehe  Neigung  zum  Fesseln,  «um  Wehrlosmaehen  der  sn 
flagellimnden  Individuen,  wofttr  es  sogar  besondere  Apparate 
nach  Art  des  im  18.  Jahrhundert  vom  Henog  von  Fronsao 
erfundenen  „Fesselstuhles**  gibt^)  Hierher  gehfirt  auch  der  Zwang, 
enge  Schuhe  und  Handschuhe»  imd  besonders  enge  Korsetts  zu 
tragen,  die  sogenannte  „Eorsettdisziplin**,  wobei  die  oder 
auch  der  Betreffende  in  ein  ganz  enges  Korsett  eingezwftngt  wird, 
was  besonders  in  England  mit  der  sexuellen  Flagellation  ver- 
bunden wird. 

Ist  die  Flagellomanie  nur  in  relativ  seltenen  Fillen  ein  die 
Zureebnungsfähigheit  gänzlich  ausschließender  krankhafter  Zu- 

w)  Vgl.  über  die  englischen  Fldgeiiationsbordelle  und  die  The- 
resa Berkley  mein  „Oesohlechtsleben  in  Englaad'*,  Bd.  II,  S.  429 
Ms  443. 

H.  Lawes,  Die  weiblichen  Reiie^  Leipdg  o.  J.  (ca.  1877), 
Boite  180. 

•<)  Siegfried  Türkei  (Sexiialpathologiache  Fälle.  In:  Archiv 
für  Kriminalanthropologie  1903,  Bd.  XI,  S.  219—220)  erwähnt  den  Fall 
eines  Schauspielers,  der,  unter  dem  Namen  „Der  Notsflohter"  bdcannt, 
Prostituierte  veranlafite,  sich  gegen  gute  Honoriemng  oft  stnadenlang 
zu  wehren  und  erst  dann  scheinbar  seiner  Gewaltanwendung  so.  weichen. 
Einmal  nahm  er  ein  junges  Mädchen  mit  in  seine  Wohnung,  fesselte 
es  plötzlich  und  vergewaltigte  es  in  diesem  Zustande. 
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stand,  80  ist  leUl  cror  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bei  den  Formen 
Ton  Sadismus  vorhanden,  die  wir  nunmehr  besprechen.  Dazu 
gehören: 

1.  Sadistische  Körperverletzungen  und  „Lust- 
morde". —  Haupttypen  dieser  Kategorie  sind  die  „Mädchen- 
stecher" und  Lustmörder,  die  nur  zum  Zwecke  der  sexuellen 
Erregung  bezw.  bereits  unter  dem  Einflusse  derselben,  Frauen 
mehr  oder  minder  schwere  Verletzungen  mit  dem  Messer  oder 
anderen  Mordinstrumenten  beibringen.  Die  Absicht  der  Tötung 
besteht  dabei  wohl  nur  in  den  seltensten  Fällen.  Der  „Lustmord" 
ist  meist  nur  ein  Mord  im  Anschlüsse  an  einen  mit  Gewalt 
erzwungenen  Geschlechtsakt  (aus  Furcht  vor  Entdeckung  usw.), 
der  mit  diesem  letzteren  selbst  nichts  zu  tun  hat,  oder  erscheint 
auch  nur  als  Lustmord,  wenn  der  Tod  gegen  die  Absicht  des 
Attentäters  infolge  einer  sadistischen  Körperverletzung  eingetreten 
ißt.  Die  Tötung  aus  rein  geschlechtlichen  Motiven,  als  Akzessorium 
oder  Surrogat  des  Geschlechtsaktes  ist  ein  selir  seltenes  Vor- 
kommnis, wie  die  Fälle  des  Andreas  Bickel,  des  M  e  n  e  s  - 
clou,  Alton,  Gruyo,  Verzeni „Jack  the  Rippe r", 
des  Frauenmörders  von  Wliitechapel.  Viele  „Mordepidemien" 
(manie  homicide),  wie  sie  kürzlich  in  Schweden  im  Anschluß 
an  die  vielfachen  Morde  des  unbegreiflicherweise  dafür  hinge- 
richteten, zweifellos  geisteskranken  Nordlund  auftraten,  häjigen 
gewiß  mit  sexuellen  Dingen  zusammen.  Die  beiden  folgenden 
F&Ue  aus  Deutschland  betreffen  typische  ,,Mädcheiistecher". 

LudwV.shaff  n  a.  Rh.,  2C.  März  1901.  Nach  Art  dcA  Wliitechapler 
Fratieomördcrs  inaclite  ein  unheimlicher  Verbreclier  seit  Woc^hen  den 
in  der  Richtung  nach  dem  Vororte  ilundenheim  gelegenen  Stadtteil  un- 
dcber.  Nicht  weniger  aJs  elf  H&dchen  wurden  naoh  Eintritt  der 
Dunkelheit  durch  Stiche  in  den  Unterleib  mehr  oder  weniger  schwer 
verletzt.  Heute  Nacht  gelang  es  der  Polizei,  dcu  Täter  festsunehmen. 
Es  ist  der  '2S  jährig  Viehtreiber  Wilhelm  Damirm.  Kr  wnr  schon  vor 
fünf  Jahren  unter  dem  Venlacht,  an  einem  Dienst iniulcheii  einen  Lust- 
mord verübt  zu  haben,  in  Untersucuua<jähaft  genommen,  aber  mangels 
genügender  Beweitmittel  wieder  Ireigdaesen  wordsn.  Jetst  wird  auch 
der  Verdacht  rege,  daß  Damian  auBerdem  einen  tot  swei  Jahren  bei 
Mundenheim  au  einem  siebenjährigen  Mädchen  begnn<renen  Ln.stmord 
auf  dem  Gewissen  habe,  da  die  nähorf^n  Umstände  die  Täterschaft  eince 
Schlächters  voraussetzen,  was  bei  ihm  zutriXft. 


^)  Hier  hing  nach  Erafft-£bing  das  Leben  seiner  Opfer  von 
dem  lassen  oder  späten  MntreteA  dar  Ejakulatioa  ab. 
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Kiel,  29.  November  1901.  £s  iät  noch  immer  mcht  gelungen,  des 
Meiaerh«ldeii  habhaft  la  werden,  der  bereits  seit  acht  Tagen  sein 
Wesen  in  den  verschiedensten  Stadtteile  treibt.  Wenn  er  anflMigi 
sich  anssidiließlich  auf  die  nördlichen  Quartiere  bescliränkt  und  dort 
nur  Frauen  und  ^fä  Ichen  verwundet  hnttr»,  so  iat  er  in  den  letzten 
Tarjfu  uicUt  nur  i:n  Mittelpunkte,  aondern  auch  pajiz  im  Süden  der 
Stadt  aufgetaucht,  wo  vorgestern  abend  noch  em  Mädchen  <lurch  zwei 
Stidhe  am  Halse  und  in  der  Hfifte  ?erwand0t  worden  ist  Inswischea 
iat  auch  ein  Mann,  wie  es  scheint  von  demselben  TUw,  angestochen» 
aber  nicht  verletzt  worden.  Und  dies  hat  sich  ereignet  in  einer  der 
belebtesten  Straßen  der  Stadt,  so  daß  das  Entkommen  des  Täten 
geradezu  rätselhaft  ist. 

Auch  andere  eigenartige  sadistische  Verletzungen  kommen 
▼or.  So  wurde  1902  von  der  Breslauer  Strafkammer  ein  22jähriger 
Buchdrucker  verurteilt,  weil  er  in  dreizehn  Fällen  junge 
Damen  mit  Schwefelsäure  begossen  hattet  Auch  hier  hat 
es  sich  wahrscheinlich  um  sadistische  Neigungen  gehandelt.  Ob 
ein  Ende  Oktober  1906  in  Berlin  beobachteter  Fall,  in  dem  ein 
junges  Mädchen  einem  anderen  Mädchen  vom  Zahnarzt  (!)  zwei 
Zähne  ohne  Grand  auaziehen  ließ  (nach  vorheriger  Betäubung), 
sadistischer  Natur  ist,  ist  noch  nicht  festgestellt  Dagegen 
handelt  es  sich  um  zweifellosen  Sadismus  in  jenen  Fällen,  wo 
Männer  oder  Frauen  dem  Liebespartner  kleinere  Verletzungen 
beibringen,  um  dann  das  Blut  zu  sehen  bezw.  auszusaugen,  wo- 
bei sie  sexuelle  BefriedijBpm|f  haben  („sexueller  Vampyrzs- 
m  u  a").  Auch  manche  Giftmorde,  die  mit  Vorliebe  von  Franen 
begangen  werden,  entspringen  sadistischen  Neigungen.  Wenigstens 
waren  die  meisten  professionellen  Giftmischerinnen,  wie  die 
Jegado,  Brinvilliers,  die  Ursinus,  die  berüchtigte 
Bremer  Giftmischerin  Gottfried  u.  a.  geschlechtlich  sehr  stark 
erregbare  bezw.  ausschweifende  Frauen,  so  daß  hier  wohl  Wollust 
und  Mordlust  in  einem  ursächlichen  Zusammenhange  stehen. 

2.  Beeiüträchti^uTi^  und  Schädigung  fremden 
Eigentums  aus  sadistischen  Motiven.  —  Hierzu  ge- 
hören alle  sadistischen  Beschädigungen  nicht  der  Person  sell>st, 
sondern  des  ihr  gehörigen  Eigentums,  z.  B.  das  Begießen  der 
Kleidung  mit  Vitriol,  wofür  df^r  folgende  Fall  (nach  Voss.  Zeii. 
No.  57^  vom  7.  Dezember  VJüb)  ein  Beispiel  isL 

Uit  Vitriol  macht  suneit  ein  unbekannter  Hann  den  Südosten 
Berlin«  ansioher.  Der  gefährliche  Bursche  hat  es  hauptsächlich  aal 
belle  Damenkleidong  abgesehen.    Gestern  abend  ▼emiohtete  er  emss 
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jungen  Dame,  welche  die  Hermannätraße  paasierte,  ihr  helles  neues 
Kleid  fast  vollständig.  Der  Täter,  der  sich  anscheinend  nur  ein 
Vergnügen  macht,  die  Bekleidung  von  Damen  zu  beschädigen,  ist 
von  mittlerer  Figur,  etwa  35  Jahre  alt,  hat  blondes  llaar  und  tragt 
einen  modefarbenen  Ueberzieher. 

Ferner  gehört  hierher  die  Brandstiftung  aus  sexuellen 
Motiven,  die  man  früher**)  aus  einer  Axt  von  „Feuergier"  ab- 
leitete, die  aber  wohl,  wenn  sexuelle  Motive  mitspielen,  rein 
sadistischer  Natur  ist.*')  Ebenso  ist  die  sexuelle  Klepto- 
manie, der  Diebstahl  aus  sexuellen  Motiven  zu  beurteilen. 
Schon  Lichtenberg  kannte  ilin,  da  er  sagt,  daß  „der  Ge- 
schlechtstrieb so  häufig  zu  Diebereien  verleitet",  und  dem  in 
England  gemachten  Vorschlage,  die  Diebe  zu  —  kastrieren,  Bei- 
fall zollt.28)  Die  organische  Bedingtheit  der  heute  besonders  in 
den  großen  Warenhäusern  beobachteten  Kleptomanie  ist  sehr 
häufig  eine  sexuelle  (Pubertät,  Klimakterium,  Menstruations- 
anomalien usw.).  Fälle  solcher  Art  haben  Worbe,  Gönner, 
Schmidtlein,  Unzer,  Häußler,  Lombroso  und 
Ferrero  mitgeteilt.  Jedenfalls  ist  der  Verdacht  einer  sexuell- 
sadistischen  Grundlage  der  Kleptomanie  stets  gerechtfertigt,  wenn 
reiche  Damen  wiederholt  ganz  unbrauchbare  und  geringwertige 
Gegenstände  entwenden. 

Außer  diesen  beiden  Kategorien  von  Sadismus,  die  zum 
großen  Teile  auf  krankhaften  Zuständen  beruhen,  gibt  es  nun 
noch  symbolische  Formen  des  Sadismus,  wo  dieser  mehr  in 
der  Vorstellung  als  in  der  Wirklichkeit  sich  betätigte  und  in 
allen  möglichen  Phantasien  der  Schmerzzuf  ügung  und 
Demütigung  schwelgt.**)  Dieser  abgeschwächte  Sadismus  steht 
wieder  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  dem  physiologischen 
Sadismus.    So  ist  der  sogenannte  „ W ortsadismus"  weiter 

Vgl.  S  a  n  1 1  u  s  ,   Zur  Psychologie  der  menschlichen  Triebe, 
Archiv  für  Psychiatrie,  1864,  Bd.  VI,  S.  255. 

'^)  ^^g^'  über  die  sadistische  Brandstiftung  meine  „Beiträge",  usw., 
II,  116—118. 

")  G.  Chr.  Lichtenbergs  Vermischte  Schriften,  herausgegeben 
Ton  L.  Chr.  Lichtenberg  und  Friedrich  Eries,  Göttingen 
1801,  Bd.  II,  S.  417. 

*»)  Hierher  gehört  auch  der  eigentümliche,  von  Siegfried 
Türkei  („Sexualpathologische  Fälle"  in:  Archiv  für  Kriminalanthro- 
pologie 1903,  Bd.  XI,  S.  215—218)  mitgeteilte  Fall  eines  Historikers, 
den  der  „Anblick  eines  sexuell  entbehrenden  Weibes  und  ihres  psy- 
chischen Leidens"  dxirch  die  „Qual  der  Liebe"  sexuell  erregte.  —  Ein 


636 


nichts  als  eine  Steigerung  und  drasiitche  Betonnng  der  physio- 
logischen Wollust] mite  und  Schreie  in  coitu,  deren  Wirkung  im 
Wortsadismus  durch  die  Akzentuierung  des  Tierischen, 
Brutalen,  Hohen  und  Obszönen  erhöht  wird  und  stärkeren 
■zueilen  Heiz  hat.  Der  Wortsadismns  ist  nicht  etwa  ein  be- 
sonders ausgeklügeltes  Raffinement  moderner  Wüstlinge,  sondern 
folkloristische  und  ethnologische  Ersclieinong,  eine  außer- 
ordentlich verbreitete  Ausdrucksform  der  primitiven  sadistischen 
Instinkte  des  Oeniis  Homo.  In  der  Volkssprache  aller  Länder 
verbinden  sich  das  Schimpfwort  und  der  fluch  überaus 
h&ufig  mit  geschlechtlichen  Dingen  bezw.  werden  geschlechtlich 
nuanciert.  Die  Naivität  dieser  tausendfach  variierten  geachlechtr 
licheu  Zynismen  und  Flüche  bezeugt  ihrftn  Ursprung  aus  rein 
instinktiven  Quellen  der  Volksseele,  wie  das  schon  die  Gebrüder 
Grimm  erkannt  haben,  die  dem  obszönen  Wortschatz  des 
deutschen  Volkes  in  ihrem  berühmten  Wörterbuch  sorgfältige 
kritische  Untersuchungen  gewidmet  haben,  ficiches  Material  für 
das  Studium  der  Quellen  des  Wortsadismus  bieten  die  Voca- 
bularia  erotica  von  Hesychios  bis  auf  die  Neuzeit,  ebenso 
die  lokalen  und  provinziellen  Rätsel-  und  Sprichwörter- 
sammlunge n.'o)  Ein  typisch  ausgebildeter  Wortsadismus  findet 
■ich  bei  den  Indem,  besonders  den  Frauen,  mit  Hecht  leitet  ihn 
der  indische  Krotiker  Vätsyäyana  aus  den  verschiedenen 
Lauten  ab,  die  am-h  im  normalen  Bcischlafe  ausgestoßen  werden. 
In  europäischen  Bordellen  sind  die  Wortsadisten  und  Wort- 
masochisten  wohlbekannte  Erscheinungen,  Männer,  die  durch  das 
Aussprechen  möglichst  roher,  gemeiner,  obszöner  Worte,  Flüche 
und  Beschimpfungen,  sei  es,  daß  sie  selbst  dies  tun  (Wortsadismus) 
oder  anhören  (Wortinasochisten)  einen  geschlechtlichen  Genuß 
finden.  In  einom  erotischen  Roman  heißt  es:  „Denn  wir  müssen 
uns  mit  Worten  sagen  —  das!  Seufzer  sind  Lügen  1  Stöhnen 
ist  nichts  —  Worte  sind  alles T'  Zu  diesem  Wortsadisten  ge- 

anderor  Mann  (ibidem  S.  222-^223)  ilaad  sexuelle  Erregung  und  Befiie* 

digung  nur  dadurch,  da0  er  sich  an  der  sichtbaren  Angst  weiblicher 
Individuen  weidete,  t.  V>.  solcher,  die  er  selbst  f&lsohlich  wegen 
Diebstahls  denunziert  halte ! 

VgL  das  V^erzeichnis  der  erotischen  Wörterbücher  in  meinen 
„Beiträgen  xur  Aetiologie  der  Psychopathia  sexuaJis",  Bd.  II,  S.  104 
bis  105.  ^  Neuerdings  widmet  die  von  F.  S.  Krauß  heransg^bene 
„Anthrtjpcpliyteia"  diesen  eigenartigen  Aeuflemngen  der  Volksseele  eine 
besondere  Aufmerksamkeit. 
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höien  auch  die  von  A.  Eulen biirg(Sexaale  Neuropfttkie,  8«  104) 
als  „verbale  Exhibitionisten"  geschilderten  Individuen, 
die  sich  gern  vor  anderen  in  lasziven  Gespr&chen  ergehen  bezw. 
Frauen  schmutzige  Worte  ins  Ohr  flüstern.  Viele  Männer  suchen 
bei  Dirnen  nicht  Geschleditsverkehr,  sondern  nur  die  Gelegenheit 
zu  solcher  mehr  sls  freien  Unterhaltung.  Der  folgende  noch 
durch  biaezuelle  bezw.  maaochistisehe  Zttge  komplizierte  Fall  ist 
hierfür  charakteristisch. 

Ein  Großkaufmann  in  mittleren  Jahren  stattet  von  Zeit  zu  Zeit 
einer  Kokotte  einen  Besuch  ab,  sieht  sich  (Linn  die  Samtkleider  des 
Mädchens  an,  während  sie  Uerrenkleiduirjr  anh  j^^en  muß.  Dann  gehen 
sie  Arm  in  Arra  in  dunkeln,  wenig  belebten  Straßen  äpuziereu  und 
fuhren  eine  äußerst  obssöne»  lynische  Unterbalteng.  Dies  allein  genügt 
ihm  zur  sezueilen  Befriedigung.  Während  der  ganxen  Zeit  röhrt  er 
das  Mädchen  nicht  an. 

Ucbrigens  können  diese  sexuellen  Zynismen  und  Beschimp* 
fungen  auch  brieflich  mitgeteilt  werden.  Dann  hätten  wir  eine 
Art  von  „Sehrif tsadismus**  und  „Sohrif tmasochis- 
mus".  Besonders  der  erstehe  wird  in  den  Kreisen  der  ,»Masseusen" 
und  „strengen  Erzieherinnen**  gegenüber  ihrer  masochistischen 
Klientel  oft  angewendet»  während  die  Antworten  der  zweiten 
Gattung  angehören. 

Eine  merkwürdige  symbolische  Form  von  Sadismus  bezw. 
Mosochismus  stellt  das  Einölen  und  Einseifen  zum  Zwecke 
der  geschlechtlichen  Befriedigung  dar.  Besonders  das  Einseifen 
ist  eine  in  der  Bordellpraxis  sehr  bekannte  Erscheinung,  Ent- 
weder findet  der  betreffende  Mann  im  Einseifen  der  Dirne  einen 
sexuellen  C^enufl  oder  er  läßt  sich  selbst  von  ihr  zum  Zwecke 
geschlechtlieher  Erregung  einseifen.  Als  ich  vor  einiger  Zeit  in 
einem  Zivilprozesse,  wo  ein  Mann  der  ersteren  Handlung  be> 
schuldigt  wurde»  auf  analoge  Vorkommnisse  in  Bordellen  bezw. 
bei  Prostituierten  hinwies,  bestritt  ein  anderer  Arzt  dieses  „Ein- 
seifen** zum  Zwecke  geschlechtlicher  Erregung  als  ihm  „unbe- 
kannt**. Es  ist  aber  eine  sehr  bekannte  Erscheinung»  deren 
Existenz  mir  auch  von  Berliner  und  namentlich  Hamburger 
Kollegen  bestätigt  wurde.  Nach  ihrer  ganzen  Art  ist  sie 
sadistischer  bezw.  masochistischer  Natur.  Ob  dabei  eine  „Be- 
sudelung** vorkommt»  wie  in  jenem  von  Krafft-Ebing  be- 
richteten Falle»  wo  ein  Mann  seine  OeUebte  mit  Kohle  schwärzt, 
ist  dabei  gleigttltig.  Der  larvierte  Sadismus  steckt  in  dem 
Akte  der  Manipulation  des  EinOlens  bezw.  Einseifens  selbst« 
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Als  eine  iBtzte  Form  des  symbolischen  Sadismus  kann  die 
Gotteslästerung^  aus  sexuellen  Motiven  betrachtet 
werden»  der  sogenannte  „Satan Ismus",  der  besonders  im 
Mittelalter  eine  große  Bolle  spielte  und  in  der  „Satansmesse" 
einen  eigenen  Kult  fand,  wo  die  religiöse  Messe  durch  geschlecht- 
liche Handlungen  profaniert  und  aufs  ftußerste  beschimpft  wurde. 
Kach  Schwäble  sollen  diese  obszönen  Messnn  heute  wieder 
an  zwei  Orten  in  Paris  gefeiert  werden.  Er  schildert  ausführlich 
eine  solche  Satansmesse  in  einem  Hause  der  Bue  de  Vaugirard.*^ 

Die  passive  Algolagnie,  der  Masochismus,  die 
Sucht,  Schmerzen  und  Demütigungen  und  Erniedri- 
gungen aller  Art  zum  Zwecke  der  gescfalechtliehen  Erregung 
zu  erdulden,  Ist  heute  vielleicht  noch  mehr  verbreitet  als  sein 
Widerspiel,  der  Sadismus.*^  Die  im  Eonveotionalismus  der  Zeit 
liegende  Ursache  habe  ich  schon  öfter  hervorgehoben  (vgl.  oben 
8.  d60--862;  518—520).  Hierfür  spricht  auch  die  merkwürdige 
Tatsache,  daß  gerade  Juristen,  hohe  Staatsbeamten  und  Richter 
ein  unverhältnismäßig  großes  Eontingent  zur  masochistischen 
Ellientel  stellen,  also  Leute,  denen  in  ihrer  Lebensstellung  eine 
gewisse  Machtbefugnis  eingeräumt  ist»  denen  der  Beruf  eine  strenge 
Amtsmiene  aufzwingt.  Oerade  diese  empfinden  vielleicht  die 
Betätigung  masochistischer  Neigungen  als  eine  Art  Befreiung  vom 
konventionellen  Drucke  und  der  Maske  des  Berufs. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Liebe,  Wollust  und  Schmerz* 
erduldung  ist  bereits  beleuchtet  worden.  Beim  Masochismus  kommt 
noeh  das  wichtige  Moment  der  Demütigung,  der  völligen  Hiur 
gebung  mit  Leib  und  Seele,  der  Opferung  hinzu.  Sehr  schön 
sdiildert  die  Vereinigung  dieser  Empfindungen  und  ihre  wollüstige 
Betonung  Alfred  de  Musset:**) 

»»)  R.  Schwaebl^.  I^os  Dotraquoes  de  Paris,  S.  3—10. 

**)  Der  typische  literarische  Vertreter  des  Masochiamus,  der  ancfa 
im  Leben  ein  leidenschaftlidier  Anbeter  der  Peitsche  war»  ist  Leopold 
von  Sacher-Masoch  (1836—1895).  Vgl.  über  Ihn,  sein  Leben, 
seine  sexnelkn  Perversionen  und  seine  Schriften:  C.  F.  v.  Schlichte- 
groll, r?i(  r-Mai^ocli  und  der  Masochismns.  Dresden  1901;  Wanda 
von  Sacher-Masoch,  Meine  Lebenabeichte.  Berlin  und  l.eipzig 
1906;  C.  F.  V.  Ö  c h  1  ic  h  teg r  oll,  „Wanda"  ohne  Pelz  und  Maske. 
Eine  Antwort  auf  „Wanda'*  Ton  Sadtor^Masochs  „Heine  Lebensbeicbte* 
nehat  Teroffentlicbangen  aus  Sacher^MaBOchs  Tagebnoh,  Lelpsig  1906^ 

*9)  A.  de  Musset,  Boichic  eines  Kindes  seiner  Zeit.  Dentioh 
Ton  fi.  Conrad,  Leipng  1903,  S.  89. 
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«Mflin»  LeidaudbAft  fOr  meine  Geliebte  war  geradesn  iml>&iidig 
fewesen«  vnd  mein  ganiee  Leben  hatte  davon  etwaa  HönchischoWildee 
bekommen.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  dafür  anführen:  Sie  hatte  mir 
ihr  Miniaturbildnis  in  einem  Medaillon  gegeben;  ich  trug  es  auf  dem 
Herzea  —  das  tun  viele  Manner.  Aber  als  ich  eines  Tages  bei  einem 
Trödler  eine  eiserne  Geiüei  fand,  an  deren  Ende  ein  mit  Stacheln 
beaetstes  Flittchen  angebracht  war,  da  lieft  ich  das  UedaiUon  an  dem 
Pl&ttohen  befeftigen  nnd  trug  ea  ta  Die  Stacheln,  die  bei  jeder 
Bewegung  mir  In  die  Brust  eindrangen,  venuaachten  mir  eine  so  eigen- 
tümliche Wonne,  daß  ich  zuweilen  meine  TTnnd  dimuf  preßte,  um 
eie  tiefer  eindrin<»^en  zu  fühlen.  Ich  weiii  wuiii,  so  etwaa  ist  Torheit; 
aber  die  Liel>e  macht  noch  ganz  andere  Torheiten." 

Der  physische  Schmerz  spielt  beim  Masochismufi  eine  große 
Bolle.  Die  „Herrinnen"  verfügen  über  ein  reichhaltiges  Instru* 
meEiarium  zur  Hervorruf ung  desselben,  denn  die  Masochisten 
hab<?a  oft  die  aeltaaiiisten  Gelüste  bezüglicli  der  Art  und  Methodik 
der  Schmerzzufügung.  Einzig  dastehend  in  Huer  Art  sind  wohl 
die  beiden  folgenden  authentischen  Fälle,  die  mir  von  Kollegen 
Dr.  D.  in  Hamburg  freundlichet  mitgeteilt  wurden: 

1.  Ein  reicher  Hamburger  Eaufmann,  der  unter  dem  Kamen  „Nagel- 
wilhelm" bei  den  Prostituierten  bekannt  ist,  verkehrte  sexuell  nur 
mit  einigen  Prostituierten,  die  sich  die  Näpel  gunz  spitz  wtichsen 
ließen.  Sie  mußten  ihn  dann  an  der  Raphe  scroti  uad  am  Alembrum  so 
lange  kmtzen,  hia  daa  Blut  in  Strömen  herablief.  Eines  Tages  er- 
■dhien  er  beim  Arate  mit  einem  furchtbaren  Oedmna  acnotl  et  penia. 

Bin  anderer  Hann  ließ  aich  mit  dicken,  aogenannten  Pack- 
nadeln  den  Hodenaack  auf  dem  Polster  des  Sophaa  annahen,  verharrte 
eine  Zeitlan«;  in  ri ic^er  „feaaelnden'*  Situation,  worauf  dar  Knoten 
wieder  gelöst  wurdet 

Alle  möglichen  schneidenden  imd  stechenden  Instrumente  und 
brennenden  Gegenstände  dienen  zur  Befriedigung  der  Schmerx- 
mstemheit  der  Masochisten.  Diese  lassen  sich  kr&txen,  beißen, 
swicken,  biennen,  Haare  ausreißen,  mit  Füßen  treten,  mit  Buten 
oder  Ochsenziemern  peitschen  und  auf  alle  mögliche  Weise  in 
besonderen  „Folterkammern"  und  „Hinrichtnngszimmem'* 
„peinlieh  befragen".  Eine  solche  vezitable  Folterkammer  bei  einer 
Hamburger  Prostituierten  hat  kürzlich  Staatsanwalt  Dr.  Ertel- 
beschrieben.^)  Dss  in  der  Wohnung  der  betreffenden  Dirne  auf- 
genommene  Protokoll  des  Untersuchungsriditers  hierüber  lautet: 


M)  Ertel,  Ein  „Sklave".  In  Archiv  für  Eriminal-Antliitipologi« 

und  Kriminalistik,  herausgegeben  von  Hans  Groß,  Leipdg  1906, 
Bd.  26,  Heft  1—2,  Seite  107.  —  Hambuzg  acheint  überhaupt  ein  Dorado 
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„Seitwarte  hinter  dem  Badeiimmer  ist  die  Eingaagetfir  ro  dem 

aogenannton  schwarzen  Zimmer. 

Die  sämtlicheu  Wände  dieses  einfenst rir'f^n  Zimmers  wajen  mit 
eiaem  völlig  schwarzen  kalikoartigea  Stoff  ubcr^:ogea,  el>euso  die  Gips- 
decke, von  deren  Jditte  aua  einer  echwarsen  Boaette  Ilaaelkeuzag  hing, 
bestehend  aua  den  üblichen  Rollen  und  Scheiben,  in  dieaem  FaU» 
von  Metall,  und  einer  starken,  gedrehten  Schnur. 

In  der  dunklen  Ecke  zwischen  dem  Fenster  und  der  Wand  stand 
ein  eifrentümliches.  aua  gruij  gehobelten  üohlen  zusammengeschlagene* 
Gerüst,  beälehcud  aus  zwei  nebeneinander  gesteilLen  gleichen  Teilen. 
Mit  der  Rückseite  war  dies  Gerüst  an  die  neben  dem  Fenster  befindliobe 
Wand  gelehnt. 

Der  Zweck  dieses  Gerüstes  war  nicht  ohne  weiteres  erkennbar. 

Von  der  Snite  aus  g-csohen  war  die  Gestalt  dicars  Ilolzgestellcs  etwa 
diejenige  eines  Gerüstes  eines  schweren,  unlf  hülfen  gearbeit^'ten  Leha- 
sessels.  Der  obere  Teil  der  Lehne  befand  sich  etwa  in  6chulterhühe. 
An  dem  Gerüste  am  oberen  Rande  befanden  sich  fünf  siemlich  starke 
eiserne  Ringe  eingeschroben.  Das  Gerüst  hat  Bollen  unter  den  FnB- 
brettern  und  läßt  sich  fortschieben. 

An  der  Wand  hing  an  einem  Xagel  ein  mit  Schnallen  verschenpr 
Ledergurt,  an  welchem  ein  großer  i^rügelhaken  war,  ferner  ein  fast 
fingerdickes,  am  Ende  in  eine  Schlinge  auslaufendes  Tau;  weiter  zwei 
Hundehalsbänder,  ein  Teil  eines  Stockdegeus  —  Griff  mit  kantiger, 
spiteer  Stahlklinge  —  dem  Anscheine  nach  aus  einem  hieran  ein- 
geiichtoten  Damensonnenschirm  oder  Spazierstock  stammend,  wie  aa 
dem  Griff  zu  erkennen  war,  ein  urka  50  cm  langes  ßambusstäbchea« 
zwei  Lederriemen,  uielirere  längere  Schnüre  und  Taue  und  ein  Paar 
schwere  eiserne  Haudiesselu  mit  Schiauben  und  Schlüssel  zum  Fesseln, 
sowie  eine  Latema  magica. 

Das  von  der  Wand  des  schwanen  Zimmora  nach  dem  Badesimmer 
führende  Milchglasfenstor  war  durch  besondere  Yorhänga  verhüllt.  Dia 
innere  Seite  der  Zimmertür  war  (gleichfalls  schwan  fiberzogen. 

Bezüglich  die,soi<  üchwar/en  Zimmers  hat  die  A.  angegeben: 

Z.  verlangte,  daß  ein  Zimmer  als  „Zimmer  des  Gerichts"  gans 
schwarz  drapiert  würde.  £r  schickte  mir  Flaschenzüge  aus  Köln, 
an  denen  er  in  die  Hohe  gezogen  und  aaljBiehangt**)  wardea  wollteb 
Das  regte  ihn  auf,  er  wurde  ganz  blau  aussehend  nnd  „woida  dabei 
fertig".  Ich  habe  dabei  Angst  gehabt,  dafl  er  sterben  konnte,  and 
es  nur  einmal  geschehen  lassen. 

Auf  dem  Gestell  im  schwarzen  Zimmer  wurde  Z.  festgeschnaUt 


für  die  masochistische  Prostitution  zu  sein.  Vgl.  auch  die  MitteUuogea 
hei  D.  Hansen,  Stock  und  Ftoitsche,  2.  AuiL,  Dreeden  1902»  8.  IM 
bis  1C5. 

lieber  die  wollüstigen  Empfindungen  beim  Häxigen  TeigL 
meine  ,,B<?iträge  usw "  II,  173,  besonders  aber  ,, Geschlechtsleben  in 
England",  Berlin  1ÜÜ3,  Bd.  III,  S.  94— aU;  Havelock  EUis,  Daa 
Geschlechtsgefühl,  S.  161. 
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und  fcatgcbundeu,  wobei  er  die  Ultuioa  wa  jhaben  gUmbta^  dafi  er  auf 
dem  Schafott  sei.'' 

Eine  aasgebreiteie  masoch  istiache  Prosiitution  in 
alleoi  Großstädten  dient  den  Gelüsten  der  männlichen  und  nicht 
gelten  auch  weiblichen  Masochisten.  Diese  Priesierinnen  der 
Venus  Xlagellatrix  verbergen  sich  gewöhnlich  hinter  der  Deck- 
fima  einer  „Masseuse",'^)  einer  „Erzieherin"  oder  „Gou- 
▼ernante"  mit  dem  vielsagenden  Beiworte  ,^trong"  odw 
«tenergiseh" ,  auch  ,,Wanda"  ist  ein  beliebter  Deckname, 
dem  der  masochistische  Spii2sn&me  ,,S  e  v  e  r  i  n"  (nach  den  Haupt- 
pezeonen  in  8aclier*Masoelis  »»Venus  im  Pelz")  entspricht. 

Diese  Weiber,  die  ,J9er rinnen",  behandeln  nun  ihre 
masochistische  Klientel  Tdlkommen  eis  aSklaven**  oder 
„Hunde**  und  erhalten  diese  Fiktion  nicht  bloß  bei  sich,  sondern 
auch  in  den  Korrespondenzen  —  die  Masochisien  sind  alle  leiden- 
schaftlich« Korrespondenten  —  aufrecht  Audi  das  VerhSltnis 
der  ,J)ame'*  zu  ihrem  ,»Pagen"  ist  sehr  beliebt  (sogenannter 
»,Pag Ismus**}.  Die  Art  des  Verhältnisses  macht  der  folgende 
Originalhiiel  eines  solchen  Masochisten  klar: 

Berlin,  7.  8.  02.  Gnädigste  Damel  Yorerat  bitte  ich  gehoraamst 
um  Veneihong,  daß  ich  es  wage,  an  Sie,  hochverehrte  Dame^  sa 
flehreiben.  Ich  sah  letztnin  eine  Dame  voa  herrlicher  Fi^ur  und  mit 
üppigen  Hüften  in  Ihr  liaaa  gehen  und  vermtite,  daß  Sie  diese  Dame 
wann.  Wenn  Sie  gnidigete  Dame  einen  Diener  und  Sklaven  wollen, 
der  aQsn  Ihven  Sefeblen  blind  gehoioht  und  Ihnen  auf  Kcanmando 
als  willenloser  Sklave  die  niedrigsten  and  schmutzigsten  Dienste  leistet» 
so  wSxe  ich  glücklich,  wenn  Sie  die  Gnade  hätten,  mich  dazu  zu 
machen,  und  ich  Sie  von  Zeit  t_u  Zeit,  besuchen  dürfte,  um  Ihnen« 
meiner  Btren^cn  Herrin  und  Gebieterin,  zu  dienen.  Wenn  ich  Hmen 
einmal  nicht  gcborebea  sollte^  so  können  Sie  mich  anfe  giansamate 
mißbandeln  und  snohtigen. 

Wollen  Sie,  gnadigste  Dame,  eich  heraUassen,  mir,  Direm  niedrig- 
sten Diener,  zu  antworten  und  ßich  beiliegenden  Kuverts  su  bedienen, 
ob  Sie  dp«t  AbeniLs  flfvizieren  gehen  und  wie  und  wo,  in  welchem  Caf6 
vielleichc  Sie  den  Abend  verbringen  uad  ob  Sie  meine  strenge  Herrin 
sein  wollen  und  ich  Ihr  Sklave  sein  darf.  Yielleidit  könnten  Sie^ 
hochverdute  Damoi  Freitag  abend  8  Uhr  an  der  Nonnaluhr  am 
Oranienburger  Tot  aeln,  mit  einer  Koae  in  der  Hand.  YoU  ÜntSf^ 
würfigkeit  \in^]  "Demut  Ihrer  strengen  Befehle  harrend  und  Ihnen  die 
antrebeteten  Fuüe  und  ILände  sklavisch  küssend,  Ihr  gehorsamster 
Diener  und  willenloser,  niedrigster  Knecht. 


M)  VgL  C  a  s  t  o  r  nnd  P  o  1 1  n  x ,  Das  UaueiuienTlTnwea^n.in  Berlin, 
Beilin  190a 

Bloehi  Sextiallebon    4  -f..  AuflaM.,  44 
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SoleE  ein  SUave  scliwelgt  nxm  gerikä^sea  mit  WoUiut  üi 
den  niedrigsten  DienttleistiingeB»  in  den  ekeUinftesten  Eniiedri» 
goingeD,  die  dureh  die  Kamen  »JSopro-**  und  „ürolagnie** 
mr  Genüge  angedeutet  werden.  Mir  liegen  eine  BeQia  von.  diese 
Ding«  mit  allen  Eüinelheiten  sehildemden  Briefen  von  Maaoehiiten 
▼or,  sogar  in  poetiselier  Form  (i)«  die  tieü  wegen  Suea  adienB» 
lieben  Inhaltes  nicht  wiedergehen  lassen.  Eine  genflgende  Vor- 
Stellung  von  diesem  ,3hlaTentnm"  des  Kasoobisten  gibt  der  er- 
wähnte Beridit  des  Staatsanwalts  Dr.  £  r  t  e  1 ,  In  dem  die  »Herrin" 
u.  a.  ersihlt; 

„Wenn  ich  meine  Mahlfleitea  einnahm,  lag  er  entweder  nnter 

mrinem  Tisch  oder  in  einer  Ecke  im  Zimmer,  ich  warf  ibzp  <^nochen 
tu  und  setzte  ilim  auch  den  Re«t  metn^r  Speisen  vor.  Er  bellte  manch- 
mal wie  ein  Hund,  hatte  auch  uieisteiis  ein  Ilundehalsband  um  mit 
einer  Kette  daran.  Er  bat  sich  den  Namen  Nero  gegeben,  bo  nannte 
ich  ihn.  Wenn  jemand  ohne  Ertambnis  m  mir  kommen  «rollte^  eo 
bift  er  ihn  in  die  Beine,  dae  war  die  Teietale  sum  SUaven.  Br 
scbeaerte  bei  mir  die  Zimmer  auf,  achälte  Kartoffeln,  machte  einen 
Braten  sowie  sonstige  Hausarbeiten.  Er  wollte  auch  mein  Pferd  sPin, 
ich  sollt«  auf  ihm  reiten,  er  tni?  mich  so  aus  einem  Zimmer  ins 
andere.'^)  Wenn  er  sich  gegen  etwas  sträubte,  sollte  ich  die  Peitsche 
anwenden.  Er  enfthlte  mir,  er  h&tte  früher  mit  einem  Damenkomiker 
erst  koneepondiert,  dann  Torkehrt,  er  ist  ihn  aber  bald  iber  gewosden 
und  verschwand  dann  anf  längere  Zeit,  um  ihn  loa  zu  werden,  und  der 
Vnm  inzwischen  nnch  auswärts.  Er  sagte  mir  auch,  er  rerabredet  sich 
rnit  den  Frauenzimmem  im  Schaarhof  (eine  Straße  in  Hamburg,  in 
der  die  von  den  untersten  Schic'iten  der  Bevölkerung  aufgesuchten 
Dirnen  tu  wohnen  pfle^^^eu),  diese  haben  geiade  am  Sonnabend  Tiel 
Verkehr,  w«ui  die  Arbeiter  Gold  bekommen  haben,  die  Vkanensimmer 
annoncieren  dann  „Spitzbart  komme,  alles  bereit".  T!r  läQt  pich  auch 
Briefe  senden  unter  der  Chiffre  ,,T   R   1«.  Hanptpostl.,  Stephanplatz". 

ilanchinal  mußte  ich  ihn  ia  einen  Kleiderschrank  einsperren,  da- 
bei eine  Kette  am  Hals  und  so  kurz,  daü  er  sich  uicht  rühren  kuante, 
die  Sohraaktfir  dabei  gesohloasen. 


•T)  Dae  ist  eine  beliebte  masoehistische  Sitnation.  Hane  Bal- 

dung  hat  sie  schon  auf  einem  Bilde  verewigt,  wo  Phyllis  an! 
dem  Aristoteles  reitet.  Nach  freundlicher  Mitteilunp^  des  Kollegen 
Dr.  Kantorowicz  in  Hannover  erwähnt  J.  v.  Falke  ein  Elfenbein» 
relief  mit  der  Darstellung  desselben  Motivs.  Der  König  Alexander 
sieht  sn  nnd  ,,frent  sieh  der  Ssene,  wie  der  bärtige  Alte,  von  der 
Schönheit  gebändigt,  mit  dem  Zflgel  im  Munde,  anf  allen  Tieren 
kriechend,  die  mit  der  Peitsche  bewaffnete  Dame  zu  tragen  hat."  In 
Semrau- Lübkcs  Orundriss  der  Knn^it/eschichte,  Stuttgart  1903, 
Bd.  III,  8.  532,  wird  ein  Glas^ra&lde  aus  der  Sammlung  liahn  i|> 
9^rich  erwähnt,  d^  dieselbe  Geschichte  4^ste)}t» 
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In  mpinf>r  Wohnnn^r  miißt(»  irh  ihm.  Sklavt; iikleidiing  gi  l/cn  zum 
Tragen,  diimit  er  sich  gauz  als  bklave  fühlte.  Ich  hatte  ihm  sein 
ganitet  Cteld  abgenommen,  Mine  fAmtUobea  Sohlflaeel  von  eeiner  Woh- 
nung^ Eontor  lind  vom  Oeldeohfank  und  ließ  ihn  naeli  einer  Naolit 
nnd  zwei  Tagen  wieder  gehen.  Z.  tut  du  nur  zeitweilig,  daß  er 
aiie  «ich  herausgeht,  er  ist  manchmal  sehr  vernünftig.  Es  verkehrt 
kein  anständiger  Mensch  mit  ihm,  sein  Umgang,  wobei  er  eich  am 
wohlsten  fühlt,  sind  Huren  und  sonst  obskures  Gesindel,  das  hat  mir 
aelbet  gesagt.  Selbsfe  die  Lente^  die  ihn  hnndien,  gehen  ihm  anf 
der  Strafte  nne  dem  Wege. 

Er  wollte  noch  das  Frisieren  und  Schminken  erlernen«  wenn  ich 
ihm  den  Befehl  gäbe;  geschmiukte  Gesichter  reizen  ihn. 

Einmal  sagte  er  mir,  ich  möchte  doch  noch  einen  Sklaven  be- 
sorgen ;  dieses  tat  ich,  ich  habe  vorher  den  Z.  fesseln  müssen  an  Händen 
nnd  FfilSen,  den  Kopf  habe  ich  in  Watte  verhüllen  müssen,  um  dem 
neuen  Sklaven  Tonureden,  er  sei  ao  miflhandelt  worden  nnd  nnn  Ina 
Lasarett  gebracht  (HIdchenzimmcr) ;  als  apater  dCT  eine  Skl&ve  kam, 
habe  ich  ihm  alle?  so  erklärt,  wie  mir  Z.  sagte  und  führte  ihn  zu 
Z.  hinein;  der  wunderte  sieb  über  den  gefesselten  Kerl,  erschrak  und 
ging  bald  nach  Hause.** 

Eine  andere  Prostituierte  berichtet: 

„Z.  habe  ich  in  Xo.  8  der  SehwiegerstraBe  kennen  gelernt.  Xr 

hat  mit  mir  zwei-  oder  dreimal  Terkehrt.  Er  hat  eich  von  mir  peitschen 
und  hauen  lassen,  Z.  verlangte  einmal  von  mir,  ich  sollte  einen 
Mann  holen,  was  ich  getan  hal>e.  Di^er  Mann  hat  sich  h^i  mir  im 
Bett  selbst  befriedigt,  ohne  mich  su  gebrauchen.  Z.  lag  bei  dieser 
Gelegenheit  unterm  Bett.  Er  wollte  diee.  Ich  glaube,  er  hat  es  sich 
ao  eingerichtet,  um  eich  dadureh  Aufregong  in  Tarachaffen.  Z.  nnd 
dieaer  Mann  haben  sich  gegenseitig  gar  nicht  gesehen. 

AU  der  Mann  fort  war,  trieb  Z.  noch  die  ekelhaftesten  Dinge. 

Wenn  Z.  sich  peitschen  ließ,  lioß  er  sioh  die  H&nde  mit  einer 
eisernen  Acht  susammenschließen.'* 

Ea  wäre  gaaz  falsch,  wenn  man  annehmen  wttrda,  daB  es  sieh 
bei  diesen  ihre  Menschenwürde  aufs  tiefste  erniedrigenden,  neh 
ihrer  Mannheit  vollkommen  entäußernden,  Ms  unter  da«  Tier 
sinkenden  masochistischen  „Sklaven**  stets  um  ef feminkrti^  degene* 
rierte  Schwächlinge  handle.  Nein,  viel  häufiger  sind  es  ge- 
sunde, kraf tstrotsende  Männer*  von  imponieren- 
dem Aussehen  und  vornehmer  Haltung,  die  sidi  In 
solchen  trcrrigen  Bollen  gefallen  und  offenbare  geschlechtliche 
Befriedigung  durch  diese  gänzliche  Umkehrung  ihres  Wesens 
finden.  Der  eben  geschilderte  Sklave  war  ,>von  Natur  groß 
und  stattlicL  Ein  großer  Vollbart  umrahmt  seine  sympathir 
flehen  und  energiaehen  Gesichtsattge.  Sein  Auge  ist  klar  und 
fleharfbliekend.  In  Handeln  und  Auasehen  eine 
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durekatis  mlnnliche  ErselieiiiiiDgr'*^  In  Berlin  gibt 
M  Maaochisten  in  liAehsieD  Staatsstellungen,  nach  Erscheinimg 
nnd  Beruf  echte  Herrennatuien,  Uebermensehen,  die  nur  bei  ihrer 
,«Herrin'*  zu  Sklaven  werden.  Nach  Sacher-Masoch  sollen 
besonders  Deutsche  und  Bussen  zum  Masochisinus  neigen,  doch 
ist  er  in  Frankreich  und  England  ebenfalls  sehr  verbreitei  Zola 
schildert  in  ,,Nana"  einen  solchen  Typus. 

Nicht  immer  ist  der  Sklaventypus  voll  ausgeprägt,  meist 
ftufiert  sich  der  Masoehinnus  in  einer  leichteren  Form,  (0  gibt 
da  die  verschiedenartigsten  Nuancen,  bisweilen  tritt  sogar  nur 
die  rein  seelische  Beeintrftchti^n^  und  Demütigung  hervor,  in 
scheinbar  Iftppisdien  Prozeduren  und  Piraktiken  Jsymboliscfaer 
Masoefaismus).  £inige  authentische  FftUe  mögen  das  illustrieren. 
Sie  klingen  zwar  unglaublich,  sind  aber  wahr. 

1.  Ein  mit  einer  ebenso  schönen  Frau  verheirateter  schöner  und 
stottlioher  Qffisier  untarhielt  einen  stindigen  Terkehr  mit  einer  ^ 
alten,  robnsien  Waschfran,  mit  der  er  eioh  auch  sezaell  betUigte^ 
Da  er  von  diesem  Weibe  nicht  losaen  wollte  ließ  seine  Fnw  sich 

von  ihm  acheideiL 

2.  Ein  60  jähriger  höherer  Staatsbeamter  besucht  ab  and  zu  eiue 
Frohtituierte,  zieht  deren  Kleider  an,  mit  Korsett  und  Strümpfen, 
wftluend  sie  Heirenkleider  anlegt.  Dann  spielen  sie  swei  Stunden 
Karten.  Um  11  Uhr  legt  «i  «ich  angesogen  in  ihr  Bett,  wihreod  sie 
nackt  auf  dem  Kanapee  liegen  muß.  Weiter  geschieht  ihr  nichts. 
Er  macht  nicht  den  ring^iten  Versuch,  sie  zu  Ix-rührea  nnd  geht  oach 
einiger  Zeit  fort,  nach'leiu  er  ihr  50  Mk.  gezahlt  hat. 

3.  Ein  verstorbener  alctivcr  Stoatsminiater  (I)  besuchte  ebenfalls 
fifter  eine  Kokotte,  die  sich  auf  ihn  setsen  mußte,  nod  dann  in  oorpos 
totum  ei  minzit.  Das  genügte  Tollstftndig,  nm  ihn  geschlechtlich  ta 
befriedigMi  (Urolagnie). 

4.  Ein  Techniker  trifft  eine  (vorher  bereits  instruierte)  Rroatituierte 
auf  der  Straße  und  fragt  sie,  ob  er  für  20  Mk.  mitkommen  dürfe. 
Tn  dor  Wohnung  der  Dirne  angelangt,  erklärt  er  plötrlicb  weinerlidu 
er  halte  nur  5  Mk.  bei  sich.  Die  Dirne  üUerachüttet  ihn  mit  Schimpf- 
Worten,  nimmt  ihm  erat  die  6  Mk.  ab  und  durchsucht  dann  sorg- 
f&ltig  seine  Kleidung,  bis  sie  dann  iigendwo  eingenäht  einen  —  Huadeii* 
markschein  findet  I  Der  Koment  dieser  Xntdeolning  ist  zogleioh  der» 
jenige  des  sexuellen  Orgasmus  des  Mannes.  Auf  sein  Flehen  i:-  ! 
Winseln,  ihm  doch  wcnifr.'tcns  die  Ilälfte  z.urückzngeben,  bekommt 
er  nur  höhnische  AuLwoiieu  und  neue  Schelte.  Schließlirh  d.'-ückt 
sie  ihm  —  eine  Mark  in  die  Iland  und  verabschiedet  ihn.  Dieser 
Vorgang  wiederholt  sich  regelm&ßig  alle  viersehn  Tage,  ein  teurer 
Spafi  für  den  durchaus  nicht  besonders  finanskrftftlgen  Mann.  Er 

M)  Ertel,  a.  a.  O.,  S.  106^100. 
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kann  aber  von  dieser  absonderlichen  Leidenschaft,  die  für  ihn  dio 
einzige  Art  der  gefichlechtlicbeu  Befriedigung  ist,  nicht  lassen. 

Der  Masochismufl  Ist  bei  Männern  entschieden  häuiiger  alB 
bei  Frauen,  da  letsteie  mehr  Herrinnen  über  ihren  Oeschlechte» 
trieb  sind  und  eich  von  diesem  nicht  so  leicht  tinteorjocben  und 
▼enhlaTen  lassen,  wie  die  Männer.  Der  physiolo^che  Masochis- 
mus  des  Weibes  ist  mehr  seelischer  Natur.  Doch  hann  auch  bei 
geschlediilidi  sehr  erregbaren  'Weibern  eine  ihnliche  ^Qesohleeht»- 
hörigheit**  wie  bd  Mftnneni  -vorkommen.  Sobon  Shakespeare 
hat  der  Helena  im  i^onu&iBrnachtstraum",  die  sich  als  „Hündchen' 
des  Demetrius  ftthlt,  deutHobe  masochistische  Züge  verliehen. 

MsaodiMseh  sagehandit  sind  auch  die  In  Bordellen  oder 
auf  der  Strafie  obh  piosütax«t«nden  vornehmen  Weiher,  wie 
solehe  neussdingB  d'Estoo  in  ,JParis-Kros"  schildert»  als  deren 
Prototyp  die  berüchtigte  Messalina  gelten  kann,  ferner  die 
vornehmen  Damen,  die  mit  Mfianem  aus  niedrigen  Stibiden,  mit 
Arbeitern,  Eutsbhem  usw.»  dauernde  geschlechtlidie  Beziehimgsn 
unterhalten,  ja  heim  Straßeageaindel  geaeihleehtliehe  Genüsse 
suchen,  wofür  Lombroso  Beispiele  gessmmelt  hat  Daß  es 
auch  eine  passive  Algolagnie  bei  Frauen  gibt»  beweist  der 
folgende  Brief  einer  typischen  Masochistin: 

Beilin,  den  9.  November  02.  Sehr  geehrte  iraul  Ich  erlaube 
mir  die  hdfliohe  Anfrage,  ob  Sie  mich  in  meiner  Wohnung  am  Knr- 
f üntendamm  einmal  wdobentlich  naob  Ihrer  8prech«tiuida  abends  be- 

aucheu  wollen.  Ich  habe  den  eigentümlichen  Wunach,  von  Zeit  lu  Z^t 
in  alleratreng.ster  und  in  energischster  Weise  anf  das 
aller  schärfste  bis  aufs  P.  Inr  geaüchtigt  zu  werden. 
Icli  biu  26  Jahre  alt,  rerwitwet,  Lauo  eine  große,  sehr  üppige  Figur. 
Für  die  Züchtigung  erhalten  Sie  60  Mk.  Sollten  Sie  auf  meinen  Wunsch 
eingehen  wollen,  so  bitte  ich  Si^  mir  genau  bu  beschreiben,  wie 
Sie  dieaelbo  auszuführen  gedenken.  Auf  welchen  Körperteil  soll  sich 
dio.iolbe  erstrecken,  wie  soll  derselbe  ev.  bekleidet  sein,  welches  Ziich« 
tij^'uiigsinstrumeut  wollen  Sie  anwenden?  Tu  welcher  Lage  soll  ich 
mich  bei  der  Züchtigung  befinden?  Wieviel  Hiebe  werden  Sie  das 
erstemal  erteilen! 

Heine  Wollust  steigert  sich  nach  dem  sechsten  Rnteanhieb  dor^ 
maßen,  daß  mein  Körper  vor  Sinnlichkeit  zittert.  Neigen  Sie  auch 
zur  Sinnlichkeit  und  vollführen  Sie  die  Prügelstrafe  auch  aus  reiner 
WoUmU 

Ihre  w.  Antwort  sehe  ich  entgegen  unter  Postamt  60,  A.  v.  S. 

Ob  hier  eine  homosexuelle  Nuance  mit  hineinspielt,  Iflflt  sich 
Dicht  entscheiden.  In  meinen  y,BeitrSgen  zur  Aetiologie  der  P^^cho- 
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pathia  sexualia"  (Bd.  II»  a  188)  liabe  ich  den  Brief  einer  andeien 
itcW  IieteitMezuellen  MaBodiistin  an  einen  „energischea"  Mann 
mitgeieili 

Anhang.sd) 

Ein  Beitrag  zur  Psychologie  (icr  russischen 
Bevoiution  (Entwicklungsgeschichte  eines 
algolagnistischen  Bevolutionftre). 

Der  Verfn^^er  nachfoln-ender  Aufzeichnungen,  der  russische  An- 
archist N.  K.,  wurde  in  deu  erstea  Monaten  1906  iu  Warschau  irerhaflet. 
Er  sollte  —  wie  jeder,  der  aich  um  diese  Zeit  dort  als  dieser  Partei 
angehdrig  entpuppte  sofort,  ohne  Urteil,  kriegsiechtlioh  erschossen 
werdra* 

Sein  Verhalten  bei  der  Füsiliening  seiner  vor  ihm  yerhaftetea 
Genossen,  sowie  im  Verhöre,  wies  jedoch  auf  ein  ao  hochgradiges 
Absurdum  seiner  seelischen  Individualität  hin,  daß  der  Oberst  —  dem 
der  Richterspruch  oblag  —  einen  Psychopathen  in  ihm  vermutete  und 
ihn  bis  zur  Feststellung  dessen  in  der  Zitadelle  internierte.  —  Uierselbst 
verfaBte  K.  «eine  Aaftoioluuingen,  die  Im  naelMtehenden  wortgetrea 
nnd  ohne  Kommenter  wiedeacgegeben  sind. 

Meine  Eltern  wazen  entg^ngesetste  Bkmente:  Der  VeAtf :  Stark, 

grob,  brutal,  egoistisch;  materiell  bis  zum  Exzeß;  —  die  Mntter: 
leidend,  zart,  gefühlvoll,  äthori^rh.  Aus  einer  solehen  Kreiunngma Ate 
ein  ma&cchistiacher  Charakter  entstehen. 

Mein  Vater  erzog  mich  mit  Oebrüll,  Prügel  und  Schrecken;  meine 
Mntter  entgalt  mir  daa  allee  wieder  mit  Streloheln,  Kdasen  nnd  Weinen. 
—  Ich  zitterte  Tor  geheimer  Angst  nnd  frohlookte  innerlioh 
zugleich,  wenn  mich  mein  Vater  übwa  Knie  legten  Denn  kaum  war 
dio  Exekution  vorl>ei,  so  rannte  er,  ir<re!id  jemanden  —  einen  Knecht, 
eine  Magd,  einen  Diener  usw.  —  zu  ohrfLit.':!  m  Ich  lief  mit  brennendem 
Uinteru  zu  meiner  Mutter.  Da  wurden  zuerst  die  Striemen  inspiziert 
nnd  dann  geweint,  nmarmt,  gek&Dt  —  nnd  sum  SohlaO  gelacht.  — 
Du  wiedsrh<dte  eieh  in  nnrsgelmUigen  Interrallen. 

In  diese  Kinderjahre  fSllt  auch  schon  meine  erste  Erkenntnis  dse 
masochi.stischen  Frinxipe  im  Leben.  Dieeelbe  gründete  eioh  auf  folgend« 
Beobachtungen : 

•*)  Der  nachfolgende^  überaas  wertvolle  Beitrag  zur  Psycho- 
logie der  gegen wilrt igen  nissischen  Bevolution  wurde  im  Septem- 
l)er  190Ü  Herrn  K(jllegt'U  Dr.  ^Magnus  Hirachfold  aus  Kuiiiaad 
zugeschickt.  Derlei l>e  Ixat  diese  hochinteressanten  Aufzeichnungen, 
die  zugleich  auf  das  Wesen  der  Algolagnie  ein  helles  Ueht  weffsa, 
mir  freundlichst  snr  Veröffentlichung  an  dieser  Stella  fib^lassen.  Bs 
handelt  sich  um  ein  wohl  einzig  dastehendes  kulturpsychologbches 
Dokument,  das  die  Beachtung  des  Politikers  und  Soziologen  nicht 
minder  verdient,  als  diejenige  des  Anthropologen  tmd  Psychologen. 
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Alle  meiii«  Gespielen  und  Qespielinuen  imtten  die  Sacht,  sich 
fegexLseitig  Poiaen  ni  spielen;  <iDMid«r  bei  don  Sltem  m  verkUitoalieA 
und  la  iwrlenmden ;  In  jeder  Weise  sa  qvdUen  —  um  dann  duroh  dofipelt« 
Liebe  alles  wieder  gut  zu  machen.    AndeFeneits  bemerlde  loh,  daß 

kein  Kind  ein  aaderea  liebte,  vou  dem  es  niollt  gequilt  Winden 
Solohe  standen  sich  gleichgültig  gegenüber. 

In  dieser  gegenseitigen  Qual  und  dem  Gequält  werden  mußte 
a]«o  von  Natur  ana  ein  gewisser  Reis,  eine  Lnat  liegen.  Diese 
war  daa:  Siokyertiefen,  Siobhineindaaken,  Mitf  Ahlen  dea  Sohmenea 
andern.  Daa  ist  kein  Sadismus  —  den  gibt'a  fibarliaapt  nioht  ^ 
sondern  nur  verfeinerter  Masochiamws;  denn  man  bereitei 
Schmerzen,  um  ^le  mitfühlen,  also  selbst  empfinden  su  können. 

Ich  hatte  es  besonders  auf  die  Mädchen  abgesehen,  vernichtete 
ihr  Speizeug,  lenifi  ihre  Puppen,  beschmutzte  ihre  Kleider  o.  s.  f. 
Wenn  aie  dann  ao  leoht  bittoUeh  weinten,  kSmpIte  und  kämpfte  ich 
ndt  den  Tränen,  bis  sie  endlich  do<dii  nioht  mehr  zurückzuhalten  warn. 
Dann  schlich  ich  hin,  umarmte,  streichelte  und  küßte  die  Zürnende 
und  weinte  mit  Ihr.  Welchen  Schmerz  und  welche  Lust  empfand  ich, 
wenn  sie  mich  wegstieß,  mich  schlug  und  mir  ins  Gesicht  spie  II  Ich 
brachte  ihr  wieder  schöneres  Spielzeug  und  war  so  glücklich, 
wenn  aioh  ihr  Weinen  wieder  in  Lachen  verwandelten 

Wie  oft  Torlenmdete  ich  andere  Kinder  bei  ihren  Eltarn,  um  den 
seelischen  Schmerz  einer  unverdienten  Züchtigung  mitempfinden  zu 
können  I !  Doch  bildete  ich  keine  Ausnahme ;  die  meisten  meiner  Ge* 
spielen  waren  auch  so.  Ich  erinnere  mich,  daß  ein  elfjähriges  Mädchen 
einen  zwölfjährigen  Jungen  verleumdete:  er  hätte  sie  am  Schamteile 
berGhrt,  wahrend  aie  im  Fzeiea  aoiUief  I  Der  glückliche,  arme  Junge 
wurde  in  der  Schule  und  zu  Hauae  aohiecklich  geschlagen.  Alle  Kinder 
hetzten,  höhnten  und  fl<dien  ihn  wie  die  Peat.  Br  wurde  gani 
meoscheaschcu  ? 

Was  erlebte  ich  da  einmal t 

Mürrisch  und  verdrossen  lag  er  unter  einem  Baume.  Das  oben 
erwähnte  MILdchen  schlich  sachte  auf  Um  an,  blieb  bei  Sun  attfien 
und  rief  bittend  aeinen  Namen.   Wild  fuhr  er  auf  und  wallte  die 

Flucht  ergreifen.  Sie  aber  umklammerte  seine  Hand,  fiel  auf  die  Knie 
und  bat  ihn  um  Vr>ru'obung.  —  Es  nützte  nichts,  daß  er  aie  beschimpfte, 
sie  schlug  und  mü  dou  Füßen  trat.  Sie  umschlang  ihn,  weiuLe  ao 
hcrzz,erbrechend  und  äcianeichelte  lian  ao  laxigo,  bis  ex  sich  neben 
aie  aetat«  und  eich  liebkoaen  Uefi.  So  aaSen  aie  lange  und  weinten 
und  lachten,  und  weinten. 

Plötzlich  ergriff  aie  eeiae  Baad  und  preßte  aie  heftig  awischen 
ihre  Schenkel  

Dieser  Kontakt  bildete  das  Schlußghed  einer  langen  logischen 
Kette.  

Daa  waren  die  Falcta»  welche  mich  suerit  inatinktiT  ffthlen 
Ueäen,  dafl^  —  wie  jedea  grundlegende  Ding,  allea  was  mit  der  Vcr> 
Silbe  „Ur^  beginnt  —  Urkraft,  Urstoff,  Urtrieb  usw.  —  die  Vereinigung 
aweier  Bxtreme  darstellt:  der  Urtiieb  „Liebe**  ebenfikUa  ent  die  Vec^ 
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flohmebraog  sweier  Entgogengesetitte  ftein  kann.  Letztere  ildS  iThfr 
Lust  und  Schmen,  wie  sie  sich  bei  der  Elelitriutst  positive  und  Begative 

ElektrizitSt»  beim  Ifagnetiaanue  positiver  und  ne^Mtiver  ^I^Lß-netismufl, 
beim  Atom  positives  und  negatives  Jon,  beim  Gesoiüecht  Hann  und 
Weib  usw.  nennen. 

IT. 

Heine    Oymuaaial-    und    Universitätsjahxe    verbrachte    ich  io 
^Petemboig; 

Jlit  Ungestüm  warf  ich  mich  der  rein  pb^rsiscben  „Uebe"  (T), 

der  Orgie,  in  all  ihren  Abarten  in  die  Arme.  Deo  körperlich-geschlecht> 
liehen  Maaocbismus  mit  s*^irien  raffinierten  Sinnesreizen  durchkostete 
ich  bia  zur  Neige,  konnte  mir  aber  nie  erklären,  daß  die  Meiuschheit 
mit  ein^r  so  rohen  Definition  des  liegriffea  „Maaochismus"  sich  su> 
frieden  gab.  Der  gesehlechtUohe  UMOohiBmiu  ist  swar  der  „in  die 
Augen  springendste*'.  Das  ist  alwr  bei  der  gesoUeolitlieben  Liebe 
soch  der  Fall;  und  trotsdem  wird  man  aidxt  bahanpten:  liebe  ist 
nur  Geschlechtstrieb. 

Ich  schritt  über  di^en  körperlichen  Ma^ückismufl  hiowee;  er 
war  für  mich  nur  eine  notwendige  Erolutionsphaae.  Es  begann  der 
seelisoha  sich  meiner  sn  bemftohtigen.  üum  diese  Seit 
Iwnte  ich  ein  lUddien  lieben,  von  wunderbarem  Gbankter.  Sie 
liebte  mich  ebenfalls  wahnsinnig. 

Wäre  ich  B^-ttier  iin<l  Strolch  gewesen  —  sie  würde  mit  mir  auf  der 
TAntlstraße  licruinf^ei:  jri  i  sein.  —  Sie  hätte  mich  «ur  Zwangsarbeit 
nach  Kara,  Kamtäciiaika  und  Sachalin  begleitet  und  für  mich  ebenso 
das  ficfaafott  bestiegen,  wäre,  um  mich  so  erhalten,  sogar  Prostitnierta 
geworden.  Es  war  eine  Seligkeit»  sie  tn  lieben  nnd  so  geliebt  in  werdOL 

War  es  zu  verwundern,,  daß  konform  mit  dieser  unendlichen  Liebe 
die  begleitenden  Leiden  auch  ins  Endlose  geben  und  schließlich  snr 
Katastrophe  führen  mußten?! 

Jede  Nacht  schliefen  wir  zusammen,  obwohl  wir  monatelang  nicht 
geschlechtlich  Twlcehrten.  Wir  hielten  uns  nnr  «Dg  umschlungen  vnd 
schliefen  so  sanft  II  —      —  ^  —  — 

Uns  auch  nnr  auf  Stunden  zu  trennen,  war  qoalvoIL  Wenn  ich 
nÜpin  forti>:ing,  mußte  ich  genau  die  Zeit  angeben,  wann  ich  wieder- 
komme.  Blieb  ich  eine  Viertelstunde  länger  fort,  eo  malte  sich  Hasch» 
schon  aus,  daß  ich  vom  Tram  überfahren  wurde»  einen  Blutsturz  be< 
kommen  habe,  plötsüch  wahnsinnig  geworden  nnd  in  die  Kewa  ge> 
sprangen  oder  mir  sonst  Irgend  etwas  passiert  sei.  Dann  stand  sie 
bestandig  am  Fenster,  die  Straße  za  inspizieren.  Hing  jemand  im 
]IriM^-nnr,  lief  «i^  «clinell,  nachzusolien.  War  ich  es  nicht,  diun 
erfaßte  sie  eine  sctireckliche  Ruigigkeit.  Krim  ich  endlich,  dann  wartete 
sie  schon  in  der  Türe  meiner»  unter  Tränen  lächelnd.  Daun  gab's 
Umarmnngen  nnd  Kttss^  als  wenn  ich  eben  von  einer  Nordpolfahri 
soruckgekehrt  wire;  aber  anch  Vorwürfe»  wie:  „Da  liebst  mich  pir  nicht, 
sonst  könntest  du  mich  nicht  so  quUenl  (t)  Du  weißt,  wie  ich  an> 
ruhig  bin  um  dich !" 

Allmählich  erst  begann  ich  diesen  Zustand  tu  verstehen,  als  u  n  - 
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abwendbare  Konsequenz  das  mas  o  c  h  i  s  t  is  c  h'es  Prin* 
»ipainderLiebe. 

Dt««e  Stelen-Harter,  die  eloli  die  Liebesden  be- 
reitea  in  der  beetändigen  Furcht,  den  Geliebten  s« 
verlieren,  oder  «einer  Liebe  verlustig  zu  geben,  itt 
iDuig  mit  der  Liebe  selbst  verknüpft.  Ohne  diese 
Angat  wäre  Liebe  überhaupt  undenkbar.  Wer  liebt, 
muß  aioh  beständig  mit  dieser  Angst  quälen  und  je 
•  ttrker  man  liebt,  deito  it&rker  wird  anoli  diese  Qaal 
tein.  Wenn  die  letstere  dnrcb  den  andern  Beteilig- 
ten noch  Teret&rkt  wird,  eo  steigert  dae  wieder  un- 
sere Liebe. 

Diese  Notwendigkeit  fühiten  wir  auch  und  eatsohloasen  ans,  im> 
verehelicht  ein  Kind  zu  zeugen. 

Was  dieser  Sohritt  fflr  uns  —  als  Sprößlinge  ▼oniehmer  Hbieer 
»  bedeutete,  l&fit  sieh  leioht  abschitsenl 

Aber  mutig  wollten  wir  der  ganzen  Gesellschaft  trotten,  om  duroh 
die  damit  verbundenen  Leiden  die  IJebe  sa  heiligen  I 

UL 

Kaum  ward  Mcusclia  schwanger,  so  fühlte  ich  einen  unwidersteh- 
lichen Zwau?.  iiTisr  r©  iKÜderacitige  Qual  zu  steigern  I  Zu  steigern!! 
Zu  steigernllt  iJenn  unsere  Liel>e  schien  mir  nocii  nicht  groü  genug, 
noch  nicht  würdig,  nicht  heilig  geuu^,  um  in  einem  neuen  Lebewesen 
uns  eelbst  la  kristallisieren I 

Dieser  eiue  Gedanke  folterte  mich  unausgesetzt.  Vergebens  suchte 
ich  mir  einzureden,  daß  unsere  IJel>6  die  alltägliche  doch  millionenfach 
überrage;  daß  sie  überhaupt  ihresgleichen  nicht  habel  —  —  Immer 
wieder  flüsterte  mein  Gewissen  mir  zu :  „Wie  kannst  du  an  dich 
nur  den  Haflstab  gewöhnlicher  Menschen,  wenn  sie  auch  die  hervor* 
lagendsten  Clmcaktere  sind,  legenTI  Du  bist  doeh  der  bewnBta 
Masooliist  1  Dem  müssen  doch  deine  Ideale  angepaßt  sein  I  Ist 
es  etwas  Außergcwölmliches,  ein  uneheliches  Kind  zu  hatienti  Ihr 
mußt  also  eure  Leiden  verschärfen I  Verschärfen!!" 

(Er  schildert  nun,  wie  er  seine  Geliebte  auf  alle  möglichen 
Weisen  quält.) 

Jfasoha  wurde  durch  meine  Schikanen  schlieSUeh  so  nervös  wie* 
loh.  —  Nun  begann  sie  wirklich  alles  verkehrt  zu  machen. 

,,Las8'  mich  in  Huh'ltt    Da  bist  schuldl    Du  machst  mich 

noch  ganz  verrückt It" 

Wegen  der  harmlosesten  Dinge  gerieten  wir  in  Wut,  uns  daduxdK 
gegenseitig  immer  mehr  reizend  und  verbitternd. 

Zehn-,  swansigmal  des  Tteges  standen  wir  uns  gegenüber  mit  vor^ 
gebeugtem  Oberkörper,  vor  Zorn  sittemd,  mit  rat  Wut  venwnrfeSBa 
Munde,  funkelnden  Augen  und  gespreizten  Fingern,  wie  sprungbereit» 
Tiger.    Manchmal  e^blug  sie  mich  ins  Gesiebt  oder  spio  nach  mir. 

„O,  du  Ekell  Wie  ich  dich  hasse  It  Ich  möchte  dich  —  — 
ich  möchte  dich  —  —  —  —  — |* 

Dann  sagten  wir  einander  ruhig  und  kühl,  daß  wir  nicht  «nsamme^^ 
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pa&sea;  daß  wir  uns  getäuscht  haben;  daß  es  niin  aoB  sei,  fiir  immer; 
baten  einander  um  Vergebung  und  trennten  uu* 

Beld  kamen  die  GewiaeenibiMe;  die  Tnge;    „Wer  fet  ■Gfaiildf 

Nun  brach  der  Schmerz  hervor:  „Aus,  aaell  Für  immerl  Was  hab' 
ich  getan  I?I  Was  hab'  ich  gctAn?!?  —  —  —  Es  kajin  nicht  sein! 
Es  kann  nicht  ßeinll  Ich  werde  auf  den  Kmen  um  Verg-ebun^ 
flehen  I  —  —  Mein  muB  sie  wieder  werden  —  und.  wenn  sie  mit 
Ketten  an  den  Himmel  gebunden  ist  111^  —  — 

liebe^  Liebel  Wie  uuiidlloli  Iii  doia  SelimeBn''  

Jetzt   begann   ich   mit  nervöser  Hut  n  llbsrl«gen:  Wo 
■ieseinf   Bei  Katja ?I  Aull  Za  ihrl" 

„War  Mascha  hier?** 

„Ja  —  nicht  lange  ist  sie  wegl" 

„Sagte  sie  nicht,  wo  sie  xu  treffen  ist!" 

„NeinI  —  BM  ihr  «moh  wieder  getanktf* 

„Hmt  —  BiBöhtt  —  tiber  Mindd  hbk  iohl  —  loh  mvA  lie  tielfeal 

—  Adieu  r 

Bei  A  und  B  und  0  und  D  war  sie  nicht.    Sollte  sie  vielleicht 

gar  in  ihrem  Schmers  fl  Nein,  neini  Nur  das  nichtl  Nur 

das  nichtl! 

80  hämmert  es  fort  in  den  Bohlilen,  wüuond  man  Trepp'  auf. 
Treppt  ab  springt  i 

Sechs  Uhrl   Jetzt  geht  sie  am  Newsky-Proepekt  spasierenll  

£ndlich  bierl  Rasch  vorwärts  und,  nicht  verpaßt!  Ist  sie  das? 
Neinl  Aber  dort?  Auch  nichtl  Das  ist  aie  jetzt?!  Nein  —  doch  — 
nein  —  ja  doch,  jai  —  —  Jetst  etwas  langsamer.  —  —  Nun  aictil 
«ie  mioh.  —  Sie  macht  eine  Wendung,  anf  die  andefo  Seite  n  geheo. 

 Sie  überlegt  eiehle  und  Ueibt  aof  dieser.  

„Gehst  du  schon  lange  spaiierant"  — 

Mascha  liegt  in  meinen  Armen,  Wir  weinen  und  Lachen,  —  — 
weinen  und  lachen,  —  —  Nie,  nie,  nie  wiLHlerll  —  —  Vergib,  vergibll 

—  —  Wir  umschlingen,  preäaeu  und  ii.äciäen  uns,  ala  ob  es  gälte,  in« 

eiaander  anfiiigehen.  Wir  beeehimpHea  uns,  cansoa  noe  an  den 

Hs&ren  und  ohrfeigen  einander  wollüstig.  —  Dann  reiben  wir 

Wange  a&  Waage  und  flüatem  ana  die  focrüiokteateii  Keaeoamea 
■u.  ~  —  —  —  —  — 

O  Pamdit^  der  I.iel>e  1 1  Wanun  haderte  ich  mit  meinem  ScLii-k- 
eai,  daii  ee  mir  so  unerhörte  Qualen  auferlegten  —  Nur  sie  aU«xn 
kOonen  oioo  Seligkeit  wie  dieee  gebbenll 

O  Sohlokeall  Ifehr,  mehr,  nwäi  mohr  Xarterl  — >  Damit  miiao 
Liebe  waoheol 

IV. 

Unser  Zuaammeiileben  wurde  iaomer  unerträghcher.  ünd  doch 
jcoimtcn  wir  auch  nicht  eine  Stunde  ohne  einander  aushalten.  £in 
farchtbaxee  Verhängnis  kettete  ans  «neammen  and  wart  ana  ia  dea 
Strudel  dieeee  iwitterhaftea,  ia  seiner  dementarea  Gewalt  aaüher> 
windlichen  Trieben  Steh  demselben  la  «ntreiAeo,  das  verhiadectea 
die  gemeinsamen  Fesseln. 
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Immer  furchtbaxer,  immer  wahnwiUiger  geaialteton  cioh  nnseirft 
Auftritte  und  die  sie  von  Zeit  la  Zeit  nnterbredieiideii  Liebea-Broptioiiea. 

(Nach  immer  qiialvoller  werden  len  gegenseitigen  aeelinoheil  FolteiA 
bittet  K.  seine  Geliebte  —  das  Kind  abzutreiben  I) 

Sie  weinte  still.  —  Dann  küßte  eie  mich  —  und  ging.  —  — 
Der  Schlüssel  knarrte  im  Schloß.  

„Mascha!  Mascha I  Um  Gottes  willen  1  Maichnl  Wae  willst  du 
tnntll  

Ich  rüttelte  an  der  Türe  wie  wahnsinnig ;  —  sie  gab  nicht  nach.  « 
Ich  riß  daa  Fenatcr  auf.  „Hilfe!  Hilfe!"  —  Die  Türe  wird  er- 
brochen. —  Fort  SU  Mascha«  Türe!  —  Rasch  ist  sie  geefceogt.  —  — 
Öie  liegt  dik  Totl  Oiftl  

V. 

Endlich  —  nach  Woohen  war  icli  wieder  etwae  ruhiger  und 
konnte  einipre  G<?daakea  fassen.  Ich  war  so  entkräftet,  daß  ich  miclk 
nur  mit  fremder  Hilfe  vom  Bett  aufs  Sofa  oder  zTirück  öchJeppen  konnte.. 
Man  hatte  gefürchtet,  daß  icii'ä  nicht  übenäteiieii  würde.  —  Wochen- 
lang  die  erachüttemdeten  übennenschliohen  Leiden  ecdulden  —  iwieehen 
Tod  und  Wahneinn  schweben  I  

Aber  auch  übqmenechliche  Liebe  war  mir  zuteil  geworden t 
Das  Bild  von  Sals  war  mir  entschleiert  I  —  —  Ich  hatte  die  Liebe 
gekostet  bis  zum  letzten  Tropfan I  —  Aber  nur  der  wird  dessen 
teilhaftig,  der  zuerst  den  ii^cher  des  Leidens  zur  Neige  getrunken I 
—  Seiden  geht  über  die  ExaftI 

0^  koiisichtige  Welt»  die  dn  den  Mord  Hfnaebai!  „Sadismas" 
nennen  wirstl  —  Haben  denn  ihre  Leiden  mir  nicht  doppelt  so 
tif'f  ins  Herr,  geschnitten? i  Hat  sich  nicht  meine  Seele  gekrampft 
bei  iiirer  Qual?!  —  Ich  wollte  ja  nur  mich  quälen!  —  Bin  ich 
schuld,  daß  dos  nur  möglich  ist  durch  ihr  Martyrium t  —  Hat 
iie  nidiA  smsh  alle  meine  fibniidiiehen  8eli^eiten  geteiltti  —  Wer 
dieee  g^oitefet  der  gibt  sie  nicht  —  and  wann  er  den  doppelten 
fteia  an  Leiden  tafalen  muflM 

Ist  daa  nioht  „Masoohismus^tt 

Habt  ihr,  die  ihr  über  mich  urteilen  wollt,  das  kennen  gelernt! 
Kein!  Wer  will  sich  dann  £um  Kiohter  über  etwas  aufwerfen,  das 
er  nicht  kennt  ?l 

0  Nha  Fqrdiologie,  die  da  lehrt:  sva  einem  nnmenaohliehen 
Triebe  —  t»aTu  Gmnsamkelt'' »  begingen  wir  „Yeifareohen*  am  N&ohsten. 
Kur  ans  einem  rein  mensohüchen  Triebe  —  „ans  Uebe**  —  be- 
gehen wir  daa  am  Nächsten,  was  ihr  ,,Vcrbreohf>n"  nennt:  damit  er 
jenes  unnennbaren  Glückes  teilhabe^  das  wir  fühlen.  Uns  bewegen 
somit  reine  ethische  Momente. 

Glaubt  ihr,  nnr  vir  aind  Uasoohistent  Oder  glaubt  ihr,  nur 
jene  sind  ee,  die  sieh  von  der  Dim»  treten,  ehifs^en,  geifiein,  b^ 
sehmutzen  and  in  den  Mond  spucken  lassen?! 

O  ihr  Idiotenl  loh  sage  euch:  Alle  Liebe  ist  maaochlatieoh,  nnd. 
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alle.';,  waj  zu  ihr  führt,  mit  ihr  verbuudeQ  ist»  oder  daiaus  resultiert» 
trägt  den  Stempel  „Luat  und  Leid"! 

Die  Natur  fehlt  n  i  e.  Wer  glaubt  aLäO,  daß  ea  Laune,  Zufall 
oder  Irouie  von  ihr  wax,  ala  sie  die  Liebe  mit  so  viel  Qual  verbandtl 

Wer  denkt  da  nicht  an  alle  die  Tragödien  der  nnglfioklicbeB 
.Liebe»  mit  ihren  Horden  nnd  Selbstmorden;  all  ihrem  kdiperliehen 
nnd  seelischen  Martyrium,  die  uns  jeder  Tag  bringt 7  t 

Wer  denkt  nicht  an  die  Trauerspiele  der  geschlechtlichen  Lust, 
die  sich  uns  in  den  Krankenhäuaem  darbieten?  I  All  der  Iluadcrt- 
tausende,  die  der  Ausschweifung  erlegen  sind,  als  Resultat  der  ge- 
.aehlechtliclieii  Lnetfl  AU  der  Rftokemnarkgleidenden,  Syphilitiker» 
.Paralytiker  new.tl 

Wer  erinnert  sich  nicht  der  Foltern,  die  die  geschlechtlich  Per- 
'rereen  über  sich  und  die  Menscliheit  gebracht  haben?!  All  der  Luat- 
:mordel  Und  aller  Gegemnaßregeln.  Der  Lustmord^  die  man  D^ing, 
—  die  Lustmorde  zu  verhindern!  — 

Wer  gedenkt  niolit  der  Qualen  der  ScbmigeraehaftYt  Ihree  Ri' 
«ikoa  anf  Leben  und  TodI 

Sollten  das  alles  Fehlgriffe  der  Natur  sein?  Nein!  Nein!!  Die 
«Begleitung  der  Lust  durcli  den  Schmerz  muß  durch  irgend  einen  be- 
stimmten Zweck  begründet  sein.  EMeser  Grund  ist:  Daß  die  Luat, 
ohne  ihr  Gegenteil,  den  Sohmerz,  überhaupt  nicht 
fühlbar,  nicht  denkbar»  nieht  voratellbar  wire:  eo> 
twia  nna  K&lte  ohne  W&rme»  Lieht  ohne  Dnnkel  nicht 
zu m  Bewußtsein  kommen  konnte.  Lust  würde  also  bei 
Alangel  des  Schmerzes  gar  nicht  als  Lust  empfand  ^^n. 
lErgo :  Muß  durch  Steigerung  des  Schmerzes  die  Lust 
:zu  höherer  Geltung  kommen,  denn  Je  grüßer  die  Kon- 
traBte,  deeto  leichter  fühlen  wir  sie. 

„Masoohiemvs  ist  comit  ein  NaturgecetSi'' 

Je  höher  er  bei  einem  Individuum  ausgeprägt  er- 
ecVieint,  deeto  höher,  desto  übermeneohlicher  ist 
dasselbe. 

TL 

Dui'cL  die  Erkcuuluis  ded  maäochistischeu  Nalurgesctzeä  geriet 
ich  in  einen  eigenartigen  Ziutand,  Lidividuelle  Liebe  nnd  L^deo 
machten  auf  mich  keinen  aonderliohan  lündmdk  mehr.  Ich  begann 

den  Masochismus  im  Leben  und  Wirken  der  Natur,  in  der  Geschichte 
der  Menschheit,  im  sozialen  I>eben  und  in  der  Kultur  zu  Iwoba^htpn 
Gründet  sich  nicht  das  große  Entwicklungsjirinzip  der  Nalur 
darauf,  daß  i^xiätenz  und  Fortschritt  einer  Gattung  abiiäugig  siud 
von  d«n  Druck  des  um  gel  tenden  llilieiull  Je  echwieriger  die  Sxisteni» 
bedingungen,  je  härter  der  Druck  der  Umgebung»  je  mehr  Leiden 
eine  Gattung  zu  erdulden  hat,  um  ko  stärker  muß  die  Reaktion  hinr- 
auf bei  derselben  eintreten;  um  so  starker  werden  ihre  Kräfte  und 
Fähi(,'kcilen  angespannt  und  müssen  ruckwirkend  die  Gattung  aui  eiar 
JiÖhere  Stuft»  erheben! 
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„Das  Leiden  also  ist  das  treibende  Aloni^nt  in 
der  Natur.    Dieselbe  ist  somit  —  rn  a  3  o  c  k  i  s  t  i  s  c  Ii." 

Auch  innerhalb  der  Gattung  selbst  gilt  dieses  Gesetz.  Haben  sich 
nicht  in  der  Gattui^  „Mensch"  gerade  jene  Varietätea  am  höchstea 
entwickelt,  die  dae  härteste  Milieu  sa  bewältigen  hatten Tl  Die 
▼on  der  Natur  am  achwersten  mit  Nahrungssoigen  geplagt  wurden  71 
Die  am  meiaten  litten?! 

Ist  nicht  die  Existenz  der  Lebewesen  abhän^;;!^  vom  ..Kampf  tun» 
Dasein",  von  der  gegenseitigen  Bekämpfung  der  Arten,  gegenseitiger 
Vernichtung  n 

Bs  ist  ein  ohaiakteziatiicheB  Zeioben  für  die  menaohliohe  Natur» 
dafi  alle  Beligionen,  die  sie  aioh  >ehul^  ron  dem  Leitaafti  erfüllt  sind: 
mNut  durch  Leiden  kannst  du  selig  wexdenl** 

Ist  es  nicht  erst  recht  Masochismus,  wenn  sich  die  Mensch- 
heit, durch  die  moflerne  Wissenschaft,  auch  noch  der  ITfiffrinnci^  aufs 
Jeuseitä,  auf  Ewigkeit  und  Seligkeit,  beraubt  und  nichts  au  seine 
BtellA  setsttl 

Betiaobtet  die  Weltgeacliichtel 

War  nicht  die  Geburt  jeder  großen  Idee  mit  furchtbaren  Wehen 
—  nut  dem  Wirken  von  Feuer  und  Schwert,  Blut  und  Tod  —  rcr knüpft 71 

Hat  nicht  die  Meusciiheit  ihre  crrößten  Wohltäter  ans  Kreuz  ge- 
schlagen 71  Ihnen  mit  Galgen,  Foiteri^aininer,  Rad,  öcheiterhaufea, 
Zucht-  und  Irrenhaus  gedankt  t! 

Und  alles  aus  If  enschenliebel 

Alle  die  Christen-  und  Judenrarfolgungen,  Inquisition,  Ketzo^ 

rerbrenminq^en,  Hexen-  und  andere  Prozesse,  di©  Religionskriege  aller 
Zeiten  vraren  Ausflüsse  der  —  Menschenliebe,  Sie  bezweckten: 
die  Uen^chheit  vor  dem  Raube  ihrer  Seligkeit,  durch  die  Irrlehren, 
SU  bewahren  I 

Die  Ifeaschenliebe  gebar  die  Neros,  Torquemadas,  grausamen 
Iwans  und  Schdanowsl 

Warum  plaj^tcn  diese  die  Menschen?  —  Um  deren  Qualen  sich 
vergegenwärtigen,  .sie  mitfühlen,  mitempfinden  zu  können.  Um  im 
Geiste  selbst  diese  Martern  durchzumachen;  also  sich  zu  quälen 
durch  das  Hineinversetzen  in  die  Sohmerten  anderer.  —  „Somit  ist 
Sadismus  in  seinen  IfotiTen  nichts  als  —  Masochis- 
mus." 

Die  Men.«i  che  u  liebe  errichtete  das  Kreuz  Christi,  entzündet« 
die  Scheiterhaufen  des  Huö,  Bruno,  Galilei,  folterte  Thomaa  M unzer, 
erdolchte  Marat,  enthauptete  Hebert  und  zimmerte  die  Galgen  von 
Aiad,  Fetersborg,  Chikago  u.  s.  f.  t 

Die  Hensehenliebe  baute  die  Bastille,  den  Tower,  den  Bpiel- 
beig,  BlackwelLs- Island  und  die  Schlüsselbuijg,  baute  die  Folterkammern 
der  Inquisition,  der  mittelalterlichen  Rechtspflege  und  jene  von  Hont- 
jnich,  Alcalla  del  valle,  Borisao^lebsk  n.  a  m.t! 

Merkwürdig  1  Daß  gerade  eure  ,,iIeiLöclieuliel>e"  der  grauaamste 
Folterknecht,  \merbittlichste  Henker,  blutdürstigste  Menscheuschlächter 
und  grfifite  aller  Yerbreoher  wart 
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Er«eht  ihr  nicht  darinnen  das  weise  Walten  des 
mÄßOchistipchrn  Prinz  ipfl?I  Dnß  nnr  di(  Verfol- 
gungen es  waren,  welch»  dieee  Ideen  verbreiteten?! 
Jeder  Fortfichhtt,  d«n  die  Menschheit  in  der  Kultur  machte,  mußte 
mit  uBsrlillrteii  Opfern  betahlt  iteideiL  Die  Ubennenschlichsten  Leiden 
von  linilonen  SIdnTen  schufen  die  Kultur  des  Altertums,  der  Fhönisier, 
Babylonier,  Perser,  Assyrier,  Griedien  und  Römer I  (JSu  dieser  so  oft 
bestrittenen  Tatflnrhr  Hirhp  Mommsen:  „OeErenuTker  dem  Leiden  der 
Sklaven  im  Altertum  sind  alle  Neijerleiden  nur  ein  Tropfen  1") 

Die  indische  Koltor  ist  das  Frodukt  der  entsetzlichsten  Aus- 
bentung  und  Unterdrftekung  der  niederen  Kasten  duroli  die  hdheren. 

Der  Boden  der  Sfidstaaten  Amerikae  wuide  kuttiviert  —  indem 
man  ihn  mit  Schweift,  Blut  und  Knochen  der  Negersklaven  dfingte. 

Den  Boden  Europas  machten  wiederum  die  Leiden  der  SUafen 
und  Leibeigenen  urbar  u.  s.  f. 

In  den  entsetzlichsten  Geburtswehen  mui^te  sich  die  Menschheit 
—  in  den  SUaTeaanfIrtinden,  Bsaenikriegen  und  Beivlutioaen  des 
18.,  19.  und  80.  Jahrhunderts  —  krammen,  um  die  FruöhthUle  des 
Fendalsystema  su  sprengen:  damit  der  Kapitalismus  geboren  «erdSb 

Diese  nenf>ste  Kultur  fußt  wiedemm  auf  der  furchtbaren  Aus« 
beutucc^,  ÜDtordrückung  und  Verelendung  der  Millionen  and  Millionen 
▼on  Proictariern. 

Welche  VerwOstungen  in  der  Mensohhelt  riohten  nicht  die  Kultur^ 
emmgensohaften  der  Technik  aat  ^  Jede  Erfindung  und  Entdeckung 
fordert  ihre  Opfer  I  — 

Wie  oft  werden  Chemiker  bei  der  SchaffT!n<T  neuer  Präparate 
durch  deren  Explosion  zerschmettert  oder  durch  Entwicklung  giftiger 
Dämpfe  getötet  I 

ZUlt  die  Ittgenienre^  dia  Opi»  ihsat  Berufes  wurden,  oder  die 
Bakteriologen,  die  sich  heim  Studium  durch  Inüsieniag  Siechtum  und 
Tod  holen  1 

Ziblt  alle  die  Opfer  der  BerullBkrankheiten,  der  Toberkuloee^ 
Phosphomekrose,  Blei-  und  Qu»^cksilbervergiftung  ii<»w.  I  —  Zlhlt,  alle 
jene,  die  vom  Gerü.st  strirzen,  ab  Seeleute  ertrinken,  als  Eiaenbakaer 
fiberfahren,  in  den  Fabriken  von  den  Maschinen  zerrissen  werden  und 
in  den  Bergwerken  durch  Einstnrs,  schlagende  Wetter  u.  n.  umbMsuaMit 

Gedenket  an  Hunger  und  Elend  roa  Witwen  und  Waisen  dieeer 
Opfer  der  Technik  und  Wissenschaft,  an  die  Arbeitldosigkeit  und 
andere  soziale  Schäden  des  Kapitalismus! 

Die  Rebellion  der  Opfer  dieses  Systems  zeiti^rt  wieder  den 
„Ivlasaenkampf"  mit  jucuen  Qualen,  neuen  Leidenl  —  Lm  die  Mensch- 
lieit  endlich  durch  Schaffang  einer  Zukunftsgesellschaft  endgültig  vom 
Leiden  su  befreienft  —  Man  glaubt  esl  Aber  das  Ist  Unsinnl 
Die  Leiden  nehmen  nur  eine  andere  Form  an  —  und  steigern 
sicbll  - 

GlauV  t  ihr  (l(  nn,  nllo  ln.sli(»ri;;o  Qual  der  Menschheit  sei  nur  Zu- 
fall, mciii  Yuräeiiuiig  gewesen  i  l 

O  neinl  Die  l«iden  waren  nur  der  Stimulus,  weldisr  die 
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Vtiiielilitll  YonriMii  triebe  in  bmmb  Schaffen,  gröBerem  FortioliritI) 
am  den  Leiden  n  «Bifliehrat   —  Dm  Fortfohritft  bndlile  amM 

Leiden  n.  a.  f. 

„Daa  Leiden  ist  also  der  Knltnrf  aktor  der 
MenschheitI  —  Sie  von  Leiden  befreien,  lieiBt:  aie 
der  Kultur  berauben  wollen.* 

Kann  man  aioh  denn  ein  Leben  TdUkommener  Befriedigung  tot- 
•teilen  T 

Kein!  Ohne  Qual  müßten  die  Bedürfnisse  erschlaffen,  welche 
allein  den  Anreiz  zum  Fortachritt  bilden  1  —  Ohne  Qual  gibt  ea  auch 
keine  Genüge.  Denn  alles  koount  une  etni  durch  aein  (Gegenteil  inm 
Bewolteein. 

„Une  von  Qnnl  befreien,  heitt:  nna  die  Genflite 
rauben.   —  Dann  nber  —  haben  wir  kein  Intereeee 

mehr  in  lebenT 

„KnltQr  ist  somit  Vereinieunfz;.  Zwitter^ebilde, 
Ton  Luat  and  Schmerz,  also:  M  a  s  o  c  h  i  a  m  u  s  ü  —  Der 
Fortaehriii  der  Mentolihell  ist  nvr  möglioli  dvroli 
dae  maeoehletleehe  Knlturprineipw" 

O,  granaamaüße  Philoaophie  Oolgathaail  Ewig 
bleibet  du  das  JCoira  nnd  Kismet  der  Meneohheltlll 

vn. 

■   •  „Immer  mehr,  immer  Beasere   eurer   Art  sollen  zu- 

grunde gehen,  denn  ihr  aoUt  ee  immer  ■ehUmmer  haben. 
So  aUein  —  fl  o  a  11  e  I  n  wSehet  der  Keusch  in  die  Hfihe  — k** 
(Nietiaehe:  „Zemthnttia**,  II,  pi  120.) 

Herrlicher  Nietzache  I 

Jetit  erst  ©rfaflse  ich  deinen  „Uebermenachen"!  —  Kon  teile  ich 
deinen  Haß  des  Alltäglichen  und  Mittelmäßigen I 

Hinw^  mit  der  spießbürgerlichen  Feigheit:  „Nur  ja  nicht  über 
die  Sehninr  haoenl  —  Allee  mit  Maß  nnd  Ziel!  —  Ja  nleht  ttbertreiben 
nnd  ine  Eztiem  verfaUenr  » 

Nein!  —  Nnr  mnti^  hinein  ina  Extreme!  —  Nur  Faulheit,  Bequem- 
lichkeit un<^  Feirrbeit  scherit  Bich  gelegentlich  tot  einem  Dampfbad 
mit  daranffoleerKier  kalter  Dui-chel 

Wie  aber  der  Körper  durch  diesem  „laisser  faire  et  laiaser  pasaer" 
venreiehlieht»  widentandannf&hJg  wird,  Stoffe  aneammelt»  die  flber- 
flOaaig  nnd  darum  eohidlich  sind,  so  mnfl  anoh  die  Henachbeit»  welidie 
dieser  Deyiae  folgt,  durch  die  Spießbfligerkiankheil)  genannt  »Mittel- 
m&ßigkeit",  z^igmnde  pehpn. 

Nnr  hinein  mit  der  Menachlieit  ina  Dampfbad  —  und  dann  unter 
die  kalte  Duachel  Damit  aie  gest&hlt,  verjimgt  und  gekräftigt  werde  1  — 
Sidi  der  ftberflUssigen  Stoffe  entledige  I 

„Macht  ea  den  Menschen  nnr  Immer  sfäillmmer  und  biiterl  Dann 
wird  schon  die  Recüction  eintreten  und  sie  Fcnw&rts  treiben!** 

Kaph  dieser  Devise  ^»e'rann  ich  Ton  nun  ab  zu  handeln.  —  Den 
@c«tMDer»  verstärken,  dajuit  die  Luat  größer  seil 


m 

Xine  unendliche  liebe  lur  Meneohheit  ergriff  mieb,  eeitdem  iah 
Dme  Bestimmung  erkanntej  die  mit  meiner  Individualität  >o  seltsam 
harmonierte.  —  Ich  wurde  gleichsam  die  Menschheit 
selber:  fühlte  dca  ller^chla«^  von  Millionea  in  mir.  J^io  wid.-r- 
strebendäten  Gefüiüu  veieimgtea  sicix  in  meiner  Person.  Ich  iuhiie 
ebenso  aJ«  Kapitaliet,  wie  ala  Fkoletarier;  als  orthodoxer  Ghrict  und 
Katholik  ebenao,  wie  ala  Jude  oder  Atheist;  ab  Mann  und  Weib 
sogleich. 

Alle  Leiden  und  Fr?udea  der  Menschheit  empfand  ich  in  mir  und 
Tertiefto  mich  in  dirsflben. 

Einmal  noch  wuilte  ich  sie  alle  im  Geiste  durchkosten.  —  Ich 
•tndiwte  die  Weltgeschichte;  aber  mit  welchem  Empfinden t  —  Ich 
blieb  nicht  bei  den  Tatsachen  stehen,  sondern  Tersetste  mich  in  die 
Personen  der  Handelnden;  veigegenwSrtigte  mir  all  das  MasseneleBd 
und  die  Massenpsychosen. 

Welch  manikalischca  Schmerz  bereitete  mir  daa  allpg!  Wie  be- 
gann ich  die  herrliche  Menschheit  zu  liel)en,  die  all  da^  erduldet  II 

Kun  war  der  Augenblick  gekommen  t  Jetit  nur  rasch  mitten 
hinein  in  die  Esctreme  des  Lebens!  —  Untertauohai  in  all  den  Leiden 
der  Millionen  und  sie  verzehu-,  rerhundert-,  rertauaendfiftchent  Daa 
Wollu^ttrcfühl  trinken,  mit  dem  sie  sich  im  PSu-oxysmus  der  Baswei 
serfleischen,  und  dann  —  so  recht  Mensch  sein  II 

VIIL 

Ton  nun  ab  warf  ich  mich  mit  Ungestüm  der  anarchistischen 
Bewegung  extremster  Richtung  in  die  Arme.  Hein  ganses  Yermögea 
'Opferte  ich  zur  Uaterslützunn^  von  Zeitungen,  Herausgabe  von  Bro* 
«schüren,  zum  Unterhalt  der  Au'itatoren  und  dergl. 

Zu  gleicher  Zeit  blieb  ich  aber  in  Fühlung  mit  den  „oberen 
Zehntausend".  Sämtliche  in  Betracht  kommenden  Staaten  Europas  und 
Amerikas  durchreiste  ich,  übexall  Terbindungen  anknüpfend,  libeiall 
unter  den  empfänglicheren  Elraienten  der  Beweg^ung  meine  radikalsten 
Tendenzen  entwickelnd  —  meistens  mit  Erfolg. 

(Schildert  nun  ausfüiirlich  seine  propagandistische,  destruktive 
Tätigkeit,  besonders  in  Spanien.) 

IX. 

Indessen  begann  sich  in  meiner  östlichen  Heimat  immer  mehr 
die  revolutionäre  Strömiin;::  zn  entfalten ;  auch  der  Anarchismus  gewann 
an  Boden.  —  Ich  fühlte,  daß  dort  täch  daa  geeignete  Feld  für  meine 
«eitere  Tätigkeit  befinde. 

Meinen  weiteren  Aufenthalt  nahm  ich  nun  teils  in  Paris,  teils 
in  Oenf  und  Zfirich,  um  von  hier  aus  die  Bewegung  meiner  Biehtoag 
In  llu0  bringen  sn  können. 

Unter  meinen  Landsleuten  gewann  ich  sehr  bald  Anhänger,  denen 
nicht«  tu  phantastisch,  nichts  zu  radikal  erschien. 

Alsixild  wTjpen  wir  im  Belitz  einer  kleinen  DraclfceTei,  mit  Hilfe 
«leren  wir  Flugblatter,  Broschflüren  und  Zeitungen  herotellten. 
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Dieae  imiten  memi  den.  Inhalt :  die  ArbeaUaniaimii  möge  eich  luclit 
wat  poUtiadlM  Vofdenuigen,  wie  „allgirniMiMW  WaUnehi",  ,;pmMlkibß 
IMheit"  «ad  daigL,  veitegBii.  Denn,  wenn  dM  altei  TOriiaiidea 

bleibt  trotsdem  noch  die  sosiale  Badrfiokuiig,  die  Auabeufcuzkg ;  dleee 
iflt  die  füUbarste  und  aus  ihr  reflultiert  jede  andere.  Die  Arbeiterschaft 
aolle  yielmehr  die  ,,t<oziale  Ik^volutUMk"  machen^  die  „Eriirujjiiation 
der  Ezproprifl^iire"  voruieiimaa. 

In  den  Zeitimgen  und  Brotobfim  wnid»  in  winemchaftliclier 
WeiM  di*  Benohtigoiig  alkr  "Fammi  d«r  indifidiMiitoii  Bxpcopriation 
—  als  Baub,  DiebttaU»  Bxpresming  naw.  —  naobgMiieaen ;  ebenso  die 
Notwendigkeit  de^  sozialen  und  okonomi geben  Terrors:  im  Angriff 
aufs  Eigentum ;  Zerstörung'  der  —  eich  in  Privat-  oder  staatlichen 
Häadeix  beimdücheii  —  äOMälea  Gut^r,  um  leichter  vua  ümen  Besitz 
eggwMiML  m  k&niwn. 

Ale  der  nunaoh- japaiiitob»  Krieg  anaboraob,  fühlten  wir  aUa^  daS 
WBOk  bald  die  Zeit  gvUarar  Aktionen  kommen  weide.  —  Die  Hehmhl 
von  una  übersiedelte  nach  Polen,  LitSkuen  und  Beßarabien  Nnr  wenige 
blieben  lu  der  Schweiz,  Paria  und  Iiondon,  um  von  iüer  aua  die  Ver- 
bmduiigeii  aulrecht  zu  aoriiaiteiL 

Z. 

Für  mich  begann  nun  wieder  die  Zeit  aohreoklicher  Leiden.  — 
Mit  wahnsinniger  Hast  stürzte  ich  mich  auf  jede  Nachricht  vom 
Kriegsschatiplatze.  Gierig  verschlang  ich  die  Berichte  von  <ien  furcht- 
baren, wocbeiüaiigen  Sclilachtea;  von  den  entsetzlichen  Stürmen  auf 
Port  Arthur.  AUe  die  gianaigaii  IBiwwItwrftea  aali  i«h  deatildi  tot 
OMineii  Augen. 

Alle  die  furchtbaren  Qualen  der  Hassen  mache  ich  im  Geist» 
mit.  Yergegenwärtige  mir,  wie  aie  ta^lang-  im  Kampfe  Btehen;  vor 
Hunger,  Durst  und  Müdigkeit  das  ikiwußibem  verloren  haben  und 
nur  mehr  automatisch  kArnj^en.  Schließlich  haben  sie  darauf  y  a  r  • 
Cpeaaen,  Nahrung  lu  tidi  lu  nehnMO,  sa  trinken  und  in  mhtnl 
~  Ba  Wlt  ihnen  gar  nicht  ein,  daA  aia  aieh  Ton  den  Hungaia-nnd 
Durstes-Qualen  befreien,  ihr  I^ben  retten  könnten,  indem  ala  atma 
genießen.  —  So  wüten  sie  fort  bia  zum  Umfallen 

Ich  war  zu  nichta  auidercm  mehr  fähig,  als  mit  brummendem 
Kopf,  fieberhaft  klopfenden  Schläfen  Kriegsberichte  zu  studieren.  Tag 
und  Nacht  atanden  diese  Bilder  tot  mir.  —  O»  kSnnta  ioh  aaStten 
drinnen  stehen  in  dieser  Hölle  I  —  Wie  liebta  loh  diaie  Völker,  die 
zu  so  etwas  Grandiosem  fähig  waren  1  Mir  war,  ihnen  znxurufan: 
„Seid  umschlungen,  Millionen!  Diesten  Kuß  der  ganzen  Weltl*  — 
Ja,  das  sind  die  wahren  K  u  1 1  u  r  -  Natioueni  Welchen  Fortschritt 
mußten  diese  horrenden  Leiden  gebären  1  Welche  Zukunft  für  die 
Manaohhaitli  Welche  faeroiatehenden  Freudan. 

XL 

Inzwischen  war  mein  gesamtes  Vermögen  für  die  revolutionäre 
Bewegung  geopfert.  Das  wenige  (jeld,  das  uns  noch  möglich  war,  hier 

B 1  o  0  b  ,  SoxuaUelMD.  4.— &  AttflAg*. 
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uoa  aofiratreiben,  braaohte  m&a  tköohm  notwendig  für  Fiart^ixwdcke. 
80  dmelikbte  ich  da«  enteetpUohat»  lEtend.  »  Bald  w  ich  in  War* 
ad»«,  bald  ia  Lods,  Bialjrtdk,  Ktew  «dar  OdaaM.  —  Daam  naiatan 

AoliiiDger  hattaa  wir  ia  dan  annen  Juden nerteln  dieser  Städte.  — 

Mein  Erwerb  bestanfi  ans  G^le^enheitsrwbeit  und  G-elfgenheita» 
DielMtahL  Wenn  in  diesen  Branchen  nichts  los  w&r,  so  xog  ich  mit 
noch  einigen  meiner  Gattung  Ton  einem  unserer  Anh&uger  zum  iuiouim. 
—  Dia  Lanta  tdltaa  dai  Wenige,  daa  aia  liattoii,  mit  asa. 

Bin«  Wallaaft  war  «a  mir,  jatn  endlioli  aatanataoohaB  in  den 
laBaiatML  Orensen  dee  Elendes,  die  man  ermchen  kana. 

Ein«  unfTrhetire  Ueberwindnng  gehörte  daau,  in  dieaem  MilieD 
leben  ru  könneu.  Weicht»  lierrliclieu  Qualen  durchlitt  ich,  bi^  ich  den 
Ekel  und  den  Abscheu  überwunden  hatte,  den  mir  diese  ganze  Um> 
gebung  einflÖ0ta.  Forebtbarar  SohmaU  atanta  mir  Ubeiall  entgegea. 

TkoCa  all  dem  8dmmti  aad  Elaod,  ia  wdeham  diaaea  Volk 
aohmachten  sah,  —  oder  gerade  daewegea,  ~  bagaaa  ich  es  zu  liebea, 
wie  noc!«  kein  anderes.  —  Wenn  t»ie  enähllen  von  den  furchtbaren 
Verfolgungen,  die  ihr  Volk  erduldet  hatte,  wie  kein  zweites,  dann  lie- 
machtigte  sich  meiner  eine  unnennbare  Sehnsucht,  einar  der  ihren  m 
•ein.  Dana  bewanderta  ich  ihia  ungeheoz«  Eiaft»  mit  der  aie^  trete 
allaa  Varfolguogan,  ia  dam  füialutbantaa  Bland,  daa  ioh  an  alioh  eah, 
aoeh  dia  glfllieadataa  Bavolntiflaiia  saia  konataa. 

XII. 

Uel)eraU  war  jetzt  die  Ravolutifin  in;u^hii<^'  im  Fluß.  Wir  ent- 
wickelten eine  fieberhafte  Tätigkeit  an  allen  Orten.  —  Yorerst  hatten 
wir  noch  keinen  groflaa  Einfluß,  aber  unaere  Emisaftre  griffen  Aberall 
tatkz&ftig  ein,  am  die  Bawagnng  ana  einar  politiaohaa  la  aiaar  aoaialao, 
oder  wenigetena  fikonoroischen  zu  machen. 

Zii  diesem  Zwecke  hatten  wir  uns  in  Waj-schau  eine  Greheim- 
druckerei  verschafft,  mit  der  wir  die  nötigen  Flugblä.tt-er  verfertigten. 
Geschrieben  wurden  selbe  von  einem  Studenten,  der  in  diesem  Fache 
ela  Oeaia  laar.  Keiaar  ventaad  aa  ao  wia  er,  aa  die  Twti«iii^^  ^  Masee 
sa  ajqpellierea.  Die  Wacht  aainaa  Stila  war  anabartrefClioli.  Br 
fa6te  die  Tatsachen  zusanmien,  beleaditeta  eia  von  der  ihm  paasendea 
Seite  und  eog  dann  seine  Schlüsse  daraus,  die  in  ihrer  einfachen, 
packenden  Logik  verblüfften.  Dann  verwendete  er  daa,  um  den  I'ana- 
tiamus  zu  entflammen,  erinnerte  daxao,  wie  dort  und  dort  und  dort 
ao  viala  Opfer  fttr  dieaelba  Idee  gebradit  wnrdea;  wie  maa  dort  and 
aaderswo  auf  daa  BanikadMi  dafür  geatorfaea  and  lieber  im  KeAnr 
verfault  sei,  als  von  den  gerechten  Forderungen  abgelaaaea  habe*  In 
diaaer  Art  fand  er  immer  Anklang  bei  der  Menge. 

Sehr  wirkungsvoll  war  es  auch,  die  Leute  an  all  die  kleinlichen 
Sofaikanen  zu  enimem,  denen  jeder  von  ihnen  seitens  der  Fabrikanten 
oder  Vorgeeatttea  aivgeeetit  war;  daiaaf  hiaiawaisen,  wie  sie,  die 
allaa  erzeugten,  eigeailioh  gar  aioht  ala  Ifiaoaohaa,  viel  weniger  aoeb 
als  gleichberechtigt  anerkannt  wurden.  —  Dieaer  Hinweis  versetito 
die  Proletarier  am  ehastea  aooh  ia  Baaern  and  aa  einigen  Orlaa, 
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•o  In  lagoHk»  Tiflii  und  Bftkn,  jaling  w  ww  <Uumt,  4w  BvwsgnQg 
aufs  Skonomiflobe  0«biei  so  ItitML  Sb  war        grofler  Vorteil,  daA 

wir  n^«»^all  Verbind unjren  hatten  und  schnell  benAchrichtigt  wnidMI, 
wenn  aich'a  su  regen  begaon,  so  dafi  raaoh  einer  Ton  ans  hinrmMa 
konnte. 

In  TUÜB  ging  die  Bmchb  nielife  nMih  mtbmm  Wmiaoh;  bi«r 
wann  die  Leate  allsn  prakdeoh.  —  Sie  begannen  weder  en  iMleeii, 
nodi  m  demolieren  oder  gegen  das  Militär  tu  kämpfen.  —  Nein. 

Sie  sa^^n  einf^x^:  soviel  T.ohn  wollen  wir;  dann  arbeiten  wir  nur 
noch  flnlanfje;  und  keine  Ware  darf  im  Preise  geateigort  werden.  — 
Jeden,  der  Bich,  nidxt  fügen  will,  werden  wix  erschieUen.  —  —  äämt- 
lidw  Anwohner  fügten  aioh.  —  Naoh  knner  Zeit  ging  alMlo^i  aSlee 
wieder  verloren* 

Fkende  bereitete  mir  Baku.  —  Hier  stellten  die  Petrolemn- 
bohrer  ihre  Forderungen,  und  als  dieselben  binnen  zwei  Tagen  nicht 
bewilliprt  waren,  ateckten  sie  110  Ikilirtürme  in  Brand.  —  Dann  erfüllten 
die  Unterneiimer  zu  meinem  gxuÜen  Aerger  alles,  was  verlangt  wurde, 
loh  hatte  ndeh  flohon  so  nmneiischlicli  gefreut,  baldiget  mein  Lebeni' 
Ideal  esfOUt  m  aebtn,  Indee  —  ee  eollto  eioh  frOher  eine  eoloho 
Situation  bieten,  als  ich  dachte.  

Schon  lange  war  der  Religions*  und  BsAsen-HiBiß  zwischen  Ar- 
meniern und  Tataren  anfs  äußerste  g-estie^en.  In  panz  Kaiikasien 
brodelte  es,  wie  in  einem  Hexeiikecjaei.  —  Selbstverst^ä-ndlich  blieb  ich 
nun  in  Baku,  der  Dinge  gewärtig,  die  da  kommen  wimiem 

Die  ganse  Bevölkeniag  war  anfe  teflente  gespannt ;  allee  eohwebte 
in  peinlioher  Ungevrißheit:  wiid  der  Tans  loegeben  odtf  niohtt  — 
Ich  fohlte,  man  bxauoht  nur  ein  Sandkorn  ins  Rollen  sn  bringen 
und  im  Nu  wird  es  zur  I  awine  anwach/ten !  —  Eine  furchtbare  Auf- 
regung ergriff  mich;  diese  seeliaohe  Spsmuung  war  unerträglich.  — 
Von  Minute  zu  Minute  atieg  eine  entsetzliche  Angst  vor  dem  Un« 
beetiaunten  in  mir  nuf,  und  dooh  biannte  dae  hfflliaclie  Verlangen 
in  mir:  jettt,  in  dleeem  Augenblicke  möchte  ee  aohon  loagehon,  damit 
ondlich  meine  nervenzerrüttende  BIrwartung  ausgelost  würde. 

Da  kam  mir  eine  dämonische  Idee:  Man  braucht  ja  nur  irgend 
welche  geeigneten  Gerüchte  in  Umlauf  setzen  —  und  der  Sturm  brach  loa. 

Innerlich  erschauerte  ich  vor  den  gräßlichen  Folgen,  und  doch 
trieb  mioh  etwae  in  mir  mit  onwideistehlicher  Gewalt:  endlich  auf 
den  Kontakt  zu  drücken  und  den  Strom  in  aohließen,  der  die  Exploeion 
zur  Folge  haben  mußte  —  „Es  ist  ja  nur  eine  Art  wohltätiger  Geburts- 
hilfe" —  flüsterte  etwas  in  mir.  —  „Kommen  muß  es  auf  jeden  Falll 
Je  früher  da^  Gewitter  vorüberzieht,  desto  besser  ist  esT' 

So  hatte  sich  meiner  ein  WidersUeit  der  Empfindungen  bemächtigt, 
der  mich  uniundinungeflUdg  ntaohta.  Zwiachen  den  ewei  Naturen  In 
mir,  die  meinen  Masochismus  bildeten,  wurde  ich  von  augenblicklichen 
Gefühlen  hin  und  her  geschleudert  wie  ein  SpielbalL  Ein  einziges  Wort 
von  anderer  Seite  hätte  eine  solche  Suggestion  in  mir  bewirkt,  daß 
ich  blindlings  alles  Verlangte  gemacht  hätte. 

Heine  Verfassung  glich  der  jener  Leute,  von  denen  Blanqui  sagt: 

4S^ 
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i'aris  bixgt  fonwahrcud  ihrer  60  OUO,  welche  bereit  sind,  auf  einen 
Wink  der  Hand  für  irgend  etwaa  Blufe  zu  Tenpritzenj  —  gleichriel^ 
ob  ffir  die  Freiheit  oder  für  die  Reaktioii  —  liUte  «r  IdasoMinn  loUeo. 

Dmm  »»Stiint  altet  mn-Stimmnng**  ~  die  mir  Bolaiig»  ein  peyeho- 
logisohes  B&toel  imr,  konnte  ich  nun  «a  meiner  eigenMi  Penoa  aJ» 
Folge  erhöhter,  masochistischer  VeniiilagTing  8tiidier<>n.  —  Dem  ganzen 
zwitterhaften  Zustand  lag  nichta,  als  die  Liebe  zur  3»I^  li3(  hbeit  zu- 
grunde. —  Eine  alitägliche  Henaohheit  bietet  uns  keine  Sensationen. 
"  Lieben  können  vir  nur,  wae  uns  Amfiergewdhnliehee  bietet  —  Bo- 
bahtm  wir  das  Streben,  die  Menachbeii  in  Jammer  und  Not  m  seben  — 
um  flie  heiBer  zu  lieben;  sa  liebflA  deehnlb^  weil  nne  ibr  Klend  oa- 

geheuren  Schmerz  bernitet. 

Tageiang  irrte  ich  umher,  mit  mir  selbst  einen  furchtbaren  aeeli- 
•oben  iLampf  auafechtend.  —  Ich  fühlte,  es  gibt  keinen  Aasweg,  ele 
entweder  die  Keteatropbe  herbeiftthren,  oder  Selbetmoid.  Länger  la 
warten,  dae  ging  Aber  meine  Etifteu  Bin  Zofall  ec^te  entedieidea.  — 

Bitte  Art  TraumzuBtand  hatte  meinen  Organismus  ergriffen.  leb 
wußte  nicht  recht:  ist  alles  um  mich  hemm  Wirklichkeit  oder  nur 
Tiaumil  —  -Tn,  ich  zweifelte  sogar  an  meiner  Existenz I  —  In  keinoa 
Augenblick  wuiite  ich,  wo  ich  eben  eei,  wie  ich  dahin  gekommen,  wae- 
ieh  vordem  gemacht,  noch  warum  iob  ^gentUob  —  bin.  —  leb  er- 
innere miob  nur  noob,  plfitaliob  mit  einem  mir  gftaslicb  nnbekaanten 
Herrn  in  tiefem  Gespräch  auf  dar  Gaaie  promeniert  zu  sein.  «  Unaer^ 
TTntorhaltung  drehte  sich  darum:  vras  sein  wird?  —  Beide  wnren  wir 
zurückhaltend,  lauernd.  Jöder  schien  d;is  Gefühl  su  haben:  ,  Kr  durch- 
schaut mich,  ich  dari  mich  nicht  verraten  I  —  Vielleicht  gelingt  e» 

mir,  ans  ihm  etwaa  benmnibdngear  So  apraoben  wir  mit 

infiereter  7<»aiclit  um  daa,  waa  jeder  in  dar  Seele  dea  andecn  laa,. 
berum.  

Die  Y()rül>crrrehenden  gafften  uns  an ;  wahrscheinlich  waren  wir 
etwas  laut  ^.  worden.  Wie  mir  acinen,  ging  jemand  hinter  uns,  nm 
onser  Gespräch  zu  belauschen.  Wir  bheben  stehen,  damit  derselbe- 
gezwungen  wäre,  vorbei  tu  geben.  Bs  war  ein  frecher  Bursche  in  den. 
Ftogaljahren;  er  blieb  —  die  Binde  in  dm  Hoaentaaoben  —  einig» 
Schritte  abseits  stehen  und  b&te  una  mit  Interesae  lu.  Hein  Be- 
gleiter wurde  ebenso  verlegen  wie  ich,  und  wir  bc^rannen  beide  zxx 
stottern.  Im  Moment  hitite  sich  um  uns  eine  Schar  Neiip-ieriger  ge- 
sammelt, die  hofften,  etwas  Interessantes  zu  hören.  Immer  mehr  fer- 
wirrten  wir  una;  mir  aobwindelte  und  ich  begann  wieder  iigend  eiwma 
sn  reden.  Bs  muBte  ein  Unsinn  sein,  denn  mein  Gegenüber  mh.  mich  bal^ 
erstaunt  und  halb  erschreckt  an,  und  einige  Leute  in  der  Menge  beganoeft 
zu  kichern.  Das  machte  mich  noch  kojjfloser  und  ich  bf-fr^nn  Sj^erüch  xa 
werden.  Plötzlich  schrie  if-h  ihn  unvermittelt  an:  „Hin  furchtbares  Vn- 
giuck  wird  das  zur  Folge  haben.  —  Mau  hat  den  Tataren  Füße  und  iiäjaa& 
abgehanen  und  aie  werden  nun  die  ganae  Stadt  maasakrieienr 
—  —  Allea  begann  durdieinander  an  apraoben:  FOfle  und  Binda 
abgehauen  —  —  — I**  Der  Eontakt  war  gedrILokt.  —  —  —  — 

Ich  w«iA  nicht,  wie  ich  naob  ilacaa  kaan.  ~  Meine  V^rtin  laant»' 
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mir  «iiM  Neuigkmt  lu:  „Die  Tblai«n  «wden  die  Stadt  «rfniifthwn 
und  alle  Animtor  ennordea;  maa  hat  einigen  yon  ihnen  I'flfie  «nd 

Händo  abgehauen,  die  Naflen  alvreschnitten,  Augen  a^isgestochen.  sieden- 
des in  die  Ohren  gegosaen  —  —  — I  Allee  flüohfeet  oder  ver- 
barrikadiert siciii" 

XIII. 

Den  Anfano^  dea  Dramas  sah  ich  nicht;  denn  gleich  nsrch  meinem 
Nackhaosekouiiixeii  verfiel  ich  in  einen  mehr  ala  fünfzigatiuidigen, 
totftiiähiiHolwii  Sohlat  Kein  Körper  hUt»  noeh  weiter  lioh  anfredht 
«fbaltea  kOnnea  Daoh  euxtm  wdkibmk  aaalieelien.  8tnm.  —  Als  ioli  er- 
wachte, war  ich  so  schwach,  daS  ich  nur  mit  Mühe  einige  Schritte 
macheu  konnte;  der  ganze  Korper  zittert©  unaufhörlich.  —  Ich  hatte 
absolut  kein  anderois  Verlangen,  als  nach  Ruhe.  —  Nachdem  ich  <;twTi3 
zu  mir  genominieii,  schlief  ich  wieder  ein,  bis  zum  xxäiciisteu  Morgen. 

Nun  fOUte  iob  mloih  wiedar  lienUioh  gekräftigt,  obwohl  Anne 
und  Beine  noeh  eohr  litterten.  Meine  Wirtin  eine  tohon  lange 
hier  niedeigalaasene  Deatsohe  erzahlte  mir  von  den  Greueltaten 
der  Tataren.  Als  ich  au.spring-,  war  die  St^t.  wie  ausgestorben.  Auf 
der  Straße  lagen  noch  immer  schrecklich  veratürnraell c  Laichen  herum; 
die  Läden  waren  geschlossen;  hier  und  da  ein  Haus  demoliert.  kSoviel 
ioh  vemahm,  hatten  die  Talairen  in  Tiflie  nooih  ärger  gefaimit.  — 
Hier  In  Baku  hatten  nie  die  Bohrtflnne  der  Aimaniar  in  Btend  geateckt; 
dnndk  dieae  waren  aSmtliche  ajudern  ebenfalls  in  Brand  geraten«  ao 
daß  die  ganze  PetroleuminduBtrie  miniert.  Z^hntansende  arbeitslos  waren.  * 

All  das  machte  jedoch  keineu  Eindruck  mehr  auf  mich ;  t  iue 
furchtbare  Schlaffheit  und  Apathie  hatte  sich  meiner  bemächtigt; 
ich  fflhlte  weder  Sohmen,  noch  Luat,  nooh  Mitleiden  bei  alldem.  Ha 
war  die  Reaktion  anf  die  yorherige  Nenron-Üebenpaannng. 

Mich  litt  es  nicht  mehr  hier  und  ich  beschloß  aaoh:  Kiew,  und 
später  naoh  Warschau  oder  Lodz  suräokzukehren. 

XIV. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Ri^stow  am  Don  langte  Ich  in  Kiew 
an  und  wurde  in  der  Gruppe  mit  vielen  Freuden  empfangen.  Afan  hatte 
schon  geglaubt,  daß  ich  bei  den  Metzeleien  ums  Leben  gekommen  sei 

ünaeie  Brfolge  in  Tiflia  nnd  Bakn,  auf  wirtaehaftlidiiani  Gebiet, 
durch  den  dkonomiaohen  Terror,  nützten  sie  jetzt  bei  Jeder  Gelagen- 
heit  aus  ;  bedauerten  nur,  daß  durch  die  Baaaenkimpfe  allaa  wieder 
aerstört  worden. 

Während  meiner  Abwesenheit  hatte  sich  hier  überall  sehr  viel  ver- 
ändert. In  Odessa,  Kiew,  Warschau,  Lodz  und  Bialystok  hatte 
man  gelungene  „Expropriationen**  gemacht,  ~  Dieae  „neue  Taktik" 
hatte  nicht  nur  fest  ausnahmsloa  „dvrohaohhigenden"  Erfolg  emngen, 
sondern  uns  auch  die  Sympathien  jener  zugewendet,  die  bis  jetzt  unseren 
Einfluß  auf  die  Revolution  nicht  so  sehr  ernst   'genommen  hatten. 

Diese  „Expropriationen"  wurden  auf  verschiedene  Art  vorgenommen. 
Z.  B.  wurde  durch  einen  unserer  Genossen,  der  Postbeamter  war,  aua- 
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gekundschaftet,  -^mnn  in  der  Umgebunp;  an  einsamer  Stelle  die  Post- 
kutsche einen  gröüerea  Betrag  mitfülirte.  Diese  wurde  dann  über- 
failea  uud  ausgeplündert. 

Oder  wvide  annpioiitet,  wann  in  einem  grftBeien  Gegob&ftehane, 
leepektive  einer  Baak,  giGHere  GMdfiimmen  in  bar  vorliaiiden  fvaiea» 
ond  um  welche  Zeit  der  gerii^fste  OeDoUftSTM'kehr  harscht.  —  Bie 
an  die  Zähne  bewaffnet  drano;  rnan  dann  ein,  erpreßte  die  IIcraustraT»© 
dea  Geldes  und  hinterließ  1 1:10  nuittnncr  mit  dem  gefürchteten  Stempei 
der  betreffenden  Orgauisatiun.  Auch  icam  gb  vor  —  wie  in  Odessa  — 
daft  in  ein  QesoULflelokBl  Tonie  eine  Bombe  geschlendert  wmda  Allee 
lief  naoh  voame,  m  edien,  m»  geecbehen  eei.  Kinetweilen  dnag  eine 
andere  Abteilung  nm  hinten  ein  und  plünderte  die  Kiete, 

Welche  Summ©  von  Intellip^enz,  Energie,  Ansdaupr  tmd  Kexmt- 
niBaen  verwendet  werden  m^ußt©,  um  eiu  soichös  üulemehmen  zu  er- 
möglichen, wie  wochenlang  beobachtet,  Plane  ent-  und  verworfen,  oft 
im  leteten  Moment  geSndnrt  oder  feilen  gekaeen  werden  mnMen,  davon 
kann  eich  jeder  —  oder  anoh  niemand  ~  eine  Voxstellong  '"*^*yr 

Jedoeh  wer^  ich  auf  eine  detaillierte  Schilderung  dieser  Vor- 
gänge nicht  eingehen,  weil  meine  Anf Zeichnungen  nicht  die  Be- 
stimmung einer  Schilderung  der  Revolution  oder  deren  Teiineiimer 
haben,  sondern  einzig  und  allein  die  Motive  meines  Han- 
deln« darlegen  sollen.  80  sobildere  i4di  das  Milien  nur  insoweit» 
als  es  rar  Brl&nternng  dieser  Motive  nötig  ist. 

Die  „Expropriationen"  waren  übrigens  kein  Spezifikum  der  Anar- 
chisten, sondern  wurden  auch  von  allen  anderen  tenwistisohen  £Br> 
teien  vorgenommen. 

Wer  aber  glaubt,  die  Bevolation&re  hätten  das  Geld  für  pexeön- 
Hol»  Bed&rfniase  verwandt»  der  tiasoht  sieh  gewaltig.  Nach  wia 
▼or  blieben  sie  in  ihren  elenden  Löchern,  aßen  finnle  Heringe  und  gingen 
roboten,  um  die  Verbindung  mit  den  Arbeitern  und  deren  Vertrauen 
nicht  zu  verlieren.  Dt^s  Gold  vonvenrlete  mau  nursu  revolutionä- 
ren Zwecken.  Für  Bewalfniin^,  Drucksachen,  Einrichtung  von  Bomben- 
Laboratorien,  Beieekosten  für  die  Schmuggler  and  Propegandisten,  zur 
BeeteobuDg»  sowie  für  Unteretttmng  Yerbalteter  and  deren  —  als  aaoh 
der  GetMeten  oder  Verwundeten  —  lamilien. 

XV. 

Bald  naoh  meiner  Zurückkonft  aue  Baku  war  ich  nach  Warschau 
fibeniedelt,  um  den  ersten  Mai  190S  —  der  hier  naoh  eart^tUscbem 
Datum  gefeiert  wurde  —  mitmachen  tu  kfinnen. 

Der  Krieg,  die  unaufhörlichen  Massen-Streiks  und  Unruhen  hatten 
fiberall  entsetzliches  Elend  im  Gefolge,  das  durch  die  hereingebrochene 
Krise,  den  Stilbtand  aller  Industriezweige  noch  g-estpigert.  wijjrde. 

All  den  Jammer,  von  dem  ich  immer  geträxmit  hatte,  sah  ich 
nun  uuanfhSrlidk  um  mich.  Man  bitte  glauben  aoUan,  daB  endlich 
meine  Wfisohe  ihre  Befriedigung  gefunden  bittenl  Doch  dem  war 
nicht  so.  Ln  gteiohen  Mafie,  als  die  Not  um  mich  hemm  wuchs, 
stumpfte  sich  auch  mein  Empfinden  für  dieselbe  ab;  ioh  gewöhnte 
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mich  an  ihren  Anblick;  betrachtete  aie  al«  etwaa  Alltägliches,  Seihet- 
▼erständJichps.  Etwas  mehr  liebte  und  verehrte  ich  dio  Menarhheit 
lim  dieser  Leiden  w;llen  a.lleniii}t(d  ;  aber  als  etwas  „ül>er  die  Kraft", 
etwa^  ,,Uebermeneclüichea",  wua  zu  meiner  ToilkomiuAnen  Befriedigung 
nötig  getreaan  win  —  fimpiMMl  ich  dicaolben  nloht.  TMtoiöht  wir»  mir 
diese«  nbermenechllohe  Oefflhl  in  Baku  gataü  geworden,  ««nn  mein 
Körper  nicht  im  entscheidenden  Augenblicke  xusammengebrochen  wSxe. 
Oder  war  das  vielleicht  eine  Vorsehung  der  Natiir?  Hatte  sie  dem 
Individuum  diese  (ireuze  gesteckt,  um  su  yerhindem»  daß  es  sich 
Ubers  Menschhche  erhebe? 

„War  meiB  damaliger  Zuatand  viaUaSohi  ao  tUmtm  wie  „Ohnmaoht 
dar  Saala",  die  inatritt»  wann  dia  Qualeii  d«naalban  bagüinan,  ina 
Uebermenschliche  hinüberzugehen;  abanao,  wie  dia  körperliche  Ohn- 
macht uns  befällt,  wami  dia  kofparlioban  Sohmanaii  daa  Manaohliob» 
übersteigen?? 

Diese  if'rage  begann  mich  nun  zu  beschäftigen.  loh  mußte  mir 
darak  ein  Iizperiment  Gewißheit  veraohaüfen,  und  wann  die  bnlbe 
Memanhhwit  als  Versnohakaninohen  endan  mnitell 

Mit  Ungeduld  wartete  ich  auf  den  ersten  Mai.   —  ViaUaloht 

bringt  ©r  mir  de."  Rätaels  Lösung  I  —  Die  ArluMer  waren  noch 
unentschlossen:  sollten  sie  demonstrieren  oder  nicht.  —  Ich  ber2:anjQ 
fär  die  Demonstration  Stimmung  zu  machen;  warum,   das  IMt 

aioh  laidit  camtaB.  — 

Es  war  wohl  eine  dar  größten  DsBaonatnitionan,  die  Wanobaa 
je  gesehen.  In  den  engen  Gassen  staute  sich  eine  unabaehbare  Menge. 
Plötzlich  dran^  von  allen  Seiten  daa  Militär  auf  die  Demon-^trantan 
ein-  —  Eine  furchtbare  Panik  —  wie  ich  aie  iKJch  nie  gesehen  — 
erfaßte  diese.  An  Widerstand  war  nicht  zu  denken.  —  Bette  sich 
wer  kannl 

In.  wahnainniger  Todaaangat  begaaa  aUea  an  adnaittn  and  In  die 
Blnaer  zu  flüchten.   —  "Bei  den  Haustoren  entstand  ein  fürefat- 

bares  Gedränfre.  Viele  wurden  erdrückt;  die  Stürzenden  von  den  Nach- 
folgenden zu  Brei  getreten.  Im  Parterre  wurden  dUe  Fenater  einge- 
aohlageu  und  mau  io-och  durch  dieselben  in  die  Wohnungen.  Da- 
awiaohan  wftteten  die  Koeakan  mit  flibeln  nnd  Nagaifcan.  Obren- 
betinbendaa  Angatgeaolirai,  daa  Stöhnen  der  Verwandetan  Tennisohte 
aioh  mit  dem  bestialischen  „Süiy*'  der  Kosaken  zu  einem  nerven- 
zerreißenden Ilollenkonzert.  I^u  die  unnatürlich  erweiterten  Pupillen, 
weit  aufgerissenen  Aufjen  und  angstverzerrten  Ge^aichter  der  Flüchtenden. 

Dieselbe  Aufregung  ha.tte  sich  auch  memer  bemächtigt;  mit  wüd 
poohendun  Hauen  und  einem  unerträglich  beängstigendem  nuammen- 
liabenden  Qef&bl  in  dar  Ezenagegend,  daa  den  ganaan  dganiamoa  in 

eine  Art  Angst-Ekstase  versetzte,  begann  ich  an  hoffen.  

Es  wollte  nicht  kommen,  —  

In  Odaaaa»  daa  eradifipit  war  dnroh  nnawfhgrliehe  und 
Straika,  fOUte  man  daa  Eratarkan  der  Beaktion  und  befürchtete  einen 
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„Pogrom*'  (J«dBiLv«rfb]giiiig).  Die  Reaktion  hK^di  nte  aioh  ak  WM- 

■tag  in  diesen  ,,PogTotnen*  immer  dea  Lnmpenproletaxiatfl 

Da  die  trichticfsten  unter  den  Od«^saer  Geaoasen  »elber  Juden 
warea  und  soaiit  keinen  Kinliuii  auf  daa  Lumpenproletariat  iiiaben 
konnten,  drang  man  in  mioh,  nach  Odewa  la  fahren  und  ala  Nidit- 
Jnd»  auf  daaeelbe  einrawiriun,  am  den  Pogrom  n  TerMndem.  Sa 
ging  nicht  an,  aioh  davon  so  entbinden,  obwolil  ioh  im  GetulmoiL 
mich  der  Pogrom«  freute. 

In  Kiew,  wo  ich  etwas  zu  beeorgen  hatte,  traf  ich  per  Zufall 
einten  Bekannten  aua  meiner  beaseren  Vergangenheit.  Derselbe  wuBte 
nioht«  Ton  meiner  rerolntionlien  Laufbahn.  Br  «eineraeitt  war  ein 
Xn-Antiaamit.  Donh  die  Unznhan  imr  aein  Geachift  total  nröok« 
gegangen.  Die  ganze  Revolution  beseichnete  er  ala  eine  Jndenmaoha 
und  achimpfte  auf  die  Regierung,  die  sich  derselHen  gegenüber  — 
aeiner  Meinung  nach  —  der  Schwarbe  pclmldig  machte. 

„Aber",  fuhr  er  fort,  indem  er  mir  mit  den  Augen  zuzwinkerte, 
wenn  die  Bagierang  niohta  tut,  waiden  wir  nna  aohon  aalbai  m  belfan 
Wimen  P*  loh  aohien  gana  aeinw  M^nnng  m  aain,  and  ar  tellta  mir 
veratohlen  mit,  daß  schna  ein  geheimea  Komitee  in  Odeaaa  exiatiere, 
da«  di«  „Sacho"  in  die  Hand  nflnnen  wilL  Er  wäj©  auch  Mitglied. 
£a  sei  schon  aehr  viel  Ga\d  gesammelt,  um  gewisse  Leute  zu  liezahieu, 
die  die  ganze  Hetze  arrangpieren  i^oilten.  Wenn  ich  mitmaohen  wolle, 
ao  kSnna  ich  bei  ihm  an  Gaat  aein,  nnd  er  waide  micsh  ine  Komitee 
«infflhmiL  loh  willigta  ein. 

Am  nächsten  Tage  wnida  ich  tata&chlich  ina  „Komitea**  ein- 

peführt.  Wer  die  Herren  desselben  waren,  erfuhr  ich  nicht  genau. 
Eines  hatten  sie  alle  gemeinsam:  eine  furchtbare  Indolenz.  —  Alle? 
war  schon  vorbereitet.  Man  wollte  patriotische  Kundgebungen  ver- 
anatalten  imd  dann  Proklamationen  unter  das  Volk  werfen,  des  In> 
halte:  die  Juden  bitten  aioh  mit  den  Japanern  snr  Vemiohtnng  dee 
heiligen  Rußland  verschworen;  die  Rarolution  wurde  von  ihnen  be- 
gonnen, damit  Vätcrohen.'i  Hocr  auf  zwei  Seiten  kämpfen  mtiase.  An 
dem  ganzen  jetzigen  Elend  seien  also  nur  die  Juden  schuld,  usw.  — 
Für  Leute,  die  den  ganzen  Rummel  arrangieren  wollten,  war  schon 
geaofgt.  Nur  die  Proklamation  war  noch  sn  verfaaaen. 

Mein  Bekannter  begann  nun,  mein  achriftetdieriachea  Oenla  in 
preisen  und  man  drang  in  mich,  «sofort  mit  der  Abfassung  einer  solchen 
Flun:.«rhrift  ni  heginnen.  Der  Vorschlag  kam  mir  gelegen  ;  ich  brauche 
nicht  zu  sa^r^n,  warum.  Mit  ganzem  Feuer  legte  ich  mich  ins  Zeug 
und  die  Proklamation  wurde  ein  Meisterstück  in  Demagogie  und  im 
„Appell  an  daa  Tier  im  Hen8dimi%  wie  daa  gewöhnUoh  gaaaoiit  wird. 

Die  Yerbreitung  dleaea  „Kulturdokmnenta'*,  wie  ea  von  refoln- 
tionlrer  Seite  genannt  wurde,  fand  anläßlich  der  geplanten  Kund- 
gebung statt.  Der  Tag  verlief  ohne  Ausschreitungen,  obwohl  man  das 
anziehende  Gewitter  sozusagen  in  d^r  Luft  liegen  fühlte.  £rat  gegen 
Abend  wurden  hier  und  da  einige  Juden  geprügelt. 

Am  sweiten  Tage  vemnatalteten  unaere  Lenta  wieder  eine  Kuod- 
gebung.  Von  anderer  Seite  Terendite  man  eine  Gegendemonatratioa 
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und  «■  kam  so  ZusammenstÖfien.  Die  schwanen  Banden  (du  Lumpen- 
proletariat"), welche  im  Namon  dea  Patriotisrnns"  kämpften,  zeratrnntcn 
die  GkgendemoDütr&ntea  und  begaanen.  in  der  Judeostadt  su  demolieren 
und  za  plündenL 

Dl»  KUrran  der  Soh^beo  und  Emohia  der  locbniobAnea  Am* 
lagen  und  MSbtü  oobteft  da«  Haag«  iauiur  mehr  ra  ftuiattoiereii;  eie 
mufite  dabei  eine  gewiwe  Wollust  empfinden.  Endlich  fiind  man  auoh 
Juden,  die  sich  versteckt  hatten.  Ein  schrf^ckliches  Zetergeschrei  er- 
hob sich.  Man  stieß  sie  auf  die  Straße.  Hier  schlug  maji  mit  allem 
möglichen,  Knütteln,  Beilen,  Measem  aui  aie  los,  bia  sie  völlig  unkeuni» 
lieh  waren.  Immer  mehr  ron  ihnen  ihad  man.  Die  meisten  begannen 
auf  den  Knien  tun  ihr  Ijeben  wo.  fleihen;  ee  war  ein  eohaoAlioher 
Anblick,  wie  sie,  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerschlagen,  noch  immer 
um  Gnade  wimmerten.  Nun  gchien  der  Pöbel  erat  Blut  zu  riechen 
und  seine  prnnze  wahre  MenscheDiuitur  zu  entfalten.  Jeder  be^nn 
nacix  aeiner  individuellen  Phantasie  za  morden.  Hier  schnitt  man 
einer  etillenden  Mvfetcr  die  Braat  ab;  dort  xiß  man  einigen  Mldohea 
die  Kleider  ab  und  peiteohfee  eie  deroh  die  Staflen;  da  sog  man 
eine  Jüdin  nackt  ttOS»  fseeelte  eie,  band  sie  mit  den  Eaaren  an  die 
Achse  einer  Droschke  —  und  fort  frings  im  Galopp,  sie  lu  Tode  zu 
schleifen,  iiiiiterher  liefen  Ga^sonjimgen,  auf  sie  losBchlagcnd,  — 
Doch  W02U  diese  bzenen  achüdern,  bei  denen  sich,  das  Herz  vor  Weh 
im  Leibe  kzamplt,  und  man  sngleiish  lant  «nflawchien  wolltet  — 

Hier  sab  ieh  wiederom  dia  60000  Blaaqnie  in  iluem  Millen. 
Ein  Wink  der  Hand  hatte  alle  diese  veiaalaSt  —  obwohl  eieher  99 

davon  keine  Judenfeinde  waren  —  eich  in  den  holIiflchBten  anüsemi- 

tischeii  "Rrreflien  rii  wälzen.  Würde  es  die  Polizei  erlauben  —  so  wie 
sie  die  Pogrome  duldet  — ,  so  würden  sie  auf  denselben  Wink  der 
Hand  über  irgend  eine  andere  MeuAchengattimg,  z.  B.  die  Kapitalisten, 
herfallen. 

Welcher  psychologiache  Faktor  trieb  sie  dasn?  —  Etwa  bloß 

Hang  zur  Orau^amkeit?  —  NeinI  —  Diese  für  sich  allein  betrachtet, 
ohne  edlere  Motive,  ist  unmenschlich,  mit  der  menschlichen  Natur 
unvereinbar,  und  der  Mensch  kann  sich  nicht  seiner  Natur  entledigeru 
Es  muBteu  also  andere,  menschlioh-b^^iflichere  Motive  derselben 
rogrande  liegen. 

Aber  seht  nur  alle  diese  SehUohter  einmal  anl  Betrachtet  fibia 
Physiognomien!  —  Kein  Zug  von  Grausamkeit;  nur  Leiden,  uner- 
hörtes Leiden  spiegelt  sich  axif  denselben  wider  I  —  Die  Todesangst 
und  der  Schmerz  ihrer  Opfer  bereitet  ihnen  unerhörte  Qualen  i  — 
Gbnibt  ihr  nicht,  daß  diese  Leute  dann  nach  Hause  gehen  und  sieb 
im  Seelenschmers  winden  werden  tt  —  Beständig  werden  sie  den  leisten, 
brechenden  Blick  ihrer  Opfer  klagend  tmd  vorwniCiTOll  auf  sich  ge- 
richtet fühlen!  —  Welchen  Haß,  welche  Vemchtung  werden  sie  gecren 
das  Tier  in  sich  immerwährend  herumtragen  1  —  Sie  werden  daa  Ver- 
langen haben,  sich  ins  Qesicht  zu  speien,  sich  zu  schlagen  und  zu 
erwürgen  I  ^  Tor  jedem,  dem  sie  begegnen,  werden  sie  den  Blick 
senken:  „Xr  w^  daB  ich  unter  ginaeamen  Mtam  Leute  gemordet 
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halx*,  flogen  die  kein  Haß  5n  meioem  Herten  warl  Gemordet  mir  des- 
halb, weil  ich  das  inatinktave  Verlangen  nach  Seelanmaxtem  in  mir 
hattet  Weil  durch  die  piötslich  mich  überrumpelnde  Situation  der 
eine  Fol  maiiier  kwitterhaflMi  Katar  «ugeldit  wurdal" 
„Sie  aind  Haiooliiflten;  nur  wiiaen  lie  m  niohir 
Bine  Verachtang  meiner  Mlbst  ecikBte  mioh  plStiUdi  inmitten 
dieser  aatanisrhen  Lciflo:isortrif>  solcher  unbewußter,  instink- 
tiver Ma^o(  hi.sUiu.  Diö  Ennnerung,  daß  ;ulo  diese  Leute  sich  nur 
von  einem  bitaden,  tieri«chea  Triebe  lunreiüea  iieüiea  und  morg^  tot 
ikram.  Ootto  auf  den  Knien  bammmtaolien  und  um  Yamilniiig  flehen 
ward»,  —  flAflta  mir  JBbA  «in.  Idh  begann  dieie  etupida  lüMea 
tu  iMunen;  ich  wollte  sie  sehen,  wie  eie  aldh  im  8taabe  krümmen 
und  um  Gnade  heulen  wird 

Zu  diesem  Zwecke  hnaiichte  mau  nur  den  „Selbstschutz*'  (ein© 
Verbindung  xur  Verkmderung  von  Judenyerfolgungen)  zu  organisieren. 
Üm  diee  sa  bewertatelligen,  raohte  idi  in  die  Jadenstadt  sa 
Duroh  einige  SeitengftBolwn  gelaag  «•  mir.  Kaum  war  iok  cangedmagen, 
kamen  mir  anch  schon  Haufen  von  „Selbstsohützlera"  entgegen* 
Endlich  stieA  ioh  aui  einige  Oeneeaan  daninter  nnd  eciüoß  niob 
ihnen  an. 

Ein  erbitterter  Kampf  begann  nun  zu  wüten.  —  Als  die  schwarzen 
BKBden  ao  energisch  angegiiften  «urdea,  war  ae  mit  ihrem  ganien 
HeMantiun  TorlMi;  eie  flftehteten.  In  dieeem  Angemblioka  aobritt  da» 
ICilitlr  ein;  nieihi,  wie  man  meinen  sollte^  8«0Ba  die  eohwana  Bande 

—  aondem  g«gen  die  S<>ll>st3r,hüt.7ler. 

Mein  nach  vorn  gtjatreckter  Arm  wurde  von  einer  Gewehrkii^'^e] 
in  eigeutuuuLicher  Wei^  der  Länge  nach  durchschossen,  ich  sank  um, 
erholta  midi  aber  bald  and  konnte  flilefaten. 

Jenea  anaasspveohliobe  Gefahl  vollkommener  Befkiedignng  durch 
Leiden,  nach  welchem  ioh  immerfort  suchte,  —  das  ich  sozusagen  in 
mir  .scii^unmicm  fühlte  — ,  war  mir  wieder  nicht  zuteil  geworden. 
Unau.H^^cäetzt  hatte  ich  den  Eindruck,  daß  mir  etwa."  mangle,  daß 
ich  irgend,  etwas  In  mir  zu  wecken  habe,  waa  bis  dato  nur  so  gans 
venohwomman  in  meinem  BewuStaein  «aiatierteu  —  Zogkdoh  fllsterte 
mir  eine  Stimme  sa,  daß  ioh  daa  n^hKM^nawhUrthfi  wlaage:  die 
Erreichung  desselben  muß  logischerweise  meine  nur  mensohlichen 
Krftfte  übersteigen  und  die  Vernichtung  nach  mrh  ziehen. 

Tag  und  Nacht  plagten  mich  diese  Gedaa^keu:  Erreichen  mußt 
du  diese  Erkenntnis  ->  und  wenn  du  darunter  zugrunde  gehst  1  —  — 
Wenn  aber  im  letzten  Augenblick  —  wie  in  Bakn  —  daa  weitere 
fjnvenaögaii«  die  ,,seelisohe  Ohnmacht**  eintritt Tl** 

Das  eine  wußte  ich:  „Wenn  du  es  erreichst,  so  nur  duroh  dich 
selber;  alle  anderen  werden  ror  dir  sosammenbreohan T 

XVIL 

Vür  die  weitere  BniwicUang  der  reTolotioniren  Dinge  hatte  ioh 
kein  Interesse  mehr,  seitdsm  sie  mir  für  meine  Zweoke  nioht  mehr 
dienlich  ivaien. 
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Die  netten  Fragen,  die  auftauohten  —  so  die  Propaganda  unter 
dem  Lumpenproletariat  — ,  ließen  mich  kalt.  —  In  den  Pogromen 
hatte  man  gesehen,  welche  ungeweckte  —  angeblich  revolutionaie,  in 
Wirklichkeit  masochisttsohe  —  Kraft  im  Lumpenproletariat 
achlummere.  Daß  dieselbe  sich  im  Dienste  der  Reaktion  verwenden 
ließ,  schrieb  man  dem  Umstand  %xl,  daß  alle  diese  Diebe,  Einbrecher 
und  Prostituierten  einzig  und  allein  mit  der  Arbeiterklasse  in  Berührung 
kamen.  Da  sie  aber  von  dieser  nichts  als  Verachtung  ernteten,  kehrte 
sich  ihr  Empfinden  gegen  dieselbe. 

Diesem  Uebelstande  wollte  man  dadurch  begegnen,  indem  man 
sozusagen  unter  die  Verbrecher  ging,  sowie  man  in  den  firuheren  Jahren 
anters  Volk  gegangen  war.  Man  suchte  das  Lumpenproletariat  zu 
organisieren,  um  seine  Sympathien  za  gewinnen. 

Teil  weife  gelang  das,  obwohl  es  sehr  viel  Korruption  mit  sich 
brachte.  So  kam  es  vor,  daß  die  Verbrecher  sich  das  zunutze  machten 
und  im  Namen  des  Anarchismus  ihr  Metier  zu  betreiben  begannen. 
Sie  statteten  z.  B.  in  Warschau  einem  immens  reichen  jüdischen 
Bankier,  dessen  Vater  kürzlich  gestorben  war,  einen  Besuch  ab  und 
erpreßten  unter  dem  Deckmantel  des  Anarchismus  von  ihm  10  000 
Rubel  mit  der  Drohung,  daß  sie  —  fialls  er  sich  weigere,  das  Greld  zu 
geben  —  die  Leiche  seines  Vaters  ausgraben  und  in  ungeheiligtem 
Boden  verscharren  würden.  Wer  bedenkt,  daß  das  Entsetzlichste  für 
einen  orthodoxen  Juden  ist,  in  ungeheiligter  Erde  zu  ruhen,  der  wird 
begreifen,  daß  der  Bankier  das  Geld  gab,  dieses  Vorgehen  aber  überall 
tiefste  Empörung  hervorrief  und  man  Anarchisten  und  gemeine  Ver- 
brecher zu  identifizieren  begann. 

Nun  hatten  die  Anarchisten  nicht  nur  die  Verfolgung  der  Re- 
gierung, sondern  auch  der  anderen  revolutionären  Parteien  und  der 
Lumpenproletarier  zu  erdulden.  Der  letzteren  deshalb,  weil  sie  sich 
weigerten,  für  gewisse  Vergehen  —  die  zum  persönlichen  Vorteil,  nicht 
für  revolutionäre  Zwecke  vorgenommen  wurden  —  ihren  Namen  her- 
zugeben. 

Diese  Hetzjagd  von  drei  Seiten  sollte  bald  das  Debacle  bringen. 

Während  dieser  Zeit  grübelte  ich  fortwährend  an  dem  Problem: 
„Wird  sich  das  traumhafte  Gebilde  in  dir  realisieren  lassen?  —  Wird 
es  dein  Untergang  sein?  —  Oder  wird  es  deine  Kraft  übersteigen  und 
wieder  jene  .seelische  Ohnmacht'  eintreten?" 

Durch  ein  Experiment  wäre  es  festzulegen!  —  Wenn  man  Pest- 
bazillen säen  würde!  —  Wenn  ganze  Städte  dem  Hauch  derselben 
erliegen!  —  Wenn  die  Todesangst  auch  die  Scharen  jener  ergreifen 
wird,  die  in  ihrer  Feigheit  bei  jedem  Streik,  jeder  Demonstration, 
jedem  Barrikadenkampf  sich  hinter  dem  Ofen  oder  unterm  Bett  ver- 
kriechen! —  Wenn  diese  Todesangst  ganzer  Städte,  ganzer  Länder 
sich  zu  einer  jener  Massenpsychosen  steigern  wird,  wie  im  Mittel- 
alter! —  Wenn  man  in  der  Verzweiflung  nach  den  Urhebern  suchen 
und  sich  gegenseitig  zerfleischen  wird!  —  Wird  dann  meine  Erlösung 
kommen  ?  —  Wird  mir  eine  Antwort  werden  ? 

Ich  schaudere  vor  den  Leiden,   die   mir  das  bringen  würden! 
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Ich  ffihle.  daß  ich  dem  nicht  f?«wa<^.hÄen  bini  —  loh  leide  ai^f  anderer 
Seite  unaussprechlich:  weil  ich  keine  Antwort.,  keine  ErkennLais,  keine 
Befriedigung  habel  —  Ich  will  —  und  kann  nicht.  —  liooh  i&nger 
dieser  Zwittenraatand:  !et  Tod  oder  Waluiiiiinl  —  Wai  tat  —  Wi^ 
rioh  «oe  dioeem  eohnoUieliett  DUnun»  beMoat 

U,  warum  bin  ich  nicht  wie  änderet  I  —  Warum  kann  ieh  niidil 
einfach  hinnehmen,  wie  es  ist?!  —  Wpmm  mußte  ich  lu  erkennen  — 
bej^onneu,  um  dann  der  UnergriindlichiLeit  tM:?wußt  zn  werden? I  — 
Wanmi  quül  Ui  ich  mich,  den  Berg  zu.  erldunmen.  —  —  imi  vor  einom 
bodanloeen  Abgrund  ni  etebenti  —  Vor  einem  Abgrund,  deesen  ge< 
beimnisvolle  Tiefe  eioh.  mir  nur  otfanbert  —  wenn  iah,  mich  fcopfflher 
hineinstürze  1 ! 

Was  tunt  —  Was  tontl  —  SoU  ioh  —  oder  niohfett  —  loh 

willl  —  Ich  mußl! 

Als  ich  wollte  —  wurde  ioh  verhaftet  I  —  Zufall  —  oder  Vor- 
eehnngtf  t 

Ob  Bohiekae],  Sohioknll   Bas  ist  mfjel  dee  LeidsosI  

0^  Meiieohen,  Henschenl  —  Wne  habt  ihr  getan!  <—  lin  elnriger 

wollte  sehenl  —  Kin  ein2i<^r  wollte  den  Schleier  ron  dem  Bilde 
reißen  —  und  ihr  habt  es  verhindert!  —  Ewig-  werdet  ihr  FirLsteraia 
um  euch  haben.il  —  —  Wanna  wollt  ihr  aber  mir,  mir  das  Licht 
nicht  gAnnmtt 

So  dankt  ihr  mir,  der  die  Heneohheit  feSiebt:  ni»  kein  nadererl 
Jnl   Da»  ist  ifleder  die  ipaaeamai  nnerfaÜtUoh»  FhUoeopbio 
Golgatbee: 

„Wer  lieban  will  —  mnA  leidenir 
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ZWEIUNDZWANZIGSTES  KAPITEL. 

Der  sexnelle  FetischismuB. 

Bezüglich  der  Entwickelung  physiologiaclier  Liebe  ist  es  wahr- 
scheinlich, daß  ihr  Keim  immer  in  einem  individuellen  Fetiachzauber^ 
welchen  die  Person  des  einen  Geschlechts  auf  eine  des  anderen  aus- 
übt, zu  suchen  und  zu  finden  iat. 

R.  T.  Krafft -Ebing. 
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lahalftiM  sir«taadnrawdirt«i  Kigitnh. 

Piyohologiflohe  €hrtmdlage  des  sexuellea  Fetiachismiu.  —  Defi- 
nitioa.  —  Dia  „Teüaziziehim^.  —  Theorie  des  Feti^ihiamus.  — 
FBjohologiMhir  Proiafl  bei  Müitt  Entsteh  ang.  —  Die  Ideeliiieraiig 
und  AkM&taiemag  in  der  Liebe.  Dto  ideelle  IsoUening  be- 
«timaiter  Teile.  —  Der  „kleizke*  imd  der  „große"  Fetieohiamu«. 
• —  Die  hÄiifigaten  Formen  dea  sexuellen  FetiBchismu«,  —  Der 
Kasseufetiscliismus  —  Seltsame  Nei^aiu^ren  zu  exotischen  Indivi- 
dueu.  —  iMr  iia&rfetisciusmaa.  —  Vers^^iuedeue  Fuxmea.  deaaeiben.  — 
Di«  „Zopikhioliiieidflr**.  —  "PtomA  «Ihm  ZopfebedbnaidaH.  —  Bmt^ 
letleehienMU  bei  Itetnen.  —  Glateenfetieohlmmiw.  —  Fatieobiemiie  fBr 
«ndere  Körperteile.  —  BuenfietiachismuB.  —  OftnitaHbtienhiimma.  — 
Phallusknlt.  —  Ciinnilin^iiÄ  und  Fellatio,  —  Bin  Fall  von  Genital* 
fetischiamus.  —  Ein   liermaphroditenfetjschiat.   —  Handlet ischismas. 

—  Ges&ßfetiAchismus.  —  üeruchefetiachismiiA.  —  Botee  Haar  und  Kdr- 
pergemelu  —  Sine  9uiütb  maa  d'Aaifcaiisio«  »tLut".  —  Acfaeel- 
geroebfetleeblnnie.  —  Der  fleernntVArpergenieb  «le  Fetisoh.  —  Wiifcong 
der  sDczifiBcben  Genitalgeriloha»  —  Skatologisdie  Fetieche.  —  Die 
,,SlEatologie"  in  der  Völkcrknnd©  tmd  im  Folklore.  —  Die  ,.Muae  latri- 
nale".  —  Die  „Renifleuxa*'   und    ,,EpoiigeurB'*.  —  Sexuelle  Parfüme. 

—  Wirkung  toh  Blumen  und  Doftstoffen.  —  Sexueller  Geechmacke- 
f etiicbiimaa.  —  Firi^ieobe  CtawAnitM.  »  Beiepiele.  —  PetiMldiane 
fOr  Reiterinnen.  —  Für  kSrperliohe  Detekte,  —  Für  Greiae.  —  Stimmen- 
fetiichiamuB.  — ^  Gegen  s  tan  dsfetiBchiamiUL  Der  SohohfetisoliiiDn* 
oder  ..RctifipmuÄ**.  —  Erklänmg  desselben.  —  Benonflerheiten  des  Bcbnh» 
fetischlBmuä.  —  Korsett-,  Stmmpl-  und  Taschentachletivchismns.  ^ 
Stoff«  and  Kostümfetiechisnoa. 
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Wie  die  Algolagaie  ruht  auch  der  sexuello  FetiHchis 
m  u  s  durchaus  auf  fetischistiBcher  Grundlage  und  ißt  mir  eine 
mekr   oder  weniger    abnorme   Steigerung   der   im   Weseji  der 
sexuellen  Anziehung  liegenden  fetifichistiBclien  Vorstellungen  und 
Empfindungen. 

Unter  Fetifichismus  (vom  portue^esischen  „feiti^o",  italicuLBch 
„fetisso"  =  Zauber)  versteht  man  die  Uebertratrang  und  Be 
echrankung  der  Liebe  zu  einer  Gesamtpersönlidik*  it  hezw.  Ge- 
samtvorstellung auf  einen  Teil  dieser  Perne nlKÜikeit  oder  auch 
nur  auf  einen  in  Beziehung  zu  dieser  Cle^amtpersoniiclikcit 
tretenden  leblosen  körperlichen  Gegenstand.*)  Dieser  faszi- 
nierende „Teil"  der  geliebten  Persönlichkeit  bezw.  der  mit  dieser 
letzteren  assoziativ  verknufifte  Gegenstand"  ist  dann  der  sexuelle 
„Fetisch".  Innerhalb  der  pliji^iulugischen  Grenzen  wirkt  zwai^ 
der  betreffende  Teil  vorzugsweise  anziehend  imd  erregend,  bleibt 
aber  in  der  Vorstellung  des  Liebenden  immer  in  Zusammenhang 
mit  der  ganzen  Persönlichkeit,  zu  der  er  gehört.  Abnorm  bezw. 
pathologisch  wird  der  sexuelle  Fetischismus  erst,  wenn  die  Teil- 
vorstellung ganz  von  der  Gesamtvorstellung  lus^lost  wird,  also 
z.  B.  der  Zopf  oder  ein  Taschentuch  allein  ohne  den  dazu 
gehörigen  Träger  geliebt  wird. 

Die  Entwicklung  jeder  Liebe  läüt  sich  auf  fetischistische 
Vorstellungen  zurückfuhren,  d-.i  nach  dem  ersten  allgemeinen  Ihn- 
druck,  den  die  geliebte  Person  auf  den  Liebenden  macht,  es  stetig 
gewisse  Teile  oder  Funktionen  sind,  die  einen  rrrößercn 
Eindruck  macheu,  grfjl.'crc  erotLscite  Wiikung  ausüben  als  a.ndere, 
an  denen  also  die  Phantasie  und  Empfindung  haften  bleibt. 

^)  M.  Hir«ohfeld  hat  daher  den  glüoldiolien  Kamen  „Teil- 
anaiehnng"  fflr  Fetisdhismns  ▼ovgMoblagen,  leider  UBt  eich  kein 
Adjektiv  davon  bilden,  eo  daß  aus  praktisölien  Oründen  du  Fremd- 
wort TorUbufig  besser  TBnvendber  ist. 
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Ich  habe  (Beiträge  usw.,  Bd.  II,  S.  311),  wie  übrigens  später 
auch  M.  Hirßchfeld,  die  sexuellen  Fetische  als  in  dem  je- 
weiligen Falle  besonders  geeignete;  S  y  m  b  o  1  e  de^  Wesens  der 
geliebten  Person  definiert,  ajj  die  die  Vorsteiiim^  des  ganzen 
Typus  am  leichtesten  anknüpfen  kann. 

Sexuelle  Fetische  können  sein:  1.  Körperteile,  2.  Kör- 
perfunktionen und  Emaiiitlionen  und  3.  Gegen- 
stände, die  zum  Körper  in  irgend  einer  Beziehung 
stehe  n. 

Unter  1.  wiii-^en  zu.  nennen:  Ilaiid,  i^uß,  Nai«,  Ohren,  Augen, 
Kopfhaar,  Barthaar,  Hals  und  Nacken,  Busen,  Hutten,  Genitalien, 
Gresäß,  Waden.  Alle  diese  Teile  körmen  sexuelle  Feüsclie  werden. 

D&ü  gleiche  gilt  von  den  unter  2.  fallenden  Momenten;  Be- 
wegung, üaiii;,  Stimme,  Blick,  Geruch,  liautla.rbe. 

Unter  o.  sind  zu  erwaiiiien:  die  Kleidiin,;^  als  U  auzes  ^:ilä 
Kostüm)  und  in  ihren  einzelnen  Teilen,  Ülx;r  und  Unterkleidung, 
Hut,  Brille,  Haartracht,  Schlips,  Jacku,  Korsett,  Hemd,  Jupons, 
Strümpfe,  Schuhe  oder  Stiefel,  Schürze,  Taseli'  nTiii  h,  Klrider- 
stoffe  (PeH,  S^uut,  Seide),  Kleideriarbe  (Trauciklciduiig,  bunt« 
Blusen,  weiüe  Kleider,  Uniiurm),  Mode  (Cul  de  Paris,  DcooUete 
und  lietrouflse,  Trikot).  Ja,  der  Kleiderfetisohismus  geht  so  weit» 
daß  sogar  die  verschiedenen  Formen  der  Absätze  an  den  Schuhen, 
bestimmte  Verzierung  an  einzelnen  Stellen  der  Kleidung,  schließ- 
lich sügai'  jede  auliallende  Stelle  derselben  Sexualfetisch  werden 
kann. 

Die  Fetischwirkung  wird  noch  durch  eine  besondere  Eigen- 
schaft der  menschlichen  Liebe  verstärkt.  Das  ist  ihre  Neigung 
zur  Idealisierung,  Verschönerung  und  Vergröße« 
rung  der  die  Sinne  am  meisten  affizierenden  Teile.  Diese  Ver- 
schönerung lind  Idealisierung  erstreckt  sich  dann  auch  vom  Körper 
auf  die  Kleidung  und  Gebrauchsgegenstände  der  geliebten  Person^ 
bleibt  aber  immer  noch  im  Zusanunenhange  mit  der  ganzen  Persön- 
liehkeit.  Erst  durch  die  Vergrößerung  und  Akzentuierung  eine» 
bestimmten  Teiles  wird  dieser  aus  der  Gesamtvorstellung  heraus- 
gehoben nnd  80  seine  Erhebung  und  Umwandlung  zu  einem 
„Fetisdi"  vorbereitet.  In  dem  Kapitel  über  die  Kleidung  wurde 
bereits  dieses  allgemein  anthropologische  Phänomen  der  Ver- 
größerung und  Hervorhebung  vieler  Teile  durch  bestimmte 
MaBnalimen  gewürdigt,  wie  durch  Bemalen,  durch  Kleidungs- 
gtUcke,  Entblößungen,  Haartracht  usw. 
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Indem  nun  doioli  die  ideelle  und  wirkliche  Äkzentoietning 
der  betreffende  Teil  bereits  als  «in  mehr  selstllndiges  Gebilde 
herrortritt  und  sich  von  der  Gesamtperaanlichkeit  gleichsam  ab- 
löst, wird  er  imwillkürlieh  von  dem  beireffenden  FeÜschisten 
in  Gedanken  isoliert  nnd  zn  einem  fOr  sidi  selbetändigen 
Beize  verallgemeinert,  der  nunmehr  vOllig  an  die  Stelle 
der  Persdnlichkeit  zeitweise  oder  dauernd  treten  kann. 

Der  hier  geschilderte  psychologisohe  Prozeß  umfaßt  das,  was 
Bin  et  den  „kleinen"  und  den  „großen"  Fetischismus  nennt. 

Der  kleine  Fetischismus  besteht  dann,  wenn  der  Verliebte, 
ohne  schon  die  ganze  Person  der  Geliebten  aus  dem  Auge  zu 
verlieren,  doch  bereits  einzelnen  besonderen  Beizen  derselben 
seine  Aufmerksamkeit  zuwendet  bezw.  durch  ganz  bestimmte 
Eigenschaften  der  geliebten  Frau  überhaupt  erst  an  sie 
gefesselt  wird,  wie  die  Form  und  Kleinheit  der  Hand,  Farbe 
und  Leuchten  des  Auges,  Fülle  und  'Weichheit  des  Haares,  den 
Teint,  einem  bestimmten  Gerach,  eine  melodische  Stimme  usw. 
Beim  „kleinen^  Fetisdusmus  bildet  die  Teüvorstellung  zwar  einen 
sehr  hervorstechenden  Zug  im  Gesamtbilde,  vermag  aber  dieses 
letztere  nicht  gSnzlich  auszulöschen. 

Beim  „großen"  Fetischismus  dagegen  wird  ein  bestimmter 
Teil  odv  eine  Funktion  und  Eigenschaft  oder  ein  Eleidungstück 
und  Gebrauchsgegenstand  der  geliebten  Person  von  dieser  isoliert, 
verwandelt  sich  gewissermaßen  in  diese  letztere  selbst  und  nimmt 
ganz  und  gar  den  Charakter  eines  durch  sich  allein  sexuell  er- 
regenden 'Wesens  an.  Das  ist  der  eigentliche  sexuelle  Fetischismus. 

Binet  und  v.  Schrenck-Notzing  haben  die  Entstehung 
desselben  auf  eine  meist  in  der  Kindheit  nachweisbare  Gelegen- 
heitsursaehe  zurückgeführt,  auf  einen  feitsohistischen  Ein- 
druck, der  zufällig  mit  sexueller  Erregung  zusammentreffend  seilr 
dem  dauernd  sexuell  betont  wurde.  Die  Pubertätszeit  und  die 
eisten  sexuellen  Beziehungen  sind  für  die  Bildung  einer  solchen 
Ideenassoziation  besonders  gefährlich,  v.  Schrenck- Notzing 
weist  mit  Becht  darauf  hin,  daß  diese  perversen  assoziativen  Ver- 
knüpfungen als  Beaktion  auf  äußere  lebhafte  Eindrücke  nicht 
nur,  wie  Binet  annimmt,  bei  prädisponierten  Individuen  vor« 
kommen,  sondern  ganz  besonders  charakteristisch 
für  das  kindliche  Geistesleben  zur  Zeit  des  Ge- 
hirnwachstums, sowie  für  die  minder  entwickelte 
Denkkraft  der  Katurvölkcr  sind,  die  ja  heute  auch 

Blooh,  8oxiiaii'-h-TK   1.  II.  r,.  Auflag«.  43 
(1Ö.-40.  Tausend.) 
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noch  auf  anderen  Gebieten  dem  Fetischismiu  in  ausgedehntettem 
Maße  huldigen,  ja»  daß  sie  sogar  nicht  selten  bei  ganz  normal 
entwickelten  Gehirnen  Yorkommen.  Derartige  Gelegenheiten  bieten 
eich  bei  Spielen,  bei  der  Lektüre,  bei  soiitärer  und  mutueller 
Onanie.  Fast  stets  läßt  sich  in  der  Entstehung  des  Fetischismna 
eine  solehe  okkassioneUe  Veranlassung  nachweisen. 

In  zahlreichen  FiUen  des  „großen**  Fetischismus,  besonders 
bei  der  Kategorie  der  Haarfetxsdiisten  („Zopfabschneider*')»  Schuh* 
fetischisten  und  "WSsche-,  besonders  Taschentuchfetlschisten,  liegt 
außerdem  noch  eine  mehr  oder  weniger  schwere  psychopathische 
Konstitution  vor,  auf  Grund  deren  der  Trieb  sieh  als  eine  Art 
„Zwangsvorstellung''  entwickelt  hat.  Das  sind  die  FlUe 
die  meist  forensisdie  Bedeutung  gewinnen  und  cur  Kointnis  der 
Oeffentlichkeit  gelangen. 

Im  folgenden  gebon  wir  eino,  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten 
und  am  häufigsten  beobachteten  lärmen  des  sexuellen  Fetischismus. 

Zunächst  können  Teile,  Funktionen  und  Eigen- 
schaften des  Körpers  sexuelle  Fetische  werden.  Die  hier  ^m 
Kopf  bis  za  den  Füßen  sich  bietenden  Möglichkeiten  haben  wir 
schon  oben  aufgezählt  Jedoch  kann,  so  seltsam  das  klingt,  auch 
der  ganze  Mensoh  sexueller  Fetisch  sein,  und  zwar  nicht 
als  Gesamtpersönlichkeit  —  das  wäre  ja  normale  liebe  — ^  sondern 
als  nationales  oder  Bassenindiyiduum.  Dann  haben 
wir  den  sogenannten  „Bassenf et ischismus".  Die  europü- 
sehen  Zeitungen  sind  voll  von  interessanten  Berichten  Aber  die 
eigentümliche  Anziehungskraft,  die  exotische  Individuen  wie  Neger, 
Araber,  Abessynier,  Marokkaner,  Inder,  Japaner  usw.  auf  da» 
europäische  Männer-  und  Frauenwelt  ausüben,  je  nachdem  ea  sich 
um  weibliche  oder  männliche  Bepräsentanten  jener  exotischen 
Bassen  handelt  Bei  jedem  Aufenthalte  von  Angehörigen  dieeer 
Völker  in  irgend  einer  europäischen  Hauptstadt  hört  man  von 
seltsamen  Liebesaffären  zwischen  weißen  Mädchen  und  diesen 
Fremdlingen^  von  romantischen  Entführungen  und  anderen  tollen 
Abenteuern.  Das  Neue,  Eigenartige,  Pikante  der  fremden  Basse 
wirkt  wie  ein  Fetisch.  Größe,  Gestalt,  Physiognomie,  Hautfarb^ 
Hautgeruch,  Tätowierung,  Schmuck,  Kleidung,  Sprache,  Tanz 
und  Gesang  dieser  „wilden**  Mensehen  üben  eine  faszinierende 
Wirkung  aus.  Weiße  Männer  hatten  von  jeher  ein  besonderes 
Faible  für  Negerinnen,  Mulattinnen,  und  ICreolinnen.  Schon  im 
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18.  Jahrkuuderi»  gab  es  in  PariE  Negerinnenbordelle,  besondei« 
nach  Bonapartes  ägyptischier  Expedition  kamen  Schwarze 
beiderlei  Geschlechta  in  Menge  nach  Paris  und  fanden  lebhaften 
Zusprach  von  Männern  und  Frauen.  Trotz  des  eingewurzelten 
Rassenhasses  führt  auch  in  Amerika  der  Eassenfetischismus  zahl- 
reiche solche  VerhältnisBe  herbei.  Das  „coloured  girl"  übt  eine 
große  Anziehnngakrafi  auf  den  Yankee  aus  und  auch  die  stolaen 
Amerikanerinnen  hegen,  besonders  häufig  in  Chicago,  eine  gewisse 
Vorliebe  für  männliche  „niggers".*)  Aber  noch  größer  ist  um- 
gekehrt die  Anziehungskraft  des  Weißen  auf  den  Neger.  Be- 
sonders bei  kultivierten  Negern  spielt  die  weiße  Frau  die  Bolle 
eines  Fetisch.  Daraus  erklären  sich  die  so  häufig  vorkommenden 
und  zu  Lynchjustiz  Veranlassung  gebenden  Gewaltakte  von 
Negern  gegen  weiße  M&dchen. 

Unter  den  Körperteilen,  die  als  Fetische  wirken,  kommt  be- 
sonders das  weibliehe  Haupthaar  in  Betracht.  Dieser  „Haar- 
fetischismus" ist  als  physiologisdier  „kleiner"  und  patho- 
logischer „großer"  Fetischismus  weit  verbreitet.  Fülle  und  Forbo 
des  Haares  wirken  in  gleichem  Maße,  auch  in  der  normalen  Liebe, 
als  „Fetisch".  Das  Haar,  „des  süßen  Fleisches  zartcst,  süßestes 
Gewächs",  wie  Eduard  Grisebach  im  „Neuen  Tanhäuser" 
es  nennt,  hat  eine  große  sexuelle  Bedeutung,  beim  Urmenschen 
hat  es  wahrscheinlich  dieselbe  Rolle  des  sexuell  anreizenden 
„Verschleierns"  gespielt,  wie  später  Tätowierung  urul  Kleidung. 
Kopfhaar  und  Kopffrisur  spielen  bei  allen  aNturvülkern  eine  l>e- 
.  deatsame  Rolle  in  der  geschlcchtlichon  Zuchtwahl.  Auch  der  Duft 
des  Haares  wirkt  sexuell  erregend  und  bleibt  in  der  VorstcUuiig 
haften.  Auch  die  Weicliheit  des  Haares,  das  Wallende,  AVogende 
im  gelösten  weiblichen  Hautliaar,  das  Knistern  der  Ilaai"^  regen 
die  Phantasie  an.  Am  wichtigsten  aber  ist  die  Farbe  des  Haares, 
und  zwar  behauptet  hier  das  blonde  bezw.  rotblonde  Haar  ohne 
Zweifel  den  Vori:ino'  als  sexueller  Fetisch.  Ein  solcher  war  es 
schon  in  der  römisiiien  Kaiserzeit.  Die  Demimoude  aller  Zeiten 
benutzt  diese  Form  des  Haarfei ischismus  der  Männer  für  ihre 
Zwecke  durch  Blond färbung  der  Haare  bezw.  Tragen  von  blonden 
Perücken.   Es  gibt  jedoch  auch  Fetische  für  braune,  schwarze 


Vgl.  Felix  Baumann,  Ana  dem  dankelstea  Amerika,  8. 
10  und  S.  41. 
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und  rote  Haare.  Jon  Lehmann  erzählt  (ßreslaiier  'MUmg 
vom  24.  August  1906)  von  einem  großen  Midchenjäger,  der  mit 
allen  httbsehen  Mfidchen  vorlieb  nahm,  nur  durfte  die  Betreffende 
keine  roten  Haare  haben  und  keine  —  Pestontochter  aein.  Un- 
zählige Male  hatte  er  du  erfcl&rt  Kach  Jahren  fand  ihn 
Lehmann  wieder  als  glUddidien  Ehegatten  einer  —  Paatoi»* 
toohter  mit  zoten  Haaren!  Ceet  ramour  qvi  a  fait  oela,  erwiderte 
er  lakonisch  auf  die  entaunte  Frage,  weshalb  er  den  VcfsÜBea 
seiner  Jugend  untren  geworden  eeL 

Der  Haarfetischismaa  ftoßert  sich  auf  verschiedene  Arten. 
Manche  Leute  sind  eigentlich  mehr  Geruchsfetischisten,  da  sie 
sidi  mit  dem  blofien  Beriechen  des  Haares  begnügen  und  diea 
ihre  einzige  oder  hauptsächliche  sexuelle  Befriedigung  bildet 
Andere  Haarfetischisten  finden  im  Anblick  bezw.  im  Duxchwflhleo 
des  Haares  geschlechtlichen  Genuß.  Dafür  igt  der  folgende  von 
Archenho.ltz  (England  und  Italien,  Leipzig  1765, 1,  443)  mii- 
geteilte  Fall  maßgebend: 

„loh  habe  einen  Engländer  gekannt,  der  ein  rechtschaXfener,  liebeuä* 
vfizdiger  Mann  mr,  allein  einen  hdohst  bixarten  Oesehmacfc  batte^ 
der»  wie  er  mir  oft  ▼ereioherte,  tief  in  seiner  Seele  lag.   Das  gröfifee 

Vergnügen,  daa  nur  allein  seine  Finne  berauschen  konnte,  war,  die 
Haare  eines  schonen  Weibes  zu  kämmen.  Er  unterbielt  eine  roizcn<Ie 
Maitressti  bloß  au  diesem  Zwecke.  Liebu  und  Frau  kamen  hier- 
bei in  keine  Betrachtung,  er  hatte  ea  bloß  mit  ihren 
Haaren  su  tun,  die  ^e  in  den  ihm  gefJUligen  Stunden  entnadela 
mußte,  damit  er  darin  mit  seinen  Bänden  wühlen  konnte.  Diese 
Operation  verschaffte  ihm  einen  kocbstmoglichen  Giad  körperlicher 
WoUeat.*' 

IKe  aiiffilligsie  Klasse  der  Haarfetischisten  sind  die  soge- 
nannten „Z  0  p  f  a b s  c h n e ide r".  Den  üebergang  dazu  bildet  die 
besonders  in  früheren  Zeiten  weit  verbreitete  Sitte  des  AV 
Schneidens  und  des  Aufbewahrens  von  Locken  aU  erotischer 

Fetische.  Dieser  sexuelle  Eeliquienkult  blühte  besonders  im 
18.  Jahrhundert,  zur  Zeit  der  „Empfindsamkeit".  Friedrich 

S.  Krauß  berichtet  (Anthropoph^-kia,  Bd.  I,  S.  163),  daß  bei 
den  ISüdslaven  Barschen  iiud  Madclicn  einander  60f::ar  Büscliel  von 
—  Schamhaaicii  als  sexuelle  Fetisdic  überreichen.  Auch  die 
„Perückensammler"  gehören  zu  der  Kategorie  harmloser  Haar- 
fetischisten. Emster  sind  die  wirklichen  „Zopfabsclmeidoa'", 
Individuen,  die  g>e\vohnhcitsm;ißig  ^lüdchcn  die  Zupfe»  abseimeiden, 
im  Besitze  dieser  Zöpfe  glücklich  sind,  schon  allein  im  Anblick 
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oder  der  BerUhnuig  derselben  geschlechtliche  Befriedigung  haben. 
Dieee  Zopfabschneider  sind  fast  aitsschlieBUeh  pathologische 
Individuen,  die  unter  der  Brnwirkimg  von  Zwaii^simpulsen 
handeln.  Neuerdings  kamen  m  Berlin  zwei  derartige  Fslle  vor. 
Die  Gerichtsverhandlung  über  den  exstesi  Fall  ergab  so  inter- 
essante Aufschlüsse  Über  die  Entwicklung,  Psychologie  und  Be- 
tätigung des  Zopffetisehismus,  daß  de  der  Erinnerung  wert  ist 
und  deshalb  hier  mitgeteilt  sei,  mudi  dem  Berliner  Tageblatt, 
No.  118  vom  6.  Mte  1906: 

Perversitäten  vor  Oerioht. 

Der  Zopfabschncider,  dessen  Verhaftung  seinerseit  so  großes  Auf- 
sehen erregte,  stand  in  der  Person  des  Studenten  an  der  Technischen 
Hocbschulo  in  Charlottenhiirfif,  Robert  St.,  vor  dem  hiesigen  Schöffen- 
gericht unter  Vorsitz  des  Gerichtsaaseasors  Förster.  Die  Anklage  ver- 
bat Staataanvalt  Bohde,  die  Verteidigung  führte  Justioat  Dr.  Biehaid 
WeHiL  Der  aiss  der  Untmnchiuigshaft  vorgeführte  AngeUagte  ist 
1883  in  Valparaiso  gebofen.  Er  wird  beschuldigt,  in  den  Monatea 
November  v.  J,  bis  Jantiar  d.  J.  in  sechzehn  Frillen  dadurch,  daß  er 
sich  a\if  d<  r  Straße  an  junge  MiUlcliea  hcrandräagte,  ihnen  die  Zöpfe 
abschnitt  und  auch  die  Zopfbändchen  mitnaiim,  des  Diebstahls,  in 
iw51f  FStlen  der  karperlichen  Mifihaadliing  und  der  tatUchen  Belddi- 
gnag  sich  schuldig  gemacht  m  haben.  Als  medisinische  Saehver* 
etäadige  sind  die  Medizinalnltc  Dr.  Hoffmann  und  Dr.  Leppmaon  ge- 
laden. —  Während  der  Verhandlung  wird  die  Oeffentlichkeit  ausge- 
Bohlossen,  den  Vertretern  der  Presse  aber  der  Ziitritt  gestattet.. 

Auf  die  Fragen  des  Vorsitzenden  bokundct  der  Angeklagte,  daß 
er  1888  nach  Deutäckland  gekommen  ist,  und  die  Schulen  in  Thorn, 
ia  Bergedorf  and  Biambtiig  besucht  habe.  hat  in  Bihiiibiiig  das 
Abitmieiiteiiexaaien  gemacht  and  ein  gutes  Abgangszeugnis  erholten. 
Er  hat  stets  herronagende  Begabung  für  Mathematik  geseigt,  ein 
Semester  in  München  studiert,  steht  jetzt  im  6.  Semester,  studiert 
Schiffsbau technik  und  hat  im  Oktober  v.  J.  ein  Vorexamen  gemacht. 
Dazu  hat  er,  nach  seiner  Angabe,  sehr  intensiv  gearbeitet.  £r  gibt 
SU,  in  16  Fillen  in  den  Stz&Ben  BerUns  Hädohen  die  Zopfe  abge> 
schnitten  ra  haben.  In  seiner  Wohnung  sind  81  Zdpfe  Torgefunden 
worden.  <—  Vors.:  Haben  Sie  schon  in  früheren  Jahren  solche  Nei- 
gungen gehabt?  —  Angeld.::  Einmal,  im  Alter  von  16  Jahren  habe 
ich  alx'nds  meiner  dreizehnjährigen  Schwester  heimlich  Ilaar  abgc- 
schnitUiu.  und  C3  iMihalten.  Die  Neigung  für  scliöncs  lajig'es  Haar 
habe  icli  immer  gehabt,  schließlich  ist  sie  so  stark  aufgetreten,  daß 
ich  ihr  nicht  widerstehen  konnte.  Zum  ersten  Male  habe  ich  am 
Tage  des  Einsv^es  der  KronprinseMin  conem  M&dchen  einige  Haare  ab- 
geschnitten. Ich  weiß  nicht,  weshalb  ich  plötzlich  dem  Triebe  nicht 
widerstehen  konnte.  Der  Trieb  wurde  hiben^lifT^r,  als  ich  von  einer 
Reise  nach  Südamerika,  die  ich  als  Maschinenvolontäx  gemacht,  zu- 
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rfiokkelirte.  Die  Reise  hatte  fönf  Monate  gedauert,  ich  hatte  an  Bocd 
etark  gearbeitet,  war  auf  der  ganzen  Reise  in  mißmatiger  Stimmiin^ 

nnd  als  ich  zurückkehrte,  wurde  die  Anfechtung  immer  größer.  — 
Vors.:  Wie  kam  denn  die  Anfechtung  über  Sie?  —  Ich  lief  öfter 
kleinen  Mädchen  nach,  ohne  daß  ich  den  VVuuücli,  ihr  Ilaar  zu  be- 
sitzen, au^iuhren  konnte.  Da  gelau*^  na  mir,  in  dem  Gedränge  der 
Einragafeierlichkeiten  Unter  den  Linden  einem  MIdchen  ihr  loeei  Hmt 
mit  einer  Schere  abKuecdmeiden,  ohne  daS  dai  KSdohen  daTon  etwae 
merkte.  —  Vom.:  Was  machten  Sie  mit  dem  Haar?  —  Angekl. :  Gar 
nichts.  —  Vors.:  Was  (Lichten  Sie  sich  denn  dabei?  —  Angekl.:  Gm 
nichta.  Ich  habe  daa  Haar  einfach  in  die  Tasche  gesteckt.  —  Vors. :  Und 
weiter?  —  Angekl.:  Ich  habe  dann  noch  mehrere  Male  Unter  den 
Linden  loses  Haar  abgeäcbnitten.  —  Yors.:  Wann  fingen  8le  an,  ganae 
Zöpfe  absoMhneident  —  AngeU.:  Im  NoTember»  bei  dem  Binxog  dee 
Königs  von  Spanien.  Da  habe  ich  am  Opemplats  einem  Kinde  den 
Zopf  abgeschnitten;  das  Mädchen  merkte  nichts  davon,  nnd  ich  blieb 
ruhig  stehen.  Der  Zopf  war  mit  einem  Bändchen  versehen.  —  Präs.: 
Was  haben  Sie  mit  dem  Zopf  gemacht?  —  Angekl.:  Ich  habe  ihn  m 
Hause  ausgeflochten,  ausgekämmt  und  in  einem  Kästchen  im  Schreib* 
tifloh,  das  die  Aufschrift  ««Eirinnerungeu"  trug,  aolbewahrt^  Ich  hebe 
daa  Haar  dann  mafifthmal  herTorgebolt  und  gekuBt,  maaeh- 
mal  es  auch  auf  mein  Kopfkissen  gelegt  und  meinen  Kopf  dazasf 
ruhen  lassen.  —  Vor??.:  Waren  Sie  sich  denn  nicht  bc^nüt,  etwa« 
Böses  und  Ueblea  zu  tun,  und  daß  Sie  einen  tiefen  Liugnff  in  die 
Rechtssphäre  eines  anderen  ausübten?  — A.ng«kL:  Daran  habe  ich  nicht 
gedacht.  —  Yoze.:  Wenn  nun  etwa  beute  die  Üntenuehnngshalt  auf- 
gehoben würde,  und  Sie  in  die  Freiheit  sarückkehien  wiSiden:  wSideB 
Sie  dann  dasselbe  wieder  tun?  —  Angekl.:  Ich  glaabe  nicht,  daß  ich 
es  noch  einmal  tun  würde,  da  Ich  jetzt  erfahren,  was  ffu-  Folgen 
dies  hat.  —  Vors.:  Können  Sie  die  Bürgschaft  dafür  übernehmen, 
daß  in  Zukunft  der  Wille  stärker  ist  als  der  Trieb?  —  Angekl.:  £ine 
Garantie  könnte  ich  nicht  übernehmen.  —  Vors. :  Haben  Sie  denn  nie 
gelesen,  daß  die  Saliner  Bürgerschaft  fiber  das  Zopfobecihneiden  eahr 
beunruhigt  war?  —  Angeld.:  Ich  hatte  nichts  gelesen.  —  Vors.:  Waas 
wurden  Sie  verhaftet?  —  Angekl.:  Am  27.  Januar  hatte  ich  einem 
Mädchen,  das  zwei  Zöpfe  hatte,  den  einen  abgeschnitten;  als  es  wievlor 
in  meine  Nähe  kam,  wollte  ich  den  andern  Zopf  auch  abschneiden  und 
dabei  wurde  ich  verhaftet.  —  Vors. :  ist  es  richtig,  daü  Sie  jeden  einxdnen 
Zopf  mit  einem  Bftndchen  und  dem  Datum  des  Absdmeidana  be- 
sei<ämeten?  —  Angeld.:  Zum  Teil  habe  icb  es  getan.  —  Ton.:  Hibea 
Sie  einmal  mit  einer  Fmu  Besiehungcn  gehabt?  —  AogeU.:  NeiA* 
niemals.  Ich  liabe  nur  einen  starken  Trieb,  schönes  hmgcs  Haar  in 
Bobitz  zu  bekommen,  gehabt  .  —  rrils. :  Würde  Ihin  n  auch  lange«  schönes 
Mänuerhaar  genügt  haben/  —  Angekl.:  Ja.  —  Justizrat  Dr.  Wolff: 
Haben  Sie  nicht  schon  in  ganz  früher  Jugend  diesen  kraukhafte^  Trieb 
gehabtt  Sie  haben  mir  gesagt,  Sio  erinnerten  sieb  noch  des  Baatus  maa- 
cher  Mädchen  aus  Ihrer  Tborner  ZeS.%,  IlamaJs  ««ea  Sie  acht  Jabi« 
alt.   Sie  haben  mir  gesagt,  daß  Sie  an  die  Mgerianen  des  Haaras 
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gar  nicht  mehr  gedacht  liaben,  am  so  mehr  aber  an  deren  Haar.  — 
Angekl.:  Daü  ist  richti«;:.  Mir  ist  es  aucli  gleichgültig,  ob  diti  Trägerin 
dea  Haares  jung  und  schüa  oder  alt  und  häßlich  ist.  Icli  hatte  nur 
lateresso  an  dem  Haar.  —  Vors.:  Auch  an  weißem  Ilaar?  —  Angekl.: 
Ich  habe  nur  eine  Vorliebe  fKr  bloacles  Hur.  —  Auf  eine  Treitem  Tkage 
des  VoxaitBenden  erklärt  der  Angeklagte,  daß  er  im  Akademisidieii 
Tninverein aktiv  gewesen  um  1  einem  studentischen  Ecuschheitsbunde  an- 
gehöre. —  Juatizr.  Dr.  Wulff:  Der  Angekl.  hat  Firh  auch  dahin  aus- 
gesprochen, daß  ihm  während  seiner  Arbeit  oftmaJs  plötzlich  Zöpfe  vor 
seinen  Augen  zu  schwirren  schienen.  Er  sei  auch  oft  in  Träwimereien  ver- 
fallen, daß  ihm  in  allen  L&ndem  Frauen  und  HBdchen  mit  schönen 
Haaren  dienstbar  seien,  und  er  sie  ihres  Haanchmnckes  berauben  kdnne. 
Der  Angeklagte  hat  sich  auch  unter  seinen  Kollegen  stets  zurückgesetzt 
gefühlt.  Er  hatte  das  Gefühl,  daß  er  zu  Großem  bestimmt  sei 
und  seine  Kameraden  dies  nicht  anerkennen  wollten.  Der  Angeklagte, 
dessen  Vater  gestorben,  wird  in  seinem  Studium  von  dritter  Seite 
unterstützt,  sein  Bruder  ist  Seeoffizier,  eine  Schwester  ist  geistes- 
krank. —  Von  den  Torgeladenen  Zengen  wurden  nur  drei  Temommen. 
Ein  Hauptmann  v.  W.,  dessen  Tochter  bei  einem  Spasiergang  in  der 
LeipEigeratraße  gleichfalls  durch  den  ^ngekla^en  eines  Teiles  ihres 
Haarschmuckes  beraubt  worden  ist,  bekundet:  der  VorfaJl  hal>e  für 
das  Mädclicn  sehr  unan<reuehme  Folgen  gehallt.  Das  Kind  ist  eeitiiem 
von  einem  großen  Augstgufülü  beherrscht,  hat  einen  Nerveuchoc  er- 
litten und  schreit  in  der  Nacht  wiederholt  Ängstlich  auf,  da  sie  von 
dem  Zoplabsehneider  trfiomt.  ~  Zeugin  Frau  GaJl,  eine  alte  Bekannte 
der  Familie  des  Angeklagten,  schildert  seinen  Charakter  als  aiißw* 
ordentlich  gut.  Von  seiner  Tat  sind  alle,  die  ihn  kannten,  völlig  iii^er- 
raacht  gewesen;  eine  Vorliebe  für  fremdes  Haar  ist  ihr  bei  ihm  nie 
aufgefallen.  In  der  letzten  Zeit  war  er  offenbar  geistig  überanstrengt 
und  sdir  leratreut,  im  übrigen  ist  er  nie  lustig  und  fröhlich  wie  andere 
junge  Leute  gewesen.  Nach  weiteren  Uitteilui^n  der  Zeugin  ans 
der  Familiengeschichte  ist  der  Angeklagte  erblich  erheblich  belastet. 
■ —  Stiidiosns  Schnictling,  Vorsitzender  des  Verein.?  zur  Aufrechterhält  ung 
dea  Keuachheitsprin/ips,  ist  mit  dem  Angeklagten  infolge  gleicher 
Anschauungen  näher  bekannt  geworden.  Er  schildert  ihn  als  einen 
guten  Charakter,  aber  als  träumerischen,  schwermütigen  und  ver^ 
«chlossenen  Henschen,  der  hannlose  Fröhlichkeit  und  Freude  nicht 
kannte.  —  Hedizinalrat  Dr.  Iloffmann:  Es  handelt  sich  hier  um  eine 
eigenartige  Betätigung  des  Geschlechtstriebes.  Wenn  auch  eine  solche 
durchans  nicht  der  Verantwortung  enthebt,  so  ist  doch  in  diesem  Falle 
die  nonnale  Sphäre  schon  von  Jtigend  an  zurückgedrängt.  Der  An- 
geklagte ist  ein  riiantaist,  der  sich  nicht  anerkannt  glaubt,  er  glaubt, 
w  könne  sich  unsichtbar  machen,  sich  ein  großes  Schloß  bauen  und 
die  Zimmer  darin  mit  unsihligen  Zöpfen  ausstatten.  Daxu  ist  er  erb* 
lichbelastetf  und  die  körperliche  Untersuchung  eeigt  eine  Menge 
Degenerationszeichen.  Der  Schutz  des  §  51  des  Straigesetz- 
buches  dürfte  al.so  hier  Platz  greifen.  Da  der  Augekbgtc  schwerlich 
die  Kraft  haben  dürfte,  seine  Neigung  zu  unterdrücken,  so  würde  eine 
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Behandlung  in  der  Irrenanstalt  notwendig  cr.sclieiiipn.  —  Aloilizinalrat 
Dr.  Leppmann:  Der  hier  vorlicgeudo  Fall  ist  ein  äußerst  seltener. 
Der  Angeklagte  Mit  erVjlicli  schwer  belastet  und  hat  eine  RöLhe  von 
Entartungszeichen.  Der  Angeklagte  war  bei  aeinea  Taten  sicher  ge* 
mütskiank  und  ist  aach  jetzt  noch  krank.  Smfit'Ebiiig  kennt  nur 
wenige  deiarüge  FUl^  eben«)  Dr.  MolL  Die  freie  Willeoebeatiminung 
des  Angeklagten  war  ausgeschlossen,  er  ist  auch  Jettt  noch  nicht 
gesund  und  muß  wie  ein  Kranker  behandelt  werden.  —  Staatsanwalt 
Rhode:  Wenn  der  Angeklagte  geistig  g^und  wäre,  ao  würde  er  außer- 
ordentlich schwer  bestraft  werden  müssen,  denn  es  liegt  eiue  ungeheure 
Gefährdung  der  otfentlichen  Sicherheit  tot.  Ss  iat  nipht  richtig, 
daß  das  Stiafrecht  besngliofa  toloher  Tat  ein»  Lnck»  enthält.  Man 
kann  im  einzelnen  darüber  streiten,  unter  welchen  Parri^^raph  sie  zu 
subsumieren  ist,  aber  es  kann  keine  Ilede  davon  sein,  daß  sie  straf- 
los bleiben  müßte.  Objektiv  lie^^t  unzweifelhaft  Beleidigung  vor,  ebenso 
zweifellos  wird  der  Begriff  der  Körperverletzung  erfüllt,  auch  Dieb- 
stahl würde  vorliegen  können.  Nähere  Erörterungen  in  dieser  £&- 
Siehimg  er&biigen  «ich  infolge  des  Gutachtens  der  Sachverttiadigen, 
das  den  Antxag  auf  Freiaprachiuig  notwendig  machCb  Nach  fconer 
Beratung  verkündete  der  Vorsitzende: 

Da?  öffentliche  RechLs<,'cfühl  erheische  natürlich  strenge  Sühne 
für  eine  solche  Tat;  die  vorbohrende  iät  aber  dem  Angeklagt' n  nicht 
auzurcchucu.  Nach  den  Au^iiLuiamgea  der  Sachverständigen  mmi  der 
Angeklagte  freigesprochen  werden  ia  der  Bnrartnng,  daß  er  sofort 
durch  die  Familie  einer  Anstalt  sngewiesen  wird.  Dieses  Resoltat 
wird  vielleicht  nicht  überall  befriedigen,  ein  anderes  war  aber  auf 
Grund  der  Beweisaufnahme  nicht  möglich. 

"Dieser  Fall  scheint  suggestiv  gewirkt  zu  haben.  Denn  kurz 
daraui  wurde  ein  Kassierer  Alfred  L.  verhaftet,  der  zwei  Jungen 
Mädchen  die  Zöpfe  abgeschnitten  hat^e.  Man  fand  in  seiner 
Wohnung  außerdem  noch  17  andere  Zöpfe,  die  er  gekauft 
hatte,  darunter  denjenigen  eines  —  Chinesen I  Schon  als  Schüler 
litt  L.  an  der  krankhaften  Neigung. 

Es  gibt  auch  homosexuelle  bezw.  pseudohomoscxuelle  Hajir- 
fetiachisten,  besonders  unter  Weibern,  für  die  das  Hau:  i haar 
eines  anderen  Weibes  zum  Fetisch  wird.  Bemerkenswert  ist 
folgende  Stelle  in  Gabriele  d'Annunzioa  Roman  »Jüiist" 
(Berlin  1902,  S.  210—212): 

„Entsinnst  du  dich"  —  fragte  Donna  Francesca  (ihre  Freundin 
Donna  Maria)  —  „im  Institut,  wie  wir  alle  dich  kfimmen  woUtent 
Große  Kämpfe  fimden  deswegen  jeden  Tag  statt.  Stelle  dir  vor» 
Andreas,  dad  sogar  Bhit  floß !  Ach,  ich  werde  nie  die  Szene  twisohea 
Carlotta  Fiordelisc  imd  Gabriella  Yannl  vergessen.  Es  wurde 
Ilaniel    Maria  Bandineüi  sn  kämmen,  war  das  Ziel  der  Sehnsucht 
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.■■nmf Hoher  Zöglinge,  der  Großen  nn.l  der  Kleinen.  Die  Ansteckung 
verbreiteto  sich  ül)cr  das  piMO  Institut,  es  erfolg-teu  Verbote,  Ver- 
warnungen, strenge  Strafen,  ja^  eis  wurde  uns  sc^^  angedroht,  die 
fiaare  abKoaehneideii.  Erinnent  du  dich,  Mariat  Unser  aller  Honen 
waren  Tonaabert  yon  der  eohwanan  Schlange,  die  dir  bis  an  die 
Fersen  hing.  Wieviel  leidenschaftliche  Tr&nen  des  Abends  I  Und  als 
OabriolLa  Vanni  dir  aus  Eifersucht  jenen  verräterischen  Sclinitt  mit 
der  Scliere  beibrachte?  GabrieUa  Latte  wirklich  den.  Kopf  verloren. 
Entsinnst  du  dich?"  .  .  . 

Andreaa  ül>er!etrte,  d:iß  keine  geiner  Freundinnen  einen  solchen 
nanrwiichs  besessen  habe,  einen  so  dichten,  dunlclen  Wald,  um  sich 
darin  zu  verirren.  Die  G^^schichte  aller  dieser  jungen  Mädchen,  die, 
in  einen  Zopf  verliebt,  von  Leidenschaft  und  £iferaucht  erfilllt,  darauf 
brannten,  Kamm  und  Hände  an  diesen  lebendigen  Schats  zu  legen, 
erscliien  ihm  als  eine  reisende  und  poetische  Bpisode  des  Klostcr- 
lebeDs." 

Es  gibt  auch  einen  negativen  HaarfetiBchismus.  Hirsch- 
fold  berichtet  von  einer  Pioetituierten,  die  eine  ausgesprjcheDd 
GlaissenfetischLstin  war.  Bei  manchen  Völkern  ist  Enthaarung 
ein  sexuelles  Beizmittel. 

Nase,  Lippen,  Mund  (vgl.  B 6 Iota  Koman  „La  bondie  de 
Madune  X")  und  Ohren  können  ebenfalls  Gegenstand  des  sexuellen 
Fetischismus  sein,  freilich  meist  nur  des  kleinen,  ebenso  die  Angen, 
die  als  Fetisehzanber  eine  bedeutende  Bolle  spielen  und  besonders 
durch  ihre  Farbe  wirken.  Es  ist  ungewiB,  ob  in  dieser  Beziehnng 
den  klaren,  binnen  oder  den  strahlenden  schwarEen  Augen  eine 
gröfiere  Bedeatnng  zukonxmt.  Der  weibliche  Busen  ist  ein  natflr' 
lieber  physiologisoher  Fetisch  für  das  mÄnnlioihe  Geschlecht.  Und 
doch  gibt  es  eine  merkwürdige  Gattung  von  Busenfetisohisten, 
die  den  isolierten,  vom  Körper  abgetrennten  Busen  zu  —  Bueh- 
einbftnden  verwenden.  Kach  Witkowski  (Tetoniana,  Paris  1898, 
S.  86)  lassen  gewisse  BibHo-  und  ErotomsiLen  Bücher  in  Weiber- 
haut  binden,  die  der  Busengegend  entnommen  ist,  so  daB  die 
Brustwarzen  auf  dem  Deckel  charakteristkehe  Wülste  büdenl 
Weitere  Kitteilnngen  über  diese  Mensehenhautfetisdiisten  macht 
Dr.  Picard  in  der  „Gazette  m^dicale  de  Paris''  vom  19.  Juli  1903. 

V.  Krafft-Ebing  bestritt,  daß  es  einen  besonderen 
„Genitalfetischismus"  gebe.  J edoch  widerspricht  die  all- 

ß^cmeinc  Verhreitung  des  Phalhiskultus  dieser  Annahme,  der  ohne 
Zweifel  mit  fetischküschen  Vorstelhmgen  zusajnmenhäjigt,  die 
durch  die  Symbole  des  Lingam  und  der  Yoiii  verkörpert  werden. 
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Nach  Weininge r*)  wftre  das  Weib  Oberhaupt  nur  Phalltts- 
fetiflchistin,  der  Mann  eziatierte  für  daaaelbe  nur  aU  6e- 
aehleclitBieil: 

„Man  hat  ea  eDtwe<lpr  nicht  sehen  oder  sagen  wollen,  man  hat  sich 
aber  auch  kaum  noch  eine  richti-j^e  Vorstelluag  davon  gebildet,  waii 
das  Zeugungsglied  des  Mannes  lur  uns  Weib,  als  FraU|  wie  schon  uis 
Jungfrau,  psychologiaoh  bedeuteti  wie  et  das  ganxe  Leben  der  Frau, 
wenn  anoh  oft  ▼ollig  im  Unbewnflten,  sn  obeist  belum^t.  leb 
meine  keineswegs,  daß  die  Fxau  den  Geedilecbbsteil  des  Mannes  schön 
oder  auch  nur  hübsch  findet.  Sie  empfindet  ihn  vielmehr  ähnlich,  wie 
der  Mon.sch  djixs  Medusenhaupt,  der  Vogel  die  Schlange;  er  übt  auf 
sie  eino  hypnotisierende,  bannende,  faszinierende  Wirkung  aus.** 

Goethe  hat  mehr  die  Schönheit,  die  das  Mannesglied  in 
den  Augen  des  Weibes  hat,  hervorgehoben,  wenn  er  in  den 
Paralipomena  zum  ersten  Teile  des  , .Faust"  (Weimarer  Ausgabe, 
Bd.  XIV,  S.  307)  den  Satan  in  seiner  Ansprache  an  die  Weiber 
sagen  laßt: 

Für  euch  sind  zwei  Dinge 
Von  kSstlichem  Glanz, 
Das  lenohtenda  Qold 
Und  ein  glänsender  — 

Anoh  Georg  Birth  (Wege  znr  Liebe,  a  566—667)  kMt- 
staiieri  den  inatinktivan  Glauben  des  Weibes  an  die  „greifbara 
Scbdnheii  und  pasadieaiaohe  Kraft  des  Phallus"  und  beklagt  dia 
„unnatflrlicfaa  Verkleinerong  nnd  lügneriacbe  Varheimlidiiiiig 
dieses  männlichaten  Eftrperteals"  durch  die  von  der  ICSnnarwalt 
erfondens  konyentionelle  MoraL 

Die  weite  Verbreitung  genitalfetisehistischer  Neigimgeii  bd 
Mann  und  Weib  eihellt  auch  ans  dem  überaus  h&ofigan  Vor' 
kommen  der  isolierten  Adoration  der  Qenitalian  im  „CunniUngoi^ 
und  der  „Fellatio**,  die  bei  vielen  Individnen  völlig  den  nannaleii 
Eoitns  ersetzt. 

SelLsam  i.st  ein  mir  l>ck;iiiiiter  Fall  von  isoliertem  Penis- Vor h*uil- 
fctischismus  bei  einem  helerosexuellen  —  Manne.  Es  ist  ein  30  jährigtr 
Natiirwissenschaftlcr,  bei  dem  bereits  im  Alter  von  yier  Jahren  die 
ersten  sexaeUen  Biregungea  aufliaten,  die  sich  später  gegen  die  Fkibcr> 
tätszeit  stets  an  die  Vorst<dlang  eines  männlichen  Gliedes.  spesieQ 
der  Vorhaut,  anknüpften,  währMid  vor  eigentliohem  gescbleobtliebea 


*)  Geschlecht  und  Chankter,  S.  UO—Oil. 
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Verkehr  mit  Männern  Widerwillen  bestand  und  der  Betreffende  eich 

durchaus  zu  Frauen  bing:czogen  fühlt.  Jedoch  tritt  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Vorstellung  des  Mciubnmi  virile  wie  eine  Art  Zwangsvorstellung 
auf,  im  Anschluß  au  welche  der  Patient  mastuxbiert  und  zucbt  selten 
die  Umrisse  eines  Membrum  dabei  aufzeichnet. 

Für  kaum  möglich  sollte  man  es  halten,  daß  es  Fälle  gibt, 
wo  der  Fetischismus  sich  auf  —  zweifelhafte  Genitalien  bezieht, 
„Hermaphroditenfetischisten".  Und  doch  ist  mir  ein  solcher 
veritabler  Fall  von  Zwitterfetischismus  bekannt  ^worden. 

3ESs  iat  «in  Offisler,  der  nbeiall  nach  switterhaften  Bildnngen 

an  den  Genitalien  fahndet.  Er  ist  nach  dieser  Richtimg  in  den  Kreisen 
der  Berliner  Prostituierten  ziemlich  bekannt,  die  seine  Neigung  weid- 
lich durch  Nachweis  angeblicher  Zwitter  au.snutzen.  Er  hat  m^rh 
glücklich  mehrere  wirkliche  Zwitter  entdeckt,  hat  aber  trotz  aller 
Aottbietungen  nie  Gegenliebe  gefunden. 

Die  Hand,  besonders  die  Frauenhand,  ist  nicht  bloß  Gegen- 
stand der  Chiromantik,  sondern  auch  eines  sie  beseelenden  sexuellen 
Fetischismus.  Eine  schöne  feingebildete  Hand  ist  ein  mächtiger 
Liebeszauber.  Bin  et  berichtet  von  einem  jungen  Manne,  den 
ausschließlich  die  Frauenhand  sexuell  erregte  und  der  überall 
Gelegenheit  suchte,  schöne  Frauenh&nde  zu  berühren.  Isolierter 
Fußfetischismus  kommt  seltener  vor,  meist  ist  er  mit  dem  sehr 
h&ofigen  Schuhfetischismus  verknüpft  (s.  unten).  Das  Gesäß,  die 
kallipygischen  Beize  des  Weibes  sind  von  jeher  ein  sexueller 
Fetisch  für  Männer  gewesen,  der  bei  Flagellanten  auch  isoliert 
wirken  kann  und  dann  von  der  Gesamtpersönlichkeit  ganz  ge> 
trennt  wird.  Für  solche  Individuen  existieren  in  sezoeller  Be* 
lieliung  nur  noch  die  Fosteriora. 

Unter  den  Körperfunktionen,  die  als  Fetisch  wirken  können, 
nimmt  der  Geruch,  die  Ausdünstung  des  Körpers  entschieden 
den  ersten  Platz  ein.  Geruchsfetischismus  ist  eine  sehr  häufige 
Erscheinung,  üeber  die  innigen  Beziehungen  des  Geruchssinnes 
zur  Vita  sexualis  und  die  Existenz  eigener  sexueller  Gerüche 
wurde  bereits  im  ersten  Kapitel  (S.  17 — 20)  (]i3  Wesentliche  ge- 
sagt. Als  sexuelle  Gerüche  kommen  der  Haarduft,  die  Aus- 
dünstung der  Achselhöhle,  die  Gerüche  der  regio  genitalis  und 
die  allgemeine  Hautausdünstung  in  Betracht*) 

*)  In  Band  U  der  ,,Anthropoi)liytoia"  (1906,  S.  lin— 117)  liaho  ich 
unter  dem  Titel  „Ui*r  Cleriichssiim  in  der  Vita  sexu-ilis"  eine  Tnifnige 
über  dieses  interessante  Thema  veröffentlicht.   Unter  den  mir  von  ver- 
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Der  Fetischismus  für  rote  Haare  ist  häufig  nur  ein  sch^^- 
barer  Haaxfetiscbismus,  viel  öfter  ein  Geruchsfetischismus,  weil 
man  von  jeher  rothaarigen  Individuen  eine  I>esonders  starke, 
sexaell  erregende  Ausdünstung  zugeschrieben  hat.  In  den 
xomamscben  Ländern,  Frankreick  und  Italien,  ist  dieeer  Glaube 
allgemein  verbreitet.  Ich  zitiere  wiedier  «ine  Stelle  ans  d*An- 
niinzios  „Lnst**  (S.  68): 

„Habt  ihr  die  Achselhöhlen  von  Madame  Ghl^^oloras  bemerkt t 
Schtl"  Der  Herzog  von  Beffi  seigte  eine  Tänzerin,  auf  deren  marmor- 
weißer Stirn  ein  Feuerl<mnd  von  roten  Haaren  glänzte,  ähnlich  wie 
bei  den  rripsterinnen  des  Abna  Tadema.  Ihre  Taille  war  anf  den 
Schultern  mit  einem  eiufachcn  Bande  zusauxuiexL^cliaiieji,  und  unter 
den  Acheeln  sah  maji  mi  üppige  BÜechel  roter  HBazei 

Bomminaco  fing  an,  eich  über  den  eigentümlichen  Qerocb  n 
verbreiten,  der  von  lotbaarigen  Frauen  aiugebt.*' 

'Binet  erzählt  von  euiem  Studenten  der  Medizin,  der  eine-s 
Tages  auf  einer  Bank  beim  Lesen  plötzlich  eine  Erektion  bekam 
und  aufschauend  eine  rothaarige  Frau  auf  derselben  Bank  be- 
merkte, von  der  ein  starker  Geruch  ausging. 

Auch  der  Acliselgeruch  scheint  in  Frankreich  fetischi- 
stische Liebhaber  zii  finden.  Die  franzüsisehe  Kokotte  nimmt 
beim  Koitus  lto  wohaheitsm.äßig  eine  Lage  < m,  hei  der  der  Mann 
die  Nase  zwischen  ihre  Achselhöhlen  legt  und  bietet  diese  Lag^' 
bisweilen  selbst  an.  Auf  den  ausgelassenen  Bällen  (hs  ran.-«er 
Winters,  besonders  dem  sehr  freien  bal  des  quat'z  arta  im  Früh- 
ling, sieht  man  fortgeeeizt  Männer  die  Achselhöhlen  der 
Mädchen  beriechen. 

Daß  der  Gesamtkörpergeruch  unter  Umständen  als  sexueller 
Fetisch  wirkt,  ist  unzweifelhaft.  Manche  seltsamen  Liebe»- 
verhältniase  erklären  sich  so.  Von  jeher  galt  der  Schweißgeruch 
im  Volke  als  ein  starkes  Aphrodisiakum.  Ich  erwähne  die  beieite 
von  Krafft- Ebing  mitgeteilten  Fälle  des  Königs  Hein« 
rieh  III.,  der  sich  mit  dem  schweißtriefendcD  Hemd  der  Maria 
V.  Cleve  das  Geeicht  trocknete  lud  dadurch  von  leidensobaft- 
licher  Liebe  zu  ihr  ergriffen  wurde,  femer  den  Fall  jenes  Baneni, 
der  mit  seinem  einige  Zeit  unter  den  Achseln  getragenen  ISudmi- 


schiedcnen  Seiten  angegangenen  Antworten  nenne  ich  bcsonc!or.s  die- 
jenigen von  HeiTu  Direktor  Prof.  Dr.  T  h.  Pet  ermann  imd  Herro 
Oscar  A.  H.  Schmitz,  die  mir  wertvolle,  auch  au  dieser  StcUe 
s»  T.  benutstc  Notiien  und  Beobachtimgen  mitteUteo. 
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tuehe  den  Dimen  beim  Taase  daa  G«eicht  abtniuoieie  und  sie 
flo  wollUsüg  emgte.  Ein  indiBcher  König  beroch  bei  der  Aua* 
wähl  seiner  Geliebten  nur  die  von  ihrer  AuBdUnstung  durch- 
tränkten Eleider  und  wihlte  diejenige,  deren  Kleidung  am  an* 
genehmsten  rooh.*)  Osoar  A.  H.  Schmitz  teUt  mir  mit»  daß 
ein  englischer  Indienreisender  ihm  erzfihlte,  daß  in  Lidien  die 
Verliebten  miteinander  bisweilen  die  W&sehe  austausdiien.  Jeder 
trftgt  das  -von  den  Ausdunstungen  des  anderen  imprägnierte  Hemd« 
Die  Liebe  der  Prinseasin  Ohimay  zu  dem  Zigeuner  Big6  soll 
eine  typische  „Gemdisliebe"  gewesen  sein.  Auf  Franzosen  soll 
der  Geruch  iron  Negerinnen  und  Mulattinnen  besonderB  enegend 
wirken,  wofür  der  Dichter  Baudelaire  als  Beispiel  angefahrt 
wird,  der  ja  überhaupt  den  Geruch  für  den  dritten  und  höchsten 
Grad  der  Wollust  erklfirte.  Neuerdings  hat  Peter  Altenberg 
im  „Pjcediomos"  die  sexuelle  Bedeutung  dos  Gesamtkörpergemehs 
gesdiüderi  Solche  in  den  allgemeinen  Ausdünstiingen  weiblicher 
Wesen  schwelgenden  typischen  Oerochsfetisohisten  schildert  der 
Pariser  Polizeichef  Mac 6  und  beschreibt  sehr  auschanlldi,  wie 
sie  in  den  großen  Warenhäusern  sich  zwischen  dem  weiblidien 
Publikum  bewegen,  um  sich  an  den  Düften  desselben  zu  berauschen. 

Gegenüber  diesem  allgemeinen  Körpergeruche  spielen  die 
spezifischen  Genitalgcrüche  beim  Menschen  eine  untergeordnete 
Bolle,  ja  sie  werden  meist  unangenehm  empfunden.  Falck^) 
meint  allcidiTigs,  daß  dieser  Widerwille  erst  nach  dem  Ge- 
BchleclitsgeuLüäsc  uufti'cte,  während  vorher  in  der  Tat  eine  leichte 
erotLBche  Reizung  durch  den  Gerucli  des  niaimlichen  bezw.  weib- 
lichen Genitale  bestehe.  Manche  Fälle  von  Cunnilingus  und 
Fellatio  sind  gewiß  auch  auf  Gerucliseindrücke  zurückzuführen. 
Der  folgende  Fall  ist  ebenfalls  bezeichnend  für  die  sexuelle 
Wirkung  von  Genitalgerüchen. 

Eine  Italienerin  rhäto-romaiiischer  Herkunft  liebte  es,  den  Geruch 
der  Geschlecbtaflüssigkeiten  uach  einer  Schäferstunde  au  der  Hajid 
SU  bewahren,  von  der  sie  bei  sonstiger  penibler  Reinlichkeit  einige 
Fingerapitsea  nioht  wosoh.  Besonders  neigte  sie  dasv,  diesen  Geruch 
mit  Zigaiettengemieh  m  vereinigen.  Sie  hatte  keinerlei  Zeichen  Ton 
Degeneration,  w  im  Gegenteil  ein  aehr  robuster»  ongebroohen^  Mensch. 

*)  Witmalett»  Der  Mann  und  das  Weib  in  ehelicher  Yerbin. 
dang»  Ldpiig  n.  Stuttgart,  8.  48;  J.  P.Fra]ik,  System  einer  ▼oll- 

ständigen  medicini.scliea  Polizey,  Fmnkeutlial  1791,  Bd.  II,  S.  78—79. 

«)  N.  D.  Falck,  Al^handluni,'  r  die  venerischen  Krankheiten. 
A.  d.  Engl.   Hamburg  u.  Kiol  1775,  Teil  I,  S.  122. 
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Eine  der   meikwüidigsten   und   ungeheuti  nchstcn  tiTschei- 
nungeü  auf  dt^m  Gebiete  der  sexuellen  Perversitäten  ist  die,  daß 
die  Vorgänge  und  i'roduktc  der  letzten  Ausschei- 
dungen des  Stoffwechsels  mit  der  Libido  sexuaiis  ver- 
knüpft werden,  wahre  sexuelle  Fetische  sein  und  namentlich  zu 
einer  förmlichen  Spezialität  des  Grenichsf'^tisrhismus  Anlaß  geben 
könnon.  Die  Lage  der  Ausgänge  des  Darmkanais  und  des  Jlarn- 
apparates  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Geschleclitst^ile 
bedingt  eine  gewisse  assoziative  Verknüpfung  der  Funktionen 
dieser  Teile,  die  durch  verscliiedene  Umstände  erleichtert  wird 
(vgl.  meine  „Beiträge  usw.",  II,  224 — 225).  Außerdem  tritt  auch 
hier  die  idealisierende  Wirkung  der  Libido  sexuaiis  hervor,  die 
Identifizierung  der  begehrten  Person  mit  dem  eigenen  Ich  läßt 
das  Unangendime  und  Ekelhafte  jener  Vorgänge  und  Teile  ver- 
schwinden und  schließlich  wirkt  die  Vergleichung  der  wirklich 
ästhetischen  Beize  jener  Person  mit  diesen  allzu  grob-materiellen 
Voigftogen  als  ein  sinnlich  erregender  Kontrast.  Es  handelt  sich 
keineswegs  dabei  um  eine  ganz  außergewöhnliche  Ideenassosifttum 
einiger  völlig  entarteter  Individuen,  sondern  um  eine  »11> 
gemeine  anthropologische  und  ethnologische  Er^ 
scheinung.    Das  habe  ich  zuerst  ausfüJirlich  nachgewiesen 
(Beiträge  II,  223 — 240)  und  besonders  die  merkwürdige  Rolle 
der  sogenannten  „Scatologie",  d.  h.  die  sexuelle  Betonung 
der  Endprodukte  des  menschlichen  Sioif wechseis  und  der  damii 
verbundenen  Vorgänge,  im  Folklore,  im  Mythus,  Aber- 
glauben   und   in  der  Literatur  aller  Völker  und 
Zeiten  beleuchtet.  Erst  hierdurch  gewinnen  wir  das  Verständnis 
für  die  Möglichkeit  der  erotischen  Wirkung  von  Defäkation  und 
Miktion,  die  auch  in  der  Gegenwart  so  oft  beobachtet  wird*  vor 
allem  in  der  sogenannten  „Muse  latrinale",  dem  weit  irar- 
breiteten  Brauche,  die  Wände  der  Bedürfnisanstalten  mit  obsiSnen 
Inschriften  zu  bekritzeln,^)  und  in  der  sexuellen  „Kopro-and 
Urolagnie*'  ihren  Ausdruck  gefunden  hat  Es  ist  klar,  d*fi 
bei  dieser  masochistische  und  sadistische  Elemente  eine  bedeutend» 
Bolle  spielen.  Jedoch  gibt  es  reine  Formen  von  Qerachsfetisehismus 
in  dieser  Kategorie,  wie  jene  Individuen,  die  durch  den  Oera^ 
von  Urin  oder  Fäces  der  geliebten  Person  sexuell  eiregt  werden 


V)  Schon  Martial  erwähnt  (Epigr.  ZII,  61,  Vera  T—IO)  die 
obssönen  „carmioa  quae  legunt  cacantes**. 
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oder  überhaupt  durch  den  Geruch  dieser  Exkremente,  gleichgültig 
von  welcher  Person  sie  stammen.  Das  sind  die  „Renifleurs"  und 
„Epongeurs"  der  französischen  Beobachter,  die  sich  in  die  öffent- 
liehen  Bedürfnisanstalten  einschleichen,  um  durch  den  dort  vor- 
handenen Gerach  der  £xkremente  des  anderen  Geschlechts  sexuell 
erregt  sn  werden.  Ja,  es  gibt  sogar  Individuen,  die  die  Akte 
der  Defftkation  und  Miktion  von  anderen  auf  ihrem  eigenen 
Körper  vollziehen  lassen.  Hier  konkurriert  das  masochistische 
Element  mit  dem  ^emchs fetischistischen. 

Eine  größere  Rolle  als  die  natürlichen  Sexualgerüche  spielen 
heute  die  künstlichen  Duftstoffo  oder  Parfüme,  die 
in  der  Tat  vielfach  als  sexuelle  Fetische  verwendet  werden.  Ihr 
Ursprung  und  die  Veranlassung  ihrer  Herstellung  wurde  bereits 
früher  (S.  19)  erl&ntert.  Von  jeher  bedient  sich  ihrer  die  Frosti- 
tation  und  Demimonde  im  weitesten  Umfange  zor  aexaellen  An- 
lockung  der  Mftnner.  Mianw  sind  1lberiiaiq»t  empffinj^oher  für 
die  sexuelle  Beiznng  durch  Parfüme  als  Weiber.  Die  Parfüms 
werden  teils  aus  Pflanzen  hergestellt,  wie  denn  sdion  —  was 
manche  Bauemdimen  benutzen  —  der  bloße  Duft  gewisser  Blumen 
den  Geschlechtstrieb  erregt,*)  teils  sind  sie  tierischer  Provenienz 
wie  Mosdius,  Zibeth,  Ambra.  Eine  französische  Parfümfirma 
annondert  h&ufig  ein  Parfüm:  „ohanne  secret",  desseai  lokale 
Benutzung  nach  der  Annonce  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Doch 
wird  meist  nur  irgend  ein  Teil  der  Kleidung  oder  Wäsche 
parfümiert  Es  gibt  typische  „Parf ümfetisohisten'S  die 
nur  durdi  ein  bestimmtes  Parfüm  geschlechtlich  erregt  werden 
und  ohne  dasselbe  impotent  sind. 

Neben  dem  Gerui^  spielt  der  Geschmack  eine  sehr  geringe 
Bolle.  Dodi  deutet  die  uralte  Volkssitte  der  „priapischen 
GenuBmittel'*  auf  fetischistische  Vorstellungen  dieser  Art. 
Cunnilingus  und  Fellatio  hängen  vielleicht  auch  mit  einem 
„Sohmeckenwollen**  der  Genitalien  zusammen,  ebenso  wie  jene 
nicht  selten  geübten  Praktiken,  wo  Genußmittel  oder  Getr&nke 
mit  den  Genitalien  in  Berührung  gebracht,  gewissermaßen  mit 


*)  Hanohe  Traaen  werden  auch  durch  die  Blüte  der  lahmen 
Kastanie,  deren  Geruch  Aehnlichkeit  mit  dem  d(\3  mriMnlicben  8peno[ia 
hat,  peschlccbtlicb  erreg:t.  Kin  Korrespondent  teilte  mir  mehrere  der- 
artige Beobachtungen  aus  dem  Taunus  mit.  So  schildert  G.  d'A  n - 
nunzio  („Lust",  S.  HO)  die  £rweckuDg  der  Libido  sexualis  einer 
Frau  durch  Riechen  an  einem  BlemenstrauB. 
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ihrer  Essenz  imprägniert  und  dann  vetzelirt  werden.  Dahin  ge- 
hört sueh  der  folgende  Qriginalfall: 

Bin  Hann  findet  nur  dadurch  gcschlochtliche  Befriodiguiig,  da^ 
er  eine  —  Zigaixe  mit  dem  Hnndende  in  das  weibliche  Genitale  intro- 
dosiert,  dort  längere  Zeit  bel&Bt  and  dann  dieselbe  raucht»  mit  dem 
80  imprägnierten  Ende  im  Mimde. 

1^  gibt  noch  viele  lüimen  von  Fetischismus,  die  sich  auf 
die  Art  und  Erscheinung  des  Menschen  beziehen.  Es  ist  unmöf^- 
lich,  alle  die  unziüiligen  Variationen  zu  erwähnen.  Ich  weise 
z.  B.  nur  auf  den  nicht  seltenen  Fetischismus  der  Frauen  für 
Athleten  und  Akrobaten  oder  Sänger  und  Schauspieler  hin»  auf 
den  der  Männer  für  Tänzerinnen  und  namentlich  für  Reiterinnen, 
deren  Erscheinung  auf  manche  Männer  geradezu  iaszinierend 
wirkt,  besonders  wenn  sie  zu  Pferde  sitzen. 

Aehnlich  dem  schon  erwähnten  Hermaphroditenfetischiämus 
gibt  es  einen  solchen  fih-  andere  körperliche  Defekte,  für  fette, 
lahme,  bucklige»  hinkende  Personen. 

Dem  von  Krafft-Ebin^'  bericbt^ten  IViJle  eines  Mannes,  der 
nur  hinkende  Mädchen  liebte,  känn  ich  einen  zweiten  eii^rener  Beoh- 
achtnncr  hinzufügen,  einen  32 jährigen  Kaufmann  (mit  leiciiten  iJe- 
generatioaädymptomeu :  Darwinsches  Spitaohr,  leichte  Schädel- 
asymiMtrie,  aber  sonst  durchans,  kraftigem  K5ipeit»a,  hat  anoh  ein- 
jährig bei  der  Eianülwie  gedient),  der,  sdt  seinem  sehnten  Jahre, 
exze^iver  Masturbation  ergeben,  nur  potent  ist,  wenn  er  mit 
einem  hinkenden  Mädchen  verkehrt.  Kann  nicht  angeben,  wann 
diese  Pcrversion  zuerst  bei  ihm  aufgetreten  ist.  Jeden&Jls  bat  sie 
sich  zu  einem  typischen  I'etischismus  bei  ihm  entwickelt. 

In  diese  Kategorie  gehSri  auch  die  abnorme  Liebe  zu 
groiBenhaften  Individuen,  die  heterosexuelle  „Gerontoj^iilie", 
und  die  feiischistiache  Wirkung  gewisser  Chaiakteieigensdiaften. 
So  ist  es  eine  alte  Erfahrung,  daß  donjuaneskes,  freches  und  selbsi» 
bewußtes  Auftreten  der  MAnner,  ja  selbst  Zynismus  und  sexuelle 
Renommisterei  manche  Frauen  geradezu  faszinieren  können.  Bas 
ist  eine  Art  Gegenstück  zu  der  früher  geschilderten  Wirkung 
der  Prostituierten  und  galanten  Damen  auf  die  Männer. 

Einen  seltsamen  Fetisch  bildet  auch  die  menschliche  Stimme. 
Eine  sympathische  Stimme  ist  oft  die  Ursache  einer  heftigen 
Idebesleidenschaf t  gewesen.  S&nger  und  Sängerinnen  wissen  ein 
Wort  von  diesem  mächtigen  Fetisckzauber  mitzureden. 

Bafi  der  sexuelle  Fetischismus  sich  schließUdi  auch  auf 
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Gfl^enst&nd«  entredoBn  kann,  die  mit  der  geliebten  Penon  oder 
nii  anem  menadilioihea  Ijidividaiiin  Uberii&upt  in  Beziehung 
sieben  („Gegenstandsfetischiemus"),  erUftrt  sich  sehr 
kieht  am  der  bereits  frOher  ausführlich  gesdulderten  ß,  152  ff.) 
Personifisierung  und  Beseelung  dieeer  mensehlioben 
Qebrauohaobjekta,  besonders  der  Kleidung,  die  als  ein  Teil 
der  Persönlichkeit  selbst  erscheint  und  so  ganz  natürlich 
zu  einem  sexuellen  Fetisch  werden  kann. 

Unter  den  verschiedenen  Formen  des  Tn^ldimyffr**ff*^«"^«^ 
ist  der  Seh nhfe tisch ismn soder  JBLetifismus"  bei  weitem 
die  h&ufigsie.  Man  hat  nach  dem  Marquis  de  Sade  die  in  seinen 
Schriften  am  meisten  hervorstechende  sexnelle  Pervenion,  die 
aktive  Algolagme  als  „Sadismus"  bezeichnet  und  von  Sacher- 
Mas  och  für  die  passive  Algolagnie  den  Namen  „Masodusmns" 
entlehnt  Ich  glaube,  daß  man,  wie  ich  dies  in  meinem  Werke 
über  B^tif  de  la  Bretonne^  vorgeschlagen  habe,  mit  dem- 
selben und  noch  größerem  Beehte  den  Faß-  und  Schuhfetisohismus 
als  tfiMAA^Mtaauf'  bezeiethnen  kann.  Denn  es  kt  diejenige  sexuelle 
Perverrion,  die  in  B^tifs  Leben  (1734 — 1806)  am  meisten  her- 
vortritt und  die  auch  in  ihm  ihren  eisten  Uievarischen  Interpreten 
und  Apostel  in  genau  derselben  Weise  gefunden  hat,  wie  der 
Sadismus  von  de  Sade  und  der  Maaochismus  von  Leopold 
V.  S  acher-Masoch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  wurde. 
Retif  hat  zuerst  den  typischen  Schtüi-  und  Fußfetischismus 
geschildert  und  auch  die  erste  Geschichte  desselben  geschrieben. 
Bei  ihm  trat  diese  Neigung  schon  im  Alter  von  zehn  Jahren 
auf,  wie  er  in  seiner  berühmten,  auch  von  Goethe,  Schiller, 
Wie  1  and  und  anderen  Heroen  unserer  klassischen  Literatur 
bewunderten  Autobioo-raphie,  dem  „Monsieur  Nicolas"  (Bd.  I, 
S.  90  1)3)  crziihii.  An  dieser  Stelle  gibt  er  zugleich  eine  sehr 
gute  i^rklarung  der  Genesis  des  Fuß-  und  Schuhfetisch ismus : 

„Rar  denn  aber  diese  Vorliebe  für  sclione  Fiiße,  die  in  mir 
so  atark  iat,  daß  sie  unfehlbar  neiae  heftigsten  Be- 
gierden erregt  und  mich  über  äonstige  Häßlichkeit 
hinwegsehen  Iftfit,  ihre  Ur8a<die  in  einer  physischen  oder  geisti- 
gen Anläget  Sie  ist  bei  allen,  die  sie  hegen,  sehr  stark.  Hängt  de 
ansainmen  mit  einer  Vorliebe  f&r  leichten  Gann^,  graziösen  imd  wollüsti- 
gen Ta&at   I>ie  selkaaine  Anziehung,  die  die  Fuflbekleidniig  ausübt, 


•)  E  n  g  e  n  D  ü  h  r  c  n  (Iwan  Bloch),  R6tif  de  la  Bretonne, 

Der  Mellich,  Der  SchrifLstell'  s  der  IJcformator.    Berlin  1906. 

B 1  o  0  b ,  Sexu  alleben.  4  —6.  Aullage.  44 
(19-«kTMi«eiuL)  ^ 
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Jjt  docli  anr  der  Reflsz  dar  Vorliebe  fir  sohdae  Füfie,  die  lelbet  ein 
Tier  anmitUg  machen.    Han  aoh&tst  die  Hülle  dann  facl 

so  hoch  wie  die  Sache  selbst.   Die  Letdeneebaft,  die  loh  seit 

meiner  Kindheit  für  sch(me  Fußbekleidung  hege,  war  eine  enrorbeno 
Kcigiiug,  die  auf  einer  natürlichen  VorIiel>e  beruhte.  Aber  die  für 
einen  kleinen  Fuß  hat  einen  physischen  Grund,  der  sich  in  dem  latei* 
nischea  Sprichwort:  „Parvus  pea,  barathrum  grande"  verrat." 

B6iil  stellt  den  eines  Schnlifetiadusten  dar.  £r 

zitterte  vor  Lust  beim  Anblick  von  Flranensdrahen  nnd  enOtete 
vor  ihnen,  als  wenn  sie  die  M&dchen  selbst  wären,  eraammelta 
als  echter  Fetischist  die  Pantoffeln  und  Schuhe  seiner  GeUebton, 
küBte  und  berock  sie,  masturbierte  Insweilen  in  sie  hinein.  Be- 
sonders  fsssinierten  ihn  die  hohen  Absitze  von  Ranen- 
schnhen,  deren  Anblick  ihn  in  hochgradige  sezanlle  Emgang 
vevsetzte. 

DaB  der  Schuhfetischismns  schon  im  Altertum  vorkam  und 
man  früh  Beziehungen  zwischen  Fuß  und  Vita  sezualis  annahm, 
habe  ich  bereits  IrflKer  nachgewiesen  (Aetiologie  der  Fsydiopathia 
sezualis,  II,  323—326).  In  den  modernen  Scbuhfetischismus 
spielen  masochistische  (Idee  des  Oetretenwerdens,  des  den  VnA 
auf  den  Nacken  Setzens)  oder  sadistische  (des  auf  den  FoB 
Tretens  usw.)  Vorstellungen  mithinein,  auch  die  vom  Leder  aus- 
gehenden  Gerueksempfindungen,  sowie  die  Farbe  der  Sckuke  haben 
eine  Bedeutung.  Die  „FuBfreier**  —  so  heiBen  die  Sehnk- 
fetisckisten  in  der  Sprache  der  Prostituierten  —  haben  ent- 
sprechend der  Differenzierung  der  Schuhformen  und  Sckukmodcn 
die  verschiedenartigsten  fetiscbistischen  Keigimgen.  Der  eine  liebt 
Damen-,  der  andere  Beitstiefel,  der  dritte  Tanzschuke,  der  vierte 
Pantoffeln,  der  fünfte  gar  grobe  Baueraholzschuhe.  Auch  ks^ 
zfiglich  der  Verzierungen,  der  Farbe,  der  Absätze  usw.  geben  die 
Nei^ngen  auseinander.  In  einem  mir  bekannt  gewordenen  FUls 
war  ein  Geistlicher  bloBer  Hackenfetisckist;  Hirsokfold  eir> 
wähnt  (Vom  Wesen  der  lAebe,  148)  einen  Mann,  der  nur  dunk 
die  —  KnOchelfalten  an  Scbuken  sexuell  erregt  wurde,  eine  FHo, 
die  fOr  —  bestaubte  Mftnnerstiefel  scbwfirmte  usw.i*) 

Von  den  übrigen  Kleidungsstücken  bilden  Korsett, 
Unterrock,  Hemd,  Sckflrze  und  bescmden  Strflmpf« 


^)  Vgl.  über  den  Schnhfetischiflmus  noch  die  Ariieit  Wim 
P.  N&cke,  Un  caa  de  fötLschisme  de  soidiers  elo.  In:  Bnlleiin  de 
1a  Booi6t6  de  m^decine  mentale  de  Belgiqne  1894. 
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und  Taflohentlleher  Gegenstftnde  dM  aexnallgn  Fetiadiiamiis. 
F^lieien  Rops  8oh«mt  Emeti-  und  Strnmpffetisi^t  zu- 
gleich gewesen  za  sein,  dft  er  seine  weiblidieii  Gestalien  oft  nackt 
und  nur  mit  EorBett  und  StrBmpfan  bekleidet  danieUt.  Eb  gibt 
aahlreiehe  Itinner,  die  mit  einer  Erau  geschlechtlidL  nur  yer> 
keinen  können,  wenn  aie  die  StrOmpfe  oder  Schübe  anbeblli 
Andere  werden  durch  die  EleidungsBiflcke  allein  emgt»  stellen 
sidi  z.  B.  vor  den  Eorsettliden  auf»  um  durch  den  Anblick  der 
Eonetts  Orgasmus  und  Ejakulation  berbeiznf Uhren,  oder  sammeln 
beaw.  entwenden^O  weibÜdie  Wischestlk^  bsBOndeis  Tasehen- 
tflcher»  um  durch  den  Geruch  oder  Anblick  derselben  sidi  zu 
ttnegeni  auch  wohl  mit  ihnen  zu  masturbieran.  Endlich  gibt  es 
Fetisdiisten  für  bestimmte  Stoffe»  wie  Pelz  (bei  den  Masoehisten 
beliebt),  Samt»  Seide,  oder  für  ganze  EostÜme,  wie  Beitkostllm, 
IVikot  oder  Trauerkleidung  usw.  d*£sioe  beschreibt  unter  dem 
Namen  „la  course  des  areign^'*  das  Auftreten  von  20  Weibein 
in  einem  Bordell,  die  nur  mit  langen  schwarzen  bis  zu  den 
Schultern  reichenden  Handschuhen  imd  mit  ebensolchen  Strfimpfen 
bekleidet  waren.  In  Berliner  Zeitungen  war  kürzlich  von  dem 
Fetiechismus  eines  Prinzen  fttr  lange  Dtoenhandschube  an  zarten 
Frauenarmen  die  Bede.  Einzig  in  seiner  Art  ist  wohl  ein  — 
Brillenfetischist,  von  dem  Hirsohfeld  (a.  a.  O,  S.  145—146) 
berichtet. 


^)  üeber  tinen  soldien  Wijiobedieb  bericbteien  vor  einigen  Jahren 

die  Berliner  Zeitungen  (vgl.  B.  T.  465  yom  13.  September  1908).  Xr 
war  der  Schrecken  aller  Hausfrauen  in  den  westlichen  Villenvororten. 
Schließlich  wurde  er  ertappt  und  alB  der  Arbeiten  K.  W.  festges teilte 
Man  fand  in  seiner  Wohnung  ein  ganzes  Lager  von  Frauen  wasche. 


44* 
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Dnziicbt  mit  Kindeni»  natBcbande,  ünsnoht  mit  Leidien 
ond  Tieren,  Bihlbitloiiismiia  und  andere  gesehleelitUehe 

Perrersitftten  (nebst  Anhang:  Die  Behandlang  der  sezoeUen 


Aber  welolimL  Grnad  ▼oa  TtnHbtungen  richtet  ein  StteiitlftdNr 
oder  Fiifaflelixer  unter  der  Jagend  an,  nana  aein  Bhs  aareia  iefcl . . . 
Waa  taariga  Beiipiale  von  Yerf ühningen,  welcdia  eelbet  durch  diejenigea, 
die  mr  Tugond  anzuführen  bestellt  «^ind,  ausgeübt,  und  daroh  dit 
abeoheuliolube  aller  Lieideneohalten  bewirkt  worden  «indl 


Per  Versionen). 


Johann  Patar  Fraafc 
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labalt  dM  dv«iiiiiilzw«uigrteii  Kapitels. 

Unzucht  von  Erwtichflenen  mit   Kindern.   —  räxlophilia.  crotica. 

—  Aberg  lau  bische  Motiv©.  —  Der  yunamitismua.  —  Als  Volksaitt». 

—  Die  Gelegenheitsuraacben  der  Fädopbilie.  —  Häufigkeit  bei  Dienst- 
boten und  Erziehern.  —  Die  Unzucht  mit  Kindern  bis  zum  Mchsten 
Lebe&ijalu«.  ^  BeiapieK  —  Mit  KiadMii  nrfteheii  seoht  und  ▼Iwiobn 
JaliroL  —  Anskbanf^kraft  dm  „froito  TerU*  «if  Wflalliiig«.  —  Ur> 
Sachen.  —  Die  Deflorationsmanie.  —  Andrae  un&oblichA  Stttoien  der 
UnsQcht  mit  KinderiL  —  Beispiele. 

Verfrühtes  Auftreten  des  Oeschlechtstriebes  bei  Kindern.  —  Ur- 
sachen. —  Auf  dem  Lande.  —  Die  „büixere  Tochter".  —  Frühreife 
Kidelie&typen.  —  Ileitpitla  gaaofalaobtlioheik  Verktihn  von  KindeRi 
nntmiiiander.  —  Dia  Kiodarproatitotion.      Fariaar  Blmnamiiidübaii, 

—  Barliner  Stpeiebholavatkänfirinnen  und  „Musikiehülarinnaii''.  —  Br* 
praaaunp'en     —   Ursachen  der  Kindcrprostitntion. 

Blutschande.  —  Ursachen.  —  Der  Inzest  in  Frankreich.  —  Sexu- 
elle Beziehungen  naher  Verwandten  zu  ein  und  derselben  Person. 

Unzucht  mit  Tieren  (Zoophilie,  Sodomie,  Bestialität).  —  Die  echte 
Zoophilia.  —  Ein  mnkwQidigar  Fall  davon.      üiaadifln  dar  Sodomia. 

—  Banfigkeit  auf  dam  Lande.  —  Mitteüiing  von  Fällaa.  —  Sodomia 
aiaai  Weibes.  —  Angebliche  Verführung  von  Menschen  dvreh  Tiere. 

Die  Unzucht  mit  Leichen  (NeVrropliilie).  —  Motive.  —  Symbolioclie 
Nekrophilie.  —  Statuenliebe.  —  Wirktijjg  von  Museen  auf  unt^ebildet^ 
Individuen.  —  Geschlechtlicher  Verkehr  mit  Statuen.  —  Fygmaiionis- 
mna.  —  Unsneht  mit  Kaehbfldungen  dei  K6ipaii.  -~  ,J)umm  at  hammai 
da  vojage*.  —  Uiibitioninnaa.  —  Kxankhafta  Orondlagan  deasalban. 

—  Andere  Motive.  <—  Onanie  als  ünacha.  —  Ein  nmlewfiidigiar  IUI 
Ton  "FTcTiibitionismns.  —  Di©  „Frottenra".  —  Beispiel.  —  Voyeurs,  — 
Geheime  sexuelle  Klubs.  —  Di©  .  Esi^ayeurs**.  —  Die  „stercoraires  pla- 
toniques".  —  Die  Pädikation.  —  Die  sexuelle  Opium-,  Haschisch-  und 
Aetbennoht.  ~  Dua  Betätigung  in  Pariser  Lokalen.  —  Sexuelle  Phan- 
tasien der  Optiimranahwr. 

Anhang.  Die  Behandlung  der  sezaallan  Parvaraionan. 

Bedeutung  der  paychologischen  Faktoren  für  die  Behandlung  der 
sexuellen  Perveraionen .  —  Behandhinf^  der  Gnindloiden.  —  Pgychisicbe 
und  suggestive  Therapie.  —  iliLndlicho  Aussj)rri.clie.  —  Das  Vertrauen 
auf  das  wissenschaitiiche  Verständnis  d^  Arztes.  —  Die  sexuellen 
Perveraionen  ala  WlÜanakrankhaitm.  — >  NotwondigkaU  ainar  Xciiahnng 
das  Willana.  — -  Waohaoggettion,  —  Sqggartion  dnroh  Briefe.  —  Darob 
^jrpnooa;  —  Speaiella  Yoiaobiiftett. 
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Eues  der  traurigsten,  leider  sehr  K&ufigen  Vorkommniite 

ist  der  vorzeitige  geschlechtliche  Verkehr  vod 
Kindern,  teils  als  Unzucht  von  Erwachsenen  mit 
Kindern,  teils  als  vorzeitiges  Auftreten  des  Oe- 

BChlechtstriebes  uud  Betätigung  desselben  bei 
Kindern.  Diese  beiden  Kategorien  geschlechtlicher  Betätigung 
von  Kindern  muß  man  streng  unterscheiden. 

Mit  Unrcclii  bmclite  Krafi'tEbiug  die  angebliche  „lieber- 
handnahmo"  der  die  Kinder  betreffenden  Sexualdelikte  mit  der 
sich  ausbreitenden  Nervosität  in  den  letzten  Generationen  in  Zu- 
ßammenbang,  da  diese  Art  der  Unzuciit  zu  allen  Zeiten  und 
bei  allen  Völkern  und  nicht  weniger  selten  als  heutzutage  vor- 
gekommen ist.  Die  „P  ä  d  0  p  h  i  1  i  a  e  r  o  t  i  c  a"  ist  eine  sehr 
weit  verbreitete  Erscheinung.  Sie  kommt  vor  aus  aber- 
gläubischen^) Gründen,  wie  z.  B.  in  vielen  Ländern  der 
Glaube  herrscht,  daß  durch  die  Begattung  eines  unbo rührten 
Kindes  venerische  imd  andere  Krankheiten  geheilt  werden.  Audi 
die  lU'alte  Ansieht,  daß  der  Verkehr  mit  unreifen  Mädchen  das 
Leben  verlängere,  daß  ihre  Ausdünstung  alte  Männer  verjünge 
(sog.  „Sunamitismus")  beförderte  ii ulier  und  auch  noch 
heute  die  Unzucht  mit  Kindern.  Selten  sind  Schüchternheit  und 
Impotenz  erwachsener  MäniK  r,  die  ihneii  den  Verkehr  mit  er 
wachseneu  Weibern  erschweren  bezw.  unmöglich  machen,  Ver» 
anlassung  zur  Verführung  und  Vergewaltigung  von  wehr^  und 
ahnungslosen  Kindern.  Unzucht  mit  Kindeni  als  Volkssittf 
ist  ein  Symptom  primitiver  Kultur,  daher  bei  Kalurvolkom 
noch  heute  anzutreifeni  worüber  Plo£- Bartels  eingehende 
Mitteilungen  macht. 

Was  nun  die  Ursachen  und  die  Ausübung  der  Unzucht  mit 

1)  Staatsaiiwalt  A m 8 cli  1  teilt  im  Archiv  f.  KriminalantUropologie 
1904,  Bd.  XVI,  S.  173,  einen  kieMen  Fall  dieser  Art  mit,  In  dem  eia  mit 
Geaciiwüieii  behafteter  Bauer  auf  dm  Rat  hin,  daS  nur  eine  leine  Joa^ 
frau  ihm  Heilung  bringen  könne,  mit  seiner  —  elgwea  Toohtcr  ft* 
echleohtlioli  verkehrte  ond  ^  geheilt  wajrdll 
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Kindern  in  der  Gegenwart  betrifft,  spielt  offenbar  die 
Gelegenheit  als  Verfübrerin  eine  groiSe  Bolle^  Alle  jene 
Penonen,  die  durch  ihren  Beruf  tagtäglich  oder  auch  nftchtlidier' 
weile  längere  Zeit  mit  Kindern  in  Berührung  kommen  und  mit 
ihnen  allein  sind,  wie  Dienstboten,  Kinderwärterinnen,  Erziehe' 
rinnen,  Hausdamen,  Lehrer  und  Lehrerinnen,  Vorsteher  und  An> 
gestellte  von  Waisenanstalten  usw.,  stellen  ein  unverhältnismäßig 
grofies  Kontingent  zu  den  Verbrechen  aus  §  176*  und  §  182 
RStrO.  Der  Grund  ist  nicht  etwa  eine  größere  Lasterhaftigkeit 
dieser  Peraonen  als  diejenige  von  Leuten  in  anderen  Berufen, 
sondern  einzig  und  allein  der  Umstand,  daß  sie  stets  mit  Kindern 
zusammen  sind,  und  daß  eine  etwa  eintretende  sexuelle  £negung 
sich  dann  auf  diese  richtet,  einfach  weil  keine  Erwachsenen  da 
sind.  Bisweilen  kommt  eine  krankhafte,  neuro-  oder  psycho- 
patbiscfae  Konstitution  in  Betracht,  noch  häufiger  allerdings  bloße 
Lflstemheit  und  Sinnlichkeit,  die  die  bloiW  Gelegenheit  ausnutzt 
Schon  Betif  de  la  Bretonne  hat  die  £Sltern  vor  den 
Dienstboten  und  Kinderwärterinnen  als  Verführern  der  Kinder 
gewarnt  Denn  diese  treiben  Unzucht  schon  mit  Kindern  in  den 
ersten  Lebensjahren,  spielen,  um  ihre  Wollust  zu  be- 
friedigen, mit  den  Genitalien  der  unschuldigen  Würmer  und 
wecken  so  früh  geschlechtliche  Empfindungen  bei  diesen,  die 
Ursache  vorzeitiger  Onanie  werden.  Diese  Unzucht  mit  kleinen 
Kindern,  die  man  sehr  gut  von  derjenigen  mit  großen  unter- 
scheiden könnte,  indem  man  etwa  für  jene  das  1.  bis  6.,  für 
diese  das  6.  bis  14.  Lebensjahr  als  Grenzbestimmung  festsetzt, 
ist  weit  häufiger,  als  man  glkobt»  und  vielleicht  noch  gefähr* 
lieber  für  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  des  Kindes 
als  die  zweite  Art,  die  Unzucht  mit  größeren  Kindern.  Meist 
sind  es  Personen  weiblichen  G^eschlechts,  die  sieh  an  solchen 
kleinen  Kindern  vergreifen.  Nicht  selten  ist  die  Fur^t  vor 
Schwängerung  durch  erwachsene  Männer  der  Grund  solcher  Ver- 
irrungen.  Meist  ist  es  Lüsternheit  So  in  den  folgenden  mir 
bekannten  Fällen: 

In  dem  eioen  Terfnbrte  eine  Buohbalterin  einen  Tierjährigca 
Knaben  zu  systematischer  Unzucht,  in  dem  andern  nahm  die  (faorribile 

dictu)  eigene  Mutter  ihren  fünfjährigen  Sohn  zu  aioh  ins  Bett  und 
lehrte  ihn  den  Koit\i3  vollziehen,  so  weit  das  möj^lich  \rar,  srcvio  Mani- 
pulationen an  ihren  Genitalien  vornehmen.  Der  Junge  wiederholte 
da«  dann  bei  seinem  dreijährigen  Schwesterchen,  wobei  ertappt,  er 
die  ganie  Oesehlohte  nsäldte. 
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Ein  vierjähriger  Kuabe  spiuita  viel  au  seinea  Geechlechts- 
teilen,  machte  außerdem  eigentümliche,  beischlafahnliche  Bewegungen 
im  Bette  aowi»  vadh.  bei  der  Mutter.  Ale  die  aehr  Breehrockeiie  Um 
dann  fiagte,  wie  er  dun  kirne,  gestand  er,  daß  ein  im  Hauae  ugeeteUtes 
20  jährige«  Fiinlein  dieee  Mauipalationen  mit  ihm  Torgeoommen  habe. 

Audi  MagBikii  berichtet  (PsydiUtriaohe  Vorlesungen, 
fleft  2/8,  S.  41)  Yon  einer  29jfthrigeiL  Dune,  dk  mit  ilixem 
5  jährigen  Neffen  geeehlechiliehe  Akte  ^omahnL 

Diese  Fälle  dringen  seltener  in  die  Oeffentliehkeiti  well  sie 
meist  unentdeokt  bleiben.  Bis  imsflchtigea  Handlungen  mit 
Cinden»,  wie  sis  dne  ständige  Bobrik  der  Zeitungen  bflden,  be- 
treffen meist  größere  Kinder  cwisehen  6  und  14  Jshren.  Hier 
kommen  hauptsächlich  Lehrer  und  Erzieher  männlidien  und  weib- 
liehen Qesehleehts  als  Attentäter  in  Betrsoht.  Femer  suf fällig 
viele  andere  Frauen,  die  hier  oft  eine  semelle  Aktivität  be- 
tätigen, die  sie  im  Verkehr  mit  erwaohsenen  Männern  vennisssn 
Isssen.  Drittens  IVUstlinge  und  Lebemänner,  die  durch  nfrniti 
verts'*  neue,  piksnte  finegungen  suchen.  Von  ihnen  sagt 
Laurent:^ 

„Sie  haben  dae  Weib  gebraucht  und  mißbraucht;  sie  haben  alle 
Stnfea  der  natärliohen  imd  nicht  natOrlicheii  liebe  dnrohgemaoht;  sie 
aind  nach  Lesboa  and  dann  naeh  Paphoa  gegangen,  ond  aie  haben 
aUe%  auch  noch  so  Raffinierte  mitgcmaoht.  Ihre  Gelüste  werden 
matter,  ihre  Männlichkeit  läßt  nrich  und  bereitet  sich  zum  Sterben. 
Aber  wenn  sie  auch  erschöpft  sind,  so  ergeben  sie  sich  doch  noch 
nicht  in  ihr  Loa.  Es  geht  ihnen  wie  den  Trunkenbolden,  denen  es 
schon  im  Halse  anfatSfit  und  die  noeb  immer  trinken  wollen.  Sinee 
TSgea  bemerican  aie  kleine  Hädohen  In  dar  Stiafie  nnd  werden  roa  deren 
jugendlichen  Reisen  gerfihrt.  So  entateht  ihxe  liebe." 

Des  ünsehuldige,  Natürliehe  und  Reine  im  Wesen 
des  Kindes  und  der  unberührten  Jungfrau  wirkt  auf  solche  ver- 
derbten Individuen  erregend,  als  Kontrast  zu  ihrer  eigenen 
sexuellen  Schamlosigkeit  und  Raffiniertheit  Dieser  Kontrast 
wirkt  als  intsnsiver  Reiz.  Unverkennbar  ist  auch  ein  sadi- 
stisches Moment  in  der.  Vollziehung  des  Beischlafes  mit  einem 
wehrlosen  Kinde,  und  in  dem  blutigen  Akt  der  Deflorierung  eines 
unreifen  Individuums.  In  den  achtziger  Jahren  grassierte  in 
England  eine  solehe  „Def  lorationsmanie**,  deren  sehender 

*)  E.  L  a  vr  e  n  t ,  Die  krankhafte  Liebe.  Eine  peyeho-pathekglaehe 
Studie,  r>eipzig  1895,  S.  183—184.  —  YgL  femer  P.  Bernard,  Des 
attentata  ä  la  pvdanr  aw  lea  petitea  flllea,  Paria  1886. 
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hafte  Details  Vesoadera  durch  die  bekannten  Enthflllungen  der 
„Pall  Mall  Gasette"  ^11  beleuchtet  wurden.*)  "Wae  dieses  sadi- 
stische Element  in  der  Unzucht  mit  Eindem  betrifft,  so  ist  die 
Möglichkeit  in  Betnu^t  zu  ziehen,  da0  auch  in  dem  PrQgeln 
der  Kinder  Ynn  Seiten  der  Lehrer  die  eiste  VeranUssung  zur 
Weekung  sexueller  Begungen*)  und  zur  Anknüpfung  von  sexuellen 
Beziehungen  zwischen  Lehrer  und  SchtUer  zu  suchen  ist 

Andere  nicht  seltene  Veranlassungen  zum  geschlechtlichen 
Mißbrauch  von  Kindern  geben  der  Alkoholrausch  und  der 
AltersblOdsinn.  Auch  Vagabunden,  die  lange  weiblichen 
Umgang  entbehrt  haben,  befriedigen  ihre  lange  zurückgehaltene 
Libido  an  dem  ersten  besten  ihnen  begegnenden  Kinde.  Die 
Kinderarbeit  in  Fabriken  ist  ebenfalls  eine  Gelegenheits- 
UTsache  der  Unzucht  mit  Kindern. 

Es  seien  nur  einige  besonders  markante  und  verschiedenartige 
Fälle  von  Unzuclit  mit  Kindern  erwähnt: 

1,  Der  20  jährige  Sohn  des  Grüakramhiindlera  A.  in  der  Kcibel- 
fitraße  trieb  mit  dem  8  jährigen  Tochterchea  des  Milohhändlera  W. 
in  derselben  StmBo  schon  seit  längerer  Zeit  unsittlichen  Verkehr.  Aber 
er  vergewsltigte  nicht  nur  das  Kind,  sondern  fOgte  ihm  saeh  dabei 
irereehiedene  Verletsungen  zu.  Der  Bursche  setzte  selbst  dann  noch 
sein  scliandliches  Treiben  fort,  als  er  mit  einer  bösen  Krankheit  be- 
haftet war,  xmd  steckte  natürlich  anch  (las  Kind  nn.  Dia  Kind 
wurde  bettlägerig  und  der  hinzagezogeue  Arzt  stellte  die  Aiisteckung 
fest.  Trotzdem  legte  sich  das  kleine  Mädchen  noch  aufs  Leugnen 
und  geitud  eist,  nachdem  es  Mgel  bekomiaen  hatte,  den  Verkehr 
mit  A.  Leteterer,  der  einen  verkreppelten  Fuß  hat,  hielt*  sobald  er  esine 
moUose  Handlungsweise  entdeckt  aah,  sich  in  einem  Stalle  verborgen, 
wo  er  nach  längerem  .Suclien  von  der  Krimi naliwlizoi  verliaftet  wnrde. 
Nun  sitzt  der  Patron  seit  äirka  ;Lcht  Tagen  im  Untersuchungagefängnis. 
(Kleine«  Journal,  No.  247     7.  9.  1903.) 

21  Des  Modell  und  die  Freundin  eines  Ualera  verfnhrte  während 
der  Abwesenheit  deeselben  einen  ISjShrigen  Knaben  nach  vorheriger 
wiederholter  Masturbation  zum  Koitus  und  Gunnilingus. 

3.  Eine  berühmte,  jetzt  bereits  in  hohem  Alter  stehende  Schan- 
spielerin  rief  bei  einem  achtjährigen  Knaben,  der  bei  ihr  eine  Brstelhmg 
anariohtete,  durch  verschiedene  Manipulationen  Erektion  tiervor  und 
VSrffihrte  ihn  ram  Koitus,  worauf  sie  ihn  zu  häufigen  Besuchen  ein- 

•)  Vgl.  die  ausführliche  SchilJening  dieser  Vorkommnisse  in 
meinem  „Geschlechtölebeu  iu  £ugixiud%  Charlolteuburg  1901,  Bd,  ^ 
8.  86(Mi8L 

4)  Yg],  dsrAber  vor  sllein  die  intrefllMiden  Bemei^ngen  ron 
J.  P.  Frank,  System  einer  medioinisohen  Polisey,  Frankantbal  1792, 
Bd.  VI,  8.  94--96. 
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lud  und  acht  Jahre  hindurch  diese«  unsüchtig«  Tk«iben  mit  ihm 
forksetote. 

4.  Auch  eine  Wohltäterio.  Die  Lehrerin  Friederike  B.,  die 
wegen  UnzucLt  und  Entführung  des  minderjährigen  Knaben  Szepsan 
angeklagt  war,  wurde  vom  Kreisgericht  in  St.  Pölten  ru  sechs  Monaten 
echweren  Kerkers  verurteilt.  Sie  hatte  im  April  1900  Sz€})3aii  ver- 
schwindea  lassen;  sie  ließ  ihn  uQter  falschem  Naiiiea  in  bel>^ischea 
und  römischen,  suletxt  in  Jerusalemer  ElSsCern  aufnehmea.  Der 
Wiener  Abgeordnete  Schuhmaier  entdeckte  endlich,  dafl  der  Knabe 
in  Xendeln  (Fürstentum  Liechtenstein)  verborgen  gehalten  wurde.  Die 
B.  leugnete  alle  Schuld,  gab  sich  für  die  Wohltäterin  Szepsans  aw?, 
den  sie  dem  geistlichen  Stande  sufiUireo  wollte.  (BerL  Tageblatt, 
6.  Juli  1906.) 

6.  Bine  groBe  SkaadalafOhre  wird  vom  „Hatin''  angekündigt  Vor 
einiger  Zeit  verhaftete  die  Polisei  in  Fans  einen  jungen  Bnncben 

wegen  eines  Vergehens  gegen  gewisse  staatliche  und  Natur^^csetze. 
Das  Individuum  denunzierte  daraufhin  einen  alten  Grafen  W.  und 
mehrere  seiner  Freunde,  darunter  auch  Baron  A.,  die  täglich 
vor  Pariser  Knabenschulen  Schüler  erwarteten  und  sie  in  Automobilca 
nach  der  Wohnung  A.'s  und  des  Grafen  brachten.  Die  Polizei 
organisierte  auf  diese  Anieige  hin  eine  Ueberwachnng  von  Sfflmeo 
wohlhabender  Familien,  welche  die  Schulen  besoohton,  und  stellte 
die  Richtigkeit  joier  Angaben  fest.  Der  Graf  und  seine  Freunde 
entführten  die  Knaben,  unter  ihnen  drei  Sohne  eine.«"  Tnfrf'nieurs,  deren 
ältester  13  Jahre  alt  war,  nach  den  Avenuen  Mac  Mahou  und  Friediand. 
A.,  der  mit  einem  jungen  Mädchen  aus  der  Pariaer  Aristokratie  ver« 
lobt  ist|  wurde  verhaftet;  Crraf  W.  ist  entflohen.  Die  Durchsnehung 
der  W<Änungen  förderte  allerlei  kompromittierendes  Material  tntsift. 
(Berl.  TagebL,  3d5  v.  10.  7.  190S.) 

Bei  der  groikn  Verbreituiig  der  Unzucht  mit  Kindern  mnfi 
tiets  ein  Punkt  wegen  seiner  grolkn  loreDnaeheD  Bedeutung  im 
Auge  gefaßt  werden.  Das  ist  das  Ausgehen  der  luitiativa  cur 
Unzucht  von  den  Kindern  selbst,  das  wieder  nur  dna 
Folge  des  verfrfthten  Auftretens  des  Geschlechts* 
triebes  beim  Kinde  ist. 

Auch  hierbei  handelt  es  sich  nur  in  einem  Teil  der  Fllle 
um  degcnerative,  krankhafte,  vererbte  ZustSnde,  in  vielen  FftUen 
kommt  diese  sexuelle  Perversität  bei  sonst  durchaus  gesundes 
Kindern  vor^)  und  wird  durch  Verführung,  schlechte  Endehmig 
und  Gelegenheitsursachen,  wie  Eingeweidewürmer  usw.,  hervor* 
gerufen.  Das  läßt  sich  schon  bei  den  Kindern  der  NaturvlttkiV 
beobachten,  bei  denen  diese  Erscheinung  der  sexuellen  Frfihreils 


*)  Vgl.  S  olliers  Aeußerung  darüber  bei  von  Schrenok* 
Notzing,  Die  Suggestions-Theiapie  usw.,  8.  7. 
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vielleicht  noch  liaufigor  vorkommt,  zum  Teil  durch  klimatische 
Ursachen  bedingt.  Auf  dem  Lande  maoht  die  Beobachtung  der 
in  der  Oeffentlichkt.it  vor  sich  gehenden  sexuellen  Akte  von 
Tieren  die  Kinder  schon  früh  mit  dem  geschlechtlichen  Verlu'hr 
vertraut.  In  den  Großstädten  haben  Prostitution  und  Schlaf- 
stellenwesen, sowie  überhaupt  das  Wohnungselend  aus  bereit» 
früher  angeführten  Gründen  dieselbe  Wirkimg. 

Abgesehen  von  der  weiter  unt-en  zu  erwäJinenden  Kinder- 
prostitiif  ioa  kann  man  solclic  frülireifen  Typen  von  Kindern  in 
der  Großstadt  aucli  in  allen  übrigen  Scliichten  der  Bevölkerung 
beobachten.  In  den  Kreisen  der  Boui'geoisie  und  der  oberen 
Zehntausend  ist  es  der  Typus  der  „höheren  Tochter",  der  „Demi- 
Vierge"  und  „halWn  l  ii?r ljuld",  den  neuerdings  Hans  v.  Kali- 
lenberg  in  seinrr  Erzählung  „Nixchen"  so  unübertrefflich  ge- 
schildert hat.  Beim  weibliclien  Geschlecht  tritt  überhaupt  diese 
geschlechtliche  Frühreife  weit  bestimmter  und  dcutliehor  hervor. 
Nicht  übel  wird  in  einem  Aufsätze  ,,Der  Zoo  als  zieher"  in 
der  Wochenschrift  „Der  Roland  von  Berlin"  (No.  27  vom  Ö.  Juli 
1906)  ein  solcher  Typus  geschildert: 

.,Fs  bilden  sich  sogar  schon  bestimmte  Typen  des  frühreifen 
Mädcheus  herau5,  die  dur^lmus  als  eine  Errungenschaft  des  zwanzig- 
sten Jahrhunderts  zu  begruüou  (.sie)  sind.  Mau  unterscheidet  da  un- 
Bchwer  beiBblütig^iimliQlie  Btta&laguugen  von  ausgcsprocheii  perrerssn. 
Ein  knnbeinig«r,  starktmsiger  Typus  ist  der  vorherrsobeadfr.  Solohe 
Blitzmädel  entwickeln  eine  sußcrordeatlich  starke  Energie  und  scheinen 
auch  ihren  bleich  wangigen  und  halbverlebten  jungen  Rittern  geistig 
überlegen  zu  sein.  Sie  gehen  auffallend  und  grell  gekleidet  und  tra^.^a 
iiochgedonnerte  Hüte.  Während  die  ganze  Figur  auf  fünfzehn  bis 
sechzehn  Jahre  hiudeuteb,  weim  mau  nie  von  der  Rückansicht  abschätzt, 
muten  Yordennsicht  und  Antlits  mindestens  acht  Jabre  Alter  an. 
Sie  sobnnzen  sich  mit  Yorliebe  eng,  um  mit  der  wiegenden  randen 
Hfttte  kokettieren  m  kdnnen  und  um  nit  dem  übernatürlich  stark 
entwickelten  Busen  um  so  gewisser  zu  imponieren.  Al)er  diese  Ent- 
wickelung  zeigt  gerade  die  ßeelisclie  und  körperliche  Verderbnis  und 
bcriihrt  widerwärtig,  zumal  weim  unentwickelte  Schultern  und  dünne 
Anne  hart  ndwn  der  Fülle  das  larte  Alter  nnwiderlegliob  dartim, 
0ie  brünetten,  sobarfgeeohnittenen  Qesiohter  mit  den  blitsenden,  klugen 
Augen,  die  fürs  erste  faszinieren,  deuten  schon  die  Linien  an,  welche 
die  Txjideaschaften  da  hineinzugraben  im  Begriffe  sind,  und  schon  lugt 
die  Megäre  daraus  hervor,  die  apateatens  bis  zu  dreißig  Jahren  voll- 
endet sein  wird." 

GesehUchtUcher  Verkehr  von  Eindem  unteieinander  oder  mit 
Erwadiseneii,  wobei  die  Anreizungen  von  den  Eindem  ausgehen, 
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sind  dnrchaiu  keine  seltenen  Vorkommniiwe.  Folgende  bemerkens- 
werte FftUe  mögen  dae  ülvetrieren: 

t.  Vor  einigen  Jahzen  etend  eia  13  jähriger  Schüler  K.  J,  tot  dar 
Stiafkamiaer  dea  Landgeriohta  II  Berlia  ixatar  dir  Ansohnldigiuig, 
flieh  in  mehreren  PUlen  an  Mä  1  hra  von  sechs  bia  noht  Jahren  ver- 
gangen zu  haben.  Di^^  V-eweisaufnahm©  ergab  die  volle  Schuld  dee 
Angeklagten.  Er  wurde  einer  ZwangscniiehuDgs.mstalt  ül^erwiesen. 

2.  Ein  junger  Mann  macht  die  Bekanntschaft  eines  löjähngcn 
BaokfiaeheB.  Trote  heftiger  Leidansehaft  ifagt  er  niohti  daa  Mldohen 
sn  herOhnn,  weil  er  aioh  dnroh  ihre  anachnldig-efifie  Miena  Uhuehen 
laßt  und  nicht  der  erste  Verführer  «ein  will.  Kurz  darauf  erfahrt  er, 
daß  dieaer  Engel  bereits  seit  Jahren  mit  einem  40  jährigen  verheirateten 
Hanne  geschlechtlich  verkehrte! 

3.  Legrouz  stellte  1690  in  der  Wochenveirsammlung  der  Aerxte 
dea  HoBpItalfl  Saint  Louis  einM  11  jährigen  Knaben  vor,  der  sieh  dardh 
dieimonatUohen  geschlechtliehen  Verkehr  mit  einem  siebenjihzigea 
syphilitischen  Mädchen  auf  die  gewöhnliche  Weise  per  vias  natoiales 
angesteckt  hatte  (Referat  in  Unnas  Honatshefteo  f3r  Dwmatologieb 
1890,  Bd.  X,  S.  336). 

4.  In  Paris  wurde  im  Dezember  1905  (laut  Voss.  Zeitung  vom 
15.  Dexember  190Ö,  No.  588)  eine  Bande  jugendlicher  Straßen-  und 
Ladendiebe^  sehn  Burschen  iioa  Alter  Ton  11  bis  14  Jahrra,  verhaltet» 
die  nnter  der  Leitung  eines  12  jährigen  Knaben  imd  eines  13  jährigen 
Mädchens  Elisa  Cailles,  genannt  ,,die  schöne  Aliette",  standen.  Diese 
Aliett^,  ein  reizendes,  kleines  Persönchen  in  langen  Kleidern  von  aller- 
modemstem  Schnitt,  mit  wundervollem  Hut  und  eleganten  Handschuhen, 
rühmte  mit  beispielloser  Selbstverständlichkeit  ihre  Bande.  Das  seien 
alle  fesche  Kerle.  Sie  seien  alle  snsammen  ihre  Lieb> 
haber  und  mit  den  zehn  Männern  sei  sie  die  glück- 
lichste der  Frauen.  Auch  erzählte  sie  dem  erstaunten  Polizei- 
kommi.s.sar  von  dem  Berge,  in  dem  sie  rils  ,  Frau  Venua*^  Hof  hält. 
Märchen,  die  leider  keine  Märchen  sind,  und  sich  nicht  nacherzählen 
lassen. 

Die  Unzucht  mit  Kindern  erklärt  auch  die  betrübende  Er- 
scheinung einer  ausgebreiteten  K  i  n  de  r  pro  s  t  i  t  u  t  i  o  n  in  allen 
vj  I nßstädt<^n  der  alten  und  neuen  Kulturvvelt.  worüber  sich  in  den 
früher  genannten  Werken  über  die  Prostitution  in  diesen  Städten 
detaillierte  Angaben  finden.«)  Die  kleinen  Pariser  Blumen- 
verkäuferinnen.  .Jene  verdorbenen  Geschöpfe,  die  die  Herren  in 
den  Wagen  begkiten,  um  in  den  einsamen  Straßen  die  araore  a  la 
Francese  zu  machen,  wie  man  in  Xcapel  sagt"  (Laurent),  die 

«)  Febor  die  Kinderprostitution  i?i  Berlin  findet  man  zahlreiche 
Mitteilungen  in  der  Schrift  „Die  Kinder-Proatitution  Berlins.  Un- 
geschminkte EnthüIluQgen  und  Sittenbilder  von  einem  Eingeweihten.* 
Lui^j^ig  o.  J.  (1895). 
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Berltmer  Stapriehhdlitftr-  und  WadiAmm-Vorldtoferuiiieii  oder 
,3li]flikgclKfll«ri]i]baD'*  «teilen  ein  großes  Eontuigeint  sur  Kinder- 
proBÜtation.  Vi^«di  stehlen  sie  mit  ebenso  jugendlidien  Vex^ 
bveebm  und  Znbiltefn  in  Verinndong  und  benntnen  die  Extsienz 
des  §  176*  nnd  §  182  BStrG.  m.  Eipreescmgen.  £s  gibt  unter 
ihnen  sogsr  einige»  die  sieh  «nf  hesondeie  sezaeUe  „Spen^t&ten*' 
verlegen  nnd  pervewe  Gelltate  in  reifinierter  Weise  befHedigen. 
Des  sociale  Elend,  Beispiel  nnd  VerfOhrung  sind  zwar  oft  eis 
ÜrHM^n  dseser  iMhxeitigen  sezosllen  Verkonunenheit  aazu- 
flehnldigcD,  jedoelk  durfte  gerade  für  die  Elnderprostitation 
Lombrosos  Lehre  yon  der  geborenen  Dirne  eine  gröBetre 
Geltung  besitaen. 


Nur  gelten  dürfte  die  Blutschande  oder  der  Inzeat 
(§  173  StrGB.),  der  geschlechtliche  Verkehr  zwischen  Bluts- 
verwandten auf-  und  absteigender  Linie  und  zwischen  Gcschwisteiii 
pathologische  Ursachen  haben.    Ueb^rhaupt  ist  die  Entstehung 
der  Furt  ht  und  des  Abscheus  vor  dem  Inzest  noch  eine  der 
,,gToß<^n  Kontroversen  der  urgeschi  cht  liehen  Forscliuug".')  Noch 
in    hiBt^^risclien    Zeiten  und  bei  primitiven  Völkern  wai  blut- 
schänderischer Verkehr  erlaubt  und  weit  verbreitet.  Ohne  Zweifel 
haben  rassenhygienische  Erfahrungein  über  die  Verderblichkeit 
dieser  extremsten  Form  der  Inzucht  zu  deor  Erkenntnis  der  Ver- 
werflichkeit des  Inzestes  geführt  Heute  kommt  Blutschande  fast 
nur  noch  durch  gelegentliche,  zufällige  Veranlassungen  zustande, 
z.  B.  im  Alkoholrausch,  durch  das  enge  ZuBammenwohnen  in 
kleinen  Wohnungen,  bei  Fehlen  anderweitigen  außerfamiliären 
Geschleditsverkehrs,  wobei  eine  nicht  selten  in  dm  unteren  Be- 
völkerungsschichten  zu  beobachtende  völlige  Verst&ndnislosigkeit 
für  das  Unmoralische  der  Blutschande  als  begünstigender  Faktor 
mitwirkt.    Merkwürdig  ist  die  Neigung  zu  blutschänderischen 
Verbindungen  in  bestimmten  Zeiiepochen,  z.  B.  dem  französischen ' 
Bokoko,  wo  sie  wie  durch  Massensuggestion  hervorgerufen  in 
erschre^ender  Häufigkeit  sich  zeigte.  Zahlreiche  historisoli  be- 
glaubigte Beispiele  hierfür  habe  ich  in  meinen  ,, Neuen  Forschungen 
über  den  Marquis  d  e  S  a  d  e"  (S.  165 — 168)  angeführt.  Mirabeau 
und  besondere  Bitif  de  la  Bretonne  (vgL  mein  Werk  über 

^)  G  8  c  Ti  m  0 1 1  e  r ,  Grundriß  der  allgemeinen  Yolkswirtsohafle« 
lehie,  Leipsig  1901,  Bd.  I,  S.  m 
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ilm  S.  3SI — 382)  schwelgten  in  schauerlich  blasphemiscbeii  Inxert- 
ideen.^)  Nach  Theodor  Mündt,  der  ül>cr  diese  Neigungen  in 
■einen  „Pariser  Kaiser-Skizzen"  (Berlin  1867,  I,  141—142)  «pricht, 
scheint  daa  französische  Naturell  nicht  ao  stark  wie  das  germanisohe 
mit  dem  kreatürlichen  Ahscheu  gegen  Venniaehnngen  innerhalb 
dessclhen  Blutes  erfüllt  zu  sein.  Eugen  Sue  erw&hnt  in  seinen 
„Geheimnissen  von  Paris",  daß  in  den  untersten  Volksschidliten 
oft  Vfiter  mit  ihren  Töchtern  sich  geschlechtlich  vermischen. 

Nahe  an  Blutsehande  grenzen  Verhältnisse,  wo  Eltern  und 
Kinder  zu  derselben  Person  sexuelle  Besidiungen  haben,  z.  6. 
Mutter  und  Tochter  einen  gemeinssjuen  Geliebten  haben.  Noch 
andere  seltsame  Eombinatknien  sind  hier  mfigliflii  und  wirkliefa 
beobachtet  Einzig  M  wohl  dar  von  d '  E  s  t  o  c  (Paiis-Enw,  8^  200) 
mitgeteilte  Fall»  in  dem  ein  junger  Mann  geachleebtliehen  Ver- 
kehr mit  einer  Frau  und  deren  beiden  Tdchtem  hatte  und  aufier 
dem  dem  Vater  dieser  Familie  als  passiver  F&derast  diente  I  In 
einem  Bomanmanuskript»  das  ich  einsehen  konnte,  war  Abnlidi 
ein  Mann  gemeinsamer  Geliebter  eines  Ehepaares, 

Eine  der  merkwQrdigsien  gescfalediilichen  Venmmgen,  dei«D 
Wirklichkeit  man  sich»  wie  schon  Mirabeau*)  hervoiliebt,  nidit 
vorstellen  kann,  ist  die  gesohlechtliohe  Tin  zuoht,  ftber* 
haupt  sexuelle  Beziekung  zu  Tieren,  die  sogenannte 
Sodomie  oder  Bestialit&t  und  die  Zoophiliew 

Wir  besprechen  zunÄchst  die  Zoophilie^  die  sexuelle  Neigung 
zu  Tieren  ohne  direkte  gesehlechtliche  Bet&Ugung.  Die  eekte 
Zoophilie  oder  der  „Tierfetisehismus"  als  eine  aus- 
schlie Blich  den  sexuellen  Vorstellungskreis  eines  Mensoihea 
beherrschende  Perversion  ist  sehr  selten.  Bisher  war  eigentlich 
nur  ein  einziger  von  Dr.  H  an  o  1887  in  den  „Wiener  mediziniscbea 
Blättern**  verfiflPentlichter,  auch  von  Erafft-Ebing  zitierter 
Fall  bekannt.  Einen  zweiten  Fall  von  echter  Zoophilie  habe  ich 
im  Jahre  1906  beobachtet  und  darüber  bereits  an  anderer  Stelle'^ 

•)  Daß  solche  noch  heute  Wirklichkeit  werdon  können,  T)eweiat  der 
vou  Staatsanwalt  Dr.  Kers  te  n  im  ,, Archiv  für  Kriminalanthropologie* 
(1904,  Bd.  XVT,  R.  830)  mit«,'cteilte  Fall  eines  65  jäiirigea  Maure»,  der 
mit  seiner  18  jährigen  Stieftochter  eine  Tochter  oraeugte  und  später  mit 
dieser  leibliehen  Tochter,  als  aie  13  Jahre  alt  geworden  mr,  gesohleohft- 
Höh  Teikefartel 

*)  O.  Mirabcau,  „Erotika  Biblion',  Brüssel  1868^  8.  91. 
w)  Iwan  Bloch,    Ein   merkwürdiger  Fnll   von  sextieller  Pif» 
Version  (Zoophilie)  in:  ,,Medizinische  EUnik",  1906,  No.  2. 
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beriebtet.  Der  außerordtonfliolL  aelteiiB  Fall  sei  hier  noch  einmal 
wiederholt: 

Ea  handelt  sich  um  einen  42  jährigen  I^andwirt,  große  stattliche 
Erscbeiuuüg,  von  geäuudem  Aussebea  und  normaler  Kürpcrbcscliaffeu- 
heit.  Die  heredittre  und  fBmiliare  Anamnese  ergibt  weuig  unfteh* 
Uche  Anhaltspunkte  für  die  eigentümliche  Entwickelung  seiner  Vita 
seznalis.  In  der  Familie  sollen  mehrfach  unglückliche  Eben  vor- 
gekommen  sein.  Auch  die  Eltern  des  P.itientcü  lebten  in  solcher  nn- 
liarmoaischcn  Ehe.  Seine  Mutter  hatte  ein  herri.sches  Wesen,  er  fühlte 
keine  Liehe  zu  ihr.  lieber  sexuelle  Abnormitäten  in  der  Familie 
weiß  er  nichts  zu  sagen.  Er  legt  besonderen  Wert  darauf,  daß  er 
als  Säugling  mit  der  Flasche  aufgezogen  wurde  und  ihm  so  die  natür- 
lichen eisten  unbewußten  sexuellen  Erregungen,  wie  sie  nach  der  ▼on 
S.  Freud  aufgestellten  Theorie  daa  Saugen  an  der  Mutterbrust  ge- 
währt, verloren  ^ngen.  Hierin  erblickt  er  einen  wesentliclicn  Grund 
für  seine  spätere  sexuelle  Unempfindlichkeit  gegen  das  weibliche 
ücscbiecht  ^ 

Als  swöUjwiiiiger  Knabe  verspürte  Bstient  zum  ersten  Male  eine 
geschlechtliche  Erregung,  als  er  auf  einem  schönen  Pferde  ritt.  Seit- 
dem ist  sein  ganzes  Sexualempfinde n  eng  mit  der  Vorstellung  schöner 
Pferde  verknüpft,  in  dem  Sinne,  daß  allein  deren  Anblick  ihn  libidiuus 
erregt,  so  daü  er  seit  Jahren  jede  Woche  einmal  heim  Reiten  eine 
Ejakulation  mit  starkem  WoUu.stgefühl  hat.  Bemerkenswert  ist  aber, 
daß  er  keinerlei  erotische  Träume  hat,  die  sich  auf  Pferde  bezichen. 
Wie  erwähnt,  ist  sein  geschlechtliches  Empfinden  gegenüber  dem  mensch* 
liehen  Weibe  (und  auch  Ifanne)  gleioh  Null.  Er  hat  sohopenhauersche 
Ansichten  über  die  Flauen.  Die  wenigen  Versuche  eines  intimeren 
Verkehrs  mit  Frauen  —  zumeist  waren  es  I*uellae  publicae  —  widerten 
ihn  an,  es  kam  zu  keiner  oder  einer  nur  sehr  schwachen  Erektion 
dabeL  Dio  Viia  sexual is  des  Patienten  ist  überhaupt  keine  sehr  rege, 
er  leidet  aueh  nicht  an  Pollutionen  und  wird  durch  die  einnuil 
wöchentlich  orfolgende  Ejakulation  und  libidloöse  Erregung  durch 
Pferde  vollkommen  befirledigt. 

Seit  mehreren  Jnliren  leiriet  Patient  an  häufiger  Schlaflosigkeit, 
deren  Veranlosaunc^  er  in  matcneiiea  Sorgen  und  in  dem  Nachgrübeln 
über  seinen  sexual  abnormen  Zustand  erblickt.  Brom,  Veronal  und 
andere  Schlafmittel  nützen  nur  wenig,  da  bald  Gewöhnung  au  die- 
eelben  eintritt,  dagegen  sind  kalte  Fußbäder  von  beeserer  Wirkung. 

Der  Patient,  der,  wie  er  erwähnt,  gegen  den  normalen  Beischlaf 
als  einen  „tierischen  Akt**  einen  großen  Widerwillen  hat,  glaubt,  daß 
er  vielleicht  zu  einem  normalen  sexuellen  Zuätande  "j-rlangen  könne, 
wenn  er  eine  sympathische,  ihm  seelisch  und  kor]>eilich  zusagende 
Frau  fände.  Er  iat  aber  in  dieser  Beziehung  sehr  skeptisch,  da  er 
die  Seltenheit  einer  ToUen  Hsnnonie,  die  die  Vorbedingung  einer  glück- 
Udien  Ehe  sei,  genau  kennt. 

Der  Pstient  bot  Einerlei  Symptome  der  ,,Deg^eneration''  dar,  die 
Genitalien  waren  normal,  und  bei  einem  42  j&hrigea  Manne  kann  eine 
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infolg«  TOD  materiellen  Sorgen  und  Qemütsdepressionen  herroi^geniftne 
nervöae  Schlaflosigkeit  nicht  ala  ein  Symptom  der  Entartimg  Terwertet 
werden,  wenn  man  bedenkt,  wie  oft  auch  bei  sonät  gesunden  Personen 
infolge  dea  Lebenskampfes  sich  diese  nervöse  Schlaflosigkeit  schon  am 
Ende  der  30  er  Jahre  einstellen  kann. 

Die  eigentliche  Zoophilie  als  typische  sexuelle  Perversion 
scheint  überwiegend  bei  Männern  vorzukommen.  Die  rein  cnani- 
stiseben  Zwecken  dienende  Verwendung  von  Tieren  (Hunden)  zum 
Belecken  der  weiblichen  Grenitalien  kann  man  nicht  hierher  rechnen. 
In  französischen  Romanen  und  Sittenstudien  aus  neuerer  Zeit 
werden  allerdings  auch  Typen  von  zoophilen  Frauen  geschildert, 
so  z.  B.  ist  in  Octave  Mirbeaus  „Badereise  eines  Neur- 
asthenikers"  (1902)  die  Prinzessin  Karagnine  eine  solche  Perverse, 
die  eine  eigentümliche  „Leidenschaft  für  Tiere",  besonders  für 
Hengste,  besitzt,  und  dieselben  mit  offenbaren  Zeichen  einer 
sexuellen  Erregung  liebkost.  Und  in  dem  Tagebuche  der  G  o  n  - 
courts  finde  ich  die  folgende  Bemerkung:  „Jedesmal,  wenn  ich 
den  Zoologischen  Garten  besuche,  bin  ich  betroffen,  wie  Welen 
bizarren ,  merkwürdigen,  exzentrischen,  exotischen,  undefinierbaren 
Weibern  man  hier  begegnet,  die  die  Berührung  mit  der  Tierheit 
an  diesem  Orte  für  die  Abenteuer  der  physischen  Liebe  zu  be- 
fähigen scheint.**  (E d m o n  d  imd  Jules  de  Goncourt,  Tage- 
buchblättcr  1851 — 1895.  Ausgewählt,  verdeutscht  und  eingeleitet 
von  Heinrich  Stümcke,  Berlin  und  Leipzig  1905,  S.  258.) 
Auch  R.  Schwaeble  macht  interessante  Mitteilungen  über  die 
zoophilen  Neigungen  französischer  Frauen  (Les  Detraquees  de 
Paris.  S.  203—212). 

Jedenfalls  bieten  die  modernen  zoologischen  Gärten  noch 
mehr  als  das  Leben  auf  dem  Lande  Gelegenheit,  zoophile  Instinkte 
zu  wecken  und  könne?!  in  dieser  Beziehung  gefährlich  werden.  Ich 
erinnere  mich  aus  meiner  hannoverschen  Gymnasialzeit  an  selt- 
same Szenen,  die  im  dortigen  vielbesuchten  Zoologischen  Garten 
sich  ereigneten,  und  die  wir  damals  natürlich  nicht  zu  deuten 
wußten,  auf  die  aber  durch  die  obigen  Bemerkungen  und  Beob- 
achtungen ein  aufklärendes  Licht  fällt. 

So  werden  wir  uns  nicht  weiter  über  den  folgenden  höchst 
merkwürdigen  Fall  von  Zoophilie  beim  weiblichen  Geschlecht 
wundem:  •  ' 

Kleptomanie  einer  Dreizehnjährigen.  Ein  dreizehnjährige«  Mäd- 
chen, daif»  der  Kleptomanie  unrettbar  verfallen  ist  und,  nebenbei  ge- 
sagt, seine  krankliafte  Neigung  nur  —  Pferden  gegenüber  empfindet, 
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ift  dai  NeiiMt»  anf  d«a  CtoHet  der  Dekadenoo.  Du  UnglÜckikind 
isl  di«  Tochter  Frida  des  Bhepoares  Dr.  aus  der  HSohstestiaOe.  Auf 

eie  ist  eine  giuuse  Reihe  von  FuhrwerksdiebstMüeQ  zurückzuführen, 
di©  eigentlich  nur  raffinierten  Dieben  zugetraut  werden  konnten.  Die 
krankhafte  Neif^""?  7winrrt  das  Kind,  die  Pferde  beim  Zügel  zu  nehmen 
und  in  aeine  Lhswait.  zu  bringen.  Irgend  eine  Absicht,  dio  Tiere  tu 
▼wkRnfem  oder  etwas  Tom  Wagen  la  stehlen,  hat  Frid»  Dr.  nicht 
Die  Liebhaberei  für  Pferde  hat  das  Kind  schon  in  früherer  2eit  tu 
ungewöhnlichen  Taten  getrieben.  So  holte  ea  sieb  das  Pferd  eines 
Molkerelbesitzera  in  der  Elbingerstraßc  au3  dem  Stall,  bestieg  es  und 
trabt©  auf  dem  Hofo  umher.  Aus  Furcht  vor  Strafe  kletterte  es  dann 
auf  einen  Taubeaschlag,  von  dem  es  erst  später  wieder  heruntcrgehult 
werden  konnte.  Das  Kind  befindet  sich  wegen  aeiner  höchst  eigen« 
artigen  Veranlagung  seit  l&ngerer  TuAt  in  Sratlioher  Behandlung,  deren 
Ergebnis  schon  jetst  erkennen  IftOt,  da0  Frida  für  ihre  Ttiten  sti«f< 
rechtlich  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  (Bert  T^ebl., 
No.  862  vom  14.  JuU  1906.) 

Was  nun  die  wirkliche  Unzucht  und  geschlechüiofatt  Akte 
mit  Tieren  (Sodomie,  Bestialität)  betrifft,^^)  so  gibt  es  kaiun  ein 
Tier,  das  nicht  den  menschlichen  Lüsten  irgendwie  und  irgend- 
wann  gedient  h&tte,  uatorgemftß  wurden  am  meisten  die  immor 
KU  Gebote  stehenden  Haustiere  benutzt»  wie  Hunde,  Katzen, 
Schafe,  Ziegen,  Hühner,  Gftnse,  Enten,  Pferde.  Martin 
Scburig  stellte  bereits  1730  in  seiner  „Gynaeoologia**  (S.  880 
bis  887)  eine  überaus  reiche  Kasuistik  sodomitiseher  Verirrungen 
zusammen,  in  der  außer  den  genannten  Tieren  noch  Affen,  Büren 
und  —  Fische  vorkommen.  Im  Altertum  waren  Schlangen  oft 
Objekte  der  Unzucht  "von  seiten  der  Frauen,  spielten  die  Bolle 
des  heutigen  „Schoßhündchens".  Die  Verbreitung  der  Bestialitftt 
ist  eine  allgemeine.^*)  Besonders  berüchtigt  wegen  der  H&ufigkeit 
derselben  sind  China  und  Italien,  im  erateren  Land  ist  es  die 

11)  Von  neuerer  Literatur  darüber  nenne  ich  G.  Dubois-De- 
saulle,  Etudo  sur  la  Bestialit6  au  poiut  de  vue  historique,  mödical 
et  juridique,  Paris  ld05;  F.  Reichert,  Die  Bedeutung  der  sexuellen 
Psychopathie  der  Menschen  für  die  Tierheilkunde,  Inaugural-Dissertation, 
Bern  Q.  München  1902;  Frans  Hora,  Ein  FaQ  von  Unzacht  wider 
die  Katur  an  einer  Gans,  in:  Tierärztliches  Zentndbl&tt,  1903,  No.  13, 
S.  197;  R.  Froehner,  Sadistisch©  Verletzungen  von  Tieren.  In: 
Deutsche  tierärrtliche  Wochenschrift,  1903,  No.  7,  S.  153;  derselbe, 
Der  pretißiM  he  I^reistierarzt,  Berlin  1904,  Bd.  I,  S.  487—491;  Grund- 
mann, l^in  li'all  von  Sodomie  und  Sadismus.  In :  Deutsche  tier« 
totUehe  Wochenschrift,  1906,  Ka  46. 

^  Vgl  über  die  Ethnologie  der  Sodomie  meine  „AeUologie  der 
Psychopathki  sexnalis",  II,  272—876. 

BlOttta,  Sexualleben.   4.  u.  G.  AttSace.  45 

<rj.-40.  TaasonJ.) 
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Gans,  im  zweiten  die  Ziege,  die  mit  Vorliebe  zu  geediledLi* 
lichem  Mißbrsudi  benutzt  werden.  Pferde  und  Eeel  epielen  in 
Indien  imd  bei  den  Sudslaven  die  Hauptrolle  unter  den  eodomi- 
tischen  Objekten.'^ 

Die  Unzucht  mit  Tieren  ist  auf  verschiedene  Beweggründe 
und  Veranlassungen,  nur  selten  auf  krankhafte  Veranlagung 
zurackzufAhren.  In  den  unteren  Volksklassen  und  bei  mamhen 
Völkern,  z.  R  den  Südslaven  und  Persern  gibt  hisweilea  der  Aber- 
glaube, daß  eine  bestehende  veneiisehe  Krankheit  durdi  Bei- 
schlaf  mit  einem  Tiere  geheilt  wird,  Versnlassiaig  zur  Sodomie. 
Häufiger  ist  Mangel  an  Gelegenheit  zur  normalen 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  Ursache  der  BesUalit&t,  die 
natüi'licli  deshalb  auf  dem  Lande  am  meisten  verbreitet  ist, 
weil  dort  die  Menschen  mehr  mit  Tieren  zusammen  leben  als  in 
den  Stfidien.  Der  Hirt,  der  mit  seiner  Herde  in  einsamer  Gegend 
weilt,  der  Knecht,  der  plötzlich  im  Stalle  von  sexueller  Erregung 
ergriffen  wird,  der  Bauer,  dessen  Frau  vielleicht  krank  ist,  sie 
alle  werden  nur  durch  die  Gelegenheit  zu  Sodomiten.  Friedrich 
S.  K  r  a  u  ß  erfuhr  von  einem  zuverlässigen  Gewährsmann,  daß 
bei  der  österreichischen  Kavallerie  häufig  slavische  Soldaten  im 
Stall  den  Schemel  an  eine  Stute  rücken  und  ihren  Geechlechtstrieb 
dann  befriedigen.  Wenn  sie  dabei  ertappt  werden,  entschuldigten 
sie  sich  damit,  daß  sie  zu  arm  seien,  um  Frauen  zu  bekommen. 
Gewöhnlich  läßt  man  diese  Burschen  straffrei.  Auch  in  Bordellen 
sind  sodoniitische  Praktiken  üblich,  sei  es,  daß  Wiistliii^^c  selbst 
diesellx^Mi  in  Szene  eelzen  oder  Prostituierte  sich,  dazu  hergeben. 
Häufig'  sind  .sadistische  Motive,  die  auch  durch  }\Iarlern  und 
Abschlachten  d>  i  Tiere  wälutind  des  Koitus  zum  Ausdruck 
kommen,  mii  im  Spiele, 

Solch  eine  BorJellszene  in  einem  Bordell  der  Via  San  Pietro  all' 
Orto  zu  Mailand  Bcliilderte  mir  ein  Augenzeuge.  Es  handelte  sieb 
dabei  um  einen  alten  Lebemann,  der  von  zwei  Dirnen  scbliefiUch  so 
weit  gebxacbt  wurde,  daß  er  eine  Ente  ptidisieren  konnte»  der  wSbiend 
des  sodomitiacben  Aktea  der  Eals  abgeschniiten  wurde  I 

Einen  anderen  Fall  yon  sadistischer  Bestialit&t  teiite  kOrx- 
lieh  der  Bezirkstieiant  Dr.  Grundmann  in  Marienbiixg 
(Sachsen)  mit  (Referat  in  der  Berliner  Tierftntüofaan  Woeh«ii- 
Schrift  vom  14.  September  1906): 

13)  V  4.  F.  S.  Krauß,  Von  soriOTii tischen  YerimingOtt.  In;  ».An* 
thropophyUia",  Bd.  III,  S.  263-322. 
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Sin  ftbelbeleimideter,  SSj^iger  Mann  achlidi  tioli  iia«lite  In 
amen  Knhatall  ein,  nm  an  einar  Kuh  aeine  Gesohlechtolust  sa  be- 

friedlgezL  Zunachjst  führte  er  eeiuiein  Geaohleobtateil  in  die  ScLcidc 
einof  »/^  Jalir  altcu  Rindes  ein.  Dann  versnr-htp  er  dies  bei  einer 
Kuh,  die  jedoch  aufschlug  und  ihn  zu  Boden  v,iu:f.  Aus  Zorn  darüber 
bohrte  er  den  Stiel  eyier  Mistgabel  zuerat  in  den  After  des  Juugrindcs, 
dum  in  den  After  der  Kuh  mit  oller  Gewalt  hinein.  Die  Kuh  ver- 
endete kun  daianf,  während  die  Kalbe  am  nächsten  Tage  notge- 
aohlachtet  werden  mußte.  Bei  der  Kuh  fand  sich  außer  einem  3^  em 
langen  Riß  im  Mastdarm  Zerreißung  der  rechten  und  linken  Nieren- 
kapsel,  Perfoi-ution  dea  Gekröses,  des  Kolons,  des  viereckigen  und 
rechten  Leberlappeos,  der  Haube,  dea  rechten  Wanstsackes  und  des 
Zwerchfells,  ferner  ein  i.  cm  langer  und  ebenso  tiefer  lUß  in  der 
rechten  Lunge.  Diese  bedeutenden  Verletsungen  sprechen  dafür,  dafi 
der  Oabelstiel  mehimals  vor-  und  rückwärts  gestofien  worden  ist. 
Aehnlich  war  auch  der  Befand  an  der  notgeschlachteten  Kalbe.  Sperma- 
tozoen  wurden  in  der  Vagina  der  letzteren  nicht  gefunden.  Der  An- 
geklagte wurde  wegen  \ejyehens  gegen  die  Sif.tliclikeit  ira  Sinne  des 
§  17ö  dea  RötrGB.  und  wegen  Sachbcscbcuiiguiig  zu  zwei  Jahren 
drei  Monaten  Crefängnissimfo  yemrteilt. 

Den  seltenen  Fäll  von  Sodomie  eines  Weib&s  sah  Krauß 

(a.  a.  0.  S.  281): 

„Wenr.  ich  den  vielfachen  Mitteilungen  (ilaubeu  aclieaken  darf, 
und  fiio  dürften  nicht  insgesamt  auf  leere  Vermutungen  zorückzuführcn 
sein,  geben  sidi  unter  Südslaven  verbälUiisoiäßig  häufig  Frauen  Pferden 
und  Eseln  hin.  Wie  sie  dabei  zu  Werke  gehen,  weiA  ich  nicht  aus 
eigener  Anschauung.  Mir  war  es  nur  vergönnt,  eine  bildhübsche  Chro- 
wotin  zu  belauscheu,  die  sich  nachts  vollkommen  entkleidet  vor  einer 
brennenden  Lampe  stehend  mit  einem  Kater  abgab,  Sie  geriet 
dabei  in  einen  so  furchtbaren  Orgasmus,  daß  sie  mich  gar  nicht  be- 
merkte, obwohl  ich  kaum  swei  Schritte  von  dem  Fenster  entfernt  die 
Siene  beobachtete.  Sie  machte  auf  mich  einen  ui^jeniein  komischen 
Eindruck.** 

Did  Rolle  des  Schoßhündchens  bei  manehoD  Damen  wurde 
schon  oben  erwälint. 

Man  hat  früher  in  allem  Ernste  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
ein  Mensch  auch  durch  ein  Tier  verführt  bezw.  vergewaltigt 
werden  könnte,  und  noch  Hufeland  erzählte  eine  abeoteuer- 
licho  Oeechichte  von  der  Begattung  eines  schlafenden  kleinen 
Mädchens  durch  einen  Hund,  die  ich  an  anderer  Stelle^*)  kritisch 
beleuchtet  habe,  aber  für  ein  solches  Vorkommnis  und  die  Mög- 
lichkeit desselben  liegen  keinerlei  Beweise  vor.  In  Bordellen  hat 

u)  Iwan  Bloch,  Der  Ursprung  der  Syphilis,  Jena  1901,  Teil  I, 
Seite  23. 
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man  allerdings  bisweilen  durch  Dressur  Hunde  zum  Koiios 
mit  Dirnen  abgerichtet") 

Viel  seltener  als  die  Unzucht  mit  Tieren  kommt  diejenig© 
mit  Leichen  vor,  die  sogenannte  „Nekrophilie".  Schon  in 
de  S  a d e 6  Werken  wird  der  algolagnistiscke  Faktor  dieser  selt- 
samen geschlechtlichen  Vcrin-ung,  das  sadistische  bezw.  masochi- 
stische  Element  in  der  Nekrophilie  hervorgehoben,  das  darin 
liegt,  daß  es  sich  bei  dem  tot<.>ü  Individuum  um  ein  o:änzlich 
hilf-  uvA  weiirloses  Wesen  handelt,  das  die  Schändung  über  sich 
ergehen  lassen  muü,  ferner  in  den  nicht  seitonen  gleichzeitigen 
Verstümmelungen  der  lieichen,**)  in  der  Vorstellung  der  Ver- 
wesung;  des  Glestankes,  der  Kälte,  des  Grauens.  Auch  hier  spielt 
die  Gelegenheit  eine  lloUe.  Soldaten  oder  Mönche,  die  mit  der 
Totenwache  beauftragt  waren,  vergingen  sich  bei  zufälliger  ge- 
schlechtlicher ErrcfTiiu;  an  weiblichen  Tieichen. 

Die  Lcichf^nsf^^iaiidunfr  kommt  zwar  nicht  so  selten  vor,  wie 
mnn  bisher  auDaliiii,  irel  ün  al>er  doch  ru  den  sexuellen  Ver- 
irrungen,  übor  die  nur  sehr  wenige  authentische  Beobachtungen, 
meist  von  französischen  Autoren  vorliegen.  Aus  neuerer  Zeit  ist 
der  folgende  Fall,")  der  sich  im  Aphl  1901  zutrug,  bemerkenswert; 

Ueber  eine  kaum  glaubliche  LeicheuficliEndung  wird  uns  aus 
Schönau  an  der  sächsiscli  •  böhmischen  Grenae  bei  Zillone  folgendes 

u)  Wohl  einzig  dastehend  ist  der  folgende  anthenüsche  Fall  aas 

dem  Jahre  1902.  Ein  Mann  swang  feine  gutmütige,  etwas  geistes* 
beaclirllnkto  Frau,  sich  einem  männlichen  Huhnerb nnrlp  hinzugeben,  den 
er  selbst  für  den  Akt  präparierte  und  im  I-iufe  der  Zeit  fünf-  bis 
sechsmal  den  Koitus  mit  der  Frau  ausführen  ließ,  wobei  er  zusah  I 
(„Ein  absohoulioher  FaU*.  In:  Archiv  ffir  Krjmxnalanthropologio  1903, 
Bd.  XII,  S.  320-821.) 

Mit  Nekrophilie  Imn^t  auch  der  Vampyrglaube  %.  T.  nmmmen. 
In  südslavischcn  Ländern  fand  man  bisweilen  die  Leichen  jung:  ver- 
schiedener Frauen  und  Mädrhen  ausgescharrt  vor.  Der  Leichen- 
schänder hatte  sie  geschlechtlich  mißbraucht  und  dann  noch  die  Brüste 
verstümmelt  und  die  Singeweide  baaysgerissftn.  F.  8.  Kraufi,  An- 
thropophyteia,  Bd.  II,  8.  391.  —  Aehnlioh  verführ  in  den  40  er  Jahren 
des  19.  Jahrhunderte  der  berüchtigte  Leiöbenschänder  8exgeant 
Ber  tra  n  d. 

Mitgeteilt  bei  A.  Euienburg,  Sadismus  and  Masochismos, 

Seite  56. 

Ein  anderer  Fall  von  Leichenschändung  mit  nachfolgender  Ver- 
stümmelung ereignete  sich  in  der  Nacht  vom  21.  zum  23.  Deiember 
1901  in  Weiher,  Amtsgericht  Kulmbach,  an  der  Lnehe  einer  Tagelöhneie- 
fitan  im  Sterbesimmer.  Der  dem  Tranke  ergebene  Tftter  hatte  infolge 
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gemeldet:  Aul  dem  dortigen  Friedhof  war  am  Vormittage  dio  dreißig- 

jährige  verehelichte  Frau  Mascblc»  beerdigt,  die  Gruft  jedoch  noch 
nicht  völlig  geschlossen  worden.  Als  nun  am  X.'uilimittago  eine  Ein- 
wohnerin aiia  Schönau  daa  neben  der  Frau  Maschke  befindliche  Grab 
eines  Verwandten  besuchte,  bemerkte  sie  zu  ihrem  nicht  geringen  £nt- 
setzen,  wie  sich  der  Deckel  des  Sarges,  in  welchem  die  Leiche  der 
Fmu  IfeacUee  zobte^  hin  nnd  her  bewegte^  Die  Entdednrin  dkees 
gnuuigen  Yorkommnisflei  begab  eich  dahw  sum  Totengr&bar  nnd  er- 
stattete diesem  Anzeige.  Der  Eircbhofsbeamte  eilte  infolgedessen  mit 
mehreren  Arbeitern  sofort  an  die  bezeichnete  Grabstätte,  wo  sie  zu 
ihrem  großen  Schreck  den  schon  oft  vorbestraften  Armenhäusler  Wo- 
katach  dabei  überraschten,  als  dieser  im  Begriff  war,  die  Frauciueiche 
m  sobftnden.  Der  bestialiBohe  Verbrecher  wurde  eofort  ergriffSen  nnd 
dem  nutändigen  Besirksgerioht  Hainsiiach  überwiesen.  Bald  dannf 
fand  an  Ort  und  Stelle  die  gerichtliche  Unteranohnng  atatt»  an  welchem 
Uehufe  die  Leiche  wi<  lor  aus  der  Gruft  genommen  und  nach  der 
Leichenhalle  gebracht  wurde,  um  dort  feststellen  zu  können,  wie  weit 
sich  der  Verbrecher  bereits  an  der  Leiche  vergangen  hatte." 

Im  Folklore,  Mythus  \ind  der  belletristischen  Literatur  spielt 
die  Nekrophilie  eine  größere  Bolle,  worüber  ich  an  anderer  Stelle 
(Beiträge  usw.,  II,  288 — 296)  genauere  Nach  Weisungen  gegeben 
habe.  Die  Idee,  die  Vorstellung  der  I/eichenschändung  oder 
auch  des  Verkebzs  mit  leblosen  Menschen  ruft  ziemlich  häufig 
eigenartige  Formen  von  sexuellen  Verirrungen  hervor.  Dahin 
gehört  zunächst  die  symbolische  Nekrophilie,  bei  der 
der  Betreffende  sich  mit  dem  bloßen  Scheintode  begnügt  Pzosti- 
tnierte  oder  andere  Weiber  müssen  sich  in  ein  Totenge  wand 
kleiden,  in  einen  Sarg  oder  aufs  „Sterl>ebctt"  legeu,  eventuell  in 
einem  als  „Totenzimmer"  drapierten  Gemache,  und  sich  während 
der  ganzen  Zeit  tot  stellen,  wälirend  der  Nekrophile  durch  irgend 
welche  Akte  sich  sexuell  an  ihnen  befriedigt»  F&lle  solcher  Art 
berichten  de  Sade,  Neri,  Tazil,  Tarnowsky  u.  a. 

Nahe  verwandt  mit  diesen  nckrophilen  Neigungen  ist  die 
merkwürdige  „Venns  statuaria",  die  Liebe  zu  und  der 
geschlechtliche  Verkehr  mit  Statuen  und  anderen 
Nachbildungen  der  menschlichen  Person.  Auch  hier- 
für  kommen,  außer  gewiasen  AathetiBchen  Motiven^«)  bei 

ßtarker  sexueller  ny])orästhcste  auch  andere  semelle  Delikte,  u.  a.  So- 
domie, sich  zuschulden  kommen  lassen.  (Vgl.  „Ein  Fall  von  Leichen- 
achXndnng.  Nach  den  Qeriehtsakten.*  In:  An^iv  für  Kriminrianthro- 
pologte  1904,  Bd.  ZVI,  8.  289--«».) 

i>)  Diese  waren  bei  den  ans  dem  Altartom  bencbleten  IlUen  Ton 
Stataeoliebe  naflgebend. 
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bofoiKlers  künstlerisch  vollendet  ausgeführten  Statuen,  dieselben 
Motive  wie  bei  d- r  Nekrophilie  in  Frage:  das  sadistisf^lie,  da* 
masochistische,  das  fctiscbifitißche.  Bei  sexuell  besonders  eipeg- 
baren  Individuen  kajin  schon  ein  Gang  durch  ein  Museum  cait 
vielen  Bildwerken  Libido  hervorrufen.  Dafür  liegen  Beispiel©  vor. 
Meift  handelt  es  sich  aber  um  unreife,  jugendliche,  vor  allem 
ungebildete  Individuen,  die  jedes  ästhetische  Sinnee  bar  sind 
und  außerdem  in  Prüderie  und  Scheu  vor  dem  Nackten  auf- 
gewachsen sind  Das  sind  dieselben  Individuen,  die  der  katliolische 
Moraltheologe  Bouvier  meint,  wenn  er  in  seinem  »J^laniiel  des 
Confesseurs"  (Verviers  1876)  den  Fall  der  Masturbation  vor  einer 
Statue  der  heiligen  Jungfrau  kasuistisch  untersucht  Daß  dirt  kter 
geschlechtlicher  Verkehr  mit  Statuen  als  Teil  eines  reUgiosen 
Fetischismus  und  Phalluskults  vorkommt,  dafür  wurden  bereita 
oben  (S.  109 — 110)  Beispiele  angeführt  Hier  wird  die  Statu« 
für  die  Gottheit  genommen,  bei  der  profanen  Statuenliebe  für  dm 
lebenden  Menschen,  wie  in  dem  berühmten,  Falle  jenes  Gärtners, 
der  Koitus  versuche  an  der  Statue  der  —  Venus  von  Milo  machte. 
Die  Idee  des  Lebens  der  Statuen  tritt  noch  deutlicher  hervor 
im  sogenannten  „Pygmalion ismus",  einer  Kachfiifung  der 
alten  Ssgie  von  Pygmalion  und  der  Oalathea  und  Ausbeutung 
derselben  zu  erotiaohen  Zwecken.  Nackte  lebende  Weiber  stehen 
hier  als  „Statuen"  auf  entsprsofaenden  Piedestalen  und  werden 
von  den  Pygmalionisten  ang^tei,  wobei  säe  Bich  allmihlidi  be- 
leben. Diese  ganze  Szene  veisehaffi  denselben  —  meist  altat. 
abgelebten  Wüstlingen  —  einen  sexuellen  OenuB.  0  an  1er  bttt 
aus  Pariser  Bordellen,  derartige  Praktiken  beschrieben,  bei  denen 
einmal  sogsv  drei  Pkostiiuisrte  als  die  Gitttinneii  Ymm,  Uinerva 
und  Juno  «uftnteo.**) 

In  diesem  Zussjumenbange  mAge  tauh  die  ünxucbi  erwibni 
werden,  die  mit  künsilicben  Nacbbildungeo  des  nmmkr 
liehen  Edrpen  und  einzelner  Teile  getrieben  wild.  Es  gibt  wabie 
Vaueansons  auf  diesem  Gebiete  der  pornographischen  TecbniL. 
geschickte  Mechaniker,  die  aus  Oummi  und  anderen  mäimtgmmm 
Stoffen  g  anze  mftnnlidie  oder  weiblicbie  Körper  verferijgM,  die 
als  „Hommes"  oder  „Dames  de  voyage*'  ünzuchtssweekes 


>•)  Vgl.  L.  Fiaux,  Les  maisons  de  toltaice,  Paris  169S,  B.  17* 

Iti.s  177.  —  Uebrigenfi  kaun  man  die  bekann  ton  „Tableaux  Tirant»* 
dr>r  Vari^tA^  n]s  eine  d  ichtere  Form  solcher  pygmalkmistischttB  8ebaiH 
6te]lungen  bezeichnen. 
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dieseo.  Besonders  die  Genitalien  sind  natur^treu  dargestellt. 
Sogar  das  Sekret  der  Bartholini  sclicn  Drüsen  wird  durch 
einen  mit  Oel  gi  rulltcn  ,,pneumat Lechen  Schlaucli"  nachgeahmt. 
Aehnlich  tänsclil  ciae  Ilüsaigkeit  und  eitio  Vorrichtung  die 
Ejakulation  Je^  Spermas  vor,  Dieae  künstliclicn  Menschen  werden 
tatsächlich  in  Katalogen  gewisser  Fabrikanten  von  Pariser 
Gummiartikelii"  angeboten.  Nähere  Mitteilungen  über  diese 
„Unzuclitsp Uppen"  maolit  Schwaeble  (l^a  Detraquees  de  Paris, 
S.  247 — 253).  DfLS  P>staimlichjäL6  aher  auf  diesem  Gebiete  ist 
em  erüti^cher  Roman  „La  femme  endormie  par  ^tadame  B  -  .  . 
(avocat),  McltKJiime  (Paris)  1899,  dessen  Liebesheldin  eine  solche 
ktlnstliche  Puppe  ist,  die  sich,  wie  der  Autor  in  der  Elinleitung 
ausführt,  zu  allen  geschlechtlichen  liafiiuements  gebrauchen  läßt, 
ohne  sich  wie  eine  lebende  Frau  dagegen  zu  sträuben.  Das  r>uch 
ist  eine  unglaubiicii  raiiinierte  und  detaillierte  Ausführung  dieses 
Gedankens. 

Eine  relativ  häufig  vorkommende  sexuelle  Verirrung  ist 
der  zuerst  von  Las^gue**)  beschriebene  „Exhibitionis- 
mus", d.  h.  die  Entblößung  der  Genitalien,  überhaupt 
nackter  Körperteile  bezw.  die  Vornahme  sexueller  Akte 
in  der  Oeffentlichkeit  zum  Zwecke  oder  im  Drange 
eigener  geschlechtlicher  Erregung.  Es  handelt  sieh  fast 
stets  um  eine  krankhafte  Erscheinung  auf  Grundlage 
epileptischer  oder  anderer  Geistesstörungen,  So  fand 
Sei  ff  er  unter  86  Fällen  von  Exhibitionismus  18  Epileptiker, 
17  Demente,  13  „Degenerierte",  8  Nenrasthenikor,  8  Alkcholiker, 
11  gewohnheitsmäßige"  Exhibitiorii^t<^n  und  zf;hnmal  ver- 
schiedene andei-e  Zustände.  Von  den  8ü  Fällen  betrafen 
11  Personen  weiblichen  Geschlechts.")  Neuerdings  hat  Burgl 
in  einer  sorgfältigen  kritischen  Arl>eit  üi  er  den  ExhihitionismiLs-'-) 
die  beiden  Bezeichnungen  ,,Exhibiüoü"  und  „ExLibitionisnnis" 
vorgeschlacren,  die  erstere  für  die  einmalige  Vornalime  der 
Exhibition,  die  zweite  für  die  mehrmalige  oder  gewohn- 


'o)  Gh.  Laß^gue,  Lea  exhibitioimistes.  In:  L'union  m6dicale 
1877,  No.  50. 

*0  ^S^*  A.  Ho  eh«,  OnmdsQge  einer  aUgemeinen  gerichtUchea 
pAyehopftthologto  ül:  Htuidbocli  der  gwiebtlichen  Psychiatrie,  Berlin 
1901,  S.  502. 

•«)  Q.  n  Ti  rgl,  Die  Exliibitioniaten  vor  dem  Strafrichtcr  in:  Zeit- 
«ohrift  tut  Psychiatrie,  1903,  Bd.  GO,  Heft  1-2^  S.  119—144. 
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hei  1 9  maß  ige  BetätigTing  der  Eutblößung  der  GenitalieD 
coram  publico.  Diese  Unterscheidung  ist  wichtig,  weil  Exhibiti'.n 
außer  bei  Geistcski aiLken  auch  bei  Geiatesgesunden  vorkommt, 
Exhibitionismus  dagegen,  abgesehen  von  einzelnen  seltenen  Aus- 
nahmen bei  nicht  geisteskranken  Wüstlingen,  nur  geisteskianke 
oder  geistig  defekte  Individuen  betrifft 

Bei  letzteren  handelt  es  sich  stets  um  schwachsinnige  Hand- 
ln iigen  oder  um  impulsive  Handlungen  im  epileptischen  oder 
alkoholischen  Dämmerzustand  oder  endlich  um  Zwangshandlungen 
bei  Ncurasthfnie,  Hjsierif»,  Paranoia,  progri^ssiver  Paralyse  und 
anderen  Geisteskrankht  iten.  Es  kouneu  aber  auc^  Fälle  voh 
Exhibition  bezw.  Kxlubitionisnius  aus  ajideren  Motiven  l>ci  mehr 
oder  weniger  gesnudcn  Leuten  vorkommen.  In  slavischen  Gegend«  d 
ist  Entblößen  der  Geschlechtsteile  oder  de^  Gesäßes  nicht  selten 
ein  Ausdruck  der  Verachtung  gegen  irrten d  jemanden,  aacli 
des  Aberglaubens  (Krauß).  Uer  Exhibitionismus  als 
Volkssitte  k:ini  bei  Volksfesten  des  Mittelalters  und  bei  den 
„ob^^önen  Gebärden  '  der  Altcn*^)  sehr  iiäufig  vor.  Daß  durch 
frühzeitige  Gewöhnung  schon  in  der  Kindheit  die 
NciguiJL,^  AU.  Exhibitionismus  begünstigt  werden  kann,  beweist  ein 
von  V.  Schrenck-Notzin g**)  mitgeteilter  Fall,  wo  der  Be- 
treffende als  Knabe  an  Kinderspielen  teilgenommen  hatte,  bei 
denen  die  Kinder  mit  entblößten  Genitalien  aneinander  vorbei- 
zogen. In  seiner  an  feinen  Bemerkungen  reichen  Abhandlung 
tlber  die  Anomalien  des  Geschlechtstriebes  hat  Ho  che  (Sü  a.  0. 
S.  488)  sehr  richtig  auf  die  Föidemng  ezfaibiiioitistischer 
Keigungeo  durch  habituelle  0  n  anie  hingewieseiL  Durch  letitere 
gehe  dati  Schamgefühl  dem  eigenen  KOrper  gegen- 
über  mit  Sicherheit  verloren,  und  so  fehlen  dem  Onaaittcn 
heim  Auftreten  ungewöhnlicher  Impulse,  z.  B.  zum  Entblöfien 
der  Geschlechtsteile  vor  dem  anderen  Geschlechte,  gewisse 
mächtige  Hemmungen,  die  beim  Nichtonanisten  diese  An- 
triebe unterdrücken. 

Von  den  beiden  folgenden  Fällen  von  Exhibitionismus  ist 
derjenige  eines  2&j&hrigen  homosexuellen  Ofüoers  enisehiedea 

")  lieber  diese  kulturgeschichtlich  sehr  merkwürtüpe  Sitte»  <!er 
obszönen  Oeberden  vgl.  den  demnächst  erscheinenden  Bd.  11  meioc« 
„Ursprung  der  Syphilis*. 

ßchrenck-Notsing,    Kriminalpeychologisdis  und 
psychopathologische  Studien,  Leipiig  1902,  6.  50—67. 
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der  merkv^ürdigsie.  Auch  dieaor  Patieat  h&t  in  der  Jugend  sehr 
etark  onaniert  und  beriehtot  über  aeine  ezhibitioniBtiachea  Nei- 
gungen das  Folgende: 

„Bereits  als  Enabe  von  7—10  Jaliren  (aleo  bereits  tot  der  Onanie) 

pflegte  ich  gern  barfuß  za  gehen  und  mich  so  den  Leuten  zu  zeigen. 
Dieser  Trieb  ▼erschwand  plötzlich.  Aber  mit  etwa  15 — 16  Jahren  (mit 
Beginn  der  Blasturtotion)  tauchte  er  wieder  auf  und  hat  sich  bis  in 
die  neueste  Zeit  erhalte a.  Da  mir  anderweitig  die  Zeit  und  Gelegenheit 
fehlte,  so  koante  ich  diese  Launea  hauptsächlich  nur  Lu  meiner  Heimat 
befriedigen^  wenn  ich  mich  auf  Ferien,  Urlaub  usw.  dort  aufhielt. 
Da  ich  in  meiner  ^imatstadt  nnd  ihrer  ümgegend  sehr  bekannt  Inn, 
so  suchte  ich  durch  sehr  lange  Spaziergänge,  eventuell  anch  unter 
Benutzung  von  F.ihrp^clf^cnheit,  in  solche  (hegenden  zu  gelangen,  in 
denen  ich  unerkannt  zu  bleiben  hoffte.  Ich  pflegte  hierzu  einen  Jopp<!n- 
anzug  zu  tragen,  die  Hosen  etwas  weit  und  von  möglichst  dünnem 
Stoff,  so  daß  ich  eie  bequem  derart  aufschürzen  konnte,  daO  anch 
der  Oberschenkel  nackt  sein  konnte^  dieses  mußte  unbedingt  sein,  denn 
wenn  die  Oberschenkel  bedeckt  Uieben,  h&tte  mir  die  ganie  Sache 
keine  Freude  bereitet.  Ferner  pflegte  ich  hierbei,  was  ich  soust  nie 
tue,  keine  Unterwäsche  und  kein  Oberhemd,  pondem  ein  Nachthemd 
zu  tragen.  Sobald  ich  in  die  erwähnte  (rege ad  gekommen  war,  ver- 
steckte ich  Joppe,  Strümpfe  und  Schuhe  an  einer  geeigneten  Stelle. 
Das  Kachthemd  wurde  blusenartig  axiaagiart  usw.  Meist  hatte  ich 
sohon  Torher  sn  Baase  Kostümprobe  abgehalten.  Oft  ging  ich  anch 
auf  Leute  su,  die  bei  der  Feldarbeit  (Hsumacher  liebte  ich  aehr)  waren. 
Icli  bat  dann,  mithelfen  zu  dürfen,  wa-s  mir  mei.^t  gern  gewährt  wurde. 
Ich  zog  dann  erst  die  Jacke  aus,  machte  mich  allmählich  barfuß, 
schürzte  dann,  obwohl  ein  äußerer  Grund  dazu  nicht  vorlag,  die  Hosen 
auf,  bis  ich  schließlich  in  dem  oben  erwähnten  Kostüm  war.  Ich 
mußte,  wio  gesagt,  aber  gesahen  werden,  die  einfadien  Leute  besw. 
Arbeiter  mußten  mir  genßgen,  wenn  mich  aber  gebildete  Leute,  s.  B, 
Kui^;äste  sahen,  war  es  mir  sehr  Heb.  Als  einst  ein  Herr  zu  einem 
andern  sagte:  „Sieh  mal  den  hübschen  Bengel,  wa?  der  für  schöne 
Beine  hat,"  und  ich  dieses  zufallig  horte,  war  icli  selig.  Ich  war 
damals  18  Jahre  alt,  aber  noch  Leute  denke  ich  mit  großer  Freude 
daian  lurilek.  Auch  liebte  ich  es,  mich  nackt  su  seigen,  ich 
hielt  mich  dabei  aber  stets  in  der  N&he  r<m  Teichen,  Kohen  usw. 
auf,  um  nötigenfalls  den  Vorwand,  gebadet  zu  haben,  gebrauchen  su 
können.  Oefters  aber  legte  ich  mich  in  unmittelbarer  Nähe  von  B.ihn- 
linicn  an  geeigneter  Stelle  nackt  in  malerischer  Pose  hin  und  ließ 
dann  die  Züge  an  mir  vorbeifahren. 

Meist  tat  ich  dies  nur  bei  warmem,  schönem  Wetter,  öfters 
anch  bei  Schnee.  Bei  diesen  Eahrten  in  wenig  oder  gar  k^er  Gewan- 
dnag hatte  ich  ein  iaßemt  angenehmes  Gefühl.  Die  Sache  endete 
meist  damit,  daß  ich  durch  Onanie  es  zur  Ejakulation  kommen  ließ, 
wodurch  ich  g  w  i  s  8  e  r  m  a  ß  e  n  in  d  i  e  W  i  r  k  1  i  c  h  k  e  i  t  z  u  r  ü  c  k  - 
gerufen  wurde.  Denn  sonst  hätte  ich,  glaube  ich,  et 
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aiemala  fertig  gebracht,  wieder  in  meine  nornale 
Kleidnng  lu  aehlflpfen,  tamal  da  ich  in  solchen 
Fällen  gegen  Hunger,  Dnrst,  Müdigkeit,  Hitze  usw. 
fast  Tinempfindlich  war.  Eg  war  eben  ein  tranm- 
artiger,  äußerst  wohliger,  angenehmer  Zustand. 

Die  Sucht,  mich  nackt  photographiereu  zu  Utsäcn,  kam  auch  später, 
loh  h&tte  auch  ftaichthar  g«m  Modell  ala  Akt  gestanden.  Ich  ver- 
aiichtc  mit  großer  Energie  nad  an  den  Tenohiedensten  Orten  (Wien» 
Leipzig,  Hambiirg)  einen  Photc^raphen  für  meine  Zwecke  zn  bekommen. 
Ich  wurde  aber  ühomü  unter  Ach.'.elxr.fkcn,  Kopfschutteln  usw.  ab- 
gewiesen. Endlich  gclaug  ea  mir  iu  Erfurt  bei  einem  kleinen  Photo- 
graphen, meine  Wünsche  erfüllt  zu  sehen.  (Patient  hat  einige  dieser 
Aufnahmen  eingesehjckt.)** 

La  handelt  ßicli  wuhi,  wie  aus  der  Schilder ung  deutlicii  her- 
vorgeht, um  einen  Exhibitioniamas  auf  epileptischer  oder  neur- 
asthenischer  Gruüdiag«.  Der  Patient  schildert  den  „Dämmer- 
ztistand",  aus  dem  er  zur  „Wirklichkeit"  wieder  erwacht,  sehr 
anschaulich.  Freilich  spricht  dangen  die  lückenlose  Erinnenrng 
an  diesii  liaudlungen. 

Ohne  Zweifel  handelt  es  sich  um  iieurasthenischen  Exhibi- 
tionismus bei  dem  folgcuden  Fall  von  v.  Schrenck-No tzing 
(a.  a.  0.  S.  96): 

„31  jähriger  Porträtmaler,  angeklagt  wegen  wiederholter  £x- 
hibition.  Phantasie  und  Sinnlichkeit  des  L.  sind  seit  frühester  Jagend 
ahnoim  emgber.  Seit  20  Jahren  exseasiT»  fast  täglich  geübte  Onaai« 
nnter  Bevonngang  der  begleitenden  Yorstellung  männlicher  nnd  weib- 
licher Genitalien.  Fand  im  Koitus  keine  Befriedigung.  Prisentierte 
seine  O^nitalipn  mit  Vorliebe  öffentlich  weiblichen  Personen  gegen- 
iiIwT,  m  der  Meinung',  dieselben  dadurch  geschlechtlich  auf7,iirf>pen. 
Uas  Exhibieren  stand  im  Miiteipunkt  seines  Sexuallebens  und  bekam 
einen  snangsaxtigen  Cliaxakter.  Oanaben  beeteht  sofawei»  Neuatthenia 
mit  tielgTeilienden  Chaiakterrerandeningen:  Bneigieloei^Deit,  Weiner- 
lichkeit, Selbstmordideen  usw.  Zeichen  geistl;^er  Schw&che.  Das  Ex- 
bibitionieren  Lst  ihm  volles  Acqnivalent  für  den  GeschlecbtsL'pnnß  und 
findet  aus  organischer  Niltigiing  statt.  Ethisch  und  intellektuell  ge- 
schwächte Persönlichkeit.  Der  Patient  wurde  wegen  staxk  verminderter 
Znrechnnngsfähigkeit  freigesprochen.*' 

Als  eine  Abart  der  Exhibitionisten  müssen  noch  «lie  t^oL^- 
n;iiJiiton  ,,Froiteurs"  erwähnt  wprdeu,  Individuen,  <J:e  ilirt^ 
eiitblüßt't'ii  oi]vr  veriiiillt^n  Oenit.ilit'n  an  Personen  anderen  Ge- 
F(  lilethts  r<  iben  und  dadureli  geschlechtliche  Befriedigung  haben. 
Auch  bei  iiineu  handelt  es  sich  fast  stets  um  krankhafte  Zu- 
stände. Der  folgende  Fall  (Vor«.  Ztg.  No.  258  vom  6.  Juni  1906) 
wttida  kürzlich  in  Bwlin  beobachtet: 
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Bin  ZwiacbenfBll  im  kgL  Opernhauae  wahrend  einer  «»Lohengriu**- 
Anlffihrong  hatte  seineneit  ein  Naobspiel  tot  dem  SchdffiNigeriebt  L 
Wegen  YerguLeaA  ^ogea  den  §  ISi  StGB^.  war  der  Architekt  Eduard 

P.  angeklagt.  Tin  Febniar  nnd  März  1906  wurden  im  Opernhause 
wiederholt  die  Kostüme  von  Damea  in  einer  «ikf^lrrregondeii  Wfi.se 
besudelt.  Während  die  Dameu  iUre  ganze  Aufinerki^amkeit  der  Bühue 
xuwendeteo,  nahm  der  hinter  ihnen  sitzende  oder  stehende  Atten- 
titer  die  Beindelnng  Tor,  um  dann  in  der  n&cheten  Tvaae  su  ver- 
achwinden.  Die  ganee  Handlungiweiee  liefi  anf  du  Tteibea  eines 
anormal  veranlagten  Menschen  schließen,  der  an  diesem  Orte  gewissen 
perversen  Neigungen  haidigt.  Es  wurden  auf  Ersuchen  der  Intendan- 
tur allabendlich  mehrere  Kriminalbeajnte  in  dem  Zuschauerraum 
piaj&icrt,  bis  es  schließlich  gelang,  den  Uebeltäter  in  der  Person  des 
Angeklagten  feeinmebmen.  Während  des  iweiten  Aktee  einer  „Lohen- 
grin^-Anfffilirang  beobachtete  der  EriminaJeehnttmann  Bramme  den 
Angcschxildigten,  wie  er  sich  aof  dem  Stehplatz  in  auffällig  «  r  Weise 
an  rino  Fhirne  lierandrilngte  und  imter  dem  Schutze  des  PLilb^lunkels 
die  in.  Frage  konmieude  liandiunf^  vornahm.  F.  wurde  verhaftet  und 
räumte  ein«  sich  wiederholt  in  dieser  Weise  vergangen  zu  haben. 
Vor  Gericht  bekannte  der  Angeklagte  ebenfalls,  daB  er  wiederholt  der> 
artige  HBudluDgen  begangen  habe;  wie  er  dasu  gekommen  eei,  wisse 
er  nicht.  Nachträglich  habe  ihn  jedeimal  die  Reue  über  sein  Tan 
gepackt. 

Auf  daa  Gutachten  des  intliehen  Sachverständigen  Dr. 
1£  Agnus  Hirsch  fei  d  beschloß  der  Gerichtshof  Vertan^nng 
und  lAngere  Beohaditung  des  Geiitesziistandes  des  Angeklagten, 
der  daiin  bei  der  zweiten  Verhandlung  im  Januar  1907  freige^ 
sprachen  wurde,  unter  Anwendung  des  §  51  B.  Str.  G. 

Da«  psychische  Element  des  Exhihitionismus  spielt  auch 
eine  Bolle  in  den  Praktiken  der  sogenannten  ,fVoyeurs"*0  und 
MVojeuses",  jener  sahlreiehen  Gruppe  mftnnlidier  oder  weiV 
lidier  Individuen,  die  durch  den  An  hl  ick  sexueller  Akte 
anderer  Personen  gew^echtlich  erregt  werdoi  (aktive  Vo^jreun) 
oder  bei  der  Vornahme  eigener  Geschlechtsakte  sich  von 
anderen  betrachten  lassen  (passive  Vojeurs).  In  vielen 
Bordellen  hat  man  Löcher  oder  andere  Vorrichtungen  für  diese 
„Voyeurs"  oder  „Gagas"  angebracht,  durch  die  sie  sexuelle  Szenen 
beobachten.  Auch  in  ModelSden  sollen  Männer  die  Damen  bei 

Nicht  zu  verwechseln  mit  den  „essay eurs",  einer  SpMi- 
alität  der  Psriser  Bordelle.  Das  sind  männliche  Individuen,  die  von 
der  Bordeüwirtin  gemietet  werden,  um  urit<'r  dem  Anschein  von  Klienten 
durch  unzüchtige  Manipulationen  mit  den  Dirnen  im  „balou''  die  an- 
deren dort  anwesenden  fremden  Oiste  geil  lu  machen  und  rar  Unsnoht 
annieiieo.  YgL  L.  Fiaus,  Lee  malsoss  de  tol^sance^  S.  177. 
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der  Kostümprobe  beobachten,  wie  mir  ein  Pariser  mitteüt.  Neuer- 
dings drängen  sich  auch  Frauen  immer  mehr  zu  diesen  Schau- 
spielen, so  daß  Schwaeble  die  „Vüycuücs'  in  einem  ciG;tnt'ii 
Kapitel  seines  Buches  über  die  perversen  Weiber  vou  l'ajis  be- 
handelt. Schon  Mesäsalina  zwang  ihre  iiufdamcii,  sidi  in  ihrer 
Gegenwart  zu  prostituieren.  Nicht  selten  vereinigen  sich  männ- 
liche und  weibliche  Voyeurs  zu  kleinen  Gesellschaften  und 
geheimen  sexuellen  Klubs,  wo  unter  den  Augen  aller 
die  sexuellen  Akte  vorgenommen  werden. 

So  wurde  Emlo  September  1906  in  Graz  ein  „Geheimbund  zu  un- 
sittlichen Zwecken"  von  der  PoIi7.ei  entdeckt.  Aq  der  Spitze  dieaea 
eigenartigeu  Vereiuä,  der  regelrecht  nach  Statuten  geleitet  wurde  und 
über  große  Barmittel  verfügte,  stand  ein  SO  jähriger  Epgrosbindler 
B.  Jim.  AiiBerdeni  gehörte  eine  ganaa  Auahl  angeaehener  Leute  dieeen 
Sexaalklub  an.  In  dem  grofien  Befltaurant  „Zum  Eöaigstiger*  hatte 
or  .<?€ine  Ztisammenkünfte.  Unter  dem  Titel  oinpr  ,,SchotLheit?k(m- 
knrrcnz"  wurden  in  dem  schönen  Garten  dieses  Ilestauranta  Festlich- 
keiten abgehalten,  die  dann  als  Orgien  hinter  verschloeseDea  Türen 
ihren  Abschluß  fanden.  Auch  die  |4cachtvoUen  Anlagen  dee  SeUoi- 
bergee  ivaren  der  Sohaeplats  maaöher  „Yereinaszenoi.'^ 

Eine  ßünderbaxe  Kategorie  der  Voyeurs  bilden  die  sogenannten 
,^tcrcoraires  platonique s",*0  Individuen,  die  im  Anblick 
der  Defäkation  und  Miktion  anderer  einen  sexuellen  Genuß  finden 
und  in  Bordellen  oder  in  Bedürfnisanstalten  diese  Vorgänge  beob- 
achten. Auf  dem  Abort  eines  Berliner  Ötadtbalmhofes  hatte  ein 
solcher  „stercoraire"  kürzlich  eine  Vorrichtung  in  Gkstalt  einer 
künstliciL  hergestellten  Oeffnung  angebracht,  durch  die  er  den 
Defflkationsakt  beobarhten  konnte! 

Hier  mag  auch  die  heterosexuelle  Pädikation  eine 
Erwähnung  finden,  der  Coitus  analis,  der  nadi  den  Berichten 
französischer  Autoren  (Tardieu,  Martineau,  T&xil)  in 
Frankreich  beeondera  häufig  zu  sein  scheint,  aber  auch  in  anderen 
Ländern  nichts  Seltenes  ist.  Sie  wird  verständlich  nur  durch  die 
Tatsache,  daß  auch  der  Anus  schon  früh  eine  orogene  Zone  sein 
kann.  Nähere  Angaben  darüber  macht  Freud.*^)  Krauß  hat 
im  zweiten  Bande  der  „Anthropophyteia"  (S.  392  ff.)  zahlreiche 
Beispiele  von.  Pädikation  ini^;eteüt  U.  a.  erwähnt  er  swei  von 

^)  Vgl.  ülxT'r  die  rreheimen  sezueUen  Klubs  mein  „QeeehleohtslebeB 
in  England«,  Bd.  I,  S.  40G— 415. 

W)  VgL  L.  Taxil,  La  comiption  fin  de  «idcle,  Paris  1894,  S,  226. 
**)  8.  Freud,  Drei  Abhandlungen  mr  Sexnaltheorie,  S.  40— tt. 
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dem  Ktknologen  Friedrich  Müller  ilim  niitp;:e teilte  Fälle, 
WO  die  M^Lauer  nur  den  Cfutus  analis  mit  ihren  Frauen  vollzogen. 

l*lndlich  sei  noch  der,  wie  es  Scheie t,  auf  Frankreich  bc- 
ßchränkte  gewohnheitsmäßige  Genuß  von  Opium, 
Haschisch  und  Aether  zum  Zwocke  geschlecht- 
licher Erregung  erwähnt,  über  den  Schwaeble  (a.  a.  0. 
S.  19 — 36)  und  d'Estoc  (a.  a.  0.  S.  161—168)  sehr  interessante 
Mitteilungen  machen.  Es  gibt  eigene  Opium-,  Haschisch-  und 
Aetherlokale  in  Paris,  teils  für  Männer,  teils  für  Frauen.  Bm 
Opiumlokale  liegen  z.  K  in  der  Näho  des  Etoile  in  der  Avenue 
Hoche,  der  Avenue  J6na  und  der  Eue  Lauriston,  ein  Aether* 
restaurant  in  Neuilly,  eins  für  Opium,  Haschisch  und  Aether 
in  der  Bne  de  Rivoli.  Alle  diese  Oenußmittel  rufen  nach  einiger 
Zeit  sexuelle  Vorstellungen  und  Phantasien  höchst  seltsamer  Art 
yerbunden  mit  merkwürdigen  Wollustgefühlen  hervor.  Das  Opium 
zaubert  „glühende  glänzende  Bilder  einer  exzessiv  gesteigerten 
Fliantasie"  vor  die  Seele,*')  häufig  perversen  Inhalts,  ähnlich, 
noch  stärker  wirkt  der  Haschisch,  und  dir  Aether  bewirkt  eine 
starke  Erregung  der  Sexualorgane,  eine  „Vibration  des  Fleisches 
und  der  Seele*'.  Das  Interieur  dieser  unheilvollen  St&tt^  exotischen 
Genusses,  wo  es  sehr  hftufig  auch  zu  homosezuellen  Akten  konunt, 
sehildem  die  heiden  genannten  französischen  Autoren  sehr  an- 
8Ghaulicfa.M) 


**)  L.  Lewia,  Artikel,  „Opium"  in  Eulenbnrgs  Realenzyklo- 
pftdie  der  Heilkunde,  Wien  1898,  Bd.  17,  S.  629. 

Die  fninronden  interessanten  Mitteilungen  A.  Wernichs 
(Geographisch -nirdiziriische  Studien  usw.,  S.  48—50)  erläutern  genauer 
die  Art  der  sexuellen  Phantasica  der  Opiumxauchcr,  die  den  Chaxakter 
eines  unbestimmten  und  durchaus  nicht  drängenden  geschlechtlichen 
Sehnens  tn^n;  „Es  braudit  gar  nicht  nur  Befiriedigung  su  kommen, 
man  ist  f&st  abgeneigt,  die  schönen  Blldttr  durch  ein  beprrenztea  eu 
ersetzen.  Es  jagen  sicli  rille  freudigen  sexuellen  Ereignisse  des  I^hena 
in  eigenartiger  Flucht  und  Vermischung.  Lockende  Ge.sUvlten,  denen 
man  sich  nur  vou  weitem  hat  nahem  können,  stellen  sich  iu  den 
reizendsten  Stellungen  dar.  Oft  ist  man  selbst  gar  nicht  beteiligt; 
schöne  Weiber,  die  man  an  irgend  einem  Teil  der  Welt,  auf  Tlieatern 
usw.  sah,  hegten  sieb  vor  unseren  Augen  mit  den  geliebfcesten  C3e- 
spielen  unserer  Jugend.  Alles,  was  die  Erinnerung  und  der  Ilalb- 
träum  herbeiführt,  ist  nackt,  glänzend,  zärtlich,  schmeichlerisch  — 
und  für  uns  allein;  für  mich  diese  Gruppierungen,  diese  Quellufer  mit 
badenden  Gestalten,  diese  Winke,  diese  Umarmungen."  —  Es  ist  deshalb 
kein  Zufall,  daß  die  meisten  chinesisohen  Bordelle  Eimrichtnngea  snm 
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Anhang. 

Die  Beha&dliiiig  der  aexueliea  PerTeraioneii. 

In  der  80  eekwierigen  Bekandlimg  der  sezueUen  Penrenkniea 
und  Anomalien  epklen  die  Meoeclienkenntiiie,  der  Takt  und  das 
feinere  Vetstlndnis  des  Arztes  fOr  die  psychologischen  Besonder* 
heiien  jedes  einzelnen  Falles  eine  größere  Rolle  als  eine  besiimmis 
Ärztliche  Behandlungsmethode.  Die  riehlige  Erfassong  des 
Wesens  der  sexuell  abnormen  Persönlichkeit  ist  die  Vorans- 
eetnmg  einer  günstigen  BeeiAflussong  und  Beseitigung  krank- 
hafter Triebe  und  Gewohnheiten.  Wohl  muß  der  Arzt  alle  der 
sexuellen  Abnonuit&t  zugrunde  liegenden  wirkliehen 
Krankheiten  in  erster  Linie  behandeln  mit  den  Mitteln,  wie 
sie  die  physikalischen  und  medikamentösen  Heilmethoden  uns  in 
reichem  Maße  zur  Verfügung  stellen.  Körperliche  und  geisti^^ 
Buhe  ist  hier  oft  die  erste  Bürgerpflicht,  wofür  Versetzung  is 
andere  Umgebung,  klimatisclie  und  Anstaltskuren,  auch  Medika- 
mente wie  Brom  und  Kajnpfer  sehr  nützlich  sind.  Aber  die 
Hauptsache  bleibt  die  psychische,  suggestive  Behandlung. 
Schon  dio  bloße  Ausspracha  mit  dem  ArzU^  die  Möglichkeit, 
endlich,  endlich  cinnial  einem  clujcliaus  objektiven,  ruhigen,  vcr- 
eläiidiiiavolleü,  durch  seinen  Beruf  in  alle  GeheinmiÄ.-*  Jes  menicii 
liehen  Seeleu-  uiid  Trieblebens  und  seiner  körperlidicD  Bedin- 
guxigen  eingeweihten  Zuhörer  und  Ratgeber  sich  anvertrauen  zu 
können,  schon  diese  Tatsache  gcw&iirt  vielen  dieser  Unglücklichen, 
die  von  dem  Dänion  eines  unseligen  Triebes  gepeinigt  wcrxleu, 
in  ihrer  oft  großen  seelischen  Verzweifhing  und  Hypochondrie 
einen  innigen  Trost  und  heilsame  Beruhigung.  Das  ist  der  proße 
Triumph  der  ärztlichen  Forscliungen  auf  diesem  bisher  so  ver- 
pönten unl  doch  ßo  unendlich  lelnjnswichtigen  Gebiete,  welches 
nur  kr:usac  Ignoranz  oder  böswillige  Heuchelei  als  ,,anruchig'* 
und  „unwürdig"  bezeichnen  konnte,  daß  wir  über  das  unfnichtr 
bare  und  gefährliche  „Moralpredigen"  hinaus  zu  einem  wissen- 
schaftlichen Verständnis  der  sexuellen  Anomalien  vor- 
gedrungen sind,  ihre  in  der  körperlichen  und  psychischen  Katar 

Opiumrauchen  liaben  and  umgekehrt  aebr  viele  Opiumhioser  Oelegeo- 
hgi%  %am  OeschlecihtJgenoE  gefPihcen.  im,  die  Dlnken  sollen  Opium* 
nraober  deshalb  besonders  gern  liaben,  weil  dieselben,  so  lange  die 
OpiumwirkDag  anhilt,  ein  Ende  des  Oennsses  sieht  kenaia. 
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des  MensclieD  liegenden  Wurzeln  bloßgelegt  und  ihren  Zusammen- 
hang mit  80  vieleü  anderen  Kulturerscheinungen  unserer  Zeit 
erkannt  haben.  Wenn  ich.  von  einer  „Beliandiung"  der  gewöhn- 
lichen, weit  verbreiteten  sexuellen  Anomalien  spreche,  dann  er- 
scheint mir  der  Standpunkt  als  der  beste,  daß  man  sie  als  reine 
Willenskrankheitcn  betrachtet,  die  zu  allen  leiten  ver- 
breitet waren,  nie  aber  deutlicher  in  die  Erscheinung  traten  und 
mehr  sich  geltend  machten  als  heute,  wo  der  Wille,  die  Energie 
die  wertvollste  Waffe  im  immer  heftiger  entbrennenden  Kampfe 
ums  Dasein  geworden  ist.  Nicht  dem  Apatlüsclien,  wie 
Napoleon  III.  sagte,  gehört  die  Zukunft,  sondern  dem  Ener- 
gischen, dem  Manne  mit  dem  eisernen  Willen.  Nichts  aber 
lähmt  den  Willen  so  ßclu  al5  die  Herrschaft  blinder  und  vor 
allem  al'iiorraer  Triebe.  Ganz  gewiß  berg^eu  sie  bei  noch  so 
häufiger  Befriedigung  melir  Unlust-  als  Lustgefühle  in  sich  und 
sind  eine  unversiegbare  Quelle  der  Hypochoodrie  und  Selbst- 
verachtuncr.  Je  stärker  der  Trieb  wird,  je  länger  die  Gewohnheit 
gedauert  hat,  ihm  nachzugeben,  um  so  größer  die  Willenlosigkeit, 
in  die  da^  Individuum  versinkt.  Die  erste  und  wichtigste  Auf- 
gabe des  Arztes  ist  daher  Schwächung  des  Triebes  durch  Stärkung 
des  Willens.  Er  muß  konsequent  und  tliodisch  den  Willen 
erziehen,  um  dem  Patienten  zum  Siege  über  seine  Triebe  zu 
verhelfen.  Wie  Goethe  es  im  ^^pimeiudes"  ausdrückt; 

Noch  ist  vielea  sa  erffUlen, 
Noch  ist  manches  aicht  vorbei: 
Doch  wir  alle,  durch  den  Willen 
Sind  wir  schon  von  Banden  frei. 

Der  beste  Weg  dazu  ist  die  persönliche  Beein- 
flussung durch  Suggestion.  Es  empfehlen  sich  h&ufige 
Besprechungen  und  Unterredungen  des  Patienten  mit 
dem  Arzte,  die  noch  durch  briefliche  Mitteilungen  des 
Arztes  nach  dem  Muster  der  „Psychotherapeutischen  Briefe"  von 
H.  Oppenheim  (Berlin  1906)'*)  eine  wichtige  Ergänzung  er 
fahren  können.  Audi  die  Hypnose  ist  von  Wert,  obgleich  sie 
nicht  viel  melir  zu  leisten  scheint  als  die  Wachsuggestion.^') 

M)  loh  verweiie  beMmden  auf  den  letsten,  aa  einea  Onaafst^ 
gerichtetea  Brief  (8.  42—44)  als  ffir  «aser  Gebiet  lehneioh. 

*^  Vg].  a  1  !i  Alfred  Fuchs,  Therapie  der  aaotmalen  Vita 
sezualli  bei  Männern,  Stuttgart  1899. 
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Ea  ist  nicht  so  leicht,  einen  Hamlet  in  einen  Tatmenschen 
umzuwandeln.  Man  stelle  dem  Willen  Aufgaben,  geistige  und 
körperliche,  man  reguliere  die  Lebensweise,  man  gebe  der  Indivi- 
dualit&t  des  Einzelfalles  angepaßte  spezielle  Vorschriften  und 
ziehe  unter  Umständen  auch,  die  Angeliörigen  und  Freunde  zur 
tötigen  Beihilfe  mit  heran.  Der  große  AVillonsfeind  Alkohol  muß 
gänzlich  verbannt,  dagegen  der  Sinn  für  feinere  Genüsse,")  auch 
für  leichteren  Sport  und  Wanderung  geweckt  werden.  Die  Vita 
sexualis  bedarf  der  Beruhigung  in  jedem  Falle,  vor  allem  ist 
Masturbation  energiadi  zu  bekämpfen.  Grelingt  es,  die  Stftrke  des 
Triebes  herabziisetzen,  diejenige  des  Willens  zu  erhöhen,  so  ist 
schon  viel  ermckt.  Im  einzelnen  muß  daneben  stets  der  Versuch 
gemacht  werden,  das  abnorme  Verhalten  der  Libido  und  ihrer 
BetätigTing  ganz  aUmählidL  zur  Norm  überxuleiten,  eventuell 
unter  Zuhilfenahme  von  Suggesüonsvorstellongen  in  coitu,  bei 
denen  allerdings  die  Hilfe  des  Partners  unentbehrlick  isi  Kor 
ein  erfahrener  Arzt  kann  kier  das  Bicktage  treffen. 

*>)  Hierbei  ist  Musik,  besonders  die  emotionelle  Wagners, 
nur  mit  Vorsicht  su  genießen. 
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VIERUNDZWANZIOSTES  KAPITEL. 

Die  Sittlichkeitsyergeheii  in  forensischer  Beziehung. 

Bei  dem  eige]itvmli%^heii  Charakter  der  aexuell-pervezaen  Akte,  od^ 

vielrnrlu  bei  dorn  st-ark  verbreiteten  Interesse  an  sexuellen  Fragen 
und  der  an  deMsell)en  luiflendf n  Ilypokrisio,  )«t  es  begreiflich,  wenn 
diesf^n  Akten  eine  erliolite  forensische  Wichtigkeit  zugeschrieben  wird, 
die  ilinen  von  Itcchtswcegn  keineswegs  zugesprochen  werden  kann.  Und 
eben  die  Hypokrisie  ist  es»  mit  welcher  alle  Fxagen  in  der  Oeffentlich- 
keit  behandelt  werden,  die  mit  der  Sexualität  zasommenMngen,  welche 
eine  natürliche  Betrachtungsweise  verhindert  und  eine  iinbelaAgene 
Benrteiluug  der  einschlägigen  Tatsachen  so  sehr  erschwert. 

J.  8alg<$. 


Bloch,  S6]ui*U«ben.  4.-6.  Auflage. 
(UkWOl  Tausend.) 
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Daß  der  Staat  die  Geeellachaft  vor  gewiBseu  Ausschreitungen 
des  Sezualtriebea  echützen  muß,  sobald  diese  sioh  als  i,8itt- 
Hehkei  tsvergehen"  öffentlich  manifestieren  und  Feraon  und 
Rechte  der  Mitmenschen  beeinträchtigen,  kann  nicht 
xweifelhafi  sein.  Man  hat  den  Geschlechtstrieb  mit  einem  mäch- 
tigen Strom  iferglichen,  der»  in  sein  natürliches  Bett  eingedAmmt, 
dem  ganiAD  Lande  ein  nie  versiegender  Quell  von  Segnungen  ist, 
der  aber,  sobald  er  mit  elementarer  Gewalt  aus  den  Ufern  tiitti 
alles  überflutend  das  uneigliflbste  Leid  über  die  Bevölkerung 
bringt^)  Das  ist  richtig,  wenn  es  wirklich  jemals  eintreten  eollte. 
Aber  wie  ich  sclum  früher  bemerkt  habe,  haben  im  ganzen 
die  flezuellen  FervezBioiifin  eine  ykl  geringere  Bolle  in.  der 
Decadenoe  untergegangener  Völker  gespielt,  als  man  früher  an- 
nahm. Dio  biologische  und  ökonomische  Erforschung  der  Kultur- 
geschichte hat  ims  zahlreiche  andere  Momente  kennen  gelelirt» 
die  bei  solchem  Auflösangsproseeee  mindestens  ebenso,  ja  in  vielen 
Fällen  noch  mehr  wirksam  waren  ala  die  aezueUe  JBntartung". 
Ja»  Häufig  sind  sexuelle  Pervenrionen  und  unnatürlidie  Be- 
friedigungen des  Oesdilechtstriebee  erst  eine  Folge  fikono- 
miaeh-aosialer  Abnormitäten  und  hängen  eng  zusammen 
mit  der  aoganannten  »^zialen  Frage".  Der  oben  genannte  Streun, 
um  hei  dem  Bilde  zu  bleiben,  tritt  nur  ein  wenig  au»  den  Ufern, 
ohne  gleich  alles  zu  überacbwemmen  und  zu  zerstören.  Und  so- 
lange diese  deetmktiyen  Tendenzen  feUen,  bat  der  Staat  kein 
Beebt»  gPS'^  ^  sezneUen  Fervemionen  einzuschreiten,  oder  kann 
dies  höchstens  indixekt  durch  Beseitigung  ihrer  sozialen  Ursachen 

^)  B.  Weis br od.  Die  SitCliöfakdtsverbreohea  vor  dem  Gesetse. 
Berlia  u.  Leipsig  1891,  6.  6.  —  YgL  über  die  Sittliehkeitstrerbrechen 
aufier  der  früher  erwähnten  Schrift  von  Tardieu  noch  die  inter^ 

essanten  „Notes  et  obaervations  de  mödecine  legale.  Attentats  aux 
moenrs.  Avec  26  fif?.  Parifl  lH9b'  von  II.  Legiudic,  und  P.  Viaszi 
„Siü  reati  sessuaii,  lurüx  iöU6 ;  L.  T  Ii  o  i  n  o  t ,  Atteutata  aux  moeuis 
et  perrenioos  du  sens  genital,  Fsris  1898;  Toulouse,  I^es  dOits 
sezcela,  in:  Lee  oontlits  intezsezoels  et  sodanz.  SMs  1904,  B.  818-4126. 

46* 


Digitized  by  Google 


724 


tun.  Bei  der  un^Iicuercn  VerbreituBg  sexueller  Anomalifia  ftuch 
unter  sonst  gesimden  MenscheiL  muß  man  sich  doch  fragen,  ob 
ihre  Bedeutimg  trotz  oder  besser  wegen  der  Sittlichkeitsvergehen, 
zu  denen  sie  unter  Umständen  führen  Jcttimeii,  nioht  überschätzt 
worden  ist.  Diesen  Gedanken  hat  neueidings  ftudh  ein  Psychiater, 
J.  Salgo,  in  seiner  leeenzwerten  Abhandlung  über  „T)ie  foren* 
flifichd  Bedeutung  der  sexuellen  Perversität"  (Halle  1907)  aus- 
geführt. £b  erfüllt  mich  mit  besonderer  Genugtuung,  daß  die 
Anschauung,  die  ich  seit  Jahren  vertietei  daß  eeznelle  Perversi- 
täten in  der  Mehrzahl  nicht  Kennzeichen  von  „Entartung"  sind, 
wie  man  namentlich  unter  dem  Einflüsse  der  diesen  Begriff  viel 
zu  weit  fassenden  Lehren  von  Möbius  annahm,  nunmehr  auch 
Eingang  bei  den  F^ehiatem  und  Keuiologen  findet  Uebrigens 
hattfr  schon  der  veiBtorbene  J  o  1 1  y  in  einem  vor  praktisdien 
Aerzten  gehaltenen  Vortrage  über  die  seKuellen  Verinnngen 
ausdrücklich  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  der  sexuellen 
Anomalien  als  einer  anthropologischen  Erscheinung  anerkannt 
Bezüglich  der  Nator  der  sexuellen  Perversionen  wird  die  psychia* 
trisehe  Wissenschaft  ihre  generellen  Anschauungen  sehr  modi- 
fizieren müssen,  um  zu  einer  objektiven  Beurteilung  der  Bedeutung 
derselben  zu  gelangen. 

„Die  Ps7chiatrie^  sagt  Salgö  (a.  a.  O.,  S.  37—38),  „darf 
dem  Lockrufe  der  in  eine  Sackgasse  geratenen  Reoht- 
spreohung  nicht  folgen,  indem  sie  die  schweren  ge- 
setzgeberischen Tehler  im  Punkte  der  pervers  eil  Sexu- 
alität mit  dem  Mantel  der  Pack  Wissenschaft  zu 
decken  ▼ersucht  Das  unbestrittene  Gebiet  der  psy- 
chiatrischen Erfahrung  der  forensischen  Fragen  iit 
groß  genug,  und  es  bedarf  keiner  künstlichen  Aus- 
dehnung.  Eine  solche  aber  ist  es,  wenn  sie  die  sämt- 
lichen Aberrationen  der  Geschlechtstätigkeiten, 
oder  gar  nur  eine  einzige,  ohne  zweifellos  nachweis- 
bare  Symptome  physischer  Störung  und  deutlich  er* 
kennbaren  Verlauf stjpus  als  krankhaft  beseiohnet, 
blo8  weil  sie  mit  dem  bestehenden  Strafgesetse  in 
Widerspruch  geraten  sind." 

Bie  Sackgasse  der  Psychiatrie  ist  das  Oefftngnis  und  das 
Dbranhaus.  Nur  weil  sie  es  vorzugsweise  mit  den  sexuellen  Per* 
versitftten,  die  kriminelle  oder  peychiatriache  Bedeutung  haben, 
zu  tun  hatte,  mit  den  Ausartungen  und  Delikten 
der  sexuell  Perversen,  verlor  sie  den  Blick  ffir  die  gmi(^ii[^ 
yngeheuio  Verbreitung  sexueller  Perversionen  auch  unter  geistig 


725 


und  körperlich  gesunden  Menschen,  unter  denen  Homosexualität, 
Sadismus,  Masochismus,  Fetischismus  usw.  in  mehr  oder  weniger 
achweren  Formen  vorkommen,  gerade  so  wie  andere  „Laster",  wie 
leidenschaftliches  Tabakrauchen,  irgend  ein  Sport  zur  unaus- 
rottbaren oder  wenigstens  nur  sehr  schwer  zu  be- 
seitigenden Gewohnheit  werden  können.  Es  kann  weder 
der  Jurisprudenz  noch  der  Psychiatrie  der  Vorwurf  erspart  werden, 
daß  sie  die  „öffentliche  Meinung",  dieses  furchtbare  und  so  oft 
kulturfeindliche  Ungx^heuer,  bezüglich  der  sexuellen  Perversitäten 
irregeführt  haben,  über  deren  Natur  erst  die  neuere  wissenschaft- 
liche, speziell  antliropologische  Forschung  Lidit  vcrbi-eitct  hat. 
Ich  kenne  eine  Menge  körperlich  und  geistig  ge- 
sunder, ja,  in  ihrer  u  r  g  e  r  ni  a  n  i  s  c  h  e  n  J{  a  s  s  e  n  k  r  a  f  t 
imponierender  1*  e  r  s  o  n  e  n  ,  die  mir  gestanden,  im 
Banne  der  schwersten  sexuellen  Per  Versionen  zu 
stehenl  Man  erinnere  sich  auch  der  oben  mitgeteilten  Schilde- 
nuig  eines  masochistischen  „Sklaven*  extremster  l'orm.  Ich  gehe 
nicht  so  weit  wie  Salgö,  der  ohne  weiteres  den  sexuellen  Ano- 
malien, so  weit  sie  nicht  kriminell  sind,  dieselbe  „Existenz- 
berechtigung" (S.  7)  zuerkennt,  wie  den  normalen  Trieben,  aber 
ich  konstatiere  nur,  daß  jene  ersteren  vielfach  bei  sonst  gesunden 
Individuen  existieren  und  nicht  immer  die  eigene  Gesundheit  oder 
das  leibliche  und  sittliche  AVohl  eines  anderen  so  schädigen, 
wie  dad  bei  den  auf  krankhafter  Basis  entstehenden  und  den 
forensische  Bedeutung  gewinnenden  sexuellen  Perversionen  der 
Fall  ist.  Vor  allem  verurteile  ich  aufs  schärfste  die  schon  sehr 
alte  Mode  der  Verherrlichung  sexueller  Perversitäten,  die 
man  ali  ein  besonderes  „Vorrecht"  höchst*>r  Gcistesl>ildung  und 
besonderer  Verfeinerung  des  Gefühls  ansjMielit,  was  durch  die 
schon  oft  erwähnte  Tatsache  schlagend  widerlegt  wird,  daß  die 
unglaublichsten  und  raffiniertesten  sexuellen  Praktiken  bei  w'ilden 
Naturvölkern  vorkommen,  die  in  dieser  Beziehung  unseren 
modciTien  Decadents  und  Genußästheten  nichts  nachg(d)en.  Jeden- 
falls aber  haben  an  sich  die  sexuellen  Perversionen  weder  eine 
moralische  noch  forensische  Bedeutung  uml  müssen  als  mehr  oder 
weniger  biologische  Variationen  des  normalen  Triebes  betrachtet 
werden. 

Wo  dagegen  ein  öffentliches  oder  individuelles 
Interesse  durch  sie  geschädigt  wird,  da  hat  allerdings  der  Staat 
ein  Kecbt  zum  Einschreiten  und  zur  Prophylaxe.    U eberall,  wo 
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es  sich  um  Erregung"  eines  öffentlichen  Aergernisses,  um  körper- 
liche und  geistige  Sciiädigungen  anderbr  Menschen,  um  An- 
■wendunG-  von  Gewalt,  um  Mißbrauch  der  geminderten  oder  auf- 
gt  liobf'iit  ü  Zurechnungsfähigkeit  von  Kindern,  Bewußtlosen. 
Schlafenden  und  Geisteskranken  handelt,  <1;l  muß  die  Gospllschaft 
in  ihrem  Interesse  einschreiten  und  sich  durch  geeignete  Mal^ 
nähme  gegen  solche  Delikte  schützen.  Es  ist  nun  sicher  —  und 
das  festgestellt  zu  haben,  ist  ein  Ruhmestitel  der  ps^'^chiatrischen 
Wissenschaft  — ,  daß  G/crado  di<^se  sexuellen  l)elikte  in  einer 
großen  Zahl  von  Fällen  von  kranken  und  mehr  oder  weniger 
unzurechnungsfähigen  Individuen  begangen  werden.  Da- 
her ist  die  Forderung  durchaus  berechtigt,  in  jedem  solchen 
krimineller  Falle  den  körperlichen  und  geistigen  Zustand  des 
Inkulpaten  ärztlich  untersuchen  zu  lassen.  Eine  typische  üeiste^ 
krankheit,  wie  Sdiwacbsiim,  Epilepsie,  alkoholisches  Irresein, 
Paralyse,  Paranoia  usw.  wird  sich  unschwer  feststellen  lassen, 
und  damit  Zuredmimgsfähigkeit  und  Verantwortlichkeit  ohne 
weiteres  ausgeschlossen.  Schwieriger  sind  die  Ueberg&nge  von 
Gesundheit  und  Krankheit,  die  sogenannten  „Grenzzustftnd  e", 
die  „psychopathischeaMinderwertigkeiten*'  und  „Desiquilibriertea" 
zu  beurteilen.  Für  diese  spielen  in  der  forensischen  MedüdA  be> 
sonders  zwei  Begriffe  eine  große  Rolle,  derjenige  der  „Eni* 
artung**  (Degeneration)  und  der  „Teroiitidertea  Za- 
rechnungef  &higkeit". 

Jeder  sexuell  Pervene  muß  zunächst  bezüglich  schwerer  erb- 
licher Belastung,  sowie  der  sogenannten  „Entartungszeichcii** 
untersucht  werden.  Ist  ein  mehrfaches  Verkommen  von 
sehweren  Geisteskrankheiten,  von  Alkoholismus,  Syphilis, 
Diabetes  und  anderen  zur  Entartung  führenden  Krankheiten  in 
der  Familie  des  Betreffenden  nachwebbar,  so  ist  der  Verdadll 
auf  eine  peydiopathlsche  Grundlage  der  sexuellen  Bellkia  ga> 
rechtfertigt.  Jedoch  muß  hervorgehoben  werden,  daß  die  erb- 
liehe  Belastung  sich  nicht  in  jedem  £Ule  geltend  macht»*)  daher 
nicht  immer  als  nnftdülches  Moment  fOr  das  Auftreten  einer 
geschlechtlichen  Ferversion  veraatwoxtlieh  gemacht  werden  kann. 

Die  sogenannten  Entartnngsseidien  („Stigmata")  lukben  nnr 
Bedeutung,  wenn  sie  sehr  stark  ausgeprigt  und  mehrfaeh 

*)  Vgl.  Th.  Ziehen,  Artikel  „Degeneratives  Irreaeiu"  ia  Eu1«e»- 
burgs  Realenzklopadie,  Wien  1895,  Bd.  V,  8.  448;  A.  Boehe, 
Handbuch  der  gerichtlicheo  Psjchiatrie^  8.  418. 


Digitized  by  Google 


4 


727 


vorhanden  sLiid.  Man  unterscheidet  lvör|teiliche  und  geistige 
Stigmata  degenerationis.  Zu  den  erslercn  gehören  Enl.\vic.klun_2^- 
slorungen  und  Hemmungen,  Mißbildungen  wie  Schudelasymiue- 
trien,  Enge  de*»  Gaumens.  Hasenscharte,  "VVolfsraclien,  Zaim-  und 
Haaranomalien,  Sprach  ft  liier,  Tic  convulsif,  abnurnif  und  krank- 
hafte Zustände  der  Genitalien  und  GenitaU'uiLktionen  und  be- 
sonders Mißbildungen  des  Ohres  wie  das  Morel  sehe  Ohr  (gänz- 
liches oder  ieilweLses  Fohlen  der  Hclix  oder  Antihelix),  das 
Darwinsche  Spitzolir  usw.^) 

Die  geistigen  Entartungsei scheinungcn  umfassen  alles  das, 
was  man  als  ,, bizarre  oder  abnorme"  CharaktAire,  als  ,,Sünder- 
lingo'*  und  , .Originale",  als  „psychopatlüi^che  Minderwertigkeiten" 
(J.  L.  A.  Koch),  als  „Desiquilibriertc"  (Eschle),  als  ,,degenere8 
superieurs '  (Magnan)  beschrieben  hat,  eigentümliche  Störungen 
der  Harmonie  des  Seelenlebens,  die  durch  Mangel  an  Ebenmaß, 
an  Gleichgewicht  zwischen  Intellekt  und  Gefühl,  sowie  durch 
eine  abnorme  Heizbarkeit  und  Reaktionsfähigkeit  ausgezeichnet 
sind.  £a  kann  völliger  Mang«!  des  ethischen  Empfindens  bestehen, 
sogenannte  „moral  insanity*',  von  der  übrigens  E.  K  r  ä  p  e  1  i  n 
und  seine  Schule  nachgewiesen  haben,  daß  sie  sich  erst  sekundär 
in  späterer  Zeit  im  Anschluß  an  bestimmte  Geisteskrankheiten 
entwickeln  kann.  Auffällig  ist  bei  diesen  Desiquilibrierten  die 
Disharmonie  der  ganzen  Lebensführung,  die  innere  Haltlosigkeit, 
das  Sprunghafte,  Unstete»  Plötzliobe  ihrer  Handlungen,  die  oft 
unter  dem  Eindrucke  von  Zwangsvorstellungen  und  abnormen 
Impulsen  erfolgen,  das  abnorm  frühe  Auftreten  und  die  außer^ 
ordratliche  Intensität  des  Geschlechtstriebes,  die  Neigung  zur 
Grausamkeit  (O.  E  o  s  e  n  b  a  c  h).  Bei  der  Beurteilung  der  Gesamt- 


")  VgL  hierzu  P.  Nacks  „Ueber  den  Wert  der  sog.  Degenerations- 
zeicbeu"  (Arch.  f.  Kriminalpsychologie,  Mai  \'>04)  und  .,Der  hohe 
Wert  gewisser  Entartungszeichen"  (Arch.  f.  Krim  inalaut  hr.  1904, 
JBd.  XVJ,  S.  181 — 182).  Am  bedeuläam^ten  sind  nach  ihm  die  Stigmata 
am  Kopf  und  am  GenitalBystem  wegen  der  Beziehungen  zum  Gehirn 
imd  sur  F<HrtpflaDxaiig.  Bntwicklaogsstönmgeo  der  Ohrmasohel  sind 
nicht  ao  wichtig  wie  solche  des  Augapfels  (Fehlen  der  Regenbogen- 
haut, Nystagmus,  Linsentrübungen,  Iriscolobom,  Ptosis,  Mikrophthal- 
mus, Anophthahnua,  Farbenblindheit  usw.).  —  Auf  die  Bedeutung 
und  Häufigkeit  der  Auomalieu  der  (»eachlechtiJteile  Ixü  Stupratoren 
und  sexuell  Perversen  macht  neuerdings  Penta  aufinerkjiam  (Vgl. 
Archiv  f.  KriminaUuithr.  1904,  Bd.  XVI,  S.  343;  vgl.  auch  die  oben 
mitgeteilten  Beobachtungen  von  Matthaes). 
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persönliclilieit  der  Degenerierten  ist  immer  der  ganze  Lebens- 
lauf Iii  Betracht  zu  zielien,  auf  den  sich  nur  allzu  oft  daa 
Stiftersche  Wort  anwenden  läßt:  „Es  waren  in  seinem 
Leben  nur  Anfänge  ohne  Fortsetzung  und  Fortsetzungen  ohne 
Anfang'*. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  eineiseita 
viele  körperliche  Degenerationszeichen  auch  bei  Gesunden  vor* 
Iconuneai,  andererseits  dieselben  bei  Geisteskranken  und  Verbreohem 
auch  auf  soziale  Ursachen  zurücl^führt  werden  können,  auf 
schlechte  Lebenaveriiiltnisse  und  mangelhafte  Ernährung,  anf 
Alkoholismiis,  Syphilisi  englische  Erankheil  Deshalb  betont 
P.  KftckeO  mit  Becht,  daß  viele  der  sogenannten 
Degenerationszeichen  nur  sozial  bedingt  sind 
und  durch  eine  zweckmäßige  soziale  Hygiene  verschwinden,  wie 
er  das  an  dem  Beispiel  des  rhaohitischen  ,^ArbeitsbeinB*'  englischer 
Fabrikarbeiter  nachweist»  Fttr  den  Kachweis  der  ,^E!ntartung"  ist 
daher  der  Nachdruck  anf  die  geistigen  Stigmata  zu  legen, 
die  Abnormität  der  geistigen  Persönlichkeit»  ihres  intellektuelkn 
und  affektiven  Charakters  ist  festzustellen  und  daraus  eventuell 
die  XJnwiderstehlicfakeit  einer  krankhaften  Trieb&ußerong  abzu- 
leiten. 

Neben  diesem  Studium  der  DegeneratJonszeichen  hat  das- 
j^ige  etwaiger  Tätowierungen  ein  forensisches  Interesse 
für  die  Beurteilung  von  sexuellen  Delikten.  Charakter  und  Zeit 
der  Tätowierung  geben  bisweilen  interessante  Aufschlüsse  llbsr 
das  Wesen  der  Persönlidikeii 

So  berichtet  Lombroao')  über  einen  50jährigen  Sittliclikeit*- 
Terbrecber  mit  Henkelohxen  und  spärlichem  Haarwoohs,  der  an  einem 
15  jährigen  Mädchen,  dessen  Matter  seine  Geliebte  war,  Notmcbt  ver- 
übte.   Derselbe  hatte  sich  bereits  in  seinem  15.  Lebensjahre 

die  obar-iiiLstoii  Bil  ler  auf  seinem  KürpK^r  eintätowieren  läppen  nzi^.  auf 
Befragen  erkUirto  er,  liaß  er  mit  13  Jahren  zu  masturbierea  und  mit 
15  Jahren  Frauen  zu  gebrauciiea  ajogefangea  habe.  iCr  leugnete  daj 
Verbrechen  der  Notzucht  und  behauptete,  das  Mödchea  ohne  GeinUt 
gebraucht  zu  haben.  Seine  Tätowierungen  erwiesen  in* 
dessen  ser  Evidebz,  daß  er  wohl  fähig  war,  ein  sezoeUss 
Verbrechen  sn  begehen.  Sie  konnten  als  ein  sicheres  und  Wiek- 
tiges  Beweiemittel  dienen. 

*)  Paul  Nacks,  Verbrechen  und  Wahnsinn  beim  Wefbei  Wisa 

und  Leipzig  1894,  S.  151—156. 

^)  C.  Lombroao,  Neue  Fortschritte  in  den  Verbrecheratudlfio, 
S.  177—178.- 
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Daa  trfti  noch  deutlicher  in  dem  Falle  dea  Stuprators  Franoesoo 
S^jiteri  hervor,  den  Dr.  F.  Santangelo  1892  veröffentlicht  hat, 
dessen  ganze  unsittliche  und  sexuell-perverse  I^e- 
beusführung  geradozu  wunderbar  durch  die  Täto- 
wierungen veranschaulicht  wurde,  mit  welchen  sein 
ganser  Körper  bedeckt  war.  Erwähnt  sei  nur  die  Zeiobnung 
eines  Fisches  und  von  sieben  Punkten  auf  dem  Hembmm.  Das  be- 
deutete,  daß  sein  Penis  (ital.  pesce  =  Fisch)  seit  seiner  Jugend  sieben 
Knaben  padixiert  (=  sieben  Punkte)  habel 

Keben  der  Frage  der  Entartung  kommt  diejenige  der  ver- 
minderten oder  aufgehobenen  Zurechnungsf fthig« 
keit  bei  Bezuellen  Delikten  in  Betracht  Aufgehoben")  ist  die 
Znrechnnngsfähigkeit  hei  offenkundigen  Geisteskrankheiten,  im 
epilept]schea^)ftmmerza8tand,  imlschTroren  Alkohokatiscb.  Von  der 
gänzlichen  JJnznrechnimgBflhigkeit  bis  zur  ydlligen  Zurechnungs* 
ffihigkeit  gibt  es  xahlieidhe  Uebergänge,  die  alle  unter  den  Be- 
griff der  verminderten  Zurechnungef  fthigkeit  fallen. 
Dieser  Tatsache  enfspiicht  der  für  die  forensische  Beurtealnng 
maßgebende  §  Öl  des  BeichsstrafgesetzblUikes  nicht  Derselbe 
lautet: 

„Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  Torhanden,  wenn  der  Täter 
sur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sich  in  einem  Zustande  v<n  Be* 
wußtlosigkeit  oder  krankhafter  Stüi-ung  der  Geistestatigkeit  be&nd, 
durch  welchen  seine  freie  Wülensbestinunung  ausgeschlossen  war.** 

Hier  ist  zwar  der  Begriff  »»krankhafte  Störung  der  Oeistea- 
t&tigkeiV'  bedeutend  weiter  als  der  einer  Oeistesknmkhelt»  insofern 
«r  aueh  vorübergehende  gebtige  Störungen  nicht  direkt  geistes- 
kranker Personen  mitumfaßt,  aber  es  fehlt  hier  doch  der  noch 
ivichtigere  Begriff  der  verminderten  Zurechnungsf&higkeit,  der 
auf  lalle  jene  geschilderten  Qrenzzustände  und  XJebergfinge  zwischen 
geistiger  Gesundheit  und  geistiger  Krankheit  anwendbar  ist  Schon 
Häußler  (a.  a.  0.  8.  39)  hat  vor  80  Jahren  die  Forderung 
nach  Einführung  des  Begriffes  der  verminderten  Zurechnungs- 
ffthigkeit  erhoben,  d.  h.  eines  Zustandes,  „in  dem  die  Verant- 
wortliehkeit  für  die  Handlimgeu  durch  die  gering  entwickelte 
Intelligenz  beeinträchtigt  wird,  ohne  daß  die  Störung  der 
Geisteetäiigkcit  hochgradig  gcnu^  ist,  um  die  freie  Willens- 
bestimmung  vollständig  auszuschließen**  (Aschaffenburg). 

«)  Vgl.  G.  A  s  c  h  a  f  f  enbnrg,  Die  Zurechnung,  Im iirkeit  bei 
Geisteskrankheiten,  in  Uoches  Handbuch  der  gerichtliohea  Psyohi* 
atrie,  8.  13—47. 
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Seitdem  duidi  Jollys  lun  16.  September  1887  vor  dem  Verem 
Deatsdieir  Irrentate  in  f^ankfurt  gehilteaea  Vortrag  „Ueber 
verminderte  Zureolmungsfäiiigkeii"  die  Diskussion  über  diese 
Frage  angeregt  worden  war,  hat  siab  die  Mehrzakl  der  deutsohen 
Psychiater  für  legislatorisdie  Festlegung  dieses  Begriffes  aus- 
gesprochen, u.  a.  Wollenberg,  Hoche,  Gramer,  Kirn, 
Aschaf f enburg,  v.  Schrenck-Notz i ng  u.  a.') 

Bei  der  verminderten  Zurechnungsfäliigkeit  sind  Indivi- 
duen imd  Handlungen  zu  unterscheiden.  Bei  den  oben  als 
„psychopathischen  Minderwertigkeiten'*  gekennzeichneten  Indivi* 
duen  kann  die  Zurechnungsfähigkeit  dauernd  und  für  zahlreiche 
verschiedenartige  Handlungen  vermindert  sein,  in  anderen  Fällen 
können  auch  gesunde,  normale  Individuen  bezüglich  einzelner 
Handlungen  vermindert  zurechnungsfähig  sein,  wenn  nämlich 
ein  überaus  starker  Affekt  oder  ein  akuter  Rausch  für 
eine  gewisse  Zeit  und  für  eine  bestimmte  Handlung  die 
Zurechnungsfaiiigkeit  aufhebt.  Hierfür  kommen  außer  der 
akuten  Alkoholvergiftung  besonders  /j;cschlechtliche  Vor- 
gänge in  Betracht.  Schon  H  a.  u  ß  1  e  r*)  hat  den  vom  Ge- 
schlechtstrieb iiiiiiramton  iiiid  iintei  JeiM  Einflüsse  desselben 
eine  bestimmte  llaiiillua^^  au.sführeudeu  Monsclien  lux  niclit 
ganz  zurechnungsfähig  und  den  Wollüstling  für  „niclit  ganz 
psychLscli  gesimd"  erklärt.  Auch  Forel")  reiht  den  „Sklaven 
des  Geschleclitstriebes"  unter  die  geistig  Abnormen  und  vermindert 
Zurechnungsfähigen  ein.  Ich  halte  es  für  zweifellos,  daß  ge- 
schlechtliche Affekte,  besonders  wenn  sie  plötzlich  auftreten,  die 
ZuicchnuiigsfaJugkeit  vermindern  und  die  freie  Willensbestim- 
mung mindestens  beeinträchtigen.  Von  gewissen  \'orgiLngen  der 
Vita  sexuaüa,  wie  der  Epoche  der  Pubertät  bei  Mann  und 
Frau,  dei'  Menstruation,  Schwangerschaft  und  des 
Klimakteriums  beim  Weibe  wird  dies  ja  auch  bereite  aner- 
kannt. Es  sollte  aber  für  den  Geschlechtstrieb  ganz  im  allge- 
meinen zugegeben  werden,  besonders  wenn  die  ganze  Art  der 
Handlung  darauf  hinweist,  daß  sie  die  Folge  eines  plötzlich 

7)  Vgl.  A.  V.  Scbrenck-Notzing,  Die  Frage  nach  der  rer- 
minderten  Zoredinnogsf&higkeit  usw.  in:  Kruninalpsychologiflche  aad 
PsychopathologiBohe  Studien,  Leipzig  1902,  S.  76—101. 

•>  Häußler,  a.  a.  0.,  S.  39. 

*)  A.  F  0  r  e  1 ,  Ueber  die  Zurechnungsfäbigkeit  des  normalen  Men- 
Bobeu",  München  1901,  S.  21. 
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auftretenden  starken  Affektes  gewesen  ist.  Auch  v.  Krafft- 
Ebing*°)  ist  dieser  Ansicht.  Es  wird  sich  auch  meist  feststellen 
lassen,  ob  das  Delikt  allein  durch  einen  starken  ge- 
schlechtlichen Affekt,  der  Intelligenz  und  Willensfreiheit 
selbst  des  „zurechnungsfähigen  Menschen"  zeitweilig  beschränkte 
oder  sogar  i^^aüzliuh  aufhob,  verursacht  worden  lai,  oder  ob  noch 
andere  Motive  dabei  obwalteten,  die  als  Auijiiuß  bewußter 
Ueberlegirng  aufzufassen  waren. 

Zum  Schlüsse  muß  noch  ein  Punkt  erwalmt  werden,  der  die 
sexuellen  Delikte  mit  Kindern  l)ctrifft  und  forcusischc  Bedeutung 
hat.  Das  ist  der  Umstand,  daß  es  sich  häufig  gar  nicht  um 
„Vcifulirung"  von  Kindern  handelt,  sondern  daß  die  Anrx*izung 
zuerst  von  den  Kindern  selbst  ausgeht.  Ueber  das  frühe  Auf- 
treten geschlechtlicher  Regungen  bei  Kindern  wurde  bereits  im 
vorigen  Kapitel  berichtet.  Man  kann  auch  hier  eine  edlere  und 
eine  grobsinnliche  Liebe  unterscheiden. 

Für  die  erstere  führe  ich  dafl  BeiBplel  der  heißen,  anschmiegenden 
Liebe  einea  12  jährigen  Mädchens  txi  einem  40  jälirigen,  durchaus  ehren- 
haften Manne  on,  der  an  sexuelle  Berührung  der  Kleinen  .sicherlich 
nicht  dachte,  und  sich  doch  vor  ihren  leidenschaftlichen  Liebkosungen 
nicht  retten  konnte.  Oft  beobachtet  man  solche  innige  Zuneigung  ganz 
junger  Mädcbm  sn  leiferen  V&niiemt  und  man  muß  aich  Mten,  in 
■olohen  Fällen  stete  an  padophile  Unzacht  m  denken. 

In  einem  anderen  Falle  klagte  eine  Mutter,  daß  ihr  siebenjähriges 
T5chterlein  unausgesetzt  liintor  einem  14  jährigen  Knaben  her  sei,  von 
dem  69  nicht  lassen  köntie. 

Maria  Lischnewska  berichtet  (Mutterschutz,  1905,  S.  Iü5) 
vcQ  einen  noch  nicht  eechaj&hrigen  Knaben,  der  seinen  tohlafenden 
Fflei^lteni  das  Hemd  aufhob  und  eie  m  begatten  vermohta 

Die  so  häufigen  Delikte  von  Geistlichen  und  Lehrern  an 
den  von  ihnen  unterrichteten  Mädchen  erscheinen  nicht  selten 
in  einem  anderen  Lichte,  wenn  man  die  jugendliclien  Denunzian- 
tinnen einem  genaueren  Verhör  untenvirft,  nächstdem  einer 
körperlichen  UntersucJiung,  wobei  oft  die  längst  eingewurzelte 
Schamlosigkeit  und  ein  lange  vor  dem  Delikte  mit  anderen 
Männern  gepflegter  und  zwar  freiwillig  gepflegter  geschlecht- 
licher Verkehr  ans  Licht  kommen.  Schon  C  a  s  p  e  r  hat  auf  diese 
Verhältnisse  eindringlich  hingewiesen.  Sehr  oft  gehen  auch  von 
dea  Sokalm&dchen  selbst  tatsächlich  Anreizungen 

10)  T.  Kraf f t-£bing,  Psjchopathia  sexualis,  S.  381. 
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schlimmster  Art  aus,  die  sogar  manchem  jungen,  sittlich  ge* 
festigten  Lehrer  verderblieh  getmden  sind. 

Endlich  ist  ein  wichtiger  Funkt  nicht  zu  vergessen:  die 
Ungl au b Würdigkeit  kindlicher  Ausssgen,  die  neuerdingp 
von  dem  Eindersfzt  Adolf  Baginsky  in  einer  vortrefflicken 
Arbeit^O  behandelt  worden  ist.  Dieser  ausgezeichnete  Kenner  der 
kindlidien  Seele  erklärt: 

„Kindwanssagea  Tcr  Gericht  sind  for  den  wirUioh  ei&hieiMn 
Kinderkenoer  geradezu  null  und  nichtig,  gaax  wertlos  und 

ohne  Bedeutung;  um  so  bedeutungsloser  fast  und  nichtiger,  je  öfter 
das  Iviad  die  Aussage  wiederholt»  je  fester  es  bei  der  gleichen  Aus* 
sage  bleibt." 

Er  verweist  auf  das  in  Schweden  geltende  Gesetz,  das  Kinder 
erst  nscb  vollendetem  15*  Lebensjahre  als  Zeugen  vor  Gericht 


Msn  wird  alle  diese  VerHältnisse  bei  der  Frage  des  aoge> 
nannten  Schutz  alters  berücksichtigen  müssen.  Mit  Becbt 
bemerkt  M.  Hirsch feld,  daß  das  natürUehe  Schutzalter  das 
der  Entscheidungsffihigkeit  sei  (Vom  Wesen  der  Liebe,  S.  284). 
Ich  halte  die  Bestimmung  des  italienischen  Strafgesetzbuches  für 
die  beste,  welche  das  Schutzalter  für  beide  Geschlechter  bis 
zur  Vollendung  des  16.  Lebensjahres  festsetzt. 

Die  meisten  Verbrechen  aus  rein  sexuellen  Motiven  gehören 
zu  den  Leidenschaftsverbrechen  im  Sinne  Ferris  und  zwar  zu 
den  Verbrechen  unter  dem  Zwange  des  stärksten  organischen 
Triebes.  Ob  die  heutigen  Strafen  ge^n  dieselben  die  geeigneten 
sind,  bezweifle  ich.  Jedenfalls  sind  hier  vor  allem  „mildernde** 
Umstände  am  Platze  und  gilt  das  Wort:  „Sichtet  nicht»  auf  dafi 
ihr  nicht  gerichtet  werdet!"  Ja,  hat  nicht  ein  evangeliacher 
Gkistticher  recht,'*)  wenn  er  sa^: 

,,D  1  e  ungeheure  Mehrzahl  von  Männern  uad 
Frauen,  die  sich  sn  öffentlichen  Richtern  der  8itt> 
lichkeit  anfwerfen,  während  sie  selber  die  Gebole 
derselben  bei  jeder  Gelegenheit  übertreten,  lügen 
Tag  für  Tag,  ihr  ganses  Leben,  ihre  Stellung  ist 
auf  Heuchelei  und  Lüge  gebaat,** 

tt)  A.  Baginsky,  Die  Impresaionnbilitat  des  Kindes  unter  den 
Einfluß  des  Milieus  in:  Uedisiniscbe  Reform,  herausg.  von  Rudolf 
Lennhoff,  190r,,  No.  43  u.  44  (besonders  S.  r)33^5?.1). 

**)  Auch  eine  konventionelle  Lüge.  Studie  über  Liel>o,  Ehe  und 
l  naittliciikeit  vuii  einem  evangelischen  Geistlichen.  Leipzig  o.       S.  7. 
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Es  kommt  nur  ßclir  selten  vor,  daß  ein  Ilichtcr,  der  einen 
Dieb  oder  Mörder  verurteilt,  selbst  sich  dieser  Verbrechen  eclmldig 
gemacht  hat,  aber  ohne  Zweifel  geschieht  es  sehr  häufig,  daß 
JELichter  andere  Mengchan  wegen  sexueller  Delikte  Teororteilen,  die 
sie  seibat  auch  begangen  haben.  Bei  den  sexuellen  Ver- 
brechern handelt  es  sieh  fast  stets  um  Individuen,  die  dorch 
ärztliche  Beeinflussung  viel  eher  gebessert  werden  als 
durch  Gef&Dgniflstrafen.  Der  Schutz  der  OeseUschaft  gegen  sie 
muß  den  Aerzten  aayertrs;at  w«rden.  ,J)ie  Aerste  werden 
die  Biehter  der  Zukunft  auf  diesem  Gebiete  sein," 
sagt  M.  H irs eh f  eld  mit  Becht^')  Bis  dahin  seien  die  deutschen 
Biehter  an  eine  Anekdote  erinnert,  die  ich  in  einer  alten  franzö- 
sischen Enzyklopädie^*)  fand: 

Eise  Enrtiflane  in  Jtadrid  tötete  ihien  Geliebten  weg«n  seiner 
Untreue.  Sie  wurde  verhaftet  und  tot  den  König  geführt,  dem  sie 
nichts  in  der  ganzen  Angelegenheit  ▼wheimliohte.  Der  Kdnig  sagte 
damof:  du  hast  sn  viel  Liebe»  nm  vemfinftig  sein  sn  können. 


Kraepclin  (Zur  Fra^e  der  geminderten  Zurechnungsfahig- 
keit,  in:  Monatsschrift  für  Krimiual-Psychiatrio.  1901,  Heft  8)  plädiert 
für  FestsetÄUUg  der  Internierung  nicht  durch  Richter,  sondern  durch 
firstliche  „Kriminal-Füdagogen*'  und  verlangt  nicht  Oe^ngnis^  sondern 
yySichenmgsaostalten"  für  die  gemindert  zuredmusgefiUugen  Enmi-' 
nellen.  Ebenso  will  V.  Xäckc  (Cel^r  die  aogenannte  „Itforal  In- 
aanity",  Wierlxuleu  1902,  S.  GO)  das  Gcfrinn:ni9  zu  einer  Art  von 
„Krankenhaus  und  E  r  z  i  e  h  u  n  g  s  anstiilt"  umgestaltet  wissen. 

**)  Encyclopediana  ou  Dictionnaire  encyclop6dique  des  Ana,  Taria 
1791,  S.  59. 
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O  heiliger  Büßer,  folg'  ioh  dir, 
Folge  ich  dir,  Frau  Hinnet 
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Enthaltaamkeiteid9ei. 
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In  keiner  Frage  stehen  sich,  die  Anaiehten  so  schroff  geigen- 
Uber  wie  in  derjenigen  der  Bedeutung,  des  Wertes  und  der  Folgen 
der  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit. 

Ich  nnterscheide  hier  fünf  Gruppen: 

1.  die  Apostel  einer  absoluten  Askese  durch  das  ganze 
Lehen  hindurch  (Tolstoi,  Weininger»  Norbert  Gra- 
bowsky,  Knrnig  u.  a.); 

2,  die  ärztlichen  Befürworter  einer  relativen,  tem* 
porftren  Enthaltsamkeit  bis  zur  Möglichkeit  eines  dauern- 
den, hygienisch  einwandfreien  Geschlechtsverkehrs; 

8.  die  Vertreter  der  „doppelten  Geschlechtsmor al", 
die  zwar  vom  Weibe  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  bis  zur  Ehe 
verlangen,  aber  diese  als  für  den  Mann  unmöglich  erklären; 

4.  die  ,»Vera'*-Enthusiasten,  die  aui^  moralischen 
G^ründen  Abstinenz  für  b  e  i  de  Geschlechter  bis  zur  Ehe  verlangen ; 

6.  die  Zweifler  an  der  Möglichkeit  jeder  Abstinenz,  der 
absoluten  und  relativen  überhaupt 

Ueber  die  rah  1  erwähnte  absoluta  lebenslängliche  geschlecht- 
liebe  Enthalteamlroit  braucht  weiter  kein  Wort  gesagt  zu  werden. 
Sie  ist  ein  Unding,  ein  fh>mmer  Aberglaube,  eine  aus  dem 
Glauben  an  die  „Sündhaftigkeit'*  des  Gescihlechtsvevkehrs  ge> 
borene  natnr-  und  knltorwidrige  Utopie. 

Der  normale  Clesbhlechtstrieb  ist  eine  natürliche,  reine 
und  an  sidi  durdiaus  ethische  Naturerscheinung,  den  erst  der 
Mensch  in  wahnsinnigster  Verblendung  und  sittlich  verwerf- 
lichster VerfSlschung  seines  eigensten  Wesens  zur  „Sünde",  zum 
„Bösen**  gemaoht  hat  Der  Mensch  hat  ein  natürliches,  geborenes 
Bedit  auf  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes.  Die  absolute  Askese 
muß  als  eine  durchaus  unsittliche  Lehre  verworfen  werden. 

Jha  gleiehe  gilt  von  der  unter  3  erwähnten  doppelten  Qe- 
schleehtsmorali  die  dem  Manne  zubilligt,  was  sie  der  F^n  ver- 
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-weigert.  Diese  „Moral"  (lueos  a  non  luoendo)  statuiert  für  den 
Mann  einen  Naturtrieb  und  ein  Recht  auf  Befriedigung  desselben, 
während  sie  die  Existenz  eines  solclien  Triebes  und  Reclites  beim 
Weibe  leuiTTiot  l  iJaß  diese  Anschaiiimg  u  t  eine  Konsequenz  der 
..Zwaiigselienmorul"  ist,  iiabe  icii  bereits  früher  auaeinandcr- 
gesetzt.^) 

Auch  der  Standpunkt  der  unt^r  5  /^naanten  Skeptiker  be- 
züglich der  Möglichkeit  jeder,  auch  nur  zeitweiligen  Abstinenz 
ist  absnilehnen.  Allerdingg  ist  der  Mensüli  ein  Naturwesen,  sein 
Geschlechtstrieb  ist  ein  natürlicher  und  als  solcher  berechtigter 
Instinkt,  aber  zugleich  ist  der  Mensch  ein  Kultarwesen. 
Kultur  ist  Erhöhung-,  Veredlung,  Verklärung  der  Natur,  deren 
allzu  heftige  Triebe  und  Kräfte  durch  die  Kultur  eingeschränkt 
imd  harmonisiert  werden.  Dem  Becht  auf  geschleditliche  Befriedi- 
gong  steht  daher  die  Pflicht  gegenüber,  den  Sexualtrieb  in 
den  Grenzen  zu  halten,  ihn  in  solche  Bahnen  zu  lenken,  daß 
keinerlei  Schädigung  des  Individuums  und  der  Gesellschaft  er- 
folgt und  er  wie  alle  anderen  Triebe  den  Zwecken  der  Kultur^ 
entwicklung  dient.  Für  diese  Zwecke  ist  aKer  ome  relative 
Enthaltsamkeit  sehr  bedeutungsvoll,  bisher  noch  viel  zu 
wenig  gewürdigt,  was  eben  nur  möglich  ist,  wenn  man  die 
Sexualität  durchaus  bejaht,  aber  sie  zugleich  zu  einem 
Kiilturfaktor  ersten  Ranges  maclicn  will.  Ich  habe  ja 
diese  .Jndividualisierung"  des  Ge8chleclitiitiiel>ea  ausführlich  ge- 
schildert und  verweise  auf  die  betreffenden  Kapitel.  Ohne  Aner^ 
kenming'  dr«?  Wertes  z e i  t  w e  II  i  p  r  Abstinenz  und  der  Be- 
deutung der  dadurch  aufg^jspcicherten  sexnellen  Energie  und 
ihrer  Umsetzung  in  ondoif-  Energien  geiaüger  Natur  ist  diese 
Individnalisiieninf^  nicht  möglich. 

Sowohl  die  ärztlichen  (unter  2)  als  auch  die  moralischen 
(unter  4)  Befürworter  einer  relativen  temporären  Knthaltsamkeit 
für  beide  Geschlechter  haben  von  ihrem  Standpunkt  aus  das 
Richtige  getroffen.  Das  ist  zwar  in  beiden  Fällen  ein  Stand- 
punkt des  Ideals",  um  mit  F.  A.  L  a  n  g  e  zu  sprechen,  aber  gerade 
dieser  ist  der  Jugend,  and  besonders  unserer  deutschen  Jugend 

1)  Auok  P.  N&oke  (Emiges  nir  Fmuenfrage  und  snr  seneUea 
Ahfttiiiens        O.,  8.  49)  spricht  sieh  sehr  sdiaff  gegen  diese  doppelte 

Moral  auB,  die  er  ein  ,,offeabare8  Unrecht**  nennt.    YgL  auch  ICsz 

Thal,  Fexuelle  Moral.  Ein  Verglich  der  Lösung  des  Problems  der 
gefichlecbtlichen.  jri-  lj>esondere  der  sogen.  Doppelten  Moral,  Breslau  1904. 

Bio  eil»  SexualJeben.  i.— 6.  AuQage.  Am 
(IS.— aaTmMmd.)  ^' 
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aub  innigste  ni  wHaaolMn.  Ss  kann  nicht  oft  nnd  laut  genn^ 
gB—gt  iviidfii,  wdoh  «in  miendlidier  Segtn.  tau  dem  Wfllai  sor 
mid  der  VenrixUidiiuig  der  neitweiligen  geseUeditlidien  Eni- 
lialtBainUi  hervorgeht,  beeondets  in  den  Jahren  der  Vorbe- 
reitung zum  Leben,  aber  aneb  in  jenen  dee  aelbatftndigen 
Sehaffena. 

Die  Bedentang  der  relativen  geeehleehtlichea  Enihalt- 
aamhett  ist  mrat  von  den  alten  Israeliten  erlcaant  wordoi. 
?rnblrftifht  fraise  VorMhziften  nnd  Aossprllobe  beseogen  das. 
Jnliite  Preuß,  der  rUhmliehst  beikaanta  Fondier  auf  dem 
Gellte  der  althebrilsohen  Medizin  hat  kflrxUoh  in  einer  inter- 
essanten Arbeit  „Sexnelles  in  Kbei  nnd  Talmnd"  (Allgemeine 
Medizin.  Oentral-Zeitong  1908,  No.  80  ff.)  die  hierauf  bezüglichen 
TatsachefD  zus&mmengestelli 

Danach  war  für  den  UnverheiFStteten  Eeu&oLJieit  eine  eelbstTer- 
itladüobe  l'oidemng.  IMlioh  beiiatet»  man  bei  der  aUgenwinen 
FnIbnifB  sohoni  sehr  jiwg^  echon  mit  18-^  Jahien,  und  tL  Hone 

meinte,  daß,  wer  mil  80  Jahren  noch  onvedieiratet  ist,  seine  Ta^ 
mit  Sünden,  oder,  was  als  gchliniiner  gilt,  mit  sündigen  Cre^iark^^n 
Cabrin^.  Drei  erwähnt  Gott  lobend  jeden  Tag:  einen  UnverheiraUiten. 
der  in  einer  Großstadt  wohnt  und  nicht  sündigt»  einen  Armen,  der 
ein  Wertobjekt,  dai  er  findet,  dem  Sigentflnier  abUelarfe,  nnd  eSnoi 
Beloben,  der  seinen  Zehnt  heimlioh  gibt.  Als  diese  Lehre  einst  ia 
Gegenwart  dea  R.  Safra  Torgetragen  wurde,  der  aJs  Junggeselle  in 
einer  Großstadt  wohnte,  erstrahlte  sein  Ccstrht  vor  Frcnde,  Rab^k 
aber  sagte  zu  ihm:  rjicht  solche,  wie  du  Inst,  meint  man,  eondera 
solche»  wie  R.  G h a n i n a  und  Ii.  Osohaja,  die  in  der  Straße  der 
Dinisn  wohnen,  fnr  sie  Schuhe  arbeiten,  sa  dsnen  daher  die  Dimeo 
kommen  und  sie  aoschaoen,  die  aber  trotidem  ihre  Augen  nieht  er^ 
heben,  um  sie  ansusohauen. 

Ansh  naeh  der  Verheiratong  «uohte  man  durch  beachtens- 
werte  Voiaehriften  die  große  kulturelle  Idee  einer  zeitweiliges 
geschlechtlichen  Abstinenz  durchzuführen.  So  war  der  Beischlaf 
wihrend  der  Menstruation  streng  verboten  und  galt  als  Tod- 
aflnde,  ebenso  die  Begattung  bei  anderen  Blutungen  aus  den 
Genitalien,  nur  daß  hier  die  Enthaltsamkeit  nocli  länger  dauern 
fliaJHe.  Die  katholischen  Moraltheologen  gestatten  seltsamerweise 
ohne  Einschränkung  den  Geschlechtsverkehr  bei  diesen  kiank- 
haften  Blutungen  und  unter  /^wissen  Voransset/u!ii:::t:n  auch  bcj 
der  Menstruation.  • —  Ferner  war  liei  d(^n  alU-ri  Juden  der  Bei- 
schlaf während  der  Trauerwoche  um  EltAiin  und  Gesell wister, 
dann  am  Versölmungsfefite  verboten.  Auch  Uerbergsgäste  aul  der 
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Bmm  sollten,  wohl  ans  GrOnden  des  An^^^^^^  nieht  den  Beischlaf 
«asflben,  ebenso  war  derselbe  in  Zeiten  der  Hnngersnot  verboten, 
nm  die  Erftlte  sn  aehonen. 

Goldene  Sjpillelio  kennioiehneii  den  Wert  der  Mäßigkeit  imd 
colsÜTen  EnthsltBemkeit: 

Nach  einem  alten  israelitiBchen  Volkswort  gehört  der  Beischlaf 
£11  eleu  acht  Dingen,  die  nur  in  geringem  Maße  geaosaen, 
«ehön,  in  großem  Halte  aber  sob&dlioh  lind.  Die  ^rigen 
«ind:  Wege  (Gehen),  Besiti,  Arbeit,  Wein,  Schlsf,  waranes  Waeaer 
<inm  Bad  und  sun  GetxäoJk)  und  Aderlaß. 

K.  Jochanan  lehrte:  ,,Es  gibt  ein  kleiuea  Glied  am  Mensoheo, 
wer  ea  sattigt,  hungert,  wer  es  hungern  läßt,  ist  satt." 

R.  1 1  a  i :  „Wenn  der  Mensch  einaieht,  daß  sein  böeer  Trieb  mächtiger 
ist,  ab  er  telbet,  so  jgehe  er  an  einen  Ort,  wo  man  ihn  nicht  kennt, 
ai^e  dimkle  Kleider  an,  hiUle  aioh  in  dnnklen  Turban  und  tne^ 
«a«  sein  Hen  Terlaogt,  entweihe  aber  nicht  öffentlioh.  den  Naman 
Oüttes."  Daa  kann  nur  heißen:  daß  das  Verlangen  im  allgemeinen  nur 
den  beherrscht,  der  bereits  die  Frucht  p-ekostet  hat,  daß  also  das 
sicherste  Mittel  gegen  die  Begierde  die  Abstinenz  ist.  Wo  alxjr  trotz- 
dem einmal  der  Trieb  übermächtig  zu  werden  droht,  da  hat  der  Mensch 
die  Pflicht,  dagegen  ansnfcimpfen  und  jedenfsdia  nidit  aofort  naoh- 
sQgeben. 

Dieeer  alte  Gedanke  der  relativen  Askese  wurde  leider  durch 

die  utopistische  und  naturwidrige  Idee  der  absoluten  Askese  ver- 
fälscht und  in  den  Hintcr£;TXind  gedrängt  und  sein  bedeutender 
"Wert  auch  hzi  der  iiaUii  p :maJ3  einsetzenden  Reaktion  gegen  das 
absolute  Kfuschheitsprijuiip  guUizlich  übersehen.  Diese  Reaktion 
führte  sogar  zu  iiegeln  über  die  Häufigkeit  des  Beischlaf  es,  wiß 
zu  dem  angeblich  von  Luther  stammenden  Ausspruch:  „In  der 
Woche  zwier  schadet  weder  mir  noch  ihr  usw.",  obgleich 
«ich  gerade  auf  diesem  Gebiete  keine  Regeln 
geben  lassen  und  die  größten  individuellen  Ver- 
schiedenheiten gerade  hier  zutage  treten,  so  daß 
das  „zweimal  in  der  Woche**  für  manche  Konstitutionen  schon  des 
Outen  zuviel  ist  und  nur  für  robuste  Naturen  als  eben  zulässig 
bezeichnet  werden  kann.  Eine  längere  Zeit  hiridiiicli  gewohn- 
heitsmäßig tägliche  Ausübung  des  ikiLsciiiafes  dürfte  sogar 
^'inem  Herkules  schlecht  bekommen  und  ist  unter  allen 
Umständen  schädlich  für  beide  Teile.  Die  Natur 
selbst  hat  durch  eine  gewisse  Periodizität  der  geschlechtlicln  ri 
Erregung,  die  beim  Weibe  freilich  deutlicher  hervortritt  als  beim 
Manne,  der  „immer"  lieben  kann,  die  zeitweilige  Abstinenz  er- 
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leiditort  Ja,  diMe  ist  im  Gnuule  ein  iiattIrlioliM  Qehoi  Mlbsi 
derextremateiiGeimßpliilosopliie.  So  weist  mit  Beeht  Friedrich 
Albert  LangeO  darauf  hin,  daß»  aelbei  wenn  die  sinnliehe 
I/Dst  wie  bei  Ariatipp  oder  bei  L&mettrie  zum  Prinzip 
erhoben  wird,  nooih  die  Selbatbeherrachung  eine  Fndenmg 
der  Philosophie  bleibt,  wäre  es  aueh  nur  wegen  der  daaemdea 
Erbaltang  der  Geimßfihigkeii  So  singt  auoh  der  Dichter  den 
„Neuen  TanhiueBr"; 

Selig,  der  da.  ewig  schmachtet, 

Sei  gepriesen,  Taatalua, 

Bfttt'  «r  je,  wonaoh  «r  tntohtet, 

Würd'  68  auch  schon  UebordiuA: 
Gib  mir  immer  Eiue  Beere^ 
Aus  der  voUea  Traube  aur, 
Und  ich  achmachte  gern,  Oythexe^ 
Lebens lajig  auf  deiner  Spurl 

Die  Enthai tsamkeitfifragv  Lst  eine  völlig  verschiedene,  je 
nachdem  sie  sich  aiif  die  Zeit  vor  oder  nach  dem  ersten  ge- 
Bchlechtlicheii  Verkehr  Ix^zieht,  Erfahning^,£^maß  wird  die  Ab- 
Btinoüz  im  eretercn  Falle  sich  viel  besser  ertragen  lassen,  als  wenn 
l>ereita  von  der  verböte  neu  Frucht  gekostet  worden  usl.  Betrachtet 
man  mit  dem  Verfasser  dieses  Buches  die  relative  Askese  als  d§A 
erstrcbcnEwerbe  Ideal,  so  wird  man  trachten,  dieselbe  in  der 
Jugend  solange  aU  möglich  ohne  eine  Unterbrechung  durch 
GeschlechtflYerkehr  durchzuführen,  während  mau  in  der  sp&terea 
Periode  dee  voUeutwickelien  geschlechtlichen  Lebens  sie  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  eintreten  läßt. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  w&re  es  das  größte  Gläek 
für  jeden  Menschen,  wenn  er  bis  zur  völligen  Beifung  von  Körper 
und  Geist,  also  bis  zum  25.  Lebensjahre,  geschlechtlich  abstinent 
bleiben  kfinnteb')  Das  ist  aber  meist  eine  Unmdglichkeit.  Möglich 

*)  Friedrich  Albert  Lange,  Geschichte  des  Materialianraa» 
herauBg.  v.  0.  A.  E Hissen,  Leipzig  1906,  Bd.  II,  S.  633. 

•)  ,,Ich  kaxm  Euch,  Geliebte,"  schrieb  der  89 jährige  Ernst 
Muritz  Arndt  an  die  Jeaeoser  Burscheaschaft,  „nichts  liessere-t 
wünschen,  als  daJ}  Ihr  Euren  Lauf  in  Jena  ordnet  und  macht,  wi» 
ieh  ihn  weOsnd  maohte,  tapfer,  rüstig  und  ernst  gegen  die  teatigsa 
fippigm  Jngendtrfebe  su  Umpfea,  welche  in  den  Besten  leioht  laü 
einem  Zuviel  durchgehen  wollen  .  .  .  Ihr  müßt  in  diesen  Euren  kösu 
lich&ten  Jahren  zwischen  ^^  und  28  mit  «loppcitrr  Männlichkeit,  Tar«f«-- 
keit  und  Kcnschheit  streben  nach  Ca  jus  Julius  Oisan  Lobe  der 
deutschen  Jünglinge." 


Digitized  by  Google 


741 


«ber  ist  es  für  j^den  gegundoi  Menaoliea  und  eine  gebieierieehe 
Füvdemnj?  der  individneUen  und  eoziAlea  Hygiene»  sioli 
mindestens  bis  zum  90.  Lebensjahre  des  sexuellen 
Verkehrs  ginslioh  su  enthalten.  Das  ist  ohne  Schaden 
durchführbar  und  >räed  vwk  unzähligen  Meiunhian  mXnnliobeiL 
und  weibliohen  OeadUeohts  durehgeftthrt  Es  ist  ja  eine  Tat- 
sache, daß  in  den  KultarUadem  noch  keineswegs  mit  der  ge- 
fldilechtlichen  Beife  ^n  Hldchein  und  JUngling  die  kllrperliohe 
und  geistige  Beife  koinsitliert»  sondem  im  Gegenteil  erst  drei 
bis  fünf  Jahre  sp&ter  eintritt  Brst  zwischen  dem  90.  und  99L  Jshre 
erreieht  der  Mann  iaine  vollständige  Ibtwieklung'.')  Wird  der 
Sexualtrieb  nidit  IcHmsHiA'  gpweckt  und  genShrt,  so  ttunn  auch  ohne 
Onanie  und  PolluÜonflin  der  gesohlechtliohe  Drang'  ein  sehr  mifiiger 
bleiben  und  lekÜt  untardrOcikt  werden.  Die  Beiiefaiiingen  zum 
anderen  OescUecht  sind  noch  nicht  notwendig  f&r  die  Entwick- 
lung des  eigenen  Voome  geworden.  Der  Mensch  hat  noch'  genug 
mit  sieb  selbst  n  tun.  Emt  mit  dem  Beginne  der  zwanziger 
Jahre  verindert  sieh  die  Sachlage,  die  Seznalspsnnung  wird  so 
groß»  daß  sie  nach  der  ihr  adiquaten  und  natOrliohieQ  LOsnng 
durch  den  normalen  Gesohlechtnkt  verlangt  Ist  dieser  unmdg» 
lieh,  so  sind  BoUutionein  ein  natürlicher  oder  Mastnrbaiioa  ein 
unnatllrlidier  Ausw^,  meist  wird  auch  bei  Iflnger  fortgesetzter 
Enthaltsamkeit  Lebensfrisohe  und  Geistes-  und  Gernfttesustand 
mehr  oder  weniger  beeintrflohtigt.  Darauf  mit  Nachdruck  gegen- 
über den  die  Totalabstineiiz  des  reifen  Menschen  fOr  vOUig  un- 
schidlich  erkUxenden  Autoren*)  hingewiesen  zu  haben,  ist  dss 
große  Verdieiist  von  Wilhelm  Erb,^  dem  berOhmten,  vid- 
erfahrenen  Heidelbergiar  Keoxologen. 

„Es  iat  eine  bekannte  Tiiktflaohe,"  sagt  er,  „d&ß  geeunde  junge 
UfinDer  mit  starinm  Qeeohleohtatrieb  unter  der  Abetinens  nicht  wenig 
zu  leiden  haben;  daß  sie  aeitwelae  Ton  dem  Triebe  „wie  beeeeeen*  sind. 

Vgl  darüber  auch  die  Aiuführongen  A.  Hersen,  WiMon- 
schaft  uad  Sittlichkeit,  Berliu  1901,  S.  11—12.  DeoBelben  Zeitpunkt 
für  die  mhinliohe  Keife  siahm  schon  J.O.G.  Aokermann  an  (Ueber 
die  Krankheiten  der  Gelehrten,  Nürnberg  1777,  S.  268). 

*)  Ich  nenne  nur  Seved  Ribbing,  Acton,  Rabner,  Paget, 
liegar,  Bcale,  Uersen,  A.  Eulenbnrg,  Y.  Onjrim, 
Förbringer. 

*)  Wilhelm  Erb,  Bemerkuugea  über  die  Folgen  der  sexuellen 
Abetinens.  In:  Zeitachrift  fOr  fiekimpfuog  der  Geachleohtakrankheitep, 
1903,  Bd.  II,  Heft  1,  8.  1—18. 
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cUiß  sich  ihnen  erotische  Gedanken  überall  cindmngen,  sie  in  der  Axbeit 
und  der  Kachtruhe  stören  und  gebieterisch  nach  Entla^turtg  verlangen; 
ich  muß  mich  dabei  immer  des  Zitats  eines  meiner  Jugendfreunde, 
eines  jungen  Künstlers  eriujiorn,  der  bei  der  Besprechung  dieser  Dinge 
bedeatungsvoU  sn  sagen  pflegte:  „Wer  nie  die  kitmiiMrvollea  Kb^te 
ia  aeinem  Bette  weinend  aaß  .  .  J*  luw.,  und  deraelbe  Mann  wnBte 
die  erlÖBende,  entlastende  und  gexadesn  erfrisehende  Wirkung  einer 
zeitweiligen  Befriedigung  nicht  genug  zu  rühmen;  und  das  gleiche 
ist  mir  uu7.äbligo  Male  von  ernaten,  durchaus  mäßigen  Hänneru  be- 
stätigt worden,** 

Auch  Frauen  maclitcn  ihm  älmliclie  Geat&ndnisse.')  In  zahl- 
reidien  Fällen  beobachtete  K  r  b  körperliche  und  geistige  Schädi- 
gungei)  durch  die  Abstinenz  bei  geaunden,  besonders  aber  bei 
nenropathischen  Individuen. 

"Wichtig  sind  auch  die  Untersuchungen  von  L.  Lö  wenfeld^) 
über  den  Einflui)  der  Abstinenz.  £r  fand,  daß  bei  Männern  unter 
dem  24.  Jahre  seltener  neimeiisweTte  Belästigungen  infolge  ge- 
schlechtlicher Abstinenz  vorkoznmeB  als  bei  solchen  im  Alter  Ton 
24 — 3G  Jahren,  den  Jaliren  voller  Manneskraft  und  sexueller 
Leistungsfähigkeit,  wo  bei  Gesunden  diese  Belästigungen  freilieh 
leichterer  Natur  sind  (allgemeine  Erregtheit,  sexuelle  Ilyper- 
ästlicsie.  hypochomdrischc  Ideen,  Arteil sunlust,  leichte  Schwiodel- 
anfälle).  bei  Neuropalhen  dagegen  sich  bis  zu  Zwangsvorstellungen» 
Melancholie,  Angstgefühlen,  Halluzinationen  steigern  können 
Weibliche  Personen  ertragen  nach  Löwenfeld  die  Abstinenz, 
selbst  die  absolute,  viel  besser  als  Männer,  aber  auch  bei  ihnen 
können  sich  hysterisch-neurasthenische  Zustände  infolge  geschlecht- 
licher KTithaltsamkeit  entwickeln. 

Alle  diese  schädlichen  Folgen  der  Abstinenz  sind  nbcr  weder 
beim  Manne  noch  bei  der  Frau  derart,  daß  dort,  wo  die  Gelegen- 
heit zum  hygieniscli  und  ethisch  einwandfreien  Geschlechtsverkehr 
mangelt,  die  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  als  ,  Jleilmitter' 
vom  Arzte  angeraten  zu  werden  braucht.  Nein,  selbst  Erb  be- 
tont, daß  gegenüber  den  durch  die  Oeschleclitskrankheiten  drohen- 
den Gefahren  die  unzweifelhaften,  wenn  auch  im  ganzen  relativ 
aeltexieD  nnd  geringen  Gesnndheitsschfidigiingen  durch  die  £nt- 

Schon  T  Ii  e  o  d  o  r  Mündt  hat  sehr  aiLSchaulich  iu  seiner  ,  ^itt 
doiina"  (Ixjipzig  1835,  S.  240 — 241)  die  wohltuende  und  erfrisoheade 
Wirkung  dea  Koitus  auf  das  Weib  geschildert. 

•)  L.  Löwenfeldi  Sexualleben  und  Nervenleiden,  4.  AofUige^ 
8.  68-69. 
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lialtBamkeii  nickt  ins  Gewicht  lallen.  Der  »»anBereheliBhe'* 
Oeaebleditsverkehr  birgt  die  Gefahr  der  ByphÜitisehen  oder 
fonenhoiachen  Ansteckimg  oder  der  unehelichen  Schvangench'ftf t 
in  eich,  welch  letztere  leider  heute  noch'  als  eine  Art  schwerer 
Krankheit  betrachtet  weiden  kann.  Demgegenüber  yersebwinden 
die  etwaigen  schädlichen  Folgen  der  Abstinena. 

In  der  sp&teren  Zeit,  wo  die  Möglichkeit  einer  danemden 
reinen  Idebe  gegeben  ist|  liegt  der  Wert  der  aeitweüigen  eezoellen 
Abstinens  besonders  auf  geistigem  Gebiete.  Gerade  für  den 
„Erotokraten'S  wie  Georg  Hirth  das  mit  einem  starken  und 
gesimdeD  Gesohleditstriebe  ansgestattete  IndividaDm  nennt»  hat 
diese  temporire  Abstinenz  eine  gewisse  Bedentnng,  weil  das  anf- 
gespeicherte  Qaantom  Sesnalspannnng  der  inneren  geistigen  Pro- 
duktioQ  zustatten  kommt.  Eine  Beihe  stark  geschlechtsbedflrfiiger» 
geistig  bedeniender  M&nner  bekannten  mir,  daB  infolge  der  Ab- 
stinenz zeitweise  eine  eigentamliche  Vertiefung  und  Eonnentration 
ihrer  geistigen  Fshigkeiten  eintrete,  wodnroh  nnlengbar  eine 
Steigenmg  der  geistigen  Leistungen  zustande  komme.  Dieser 
Punkt  der  Hygiene  der  geäitigen  Tätigkeit»  der  einem  Goethe 
nicht  unbekannt  gewesen  n  sein  sdieint,  ist  noch  wenig  erf oiacht 
worden. 

Jedenfalls  steht  fest»  daß  "vom  Standpunkt  der  Kultur  die 
Uee  der  gesohleehtlichen  Enthaltsamkeit  ihre  Berechtigung  hat, 
sehen  aJleInt  weil  sie  eiues  der  grofien  Mittel  zur  Stirkung  nni 
Erftfiigong  des  'Willens  ist,  weil  sie  zweitens  einen  wiiksamen 
Sdintz  gegen  die  Gefahren  der  wilden  liebe  bildet  und  weQ  sie 
endlich  dacanf  hinweist,  daß  lUwrhaupt  das  Leben  noch  andere, 
des  Strebens  werte  Dinge  hat  als  das  Geschleohtliehe,  daß  sein 
Inhalt  duzdi  dieses  noch  lange  nicht  erschöpft  wird,  wenn  anch' 
der  Geschleehtstrieb  neben  dem  Selbsterhaltungstrieb  immer  der 
michtigsie  Lebenareiz  bleiben  wird. 
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8B0H8UKDZWAN2IGSTES  KAPITSU 

Die  sexaelle  £rzieiiiiiig, 

Beaaer  ein  Jahr  tu  früh,  als  eine  ötuade  zu  spät. 

Oker  Slom. 
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lahall  dw  leeluHtadswuisigBtaii  Kapltola. 

Ignoritnmg  dee  Sexuellen  bia  zur  Gegemtairt  doioh  Wiflsenachaft 

und  Treben.  —  Dio  Gefahr  de-s  blinden  Znfalls  auf  seniellem  Crebiete. 

—  iJotwendigkeit  einer  AufkLiruug  der  nacMolgendea  Generationen. 

—  nie  sexuelle  Erziehung  aLa  Teil  der  allgemeinen  Pädagogik. 
— >  Das  Eeoht  auf  EonntiUB  des  eigenen  Körpers.  —  Die 
gsachleohÜiolM  AnfkUrnng  der  Jiig«nd.  —  Streit  fllMr  da»  Wann 
und  Wie.  —  ünterschied  zwischen  der  l&ndliohen  «ad  stadtiaolien 
Jugend.  —  Anknüpfungspunkte.  —  Eine  Stelle  aus  Gutzkows  Auto- 
biogiaphie.  —  Trübe  Quellen  der  ersten  sexuellen  Aufklärung.  — 
Charakter  der  piä/iiagogi sehen  Äufklänin^.  —  BedcutaoL''  der.<elL'on.  — 
Vorsciilage  iür  die  Mcthcxiik  der  sexuellen  Aufklärung  (Sigmund, 
Liechnewaka,  F.  V.  Förster).  —  Meine  Ansicht.  —  Bitiehuiig 
dee  Ohataltteri  and  Willens.      Hanptxegeln  der  sanellen  F&dagqgik. 

—  Die  Sziiehong  aar  MaanlialtigkBit. 
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Eä  ist  merkwürdig  und  unbegreiflich,  wie  die  Mensclilieit 
bis  zur  Gegenwart  die  Tatsaclie  der  Geschlechtlichkeit.  eifrentlich 
völlig  ignoriert,  ja  bis  vor  kurzem  sogar  die  wissensciiaft liehe 
Erforschung  dersellven  durch  den  Erwacheenen  (I)  für  un- 
würdig hielt.  Der  mystische  Gedanke  der  Sünde,  des  radikal  Bosea 
im  Sexuellen  war  ein  Dogma,  das  sogar  die  Naturforschung  anzu- 
erkennen schien.  "Wir  standen  dem  Geschlechtlich t  n  c:egenüber  wie 
einer  Sphinx  und  Gurgoiicnhaupt  zugleich,  wie  dem  verschleierten 
Bilde  von  Suis.  Wir  waren  machtlos  gegen  diese  unheimliche,, 
tückische  Macht,  gCL''f n  das  blinde  ü  n  p-  e  f  ä  h  r  d e s  Zufalls,, 
der  gerade  auf  dem  geschlechtlichen  t  l^  i  iete  eine  so  verhängüLs- 
volle  Holle  spielt.  Wie  überall  im  lA'ben,  so  kann  auch  hier  die 
Herrschaft  des  Zufalls  nur  durch  dio  Erkenntnis  aufgehoben 
werden.  Die  Lösung  der  sexuellen  Frage  setzt  Offenheit^ 
Klarheit,  Wissen  auf  geschlechtlichem  Gebiete  vorans,  Er- 
kenntnis von  Ursache  und  AV'irkung  und  Vermittlung  dieser 
Elrkenntuis  an  die  nachfolgende  Generation,  damit  diese 
ohne  Schaden  klug  werde.  Die  sexuelle  Erziehung  ist 
ein  wichtiges  Kapitel  der  allgemeinen  Pädagogik.*) 

Von  Tieren.  Pflanzen,  Steinen  erhält  der  ju^-i  ndliche  Mensch 
heutzutage  genaueste  Kenntnis,  aber  man  verweigerte  ihm 
bisher  noch  dafi  Hecht  auf  da««  Verständnis  seines  eigenen  Körpers,, 
auf  die  Kenntnis  lebenswichtiger  Funktionen  desselben.  Es  kann 
gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  der  moderne  Mensch,  der 
•^ich  ßo  sehr  als  ein  soziales  Wesen  fühlen  cr^lcrnt  hat.  ein 
heiligeä,  natürliches  Re.-ht  auf  dieses  Wissen  von  sich  selVist  ha^ 

Nachdem  schon  erleuchtctf'  Pädagogen  der  Aufklärung-sz»  ;t 
wie  Rousseau,  Salz  mann,  Basedow,  Jean  Paul  u.  a. 
für  die  irühzeitige  geschleohtliche  Aufklärung  der  Jugend  ein- 

*)  De.<?halb  hat  uucli  Fr.  W.  Foerster  in  seiner  herrlichea 
„JugeudloLre"  (Beriiü  1Ö06;  ibr  eiuea  besonderen  Abächuiit  („Sexueiiö 
Fidagogik",  S.  602—662)  gewidmet. 
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getreten  -waren  und  ausgezeiohnete  Vonclilfige*)  darüber  gemacht 
hatten,  iei  mi  in  den  letzten  Jahren  im  Zusammenhange  mit 
den  Fragen  dea  Mutterschutzes,  der  Bekimpfong  der  Prostitution 
und  der  Geechlechtslcraukheiten  das  Interesse  fOr  diesen  Gegen- 
stand neu  erwacht,  und  es  existiert  bereits  auf  diesem  Gebiete 
eine  htuptsftchlich  den  letzten  Jahren  angehörende,  umfangreiche 
Literatur*)  ans  der  Feder  von  Aerzten,  Pädagogen,  Hygieaikeni 

MariaLiachaewska  hax  die  iiaupistellen  in  der  Einleitung 
ihm  vovsüglichen  Arbeit  über  „Die  gesohleohtliohe  Belehrung  der  Kin- 
der^ in:  ZeiUchrilt  „HutteESohntK^  1906,  Bd.  I,  S.  137—160^  mitgeteilt. 

•)    Aaßcr   den   beiden  schon   erwähnten   trefflichen  Schriften 
Ton    F.    W.     Forster    und    M.    Lischneweka    nenne  ich: 
Richard  Flachs,    Die  peschlechtüche  Aufkläruncr  bei  der  Er- 
ziehung   unserer    Jugend,    Dresden    und    I^eipzig    1906    (mit  aus- 
führlicher    Bibliographie);     Carl    Kopp,     Das  Greschlechtliche 
in   der   JngendeniehuDg,    Leipzig    1904;   Uaz  Marcase,  Die 
geachlechtUche  Aafklanmg   der   Jugend,   Leipaig   1906;  Sexuelle 
Hygiene  und  eexaelle  Aufklärung  in  der  Schule  (Diskussion  auf  dem 
I.  Internat.  KonqrpD  für  Schul  -  Gesundheif?pflen;e  in  Nürnberg,  1904), 
in:  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  z.ur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten, 1904,  Bd.  II,  S.  63—71  ;EarlUllmann,  Uober 
sexuelle  Aofklining  der  Sdialjugend.   In:  Ifonateschrift  ffir  Geeund- 
heitspClege,  1908.  No.  1;  M.  Fleeoh,  Die  AufU&rung  in  der  Schule. 
In:  Bl&tter  für  Volksgesundlieits}>negfi,  Bd.  IV,  S.  164;  Emma  Eck- 
stein,  Die  Sexualfrage  in  der  Erziehung  des  Kindea,  Leipzig  1904; 
Adelheid  v.  Bennigsen,  Sexuelle  Pädagogik  in  Haus  und  Rchule, 
Berlin  1903;  Alfred  Fournier,    Pour  nos  fila  quaud  ila  auroT:t 
18 ans,  Paris  1905;  M.  Oker-Blom,  Beim  Onkel  Doktor  auf  dem 
Lande.  Bin  Buch  ffir  Eltern.  Autor.  Üebersetsung  von  L.  Burger- 
ste in.    2.  Aufl.,  Wien  1906;  Friedrich  Siebert,  Ein  Buch 
für  Eltern,  München  1906;  derselbe.  Wie  sag's  ich  meinem  Kinde? 
München  1904;  Mary  Wood- Allen,  Wenn  der  Knabe  zum  Mann 
wird,  Zürich  1904;  dieselbe,  Sag'  mir  die  Wahrheit,  liebe  Mutter  t 
W.  Busch,   Keine  Storchgeschichten  mehr.    Praktische  Anleitung, 
ide  man  seinen  Eindem  die  Wahrheit  sagt  und  seine  Familie  vor  sitt- 
Uchen  Schiden  bewahrt,  Leipeig  1904;  E.  von  den  Steinen,  Das 
menschliche  Geschlechtsleben.     Vortrag,   gehalten  vor  Abiturienten, 
Düsseldorf  1906  (vgl.  dazu  derselbe,  Die  Abituricntenvorträgo  über 
dos  Geschlechtsleben,  in:  Z.  für  Bekämpf,  der  (Jeschlechtskjankheiten 
1906,  Bd.  V,  8.  269—260);  F.  Siebert,  Unseren  Söhnen.  Aufklärung 
Mber  die  Gefahren  des  Geschlechtslebens,  Stranbing  1907 ;  F.  Siebert, 
Das  enuelle  Problon  im  Kindesalter.    In;  Das  Buch  vom  Kinde, 
henusgegeben  von  Adele  Bohreiber,  Leipzig  u.  Berlin  1907,  Bd.  I, 
S.  106—117.    L.  Berg  fei  d,  Zerreiße  die  Binde  vor  deinen  Au<;cn, 
liehe  S<-)iwester.  Ein  offener  Brief  an  jedes  erwachsene  junge  Mi4chen. 
^iÜQchen  1907. 
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und  FrauenteclitlflniiQeiL  Es  ist  in  Wahrheit  eine  bieiiiieiide 
Zeitfzftge,  deren  LOsun^  man  hier  untenümmt.  Denn  die  riditige 
sexuelle  Erziehung  hildet  die  Grundlage  für  eine  Veredlung  und 
Sanierung  des  gesamten  (Seaehlechtalebena.  Nur  daa  Wiesen 
und  der  Wille  können  hier  das  Heil  bringen.  So  gliedert  sich 
die  sexuelle  PidagogiL  gana  natOrlioh  in  diese  heideu  Teile:  die 
geaehleehtliehe  Aufkl&rung  und  die  Braiehung 
dea  Willens. 

Bie  Notwendigheit  der  gesehleditlichen  AufUSrung  wird 
jetst  von  allen  einsichtigen  Soiialhygienikem  und  Fftdagogen  an- 
erkannt Eine  MeinungsverBchiedenheit  beateht  nur  über  das 
Wann  und  daa  WiOb  Die  einen  plftdieren  fOr  mOgliohst  irOhr 
aeitixe  Auikläning  schon  in  den  ernten  Schuljahren,  die  andmn 
vollen  sie  his  zur  Pubertät  oder  gar  noeh  später  hinausschieben. 
Idh  bin  der  Anaidit»  daß  die  Verhfiltmsse  hier  g&nzlidi  Ter- 
ddhieden  sind,  je  nachdem  es  sieh  um  kleiaeze  Stidte  und  das 
platte  Land  handelt,  wo  eine  schärfere  Beaufsichtigung  dea  Kindes 
möglich  ist  imd  die  Qefahren  vorzeitiger  sexueller  EntwicUnng 
und  VerfQhmng  nioht  so  groA  sind,  oder  ob  es  sich  um  0rofi> 
Städte  handelt,  wo  meines  Erachtens  die  Kinder  nioht  früh 
genug  aufgeklfixi  weiden  kfinnen,  da  das  gioßstädtisbbe  Leben 
die  Kinder  aller  Klassen,  die  soziale  Misere  noch  ganz  besondeia 
diejenigen  der  unteren  Volksschichten  schon  so  frldi  mit  sexuellen 
Dingen  in  Berührung  bringt»  dafi  die  zwedonäfiige  Aufklärung 
eine  Notwendlgkieit  wird.  Gioflstadtkinder  sollten  schon  vom 
10.  Jshxe  an  ganz  •.ilmsiiVfth'  und  voxaiehtig  mit  den  Haupt- 
tatsaeben  des  sexuellen  Lebens  bekannt  gemacht  werden.  Man 
findet  hier  mehr  Anknüpfungspunkte  als  man  ahnl  Bas 
hat  Qutzkow  in  seiner  herrlichen  Autobiographie  „Aua  der 
Knabeozeit"  (Frankfurt  a.  H.  1852,  S.  263—264)  sehr  echde 
geechildert: 

„Die  erste  Aussaat  der  Liebe  schon  im  Kniderherzen  geht  so  geheim- 
nisvoll vor  sich,  wie  sich  der  Tau  auf  Blumen  senkt.  Spielend  und  scher- 
zend tastet  die  Unschuld  im  Gebiete  der  Nacht.  Worte,  Empfindungeu, 
Begriffe,  die  dem  Erwachsenen  voll  gefährlicher  Widerhakcu  scheinen, 
Oflt  das  Bind  mit  eorgloeer  Sicherheit  an  und  nimmt  das  geBchleoht> 
liehe  Doppelleben  der  Menschheit  wie  ein  Urewiges,  mit  ihm  selbst^ 
redend  auf  die  Welt  Gekommenes,  dis  keiner  Erklärung  bedarf.  Aus 
dem  Schoß  der  Jluttcr  pcboren,  ist  dem  Kin<^  dio  Mutter  die  siclicr© 
Brücke  über  alle  ]{«ät.«el  dea  AVeii  <  :^  iiin.  Daa  Kind  ahmt  die  Liebe  dea 
Vaters  zur  Mutler  uacix,  spieli  i;umil;o,   »pielt  Vater,  Mutter,  spielt 
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sich  selbst  als  Kind.  Aus  raschelndem  Herbstlaub,  aus  zerlassenen 
Strohbündeln  werden  Hütten  und  Nester  gebaut  und  halbstundenlang 
kann  ein  völlig  unschuldiger  Knabe  neben  seiner  Gespielin  stumm  und 
wie  von  Liebesahnung  magnetiBicrt  daliegen.  Die  Gefahr  steht  einem 
aolchen  Bilde  kindlicher  Naivit&t  freilich  nicht  fern,  sie  lauert  wohl 
und  sucht  sich  die  Gelegenheit  zur  Verführung.  Aber  niemals  ver- 
steht ein  Kind  ganz  die  Bedeutung  der  harten  Strafe,  die  es  oft  für 
sein  nachgeahmtes  Ifflandsches  Familienleben  trifft.  Das  Liebesleben 
der  Erwachsenen  erst  bricht  auf  die  Phantasie  des  Kindes  und  sein 
stilles  Grübeln  wie  mit  der  Tür  ins  Haus.  Man  schont  so  wenig  die 
Unschuld,  man  zeigt  sich  leidenschaftlich,  man  kost  in  Kinderuähe. 
Daa  Kind  sieht,  es  grübelt,  horcht.  Gewisse  Hieroglyphen  erschrecken 
CS,  Erzählungen  werden  belacht,  Erzählungen,  die  plötzlich  über  ganz 
iKjfreundete  Menschen  ein  wunderlich-fremdartiges  Licht  werfen.  Der 
Knabe  wird  bemerken,  daß  seine  ältere  Schwester  irgend  eine  Freude 
oder  ein  Leid  hat,  das  er  ganz  nicht  fassen  kann.  Ein  älterer  Bruder 
nimmt,  geschwellt  von  Lebens  Übermut,  Jugendlust,  Abenteuerdrang 
kein  Blatü  vor  den  Mund  ....  Solche  und  ähnliche,  zahllos  vorge- 
kommene und  timständlich  berichtete  Geschichten  wurden  ihrer  Aben- 
teuerlichkeit wegen  mit  gierigem  Ohr  belauscht.  Der  rote,  durch  sie 
sich  hinziehende  Faden  von  Liebe  v.nd  vom  Reiz  schöner  Frauen  ent- 
fcblüpfte  der  Kindeshand  und  doch  fehlte  eine  gewisse  geheimnisvolle 
Wirkung  nicht." 

Das  Kind  hört  und  sieht  viel  Erotisches,  sogar  Unsitt- 
liches, aber  es  steht  nicht  darüber,  es  vermag  dasselbe  nicht  zu 
deuten,  die  Unwissenheit  läßt  es  grübeln,  bald  tauchen  lüsterne 
Gedanken  auf.  Maria  Lischnewska  schildert  diesen  psycho- 
logischen Prozeß  in  der  Kindesseele  sehr  anschaulich,  zum  Teil 
nach  ihren  eigenen  Beobachtungen  als  Lehrerin,  und  übt  scharfe 
und  berechtigte  Kritik  am.  Storchmärchen  und  anderen  Fabeln, 
die  das  Kind  nur  ungläubig  anhört,*)  um  dann  von  älteren  nichts- 
nutzigen Kameraden  auf  sehr  bedenkliche  Weise  aufgeklärt  zu 
werden.  So  lernen  oft  zehn-  oder  zwölfjährige  Kinder  ohne 
eigentliches  "Wissen  bereits  sexuelle  Dinge  von  der  niedrigsten 
Seite  kennen,  verfügen  nicht  selten  über  einen  erstaunlichen 
Wortschatz  von  schmutzigen  Ausdrücken  oder  singen  gar  schon 
obszöne  Lieder,  wofür  M.  Lischnewska  ein  drastisches  Bei- 
spiel von  einem  12  jährigen  Mädchen  mitteilt. 

Nein,  es  ist  gar  keine  Frage,  daß  schon  das  reifere  Schul- 


*)  Oder  mit  scharfsinniger  Logik  widerlegt,  wie  folgende  Geschichte 
beweist:  „Pepito,  ein  Kind  von  sieben  Jahren,  fragte  seine  Mutter:  Sage, 
Mama,  wie  kommen  die  Kinder?  —  Man  kauft  sie.  — Ich  glaul>e  nicht, 
daß  man  sie  kauft I  —  Warum?  —  Weil  die  Armen  am  meisten  haben." 
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kind,  etw»  vom  10.  Lebensjahre  an,  ohne  Befürchtung  nachteiliger 
Folgen  von  Eltern  und  Erziehern  über  geschlechtliche  Dinge  auf- 
geklärt werden  mnB,  nm  solchen  Gefahren,  wie  sie  eben  ge* 
schildert  wurden,  vor2niheugen.   Nor  muß  diese  Unterweisung 
jeder  individuellen  Besiehnng,  jedes  persönlichen  Charakters  entr 
kleidet  und  ganz  allgemein  als  eine  naturwissenschaft- 
liche Erkenntnis,  als  dem  (Gebiete  der  physiologischen  und 
pathologischen  Wissenschaft  entnommene  medizinische  Lehre  vor> 
getragen  werden.   Dann  wird  jede  unerwUnsohto  Kebenwirkong, 
jede  Beziehung  auf  subjektive  Empfindungen  aufschlössen  sein. 
Wenn  Matthisson  die  Jugend  deshalb  glücklich  preist,  weil 
das  Buch  der  Möglichkeiten  vor  ihrem  Blicke  noch  nicht 
entrollt  sei,  so  gilt  das  gewiß  nicht  für  die  geschlechtliche 
Aufklärung.  Hier  muß  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dieses  Buch 
der  Möglichkeiten  entrollt  werden,  wenn  die  ganze  Poesie  und 
ideale  Anffassung  des  Lebens  nicht  durch  die  rauhe  Wirklichkeit 
gründlich  zerstört  werden  soll.  C^erade  in  diesem  Falle  verstehen 
wir  das  wunderbare  Wort  von  Goethe,  daß  wir  der  Dichtung 
Sehleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit  empfangen.   Erst  diese 
«rmöglicht  eine  wirklich  ernste  tmd  vertiefte  Auffassung  der 
gesehlechtlichen  Verhältnisse,  erst  diese  erzeugt  das  Bewußtsem 
der  Verantwortlichkeit,  das  nicht  früh  genug  geweckt 
werden  kann.  Das  eigentlich  Gefährliche  ist,  wie  auch  Freud^ 
hervorhebt,  die  Mischung  von  „Lüsternheit  und  Prüderie",  mit 
der  die  Menschheit  die  sexuellen  Probleme  zu.  betraditen  pflegt, 
«ben  we  i  1  flie  nicht  genügend  in  den  Zusammenhang  ▼on  Uraadie 
imd  Wirkung  auf  diesem  Gebiete  eingeweiht  ist. 

Für  die  Methodik  der  geschlechtlichen  Aufkllrung  hat  man 
Terschiedene  Vorschläge  gemacht  Ich  erwähne  haaptsftcUich  die- 
jenigen des  OsierreichiKhfin  Bealschulprofeesors  Sigmund,  der 
Volkaschullehrerin  Maria  Lisch newaka  und  des  UamF* 
«itttalefarers  F.  W.  F«  rster. 

Sigmund  (sitiert  nach  Ü 11  mann  a.  a.  O.  S.  1)  schaltet 
die  Volksschliler,  d.  hi.  alle  Kinder  bis  zum  IL  Leben^ahre, 
prinzipiflU  von  jeder  systematischen  Aufkllrung  aus  und  beginnt 
mit  ihr  erst  im  GymnasiunL  Sein  Anfkl&rungsschema  ist  das 
folgende: 


•)S. Freud,  Sammlung  kleiner  Schriften  snr  Neurosentohia. 
Leipsig  IL  Wien  1906,  S.  216. 
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1.  Die  AnfUirang  der  SohiUer  des  Gymoajriiimi  ToUslelit  sieh 

in  fünf  Stufen  (T.,  IT.,  V.,  VI.,  VII.  Klaaae). 

2.  Die  AufklfLni  DL'^  iri  den  unteren  Klassen  beschränkt  sich  anf 
Teilvorgänge  der  scxuelleu  Fortpflanzung,  und  zwar  in  der  T.  Klasse 
Entstehung  und  Geburt  der  Säugetierjungen,  Entstehung  der  Jnsekteo- 
eier;  in  der  II.  Klasse:  Entstehung  und  Geburt  des  Reptilien-  und 
Vogeleie«!  Befrnchtiing  der  Fiach-  und  Lurohexieier,  die  Eier  des  8ee> 
igele  und  der  Qnalloo.  Der  Begattungeakt  wird  hierbei  in 
den  ersten  zwei  Mittelsch-alklassen,  d.  i.  etwa  vor 
dem  13.  Lebens  jähre,  überhaupt  nicht  erwähnt. 

3.  Die  Beg^nfiöbildung  „sexuelles  Leben"  vollzieht  gich  im  oo- 
taniachen  und  zoologischen  Unterrichte  des  Obergymoasiums  in  syn- 
tketlaoher  Tonn,  wobei  kein  weeentUohae  Moment  Teracbwiegen  weide, 
der  Begattungeakt  ab  minder  wesentlidi  unerwähnt  bleibe  oder  in  den 
Hintergrund  trete. 

4.  Alles  den  Menschen  betreffende  Sexuelle  und  alles  Pathologische 
bleibe  dem  hygienischen  Unterrichte  überlaesen,  der  mit  einer  wöchent- 
lichen Stunde  iu  der  Septima  auch  die  gesamte  Somatologie  behandle. 

&.  Der  Lehrstoff  der  Naturgeschichte  in  der  VI.  Klasse  umfasse 
nnr  die  Zoologie;  dae  natfirliobe  System  werde  in  anf steigender  Beibe 
bebandelt  (mit  Aussolilaß  der  Somatologie  dea  Menadien,  die  logiacber- 
wei&e  im  Anschlüsse  an  die  Zoologie,  also  erst  in  der  Septima»  als 
Vorbereitung  zur  Hygiene  vorgetragen  werden  soll). 

6.  In  Eltemkonferenzea  mögen  die  Eltern  über  die  Art  dear  ihren 
Kindern  zuteil  werdenden  Aufklärung  unterrichtet  und  zugleich  an- 
geleitet werden,  im  Einklänge  mit  der  Schule  auf  diesem  GeUete  so 
wiiluen» 

Haria  Lisehnewska  will  bereite  in  der  dritten  Volka- 
•ehiüklaase«  aleo  heim  8  jährigen  Kinde,  bei  Gelegenheit  des  hier 
beginnendeo  aatarwiaaenachaftlicheD  Untemehta,  bemdm  an 
dam  Beispiele  der  pflaazUehen  Beimchtniig,  sowie  d.er  S'birt* 
pflanmig  der  FSs^e  und  Vögel  die  erste  Avlklinuig  gebot 
Ja»  salbst  auf  die  Präge:  Wo  -konunen  die  kleinen  Kinder  her? 
soll  sdion  efaie  Antwort  gegeben  werden,  etwa  ao: 

„DaR  Kind  liegt  im  Leibe  der  Mutter;  wenn  sie  atmet,  dann  atmet 
es  auch;  wenn  sie  ißt  und  trinkt,  bekommt  ea  anch  seine  Speise.  Es 
liegt  da  warm  und  aioher.  AllmShlieh  wiid  es  grOfler  nnd  bewegt 
ai<dL  Es  muB  sich  anoh  ein  bißchen  krumm  legen,  weil  es  da  drinnen 

so  eng  ist.  Die  Mutter  aber  fühlt,  daß  es  lebt;  sie  ist  voll  Freude 
und  bereitet  ihm  Hemd,  Röckchen  und  Bett.  Endlich  ist  es  ausge- 
wachsen. Der  Jjcib  der  ilutter  öffin  t  sich,  und  dua  Kind  kommt  ans 
Licht.  Die  Mutter  aber  nimmt  es  mit  i^'reuden  in  ihren  Arm  und  txäxikt 
es  mit  ihrer  Hileh.  ~  Dann  macht  der  Lehrsr  eine  Eause.  „Nun 
möchtet  ihr  das  Kindchen  wohl  mmnal  sehen?**  Da  gibt's  nat&rlich 
ein  vielstimmiges:  „Ach  jal  ach  jal"  Da  stellt  der  Lehrer  ein  Bild 
bin,  wie  es  die  medizinischen  Atlanten  schon  heute  in  großer  Schön- 
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beit  bringen:  Die  Baucbdecke  der  Mutter  zurückgescblagen,  dae  Kind 

«chlummemd.  Dann  sa^  er:  ,,So  ruhst  auch  du  im  Leibe  deiner 
Mutter.  Zu  ihr  gehörst  du,  wie  zxi  keinem  andern  Meuschen  auf  der 
Weit,    Uarum  «ollst  du  sie  immer  w»-b  habeii  und  ehren." 

Damit  ist  dci  Ivnulc'-i  ^V^.4seaadraniJ  iLTCstillt.  Es  ist  erlüat  von 
allem  Forschen  in  Wmkcia  uud  Gassen.  ii>in.  heiliger  Schauer  der 
Ehrfurcht  bat  aich  üb«r  die  Quellen  des  Lebebs  gelegt." 

Im  ▼iertoii  Sdniljahr  weiden  weitere  Beispiele  fOr  die  Fori- 
pflakumng  dar  PflukSEen,  Fiache  und  Vögel  mitgeteilt,  im  fflnlten 
xmd  ■eebsten  die  eiste  Daistellnng  des  Begattungsvorgaages  bei 
den  Saugetieren,  sowie  der  Embryologie  gegeben,  aucSi  der  Vor- 
gang der  Geburt  gesehflderi  Dann  folgen  (also  bereits  mit  IS 
oder  Ii  Jaliren)  die  Anfklimngen  Aber  die  Entwicklung  des  ge^ 
scihlechflidiein 'Lebeng  und  über  die  Oeschlechtskrankbeiten,  also 
über  die  Hygiene  und  den  Schutz  des  eigenen  Leibes.  Auch 
Aerste  wie  Oker  Blom  und  Dr.  Agnes  Hacker  fordern 
mit  Rntsehledenheit  diese  letztere  AuiklSrung  noch  vor  der  ge- 
scbleditlichen  Beife. 

F.  W.  Förster  will  mit  der  gesamten  Aufklürung  bis  zum 
12.  oder  13.  Jahre  warten,  und  auf  etwaige  frühere  Zweifel 
des  Kindes  am  Storchenm&rchen  die  Antwort  geben  (a.  a.  0.  S.  606) : 

„Woher  die  kleinen  Kinder  kommen,  das  iüt  etwas,  das  du  jetzt 
noch  nicht  verstehst.  Selbst  wir  Erwachsenen  versteheu  erst  den 
kleiasten  Teil  davon.  loh  will  dir  aber  Texsprechen,  daß  ich  es  dir 
einmal  ersJUile  und  erklär»  an  deinem  swOlften  Gebartstag  —  aber  nur, 
wenn  du  mir  etwaa  anderes  verspriohst:  Weißt  du,  es  gibt  so  nase* 
weise  Bu^cn  nnd  Mädchen,  die  tun  so,  als  wüßten  sie  alles  schon 
pan7,  genau,  weil  sie  irc^endwo  einmal  etwas  aufgeschnappt  haben,  aber 
ohne  Sinn  und  Verstand  — ,  versprich  mir,  daß  du  niemals  hinhörst, 
wenn  sie  davon  zu  reden  beginnen;  denn  du  kannst  sicher  sein,  dad 
wirkliche  Oeheinmis  wissen  sie  nicht,  denn  sonst  würden  sie  nicht 
davon  reden  —  wer  es  wirklich  weifl,  der  hJUt  es  heilig  und  still  nnd 
trägt  es  nicht  auf  der  Oasae  herum.* 

Entschieden  spricht  sich'  FQrstergegen  die  Anknüpfung 
der  geaehleehtlichen  Aufklärung  an  die  Fortpflanzungsvoiglaga 
im  Pflanzen«  und  Tierreiche  aus,  da  dadurch  der  „Mensch  zu  nahe 
mit  dem  vegetativen  und  animalischen  Leben  zuzammengerQcki 
wetde"  und  der  .^leiligende  Gedanke*'  der  Erhebung  des  Menschen 
über  das  Tierische  dabei  zu  kurz  käma  Er  gibt  dann  sehr  sdhünft 
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Beispiele  und  Anivekimgen  fOr  eine  eolcbe  gesddechiliche  Auf* 
klimng  12  jähriger  Kinder. 

Ich  bin  der  Ansicht,  daß  man,  ohne  den  ünteraohied  zwischen 
Mensdi  nnd  Tier  irgendwie  zu  verwischen,  sehr  wohl  die  erste 
Aufkl&mng,  etwa  vom  10.  Lebensjahre  an,  im  Anschluß  an  die 
im  naturkundlichen  Unterricht  mitgeteilten  Tatsachen  über  die 
Fortpflanzung  der  Tiere  iind  Pflanzen  geben  kann  und  dann  ganz 
allmählich  bis  zum  14.  Jalire  alle  wichtigen  Punkte  auf  diesem 
Grebiete  eiuscli  ließ  lieh  der  Ueiichlechtskrankhcitcn  erörtert.  Daß 
natürlich  auch  nach  dieser  Zeit,  besonders  m  den  so  goraiulidiun 
Jaluen  der  i'ubertät,  die  sj'slematisclie  AufkläruiiL';  fortgesetzt 
werden  muß,  versteht  sich  von  selbst.  Der  Menscli  kanü.  das 
Gutö  und  Nützliche  auf  diesem  Gebiete  nie  oft  genug  hören. 

Alle  Aufkläi-ung  aber  nützt  nicht.s,  wenn  niclit  eine  Er- 
ziehung des  Charaktere  und  AVillens  mit  ihr  Hand 
in  Hand  geht  Unsere  Schuljugend  denkt  und  träumt  zu  viel 
und  handelt  zu  wenig.  Bisher  glaubte  man,  daß  es  genüge,  die 
Kinder  lernen  und  immer  wieder  lernen  zu  lassen,  ihre  Gesund- 
heit zu  behüten,  für  gute  Nalirung  uüd  guten  Sclilaf  zu  sorgen, 
ohne  daß  man  daran  dachte,  auch  die  Individualität  und 
die  in  jedem  schlunmieimde  Energie  zu  wcikBu.  Da^  „Gym- 
nasium" soll  der  Gymnastik  nicht  nur  des  Leibes,  sondern 
aucli  der  Seele  dienen  und  dadurch  die  heute  ganz  verloren  gö- 
ganjyene  Harmonie  zwischen  beiden  herstellen.  Die  körperliche 
ErzieluLnn^  durch  Sjuel  und  Sport  ist  nur  ein  Mittel  zu  diesem 
Zwecke.  Die  Hauptsache  ist  die  Stählung  des  Charakters,  die 
Gewöhnung  an  Selbstbeherrschung  und  Entsagung  durch  eine 
tiefe  innerliche  Auffassung  der  sexuellen  Probleme.  Nirgends 
rächt  sich  das  phantastische  Träumen  mehr  als  in  geschlecht- 
licher Beziehung,  weshalb  aucli  die  sogenannten  ,, einzigen  Kinder" 
besonders  gefährdet  sind,^)  nirgends  feiern  klare  Erkenntnis, 
objektives  Wissen  und  ein  fester  Wille  schönere  Triumphe  gegen- 
über dem  blinden  Triebe  als  hier.  Die  Hauptregel  der  sexuellen 
Pädagogik  heißt:  Vcomeidung  der  ersten  Gelegenheit  und 
der  ersten  Berührung,  Feinhaltung  dee  Kindes  und  jugend- 
lichen Menschen  von  allen  aufregenden  Vergnügungen  und  Ge- 
nfleeen  der  Erwachsenen.  Die  Erziehung  der  Mannhaftigkeiti  wie 

*)  TgL  Engen  Neter,  Ds«  einsige  Eiud  und  sein»  Eiriehung, 
München  1908. 

Blech,  8»vuBll«1i»n.  4,— ^  Auflac«*  4B 
(ia-40.  TMiNnd.) 
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sie  neuerdings  Mogso,^  GfiBfeldt,^;  Georg  Stieker,*) 
und  Ludwig  Gurlit t^'^;  geschildert  haben,  hat  besonders  fdr 
das  Sexualleben  die  größte  Bedentung.  Das  haben  vor  allem 
Hans  "Wegen er")  und  F.  W.  Förster  (a.  a.  O.)  betont. 
Die  Moralstatistik  hat  iinwiderl^^glieli  erwiesen,  daß  der  kulturelle 
ujid  sittliche  Foi  tscliritt  nicfit  von  St  rafen  und  prophylaktischen 
Maüreg-fln  gegen  Vergehen  uiid  Ex7,r-fi:!5e  der  Lei J'Tim  ha  ft  ab- 
hängt, sondern  nur  von.  der  i  n  n  e  r  1  i  c  h  *Mi  Besserung  und  Kr- 
starkung  der  einzelnen  Individuen.  Selmu  Guizot  hat  erklärt: 
„Cest  de.  l'etet  interieur  de  Thomme  que  depend  Tclüt  vi^ihle 
de  la  societe".  Das  hat  dann  D  robisch*-)  in  seiner  „Moralischen 
Statistik"  genauer  begründet  Energie  ist  das  Zauberwort  für 
alle  Lelx^nswirren  der  Gegenwart,  die  geistigen  tind  die  !•  ;b- 
lichen.  Hebung,  Arbeit,  Enthaltsamkeit,  Hygiene  des  eigenen 
Körpers  sind  die  Mittel  zur  Erziehung  von  Charakteren,  die  auch 
in  der  Bexucllcn  Pädagogik  die  Hauptrolle  spielen. 

^)  Angelo  Moi^ao,  Die  körperliche  Erziehung  der  Jugend, 
Hamburg  u.  Leipzig  1894. 

•}  Paul  Güßfeldt,  Die  Eniehung  der  deutschen  Jugend, 
»crlia  1890. 

>)   Georg  Sticker,   Gesundheit  und  Eniehung,  2.  Auflsge^ 

Gießen  1903. 

10)  Ludwig  G  u  r  1  i  1 1 ,  Die  £rziehung  zur  ManuhoItigkeiL 
Bcrlia  iÖÜ7. 

^0  Uan«  Wegen  er.  Wir  jungen  Htnner.  Das  sexuelle  Probien 
de«  gebildeten  jungen  Mannes  tof  der  Ehe:  Reinheit,  Kiaft  und  Frauen- 
liebe.    Pü>srl(]orf  u.  Leipzig  1906. 

M.  W.  I)  r  o  1)  i  .s  c  h  ,  Die  mnralisolie  Statistik  xmä  die  meiuch- 
liche  Willensfreiheit,  Leijrzi;;  1H(;7,  S.  95—101.  --  Wertvolle  Arbeit<?n 
über  die  ■  Charaktcrer/.iehung  und  die  fioziale  Erziehung  des  Kiadet 
finden  sich  im  ersten  Band  (2.  Abteilung)  des  von  AdeleSchrelber 
berausgegebenen  monumentalen  Werkes  „Das  Buch  vom  Kinde"  (Leipsig 
und  Berlin  1907)  aus  der  Feder  von  Laura  Frost  (S.  42—53), 
F.  A.  Schmidt  (S.  16H^179),  Lünr^en  (S.  192—201),  G  Ker- 
8  f  Ji  e  n  s  i  e  i  n  i'  r  (S.  202—207),  R.  P  e  n  7.  i  g  (S.  215— -"JJ)  tind 
Adele  Sehr.  il>er  (ä.  223—231).  —  Wichtig  für  die  sexuelle  Kr- 
Ziehung  ist  auch  die  licute  wieder  aktuelle  Frage  der  gemeiusam«a 
Ersiehung  beider  Geschlechter,  der  sog.  „Koedukation*  Dti 
diese  prerade  in  sexueller  Beziehung  gute  Wirkungen  hat,  ist  doiek 
die  Erfahrung  erwiesen.  Vgl.  Gertrud  Bäumer,  Koedukation, 
eL>enda«elb8t,  Bd.  II,  S.  44—18. 
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Neomalthnsiiuiiflinas,  sezveller  PräTentivverkebr, 
kflnsUiche  Sterilit&t  and  kflnstlicher  Abort. 

Jdan  hat  früher  aolche  YorscTiläge  als  unaittlich  und  strafbar 
anccsehcn  und  sie  strafrechtlich  verfolgt,  sie  als  Eingriff  in  die  gött- 
liche Sohicksalslenkunjr  verurteilt.  Dua  geht  zu  weit.  M«»nsrlilii>lif* 
VoraiiBäichl  und  ]jlaniiiäi3iges  Handeln,  muß,  wie  überall,  su  auch  hier 
•rlaabt  ioin. 

Gustav  Schmoller. 
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—  Kompresaion.  —  Muskelaktiunen.  —  Mensingas  „Okklusivpessar". 
»  Hollwegs  „Obtnrator*.  —  Der  Kondom.  ~  Ohmniaoh- 
phyaikaliaohe  FiäTentiTmitte].  —  AnaapGluigen.  —  „Ladj'a 
Itiend".     —     Antiseptiai^    Pulver  mid  SicherheitsschwSmmoliMi. 

—  Kombinationen  chemischer  und  meehanischer  Mittel  —  Der 
,,Venue-Apparat".  —  Da«  Duplex-Okkluöivjx-'Ssarium.  —  Eutzündliche 
Affektionen  nach  Anwendung  chemischer  Präventiviuittel.  —  Der  Herpes 
ganitalia.  Dia  kOnatlioha  8terilit&t^  —  Operative  Mathodaa  anr 
Harbaifolmmg  deiaelben.  Yaporiaation  und  Kaatiation  —  Dia 
«»Onui^ea**.  —  Große  Verbreitung  des  künstlichen  Abortes.  —  Kritische 
Bemerkungen  über  die  Beatrafung  dessellK>n  in  Dentschland.  —  Das 
Recht  des  ungeborenen  Kindes.  —  Notzucht  und  Abort.  —  Di«  Mittel 
und  Methoden  der  Fruchtabtreibung.  —  Innere  Mittel.  —  Mechanische 
Methoden,  —  GeiSJirlioIikeit  and  Folgen  beider.  —  Soiiale  Hittal  nur 
Binachiftiikimg  dea  Aborta. 
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Dm  flogenannte  „B^v^^llc^riiiigaproblem"  ist  hBnte, 
wo  BOL  den  aehon  bUhar  dafOr  maßgebenden  wirtflehaf  t» 
licheiL  ÜXBadnen  Bodi  Erwigangen  und  BeBtrebnngen  der  indi- 
vidnellen  und  der  sozialen  Hygiene  sieh  gesellt  liaben,  viel 
melir  ins  Bewofitsein  der  RoItarmensciiTieit  getreten  als  fr&her, 
es  ist  aus  dem  Staditun  der  Theorie  in  dasjenige  der  Präzis  ge- 
Iconunen.  Das  erkannen  selbst  enistliafte  faitisohe  National- 
dkonomen,  wie  s.  R  G.  Seh  melier^)  an.  Dia  wachsende  Ein- 
aidit  in  die  Bedingungen  des  geaftUachaftlichen  Lebens,  dis  Er- 
kenntnis des  länsammenliaiigea  der  wirtsohaffliohsn  VerhSltmsse 
mit  der  Zakl  md  Qoslitftt  dar  Be^lkemag  rnufite  gans  von 
sellist  msT  Disimssinn  der  Frage  fobren,  ob  die  Eegclung  der 
EindersaU  nidit  eine  der  Hauptaufgaben  der  moderaen  Kultur 
sei  Der  EnglSader  Robert  Maltbus  war  der  erste,  der, 
angeregt  dmli  eine  Idee  Benjamin  Franklins,  1798  in 
seinem  „Enay  on  Popiilaiion"  diese  ernste  und  fnrehtbare  Frage  der 
natürliehen  Folgen  de§  nngehenuntein  gesdjechtlichen  Verkehrs 
aufgeworfen  und  in  höchst  pessimistiscliem  Sinne  beantwortet  bat. 
Wfthrend  sich  n&mlich  nadi  ihm  die  Menschen  in  geometrischer 
rrogroseiom  vermehren,  im  Verhältnisse  von  1,  2,  4,  8,  16  usw., 
yermehren  sich  die  Nahrungsmittel  nur  in  arithmetriBcher  Pro* 
gression,  im  VerkältniBse  von  1,  2,  3,  4,  6  usw.  Hieraus  ergibt 
sich,  daß  die  Bevölkenrngszahl  nur  durch  dezimierende  Einflüsse, 
wie  Laster  Elend,  Krankheit,  den  ß-anzen  „Blampf  umB  Dasein", 
durch  rrävGnt.ivraaßnahjiLeii  und  die  sogtinannte  moralißche  Ent- 
LaJtß&mkeii  La  und  vor  der  Ehe,  der  Ernährirngsmöirlichkeit 
proportional  bleiben  kann.  Obgleich  di*^  berülimte,  alh-s,  wi^s 
in  Enropa  nicht  nur  lebte,  gondcm  auch  Lf-ben  schaffen  wollte, 
mit  Sciiiticken  exfüÜtuide  liicorie  im  allgemeinen  lieute  als  falsch 


VgL  deiten  klassische  Abhaadlong  „Die  Bevölkerung,  ihre 
natftrlioho  OHedentng  und  Bewegung"  in:  GnindxiS  te  aBgeaaefaieD 
Yolkiwirtflcbsftsteliie,  Letpsig  1901,  Bd.  I,  6.  158-187. 
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erlcaiuit  ^rden  ist,*)  da  sia  die  teoliniscIieiL  Fortsolmite  in  d«r 
Bodenbearbeituxig  und  der  Veimehrung  der  KaJurungsmittel  gar 
niobt  beiüdkfliclitigt,  ebenso  die  Möglichkeit  einer  besseren  Ver- 
teiltcDg  der  Güter  beiseite  läßt»  so  ist  sie  doch  vielfaeh  für  gewisse 
soziale  Verhältnisse  der  neueren  Zeit  zutreffend,  sie  hat  tempor&re 
Gültigkeit  für  gewisse  Enlturperiodcn,  wie  s.  R  die  gegenwärtige. 
Malthtts  empfahl  als  Hauptmittel  zur  Verhütung  der  Ueber- 
Tölkerong  die  Enthaltung  vom  Gkechlechteverkehr  (moral 
{«straint)  vor  der  Ehe  und  verspätetes  Eingehen  dieser 
letzteren,  war  also  schon  ein  Apostel  der  im  25.  Kapitel  ge- 
würdigte „relativen  Askese". 

Diese  Aüschauung  fand  in  England  frühzeitig  Anhänger 
unter  den  Nationalökonomen  und  Soziologen,  wie  Chalmers, 
Ricardo,  J.  St.  Mill,  Say,  Thornton  u.  a.  Sie  wurde 
auch  in  weiteren  Volkskreiscu  lebliaft  diskutiert,  so  daß  bereits 
um  1825  die  ,4^i^iplt;s  of  Alalthus"  eino  typische  Erscheinung 
des  englischen  Lebens  waren. 

Eine  weitere  Entwicklung  des  Malthusianismus  nach  der 
praktischen  Seite  hin  stellt  der  sogenannte  „Neomalthusia- 
nismus"  dar,  d.  h.  die  Lehre  von  den  Mitteln  zur  Verhütung 
der  Empfängnis  und  zur  Einschränkung  der  Kinderzahl,  die  von 
Francis  Place  1822  zuerst  vor  der  Oeffentlickkeit  erörtert 
wurde,  aber  erst  durch  die  am  17.  Juli  1877  erfolgte  Gründung 
der  „Malthusiaii  League"  weitere  Verbreitung  fand,  besonders 
auch  in  Holland  und  Frankreich.  Die  hauptsächlichsten  Vor- 
kämpfer des  Neu-Malthusianismus  in  England  sind  John 
Stuart  Mill,  Charles  Drysdale,  Bradlaugh  und 
Mrs.  Beasan t 

Die  malthusianische  Praxis  ist  jedoch  viel  älter  als  die  Theorie. 
Metschniko f f^)  erklärt  das  Bestreben,  die  Kinderzahl  zu 
verringern,  für  eine  weit  verbreitete  ,J>isharnionie  des  Familien- 
inslinkta",  der  an  sich  viel  jünger  und  in  der  Tiemeihs  weniger 
verbreitet  sei  als  der  OtaschlfwAtsinstinkt  Tiers  kenaeii  sUardingi 

*)  V(ri.  Frauz  Oppeabeimer,  Das  Bevölkenines^esetz  des 
T.  R.  Jüalüuia  und  der  neueren  Natioualökoaomeii.  Darstelluiig  und 
Kritik,  Bern  1900.  IVner  die  interMsante  DarsteUniig  und  Kritik 
der  Malth  na  flehen  Lehre  bei  Henry  George,  FoKteehritt  nnd 
▲imut.    Deutsch  von  David  Haek,  Reklamauagabe^  8.  106—168. 

>)  Elias  Mctschnikoff,  Studien  fiber  die  Nainr  dee  Men- 
schen, S.  132-138. 


Digitized  by  Google 


759 


keine  Verhinderung  der  Empfängnis.  Das  ist  da-s  Privilegium 
der  menschlidien  Gattung.  Ik'i  primitiven  Völkern  schon  bedient 
man  sich  vielfach  solclicr  Präventivmittcl,  unter  denen  das  be- 
kannteste die  „Mica''-  Operation  der  Australier  ist,  die  Auf- 
Bchlitzung  der  ganzen  Harnröhre  an  ihrer  unteren  Seite,  so  daß 
der  Samen  weiter  hinten  am  llodensack  h<'rausf ließt  und  außerhalb 
der  Scheide  entleert  wird.*)  lieber  dio  weite  Verbreitung  des 
künstlichen  Abortes  unter  Naturvölkern  macht  Floß-Bartels 
nähere  Mitteilungen.  Es  handelt  sich  also  durchaus  nicht  um 
eine  mit  dem  EudämoiiLsmus  und  der  Genußsucht  der  „Kultur- 
völker" zusammenhängende  Erscheinung,  wie  neuere  Autoren  an- 
nehmen, sondern  in  der  Tat  um  eme  weit  verbreitete  Disharmonie 
des  FamilieDinslinkts,' )  der  unter  bestimmten  Verhältnissen 
eine  gewisse  Bereclit  ii::ung  zukommt.  Die  Periode  der  unbedingten 
Verwerfung  des  Neomalthusianismus  durch  Frömmler  und  ab- 
solute Moralisten  ist  endgültig  vorüber.  Nicht  bloß  Acrzte, 
sondern  auch  Nationalökonomen  von  Kuf  erkennen  die  relative 
Berechtigung  und  Zulässigkeit  von  Prävcntivraitteln  zur  Ein- 
schränkung der  Kinderzeugung  unter  gewissen  Vorau.ssetzungcn 
an.  Mit  Recht  hat  man  geltend  gemacht,*)  daß  eigentlich  in 
jeder  Ehe  ein  Zeitpiinkt  eintritt,  wo  Präventivmaßregeln  im 
sexuellen  Verkehr  ergriffen  werden  und  notwendig  sind,  weil 
sowohl  die  Kücksicht  auf  den  Gesundheitszustand  der  Frau  als 
auch  die  ökonomischen  Verh&ltniaae  das  gebieterisch  verlangen. 

•)  Nälieres  über  diese  interessante  „nationalökonomische"  Operation 
bei  Max  Bartels,  Die  Medizin  der  I^iaturvölker,  Leipzig  1893, 
S.  297—298. 

*)  Aach  das  Altertum  kaxmte  Pi&ventiTrerkehr  und  Abort  Be- 
rfibmt  ist  jene  Stelle  des  Geschichtsachreibers  Polybius  (XXXVII 

9,  5),  wo  es  heißt :  „Zu  meiner  Zeit  litt  ganz  Griechenland  an  Kinder- 
losigkeit,  überliaiipt  nn  p  n  s  c  h  e  n  m  a  n  e  1 ;  denn  die  Men^clipn 
hatten  sich  dem  WfjhlleU^n.  <Jer  G<>liir^ier  und  der  Befjuemlichkeit  zu- 
gewandt, siewolltenaichtmehrheirateUjodernurwenig 
Kinder  aufstehen.  Nicht  das  feindliche  Schwert  bat  die  antiken 
Staaten  entvölkert,  eondem  der  Mangel  an  Nachwuchs.**  —  Auch  in 
Spanien  hemehte  im  16.  und  17.  Jahrhundert  infolge  der  in  der  neuen 
Welt  erworbenen  Reichtümor  fme  kolossale  Ehe-  und  Kiiiderschou, 
so  daß  die  Rfvölkcruni;  auf  neun  Millionen  reduziert  und  die  lienin- 
ziehung  von  vier  Kindern  mit  dem  Adel  belohnt  wurde.  —  VgL  J. 
Unoldi  Aufgaben  und  Ziele  de*  Menechenlebens,  Leipzig  1904,  S.110. 

•)  YgL  s.  B.  H.  Kisoh,  Kfinstliohe  Sterilitftt  in:  Eulenburgi 
Baal-Biiiyklopidie,  8.  Auflag^  1900,  Bd.  XXIII,  &  372. 
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Diese  VerliältDisse  hat  A.  llegar'j  sehr  vorständig  erörtert  und 
sowohl  die  Bereclitigung  des  praktischen  Ncomaltimsianismufl  für 
jede  gewöhnliche  Ehe  wio  für  die  rrnvize  Bevölkerung  nachge- 
wiesen. Durch  eine  „l^  culierung  der  Fortpflanzung"  soll  der 
iibormäßigon  Verrnrhinng  der  Bcvölkerunc:  voroT^>eu grt,  durch 
Verringerung  der  Quantität  die  Qualität  der  Erzeugten  verbessert 
werden.  Späte  Heirat,  lange  Pausen  zwischen  den  einzelnen 
Niederkünften,  möglichste  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  dienen 
diesem  Zwecke. 

Wie  He  gar  erkennt  auch  der  Münchener  Hygieniker  Max 
Gruber^)  die  Notwendigkeit  an,  der  P]rzeugujQg  von  Kindern 
Schranken  zu  setzen,  da  die  Vermehrimgsfahigkeit  des  Menschen 
viel  größer  sei  als  seine  Fähigkeit,  die  Unterhaltsmittol  zu  ver- 
mehren. Er  schildert  sehr  anschaulich  das  ph^- sische  und  moralische 
Elend  der  Eltern  und  der  lünder  bei  zu  großer  Zahl  der  letzteren, 
weist  auch  darauf  hin,  daß  vom  vierten  Kinde  einer  Mutter  an 
die  angeborene  Kraft  und  Gresundheit  der  Kinder  mehr  und  mehr 
abnimmt.  Natürlich  gebieten  auch  Krankheiten  der  Eltern  und 
die  drohende  Gefahr  der  Vererbimg  den  sexuellen  Präventiv- 
verkehr bezw.  das  moral  reetraint.  Jedenfalls  stellt  Gruber 
den  durchaus  neomalthusianischen  Satz  auf:  „Die  Kindererzeugung 
muß  in  Schranken  gehalten  werden,  wenn  sich  der  Mensch  von 
dem  grausamen  Zustande  befreien  will,  der  in  der  unvemtinftigen 
Natur  daa  Gleichgewicht  erhält:  Maseeotod  neben  Maasen- 
seugungl" 

Ebenso  erblickt  L.  Löwenfeld')  in  der  Empfehlung  des 
Präveotivverkehra  „nichta  Unachickliches  oder  Unsittliches"  und 
ein  „Mittel,  das  zur  Verringerung  des  Notstandes  der  unteren 
Klassen  und  der  hohen  Kinderaterblichkeit  entschieden  beitragen 
kann,  wenn  auch  keineswegs  das  Allheilmittel  für  alle  sozialen 
Gebrechen  unsezer  Zeit",  und  spricht  unter  scharfer  Polemik  gegen 
die  Verurteilung  des  Präventiwerkehrs  durch  einen  „wider* 
w&rtigen  ärztlichen  Zelotismus"  diesem  Verkehr  eine  „inunenae 
hygieniache  Bedeutung"  zu.  Aui^  viele  andere  Aente,  wie 


0  A.  Hagar,  Der  Geschlechtatrieb,  Stuttgart  1894,  S.  öS— 59; 
fl.  104—106. 

*)  M.  arnber,  Bjgiene  dee  GeedilechtslelMna,  Stuttgart  1906, 

8.  60—62. 

•)  L.  Löwenfeld,  Saznailebeoi  und  Nervenleiden,  &  164—166. 
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Mensinga, ^)  der  Erfinder  des  OkklusivpeMra,  der  saerat 
in  Deutschland  mit  Energie  für  die  Berechtigung  des  sexuellen 
Präventiwerkehrs  eingetreten  ist  und  die  Indikationen  desselben 
genauer  festgestellt,  besonders  audi  auf  die  nachteiligen  Folgen 
der  großen  Kinderzahl  fftr  die  Gesundheit  der  FnxL  hingewiesen 
hat,  Fürbringer,^)  Spener^*)  u.  a.  haben  auf  die  eminente 
hygienische  und  soziale  Bedentunjg  des  sexuellen  Pr&veatly- 
verkehrs  hingewiesen,  während  dagegen  in  Fraakreieh,  wohl  mit 
Rücksiebt  auf  den  erschreckenden  BOckgang  der  Bevölkerungs- 
zahl die  wissenschaftliche  Medizin  einen  mehr  feindseligen  Stand- 
punkt einnimmt,  freilich  nicht  mehr  ganz  so  kraA,  wie  das  in 
dem  veralteten,  aber  interessante  Details  enthaltenden  Werke 
Bergerets^)  zum  Ausdruck»  kommt.  Auch  ein  Laie,  Hans 
FerdyCA-Meyerho  f)^«)  hat  verschiedene  interessante  Schriften 
über  den  praktiscfaen  Neomalthusianismus  verOffentlieht 

Wir  geben  nunmehr  eine  kons  Uebenidkt  über  die  gebrinch- 
liebsten  Metkoden  und  Mittel  des  sexuellen  Frftventiwerkiehrs: 

1.  Beschrinkung  des  Koitus  auf  bestimmte 
Zeiten.  —  Es  ist  klar,  daß  durch  eine  relative  Askese  und 
doreh  eine  Einsobrinkong  der  Zahl  der  einzelnen  Kohabitationeii 
auch  die  Möglichkeiten  der  Befruchtung  bedeutend  eingefichr&Dkt 
werden.  So  empfahl  Capellmann,  übrigens  nach  dem  Vox^ 
gange  des  antiken  Gynäkologen  Soranos,  in  einer  1883  ver* 
öffentlichten  Schrift  „Fakultative  Sterilität  ohne  Verletzung  der 
Sittengesetze"  Enthaltung  vom  Beischlaf e  14  Tage  nach  und 

iO)  0.  Hasse  (Mens Inga),  üeber  fakultative  8tsriUtftt,  Berlin* 
Neuwied  1885,  4.  Auflage;  derselbe,  Wie  §ichert  man  am  besten 
das  Leben  der  Ehefrauen?  ebend.  1890;  derselbe,  Zur  IVo^moae 
des  eheweiblicbea  Lebens,  ebend.  1892;  derselbe.  Vom  Sicbioacbt« 
nehmen,  Neuwied  190IL 

u)  P.  Fftrbringer,  flexneU»  HygieDe  in  der  IBbe.  In:  Sena- 
tor-Kaminer, iKzaiücheilea  und  She^  MÜBchen  190i»  T8Ü  I, 
a  162—167. 

1»)  S  pener,  Artikel  ,,Künatlich6  Sterilität"  in:  Eulenburgs 
Ensyklopädiflchen  Jahrluj ehern  der  gesamten  Heilkunde,  N.  F.,  Bd.  I, 
Berlin  und  Wien  iyu3,  Ö.  i56 — 469. 

^)  U  Bergeret,  Dee  fnuadee  daoa  riaooompliie«neat  dee  fone- 
tiooe  gte^iaiiioee,  14.  Auflage,  ?9na  1893.  Vgl.  fatnar  Toulonae, 
Lee  conflita  intersexuels,  Paris  1904,  8.  41—68. 

1*)  H.  F  e  r  d  y  ,  Die  Mittel  %xw  Verhütung  der  Konzeption,  8.  Auf- 
lage, Leipzig  1907,  2  Teile;  derselbe,  Sittliobe  Selbstbescbrankung. 
Behagliche  Zeitbetrachtung  eines  Maitiiusianers,  Hiidesbeim  1904. 
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3 — 4  Tage  vor  B(;,^inu  der  Menstruation,  in  dem  01aul)cn,  ilaß 
dio  Befruchtung  wesentlich  an  die  Tage  vor  und  nach  der 
Menstruation  g^eknüpft  sei.  Es  ist  allerdings  nach  den  Ver- 
suchen des  Physiologen  Victor  Ilensoji  richtig,  daß  die 
größte  Zahl  der  I^fruchtungen  in  den  ersten  Tagen  nach 
Ablauf  der  MenstruAtion  erfolgt,  al)er  die  Konzeption  kann 
auch  an  jedem  anderen  Tage  erfolgen,  wenn  auch  die  Walir 
schein lichkeitszahlen  immer  geringere  werden.  Feskstitow 
bat  eine  auf  statistischen  Grundlagen  beruhende  interessante 
„Konzeptionskurve"  entworfen,  nach  welcher  sich  die  Häufigkeit 
der  Befruchtung  am  0.»  1.,  9.,  11.  und  23.  Tage  nach  beendeter 
Menstruation  wie  4B :  62: 13 : 9 : 1  verhält ;  zwischen  diesen  Punkten 
ist  der  Verlauf  der  Kurve  ungefähr  geradlinig.  Selbst  am  23.  Tage 
nach  der  Menstruation  besteht  also  noch  V«s  der  maximalen 
Wahrscheinlichkeit  der  Konzeption.  Immerhin  ist  die  Befruch- 
tungsmöglichkeit dann  weit  geringer  als  kurz  nadi  der 
Menstruation,  jedoch  nicht  absolut  ausgeschlossen. 

Fenier  hat  man  empfohlen,  in  gewissen  Jahreszeiten, 
denen  man  einen  besonderen  Einfluß  auf  die  Fruchtbarkeit  zu- 
schrieb, —  das  sind  hauptsächlich  die  Monate  Mai  und  Juni  — 
sich  des  Beischlafes  zu  enthalten.  Das  ist  natürlich  ganz 
unsicher,  da  dieselbe  Mutter  in  allen  ^fonatcn  des  Jahres 
konzipieren  kann,  wie  die  ganz  verschieden  fallendeo  Geburts- 
tage der  Kindier  beweisen. 

Etwas  zuverlässiger,  aber  ebenfalls  nicht  absolut  sicher  ist 
das  Verfahren»  nach  der  Geburt  eines  Kindes  ktinsllicb  die 
Laktations."  oder  Säugungsperiode  der  Mutter  zu  ver- 
längern, da  es  bekannt  ist,  daß  während  der  Stillungsseii 
oft  die  Periode  ausbleibt  und  nur  selten  eine  Befruchtung  er- 
folgt. Auf  diese  Wahrnehmung,  die,  wie  gesagt,  keine  absolute 
Gültigkeit  besitzt,  i^t  neuerdings  eine  sehr  merkwürdige  Methode 
de4s  praktischen  Malthusianismus  gegründet  worden,  die  als  „neue 
Offenbarung"  und  als  Verwirklichung  der  „Glücksehe'*  der 
staunenden  Mitwelt  von  den  beiden  Entdeckern  Karl  Butten- 
stedt'^)  und  Bichard  £.  Funcke^*)  angekündigt  wurde. 

Karl  Buttenstedt,  Die  Glücksehe  (die  Offenbarong  im 
Weibe).  Eine  Naturstudie.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Friediiobfl- 
hageu  o.  J.  (ca.  1904). 

Richard  E.  1'  u  n  c  k  e ,  Eine  neue  Offenbarung  dier  Natur. 
Ein  Qeheimnis  des  a«cuellen  Lebens.  Keine  Ptostitution  mebrl  Han- 
QOTer  1906. 
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Diefle  seltsamen  Apostel  haben  die  erwShnte  Wahrnehmung  von 
der  relativen  Unfruchtbarkeit  des  säugenden  AVeibos  mit  einer 
anderen  Beobachtung  kombiniert,  nämlich  der,  daß  bisweilen  auch 
von  den  Brustdrüsen  nicht  s^cliwangerer  oder  sogar  noch  gftnz> 
lieb  jungfräulicher  Weiber  Milch  sezerniert  wird,  besonders  zur 
Zeit  der  ^lenstruation.  Es  war  dies  ja  schon  älteren  Gynäkologen 
wie  z.  B.  Dietrich  Wilhelm  Busch")  bekannt.  Butten- 
stedt,  dem  wohl  die  „Priorität"  der  neuen  Glückseligkeitslehre 
zukommt,  kam  als  Verfechter  der  allerdings  sehr  eudämonistischen 
Theorie  von  der  Möglichkeit  ein^  ewigen  Lebens  der  Menschheit 
und  dem  Aufhören  des  Todes  (1)  auf  den  Gedanken,  die  Laktation 
bei  allen  Weibern  kflnstlidi  hervorzumfen  und  zwar  durch 
Saugen  der  Männer  an  den  Brüsten  II  Hieidurdi  soll  kOnstliche 
Sterilit&t  nnd  Ausbleiben  der  Periode  hervorgerolen  werden. 

Katilrlich  ist  die  Eiauenmilch  auch  ein  Ijebenselixier  fOr  alte 
Menschen,  eine  wahre  Panaoee  zur  VerlSagemmg  des  Lebens  ad 
infinitum,  die  „Olücks'Ehe"  eelbst  ein  Heilmittel  f flr  eile  möglichen 
Leiden  der  degenerierten  Menschheit.  Ünd  in  diese  Jubelhymne 
stimmt  audi  Fnneke  ein,  der  die  Prauenmilch  als  die  „beste, 
natOrlicbste  und  köstlichste  Arznei'*  preist  und  fflr  MXdehen  und 
Ptauen  auf  8.  70  seines  Buebes  den  „neuen  kategorischen  Impe- 
rativ*' (sie)  prägt: 

„Du  sollst  deine  Lebenskraft  nicht  migenütst  lassen  —  du  sollst 
nicht  meostroieren,  wenn  du  nicht  den  f^ten  Willen  und  den  Wunsch 
hast,  schwanger  tu  werden  —  du  sollst  deine  Lebenskraft  in  der  Form 
der  Milch  aus  deinen  Brüsten  flieflen  lassen  snm  Wohle  mid  Genosse 

anderer  Menjcben. 

Buttenste  dt,  der  eine  gewisse  historisdie  Belesenheit 
besitzt,  v:l\\  sogar  auch  die  Brüste  der  —  Männer  milchergiebig 
machen  (S.  24),  so  daß  die  Geschlechter  ihr  „Bli^t  durch  die 
Brüste"  austauschen  können,  einander  immer  iknlieher  und  suletzt 
—  Umingie  werdenl 


1'')  D.  W.  II.  B  u  a  c  h  ,  Daa  Geschlechtsleben  des  Weil)ea  in  pbysio- 
Ic^iacher,  pathologischer  und  therapeutisf^her  Hinsicht,  l,-e\pzig  1840, 
Bd.  II,  S.  94:  „Das  allmähliche  ATiscliv,eilen  der  Brüste  und  daa 
Yorhandenflein  der  Milch  in  denselben  erregt  zwar  in  hohem  Grade 
den  Yeidacht  der  Schwangerscbaft,  gibt  aber  keinen  sicheren  Beweis 
ab.  Diese  Oigsoe  eehwellen  oft  in  pathologisoben  Zostinden  sehr 
bedeutsod  sn,'  und  man  bat  selbst  bei  Jungfrauen,  unbeflchwängerten 
Weibern,  Witwen,  alten  VxamR  und  selbst  bei  Msansm  Hiloh  in  den 
Briuteo  gefunden." 
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Dieses  schöne  Säuge-  oder  besser  Säugetierid^^ll  ]iä]t  der 
wissenschaftlichen  Kritik  nicht  stand.  Erstens  ist  der  Erfolg  der 
angeratenen  ^^fanipulation  sehr  zweifelhaft  und  dürfte  nur 
in  wenigen  Fällen  ein  Resultat  ergeben,  zweitens  wäre  eine  solche 
künstliche  Laktation,  längere  Zeit  fortgesetzt,  für  die  betreffenden 
Frauen  sehr  schädlich,  wie  ja  auch  die  über  Gebühr  ver- 
längerte Laktationsperiode  nach  der  Geburt  nachteilig  ist|  und 
drittens  last  not  least  dürfte  die  angebliche  antikonzeptiDnelle 
Wirkung  wohl  in  den  meisten  Fällen  ausbleiben.  Jedenfalls 
ist  gar  kein  Qrond  vorhanden,  weshalb  eine  SchwSngemng  nidit 
eintreten  sollte,  da  der  Zustand  der  Genitalorgane  gans  gewiß 
diese  gestattet  und  jedenfalls  von  denjenigen  der  f^nen,  die 
gebmn  haben,  sieh  wesentlich  nnterschAidet^ 

2.  Abweichungen  von  der  normalen  Art  des 
Koitus.  Man  bat  durch  verschiedene  Modifikationen  des  Ge- 
schlechtsaktes die  Befruchtung  zu  verbindem  gesucht.  So  empfahl 
man,  gestützt  auf  den  alten  Glauben,  daß  aktive  Beteiligung  am 
Akte  sowie  Libido  und  Orgssmus  Vorbedingungen  der  Empfängnis 
seien,  ein  mehr  passives  Verhalten  des  Weibes  in  ooitu,  eine  Ab- 
lenkung der  Seele  und  der  Sinne  vom  Geschlechtsakte,  nach  Art 
des  „Gong^Fou"  der  Chinesen,  die  diesen  Trid^  hAufig  wflhrend  des 
Beudilafes  anwenden.  Diese  Meinung  ist  trflgerisch,  da  auch 
bei  Fehlen  jeder  AktivitAt  und  jedes  Orgssmus,  überhaupt  unter 
den  verachiedensten  UmstAnden  Konzeption  eintreten  kann.^  Es 
handelt  sich  also  um  eine  ganz  unsichere  Methode. 

Zuverlässig  dagegen  und  daher  außerordentlich  weit  ver- 
breitet i^t  der  sogc-üannle  ,,C  o  i  t  ii  s  i  n  t  e  r  r  u  p  t  u  s",  der  unter- 
brochene Beischlaf,  wobei  da^  männiiclie  Glied  kurz  vor  der 
Ejakulation  des  Samens  aus  der  weiblichen  Scheide  entfernt  wird, 
(sog.  „Zurückziehen",  „Sicbinaciit nehmen",  sexueller  Zwaii<;s- 
verkehr,  „Fraudieren",  CongrcÄöUS  reservatus,  Ünanismus  oon- 
jugalia).  Die  Ansichten  über  die  Sch&dlichkcit  dieser  die  Schwänge 
rung  mit  Sichej-hcit  verhütenden  Präventivmethode  haben  sioli  m 
letzter  Zeit  gegen  früher  bedeutend  jß:eändert,  insofei'n  man  die 
Nachteile  heute  R^rinjrer  einschätzt  als  fiülier.  Am  meisten  hat 
Dr.  med.  Alfredliammiu  seinem  Werke  ,^eura"  die  schädliche 


18)  Das  hat  Mensinga  in  einer  lesenawerten  kleinen  Studie 
,,Ein  Beitrag  zum  Mechsmiamua  der  Konzeption",  Berlin-Neuwied  1891, 
oAher  aosgefShit. 
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Wirkung  des  Coitus  interruptus  übertrieben,  da  er  die  ganze 
Degeneration  einer  Rasse  auf  ihn  zurückführte.  Diese  extremen, 
durch  keinerlei  Tatsachen  unterstützten  Anschauungen  des  Ent- 
artungsfanatikers Damm  fanden  eine  kürzere  Darstellung  in 
dem  Büchlein  von  E.  Peters  „Geschlechtsleben  und  Nervenkraft 
(Köln  1906).^')  Es  ist  nicht  zu  bestreiten  und  auch  von  anderen 
Aerzten,  wie  Gaillard  Thomas,  Goodell,  Valenta, 
Bergeret,  Mantegazza,  Bayer,  Mensinga,  Beard, 
Hirt,  Eulenburg,  Freud,  v.  Techich,  Gattel  u.  a. 
hervorgehoben  worden,  daß  die  „vergebliche"  Aufregung  beim 
Coitus  interruptus,  das  Ausbleiben  der  natürlichen  Lösung  der 
Sezualspannung,  die  willkürliche  Hinausschieb ung  der  Ejakulation, 
die  Willensanstrengung  während  des  Aktes  eine  vorübergehende 
Bchädliche  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  haben,  die  aber  nach 
neueren  Forschungen  nur  bei  vorher  bereits  neuropathischen 
Individuen  dauernde  Leiden  in  Form  der  „Angstneuros e",  die, 
wie  Freu  d*'')  nachgewiesen  hat,  in  einem  ursächlichen  Zusammen- 
hange mit  dem  Coitus  interruptus  steht,  oder  anderer  neurasthe- 
nisch-hysterischer  Beschwerden,  eventuell  auch  lokaler  Beiz- 
zustände hervorruft.  Für  die  schädliche  Wirkung  frustaner 
sexueller  Erregungen  spricht  auch  die  Häufigkeit  nervöser  Be- 
schwerden in  der  Verlobungszeit,  die  ein  witziger  Kollege  mir 
gegenüber  als  einen  einzigen  Coitus  interruptus  bezeichnete.  Daß 
aber  bei  gesunden  Individuen  selbst  durch  länger  fortgesetzte  Aus- 
übung des  unterbrochenen  Beischlafes  ernstere  und  dauernde 
Schädigungen  der  Gesundheit  erfolgen,  ist  nach  den  Erfahrungen 
von  Fürbringer,  Oppenheim,  v.  Krafft-Ebing,  Roh- 
leder, Spener  und  vor  allem  L.  Löwenfeld,  der  darüber 
besonders  genaue  Forschungen  anstellte,  nicht  erwiesen  und 
mindestens  selten.  Das  gleiche  gilt  von  den  angeblich  durch 
Coitus  interruptus  verursachten  Frauenleiden. 

Eine  andere,  nach  Barrucco  besonders  in  Italien  verbreitete 
Methode  des  sexuellen  Präventiwerkehrs  ist  die  Verlängerung 
des  geschlechtlichen  Genusses  durch  mehrfache  Unter- 
brechungen des  Aktes  unter  neuen  Erektionen.  Das  ist  natürlich 

")  Zur  Propagierung  der  Da  mm  sehen  Ideen  wurde  der 
„Dentflche  Bund  für  R^eneration"  gegründet,  dessen  1.  Vorsitzender 
obesigenannter  Petera,  dessen  Organ  die  Zeitschrift  „Volkakraft"  ist. 

S.  Freud,  Sammlung  kleiner  Schriften  zur  Neurosenlehre, 
1906,  S.  70—71. 
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äußerst  schädlicli.  Fürbringer  berichtet  allerdings  über  frigide 
Mioner,  die  den  ehelichen  Beischlaf  ohne  jede  Ettckwirkimg  auf 
ihren  Gesundheitszustand  ungebührlich  lange  ausdehnten.  Einer 
dieser  Herren  hatte  wAhrend  des  Aktes  noch  Zeit  zum  Bauchen 
und  Lesen  gefunden  1 

3.  Mechanische  Mittel  zur  Verhütung  der  £Ap- 
f&ngnis.  Nach  Kisch  ist  in  Siehenbttrgen  und  Frankreich 
ein  Verfahren  üblich,  bei  dem  während  des  Aktes  die  Frau  hei 
Beginn  der  männlichen  Ejakulation  durch  energischen  Finger- 
druck  den  yoT  der  Prostata  gelegenen  Teil  des  erigierten  Gliedes 
komprimiert  und  die  Ejskulation  verhindert»  so  daß  der  Samen 
nach  der  Blase  zu  regnrgitiert  und  sp&ter  mit  dem  Urin  entleert 
wird.  Ohne  Zweifel  eine  sehr  gesundheitsschädliche  Manipulation. 

In  Italien  und  Neu-Guinea  entfernen  manche  Weiber  das 
Sperma  nach  vollendetem  Koitus  durch  Muskelaktionen,  heftige 
Bewegungen  des  Mittelkörpers,  aus  der  Scheide. 

Eine  ohne  Zweifel  sehr  geistvoll  erdachte  mechanische  Vor- 
richtung zur  Verhinderung  der  Konzeption  stellt  daa  sogenannte 
„Okklusivpessar**  von  Dr.  Mensinga  vor,  eine  von  einem 
Stahlringe  umfaßte  Halbkugel  aus  Gummi,  die  vor  dem  Koitus 
eingeführt  wird  bezw.  längere  Zeit  liegen  bleibt  und  die  Mutter* 
mundOffnung  verschließt.  Wenn  es  gut  sitzt,  verhütet  es  in  der 
Tat  ziemlidi  sicher  die  Befruchtung.  Aber  gegen  seine  allgemeinere 
Anwendung  spredien  doch  verschiedene  Umstände:  1.  die  Un- 
bequemlichkeit der  Einführung,  •  die  die  meisten  Frauen  nicht 
erlernen,  2.  das  Verschieben  des  Pessars  während  des  Aktes,  8.  das 
Auftreten  von  Beizzuständen  aller  Art  (Ausfluß,  Adnezerkran* 
kungen  usw.)  nach  längerem  Liegen  des  Pessars.  Neuerdings  aus 
Mosetig-Battist  hergestellte  Pessare  sollen  keine  solchen  Reiz- 
Wirkungen  haben,  üebiigciis  haben  Mensinga  selbst  und  Ear* 
let  noch  andere  Verbesserun g'en  am  Okklusivpessar  angebracht. 
Leichter  einzulegen  ist  Cialis  ,,Ballonokklusivpessar",  bei  dem 
Luft  mittels  eines  Gebläses  in  einen  eine  weiche  elastische  Gummi- 
Scheibe  umfccbenden  dünnwandigen  Gununikranz  eiiigeblason  wird. 
Zu  w  ii  rn  c  II  Lst  vor  dem  ^gefährlichen  II  o  1 1  w  o  g  sehen  „Obtu- 
rator'*.  —  Das  mechanisclie  Jdealmittel  f  ir  den  sexu<dlen  Präventiv- 
verkehr  ist  auch  hier  wieder  der  Kondom,  über  dessen  An- 
wendung und  Qualitäten  ja  schon  früher  (s.  oben  S.  424 — 425)  das 
Wesentliche  gesagt  wurde.  Einfach  in  der  Anwendung,  ist  er  lx>i 
guter  Beschaffenheit  sicher  in  der  Wirkung  und  das  relativ  un* 
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schädlichste  aller  Präventivmiitel,  bei  dem  auch  der  normale 
Ablauf  des  Koitus»  abgesehen  von  der  Empfindung  bei  der  Eja- 
kulation, gewährleistet  wird.  Als  schfidlieh  zu  verwerfen  ist  der 
Gebranoh  der  sog.  „Beizkondoms",  die  einen  Ring  von  Stacheln 
oder  Spitzen  haben,  zur  Verstärkung  der  Libido  bei  der  Frau. 

4.  Chemisch-physikalische  Prftventivmittel. 
Hierzu  gehören  vor  allem  Ausspülungen  der  Scheide  sofort 
nach  dem  Akte,  zu  welchem  Zwecke  kaltes  Wasser,  Ldsungen  von 
Alaun  (1<^),  Cuprum  sulfuricum  — 1 Chininum  sulfuricum 
(1  :  400)  usw.  benutzt  werden.  Die  Ausspülungen  müssen  in 
liegender  Stellung  der  Frau  gemacht  und  das  Mutterrohr  tief 
in  die  Scheide  eingeführt  werden.  Die  Methode  ist  aber  sehr 

unzuverlässig-'^ 

Dssselbe  gilt  von  der  Veniiehtung  der  Spermatozoen  durch 

Einblasen  von  chemisch  wirkenden  Pulvern  oder  Einlegen  von 
aotiseptisdien  „Siekerhei tssehwämmchen",  die  Boh- 
le der  nidit  mit  Unrecht  „Unsicherheits-Schwämmchen"  genannt 
hat,  sowie  von  ihren  Kombinationen  mit  mechanischen  Vor^ 

richtungen. 

Die  Zahl  der  zu  dieser  Kategorie  gehörigen  Mittel  ist  Legion. 
Ich  erwähne  nur  die  Boisäare  oder  Chinin  oder  Zitronenaäore  ent- 
haltenden „SioherheitsoTale*',  die  „Vagioaliäpfohen**,  „Salus  Oyula", 
Kamps  antikonzeptionelle  Wattetampons,  Hüters  Scheiden  pul  ver- 
bläser  „For  the  Malthusian",  Noffkes  ,,Tamponspetulnra'*,  „Sperma- 
thaiiaton",*»)  W  e  i  ß  1  a  rrSLservattv  (Kombination  von  Spekulum,  Gnmmi- 
platte  mit  Stahlfeder  una  impragutertem  Wattetampon),  der  Venus- 
apparat" (Doppelballon,  dessuL  kleÜMMT  mit  „Yennspiilver^  (sie)  ge- 
füllter Ballon  in  die  Scheide  eingeführt  wird,  während  die  Fran  seihet 
iiu  Moment  der  EjakuLition  auf  den  neben  ihrem  Schttikel  liegenden 
großen  Ball  drückt,  wodurch  diiß  Pulver  aus  dem  kleinen  Ballon  in  die 
Srhfifle  entleert  wird),  das  ,,Duplex-0kklusiv'jX'S3<irium"  (mit  Doppel- 
wünden  und  runden  Oeffnungen  und  einer  daa  Sperma  abtöteuden 
Bonäuretablette  im  Innern). 


Am  bequemsten  und  vollkommensten  wird  die  Scheidenaos- 

spnlunpr  durch  die  amerikanische  Irrigatorspritze  „Lady 's  Friend" 
bewirkt.  —  Sehr  eingehend  schildert  «iif»  Terhrnk  der  Scheidenaus- 
«pölungen  L.  V  o  Ji  k  m  a  n  n  ,  Die  Lösung  der  sozialen  Frage  durch, 
die  Frau,  Berlin  und  I^eipzig  1891,  S.  2Ü— 31.  'f 

**)  R  Braan  berichtet  neuOTdings  („üeber  einige  mit  den 
Spermathanaton  -  pMtillen  gemachten  Erfahrungen",  Medisin.  Woohe 
1906,  No.  13)  über  Erfolge  mit  diesem  Mittel.  Doch  dürfte  es  im 
allgemeinen,  wie  alle  übrigen  chemischen  Jiittel,  nicht  absolat  sicher 
die  Empfängnis  verbüteo. 
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Es  mag  flein,  daß  ab  und  zu  durch  eines  der  genaimteii  Mittel 
eine  Befrachtung  verhütet  wird.  Aber  im  großen  und  ganzen  sind 
sie  sehr  unsicher.  Ob  die  in  diesen  Mitteln  eingeführten  chemischen 
Substansen  immer  harmlos  sind,  ist  zweifelhaft  VielleiGht  lassen 
sieh  manche  eigentümlichen  entzündlichen  Veränderungen  der 
Genitalien  bei  Mann  und  Fran  darauf  zurttckführen.  So  berichtet 
Blumreich**)  von  einem  Manne,  der  nach  einem  Koitus  unter 
Amrandung  einer  Vaginalkugel  einen  ftuBerot  hartnäckigen  ent^ 
xündliehen  Ausschlag  am  Glieds  bekam. 

Ich  erwähne  bei  dieaer  Gelegeaheit,  daü  der  sogeuannte  ,,U  e  r  p  e  s 
genitalis  oder  sezualii",  ein  eigentflmlioher,  bl&sohenfBnnigsr 
▲esnhlag  an  den  Gesohleohtsteüeii,  beeonden  dea  mianliehen,  der 

viele  Patienten,  in  Schrecken  veraetst»  weil  sie  ihn  ffir  lyi  liili tisch. 

halten,  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle,  durch  sehr  vcrscliiedeu- 
artige  Irritamente  hervorgerufea  wird  und  ala  eine  harmloae  Aifektion 
aosoaehen  ist.**) 

AuAer  den  genannten  Methoden  des  sexuellen  Präventiv- 
wkeihzB  VAinniim  uoch  zwcl  Eadikalmittcl  des  praMisdieii  Mal- 
thusianismus in  Betracht^  die  in  die  rein  Ärztliche  Domäne 
fallen  und  nur  dann  herangezogen  werden  sollten,  wo  es  sich 
um  Leben  und  Tod  handelt,  wo  eine  Empfängnis  hezw.  Geliurt 
fOr  die  Frau  sidieren  Tod  oder  sdiweres  Siechtum  bedeutet.  Diese 
beiden  Mittel  sind  die  operative  Heerbeiführung  einer  künst- 
liehen  Sterilität  und  der  kflnstliche  Aborl 

Kflnstlidie  ünfrucihtbarkeit  wird  durch  verschiedene  opera- 
tive Verfahien  erreicht,  so  durch  absichtlich  herbeigeführte  Lage* 
Veränderungen  der  Gebärmutter,  wie  sie  bei  den  Eingeborenen 
des  malaiischen  Archipels  Hblich  sind,  durdi  die  von  Kehrer 
empfohlene  Durchsehneidung  der  Muttertrompeten, 
durch  die  sogenannte  „Gastratio  uterina**  mittelst  der  Vapori- 
sation, der  Anwendung  heükn  Dampfes  (Pincus),  wodurch 
die  Menstruation  aufgehoben  wird  und  die  UtemahOhle  obliteriert, 
und  endlidi  durch  die  eigentliche  Kastration,  die  Ezstir' 
patioD  der  Eierstöcke  (Ovariotomie),  die  sogar  von  altem 
her  bei  ganz  rohen  Haturvölkem  ausgeführt  worden  ist,  um  die 


**)  Ifc  Blum  reich,  SYanenkraiiUieiten,  Empf&ngnisnnf&bigkeit 
und  Khe  in:  S e nat or-K»miiier  „Krankheiten  und  Bbe**,  1904^ 
Teil  III,  S.  535. 

•*)  Vgl,  über  den  Herpea  genitalis  Iwan  Bloch,  Der  Ursprung 
der  Syphilifi,  Teil  II,  8.  386—388. 
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Foripflansrang  zu  Yerhinderu.^^)  In  dem  thoordtisch  antimaltlia- 
maoiscbeii,  praktisch  aber  durchaus  znalthuaiaiiiBeheii  Frankreich, 
aus  dem  auch  das  lied  stammt: 

Ahl  l'amuur,  raiuourl 
O'eat  le  plaisir  d*m  jonr 
Potir  1d  regret  <r  iienf  mois, 

sciieiiit  nach,  neueren  Schillcrunc^cn-'^)  di.>  Ovariotomie  als  Prä- 
ventivmittel  in  der  voruchiL-  n  JJanicnwelt  sehr  beliebt  zu  sein. 
Es  g'ibt  so£^rir  ..ypozialuizte"  zur  H'^rstellung  di'.^ser  Idn  der  feind- 
lichen „ovariiieti",  die  gegen  ein  groi3es  Honorar  diese  Operation 
vornebmeQ.  In  Deutschland  wird  glücklicherweise  dieses  lladik  J- 
mittel  zur  Verhütung  der  Empfängnis  bei  gesunden  l'ersonen  nicht 
angewtiudct  und  auf  schwer  kranke  Individuen  beschränkt,  ist 
also  nur  ein  rein  ärztlichej?  Heilmittel. 

Daß  die  früher  genannten  Präventivmittel,  abgesehen  vom 
Coitiifl  interruptuo  und  Kondom,  selir  lujznvorlässig  sind,  beweist 
das  überaus  häufige  Vorkoiamtn  des  abbichiiichen,  künstlichen 
Aborte«  in  allen  GcsellsebafiskTeis>m  allor  Lander.^')  Die  künst- 
liche Fruchtabtreibnng"  ist  bekaiin'lich  eine  kiiniinello  Handlung, 
geg-eu  die  naeh  §§  '218 — 220  dr-;  SirCP..  hart;?  Zuchthaus-  und 
Gefängnisf'frn L-Ti  für  alle  beteiligt  n  PtTionen,  diö  Schwangere 
gellet  m.d  ihre  Mitheller,  vnroeselion  sind.  Im  Orient  ttnd  bei 
Naturvölkern  ist  <Iie  Fruchtaulreibung  «traflo««.  In  den  tiiropäi- 
schen  KuJtiulandeni  wird  der  küTi??tliehc  Abort  bestraft,  in 
Deutschland  r-'oL:ar  der  bloße  Versuch,  ?elbst  wenn  nur  ein© 
einf^'bildele  S^h wanj^^er-ichait  vorlieirt.  Daü  d^r  Staat  ^^'cg<ni  die 
Pnichlabtreibung  al.s  eine  unsittliche  und  wid  'rnati'*rliche  Hand- 
lung einscihreitea  rauß,  ist  klar,  und  vor  allem  liureh  den  Um- 
stand begründet,  daß  der  absichtliche  Abort  in  so  viob  n  1'ä.llen 
Leben  und  Gesundheit  der  Frauen  gefährdet.  Aber  um  t^lrafen 
sfu  können,  sollte  er  vor  allem  die  sozialen  Vorau.s- 
Botzungen  dafür  schaffen,  sollte  er  die  von  ihm  selbst 
begünstigte  Xnfamierung  der  unehelichen  Mutterschaft 

**)  "Vgl.  dio  Scbildernnuen  aus  Australien  l-ei  Max  BartelSf 
Die  Medizin  der  Naturvölker,  Leipzig  1893,  S.  306 — 307. 

»•)  Vgl.  R.  ScUwaeblö,  Kapitel  „Ovarides"  in:  Lea  I>6traqaäes 
d»  Paria,  &  266-268. 

**)  VgL  H.  PloB,  Zur  Qesohidhte  der  Fraofatshtreibimg,  I^ipzig 
1883;  Oalliot,  Becherches  bistoriques  bot  raTortement  criminel, 
Paris  1881 

Bloch,  Sexnallebno.  4.— &  AxittMg»,  lo 
TaiMMid.) 
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b<*8€itigen  und  aucii  in  anderer  Bezielimjg  die  sozialen  Grundlagen 
fiLT  Ermöglichniig'  der  Mutterackaft  vtTbwsem  (Mütter-  und 
Schwangere ühtime,  Mutterscliaftöversicherung  ubw.).  i?t  ein 
ßeltfiamer  Widereprucli,  auf  den  auch  Gisela  von  Streit- 
berg^'^)  aufmerksam  macht,  daß  die  uneheliche  Empfängnis  ab 
Sünde  und  Schande  angesehen,  dagegen  gleichzeitig  das  Leben 
des  entstehenden  Ejüides  als  heilig  angesehen  wird,  de« 
geborenen  slyer  wiederum  infamiart  wird.  In  der  Tat  haftet 
ja  dem  unehelichen  Kinde  in  der  zugleicb  Uoherliehen  und  im 
tiefsten  Onuide  verderbten  Gesellsobaftsmoral  unserer  Zeit  etwee 
Verftohtliofaee  und  Ehrenrühriges  an.  D^fi  die  Personen,  die  ein 
Oe werbe  aus  der  Fruchubtreibung  machen,  hart  bestraft 
werden,  iet  nur  recht  und  billig.  Jedooih  ist  es  zweifelhaft,  ob 
gegenüber  den  Mütteni,  besonders  den  unehelichen,  die  auBer- 
gewöhnliohe  Hohe  der  Strafe  gerechtfertigt,  ja,  ob  überhaupt  bii 
zu  einem  gewiaeen  2<eitpunkte  eine  Strafe  juristisch  zuUasig  ist 
Bekanntlich  be^iinnt  nach  §  1  des  BGB.  die  Bechtsf&hi^ceit  dei 
Menschen  eist  mit  der  Vollendimg  der  Geburt,**)  nnd  es  ist  dis 
Frage,  ob  der  noch  unentwicfaelte  meneohliche  F5tns  beieiis  Per- 
Bönlicfakeitsreclite  hat.  Es  handelt  sieh  dooh  ohne  Zweifel  nm  ein 
noch  nicht  in  die  Ezistens  übergetretenes,  eist  werdendes  Wesen. 
Die  juzistisehe  nnd  rBchtsphiloeophische  Begrflndong  der  Strafeii 
gegen  den  Abort  Hegt  nodi  sehr  im  eigen.  Man  denke  z.  R  nur 
an  eine  SdiwAngerong  durch  Notznohtl  Soll  da  wirklieb  die 
Betreffende  nicht  berechtigt  sein,  stcih  durch  irgend  weldie  Mittel 
des  ihr  mit  Gewalt  anfgedrongenen  Kindes  in  seinen  entan 
Anftakgen  zu  entledigen? 

Die  Büttel  und  Methoden  der  F^ruehtabtreibung^o)  tot  der 
28.  bis  80.  Schwangeisehaftswoehe  sind  sehr  mannigfaltig  und 
aerfallen  in  die  beiden  Kategorien  der  inneren  nnd  der 

*■)  Gräfin  Gisela  von  Streitberg,  Das  Recht  sur  B«. 
fleitif^ng  keimenden  Lcl>cns,  §  218  des  Reiohs-Straf-G«Mtib&ohe  in 
neuer  Beleuchtung,  Oranienburg  1904. 

'*)  In  einer  soeben  erschieneueiu,  mir  noch  nichl  sugäQf^lioh  ge- 
wordenen Schrift  ,,NascitULru8.  DamtcUnng  des  Lebens  vor  dor  Uebort 
and  der  BechtseteUnng  des  werdenden  Mensch«!*'  behandelt  der  Qja&> 
kologe  F.  Ahlfeld  dieaee  Thema  eingehender. 

Vgl.  Lew  in  und  Brcaniag,  Die  FruchtabtzeibQng'  durch 
Gifte.  BerliTi  1H99;  E.  v.  Hof  man  ns  Lehrbuch  der  jrericlitlirhtMi 
Medizin,  herausg.  von  A.  Kolisko,  9.  AaiJage,  Borlin  o.  Wien  1903, 
S.  220— 2Ü8. 
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mechaniaclien  Mittel.  öieht;rt}  iimcre  Aboruvmittel  gibt  es 
nicht,  fast  alle  Bind  gefihrlich  durch  ikre  Giftwirkang, 
am  meisten  gebraucht  werden  Mutterkoru,  daa  Aili(e>riache  Oel 
des  Sadebaumü  (Itmiperiiü  BabiBa),  der  Hiujaarten,  der  Libeobaom 
(Taros  baccata),  Teri^ntiuöl,  BemBtemöl,  Remfarren,  Kaute, 
Kampfer,  Kanthariden,  Aloe,  Phosphor  u.  &.  m.  Mechanisch  vrird 
Abtreibung  bewu-kt  durch  Stoß,  heftige  Bcweg^igen,  z.  B.  böua 
Koitus,  Massage,  Eihaiitstich,  heiße  Injektionen  und  Dampfe, 
Fingermanipulationen  Lm  Muttermunde,  Elinlegen  von  Sonden  und 
anderen  Gegenständen  in  den  Muttermund,  Blutentziehung^, 
Applikationen  des  elektrischen  Stromes  usw.  Stets  droht  bei  allen 
diesen  Praktiken  die  große  Gefahr  der  Verlet:;r!^g,  Vergiftun|f, 
Infektion,  Buptur  und  Perforation  der  Gebiimatter,  Eintritt  von 
Luft  in  die  Uterusvenen,  Verbrennung  der  inneren  Geschlechts- 
teile usw.  Kein  Wunder,  daß  so  ftberaus  häufig  der  Tod  erfolgt 
vod  last  stets  schwere  Erkrankimgeii  die  Folge  der  Anwendimg 
dieser  Abortivmittel  sind- 

Der  Staat  würde,  abgesehen  von  der  früher  erwähnten  Ehr- 
barmachung  der  unehelichen  MuitersohAft^  am  meisten  dadurch 
den  künstlichen  Abort  <Mi><iftKwtohwi,  wenn  er  die  Kenntnis  der 
erlaubten  Mittel  zur  Veriitltiing  der  Empfftngni»  m  allen 
VoIkskreifletD  verbreitete. 

Dftfi  die  neonalthnaaniadne  Praxis  beeondeM  in  den  GroB- 
stAdten  sidi  geltend  maehti  beweist  ihren  Zusammenhang  mit 
OkoDomisdien  Fragen  und  dem  gerade  hier  enohwerten  Kampf 
uma  Daasin.  Daa  Heil  der  ZnJronft  beraht  anf  der  BeociÜgnng 
daa  moraliaefaen  imd  juristiaehen  Zwangea  snr  Ehe,  wonn  achon 
Gutzkow  (Sftkularbildfir  I,  174—175)  die  Hauptozaaelia  der 
aozialen  und  geachleehtUchen  Kiaere  erblidkte  und  auf  der  veir- 
nünftigen  Begelnng  dea  sezn^en  Fr&ventiyverlDehrB,  der  kdnea- 
w^  ndt  einem  absoluten  Widerwillen  gegen  die  „f6eondit6" 
k  la  Weininger  identisch  ist.  Die  Sehnsncht  naoh  und  die 
Freode  am  Kinde  wird  im  Gegenteü  erat  dann  recht  natürliclL 
und  innig  empfunden  werden. 


49* 


172 


ACllIüNlJZWANZIGSXJKS  KAIUXKL. 

Die  sexuelle  Hygiene. 

Der  HeDBch  prüft  mit  tkrupiiloMf  Soigfalt  den  Cliaiakter  and 
d^  Stamnbaiuii  aeinar  Pfexd«,  Binder  nnd  Hunde,  ehe  er  aie  peait» 

Wenn  er  aber  zu  seiner  eigenen  Heirat  komiut,  nimmt  er  sich  nieznale 

solche  Mühe.  Düch  könnte  er  durch  Wahl  nicht  bloß  für  die  körper- 
liche KoastiiuTion  rnid  das  Aeuüere  seiuer  Nachkommen,  sondern  auch 
für  ihre  intellektuellen  nnd  moraliachen  Eigenaobaften  etwae  tun. 

Charlee  DarwtiL 
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Die  sexuelle  Hygiene  in  individueller  Beziehung  ist  bereits 
in  den  Kapiteln  "ülxjr  die  Verlmtung  und  l^kärDptunn^  dor  Gre- 
Bchlechtskranklicitcii,  über  die  Enthallsamiiiiti^irano,  die  sexuelle 
Erziehung  und  den  8exuelle?i  l'ra von tiv verkehr  behandelt  wordcu, 
hier  wollen  wir  kuiz  aui  diu  sozialen  Bezie(iiung^cn  der  Ge- 
ßundheitslehre  des  Geschlechtslebens  hinwei^n.  Nadidem  Dar- 
win namentlich  in  seiner  „Abstammung  des  Menschen"  der 
sozialen  Bedeutung  der  Sexualhygiene  grundlegende  Betrachtungen 
gewidmet  hatte,  baben  sich  unter  dem  Einflüsse  der  neueren  anthro- 
pologischen Rassen forschung  besonders  H  e  g  a  r  A.  P 1  o  e  t  z*) 
imd  E.  Koßmann^)  mit  diesen  Problemen  beschäftigt,  die 
man  auch  zweckmäßig  unter  dem  Namen  der  „Fortpflan- 
zun  gshy  giene"  zusnnnnonfaßt,  als  welche  sie  einen  Teil  der 
allgemeinen  ü^isscubiologie  bilden. 

Leidei'  hat  die  Rassrnbiologie,  wa??  ihr  n  a.  Max  Gruber*) 
mit  Becht  zum  Vorwurt  gemacht  hat,  die  Begriife  der  „Degene- 
ration" und  „erblichen  Belastung**  über  Gcbülir  in  den  Vorder- 
ginind  gestellt,  während  sie  diejenigen  der  „Regeneration"  und 
der  „erblichen  Entlastung"  allzriisehr  vernachlässiirt  hat.  Und 
doch  ist  CS  sicher,  daß  fortwähi^end  diese  letzteren  Kinflüsse  im 
Sinne  der  Gesnndung  und  l]:>larkung  der  Rasse  tätig  sind,  daß 
die  Einf  lihning  neue  n  ^;  i--  i :  n  d  e  n  Blutes  auch  in  entarteten 
Fap "ilien  eine  Auffrischung  und  Eegcnoi-ation  herbei;5uführen  ver- 
mng.  Mit  Recht  sagt  Gruber  (Hygiene  des  Geschlechtslebens 
1905,  S.  55):  „Völlig  normal  und  erblich  unbelastet  ist  schließ- 
lich kein  einziger  Mensch,  und  andererseits  lehrt  die  Erfahrung, 
daß  krankhafte  Anlagen  in  Familien,  ebenso  wie  sie  entstanden 
«and,  tkuoh  wieder  vergehen  können.  Manche  von  dieaen 

1)  A.  Hegar,  Der  Geschlechtstrieb,  Stuttgart  1894. 
*)  A.  P 1  o  e  t  z ,  GnmdUaieu  einer  Rassenhygieoe,  Berlin  1895. 
*)K.  Eofimana,  Züchtungspolitik,  Schmargendorf -Berlin  1906. 
*)  Max  Omber,  Führt  die  Hygieoe  nr  Batartung  der  Baatef 
In:  Hunehenar  meditüt  Woobenaohrifl  t.  4t.  n.  18.  Oktober  1903L 
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Anla^ieii  kSnnea  durbb  gwgekmäßige  LebeosweiBe  fOr  das  Indi- 
viduum urnnrluam  gemacht  werden,  und  dnroh  fertgesetzte 
"KjemmgSB^  mit  Stimmen,  welobe  diese  Anlagen  nicht  bedtEen, 
kann  dan  Krankhafte  com  VenchwüideiL  gebracht  werden,  falls 
es  sieh  nicbt  nm  allzu  sdiwere  Entartongen  handelt." 

Diese  Erkenntnis  vemiiiidert  nicht  im  geringsten  die  groBe 
Bedeutimg;  einer  sweekmftßi^en  Liebes-  nnd  Oattenwahl  oder  das 
sexuella  Verantwortliohkeitsgefühl  gegenüber  der  giofien  Tatsache 
der  Vererbung.  Die  erfrenliche  Tatsaehe  der  erblichen  Ent- 
lastang  nntentttst  im  Gegenteil  alle  Bestrebungen  einer  ver- 
ntlnftigen  „Eugenik"  (G-alton)^),  nach  denen  wir  uns,  wie 
Kietzsohe  eagt,  nicht  bloß  fortr,  sondern  auob  hin  auf- 
pflanzen eoUen. 

Das  Zentraiprobleni  der  Fortpflanzimg-shygiiMie  ist  dasjenige 
der  Liebeswahl,  der  eexiiellcn  Auslese  (geschlechtliche  Zucht- 
W&bl).  Es  ist  die  scliwierigste  und  sehr  selten  in  vollem  Maße 
erfüllte  Anftralif,  daß  der  richtige  M;mn  auch  die  richtige  Frau 
linde,  dau  die  Individt; alitäten  sich  in  jeder  Weise  entsprechen 
und  ergänzen.  In  den  meisten  Fällen  muÜ  man  sich  mit  einer 
relativen  Harmonie  und  mit  beiderseitiger  Gesundheit  be- 
gnügen. Die  Gesetz©  einer  verfeinerten,  differenzierten  Gatten- 
'Wahl  Bind  noch  nicht  gefunden.  Havelock  Elii s*0  hat  darüber 
eingehend«  ünt+^^i-suchnngen  angestellt,  ohne  zu  einem  positiven 
Ergehiiid  zu  gelans'*'n.  Es  ergab  sich  ihm  nur  die  allgemeine 
Fest«t#>Uung,  daß  \m  der  Liebeswahl  Gleichheit  der  Rassen- 
iind  der  individuellen  Merkmale  (HomogaJiue)  und  zugleich 
U  n  g  1  *M  e  h  h  e  i  t  der  sekundären  8  e  x  u  a  1  m  e  r  k  m  a  1  e 
(Heterogamic)  bevorzugt  wird,  im  übrigen  aber  sehr  verscbieden- 
artdge  und  komplizierte  Einfliis.se  bei  der  sexuellen  Auslese  maß- 
gebend pnid.  Auch  konst.'itierl  H.  El  Iis  eine  Datürlichc  Ab- 
neigung gegen  die  Liebe  2U  Bluteverwandten,  die  er  allerdings 

*)  Franois  Oalton,  Bntwfixfe  au  einer  Fortpflanxniigfl- 
Hygiene  (Bngenik).   In:  Aiehiv  for  Rassen-  und  QeeeUschaftsbiologie 

von  k.  Ploeta,  1905,  Bd.  II,  S.  812-829; ferner  W.  Sohallmayer, 
Ehe,  Vererbnnjr  nnd  Ethik  der  Fort  pflanzt:  n;^,  in:  Das  Buch  vom  Kinde, 
herauAgegebeE  von  Adele  Schreiber,  Ix.ip-/ip  und  Berlin  1007, 
Bd.  I.  8  IX— XX;  Alfred  Grotjah.n,  Soziale  Hygiene  und  Ent- 
artuugäproblem,  Jena  19Q4. 

*)  &  Bllia,  Die  GattenwaU  beim  MeDBohen  mit  ROaksiolit  aof 
Sinneephyiiologie  nnd  allgemeine  Biologie.  Deutsch  Ton  E.  Jentsoh 
IL  H.  Kvrella,  Wüntbuzg  1906. 
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durdi  dio  blolic  Gt-wolmii&it  des  b^Ländigen  lUteinaaderiebcaa 
von  Kiudheit  au  erklärt 

Darwin  hat  für  die  sexuelle  Auslese  das  Prinzip  aufgestellt, 
daß  beide  Gr«schleciiter  sich  der  Heii-al  enthüllen  sollten,  weim 
sie  in  irgend  welchem  unsgespix)chenen  Grade  an  Kör{>er  oder 
Geist  untergeordnet  und  mijidei*wertig^  wiren.  Auf  diesem  Ge- 
danken beruhen  die  alte  und  weit  verbreitete  Sitt/e  der  Tötung 
und  Aussetzung  kranker  und  lebensunfähiger  Kinder,  suwie  din 
neueren  Eheverbote  in  einigen  amerikanischen  Staaten,  z.  B. 
Miclügan,  die  Geisteskranken,  Tuberkulösen  und  Syphilitischen 
die  Heirat  (auch  die  Fortpflanzung?)  untersagend) 

Der  wichtigste  Grundsatz  einer  raUonellea  Fortpflanjcimgs- 
hygiene  ist  ohne  Zweifel  der,  daß  nur  gesunde  Menschen  oder 
wenigstens  nur  mit  eolohen  Abnormitäten  1  ezw.  Krankheiten 
behaftete  Individuen  eich  paaren,  die  die  Nachkommencicliaft  nicht 
physifich  oder  geistig  beeinträchtigen.  Nicht  Krankheit  au  sich, 
sondern  die  Vererbung  derselben  ist  die  große  Gefahr  für 
die  Versclüeehterung  der  Familien  und  der  Rassen.  Deshalb  be- 
sitzt das  Studium  der  Vererbung,  der  Krankheiisdlspositionen  und 
der  Krankheitekonatittttionen  eine  bo  große  Bedeutung  für  die 
Rnncfflibiologiew 

"Wtm  nun  die  Krankheiten  betrifft,  auf  die  man  hei  der 
flezuellen  Auslese  ganz  besonders  achten  muß,  so  spielen  hier 
die  „drei  Geißeln"  der  Menschheit:  Alkoholismus,  Syphi* 
Iis  und  Tuberkulose  die  Hauptrolle. 

Abgesehen  davon,  daß  der  Alkoholismus^)  beim  Trinker  selbst 
snir  Kervensohwäche,  Geistesstörungen  aller  Art  (Delirium  tremeos, 
Schwachsinn,  Verrttcktheit»  Kervenentstindung  usw.)  führt,  übt 
er  einen  sehr  unheilvollen  Einfluß  auf  die  leider  oft  zahlreiche 

V)  Ueber  Eheverhote  vgl.  P.  N&eke,  „Eheverbote*  in:  Arch.  f. 

Krimioalanlbr.,  1906^  Bd.  22;  M.  Marcuse,  Gresetzliche  Eheverbote 
für  Kranke  uud  Minderwertige,  in:  Soziale  ^ledizia  und  Tlyjricuo,  1907, 
lieft  2  11.  3.  —  In  Dakota  soll  pn^rar  fijAtlicbe  Untt  r-^Mrlnuig  der  Ueirata- 
kandidaten  gesetzliche  Vorschrift  sein.  (Arch.  f.  Kriminalanthr.,  1903, 
Bd.  XI,  8.  26e-2fi7.) 

*)  Vgl.  besonden  die  ausführlidi»  Abhandlung  von  A  und  F. 
Leppmann,  Alkobolifirms,  Morpbinismus  und  Ehe,  bei  Senator  - 
Kamin  er,  n.  n.  0.,  III,  8.  400—420.  Vgl.  ferner  über  den  Al- 
koboi  als  ,,Ver<-lcjbLr  der  l^asse"  die  gründliche  .Stiulic  von  Alfred 
Ploetz,  Zur  Bedeutung  des  Alkobols  für  Lelxiu  uxid  Entwicklung 
der  Raaäe.  In:  Archiv  für  Kofiscn-  u.  Gesellachaftsbiologie,  1904,  BdL  I» 
a  228-968. 
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Nachliominenscliaft  aus,  wie  das  Studium  der  „Triukerfamilien" 
(vgl.  Jörger,  Die  Familie  Zero.  In:  Archiv  für  Kassen- 
biologic  19ÜÖ,  Bd.  II,  S.  494  bis  559)  beweist.  Nur  ein  sehr 
geringer  Bruchteil  der  Deszendenz  ist  körperlich  und  geistig 
normal  (ca.  7 — 17  o/o),  die  Mehrzalü  weist  eine  rasch  fort- 
schreitende Entartung  auf,  die  besonders  körperlicherseits 
durch  die  Neigung  zu  Tuberkulose  und  Epilepsie,  eeelischerseits 
durch  diejenige  zu  Trunk,  Verbrechen  und  Schwachsinn  zum 
Ausdruck  kommt.  Der  Alkohol  ist  ein  direktes  Gift  für  die 
Keim7ellen,  so  sehr,  daß  man  nach  dem  Grade  der  Trunksucht 
den  Grad  der  erblichen  Belastung  beinahe  im  voraus  bestimmen 
kann.  E«"  kann  also  ein  sonst  gesunder  Vater  auch  im  ein- 
maligen schweren  akuten  Alkoholrausch  ein  lebensunfähiges  oder 
lebenssthwaehea,  vollkommen  entartetes  Kind  erzeugen  I  Anderer- 
seits hat  man  beobaclLtet,  daß  das  einem  chronischen  Alkoholismus 
huldigende  Individuum  bei  gelegentlicher  Verminderung  des 
AlkoholJionsums  auch  lebenskräftigere  Kinder  erzeug^  Hiemach 
ist  die  Ehe  l>ezw.  die  Fortpflanzung  mit  einem  Alkoholisten  oder 
Alkoholistin  bezw.  die  Zeugung  im  Zustande  der  Trunkenheit 
absolut  verwerflich. 

Daß  Syphilis  neben  dem  Alkohol  wohl  die  Hauptursache  der 
Entartung  der  Rasse  ist,  haben  wir  oben  (S.  404 — 406)  bereits 
gezeigl.*)  Diese  Tatsache,  die  wir  den  Forscliungen  von  Alfred 
F o u r n i e r  und  Tarnowsky  verdanken,  steht  heute  fest  Mit 
Recht  erklärt  K  Heddaeus,^^)  der  meint,  daß  heute  alle  Welt 
mit  ei-erbter  oder  erworbener  Syphilis  durchseucht  sei,  die  Aus- 
tilgung  dei  Syphilis  für  die  wichtigste  Aufgabe  der  Fort- 
pnanzungsh3^gionfi.  Die  früher  erwähnten  ätiologischen  und  pro- 
phylaktiscli-tJierapeutischen  Forschungen,  zu  denen  noch  die  so- 
eben orfolgtt!  Entdeckung^O  syphilitischer  Anti.stoffc  bei  früheren 
SyphiHtikem  hinzukommt,  eröffnen  die  Aussicht  auf  Verwirk- 
lichung dieses  schönen  Gedankens.  Die  Schwächung  und  Ent- 
artung der  Individuen  durch  die  erworbene  und  ererbte  Syphilis 

*)  Vgl.  auch  R.  Ledermann,  Syphilid  und  Ehe,  bei  Senator- 
K  aminer,  a.  a.  0.,  III,  S.  400—420.  —  Alfred  Fournier, 
Syphilis  und  Ehe.     Berlin  1881. 

1*)  E.  H  6  d  d  a  e  u  «  ,  Uebcr  Züchtung?  gesunder  Menschen,  In:  AUg. 
medizin.  Zentral-Zeitun^,  1901,  Xo.  6. 

11)  A.  W  a  a  e  r  m  a  n  n  und  F.  Plaut,  Ueber  das  Vorkommen 
s.vphililisehor  Anti.stofTe  in  der  Zerobro.qpinalflüssi^keit  von  Paralytikern. 
In:  Douliäch',)  Medizinischo  Wochenschrift,  1906,  No.  44. 


m 

ergibt  fiidi  auch,  aus  den  neueren  ünteisuchungen  über  den  Ein- 
fliLß  der  Syphilis  auf  die  I^ebeiisdauer,  unter  denen  ioh  die  Ajrbeitea 
ytm  A.  Blasoliko^^)  und  Hans  Tilesius^')  nenne. 

Die  dritte  zur  Degenereszenz  führende  Krankheit  ist  die 
Tuberkulose,  die  durch  direkte  Infektion  des  Keimes,  häufiger 
aber  durch  Erzeugung  einer  Fridiposition  auf  die  Nachkommeih 
ichaft  vererbt  werden  kann.  Diese  bloße  Prädiposition,  gekom- 
leiolmiBt  dnich  den  sogenannten  „tuberkulösen  Habitus"  (lang- 
avIgMehoMene,  hagere  Individuen  mit  flachem  Brustkorb,  schwach 
cpptwidpelten  Muskeln,  blassem  Anasehen),  bildet  keinen  absoluten 
Hinderungsgrund  der  Fortpflanzung,  da  die  Gesundheitdes  andere 
Gatten  die  Gefahr  einer  Vererbung  mindert  oder  ganz  aufhebt 
Dageg»  »t  manifeste  Xaberkak«e  oder  SJoophnioae  eine  Oegen- 
aoMige  gegen  die  Ehe. 

Daaeelbe  gilt  von  wirkliehen  Geisteskran  k heilen  ,  von 
Bohweren  Diathesen  wie  Gicht,  Fettsucht,  Zuekerkrankheit, 
vom  Kreba  nnd  anderen  bösartigen  GeBehwflJaton,  während  dae 
Gioe  der  „nervten"  Affektaonen  und  anderen  kOrperlieben  Krank- 
heiten nnr  anter  beetinunten  VerhAHauasen  die  Ehe  anaeohließt") 

Sehr  nngflnatig  fOr  die  NaehkommeoaGbaft  ist  ancb  die 
VerkUmnierung  der  weiblichen  Brnetdriieen  nnd 
die  dadurch  bedingte  Unfähigkeit  sum  Stillen,  auf  die 
Mensinga,»)  0.  v.  Bunge,»)  o.  Hirth»)  nnd  Emil  Ab- 
derhaldeA,**)  A.  Hegar^*)  jl  a.  hingewiesen  haben,  und  die 

>«)  A.  Blaschko,  Der  SinfhiS  der  Syphilie  auf  die  Lebens- 
dauer. In:  Verhandliingeii  dea  IV.  Inteniationälen  Koogiesses  fär  YV' 

eioherungs-Medizin,  Berlin  1906,  S.  95—149. 

Hana  Tilesius,  Ueber  die  Syphilis  bei  LebeusvemoheniDg. 
Ebend.  8.  201 -213, 

»*)  In  dem  großen  Werke  von  Söuator  u.  Eaminer,  ,.Krauk- 
heiten  und  Eho**,  Müacben  1904.  3  Teile,  findet  man  eine  dataillierte  Kr- 
örtenmg  aller  hier  in  Betiadbt  komm«iiden  Tarhältaisee  xu  M figliohkeiteiL 

>*)  Mensiaga,  üeber  BtUluagenot  and  de«  Heilmig,  Beriin* 
Neuwied  1888. 

i^)  G.  V.  Bnnge,  Die  ^nehmende  Un^Ubigkeit  der  Fmaen,  Ihie 
Kinder  zu  stillon.  Miinohen  1903. 

G.  Hirt  Ii,  ijie  Mutterbru^t,  ilird  Unexsetzlichkeit  und  ihre 
Sniehung  lor  firüheren  Kraft,  in:  Wege  a.  Liebe^  8.  1—57. 

u)  Xmil  Abderhalden,  Zur  Fi«^  der  ünfShigkeit  der 
Frament  ihre  Kinder  en  .stillea.    In:  Medidmscbe  Klinik,  1906.  No.  45. 

**)  A.  Hcp^ar.  I)io  Verkümmcmng"  der  Brustdrüse  tmd  dis 
Stiilun^anot.  In:  Archiv  für  Basaeo-  und  Q^eoUacbaftabiologie^  1905, 
Bd.  II,  fl.  830-844. 
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erwiopafloiuiaßen  auf  die  NadikonuneiiMiiaf t  höchst  ungOnstig  ein- 
wirkt« da  flie  dnroh  die  kflnstliohe  MUcfanehnmg  duiohaiu  nicht 
eonnftet  weideii  kenn.  Kadi  Bunge  aind  AlkohoUamus,  Tnher* 
kukse»  Syphilis»  Geiateekiankfaeiten  der  Anendenz  die  hauptaich- 
lidiatfln  Uxaachen  der  Verkflnunemng  der  Bmatdrflaen.  Oh  letztere 
im  Zunehmen  hegriflen  hexw.  vererbhar  ist,  bedarf,  wie  Abder* 
halden  ausführt^  noch  genauerer  kritischer  Unteisuehung. 

Zu  jugendliches  (onter  20  bei  der  Frau,  unter  24  beim 
Manne)  und  zu  hohes  Alter  (über  40  bei  der  Frau,  über  60 
beim  Manne)  der  Ehegatten  ist  ebenfalls  naclit«ilig  für  die  Des- 
zendent (größere  St^^rbliciikeit  der  Säuglinge,  häutigeres  Vor- 
kommen voE  MilibildiLri^L'^cn  und  Idiotie,  von  Rachitis  usw.).  Ebenso 
ungünstig  ist  ailzu  ii  ihe  Blutsverwandtschaft,*)  da 
hierdurch  ungünstic^e  l'rblichkeitseffekle  von  voiaherein  ver- 
stärkt werden.  Auf  einem  gewissen  Grade  oder  besser  einer 
Annäherung  an  die  Inzucht  beruht  jede  Rassen bildung.  Die 
„Rassenfrage"  in  diesem  Sinne  ist  eine  Art  von  Hochhaltung 
de^;  Inzuchtsprinzips,  das  eine  mehr  oder  weniger  grol^  Bluts- 
verwandtschaft aller  Angehörigen  einer  l)estinmit«n  Rasse  Toraus- 
eetzt.  Die  alleinige  Weglassung  von  fremdem  Blut«  bedingt  also 
noch  keine  Entartung.  Aber  ebenso  sicher  ist  es,  daß  fort- 
gesetzte nahe  Inzucht  von  Bluts  verwandten  derselben 
FamiÜ*'  eine  fortschreitende  Tendenz  zur  Deg:*'nf»- 
ration  zur  Folge  hat,  weil  bei  den  Gatten  dieselben  Krankin  its 
anlagen  vorhanden  sind  und  sich  bei  der  Befrudituug  summieren. 
Das  ergibt  sich  ganz  deutlich  aus  einer  Statistik  von  Morris 
(bei  Gruber  1.  c.  S.  32).  Die  Ehe  zwischen  Onkel  und  Nichten 
bezw.  Tanten  und  Neffen  oder  die  leider  viel  zu  häufige  Ver- 
mischung von  Vetter  und  Base  i^t  also  durcliaus  zu  widerraten. 

Auch  auf  geistige  Ei;:^ensohaften  ist  bei  der  Liebcswahl 
der  größte  Wert  zu  leg^n,  charaktervoll«  und  intelligente  Indi- 
viduen eind  zu  bevorzugen.  Gerade  i)ezuglich  der  Züchtung  von 
Talenten  empfahl  Nietzsche  (Nachgelassene  Werke,  Leipzig 
1901,  Bd.  XU,  S.  1H8)  die  Polygamie  für  geistig  hcrv'orragende 
Männer  oder  Frauen,  damit  sie  Gelegenheit  hätten,  bei  mehreren 
Personen  des  anderen  C^eschleeJits  sich  fortzupflanzen  und  so,  da 
ja  die  spHtecen  Kinder  ein  und  derseiben.  Frau  niobt  mehr  so 

w>  Vgl.  F.  Kraus,  Blutsverwandtsohait  in  der  Ehe  und  deren 
Folgen  f ür  die  NaohkommeBecliafi,  in:  Senator *Kamiaer,  a^  O., 
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kräftig  und  hervorragend  smd,  wie  die  Entgeboienen,  die  Mög- 
lichkeit einer  ZUehtung  Ten  mehreieD  T^enten  und  tftcfatigeii 
Indivjdiaen  gegeben  eeL  Für  die  Frauenfrage  hat  die  Züflhtiuig 
hervorragender  weiUicher  Talente  ein  beemdeKes  Intereeee. 
Charles  Darwin^)  meint: 

»fBainit  die  Fmu  dieselbe  Hdba  wie  der  Haim  «ireiobt,  afiBte  «ie 
in  der  NShe  ihrer  Beifeseit  rar  Energie  und  Anadaiier  und  inr  An- 
strengung ihres  Ventandea  und  ihrer  Einbildungskraft  bis  auf  den 
höchsten  Punkt  erzogen  worden;  und  dann  würde  sie  wahrscheinlich 
diese  Eitrcnschaften  hauptsächlich  ihren  erwachsenen  Töchtern  über- 
liefern, Allo  Frauen  kilunten  indeä  nicht  hierHurch  in  dio  Höhe  p*^- 
bracht  werden,  wenn  nicht  viele  Genemtiouen  hindurch  diejenigeu 
Flauen,  welche  deh  in  den  eben  erwähnten  kräftigen  Tugenden  ana- 
/«iiohnetiin,  verheiFatM  vdrden  und  Nachkommen  In  gröflerer  Aniahl 
erzeugten,  als  andere  Frauen." 

Iniainer  weartvoUen  Arbeit  hat  kOrzlidi  W.  S  eh  a  1  Im  ay  er**) 
die  große  Bedeutimg  der  Naehkommeneohaft  der  Begabteren  für 
die  VerbesBenmg  der  Basse  und  die  Einzelheiten  der  psyduschen 
Vererbung  eidriert 

Wie  in  der  ganzen  Tierwelt,  so  hat  aoeh  in  der  menach- 
licheu  Basse  die  weibliche  Natur  mehr  koDservaiiven,  Verände- 
rungen, audi  im  ungünstigen  Sinne,  mehr  abgeneigten  Chai'akter 
als  die  variablere,  seihet  den  Einflüssen  der  Degeneration  schneller 
erliegende  Natur  des  Maimea.  Dnhci  trifft  man  in  untergehenden 
Rassen  viel  luelir  nich.t  dec^cncrierte  Weilier  als  Männer.  In 
iiiteresgaDter  Weise  üußeit  sich  Carl  Vogt  an  einer  woLi  wenig 
bekaimteij  Stelle*')  ditiulH'r: 

„Ea  sind  die  Weiber,  Freuud,  welche  die  Rasse  erhalten,  die  in 
ESrper  und  Geiat  den  Typna  des  VolkastammeB  axn  Uogaten  bewahrso, 
und  darum  gleichaam  den  Spiegel  der  Zukunft  und  der  Vergangenheit 
bilden,  die  einem  Volke  beschicilcc  .-.ü.d.    Du  wirst  wohl  schon  oft 

Bemerkungen  gemacht  hal)en  über  cL.s^  iß  Verhältnis,  welches  in  man- 
chen VolkÄStämmen  zwischen  Männern  und  Weibern  existiert  wie  dort 
das  männliche,  hier  das  weibliche  Geschlecht  hinter  dam  axia<  ri;  aa 

>i)  G  h.  D  &r  w  i  u ,  Die  Abatammung  des  Menschen,  Stuttgart  1890, 

Seite  630. 

*')  W.  Schallmauer,  Die  soxiulogische  Bedeutung  des  inacn- 
wuchses  der  Begabteren  nnd  die  pä/chisohe  Vererbung.  La:  Arohiv 
für  Baaaen-  und  Geeellsohaf te-Biologie,  1906,  Bd.  II,  8.  86—75.  VgL  ancb 
S.  K.  Steinmetz,  Der  Nachwuchs  der  Bsgabten.  In:  Zeitschrift  fSr 

Sozialwissenscliaft  1904,  H.  1. 

«2)  Carl  V  o  CT  t ,  Ozean  und  Mittelmeer.  Eeiaehriefe.  FxaiUc- 
furt  a.  M.  iö4ö,  Bd.  II,  S.  203—204. 
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körperlicher  Schfinhoit  wie  an  geistiger  Ausbüduog  Kurüokatelit.  Dies 
Verhältnis  Kwiachen  dea  beiden  Ghesohleohtem  ist  es  gerade,  n  dem 

man  Vergangenheit  und  Zulnicft  erschließen  kann.  Gutes  und  S(  hlerb- 
tt'3,  Fortschritt  und  Rücksciiritt,  vn'rd  zuerst  von  dem  Manne  ange- 
nommen, und  geht  von  diesem  auf  das  Weib  über,  dessen  konservative 
Katur  nur  weit  allmählicher  den  üremden  EianüBeen  nachgibt.  Da 
aber  die  Stufe  geistiger  Knltiir»  dia  ein  Volk  einnimmt»  eioii  idtAA 
nur  Iii  3''iiier  Körperbilduog  reflektiert,  eondem  gecadosn  von  der- 
selbeji  abhangt,  «o  ist  ea  leiclit  erklärlich,  daß  in  einer  aufstrebenden 
Natur,  dift  im  Fortschritte  bogriffpn  Ir;t,  die  Männer,  in  einer  sinkenden 
dagegen  di(  \VeiVK»r  den  Vor;'.'i;:  -ler  WrilxTschöiiheit  und  der  iu- 
teliektueliäii  i'äijigkeiteu  iu  Aikspruch  nekait^n  können.  Findest  du 
einen  Volkeatamm,  der  sohdne  Weiber,  aber  im  Durcheehnitt  häfiUche, 
schlecht  gebildete  Männer  hatp  so  kannst  du  mit  Sicherheit  gehaupteni 
daß  deisellje  ^^chon  längst  seinen  Kalminationspunkt  fibenohritten  hat, 
und  dem  Untergang  entgegengeht." 

Für  dit  HasöCnluolog-ie  ist  es  mindcsl^ins  ebenso  wichtig-,  wenn 
nicht  noch  von  größerer  Bedeutung,  daß  gc^imde,  tüchtige  und 
begabte  Alänner  sicii  fortpflanzen,  als  daß  man  bei  der  Ijiebes- 
wahl  die  entsprechenden  Eigeüächafton  der  Frauen  für  ausschlag- 
gebender hält.  Freilich  wird  dio  iiaa^ciibiulogie,  wenn  pie  wirk- 
liche „Zuchtungserfülgo"  erxielen  will,  nicht  umhin  können,  die 
gegenwärtig  übliche  Zwangsehenmoral  zu  beseitigen  und  nach 
dem  Vorschlage  von  Nietzsche,  v.  EhrenfeKs  u.  a.  in  be- 
stimmten Fällen  Polygaiaie  für  wünschcuswerL  zu  erkljiren, 
8chon  unter  dem  Gesichtspunkle,  daß  die  Zwaugsehe  die  einzige 
Ursache  der  Herrschaft  dee  „Mammon  ism  us"  im  Sexualleben 
ist,  über  deeaeu  verderbliche  Wirkungen»*j  weiter  nichts  gesagt 
ZU  werden  braucht.  CTüiaiiriicii  ist  der  Mamjnouisniiip  nur  durch 
die  Vernichtung  des  sexuellen  Verantwortiich- 
keitsgefühle,  wodurch  die  natürliche  Liebe  auf  der  einen 
inid  alle  Erwägungen  rassenhygienißcher  Natur  auf  der  anderen 
^citc  völlig  ausgewhaltet  werden.  Der  Mangel  an  beiden  ist  die 
üiaache  der  i^jitartoog. 

'*)  Schon  Alex.  v.  Humboldt  (I?ciso  in  die  Aefiuinoktial- 
gegeuden  usw.,  II,  17)  bemerkt,  daü  in  Europa  ein  seixr  buckliges 
oder  sehr  h&ßliches  M&dchen,  wenn  es  nur  Vermögen  habe» 
heiiate,  und  da0  die  Kinder  die  Mißbildoag  der  Mutter  fa&aftg  erben, 
während  bei  wilden  Völkern  eine  natürliche  Abneigimg  gegen  solehe 
Beiräten  bestehe,  die  durch  Geld  nicht  sa  überwinden  sei. 


NEUNUMDZWANZIOSTBS  KAPITEL. 


Das  Sexoiüleben  In  der  Oetfentliclilieit  (Sexaelle 

Kurpfascherei)  Annoncen  und  Skandale). 

Eän  BsuptgruDd,  t»«lolMr  ffir  all»  Zeiten  die  Aiurotfenag  dee  Kvm> 
pfuflcheitiuns  unmöglich  ntaclit,  liegt  in  dar  IStAaache^  welche  dM 
Sprichwort  „Die  Dummen  werden  nicht  alle"  kurs  und 
bündig  cum  Auedrock  bringt. 


Wilhelm  Ebstein. 
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Inlialt  des  BenBaBdswanzigHten  Kapitels. 

Oroflere  Oeffentliohkeit  des  Sexualleben«  im  Zeitalter  des  Ver- 

kehra.  —  Drei  Formen  dieser  Oeffeatlichkeii.  —  Die  sexuelle  Kur- 
pfuscherei. —  B«'zieh«LD£'e>n  der  KurpfuBcherei   zmn  Ge3chle<'htaleben. 

—  Neuere  Beispu^iö.  —  iJio  Geh«:imuiittel-  imd  Uuflittlirliktüibiiiduatrie. 

—  Oeffentiichib  Anprcigung  von  bexuüimittelu.  —  Kurpi uaclieiaii lionoen. 

ZeitnTiggarnioncen  m  eezaellea  Zmekm,  —  Die  fieintmanonoen. 
— ZorGeecluelitddenelban.  — Die  bmden  iltestea  HeiiHitiimmonoan.  — 
Die  €Md'  imd  NamenelieirMeik.  *—  Die  Sebeineben.  —  Unsittliche 
Annoncen.  —  Darlehnsannoncen.  —  Bekanntachafts-,  Freundschafta- 
und  Stellnnpsgesuche.  —  Heterosexuelle  und  horaoaexuene.  —  DieBrief- 
wechselaununcen.  —  Wohnnngwannoncen  zu  sexuellen  Zwecken.  —  Un- 
terriclitsamionoen.  —  Bendecvou«-  und  Poetillon  d'amour^Aimoaoeo.  — 
Der  poetlegenide  Bdefrerkelir.  —  VeEtranliche  AnskOnfteb  Annonoen 
la  eesaeU-pesTTeneiL  Zwecken.  —  StmBeniettel.  —  Bordellfühier.  — 

Die  öffentlichen  Skandale  sexuellen  Charakters.  —  Morde  und 
Selb.atmorde  aus  Liebe.  Khebnirh'fka'idale.  —  Entfühnmgen»  Duelle, 
Kuppeieiprozesae.  —  Oigien  und  Hochi^tapleitum. 
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Im  Zeitalter  des  Verkehrs,  des  Telegraphen  und  dor  Prci^se 
ist  auch  die  Bolle,  die  das  Sexualleben  in  der  Oef  f  ea  tlick- 
keit  spielt,  eine  bedeutend  größere  geworden  als  firüliür.  Von 
jeher  Tiildete  zwar  das  Geächlechtlidie  einen  Hauptbestandteil  der 
nObroniqne  ioandaleuse",  aber  ea  konnte  keine  derartige  Aus- 
nutzung djer  öffentliohen  Tageszeitungen  geben,  wie  sie  durcb 
daa  heutige  koohentwickelte  Preßwesen  enndglicht  wird.  Unter 
drei  Fünnen  tritt  heute  das  Sexualleben  an  die  Oeffentlichkeit: 
in  Gestalt  eines  skrupellosen  Eurpf uacHertums,  der  auf 
das  Sexualleben  sich  beziehenden  Zeitungsannoncen  und 
der  duroh  die  Presse  verbreiteten  Sexualakandale.  "Wir 
wollen  kurz  auf  die  wichtigsten  Momente  in  diesen  meist  uner* 
f!renlichen  Erscheinungen  hinweisen. 

Naeh  dem  bekannten  Worte,  daß  Hunger  und  Liebe  die 
Welt  regieren,  hat  sieh  auch  die  Kurpfuscherei  yon  jeher  den 
Gebieten  der  Verdauungskrankheiten  und  der  Geschleclitsleiden 
mit  Vorliebe  zugewendet  und  besondeis  auf  letzterem  erstaunliche 
Leistungen  hervorgebracht,  welche  vielleicht  die  lehrreichsten 
Aufsohltoe  darüber  geben,  wie  weit  mensehliehe  Narrheit,  Ver> 
worfenheit  und  Aberglauben  gehen.  Wenn  man  die  Geschichte 
der  Kurpfuscherei  und  medizudschen  Gharlatanerie  aller  Zeiten 
und  Vdlker  betrachtet,^)  ergibt  sich  unwiderleglich  die  Bichtigkeit 
der  Gleichung  „Kurpfuscherei  =  Verbreitung  des  ge- 
sehlecktlichen  Lasters  und  der  Unzucht".  Diese  Be- 
ziehungen der  Kurpfuscherei  zu  dem  Geschlechtsleben  und  den 
gesehleehtliohen  Verbrechen  haben  neuerdings  C.  Beiß  ig')  und 
C.  Alexander")  sehr  drastlseh  beleuchtet. 

1)  Vgl.  di©  wertvolle  hiatorißcb-'iritische  ^Monographie  von  Professor 
Wilhelm  Ebstein,  Chariatancne  und  Kurpfuscherei  im  Deutschen 
Eeich»  Stuttgart  1905. 

*)  0.  Reifiig,  Medizinische  Wissenschaft  und  Knipftiaoherei, 
Leipiig  1900,  8.  114  ff. 

9)  C.  Alexander,  Wabie  und  falsche  Bieilkande^  Berlin  1999, 
8.  i6»49. 
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MeiBig  ▼erweist  besondeia  auf  das  „eotsitfilioliADde Tkvibeii  Tieler 

^lagnetiseure,  Laienhypnotiseure  und  ähnlicher  Leute,  die  unter  dem 
I>eckinantel  von  Helfern  der  Kranken  allerlei  unsittliche  Ge- 
lüste befriedigen"  uad  teilt  dafür  sehr  chaxakteristisohe  Beispiele  mit. 
Polizeiliche  Ermittlungen  haben  ergeben,  daii  zaiiixeiobe  Massensen 
und  T^i\****^*f'**  Fftuoher,  die  gewdhiiliolk  unter  dem  hooMönenden 
Namea  eines  „Frofsssoifl"  „Oirektora**,  „Bj^p^nologem",  «»Megiieto- 
pathen*  usw.  auftreten  und  „diskrete  Leiden"  besw.  „Franenkiaak- 
heiten**  behandeln,  sich  in  Wirklichkeit  mit  Kindaabtreibun^en, 
Verkuppelungen,  Uerbeiführung  künstlicher  ge- 
schlechtlicher Erregung  und  Verschaffung  des  Men- 
sche nmaterials  zur  Befriedigung  perverser  Gelüste 
beftesen.  Wer  kennt  nicht  dae  omindse  Wort  „Bat  nnd  Hilfe*' f  Unter 
dem  Deckmantel  der  KiurpftuHdierei  wird  Unmoht  ■ohllmmster  Art 
getrieben.  So  erwähnt  Alexander  (L  o.  S.  48)  einen  „Qehörleiden- 
Spezialisten",  der  unter  Entfaltung  einer  jErroßen  Zeitunpi- Reklame  von 
Ort  zu  Ort  reiste,  um  Gehörfehler"  zu  btseitigen,  aUr  r  diese  Gelegen' 
heit  benutzte,  um  uusittliche  Attentate  auf  junge  Mädchen  auszuüben 
(SohwwgeriehtBTerliandliing  in  Glate  vom  10.  Jnli  1896).  Der  „Jüa^ueti- 
eenr^  H.  hypnotisiwte  junge  mdchen  nnd  veigiiig  sieh  dann  gegen 
eie,  ein  anderer  untersuchte  wegen  eines  Ofarenleideoe  die  Genitalien 
und  nahm  hierbei  unsittliche  Manipulationen  vor.  Tn  einem  Artikel 
„Durchlauchtigste  KurpfiLscherci"  im  Aerztlichen  Vcreinphlatt  No.  418, 
August  1900,  berichtet  Dr.  Reiß  ig,  daß  es  „Ihrer  Durchlaucht  der 
Prinzessin  Maria  von  Rohan  in  Salzburg"  als  eine  heilige  Pflicht 
eiseheint,  dem  Tischler  (I)  Kahne  in  Leipzig  nntenn  9.  November 
1889  SD  besengen,  dafi  «eine  Geschleobtsreibebider  (I)  „v<ak  nnseh&te* 
barem  Werte  und  wunderbarer  Wirkaug  gewesen  sind**  und  »den  Aerzten 
die  genaueste  Prüfung  dieser  neuen  Beilmethode  ra  empfehlen  sei**. 

Keben  der  Behandlung  der  „gtibrnmiBa  Leidisa'V)  die  xauAg- 
liebes  Unbeü  eiif fei,  den  unsaubmn  vaui  gel ihrlieben  Praktiken 
der  M^iameuBBik"  und  Eindaabtreibeiiiinen  hingt  die  sogenannte 
„Oeheimmittel-  und  Unsittliehkeits-Indnstrie*'*) 
eng  mit  dem  Knipfnscihertiim  susamnien,  die  sich  auf  die  Fabzi- 
kation  und  öffentliche  Anpreisung  von  „Seznalmitteln**  aller  Axt, 

0  Vgl.  C.  Alexander,  Gcschlechtekiankheiten  und  Kur- 
pfuscherei In:  Mitteilungen  der  Deutschen  GeseUechaA  mar  Bek&npfung 
der  QeMhlechtsknnkhelteii,  1902/03,  Bd.  I,  No.  6  und  No.  7;  Rechts- 
anwalt Hennig,  Geschlechtskrankheiten  und  Kurpfuscherei,  eben- 
daselbst No.  7;  Petition  der  I>  7  B.  d.  G.  an  den  Herrn  Reichs- 
kanzler, betr.  die  Schädi<j:ung  der  Geschlechtskranken  durch  die  Kur- 
pfuscher, ebendaselbst  No.  7. 

Vgl.  die  noch  fSr  heutige  VerhUtniase  Gültigkeit  besitsende 
Schrift  von  H.  Beta,  Die  Geheimmittel>  nnd  UnsfttUchkeits-Indnstrie 
in  der  Tagespresse,  BcrÜTi  1872.  wo  l>ereits  der  „Hygienologe*  Jakobi, 
der  Nestor  der  Berliner  Kurpfuscher»  vorlcommt. 

Bloeb  SaKuallelMii.  4.—«.  AafUMn.  SO 
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Aphrodifliaais,  „Schutzmitteln**,  den  berüchtigten  Mitteln  gegen 
„Schwächezustände",  Unfruchtbarkeit,  Pollutionen,  Mangel  an 
WoUustgeffihl  usw.  Terlegt.  Ja  sogar  künstliche  Unfruchtbar- 
maohungt  nicht  etwa  von  Frauen,  sondern  von  M&nnem,  mittelst 
Röntgenstrahlen  wird  angepriesen.^)  Die  Zeitungen  wimmeln  von 
Annoncen,  die  alle  diese  Mittel  empfehlen.  Auch  unter  der  Firma 
der  „Chiromantik**  und  Stemdeuterei  verbirgt  sich  die  sexuelle 
Eurpfusdierei.  Sie  lockt  ihre  Kunden  hauptsächlich  durch 
Zeitongsannonceai  an. 

Die  Zeitungsannoncen  su  sexuellen  Zwecken  sind  nicht  mehr 
als  zweihundert  Jahre  alt  Ihre  älteste  und  harmloseste  Form 
waar  die  Heiratsannonoe,0  deren  beide  ersten  am  19.  Juli 
1695  in  Houghtons,  des  Vaters  des  englischen  Annonoen- 
wesens,  „  Golleciion  for  Improvement  of  Husbandry  and  Trade** 
erschienen.  Diese  beiden  historisch  denkwürdigen  Annoncen  lauten: 

„Ein  Gentleman,  30  Jahre  alt,  welcher  sagt,  daß  er  ein  sehr 
bedeutendes  Vermögen  liat,  mdobte  Aich  gern  mit  einer  jungen  Deine 
vorheiiaten.  die  ein  Vermögen  tod.  nngeSlir  3000  Pfund  hi^  und  er 
will  einen  angemessenen  Eontrakt  darüber  machen. 

Ein  jnnp'er  Mann,  25  Jahre  alt,  mit  cinom  «rnten  Geschäfte,  und 
dessen  Vater  bereit  ist,  ihm  tausend  Pfund  zu  crobeii,  würde  gern  eine 
passende  Ehe  eingehen.  Er  ist  von  seinen  Eitern  als  liissenter  erzogen 
worden  und  ist  ein  nüchterner  HaAn." 

Man  sieht,  daß  schon  diese  ersten  lleiratäannoncen  das 
Punctum  saliens  (wolches  brauciie  ich  wohl  nicht  zu  sa^en)  nicht 
vergessen.  Alle  folgenden  bis  auf  den  licutigen  Tag  sind  ilmen 
iilmlich.  Hödist-ens,  daß  ziu'  ,,Gcld"-  noch  die  „Namensheirat", 
sowie  die  „Scheinehe"  hinziig^^kommen  sind,  die  ebenfalls  imgenieri 
in  den  Zeitunß^n  offeriert  worden.  Die  Mehrzahl  der  Heirats- 
annoncen verfolgen  pekuniäre  oder  unlautore  Zwecke  und  ;^chöifn 
Z11  den  sogf  n;tn'iten  „U  n  s  i  t  t  1  i  c  h  k  e  i  t  s  a  n  n  o  n  c  e  n",  die  sich 
unter  allen  niop:lichnn  anderen  Kubriken  vcrTierc:en.  Ich  teile  im 
folgenden  cinitre  der  bekanntesten  T^nziich1sannoncen  mit,  wobei 
ich  als  I'ar.idit^inata  lauter  Origi^üialannoncen  aus  dun  angesehensten 
deutschen  und  österreichischen  Zeitungen  l)eifüßre.   Ich  erwähne: 

1.  Darlehnsannonccn.  Meist  bittet  hier  eine  „juage**. 
„fesche"  Dame  einen  älteren  Herrn  um  ein  Darlehen  oder  auch 
umgekehrt  ein  junger  Mann  richtet  die  gleiche  Bitte  an  eine 

«)  Vgl.  W.  Ebstein  a.  a.  O.  8.  46. 

')  \Vd.  die  ausfülirliche  Geschichte  der  Heiratsannoncen  in  meinem 
,,Qe6cblecht«lebea  in  England",  Cbari.  1901»  Bd.  I.  S.  140--159. 
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^,Uame  hu»  besten  Kreisen".  Manohiual  sind  es  auch  „allein- 
«lehende  Damen'*,  „jimge  Witwen"  oder  „Jungverheiratete  Frauen", 
die  „ohne  Vorwissen  ihres  Mannes",  in  „vorübergehender  Not- 
lage" einen  „Helfer"  suchen.  Fast  stets  sind  Notlage  und  Heirat 
fingiert.  Es  handelt  sich  meist  um  Annoncen  heimlicher  Prosti- 
tuierter, nach  Art  der  Masseusenannonoen.  Anders  ist  das  fol- 
gende Inserat  zu  deuten: 

Welche  odeldenkeride  Dame  würde  jun«;em,  weitijereisteui 
Inf^enieur  lüüÜU  Mark  auf  i/s  «Ijihr  gej;eu  ^ute  Sicherheit  leiheu  * 

2.  Bekanntschafts-,  Freundschafts-  und  Stel- 
lungsgesuche. Sie  zerfallen  in  die  beiden  Kategorien  der 
heterosexuellen  und  homosexuellen  Annoncen.  Beispiele  für 
«rstere  sind: 

Junire  Witwe.  27  Jahre,  sucht  frcuncLschaftlichen  Verkehr 
mit  t>eai»erer  Tersöulichkeit,  die  ilir  mit  Rai  und  Tat  zur  Seite 
steht.  — 

JuriL'e  Fremd«  wfliiacht  Bekanntschaft  (!),  um  aus  momen- 
taner Verlptreriheit  zw  kommen.  — 

Kaufmann,  mittl.  .Jahre,  6ucht  die  Bek<inntschaft  einer  an- 
sehnlichen Dame  (magere  Figur  bevorzugt)  zum  freundschaft- 
lichen Verkehr. 

Mehr  oder  wejiiger  deutlichen  homosexuellen  Beiklang  haben 

folgende  Annoncen: 

Gutsituierte  junge  Dame,  Ende  2()er.  sucht  achtbare  solide 
Freundin  — 

Gebildete  Dame  mittlerer  .laiire  sucht  Damonklub.  — 

Gutsituierter  älterer  Herr  sucht  freuudücliaftlichen  Verkehr 
mit  jüngerer  Persönlichkeit.  — 

Junjrcr  Kaufmann,  Mitte  20cr,  sucht  froundscliaftlichen  Ver- 
kehr mit  junirem  Herrn  aus  guter  Familie.  — 

•lun^re  Dame,  hier  fremd,  wünscht  Freundin.  „Lesbos". 
Exped.  <ler  Zeitung.*) 

Besonders  scheint  sich  eine  wohl  inzwischen  eingegangene, 
in  München  orschioncne  hnmosf»xuelle  ,,p8ychülogi.srh-ornsophische" 
Zeitschrift  ,,Dor  Seelen  forsch  er"  f  H<M-ausn^ßber  A  u  g  u  s  t  PM  e  i  s  c  h- 
mann)  auf  derartige  Annoncen  verlegt  zu  haben.  In  der  No.  11 
<ies  2.  Jahrganges  vom  November  1903  finde  ich  u.  a.  folg:ende 
l>ezeichnende  Annoncen : 


*)  Vj^l.  Paul  Näcke,  /ieitungs-annonceu  von  weiblichen  Homo- 
üexuelleii  i«:  Archiv  für  Kriminalanthropologie  von  Hans  Groß,  1902, 
Bd.  X,  S.  225—229  (aus  Münchener  Zeitungen). 


788 


Junger  kraftiger  ( I )  Mann,  Schweizer,  24  Jahie  alt,  gut  emp- 
fohlen,  fucht  Stelle  xa  qin»eliim  Herrn.  — 
Junger  Freondling,  20  Jahre,  von  Migeiiehinen  Aeofiedcn,  8hna> 
haften  und  idealen  Q^iBtes,   nicht  Position  all  EonespondMlt» 

Gewllachaftcr  bei  vermögendem,  •wenn  auch  älteren  Herrn.  — 

Reich  talentierter,  uranischer  Jüngling  fiuoht  die  Gönner" 
6Chaft  ein^  edlen  vermügendcu  Urajiicrs.  — 

Ein  sehr  braver,  liebevuUer  und  netter  Jüngling,  welcher  sich 
luieit  in  StaataeteUung  befiadafc»  nieht  bis  liagstene  Woihiwchtim 
einen  rermögenden,  gnthorsigon  und  alleinatehen* 
den  Herrn,  dem  er  ein  tMoer  Lebensbegleiter,  unter  Führung 
eines  angenehmen  J.e]>enswandel9,  sein  könnte  und  welchem  er 
l)i.s  au  das  Ende  f^eiues  Lebens  unter  treuer  üingebung  und  Pflicht- 
erfüllung zur  Seite  stehen  würde.*) 

Auch  die  zahlreichen  Annonoen,  in  denen  junge  Mädchen 
und  Frauen  oder  Witwen  „Stellung"  als  Wirtechafterin,  Gesell 
Bchafterin.  Hausdame  bei  „einzelnem",  „wohisituiertem"  Herrn 
Buchen,  dienen  meist  unsittlichen  Zwecken. 

3.  Briefwechselannoneen.    Auch  diese   bilden  eine 
ständige  Eubrik  der  Tageszeitungen  und  dienen  teils  den  Zwecken 
der  Prostitution  oder  der  Anknüpfung  dee  wanellen  Verkehrs^ 
teils  aber  wirklich  der  Absicht  eines  mehr  oder  weniger  erotisoben  * 
Briefwechsels,  wie  z.  B.  aoe  folgender  Anzeige  erhellt: 

Junger  gebildeter  Haan  socht  aDregenden  (t)  Bdefveobsel 

mit  junger  Dame. 

Junge  Dame  wünscht  mit  gleiohgeainnter  Dame  besserer 
Stünde  in  Briefweohael  su  treten. 

4.  Wohnungeannoncen.  Im  Mittelpunkt  dieeer  An- 
noncen steht  das  „ungenierte  Zimmer"  oder  das  Zimmer  „mit 
separatem  Eingang",  die  »Mormfreie  Bude"  des  Studenten.  Den 
Herren  werden  solche  Zimmer  meist  offeriert,  die  Damen  mteen 
dieselben  selbst  suchen,  wie  in  fölgender  Annonce: 

Dame  (Eunatlerin)  wfimroht  gut  möbliertes  npgeniertes  Zimnier 
mit  Kabinett  (Bad,  Klavier)  aJa  AUelamieteiiB. 

Auch  die  Annoncen  über  „tageweise"  zu  vermietende  Zimmer 
sind  meist  iimweiijc  auf  Gelegenheiten  zur  Unzucht. 

5.  Unterrichtsannoncen.  Auch  hier  gibt  es  eine  Form 
der  Anzeifire,  die  unschwer  den  wahren  Zweck  erkennen  läßt,  z.  B. : 

fe 

9)  Vgl.  dazu  auch  F.  Näcke,  Angebot  und  Nachfrage  Yoa  Bomo* 
sexuellen  in  Zeitungen.  In:  ArobiT  für  Kriminalanthropologie  1902, 
Bd.  Vni,  S.  ai9-860. 
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Junge  Engl&nderixL  erteilt  anregenden  Unterriolit»  — 

J  e  u  a  e  Fmntj'nise,  g  a  i  e  ,  (!)  bien  reconua.,  qtli  unftfrfgliift  de 
Luethode  facüe  et  rapide,  doano  dee  legona. 

Qehr  hftafig  aiiid  sadistisch -maaochis tische  Unterrichts- 
9BangBD,  in  denen  die  „flnergie"  oder  „imponierende  Blrachemuiig" 
dee  Lehrerb  oder  der  Lehrerin  betont  wird,  amh  du  Wort 
„Disziplin"  in  nnverkeimbarer  Nebenbedeutung  TadBonuni 

6.  RendezToua-  und  Postillon  d'amour- Annon* 
oen.  Sie  dienen  dien  Verabredungen  von  Liabeapaaren»  ehebreohe* 
rischen  Zwecken,  sowie  der  ABknflpfaag  enter  Bekanntschaft. 

Yeronika. 

Heute  leider  verhindert,  somit  21. 
„Drahtlüöü  Telegraphie". 
Vielen  Dank  für  lieben  Brief.  Fahre  heute  hinunter  Tausend  GrüBe.  lt. 

„Outer  Bur. 

Brief  erliegt  unter  „Soplhie  O.*  poatlagarnd  Wl«&  tß^  Haaptpoitamt. 

M.  S.  A. 

Heute  4.  Bar.  16.  6.  A.  Bitte  b.  Naotarioht.  Innigst  K.D.D. 

A.  15. 

Je  n'onblie  peis  et  j'eep^re. 

Häufig  sind  auch  die  Bitten  um  Angabe  von  Adressen,  die 
Herren  in  den  Zeitungen  an  Damen  richten,  denen  sie  unter- 
wegs flüchtig  (iu  der  Stadtbahn,  elektrischem  Straßenbahnwagen 
usw.)  begegnet  sind.  Da  wird  unter  Beschreibung  von  Aussehen, 
Kostüm,  Zeit  und  Ort  dee  ersten  Zusammentreffens  die  be^ 
treffende  Dame  ersucht,  „vertrauensvoll**  ihre  Adresse  auf  d^ 
und  dem  Poetamt  niederzulegen  bezw.  za  einem  genau  bestimmten 
Bendervous  zu  kommen. 

£in  großer  Teil  des  postlagernden  Brief  verkehre 
ist  erotischer  Natur  und  gehdrt  in  diese  Kategorie. 

7.  Vertrauliche  Auskünfte.  Unter  diesem  Titel 
bieten  sich  öffentlich  in  den  Zeitungen  Individuen  an,  die  gegen 
(meist  sehr  hohes)  Honorar  das  Privatleben,  fast  ausschließlich 
da^  sexuelle  Leben  und  Treiben  von  PenKmen  heimlicb.  beob- 
achten und  mit  allen  Mitteln  skrupellosen  Detektivtums  dabei 
za  Wege  gehen.  Sie  spielen  in  Ehehruohsprozessen,  auf  Eifer* 
sucht  beruhenden  Ehezwistigkeiten  usw.  die  Hauptrollen,  und 
sind  ein  Krebsschaden  unserer  Zöit,^)  gegen  den  nioht  eneigiaeli 


'0)  Vgl.  auch  die  Mitteilung  über  dieae  seruellen  Detektivs  in  dem 
▲afaatze  „Vom  Liebosmarkt"  im  „Roland  von  Berlin"  No.  46  vom 
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genug  eing««chriiteii  werden  kann.  Eine  solche  Detektivannonce 
ist  die  folgende: 

Geheimauakunftet 

Vertraulich!  Aufklärend!  UuauffälliE^!  Waiirlieitsf^emäß!  Ueberall  herl 
Außerorden rlif*h  zutreftVndf.  l*«ljebt.<;  lIoirnfÄiuskünft« :  I^bensweise, 
Familieiiverhiiltni.syL',  l.UiidoiiS.  ('harak.U'rei|^eTjschaft«»n.  Henifstätig- 
kell.  Ghigt^u wariäaiiuiiiiuu,  Veigaxigeuiieiiäuaoiiweiä,  Zukunflsaussicliteu, 
VennQgeiuivttrli&ltnisse,    Heiratamitgift«     Verpflichtuoi^eii.  Verkehrs- 

Umgang  luw. 

8.  A  n  II  0  n  c  c  11  zu  sexuell  perversen  Zwecken.  Die 
homosexuellen  Auiioiieeii  unirden  bereits  erwälinu  Eine  gio'jere 
Rolle  noch  spicleii  die  sadi.stisch-masochistisehen  An- 
noncen, die  meist  unter  der  Dcckinma  der  „Massage"  und 
des  „Ex/iehere"  oder  der  „energischen"  Person  g«hen.  Beispiele: 

M  a  8  ()  c  h.  Wer  intaressiert  aich  dafür  1  Adr.  unter  „Kismet% 
Aunonoenbureau.  — 

Afilige  Witwe,  mitileren  Aitern,  energisch,  sucht  StcUuu^c 
bei  ▼omenmem  Uerru  aLi  Jänpt:inp$daiue,  er.  Vorleserin.  — 

Gkabinet  de  maaaa^o.  far  liam«^  dipiamce.  hydrothdiripie.  Mme. 
D.  82,  me  Blanche.  — 

MajwaiTe  aaedoie.  per  dame  diplAm^e,  tons  lee  Jourf  rte  iU  ^ 
8  heures.  — 

Madauie  Hatüiicb,  ie^uius  Ue  maauiieu  .  .  . 

Jfooeieur  d&i.  gottvernante  gr.  et  forte,  40  a«.  b^vdre, 
poor  4duc.  enfant  diflic.  A.  B.  p.  r.  Amiena. 

Energische.  di.stintruiQrte  Kran,  in  momentaner  Verlegen- 
heit, ^ün.sciit  ^öüercs  DarJohen  nur  vom  Selbatdarieiher.  -< 

Severin  sucht  seine  Wandal 

Dreißig  Mark  erbittet  junger  Mann  von  Dame.  „Sacher 
Maaoch*,  Postamt  KöpenickerstraOc. 

Sogai'  fetischistische  Annoncen  kommen  vor,  wie  die  folgende 
eines  Schuhfetiüchisuiu ; 

.Innerer  (iiitslHwitzer  kauft  für  besondere  Sammlung  eieganie 
ScbuLie.  gciragea  von  huciigeateliten  öobauapielerinnen  und  fürst' 
liehen  Daineu. 

9.  Straßenzettel.  Diese  werden  in  den  Großstädten  von 
an  den  Straßenecken  stehenden  Individuen  verteilt  and  beziehen 
sieh  meist  auf  Hestaurants  mit  weiblicher  Bediennng.  Ein  Bei- 
^iel  möge  genügen: 

8.  NovemlKjr  190';.  -  In  diesem  Falle  liatte  eine  eifersüchtige  junge 
Frau  \'A)0  Mark  i^t  npf u/ L,  um  ihre.n  Gatten  durcli  eioeu  aolcheo  Detektiv 
„küatroUiereu''  tu  Iühmhu. 
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Restaurant  zur  gemütlichen  Sächsin. 

Sächsische  Bedienung  von  hübschen  jungen  Damen,  au  der  Bar 
Mil3  Elly.  Klavier-  und  fiesangvorträge.   Um  frtiund liehen  Besuch  bittet 

Die  junge  Wirtin. 

Audi  „Chiromanten",  Maguetx)patlicn  und  andere  Ckarlatane 
lassen  durch  ßtraßenzettel  für  sich  Reklame  machen.  In  den 
romanischen  Ländern,  besonders  in  Paris,  stehen  riclitige  , »Bor- 
dellführe r"  an  den  Straßenecken,  die  die  Passanten  direkt 
zu  unzüchtigen  Schaustellungen,  Unzuclit  mit  Kindern,  liomo- 
sexuellem  Verkehr  usw.  einladen. 

Die  dritte  Form,  unter  welcher  das  Sexualleben  in  der  Oeffent- 
lichkeit  erscheint,  ist  die  der  durch  die  Presse  gehenden  großen 
Skandale  und  sensationellen  Ereignisse  mit  sexuellem  Hinter- 
grunde. Ich  nenne  hier,  ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu 
erheben,  nur  die  Morde  und  Selbstmorde  aus  Eifersucht, 
verschmähter  oder  dui'ch  äußere  Verliältnisse  unglücklicher  Liebe, 
die  den  besten  Beweis  dafür  liefern,  daß  die  individuelle  „Ein- 
liebe"  in  unserer  Zeit  ebenso  heftig  und  leidenschaftlich  ist 
wie  früher,  ferner  die  E n t -  und  Verführungen,  die  Ehe- 
bruchsskandale und  Ehebruchsprozesse,  überhaupt 
alle  vor  Gericht  verhandelten  Prozesse  über  Sexual- 
delikte, die  Duelle  aus  erotischen  Motiven,  die  Familien- 
dramen auf  gleichem  Hintergrunde,  die  großen  Kuppelei- 
prozesse, die  Entdeckungen  geheimer  sexueller  Klubs 
und  erotischer  Orgien,  die  Enthüllungen  aus 
Klöstern  und  weltlichen  Instituten,  die  Heldentaten 
von  Hochstaplern,  die  sehr  häufig  gerade  den  Sexualtrieb 
anderer  Individuen  für  ilire  unlautei-en  Zwecke  ausbeuten  usw.  usw. 
Beispiele  für  alle  diese  Kategorien  skandalöser  und  sensationeller 
Ereignisse  findet  man  tagtäglich  in  den  Zeitungen.  Sie  üben 
gerade  wegen  des  sexuellen  üewandes  sehr  häufig  eine  suggestive 
Wirkung  aus,  so  daß  man  kurz  nachher  oft  von  ähnlichen  Vor- 
fällen hört.  Wenn  man  eine  psychische  Kontagion  annehmen  will, 
so  kommt  diesen  sensationellen  Zeitungsberichten  ein  viel  größerer 
Anteil  daran  zu,  als  der  gesamten  sogenannten  erotischen 
Literatur. 
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Dms  PoniognipliiBche  in  Sehiifl-  imd  Bildtan« 

Wer  will  daa  Höchste  wom  Wollutt  in«(inhi»Hj  der  krönt  ein  fiehwetn 
in  wfister  Lache. 

Uana  Burgkmai r. 
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lahalt  des  dreißigsten  Kapitels. 

Dntenokied  swlsobeu  Fomographis  und  Erotik.  •»Bin« alte  Doktor* 
iliiasrfeatioii  über  obssone  Bücher  aus  dem  Jahre  1688.  —  Definition 

des  Obszönen  darin.  —  Ifodeme  Definition  eines  obssdnen  Buchee.  — 
Behandlung  der  rein  geschlechtlichen  Beziehungen  vom  künstlerischen 
und  wissenschaftlichen  Standpunkt.  —  Beurteilung  der  Gresamttendena, 
—  Sittlichkeitefanatismu.s  imd  medizinische Schriftötellerei.  —  Die  kunst» 
lerische  Behandlung  dea  Sexuellen.  —  liuiuuristische  Auifa^sung.  -~ 
Dm  Erotisch»  in  der  Karikatur.  —  Di»  mystisoh-catanistiscbc  Auf- 
fanuTig  des  Seroellsa.  —  Bedeutung  von  Xndividoalit&t  und  Alter 
des  Jjesere  oder  BeschauMU.  —  Gefahr  der  Bibellektüre  für  Kinder.  — 
Ein  Wort  John  Miltona  darüber.  —  Bedeutunp-  dfa  kulturgeschicht- 
lichen Maßstabes  von  Zeit  und  Sitte  für  die  Beurteilung  einer  erotischen 
Schrift.  —  Beispiel  der  Werke  des  Nicolas  Chorier  und  d&s 
Marquis  de  Sade.  —  Bemerkung  über  die  neueren  deutschen  üeber- 
■etsuDgen  pamograpthiacher  Werka  —  Yeiglelohung  der  obaifinan  Bücher 
mit  Natnxgiflen.  —  Die  namna  obekfiDe  Littiatfur.  —  MarkwfirdUga  Vor- 
liebe großer  Künstler  und  Dichter  für  das  pornographisch -erotische 
Flf>ment.  —  Fran20si«;he  Zelebritatr^n  nlg  FornoKraphen  (V  oltaire, 
Miraboa  n.  Müsset,  Gautior,  Droz  usw.).  —  Goethe  und 
Schopenhauer  als  Erotiker.  —  Schillers  und  Goethes  Lektüre 
franaSeiaoher  Sroiik.  —  Beichältigung  der  Plauen  mit  der  pomo- 
graphischen  Literatur.  —  ObüSne  Bilder  groBer  Maler  von  Lucas 
Cr  an  ach  bis  zur  Gegenwart.  —  Pomogiaphische  Schundliteratur  und 
Schundbilder.  —  Herkunft  derselben,  —  Gefahren  der  Kolportage- 
literatur. —  Aussiclit''loHi}Tkeit  der  Bestrebmigon  der  f ittlichkeitsvfr- 
eine.  —  Historische  iieiege  dafür.  —  Der  wahre  Weg  zur  Unschädlich- 
machuiu^  der  Pornographie. 
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Waa  ist  ein  obszönes,  pornographLsches  Buch  oder  Bild?  Zur 
richtigen  and  objektiven  Definition  dieses  Begriffes  muß  maa 
sich  stets  den  Untarschied  zwischen  „Pornographie**  und 
„Erotik**  gegenwtotig  halten.  Die  Verwechslung  dieser  beiden 
B^riffe  erklärt  die  großen  Meinungsverschiedenheiten  der  Sach- 
verständigen vor  Gericht  bei  Gelegenkeit  der  Beurteilung  eines 
als  „unsittlich**  und  „unzüchtig"*  inkriminierten  Schrift-  oder 
Bildwerkes. 

Bas  Obsxöne  ist  toto  coelo  verschieden  vom  Erotischen.  In 
meinem  Besitze  ist  eine  seltene  Schrift,  wohl  die  erste  Mono- 
graphie über  die  obszönen  Bücher.  Sie  stammt  ans  dem  Jahre 
1688  und  ist  eine  Leipziger  Doktordissertation.^)  Damals  konnte 
man  noch  über  solche  Themata  akademische  Abhandlungen 
verfassen.  Heute  wäre  das  wohl  nur  noch  in  dar  juzistiselien 
Fakultät  vom  kriminellen  Standpunkte  aus  möglich.  Wir  hab&n 
bezüglich  der  unbefangenen  wissenschaftlichen  und  kultur* 
gesebicktlichen  Würdigung  der  Pornographie  gewaltige  Rück- 
schritte  gemacht,  und  es  gehört  beute  ein  gewisser  Mut  dazu, 
aueh  dieee  Dinge  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  zu  er> 
scfalieAen  und  auch  diese  seltsamen  Auswüchse  des  Mensehen- 
geistsa  unbefangen  und  objektiv  zu  betrachten. 

In  der  erwähnten  Abhandlusg  gibt  der  gelehrte  Verf^aser 
auf  Seite  5  eine  Definition  des  Obszönen,  die  erkennen  läßt,  daß 
er  ietsteres  vom  Ilrotischen  durehaus  nicht  untencheidet,  beide 
in  einen  Topf  wirft.  Nach  ihm  sind  nämlich  obszöne  Schriften 
„alle  diejenigen,  deren  Verfasser  sich  in  deutlichen  unzflditigen 
Reden  ergehen  und  frech  über  die  QeschlechtsteUe  sprechen  oder 
schamlose  Akte  wollüstiger  und  unreiner  Menschen  in  solchen 
Worten  schildern,  daß  keusche  und  zarte  Ohren  davor  zurück- 
schaudern.** 

Nun  können  atwr  diosclbcn  unztiehtigen  Schilderimgen  in  einer 

1)  J  o  h  a  u  n  o  .s  I )  :i  v  i  d  S  c  h  r  e  b  e  r  (aus  Milien),  De  libhs 
obficoenis,  Leipzig  1688,  49, 
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Schrift  vorkommen,  olrne  daß  diese  als  „obszön"  bezeichnet  werden 
kann  Ül>szöii  ist  nur  dasjenige  Buch,  wflohes 
einzig  und  allein,  ausschließlich  zum  Zweclte 
der  geschlechtlichen  Erregung  verfaßt  wurde, 
dessen  Inhalt  auf  die  Erweckung  der  groben  tierischen  Sinnlichkeit 
im  Menschen  abzielt. 

Diese  Definition  schließt  aJUe  tLbrigen  Literaturprodukte, 
welche  trotz  einzelner  erotischer  oder  gar  obssöner  Stellen  doch 
ganz  andere  Zwecke  als  den  oben  erwähnten  ver- 
folgen, z.  B.  künstlerische,  religiöse,  wissenschaftliche  (Kultur- 
historie,  Dichtung,  Belletristik,  Medizin,  Folklonstik  usw.)  grond- 
sätzlich  aus. 

Die  Frage  n&mlich,  ob  auch  die  rein  gesehleclitlielLen 
Beziehungen  Gegenstand  künstlerischer  und  wissen- 
schaftlioher  Darstellung  sein  dürfen,  kann  man  imMmgi 
bejahen,  wenn  man  eben  eine  rein  künstlerische  bezw.  wisaan- 
scliaftlich-kritische  Darstellung  und  Durchdringung  erotisdier 
Objekte  voraussetzt,  d  h.  es  muß  in  dem  Kunstwerk  oder  dam 
wisaenseWtUehen  Werk  das  rein  Sexuelle  völlig  hinter  der 
höheren  künstlerisdien  oder  azieaktifischen  Auilaoung  ver- 
sdiwinden.  Das  ist  nur  dann  möglich,  wenn  der  dazgeatellte 
Oegenstand  g&nzlicb  der  Aktualit&t  entkleidet  und 
unter  völliger  Vernachlässigung  von  2ieit  und  Ort  mehr  nadh 
seiner  allgemein  menschlichen  Seite  hetnuhiei  wird, 
wenn  ferner  in  der  WiedfiKgabe  dea  leia  Oaaahlwahtliehfin  zu- 
gleich eine  das  rein  Physische  verUireBde,  gewissermaBen 
fiberwindende  Auffassung  des  Künstlers  oder  eine  dasselbe 
in  seinen  kausalen  Beziehungsn  «rkenBsnde  Kritik  des  Ge- 
lehrten zum  Ausdrucke  kommt. 

Die  Gesamttendenz  ist  maBgebend,  nicbt  die  anstfifiige 
Einzelheit.  Ich  brauche  über  die  Bedeutung  medizinischer,  ethno- 
logischer, peychologischer  und  kulturgeschichtlicher  Werke  über 
das  Sexualleben  weiter  kein  Wort  zu  verlieren.*)  Sie  wird  glück- 
licherweiae  jetzt  auch  von  den  größten  Sittlichkeltsfanatikem 
anerkannt,  und  es  dürfte  wohl  in  Deutschland  nicht  vorkommen, 
daß  ein  Gericht,  wie  künlich  in  Belgien.*^)  gegen  ein  medizi- 

*)  Iwan  Bloch,  Lex  Heinze  und  die  medizinische  Schrift- 
£tellerei.  In:  Die  mefli?:inische  Woche  No.  9  vom  12.  März  1000. 

*)  Vgl.  darüber  Aerztlicher  2ientral-Anzeiger  No.  24  vom  10.  Juni 

1901. 
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nkohes  Untemehmen  wegen  pamographiidier  (I)  Abbüdungen 
vorgeht.*) 

Das  gleiche  gilt  von  der  künstleriM^en  Behandlung  des 
Seruellen.  Welch  dankbaren  Stoff  bietet  z.  B.  alles  Geschlecht* 
liehe  nicht  der  humoristischen  Auffassung  dar!  Wie  kurx 
ist  hier  der  Schritt  vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen  I  In  einem 
mir  vorliegenden  flzemplare  von  Fr.  Th.  Visohers  fintlings- 
sdirilt  „Uebetr  das  Eriiabene  und  Komische''  (Stuttgart  1837)» 
das  flsnst  im  Besitse  eines  F^reondee  Goethes,  des  Briburger 
Bsdesixtes  Anton  Theobald  Brück  war,  findet  sidi  auf 
S.  SOS  von  dessen  Hand  die  treffende  Baadbemerknng:  „Ghiter 
Witz  vergoldet  selbst  den  Nickel  des  ObssSnen".  Bas  Geschleehtr 
Hohe  fordert  geradezu  den  Wits  heraus.  Das  het  auch  8  oho|ien  - 
heuer  ausgesprochen  und  aus  dem  ihm  lugrunde  liegenden 
tiefen  Emst  erklftrt  (Welt  als  WiUe  und  Vorstellung,  I,  380). 
Daher  sind,  worauf  Eduard  Fuchst)  mit  Beeht  hinweist»  die 
Mehrzahl  aller  erotischen  Schöpfungen  karikaturistisolL  Der 
gUnzendste  Vertreter  dieser  humoristisehen  Auffsssung  des 
Sexuellen  ist  der  geniale  englisdie  Kotier  Thomas  Row- 
lendson,  der  heute  sowohl  in  England  als  auch  in  Deutschland 
Iftngst  hinter  SchloB  und  Biegel  wfixe. 

Auch  das  mystisch-satanistische  Element  im  Ge- 
sohlechtliohen  reizt  zu  künstlerischer  Wiedergabe  und  wir  sehen 
in  den  Werken  eines  Baudelaire,  Barbey  d'Aurevilly, 
F^licien  Rops,  Aubrey  Beardsley,  Toulouse  Lau- 
tree u.  a.,  daß  auch  das  „Perverse"  durchaus  einer  kflnst- 
lerisdien  Daxetellung  f  fthig  ist.  Aber  selbst  die  reine  Obssdnitit, 
ohne  jede  Idee,  wie  sie  z.  B.  in  den  obszdnen  Zeichnungen  der 
Garraeoi  zutage  tritt,  kann  als  rein  kfinstlerisehes  Fjrodukt 


Leider  habe  ioh  miöh  in  dleeer  optimistisohML  ^«mvhy»*^  ge* 

täuscht.  Im  Bör<;enblatt  fOr  den  deutschen  Buchhandel,  No.  77  Tom 
3.  Aptril  1906,  finde  ich  nämlich  in  der  LUte  dar  Beschlag^nahmen : 
,,Ueber  antikonzeptionelle  Mittel.  Sondenibdruok  in  der  „Deutschen 
Medizinischen  Presse,  Berlin,  No.  7  vom  6.  April  1899,  — 
ünbranehbannaohn  ng  aller  Bnmplare  sowie  der  m  ihrer  JEEwstellung 
besttTDintiin  Platten  und  Fennen  (Lsadgeriobt  t  na  Berlin).  BbL  1906 
Ko.  275,  S.  11122.- 

*)  Eduard  Fuchs,  Das  erotische  Element  in  der  Karikatur, 
Berlin  1904,  S.  10.  Vgl.  auch  Paul  Leppin,  Das  Lächerliche  im 
Srotischcn.  In :  Das  Blaubuoh,  herauflg.  von  Ilgenetein  und  K a  1 1 - 
hoff,  No.  4.  vom  1.  Februar  1906,  S.  149—155. 
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wirken,  wenn  das  Verständnis  des  Beschauers  so  weit  gereift  ist, 
daß  das  rein  Sexuelle  vollkommen  hinter  der  künstlerischen  Auf- 
fassung zurücktritt.  Man  muß  überhaupt  Individualität  und  Alter 
des  Büschauers  oder  Lesers  berücksichtigen.    Für  Kinder  und 

u  11  r  c  1  i  e  Mensclicn  sind  sogü,r  jllio  n  i  c  Ii  t  obszönen,  künstle- 
rischen, r<iligiösen  und  wissenschaf UicliLiu,  LiioraLui werke  imier 
Umstanden  gefährlich,  die  der  Erwachsen©  im  Geiste  ihrer  iSeit 
anschaut  und  beurteilt,  wie  z.  B.  die  Bibel  und  dio  Schriften 
der  Kirchenväter.  Der  gewiß  nicht  uüfromme  John  Mil- 
ton<^;  schrieb:  „Die  Bibel  erzählt  oft  Blasphemien  auf  keine 
zarte  Weise,  sie  schildert  den  fleischlichen  Sinn  laster- 
hafter Menschen  nicht  ohne  Eleganz."  —  K  i  n d er  lek  türe 
kann  daher  nicht  sorgfältig  genug  überwacht  werden,  da  ein 
■ehr  groiier  Teil  auch  der  Literatur,  die  nicht  eigentlich  obszön 
ist,  aber  gcschlechtlichf  Dincre  Imrührt,  auf  die  kindliche 
Phantasie  so  wirkt  wie  die  wirkliche  Fornographie  auf  den 
Erwachsenen. 

Zur  Beurteilung  einer  erotischen  Schrift  muß  man  endlich 
den  kulturgeschichtlichen  Maßstab  der  Zeit  \md  der 
Sitte  anlff!;y'n.  Vieles,  was  uns  heute  obazön  erscheint,  war  es 
im  Mitteialier  nicht;  andererseits  kannten  schon  die  Alten  Porno- 
graphen  und  rein  obszöne  Bücher.  Werk^,  wie  z.  B  dfnjenigen 
des  Marquis  de  Sadc  oder  dr\s  Nicolas  Chorier  („Gespräche 
der  Aloysia  Sigaea")  kommt  nicht  bloß  eine  kultui'historischc 
Bedeutung  zu,  sie  haben  auch  für  den  Anthropologen  und 
Mediziner  ein  Interesse  als  merkwürdige  Dokumente  der  Art  und 
Aeußerung  geßchlechtlicher  Perversitäten  in  früheren  Zeiten. 
Auch  liefern  alle  pornographisch cn  Schriften  lehrreiche  Beiträge 
zum  Studium  der  Genesis  sexueller  Perversionen.  Wenn  man  aber 
diese  Bedeutung  z.  B.  der  Werk»  de  Sades  für  Gelehrte  und 
Bibliophilen  gelten  l&ßt,  so  kann  ee  nicht  scharf  genug  verur- 
teilt werden,  daß  in  neuerer  Zeit  das  wahnsinnige  Unternehmen 
einer  —  üeberseisnng  de  Sades  gemacht  wurde.  Hier  liegt 
reine  Pomologie  vor.  Denn  alle  diejenigen,  die  sich  vom  Stand- 
punkte des  Mediziners,  Psychologen  oder  Kulturforscher«  mit  der 
pomographifldien  Literatur  beschäftigen,  sind  auch  imstande  oder 
floUten  es  wenigstens  sein,  diese  Autoren  in  der  OriginalBpraohe 


*)  John  Ifiltons  Aieopsgitica,  deutsoh  von  K  Roepell, 
Berlin  1861,  8.  16. 
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zu  lesen.'')  Ich  kann  daher  das  Heer  der  kürzlich  erschieneneb 
deutschen  Ucbersctzungen  der  pornographischen  Schril'ten  von 
John  Cleland,  Mirabeau,  Nerciat,  de  Sade,  der 
„Antijustinc"  des  Rntif  de  la  Bretonne,  des  „Portier  dee 
Chartreux",  Alfred  de  Mussets  „Gamiani**  usw.  nur  als 
Pornographie  bezeichne  wenn^leicli  icli  zugeiien  muß,  daß  die 
Originalausgaben  dem  wissenschaftlich  interessierten  Forscher  oft 
unzugänglich  sind  und  er  sich  dann  laute  de  mieuz  mit  Ueber- 
Betznngen  begnii/^^en  muß. 

Man  kann  die  obszönen  Schriften  mit  Giften  der  Natur 
verprleichen,  die  ja  auch  genau  studiert  werden 
müssen,  aber  nur  denen  anvertraut  werden,  die  ihre  schid*  ' 
lidien  Wirkungen  genau  kennen,  beherrschen  und  paralysieren 
können  xind  sie  als  ein  Objekt  der  Natiirforschung  betrachten, 
das  ihnen  das  Verständnis  für  andon^  Erschein  uneben  vermittelt. 

Das  pornographische  Element  in  Schrift-  und  Bildtmn^)  hat 
eine  alte  Geschichte.  In  Grierlifnlinirl.  Rora.  Aegj'pten,  besonder-» 
aller  in  Indien,  Japan  und  China  gab  es  eine  umfangreiche 
obezdne  Literatur.  In  Europa  nehmen  die  französische, 
italienische  und  englische  obszöne  Ldteratur  nach  Um* 
fang  und  Verbreitung  die  erste  Stelle  ein.  Am  gefährlichsten 
wirken  die  französischen  Pcrnographioa,  weil  sie  in  eine  elegante 
Form  gekleidet  sind,  während  die  englischen  Erotika,  mit  einziger 
Ausnahme  von  Clelands  „Fanny  Hill"  geradezu  abschreckend 
durch  die  Hoheit  der  gemeinen  Ausdrücke  wirken  und  die 
deutschen  Schriften  auf  diesem  Gebiete  nicht  viel  besser  sind 
als  die  englischen  und  zu  einem  grofien  Teile  aus  schlechten 
Ucbersctzungen  fremder  Pomographica  bestehen,  abgesehen  von 

0  E\no  Ausnahme  macht  der  im  italienischen  Original  änfier«t 
•chw<»r  verständliche  Aretino.  Ton  dem  ich  daher  eine  ao  meister- 
hafte re'tK'r.4eUun«r.  wie  sie  der  Itisel- Vorlag  gebracht  liat,  ffir  gerecbr* 

fertiL'-t  lialtfi, 

**)  Zur  <  >rientieruii«j:  ülwr  die  moderne  l'orno«rraphic  empfehle  ir'i 
vor  iillcm  die  ai:f  aiutiiclit'iu  Muiej  uil  beruhende  Selaift  vou  Liidw  i  j 
K  e  m  m  e  r ,  Die  <;raphi5cbe  Reklame  der  Prostitution.  M&nchen  1906. 
V^rl.  tenier  Heinrich  .StOmck«»,  Die  unsittliche  Literatur  d'T 
Gegenwart  in:  Zwischen  den  Garben,  Letpsig  189il  S.  100—107;  der- 
selbe, r.itemrisclie  Süiideu  und  Her  «•nssich -rf.  Tiorliii  1K94.  S.  'iO — 34; 
S  e  b;i.s  t  i  a  ii  15  r  int.  Die  l'rosif  itution  auf  der  OrDÜen  Berliner  Kimst- 
AiisstC'llunj^  l'^l^.'-i,  2,  Auflage,  l?orlin  li'Di.  —  Die  Kapitel  über  eroiusclie 
Literatur  uud  Ivurtst  in  ineliion  ,.Xeu«n  Por.schuiigea  nher  <len  Marquis 
t\ii  Sade.  1901.  S.  2.*!;— 273,  »»Geachleditsleben  in  England,  III,  S36^7a 
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einigen  älteren  ProdukUn,  die  immer  uieckr  neu  aufgelegt  werden, 
wie  die  „Denkwürdigkeiten  de^i  Heim  v.  II."  von  Sek  Illing 
oder  die  „Memoiren  einer  Sängerin'",  deren  erster  Teil  der  be- 
rühmten Wilhelmine  IS  c  h  r  u  d c  r  -  i)  e  v  r  i  o n  t  zag(^schrieben 
wird.  Es  ist  überhaupt  eine  merkwürdige  Erscheinung  und  wider- 
Bpricht  durchaus  der  Behauptung  der  Liex  Ueinze- Männer,  daß 
Pornographie  und  wahre  Kunst  sich  nicht  miteinander  vertragen, 
daß  so  viele  Geister  ersten  Ranges,  große  Klinstler  in  Wort 
iiDd  Bild,  selbst  die  Fornograpliie  durch  eigene  Werke  be- 
reichert haben  bezw.  wenigstens  Liebhaber  derselben  gewesen  sind. 
Das  trat  schon  in  der  itaiicnisdieii  Jäenaissance  deutlich  hervor, 
läßt  sich  aber  bis  zur  Gegenwart  verfolgen.  Männer  wie 
Voltaire  („La  Fuoelle  d'Orleans"),  Mirabeau  („L'education 
de  Laure",  „Ma  conversion"  usw.),  Alfred  de  Musset  („Ga- 
miani"),  Guy  de  Maupassant  („Los  cousines  de  la  colonelle"), 
Th^ophile  Gautier  („Lettre  a  la  presidente"),  Gustave 
Dtoz  („Un  üte  a  la  campagne**)  haben  echte  und  rechte  pomo* 
graphische  Bücher  geschrieben.  Aber  auch  unsere  deutschen 
Literaturheroen  waren  von  solrhMi  Neigungen  nicht  frei.  Goethe 
schrieb  nicht  bloß  das  „Tagebuch",  sondern  auch  andere  noch 
gänzlich  unbekannte  £rotika,  die  auf  Befehl  der  Groß- 
herzogiu  Sophie  versiegelt  und  dekretiert  worden  sind.*) 
Schopenhauer,  der  zu  Frauen stAdt^**)  sagte,  ein  Philo- 
soph müsse  „nicht  bloß  mit  dem  Kopfe,  sondern  auch  mit  dem 
Genitale  aktiv  sein*',  war  ein  Liebhaber  von  Pomographids,  so- 

•)  Vgl.  G.  Hirth,  Wege  zur  T.iebe.  S.  3r>2.  Diese  Tatsache  hat 

mir  H'^rr  V.  v.  P>  i  <<  r]  <  r  m  a  n  n  ebeufalKs  he.stiLtii?t.  Als  F  r  n  n  f»  n  s  t  n  '1 1 
einmnl  zu  S  c  h  o  p  e  n  h  a  u  o  r  s;i£rte,  daß  Goethe  atiLierliall»  des  Hofes 
«Tf  ro  zynische  Atisdiücke  gebraucht  habe,  erwiderte  Schopenhauer: 
„Ja,  es  hat  gar  vieles  nebeneinander  Fiats  im  Mensoben",  und  er 
bestätigte  aus  eigener  Erfahrung,  daß  Goethe  derbe  Ausdrücke  geliebt. 
V|^].  Schopeuljatiens  (lespracho  und  Selbstgespräche.  Herausgegeben  von 
E,  Griflcbacli.  licriin  1002,  S.  10.  Zum  Stiftim  1907  des  Bor- 

liner  Ribltoplnleii-AbpiuLs  hat  F  1  n  d  o  n  rd  Freiherr  vou  Bieder- 
mann aua  dem  Nnrhla.sse  seines  V'.itet!*  Woldemar  v.  B.  „Ver- 
iieiuilichtc  Epijjiiiuime  Goetiieä'"  veruficullichL  (rrivat'iruck  in  nur 
40  Exemplaren).  Viele  ähnliche  eroti«icho  Gedichte  Goethes  werden 
noch  IUI  Goetbe*ArcUiv  Borjj^üam  rcrwalirt  und  der  Oeffentlichkeit  ent* 
zogen. 

Arthur  Scliojx'uhauer  von  Iv  ü.  L  i  n  d  n  e  r  und  Mpti  »mbilien, 
Briefe  nij(i  N'achhili.stückc,  herau^gcgeboa  vou  Julius  Jj'raueu- 
Stadt,  Berlin  1862.  Ö.  270. 
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gar  soleheu  ftkatologischer  Nfttnr,  und  enfthlte  geom  „syniMhe 
Gesdhichten,  die  siefa  nicht  wiedevgeben  laeaen**,  c  B.  anioh  tber 
die  Yerachiedenen  Äxten  von  KHaeen,  Aber  die  Aluaztimgen  des 
OeschleohtstriebeB  tisw.'*)  Schiller  und  Obethe  erfkeaten  ddi 
an  der  Lektflre  vim  Diderots  „Nonne^*  mid  „Bijonz  indiaeretB^t 
sowie  H6tifs  „Monsisiir  Nicolas"  und  der  „liaisons  daoge- 
reuses**  des  Choderlos  de  Laclos»  welcbe  Bücher  heute  ab 
„unzüchtig'*  konfisziert  wurden.  Ebenso  war  Lichtenberg  ein 
sehr  eifriger  Leser  und  großer  Kenner  nicht  bloß  der  erotisehcn, 
sondeni  auch  der  pornographischen  Literatur;  er  erwihnt  in  seinen 
Briefen  z.  B.  die  Lektüie  von  Pomographids  wie  Glelands 
„Woman  of  pleasure"  (Briefe  ed.  Leitzmann  und  Sehüdde- 
köpf  Bd.  II  8.  187)  und  „Lyndamine**  usw.  Auch  geistreiche 
Frauen  lasen  zu  jener  Zeit  PomogTaphiGa.  Die  Geliebte  des 
Prinzen  Louis  Ferdinand  von  Preußen,  Pauline  Wiesel» 
begeisterte  sich  für  Mirabeaus  obszöne  Schriften,  wie  ans 
einem  Briefe  von  Friedrich  Gents  hervorgeht,  wo  dieser  sie 
als  „kalte  Libertinagen'*  ablehnt  und  der  IVeundin  ähnliche  Pro- 
dukte Voltaires,  Or6billons  und  Gröoourts  empfiehlt^) 
Dieee  Tatsachen  enteohuldig«dn  nicht  etwa  die  Pornographie., 
sondern  widerlegen  nur  die  These,  daß  sie  eohtea  klln8tleris«&es 
Empfinden  ausschließe.  Es  hat  eben,  wie  Schopenhauer 
richtig  erklärt,  vieles  im  Mensoton  nebeneinander  Platz.  Das 
tritt  noch  dcTitlicher  in  der  bildenden  Kunst  hervor.  Ein  Duroh* 
blättern  von  Eduard  Puchs'  Buch  über  das  erotische  Element 
in  der  Karikatur  lehrt,  daß  die  größten  Maler  auch  gelegentlich 
direkt  unzüchtige,  obszöne  Bilder  gemalt  bezw.  gezeichnet 
liuben.  Ich  nenne  nur  die  Namen  Lucas  Cranach,  Anni- 
b;il(?  Carracci,  H.  S.  Beham,  Rembrandt,  G.  Aide- 
gre\cr,  Adiiau  van  Ostade,  A\'atteau,  Boucher, 
Fragonard,  Vi  van  -  D  e  n  o  n  ,  Gillray.  Lawrence, 
liowlaudsou,  Heiiiiicli  iiainberg,  Wilhelm  von 
Kauibach,  Schadow,  Otto  Grciner,  Willette, 
Kubin,  Julius  l'ascin Bcardsley  u.  a. 

")  Schopenhauers  Geepnch»  und  Selbstgespräche,  S.  42,  53,  106. 
1«)  Rudolf  V.  Gottsohall,  Die  deutsche  NationalliUfSinr 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  6.  Auflage,  Breslau  1881,  Bd.  I,  S.  26fi. 

i>)  Vgl.  über  diesen  neuerdings  bekannt  gewordenen  Maler  des 
r*  rrcrsen :  Max  udwig,  Erregungen  und  BerahiguogeD,  in.  Welt 
am  Montag  vom  21.  Des.  1906. 
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Neben  dkser  bdbiBraii  PomograplLLe  gibt  6b  nim  eine 
niedere:  obssOne  Sdiitndeefaxiften  und  pomograpliiMshe  Bilder 
idiüniaieter  Art»  wie  Ansichtepostkarloii,  ,»Aktphotograpliifin** 
new.,  in  deoen  alle  mSgliehen  emeUen  PervefsiUt«ii  dxadn 
Bmek  oder  Bild  dai|;wtellt  werden  (Onanie,  „Poeas  lubriquee**, 
DaietaUiiiig  nnokiar  EjBrperteUe^  kopro-  und  nrolagnUtiscfaer 
Akte»  Sodomie,  Sadismus,  Masodiismns,  räderasüe,  Inzeet,  Kinder- 
nnxttolit,  Orgien,  obszöne  Paraphrasen  von  Spriohwdrtem,  Not- 
zucht usw.).  Ueber  den  Vertrieb  dieser  Obszönit&ten  und  die 
Beklame  dafür  durch  Kataloge  und  Inserate  macht  K  c  m  in  e  r 
(a.  a.  0.  S.  31 — 45)  einübende  Mitteilungen  vSie  werden  m 
Frankreich,  Dcutachland,  Lk'lgieii,  Spanien  (Ixiüündera  Barcelona) 
hergesteiit.  Diro  Gefährlidikeit  ist  unlK«jtreitbar,  sie  wirken 
suggestiv  und  reizen  2nir  Nachahmung,  ja  vermögen  diiekt 
sexuelle  Perversitäten  zu  erzeugen. i*)  Aber  sie  sind  n  i  cli  t  so  ge- 
fährlich, wie  die  eigentliche  Kolportagcliteratur**)  und 
die  populären  Schundschriften  über  geheime  Sunden". 
Diese  allein  erhitzen  die  Phantasie  zu  Verbrechen  und  «oxuellcn 
Schandtaten.  Das  ist  eine  alte  Erfahrung.  In  dem  im  Jahre  1901 
verhandelten  Knabcnmoiilpi-ozeß  Thärigen-Ki-oft  (vf^l-  Voss.  Ztg. 
No.  161  vom  5.  April  1901)  bekannteu  die  HfiiloT}  ^[oidcr,  durch 
Hink'rtrep{)eiiromane,  Indianer-  und  R&ubi'r;j^e;3chicht-eii  zu  ihrem 
Verbrechen  an o:e feuert  worden  zu  sein,  üie  glficlio  Ursache  ^ab 
ein  im  Dezember  11)06  in  Kottbus  wegen  Mordes  angeklagter 
14  jähriger  Knabe  an. 

"Wie  ist  mm  d*;n  sittlichen  Schäden  dureli  eine  solche  Lite- 
ratur (intg^'u^jiizuwirken  ?  Ich  halte  alle  Bestrebungen  der  Ver- 
eine ziLT  Ikkäcipf uiiG^  (Irr  UnsittlichkHt  1'ut  illusorisch  und  zwei- 
schneidig, da  sie  ihren  Zweck  stets  verfehlen  und  leider 
auch,  worüber  kein  Zweifel  sein  kann,  die  Freiheit  von  Kunst 
und  Wissensohaft  gef&bxden.^^)  Alle  Mai^nahmsn,  die  von  I^indem 

Vgl  darflber  meine  „BsdteSge  tat  Aetiologfe  d«r  Psychopathia 
sezaalit*  I,  194-200. 

iB)  Vgl.  Paul  Dehn,  Moderne  Kolportage- Literatur,  Stutt- 
gart 1894;  Der  Kampf  gegen  die  Schundliteratur.  Tu:  Natiorial/.oitunjr 
683  vom  11.  I>e?  1906 ;  Johannes  Liebert,  Das  Indiauerbuch  und 
cUa  Backfische r;uihlung.    In:  Der  Zeitgeist  No.  51  vom  17.  Dez.  1906. 

M)  Uw  Literatur  über  die  Bekämpfung  der  Pornographie  ist  sehr 
groB.  loh  nenne:  Franc! sqiie  Sarcey,  La  presse  pomographiqae, 
in:  to  Lim.  Bibliogiaplüe  moderne.  November  1880,  FSuis  1880, 
287—289;  Hermann  Roeren,  Die  Sffentliobe  UnsÜtltohkieit 

Bloeh,  Sexualleben.   4.-6.  AaJfalga.  Kl 

(19.— ia  T»uaend.) 
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und  unreifen  Individuen,  für  die  auch  witsensoliftf i- 
liebe  Bücher,  religiöse  Schriften,  wie  z.  B.  die 
ankastrierte  Bibel,  sowie  illustrierte  Witz- 
blätter usw.  gefährlich  sein  können,  eine  Lektüre 
fernhalten,  die  zu  sexuellen  Reizungen  Veranlassung  geben 
könnte,  sind  zu  billigen.  Aber  im  übrigen  dienen  alle 
Verbote  und  der  ganze  Kampf  gegen  die  Unsittlichkcit  mir  Jazii, 
die  Pornographie  zu  fördern.  Je  strengere  .\[aßnalimea 
gvL'vn  dieselbe  getroffen  werden,  um  so  [größer  die  Ver- 
breitung. Das  ist  eine  uralte  KrTiihrung,  oine  uiium- 
stößliche  Tatsache.  Schon  Tacitus  i^Aim.  XIV  c.  50)  hat  diese 
eigejiiumiiche  Erscheinung  richtig  erklärt:  ,,Libros  exuri  jus&it, 
conquisitos  lectitatosque,  dunec  cum  periculo 
parabantur;  mox  liceutia  habendi  oblivionem  attulit".  Sind 
die  seit  500  Jahren  vom  Henker  öffentlich  verbrannten,  die 
konfiszierten  und  angeblich  in  allen  Exemplaren  vernichteten 
pornographischen  Bücher,  die  obszönen  Kupferstiche  usw.,  deren 
Platten  zerstört  wurden,  etwa  vom  Erdboden  verschwunden? 
Haben  alle  diese  Konfiskationen  und  „Condanmations'*  der 

uud  liixc  üekäiujplung,  Külu  o.  J.  (ca.  1903) ;  F.  S.  Schuitze,  Di« 
Unsittlichkeit  und  die  chiistliobe  Familie,  Leipzig  1892;  Jacques 
Jolowios,  Der  Kampf  gegen  die  Cnsucht,  Leipiig  190i*  —  üntw 
den  Gegenschriften:  Karl  Frenzel,  Die  Kunst  und  dU  8tnf* 
f^etz,  Berlin  1885 ;  (Envideruno:  darauf  von  Maz  Heinemann,  Der 
Prozeß  Graef  und  die  deutsche  Kunat,  Berlin  1885);  Die  moralische 
Heilsarmee  in  Berlin.  Mannerbund  zur  Bekämpfung  der  öffentlichen 
Unaittlichkeit.  Ein  Zeitbild  toii  ***,  Berlin  1689;  Gegen  Mderie 
und  Lüge,  Mflnchen  1892^  enthfilt  n.  a. :  „Die  UnsittliohkeitMntrfistang 
der  Pietisten  und  die  freie  Literatur"  von  Dr.  Oflkar  Panissa; 
Georg  Eeben,  Die  Eselsbrücken  der  Sittlichkeit.  Eine  Antwort  der 
Anti Philister,  Berlin  1900;  Hr>inrioii  Sohneegans,  Prüderie  und 
Wissenschaft,  in:  Frankfurter  Zeitung,  No.  123  vom  5.  Mai  1906; 
Strafrecht  und  Sittlichkeit,  in:  Vossische  Zeitung  447  vom  2A.  Sep> 
tember  1908  (^'egen  die  Konflakation  wor  Ha  na  Kahlenbergs 
„Nixehen*)* 

üeber  den  Umfang  dieses  Eompfee  g^en  die  Pornographie 
unterrichten:  ..Oatalogiio  de.«?  Ecrit^,  Gravures  et  Deasins  oondrtmn»''? 
depuis  1814  jusqu'au  l«r  janvier  IH.IO,  ^uivi  de  la  liste  des  In^lividua 
condanm6a  pour  d^lits  de  presse  ',  Paris  iäöO;  „Catalogue  des  uuvrages 
oondamnös  comme  oontiaire  &  la  motale  publique  et  aux  bonnee  moeuif 
du  l«r  janvier  1614  an  31  d6oembre  1873",  Fade  1874;  Fernand 
Drujon,  Catalogue  des  onvrages,  6rrit9  et  dessius  de  loute  nature 
pouKfruiTis,  supprim6s  ou  oondamoös  depuis  le  21  octobre  1814  jus* 
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„livree  d^fendus"  etwas  genützt?  Neiii,  alle  die  tausendmal 
konfiBzierteu,  vernichteten  pornographifichen  Schriften  tauchen 
immer  wieder  yon  neuem  auf,  ja,  ßie  werden  um  so 
zahlreicher,  je  mehr  m&n  sie  verfolgt.  Der  Ka-mpf  gegen  täie 
war  von  jeher  ein  E^ampf  gegen  eine  Hydra,  eine  Danaidenarbeit. 
£r  hat  gar  keinen  Zweck  und  nur  den  Nachteil,  daß  bei  dem 
allgemeinen  Eifer,  der  „unsittlichen"  Literatur  den  Garaus  zu 
machen,  wissenschaftliche  und  künstlerische  Interessen  aufs 
ernsteste  gefährdet  werden.  Glücklicherweise  ist  dieser  Kampf 
heute  weniger  dringend  als  ja  Im  Verhältnis  der  Bevölkerung 
war  die  unsittliche  Literatur  vor  1870  in  Deutschland  weit 
mehr  verbreitet  als  heute,  gerade  in  den  50er  xmd  60er  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  blühte  sie  besonders  üppig,  auch  zur  Zeit 
der  Freiheitskriege  wurden  in  Deutschland  zahlreiche  originale 
obszöne  Bücher  gedruckt.  Heute  ist  das  Interesse  für  soziale, 
naturwissenschaftliche,  iechnisclie  und  philosophische  Fragen,  für 
den  Sport  ein  so  großes  geworden,  auch  dasjenige  für  sexuelle 
Frager  so  vertieft  worden,  daß  ein  Ueberwuchem  der  Porno- 
graphie nicht  zu  befürchten  ist.  Hieraus  kann  man  schon  den 
einzigen  und  richtigen  Weg  erkennen,  den  man  zu 
gehen  hat,  um  die  üblen  Wii-kungen  der  Pornographie  zu  para- 
lysieren. Das  ist  die  Sorge  für  gediegene  Volksbildung 
imd  die  Vermehrung  der  Bildungsgelegenheiten,  sowie  die 
Verbilligung  der  Bücher.  Ein  einziges  Unternehmen  wie  die 
von  A.  Reimann  herausgegebene  „Deutsche  Bücherei"  (pro 
Band  25  Pfennige),  eine  Sammlung  der  besten  erzählenden  Lite- 
ratur und  populär-wissenschaftlicher  Arbeiten  aus  der  Feder  her- 
vorragender Gelehrten  und  Essayisten  gräbt  der  Schundliteratur 
mehr  Boden  ab  als  sämtliche  Vereine  zur  Hebung  der  Sittlichkeit. 

qu'au  31  juillet  1877  etc.,  Parifi  1878;  Index  Librorum  I^rohibitonun 
SaDctLssimi  Domini,  Pii  IX.  Pont.  Max,  Jussu  editud.  Editio  novissima 
in  qua  libri  omnea  ab  Apostolica  Sede  usque  ad  aunum  1876  proscripti 
suis  locis  recensentur.  Rom  1876;  Catalogue  des  livrea  d^fendus  par 
la  Commiäsion  imperiale  et  royale  jusqu'ä,  l'annee  1786,  Brüssel  1788; 
O.  Delepierre,  Des  livres  condamn^s  au  feu  en  Angleterre.  Für 
Deutachland  vergl.  die  regelmäßigen  Mitteilungen  über  die  verbotenen 
und  konfiszierten  Druckschriften  im  „Börseublatt  für  den  deutschen 
Buchhandel". 
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Die  liebe  In  der  belletrlstlflclieii  Liler»liir* 

Ja,  ea  fnagt  aich^  ob  nioht  gerade  dieses  durch  die  Kultur  unserer 

Zeit  verbotene  ErotLsclie  von  der  Kunst  dargestellt  werden  muß, 
weil  es  einem  tiefinneren  Bedürfnisse  des  Menschen,  einer  Sehuucht 
nach  Eigänzung  seiner  lückenhaften  Existenz  entspricht. 

Xonrmd  Lang«. 
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Daß  die  Liebe  von  jeher  den  Kern  aller  schönen  Literatur 
aiLSs^maoht  hat,  ist  ja  eine  bekannte  Tatsache.  Es  dürfte  auch 
wohl  nur  wenige  neuere  Eomano  oder  Dramen  geben»  in  denen 
sie  nicht  eine  Rolle  spielte.  Ea  ist  eine  Fabel,  daß  das  Sexuelle 
erst  heute  mit  besonderer  Vorliebe  in  der  Belletristik  be- 
handelt wiirde,  daß  das  Vorherrsclieu  der  erotischen  Literatur, 
die  von  der  pornographischen  durch  ilire  kiinstb_^ri.<ch.e  Absicht 
und  jform  zu  unterscheiden  ist,  ein  Kennzeicbea  der  modernen 
Kultur  sei.  Ein  Bliclc  in  d'^n  dio  ♦  roiisdie  Weltliteratur  ent- 
haltenden Katalog  der  Bibliothek  des  Dichters  und  Bibliophilen 
Eduard  Griscbach^)  lehrt  ihre  Existenz  bei  allen  Kultur- 
völkern und  zu  alleji  Zeiten.  Daß  das  Erotische  nicht  bloß  eine 
Berechtigimg  hat  in  der  schönen  Literatur,  sondern  sogar  eine 
Notwendigkeit  ist,  hat  sehr  riclitig  der  Aesthetiker  Konrad 
Lange')  erkflnnt.  Wer,  der  die  menschliche  Natur  kennt,  könnte 
aucl)  daran  zweifeln?  Lange  &iißert  sich  u.  a.  lolgendermaßen 
darüber: 

,,Eine  Kunst,  die  das  Nackte  darstellt,  weil  es  ihr  Gel*^aheit 
gibt,  iu  der  Daj-ätelluug  des  l^leisches  zu  schwelgen,  weil  sie  den 
H€zuiGheii  ffir  die  Krone  der  Schöpfung  liUt  und  den  iweekmiBigen 
anatomisoben  Bau  eeines  ESrpera  bewundert,  die  iit  in  ihrem 
Rechte,  die  tut,  was  sie  darf  und  soll  .  .  . 

Wenn  wir  dag  Nackte  in  der  Malerei  Tind  Plastik  nicht  für  an- 
stößig halten,  obwohl  es  uns  solbst  nicht  einfällt,  im  Lel>en  nackt 
zu  gehen,  so  werden  wir  auch  in  der  Poesie  das  £ro* 
tiache  suweilen  in  einer  Form  sulaflsen  mftssen,  ia 
der  vir  ihm  im  Leben  keine  Berechtigung  tngeatehen. 
Ja,  es  fiagt  eich,  ob  nicht  gerade  diesec  durch  die  Kultur  uneerar 


1)  Eduard  Gri.sebaoh,  Weltliteratur- Katalog.  Mit  litera- 
rischen und  bibliotrraphisehen  Anmerkungen.   2.  Auflage,  Berlin  190ö. 

>)  K.  Lange,  Das  Wesen  der  Kunst.  Berlin  1901,  Bd.  II, 
S.  161-177. 
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Zeit  verbotene  Erotische  von  der  Kiuust  dargestellt  werden  muß, 
weil  es  einem  tiefinneren  Bedürfnisse  des  Menschen,  einer  Sehnsucht 
nach  Ergänzung  seiner  lückenhaften  Existenz  entspricht  .  .  . 

Die  Liebe  ist  nun  einmal  neben  dem  Uunger  und  Durst  das 
stärkste  Gefühl  im  Menschen,  ihr  Genuß  neben  dem  Tod  eines  seiner 
wichtigsten  Erlebnisse.  Kein  Wunder,  daß  aucli  die  Kunst  eine  be- 
sondere Neigung  hat,  sie  zu  schildern.  Eine  Kunst,  die  ül)erhaupt 
das  Leben  darstellen  will,  kann  einen  Instinkt,  der  im  Leben  der 
meisten  Menschen  eine  so  große  Rolle  spielt,  aus  dem  so  zahlreiche 
Konflikte  hervorgehen,  nicht  unberücksiclitigt  lassen.  Uebcr  den  Grad 
und  die  Art  der  Schilderung  entscheiden  aber  keine  morali- 
schen, sondern  lediglich  ästhetische  Erwägungen. 
Die  Aufgabe  des  Dichters  ist  nur,  die  Uebertretnng  des  Sittenkodex 
so  zu  schildern,  daß  sie  sich  aus  der  ganzen  Handlung,  aus  den 
Charakteren,  den  äußeren  Verhältnissen  mit  Notwendigkeit  ergibt. 
Dann  tritt  der  unmoralische  Inhalt  in  den  Dienst  der  Illusion." 

Es  ist  natürlich  unmöglich,  in  dem  beschränkten  Rahmen 
dieses  Werkes,  eine  erschöpfende  Darstellung  des  f«xuellen 
Elementes  in  der  modernen  Belletristik  zu  geben.  Ich  kann  nur 
auf  einige  bekanntere  Erscheinungen  hinweisen,  die  alle  ein  Ge- 
meinsames haben.  Die  Liebe  und  das  Sexuelle  in  der  Belletristik 
ist  wesentlich  P  r  o  b  1  e  m  literatur.  Der  Emst  und  das  tiefe 
soziale  Empfinden,  mit  dem  heute  die  sexuellen  Fragen  betrachtet 
und  erörtert  werden,  spiegelt  sich  auch  in  der  schönen  Literatur 
wieder.  Der  Erwachsene  will  längst  auch  hier  über  das  Niveau 
seichter  Erzählungskunst  und  Backfisch m oral  erhoben  sein  und 
verlangt  eine  ernste  und  aufrichtige  Darstellung  der  sexuellen 
Fragen.  Mit  Recht  bemerkt  Frey,*)  daß  es  ein  allgemeinerer 
und  gesünderer  Zug  der  Zeit  als  der  perverser  Neugier  sei,  der 
zur  Wahl  erotischer  Stoffe  drängt.  In  der  wirtschaftlich  determi- 
nierten Frone  durchsclinittlichen  Geschicks,  in  der  Abenteuerarmut 
vmd  Monotonie  eines  zivilisierter  geregelten  Lebens  sei  es  die 
Erotik  allein,  die  individuelle  Farben  in  manches  Dasein  bringt.. 

Ich  gebe  im  folgenden  nur  eine  kurze  orientierende  Ueber- 
sicht  über  die  in  der  neueren  Belletristik  behandelten  sexuellen 
Probleme,  um  einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  viele  und 
interessante  Vorwürfe  heute  die  verschiedenen  Erscheinungen  des 
Sexuallebens  dem  Dichter  liefern. 

Schon  die  ersten  sexuellen  Regungen  des  Blindes  sind 


■)  Philipp  Frey,  Der  Kampf  der  Geschlechter,  Wien  1904, 
S.  33-34. 
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dichterisch  behandelt  worrlen,  so  in  F  r  a  u  k  W  e  d  e  k  i  n  d  s  Drama 
„Fruhiingserwachen",  daim  <ii<'  sexuellen  Nöte  der  Puber- 
tätszeit in  Bonnetains  berüchtigtem  Onanistenroman 
„Charlot  s'amuse",  in  Walter  Bloenis  Roman  „Der  krasfie 
I^uchs",  in  Max  von  Münchhausens  „Eckhart  von  Jeperen"  i 
und  ergreifend  in  dem  Bomane  „Lothar  oder  Unteigaiig  einer 
Kindheit"  von  Oscar  A.  H.  Schmitz. 

Der  Typus  des  sexuell  fHihreif en,  physisch  zwar  noch  intakten, 
aber  aeeliach  verderbten  Mftdchena  ist  durch  Marcel  Prevosts 
,^emivierg<e'*  bekaimt  geworden,  zu  welchem  Boman  das  deutsche 
„Nixchen''  von  Hans  von  Kahlenberg  das  Seitenstück 
büdet  Edlere  Typen  der  mit  dem  Laster  spielenden  Msdohen 
schüdert  Clara  Eysell-Kil barger  m  ,4)üettaate]i  des 
Lasters". 

Ihnen  diametral  entgegengesetzt  sind  die  „Vera"-Charakiere, 
so  genannt  nach  dem  Buche  von  Vera  „Eine  für  Viele.  Aus* 
dem  Tngebuche  eines  Mädchens",  die  vom  Manne  dieselbe  fieinheii 
und  Keuschheit  vor  der  Ehe  fordern,  wie  er  sie  von  ihnen  ver- 
langt Die  Svava  in  Björnsons  Drama  ,iDer  Handsdrah**  ist 
ein  soloher  Typus.  Ueber  dieses  Problem  entstand  eine  ganze 
Literatur,  die  sich  an  die  e(EBte  Schrift  von  Vera  anschloß,  wie 
„Eine  für  sieh  selbst**  (^ron  ,^Auoh  Jemand'*),  „JBiner  für  Viele", 
„Eine  für  Vera.  Ans  dem  ^Dagebuehe  einer  jungen  Frau'*  für 
und  CKristine  Thaler  „Eine  Mutter  für  Viele**,  Verus 
„Einer  für  Viele*'  und  „Kranlce  Seelen.  Von  einem  Ante*'  gegen 
die  Vera-Foidernng  der  fntoi*l*ftliftn  E2ntJialtaamkeit  vor  der  Elie. 

Hier  schUeßen  «tob  an  die  die  Mi  so gy nie  veriurrlicbendsn 
Romane  wn  Strindberg  „Beiolite  eines  Toreii*'  und  „Ver- 
gangenheit eines  Tureii",  wihrend  Tolstoi  in  der  „B^utssr- 
Sonate"  absolute  Askese  verlangt  Diese  Ideen,  die  in  We  inin  ger 
einen  pseudowissenaebaftliohen  Apologeten  fanden,  bekämpft  eine 
interessante  Autobiographie  in  noveUistisoher  Fem  JOtm  Weib 
vom  Manne  ersohaffen.  Bekenntnisse  einer  Frau"  (Aus  dem 
Norwegisdiea  Übersetzt  von  Tyra  Bentsen).  Zolas  heip- 
lieber  Hymnus  auf  die  F^mchtbarkeit  in  „F^oonditi"  ist  eine 
Widerlegung  dieses  extrem  asketisdi-maltfausianiscben  Stand- 
punktes. 

Das  „Vetbftitais'*  und  die  „freie  Liebe"  sind  beute  Gegen- 
stand unciMiger  Bomane  und  Novellen.  Tovote  behandelt  das 
Problem  in  „Im  Liebesrausolk**  und  anderen  Novellea  mehr  ober- 
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flftchlich  von  der  deibsinnlichen  Seite,  die  ideale,  allerdings  mit 
der  Heirat  schließende  freie  Liebe  wird  in  Feter  Nansens 
„Maria"  geschildert  Ebenso  gedenkt  Frenßen  in  „Hilligenlei" 
des  Tialfaoh  auf  dem  Lande  üblichen  vorehelichen  Geschlechts- 
verkehzi^  wie  in  dem  Beispiel  von  Wilhelm  Boje  und  Hella 
Andenen  und  der  eisteii  freien  Liebe  von  Anna  Boje  iwä  geißelt 
in  etrengen  Worten  die  Znrttokdrftngung  natfirlicher  Triebe  durch 
die  konvcotiODfille  Mml*) 

In  ,»Martin  Birks  Jugend*'  hat  H  j«lmar  Söderberg  die 
große  Not  idealer  junger  MSnner  geadiildert»  die  niobt  imeiflnde 
sind  am  heiraten  und  den  Verkehr  mit  gewöhnlichen  Proetitaierten 

verabscheuen. 

Im  Gregensatze  hierzu  hat  Camille  Lemonnier  in  „Die 
Liebe  im  Maischen"  die  großen  (Gefahren  des  Ueberwucherns 
des  Sexuellen  dargestellt,  ebenso  wie  Arthur  Schnitzler  in 
aeinem  köstlichen  „Beigen"  die  ganze  ICisere  des  regellosen 
Serualverkehrs,  der  eigentlichen  „wilden  Liebe"  und  ge- 
schlechtlichen Fromiflkuität  nns  drastisch  vor  Augen  fflhrt 

Die  miale  Aeohtong  und  die  betätigen  verhSngnisvoIIen 
Folgen  der  beien  Liebe  in  Gestalt  der  nneheliohen  Mutter- 
sehaf  t  haben  in  Dramen  wie  Suder manna  „Heimat",  Oer- 
hart Hauptmanns  „Bose  Bernd",  und  Romanen  wie  Ga- 
briele Beuters  „Aus  guter  Familie",  Johann  Bojers  „Eine 


„Die  bdrgerliohe  Sitte  ist  die  grolle  Uöiderin,  sie  mordet  dir 
und  vielen  deiner  Schwestern  die  Jugend.  Sieh*,  wenn  wir  in  natfir- 

liehen  Zuständen  lebten,  dann  würdest  du  immer,  von  den  Tapen 
deiner  Eindlioi'fc  an,  von  jnnfren  Leuten  dos  anderen  Geschlechts  tim- 
geben  peweseu  ^ein.  iHir  eine  hätte  dir  eine  Freundlichkeit  erwiesen; 
der  andere  hüttc  dich  aua  der  Ferne  yeiehrt,  mit  dem  dritten  hattest 
du  fröhlich  gespielt.  Seit  deinem  swanijgsten  Jahre  aber  b&tten  drei 
oder  vier  oder  mehr  h«nlidh  und  beiß  um  dich  geworben,  weil  du 
stark  und  schon  und  keusch  bist.  Und  so  wärest  du  mit  Weinen, 
Zanken  imrl  Vertmgon,  Spielen  nnd  Küssen  allmählich  ein  Weib  ge- 
worden. 80  ist  ^  ja  bei  den  Arl>eiter-  nnd  Handwerkerkindem  noch. 
Ein  schönes,  keusches,  fleißiges  Arbeiterkind  hat  Bewerber  übergenug. 
Aber  beim  Stand  der  aogenanntea  gebildeten  Leute  hat  die  Sitte  die 
ganae  achöne  Natur  ▼erdreht  und  Teneirt  ....  Wo  die  bfirgerliohe 
Jugend  geht  und  steht,  da  geht  und  steht  aüs  eine  alte.  Jugend- 
feindliche Tante  die  Sitte  und  verdirbt  euch  armen  Mädclien  die  beste 
Lebensaeit,  und  fiele  kommen  nioht  mm  Heiraten  und  viele  kommen 
sn  «pit  daso,* 


810 


Pilgerfahrt'  xmd  Ernst  Bberhardts  J)a8  Kind"  ihren 
Ausdruck  gefunden. 

Auch  in  der  schönen  Literatur  tritt  es  in  die  Erscheinung, 
welch  eine  brennende  Zeitfrage  die  Zwangsehe  geworden  ist. 
Vor  allem  hat  I  h  p  p  n  in  den  „Ge5i>enstem",  in  „Nora",  der  „Prau 
vom  Meere",  ,3^^da  Gabler",  jJClein  Eyolf  die  gewaltigen 
Schäden  der  modernen  Konventionsehe  aufgedeckt  und  das  Ideal 
einer  neuen  Ehe  auf  Grund  tiefinncrlicher  Auffassung  der  Liebe 
und  auf  Qmnd  gememsamer  Lebensarbeit  aufgestellt  Der  Ein- 
fluß Ibsens  zeigt  sieh  in  allen  dss  Eheproblem  behandelnden 
Dramen  und  Bomsnen.  Idi  erwfthne  nur  als  besonders  gelungen 
in  dieser  Beziehung  Ludwig  Fuldas  Drama  „Die  SUavin'S 
feamer  ^anny  Both.  Eine  Jung-Fraueogeeobidite**  yon  Grete 
Meisel-Heß  und  Karl  Larsens  „"Was  siehst  du  aber  den 
Splitter". 

Die  wichtige  Frage  der  Bedeutung  der  Standes-  und  Klassen- 
unterschiede für  die  Ehe  hat  Ernst  t.  Wilden brueh  in 
seinem  Drama  „Die  Haubenlerche"  behandelt. 

Die  klassisoheiL  Ehebruchsromane  sind  und  bleiben 
Erneste  Feydeaus  entzflchende  ^^Fanny*'  und  Gustave 
Flauberts  „Madame  Bovary"»  wie  überhaupt  in  der  franzö- 
sischen Literatur,  auch  der  dnunatischen,  der  Ehebnteh  ein  be- 
liebtes Motiv  büdel 

Audi  einzelne  besonders  charakteristische  Erscheinungen 
des  Sexuallebens  haben  dichteiisdie  Barstellung  gefunden.  So  hat 
Ernst  V.  Wolzogen  in  „Das  dritte  Geeddecht"  die  ver- 
sehiedepflp  Typen  der  emanzipierten  Frau  geschilderti 
ebemso  Maria  Janitsohek  in  „Die  neue  ESva"  Auch  Anna 
Mahr  in  Gerhart  Hauptmanns  „Eünsajnie  Menschen"  ist 
solch  ein  Typus.  Von  allen  wird  der  besonders  aktuelle  Konflikt 
zwischen  Weib  und  Persönlichkeit  behandelt  (besonders  deutlidi 
und  drsstisoh  in  M.  Janitscheks  Novelle  ,J}a8  neue  Weib" 
in:  Die  neue  Eva»  S.  191—218). 

Das  Gegenstück  zum  Weibe,  das  eine  PenOnlichkeit  werden 
will,  bildet  das  Weib,  dss  sie  niemals  hatte  bezw.  ganz  verloren 
hat,  das  nur  noeh  Sache,  Objekt  des  Genusses  für  den  Mann  ist: 
die  Prostituierte.  leb  erwShnte  schon  oben  (S.  351),  daß 
Margarete  B((hme  mit  ihrem  eoisationellen  „Tagebuch  einer 
Verloreneti"  keineswegs  die  erste  in  der  Darstellung  des  Lebens- 
laufes  von  PtosÜtuierten  gewesen  sei  Schon  aus  dem  16.  Jahi^ 


Digitized  by  Google 


811 


Inmdert  Btaaunfln  eokliB  Bomaae,  wiB  z.  R  die  berühmte  „Lozana 
Andaliiu"  dei  Francis eo  Delgado,  «uoh  Defoet  ,,06- 
oohiehte  der  Moll  FlandeiB"  und  dee  AbM  FrÖToet  „Manoa 
Lesoant'*  (beide  tau  dem  18.  JalirlAnideirt)  gehdzen  bieiher.  AoBer 
dm  iJtfieiDKnren  einer  Hambniger  Koetitnierten"  (a.  oben  S.  8&1) 
exieteeiL  ans  dem  19.  Jaturiinndert  noob  andere  VorUnfer  dea 
„Tagebneha  einer  Verlorenen",  wie  die  „Fille  Eliaa"  R  Gon- 
eovrta,  Leon  Leipaigera  y,BalUiana-Anna"  tu  a.  Da0  Fran 
BOhmea  im  thng&n  auageaeiohnetea  Buch  bald  Naehahmtmgep 
findan  wUrde,  wie  c  R  Hedwig  Hards  „Beichte  einer  Ge- 
fallenen", wie  ,J)a8  Tagebnch  einer  anderen  Verlorenen"  und  die 
remiporDographiMhle  ^^Geeehiohte  der  Joeei^une  Mnizenbecsher,  einer 
Wieotter  Dine",  war  Torananaehen.  Anch  Daudeta  „Sappho", 
Zolaa  „Nana",  Cliriatian  Erogha  „Alberüne",  George 
Moore«  „Eather  Watera",  E.  Morhurgers  ,,Die  da  gefallen 
dnd"  geboren  hierber. 

Das  Bordell-  und  P  r  o  t.  i  t  n  1 1  ü  n  s  1  e  be  n  iii  allen 
aeineü  Beziehungen  zur  nirxlernen  Kultur  und  in  seinem  Einl'luß 
auf  menschliche  Charaliitre  schilderten  Frank  Wedekind  in 
„Die  Büchse  der  Pandora"  und  in  „Hidalla-")  sowie  l^esonders 
an$K;haulich  Oscar  Met^nier  in  ßeÜMim  sieben.  Bände  um- 
faseend^  Komanzyklns  „Tartnf^  et  Satyres". 

Auch  die  Rolle  des  Alkohols  und  der  Syphilis  im 
Sexualleben  ist  in  der  Belletristik  beleuchtet  worden,  in  G  e  r  h  a  r  t 
Hauptmanns  „Vor  Sonnpnaufgang"  verläßt  Loth  eeine  Ge- 
liebte IIoleTie.  naxshdf^m  er  erfaliren  hat,  daß  (de  einer  degenerierten 
Säuferfaniilie  entsprossen  igt.  Die  verlulnirnisvollen  Folgen  der 
SyphUie  haben  IbBen  in  den  ,.Geöpenater]i"  und  neuerrlingB 
beeondern  anfichaidioh   K  r  i  c  u  x  in   „Les  Avarli^s"  _gesfliildert.*) 

Außerordentlich  umfangreich,  besonders  in  Pj-anki eich, 
die  belletristieabe  Literatur  über  sexuelle  Perversitäten. 
Nach  Art  der  „Boug;on-Maoquart"  Serie  hat  ihnen  Jean  La- 
rooque  einen  Eomanzyklus  von  elf  Bänden  unter  dem  Gesamt- 
titcl  „Lee  Voluptueuses"  gewidmet  (Einzeltitel :  „laey",  „Viviane", 
-.„Odile",  „lUuste",  ,J)aphne:",  „Phoeb^",  „l^isette",  „La  Naiade", 
tJxmvette",  „Lndne"  und  „H^mine",  in  welchem  letzteren  Bande 
•ogar  koprolagnistifiche  Detaüs  eingehend  bebandelt  werden!) 
Ycok  denen  einaelne  Bftnde,  wie  s.  B.  „Phoebi",  eagar  ina  Engiieche 


•)  VgL  Bayeft,  A  pnpoa  des  ^facUa%  BrüMel  1901 


überBet2t  worden  sind.  Ebenso  bieten  die  Werke  von  Baude- 
laire, Verlaine,  Guy  de  Maupassant  reiohee  Material 
für  das  Studium  der  Psychopothia  «aCTaliaj  denen  sich  die  Qe- 
dicbtsammlungen  JLa  l^g^de  des  seaes"  von  £dmond  Haran*' 
oourt  und  die  „Kimee  de  joie"  von  Theodore  Hanoon 
sowie  die  „C^iajitB  de  Maldoxor**  aneohließen.  Auch  Octave 
M i r  bc  a u  gibt  uns  in  seinem  ,,Jaitmal  d'une  fenuae  de  ohambre" 
einei]  T^rherblioik  über  das  ganze  Begister  der  sexuellen  Pervenir 
täten.*)  Kr  sowohl  wie  die  guetrekhe  Baehilde,  die  in  ihivn 
Romanen  „Monsieur  Vdnue",  ^Les  hors  nature"  und  ,,Hadame 
Adonis"  die  ¥nge  der  Homosexualität  behandelt»  lanen  niemalf 
den  küBstlcffiMlMn  Geist  in  der  Schilderung  dieser  heiklen  Gegen- 
stinde  vermissen,  wie  überhaapt  die  ,tl'art  pour  rart'-Lehre 
besonderB  für  dioooo  Gebiet  geoohaf fen  wenden  zu.  eein  Mshieini 
Die  Homo-  und  Bieexnalitftt  ist  in  so  zahlreichen 
Werken  der  eohtoen  Literatur  behandelt  worden,  daß  es  gans 
unmöglich  ist,  hier  alle  anfoozahlen.  Man  findet  sie  numlidi 
voUstflndig  gesammelt  in  den  einnelnen  Binden  des  „JahrbiMhes 
fttr  eexuelle  Zwjeolieinstafen**.^  Ich  kann  nur  einige  besonderi 
bekannte  nnd  künsÜerisdh  bedeatende  homoseznelle  Romane  mid 
Diehtongen  nennen.  Sdum  Jouy  hatte  in  seiner  entgehenden 
„Galerie  des  Eemmes'*  (Paria  1799)  den  ^Leabiennes'*  ein  eigensa 
Kapitel  gewidmeti  Th^ophile  Gantier  in  ,^ademoiaelle 
de  Ifaupin'*  das  interaeante  Problem  der  BLwzoalitftt  behandelt, 
Zola  m  „Nana"  das  lesbisofae  Verhiltnis  zwischen  Satin  nid 
der  Titelheldin  dargestellt,  Paul  Verlaine  sehen  1867  die 
tribadisoben  Poesien  „Les  amies"  verOffentliclil^  Seitdem  haben 
sieh  audi  Etaglflnder,  Dentsdie,  Belgier,  Italiener  in  der  homo- 
eexuellen  Belletristik  betätigt  loh  erwfthne  Osear  Wildes 
,,Bonaa  Gray",  Georges  Eekhouds  „Bsdal-Vigor",  Walt 
Whitmans  „Jyeav^  of  grass",  Prime-SteTenaons  „Ire' 
naeus",  Louis  d'Herdys  „L'homme-SirAne**,  F.  G.  Fer- 
na u  h  m  s  „Eroole  Tomei",  „Die  Infamen"  und  ,,Der  junge  Kurt", 


*)  Hier  wiie  noch  wa  erwUmen  Willys  „La  mdme  Fiente* 
sowie  die  „Claudine"  -  Romane  dieses  Autors  („Olaiiidine  k  Tteole**, 

„GlaDdine  L  Faxia*'  eto.)- 

')  Man  verplpjr-h"  nv.rh  dns  Werk  , Jiieblingsminne  und  Freundes- 
liebe  in  der  Weltliteratur"  voa  Elisar  von  Kupffer. 

8)  Denen  er  apäter  z.  T.  noch  unveröffentlicht«  bomosexuella 
Poesien  „lies  bommes*  hinsQffi^;te. 
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dit  BMMfttkütilla  nldyUo  t^ipghaqw**  dar  Demimoiidtoe  Liane 
de  Pongy,  dos  Epos  NGanymedw"  von  0.  W.  Geißler  und 
das  Brem*  „JaenuiiUllie**  von  Bilsner. 

Den  Masochiöiniiö  hat  Bein  Naiiieng«l>e>r  L.  v.  Sacher- 
Maäocli  m  der  BelietnstLk  zn  Kiiren  g-ebriuiht,  beeomiers  im 
„VermächtniÄ  Kjuma",  von  deßscn  Novellen  die  „  VenuB  mi  i'clz"  die 
berühmteste  ist,  in  den  „GaJi2;iichÄn  Geschichten",  den  ,,Messalinen 
WienB",  ,,Die  schwaxzo  Zaiin",  den  „Wi«ier  Hof  geschieh  ten". 
Er  ißt  auch  der  eijizige  geblieben,  der  dieee  PerveiTBit&t  klinstlerißch 
behandelt.  Die  neueren  mafloehistisclien  (und  sadistischeu)  Komane 
gehören  durchweg  zu  den  schlimmsten  ErzeugniBäon  der  Kolpor- 
tageliteratur. Nur  Leu  Andreas-Salome  hat  mit  der  ihr 
eige  nen  feinen  peycholorriBclien  ÜharakterijBienLngskunst  in  „Eine 
Auä^chweifung  den  seelischen  Masoohismus  eines  Weibes  künst- 
lerisch geschildert. 

Der  sadistischen  Liebe  begegnen  wir  in  Oscar  Wildea 
„Salome",  m  den  .»Diaiioliqiiiea**  des  Barbey  d'Aureyilly, 
dem  aataauachen  Element  in  Huyamana  bas**  tmd  St. 
Frzybyssewakia  verachiedenen  Bomaaen,  AuoH  Herbort 
Enlenberge  Drama  ^fili^  Blaabari"  stellt  einen  sadistischen 
Typns  dar. 

Zum  SchhLSÄ(i  ei-wäime  ich  noch  einige  Schrifteteller,  die  uns 
die  gan^f»  Psychologie  der  modernen  Liebe,  vor  allem  aber 
die  Tiefen  der  Bieflexi<>n.sliet>e  ersclib)«sen  haben,  daü  beelijäche 
liüffincinent  der^lben,  all  die  mannigfaltigen  Stimmungen, 
Illusionen  und  Träume  des  modernen  Eros.  J.  P.  Jakobsens 
„Niels  Lyhne",  Hans  Jägers  „ChristianiarBohSme",  Oscar 
Mysings  „Große  Leidenschaft",  Heinrich  Manns  „Jagd 
nach  Liebe",  Gabriele  d'Annunzios  „H  piaoere",  ,,Trionfo 
della  morte"  und  „Fuoco"  ßmd  vorbildlich  für  dies©  Stimmungs- 
und  Reflexionsliebe.  Mit  außerordentlicher  Kunst  hat  Lou 
Andreas-Salome  in  ihren  Er/.ählungen,  die  ich  in  dieser 
Beziehung  zu  den  wertvollBten  der  neueren  Literatur  rechne,  in 
„Ri'th",  ,,FeTiitschka",  „Ma",  Menschenkind  er",  die  feineren  see- 
lischen Ikzichungen  zwi.sehen  Mann  und  'VVcib  dargestellt.  Sie 
ist  wohl  die  beste  Kcnncrin  der  modernen  Frauenseele.  Auch 
Elisabeth  Dauthendey  („Vom  neuen  "Weibe  und  seiner 
Liebe"),  Gabriele  lleuter  („Liselotte  von  Reckling",  Ellen 
von  der  Weiden")  und  Bosa  May  red  er  (,»Idole'')  sind  gro£  in 
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der  Sehfldenmg  iBomplkiertor  RtMMPflhajwtteiiKL*)  Em  wkbtig«« 
und  intereoMnteB  Thcsna  h&t  Tvette  G-iiil1»«rt  in  demi- 
vieOW  Iwhaiidelt:  die  Psychologie  de«  «Itoinden  W«ibee,  das 
nooh  nicht  auf  die  Liebe  verzichten  kann  nnd  dooli  dazcih  diA  mÜM 

Wirklichkeit  dazu  genötigt  wird. 

Die  angeführten  Schriften,  die  man   leicht  verzehnfadien 

könnte,  ohne  die  Piille  der  die  Sexual probleme  berührenden 
neueren  Belle tiLöüka  zu  ei^höpfen,  dürften  ja^entig^n,  um  eine 
VorätelliLQLT  davon  zu  geben,  wie  groß  Ja.s  In i<?.n"ÄSo.  für  die  be- 
deutsamen i"ra,g-cn  dc<>  Sexuallebens  ist,  wie  deia.illiert  iind  kom- 
pliziert die  hier  möglichen  Probleme  unter  dem  Ilinflussc  dts 
modernen  Kulturlebens  g'eworden  sind,  und  mit  welchem  Enißt 
sie  in  der  schönen  Literatur  behandelt  werden.  Das  Seichte, 
Frivole  a  la  "Wieland  und  Clauren  findet  heute  keinen 
Anklang  mehi'.  An  seine  Stelle  ist  die  grandiose  Sittenschilderung 
getreten,  eine  mehr  dramatische  Behandlung  der  sexuellen 
Prägen  (auch  in  den  Prosaerzählungen)  durcli  schonungslose  Auf- 
deckung auch  der  Nachtseiten  de^  Liebeslebens  und  durch  psycho- 
logisches Eindringen  in  alle  ß^ägimgen  der  liebenden  Seele.  Im 
ganzen  betrachtet  wird  die  Liebe  in  der  modtüncn  Beileiiistik 
weit  würdiger  und  von  höheren  (resichtspunkten  aus  behandelt 
als  früher.  Es  ist  nicht  der  g-erinp^ste  Grund  dafür 
vorhanden,  das  Ue bei- wuchern  dt  r  sexuellen  Probleme  in  der 
schönen  Literatur  als  ein  Entartungssymptom  aufzufassen.  Sie 
ißt  auch  hier  nur  ein  Spiegel  der  Zeit-  Und  deren  Richtung  geht 
deutlich  auf  eine  jieue,  ernste  und  tiefere  Auffassung  der  sexuellen 
Beziehungen  zwischen  Manji  und  Weib. 

*)  Auch  der  soeben  (Februar  1907)  erschienene  bedeutende  Roman 
„Die  Stimme"  von  Grete  Meisel-Hoß  (Berlin  1907)  gehört  hierher. 
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ZWEIUNDDIIEISSIGSTES  KAPITEL. 

Die  viaseiiBcliaftiliche  Literatur  über  das  SexaaUeben« 

Auch  der  Schaden  ist  betont  worden,  welchen  Pablikationen  über 

geecblechtliche  Fragen  anrichten  können.  Gt-^wifl  spielt  das  porno- 
graphisclie  Interesse  der  I^uen  und  dos  G^-lchrtentiims  dabei  eine 
Rolle  I  Aber  der  Nutzen,  den  die  rück  haltlose  wissen- 
aoliaftlicbe  Aufklärung  de»  sexuellen  Problems  auch 
in  weiteren  Kreisen  bringen  kann,  ist  ein  so  enorm 
großer,  daß  jene  Bedenken  dagegen  ▼eraohwinden. 


A.  r.  Sohrenok-Notsing. 
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hluat  des  mlimMrMlgKtMk  KApItol». 

Notwendigkeit  der  wisaeuschaftlichen  Behandlting^  {«melier 
Probleme.  —  Nichtigkeit  und  Lächerlichkeit  der  dageigea  erhobeoea 
Einwände.  —  Ebenso  große  Yerbreitong  aexueller  Perversitätea  tot 
d«r  Zeil  dea  wi«teo«obaitlioh«iL  Stadimiki  dwaalbtn.  ->  d«  8«d«t 
Bystem  der  PayohopoUu»  aeanalii.  —  Kachtnig»  nr  neoerea  «iieeifc- 
echaftlichen  Literatur,  — >  Arbdtea  tber  Homoseziialitftli.  —  Ueber 
erotischen  Symboliamus.  —  Allgemeine  ünterauchTing©n  über  den  Ge- 
schlechtätrieb.  —  Gesamtwerke  über  die  sexuelle  frage.  —  Die  Zeit- 
sdiriftenliteratur  über  das  Sexualleben. 
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Dk  WaInMi  vi  iamr  etwas  Giitai,  «mK  die  Wahriieit 
ttlier  dae  QeeoUeehtdelMB.  Keine  Firtlderle  tuul  aKKralische 
Heoehelei  wM  dSeeen  Sets  widerlegen  kflaneiL  Wer  die  iwi-moMft 
Bedeutung:  der  Sexualität  für  die  ganje  Kultur  evkennt  hat,  wer» 
wie  der  Verfaeeer  vorliegeaden  Werkes,  sieh  durch  lange  Jahre 
mit  der  ErgTündimg  dieeee  Zusammenhanges  nach  der  medizi- 
nifichen,  anthropolojßidÄch-ethnologisdi^  und  literatur-  und  liult.ui> 
historischen  Seite  hin  beschäftigt  hat,  der  hat  nicht  luir  das 
llecht,  s<mdern  auüh  die  Pflicht,  ßcino  Unlersudiimgcü  zu  ver- 
öl" feutlicheu,  Beine  Ansiclit^^n  imd  seine  Meinung  öffentlich  zu 
bekenDen,  und  eine  bestimmte  und  klare  Stellung  2U  den  hrcnnenden 
Zeitfragiüi  auf  diesem  Gebiete  einzunehmen. 

Man  hat  Alannem,  wie  Ploß-Bartels,  die  in  ihrem  be- 
rühmten und  durchaus  wissenschaftlichen  "Werke  über  das  „Weib 
in  der  Netm^  umd  Völkerkunde  '  es  nicht  vermeideji  konnten, 
zahlreiche  pikante,  aelb^i  obezöno  Details  zusammenzuiiagen  und 
u.  a.  in  einem  besanderfm  Kapitel  die  verschiedenen  Stellungen 
beim  Beiachlafe  ausfulirlich  zu  beschreiben  und  zu  erläutern, 
man  hat  femer  einem  Krafft-Ebing,  dessen  „Ps^chopathia 
sexual  ifi  viele  emgeheude  Autobiographien  und  Krankcn- 
geßchichten  ßeruell  perverser  Individuen  enthält,  daraus  eiiieii 
Vorwurf  gemacht,  daß  ihre  Bücher  in  zahlreichen  Auflagen  und 
XU  Tausenden  verbreitet  worden  sind  und  mehr  von  Laien  als 
von  Aerzten  gekauft  worden  seien.  Abgesehen  davon,  daß  in 
früheren  Zeiten  viel  g-efährlichcre  Bücher,  wie  z.  B.  die  duiTh 
lüsterne  ISchreibart  ausgezeichneten  Werke  von  Virey, 
Flittner,  G.  F.  Most,  Rozier,  dae  Wörterbuch  „Eros" 
weiteete  Verbreitimg  fanden,  daß  selbst  in  den  einer  strengen 
wiseenechaftlichen  Darstellung  sich  befleißigenden  Werken,  wie 
den  naMrBichen  Monographien  des  Martin  Schur  ig  oder  der 
■dien  dem  19.  JaJuriiundert  angehörendea  Sdirift  Frensele 

niooh,  BnaalMMn.  4.— €.  Aultec"«  Sl2 
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Hhtx  Impotenz  noÜ  geraileiii  obnSne  SteUen  nnd  uaglaiiblidi 
xyxämA»  Oeeduchien  (wie  bei  Freiizel  1.  e.  8. 161;  8.  166->156) 
finden,  abgeeeben  endliob  vmi  der  gendesu  ungeheuren  Heese 
poxnographieohier  Schriften,  neboi  der  die  wieeenscbaftlidie 
Literatur  Uber  daa  Seziialleben  vmdiwindend  klein  Iii,  braueht 
nur  auf  die  TaieaoKe  laikgemimtk  wn  irazden,  daß  alle  ge- 
sebleditli^iBin  FservemtAteni  edioii;  vor  der  «P^yvliopathia  aezualie" 
von  Kr  äfft*  Ebing  beataaden  haben,  daß  aie  nbiqnitir  und 
omnitemporiLr  aind.  Sdum  im'  ISi  Jahrhimdert  konnte  der  Marqnia 
de  8ade  in  seinem  Boman  „Die  120  Tage  ^on  8odom'*  ein  Syi^em 
der  Peydiopathia  eegualia  aufteilen,  daa  nicht  nur  alle  Ton 
Kraf  f t-Ebing  gwÜlldurten  perroBWin  Typen  enthftlt»  aoodem 
aogar  noöb  reichhaltiger  iat  und  aoeh  mehr  Kategorien  wn 
aexnellen  Anomalien  eofwelst,  ab  daa  Bach  des  Wiener 
P8yehiater8.0  JHeeee  Werk  ist  ein  tmgehener  wiehtigee  Ktiltui^ 
dokiimciDt,')  weil  ee  die  Fabel  von  der  modernen  Degeneration 
giilndlidi  widerlegt  und  den  Beweis  liefert,  daß  ganz  kurz 
vor  dem  mächtigen  Aufschwünge  des  französischen  Volkes  und 
den  Heldenkämpfen  der  napoleonischen  Epoche  die  erschreck- 
lichsten Perversitäten  verbreitet  waren,  an  deren  Wirklichkeit 
nach  lieutigen  Erfahrungen  luclii  gezweifelt  werden  kann. 

0  Vgl.  meine  „Neuen  Foredhnogen  fiber  den  Ifaiqnis  de  Sade*, 

Berlin  1904,  S.  437-450. 

»)  Neiierdinga  hat  A.  Moll  („Enzyklop&diäciie  Jahrbücher  der  ge- 
aamten  Heilkunde",  1906,  XIII,  238—239)  die  „Anflicht"'  ausgeaprochen, 
ohne  den  geringsten  Beweis  dafür  su  erbringen,  daß 
die  Tage  von  Sodom"  eine  Ifftlaefaung  seien.  Abgesehen  dKron, 
daß  ich  in  meiner  franzöBiachen  Ausgabe  derselben  alle  historisch- 
kritischen  Details  für  ihre  Herkunft  erbracht  habe,  daß  das  Original- 
manuskript,  wie  die  Prüfunj^  aller  Sachverständigen  ergab,  1.  aus  dem 
18.  Jahrhundert  stammt;  2.  durcliweg  de  Sadcs  Original» 
haudächrift,  3.  durchweg  seinen  Stil  ^eigt,  wuxe  die  Fäl- 
Bchnng  dieses  eine  12  m,  10  cm  lange  Bolle  darstellendea  Haauskripto, 
das  anf  beiden  Seiten  mit  mikroskopisoh  kleinen  Boohstaben  beschrieben 
ist  und  aus  lauter  aneinander  geklebten  einsel&aa  Blättern  besteht, 
ein  Diu'^  der  Unmöglichkeit.  Wenn  etvras  echt  und  authentisch  ist. 
so  ist  es  dieses  Werk.  Herr  Geheimrat  Professor  Dr.  Albert  Eulen- 
bürg,  ohne  Zweifel  einer  der  besten,  wenn  nicht  der  beste  de  Sade- 
Kenner,  erklärte  mir,  da0  dieses  Werk  aäi  abeolater  Sicher^ 
heit  ans  de  Sades  Feder  stamma*  Idh  maß  also  die  ohne 
jeden  Beweis  und  ohne  Prafüng  des  Originalmanuskriptes  auf- 
gestellte Behauptung  Molls  als  unwissenschaftlioh  und 
röUig  aus  der  Luft  gegriffen  surüokweisea. 
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D»  wMOOnidiaftliehfl  Sdixiftitellflni,  aellNit  dia.  populär 
wiiwaBwtflafaiche,»)  Uber  das  QMsk  dw  SezulldMii«,  IcamL  also 
ia  kdner  Wdie  fOr  die  Yarbnitong  eezmlkr  FBmnioiMn  w- 
aatwiorÜiQli  gemaoht  werdeiL  Das  hat  aoluni  tina  dar  BegrOnder 
der modenifin  Seznalwiaaeiiflchaft,  A.  Selireiiok-NotsiiLg,^ 
h^rvoTgeliobeii  und  kürzlich  noch  S.  Freud  betont,  der  wohl 
am  weitesten  gegangen  ist  in  der  biologiflch-physiologiflchen  Ab- 
Ititimg  der  e^xiielleii  Per^-erüiünen. 

Im  Vorwort  zu  der  ücbersetzung  von  Havelock  Ellib' 
Geßchlechtfigefühl"  (Würzburg  1903,  S.  IX — X),  einem 
Buche,  in  dem  u.  a.  ausfuiulKihe  A^LLlyicü  der  Eut/wicklung  und 
AuBartnngen  des  Geschlechtstriebes  sicli  finden,  auck  der  Sadismus 
und  Ma&oühiBmufl  eine  durch  zahlreiche  Beispiele  erläuterte 
detaillierte  Darstellung  ^funden  hat,  sagt  der  Uebersetzer, 
Dr.  H.  Kurella,  mdnes  Erachtens  mit  vollem  Bechte : 

,,Die  tägliche  Erfahrung;  in  meiner,  zum  großen  Teil  ans  Frauen 
und  Mädchen  bestehenden  nervenarzt liehen  Klientel  zeigt  mir,  wia 
wichtig  gexade  die  Aufklärung  über  das  GeachJechtsleben  für  weibliche 
Nervenleidende  ist;  ich  wflnache  deshalb  dem  Bnoli«  die 
weiteste  Verbreitung  unter  den  Müttern  heran- 
waolitender  Tfiehter;  wenden  Sie  die  Erkenntnis,  die  vom  seinem 
Inh^t  genommen  werden  kann,  in  der  rechten  Weise  an,  so  wird 
uncrmeÖlich  viel  Tjeirlen  und  Elend  verhütet  worden  können.  S<'h<>n 
allein  diese  Anwendung  seiner  Lehren  wird  Autor  und  Herausgeber 
für  das  Peinliche  entschädigen,  dixa  immer  darin  üegt,  ein  Bu^h  in  die 
Welt  tn  senden,  da«  schließlich  uzoh  einmal  als  pikante  Lektüre  an- 
gepriesen oder  verbleitet  werden  kann,  ein  Sohickeal,  dem  jedes  die 
Erotik  streifende  Buch  ansgesetst  iflt,  so  emsthaft  auch  seine  Haitang 
und  Tendens  sein  mag.** 

Die  rege  wiaaenaehaftliehiB  T&tigkait,  die  anganblicklich  auf 
dem  Gebiete  der  Senalpiobleme  bertsoilLt,  kann  nur  mit  ^ude 
ala  E&rdenmg  dar  Erkenntnia  in  ein«r  der  wiobtigaten  Leben»* 
fragen  begrüßt  werden.  Wihrend  frtthsr  nur  Fayehiater  und 
Ueoiplogen  sieh  mit  aexaellen  Fragen  beacWtigteiii,  ist  das 
BktereaM  dafttr  neoaidinga  aucSi  in  den  Ereiaen  der  llbri^n 


•)  leh  liabe  in  popnUxen  Sohriffcen  tber  das  SexnaUeben  schon 
mftff^Ht  inteiessante  Bemerkung,  ja  iOgar  viele  neue  Gedanken  ge- 
funden. Natürlich  verstehe  ich  unter  populär"  die  echten  volks- 
tümlichen Schriften,  nicht  die  Kolportage-    1:1  l  vSchundlitertitur. 

*)  A.  V.  Schrenck-Notzing,  Die  ^uggestiong-Tlierapie  bei 
krankhaften  Erscheinungen  de«  Geschlechttsinnee,  Stuttgart  1SU2,  Yer- 
jrert  8.  IZ. 

L.  kjui^cd  by  Google 
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Aerzte,  der  Anthropologen,  FoUdorisien,  Psychologen,  Aeitiuiikflr 
und  Kultlirforscher  bedeutend  gewachsen.  Das  hat«  wie  idi  mIwb 
oben  (S.  500  ff.)  ausftlhrte,  das  Gute,  eine  einseitig»  Betraditong 
dar  einschlägigen  Froblsine  m  v^htlten.  Jeder  emsts  Forscher, 
welcher  Disziplin  er  auch  angehAnSi  kMin  hux  Neues  und  die 
Erlcenntnis  Fördemdes  beitragen,  mm  meisten  jedoch  olme 
Frage  der  Aristo  der,  wie  dies  schon  v.  Schrenck-Notsing^ 
ausgefflhrt  hat»  möglichst  die  anderen  Oebiete  der  P^1**g^»  dflr 
Antbxopologie,  der  Geeobichte,  der  eebdnen  Idtmtnr,  der  F^oli»- 
logie  und  fonnsiaGlien  Medudu  mitlieraiisitlieB  aoU. 

Es  ist  swecklos,  die  Werke  aller  neueren  Autoren  Aber  das 
Sexualleben  hier  nooh  einmal  aufsuslhlein.  Sie  amd  ja  im  Tvxitm 
des  vorliegenden  Werkes  oft  genug  erw&hnt  wordea.^  leb  bringe 
an  dieser  Stelle  nur  einige  wenige  Naehtrige  rai  Werben,  die 
im  Texte  niebt  berOeksiobtigt  worden  und  ^or  allem  eine  Cebev* 
sieht  Uber  die  wichtigste  Zeitsohrif t^nliteratttr  nuf 
diesem  Gebsetek 

Von  gzOBeren  Monographien  ftber  HomMearaaliÜt  efaid  nodk 
XU  erwUunn  diejenigen  Ton  Haveloek  Ellis  und  X  87* 


T.Sohrenok-Notzing,  lateratennisBaimenstellaag  ftber  die 

Psychologie  und  Psycho| Ethologie  der  vita  seXOSUs  In:  ZeitSOhlifl 
für  Hyprotis-rnnfi,  Bd.  VII,  Heft  1/2,  S.  121. 

•)  Um.  einen  Bc^^riff  von  dem  großea  Interesse  der  Terschiedensten 
Gelehrteukxeise  der  Gegenwart  an  der  SexualwissenBchaft  su  gebeo, 
nenne  ich  hier  nur  kurz  noch  einige  bloße  Namen,  ohne  die  Liste 
enohOpftu  m  wollen:  R.  ▼.  Kraf f t-Sbing,  Ifantegatsa, 
Ploß-Bartels,  A.  Eulenburg,  Sohrenok-Notsing, 
Fr.  S.  Erauß,  Tarnowsky,  L.  Ldwenfeld,  Havelock 
Bllis,  Magnus  Hirschfeld,  S.  Freud,  Georg  Hirth, 
H-  Kurella,  II.  Swoboda,  Laurent,  A.  Hoch«,  0. 
Lombroso,  P.  Fürbriuger,  £.  Carpeuter,  liohieder, 
Alfred  Fournier,  A*  Binet,  Harro,  J.  J.  Bachofea,  J. 
Kohler,  B.  Westermarck,  Max  Dessoir,  Alfred 
Blasohko,  Albert  NeiBer,  Elias  Ketsohnik o ff .  F rite 
Sohaudinn,  Ducrcy,  Unna,  Oskar  Schultxe,  Wilbelia 
Waldeyer,  V.  v.  Gyurkovechky,  Louis  Fiaux,  L^on 
Taxil,  Wilhelm  Fließ,  Willy  Hellpach,  P.  J.  Möbius, 
Heinrich  Schurtz,  B.  Friedläuder,  Kduard  von  Mayer, 
Haue  Oetwald,  IL  KoBmauu,  Otto  Adler,  W.  HaaRmoud, 
Board,  Willielm  Brb,  Paul  N Aoke,  J.  Saig«,  H.  T.  Fiaok, 
F.  Keugebauer,  G.  Wagner,  H.  Ferdy,  Rosa  May  re d  e r, 
Ellen  Key,  Helene  Stöcker,  A  una  PapprÜS,  M*siik 
Iiisohaewaka,  Lily  Braun  o.  t.  a^ 
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monds.O  ^  Moll,*)  von  J.  Chevalier*)  und  Lanpts.^^) 
Maa  findet  in  ümen  eine  xeicihe  Kaaiiiiit>ik  und  namentliok  in 
den  beiden  enteren  das  gesamte  HietoriBoh'kritifldie  Material 
Uber  HomoflexnaUtiLt  Ua  mm  Erscheinen  des  MJahrbaches  für 
aenelle  Zwiflehenetofen"  (1899  ff.). 

Soeben  gelangt  ein  neues  Werk  von  Havelock  Ellis^*) 
in  der  amerikanischen  Ausgabe  in  moine  Hände,  der  fünfte  Band 
aeiner  „Studie«  m  tlie  Psycho! ogy  of  Sex",  enthaltend  Studien 
über  den  Erotischen  Symbolismus"  (Fetischismus,  Exhibitioais- 
miifl  usw.),  den  „MeclianismTia  der  Detumeszenz"  und  das  „psy- 
chische Verhalts  während  der  Schwangerschaft"  mit  cijiPDi  An- 
hang von  Analysen  der  gei^chlechtliclion  Entwicklung^  verschiedener 
Individuen.  Das  an  interessanten  Einzelheiten  reiche  Buch  wird 
ohne  Zweifel  gleich  den  früheren  Bänden  dieaer  „Studiea"  auch 
in  deutscher  Sprache  erechelnen. 

Spezielle  Studien  über  den  Oeachlechttstrieb  yei^ffentlichten 
Moll^)  und  FerL^^)  In  dem  Werke  Molls,  von  dem  bielier 
nur  der  erste  Teil  erschienen  ist)  wird  der  Geschlechtstrieb  in 
die  beiden  Euomponenten  des  „Detumeszenztriebee",  d.  h.  des  Triebea 
nr  £ntleenuig  der  Keimetofie,  und  dea  „Eontrektationstriebea*', 


0  Havelock  Bllis  und  J.  A.  Symonde,  Daa  kontrire 
Geeohleohtagef&hl.  Deutsche  Anigaba  beeoigt  unter  Xitwiilciing  Ton 
Haue  Kurella,  Leipng  1896. 

•)  Albert  Holl,  Die  kontritee  Sezaalempfindang.  8.  Auflage^ 
Berlin  1899. 

*)  J.  Chevalier,  L*inveceion  eGmeUe^  loron  und  Ferie  1898 
(mit  Vorrede  von  A.  Laoaseague). 

Laupta,   Ferversion   et   perverslt6  eearodlee.    Pröfeioe  par 
Emile  Zola,  Paris  1896.    (Enthrüt,  interessante  kritieoh-litearariBche 

und  medizinische  Studien  über  Homosexualität). 

^1)  Havelock  Ellis,  Stndies  in  tbe  Pgycholopy  of  Sex. 
Bd.  V.  Erotic  Symbolism  etc.  Philadelphia  19rH3.  Inx-wischen  ist  dio 
▼on  Ernst  Jentsch  besorgte  deutsche  Ausgabe  erschienen  unter 
dem  Titelt  „Die  kiankhaften  Geschleohta-EknpfindDngen  auf  dieeoiia^ 
tiw  Gnuidlage*',  Wfinbozg  1907. 

* 

^  A.  Holl,  ünterauchungen  fiber  die  Libido  eesealis,  Berlin 
1897,  Ten  L 

^  Oharies  7<r4,  Llnstinct  sexuel,  ^▼olatiou  et  dieselution. 
Paris  1899.  } 
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d.  h.  des  Triebes  zum  andoren  Individuiuii,  ierl«gt  und  hieraus 
die  venddedenen  Eredbräimgeii  der  Sexualität  erklAri.  F6re 
hat  beaoodeis  das  instinktiv»  Element  im  OeAchleditstriebe  01m 
Gegenstand  eingehender  üntersndiiingein  gemacht  und  ist  außer* 
dem  wohl  der  eztremsta  Vartreisr  der  atavigtisohen  13ieorie  dar 
sexuellen  Pervienionan. 

Eine  interasante  Sexual])syclxologie  im  &ne  der  Freud*- 
sehen  Lehnn  veröffentlichte  Otto  Bank^«).  Audi  ihre  Tendenx 
ist  eine  Bekämpfunj^  der  Entartun^sfurcht. 

Endlich  sind  noch  zwei  rko  zu  erw  älnicn,  die  das  ganze 
Seniaileben  behandeln,  ein  giöß<;i\s  und  ein  klcmeres.  Foreis'*) 
umfangreiches  Buch  zeioJinei  sich  slus  durch  eine  von  Anfang 
bis  zu  Ende  originelle,  subjektive  Auf f assimg  und  durch 
einen  zukunftsfreudigen  Optimismus^  wia  ich  das 
bereite  in  meiner  Uezension  des  Buches  in  der  ..Douißclicn  Aerzte- 
Zeitung"  gesagt  habe.  AI«  ein  solcliee  aubjcktiveß  Zukunfts- 
programm einer  künftigen  Lösung  der  Sexualprobleme  wird  es 
immer  dauernden  Wert  behadteu  und  man  wird  stets  mit  Ver- 
gnügen den  temperajnentvoUen  Ausführungen  des  geistreichen 
und  sympathisclien  Verfassers  folgen,  wenn  er  auch  häufig  etwas 
allzu  grau  in  grau  malt.  Diesen  Vorzügen  steht  der  große  Maiigvl 
einer  so  gut  wie  gänzlichen  Veiaachlässigung  der  so  zahlreichen 
wichtigen  neuei  i  n  l^u-^chungr n  auf  fast  allen  Gebieten  des  Sexual- 
lebens gegenüber.  Besonders  die  Kapitel  über  Syphilis  und  Ge- 
schlechtskrankheiten, über  Homosexualität  nnä  Rexuelle  Perver- 
fiioncn,  und  über  die  Ehe  lassen  das  erkennen.  Das  letztere  Kapital 
ist  pm  bloßer  Auszug  aus  "VVestermarck.  Der  Verfasser  int  sich 
aller  dieser  Mängel  wohl  bewußt  und  gesteht  sie  offen  ein.  Trotz- 
dem möoht'e  man  das  Buch  nicht  missen,  weil  sein  "Wert  gerade 
auf  der  Subjektivität  beruht  und  weil  in  ihm  ein  so  inniger 
Glaube  an  die  große  Bodcutung  der  sozialen  Bet-aiigung  für 
die  höhere  Entwicklung  der  Liebe  sich  offenbart.  Eine  kürzere, 
interessante,  aber  an  Faradoxoa  reiche  Behandlung  der  Sexual' 
Probleme  liud&t  sich  in  einem.  Buche  von  Leo  Berg.^*) 


lA)  Otto  Rank,  Der  Künstler.  Ansfttse  su  einer  Sexual^Psyoho- 

logie.    Wien  und  Leipzig  1907. 

15)  Ätigust  Forel,  Die  a^xuelle  Frage,  Münohon  1905. 
1«)  Leo  Berg,  GesclUechler,  Berlin  1906. 
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Zum  SchluflM  gebe  ich  noch  eine  kurse  UebeKBidfait  über  die 
Zeitschriften  und  periodiaehen  Publikationen,  die  och  mit  aezueUen 
Fragen  beacfaAftigen.  Eine  gzoBe  Zeitachiift  ffir  daa  Oes  amt- 
gebiet der  Sexoalfozsohimg  eziatiert  nichl  Die  meiaten  pflegen 
beetimmte  aexnelle  Sonderdiaziplinen.  EinA  xiemlich  nnbedeutende 
Zeitaehrift  „Vita  aezualia**,  die  1899  zneni  enchien,  acheint 
nach  wenigen  Jahren  wieder  eingegangen  2a  aein.  Speziell  mit  den 
Problemen  der  Homo-  und  BiaezualiUt  und  der  «eKnellen  Zwiaehen- 
atofen  beach&ftigt  aich  daa  von  Magnna  Hiraohfeld  her- 
anagegebene  „Jahrbuch  für  aexuelle  Zwiaehenatuf en" 
(bis  jetst  8  Binde),  eine  hödiat  gediegene  Publikation.  Bein 
popuiiiien  und  beUetriatiachen  Zwecken  dient  die  homoaexuelle 
Monataachrift  „Der  Eigene"  (von  Adolf  Brand).  Eine 
ebenao  wertvolle  periodische  Veröffentlichung  wie  das  genannte 
Jahrbuch  ist  die  von  Friedrich  S.  Eraud  herausgegebene, 
jährlich  erscheinende  „Anthropophyteia**  (bisher  drei  Bände), 
die  besonders  die  folkloristischen  und  völkerkundlichen  For* 
schungen  auf  sexuellem  CJebiete  pflegt  ujid  eine  wahre  Fundgrube 
neuer  Tatsachen  imd  Beobachtungen  ist.  Auch  die  Zeitschriften 
für  da^  Studium  der  Geschlechtsleiden,  wie  daa  ,,Archiv  für 
Dermatologie  und  Syphilis"  (von  F.  J.  Pick,  bis  jetzt 
82  Bände),  die  ,,M  0  n  a  t  s  h  e  i' 1 6  für  praktische  Derma- 
tologie" (von  Unna  und  Tänzer,  hm  jetzt  44  Bände,  die 
Monateschrift  für  Ilarnkrankheiten  und  sexu- 
elle Hygiene"  (von  W.  Hammer  (früher  K.  Eies),  bis 
jetzt  vier  Bände)  und  die  anderen  deutschen  und  ausländischen 
dermato-m^ologischen  Zeitschrifl^^n  enthalten  viel  Mat-erial  über 
venerLsche  Krankheiten  nni  .sexuelle  Perversionen.  Interessante 
Aufsätze  über  alk  Hexueiien  Fragen,  sowie  eine  reiche  Ka^juislik 
und  Bibliographie  fi?iden  sich  in  dem  „Archiv  fürKriminal- 
anthropologie  und  Kriminalistik"  (bisher  27  Bände, 
Hcrau.^i^elHMi'  Hans  Groß),  meLst  aus  der  Feder  des  kcnotnis- 
reiclicn  und  überall  originellen  Psychiaters  Paul  Näcke,  ferner 
in  der  ,,M  onatsschriftfür  Krimin  alpsychologie  und 
Strafrechtsrefor m"  von  Gustav  Aschaffenburg,  in 
der  Monatsschri  f  t  ,,M  nttersehutz.  Zeitschrift  zur  Re- 
form d  e  r  a  e  x  u  e  1 1  e  n  Ethik"  von  II  e  1  c  n  e  S  t  ö  c  k  e  r  (s.  oben 
S.  300  u.  304)  und  in  der  von  Karl  Vanselow  herausgcgcl i^nen 
Monntssc'hrift  ..G  e  s  c  h  1  e  e  Ii  t  und  G  e  s  e  II  s  e  h  a  f  t",  mit  dem 
Beiblatt  „Besualreform"  (bisher  zwei  Blinde),  sowie  io  der  voo 
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demselben  herausgegebenen  illustrierfen  MonaiBschrÜt  f,Die 
Schönheit"  (bisher  vier  Bände).  Endlich  ist  noch  der  wesentlid) 
rassenhygienischen  Zwecken  dienenden,  wertvolles  Material  ent- 
haltenden Zeitschriften  zu  gedenken,  der  von  Ludwig  Welt- 
mann herausgegebenen  ,,Po  1  i t i s c h - A n thro p o  1  o gigchen 
11  e v u e" (bisher  fünf  Jahrgänge)  und  des  von  Alfred  Ploetz 
redigierten  ,,Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschafti- 
Biologie"  (bisher  drei  Jahrgänge). 
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Ausblick  In  die  Zukmift 

Glücklich,  wer  in  seiner  IndividualitÄt  das  Instntment  boiitzt, 
auf  dem  die  Welt  mit  ihrem  ganzen  Reichtum  spielen  kannl  Ihm 
wird  a,uoh  die  Geschlechtlichkeit  ein  Mittel  sein,  das  Innerat«  des 
Lebens  xn  faMen,  ««in  Bohmerzlicbates  Leidea  und  oeine  beiauiobfindste 
Seligkeit,  aainen  furohibarateii  Abgrund  mä  aeincn  ttrahlanditen  Gipfd. 

Rosa  Mayred^n 
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Bliekblickend  auf  den  langen  Weg,  der  hinter  uns  liegt»  und 
der  VOM  an  allen  Hflheii  und  Tiefen  des  meDsehUeheo  liebes-  und 
Oeschlechtalebene  Torbeiffihrte,  wollen  wir  noch!  kurz  antworten 
auf  die  inbaltaaohweze  Frage:  was  ist  die  Zukunft  der  menaeh« 
Ueban  liebe?  LBJBt  sieh'  «in  IMadixiU  sum  Beasem  erkennen, 
sind  Ansftt.ge  zu  einer  neuen,  edleren,  vollkommeneren  Gestaltung 
des  Sexuallebens  vorhaDden?  Die  Antwort  ist  ein  überzeugtes 
und  freudiges  Jal 

Niemals  zuvor,  zu  keiner  Zeit  der  Menschbeitsgeeohidite 
hat  man  der  menschlichen  Liebe  ein  so  ernstes,  tiefes  Interesse 
ent^^f'n;eD  gebracht  wie  hcut.€,  niemals  sio  unkT  eo  eminent 
sozialon  Gei?ichti5piiiikteii  betrachtet.  Wie  ich  echon  auf  der 
ersten  öffentlichen  Versammlung  des  Bundes  für  Mutterschutz 
ausführte,  entspricht  die  Idee  einer  Eefoim,  Veredelung  und  natiir- 
licheren  Gestaltung  des  sezueUeu  Lebens  durchaus  der  gesamten 
die  Gesundung  aller  LebensverhältnisBö  ins  Auge  fasseuden 
Richtung  unserer  Zeit.  Die  Erkenntnis  bricht  sich  immer  mehr 
Bahn,  daB  auch  das  menschliohd  Greschlechtsleben  bewußten 
Eingriffen  im  Sinne  einer  fortschreitendem  Entwickhmg  zugäng- 
lich ist,  daß  das  Verhältnia  zwischen  Mann  und  Weib  sowohl 
in  individueller  als  auch  in  sozialer  Be/.iehuiig  durch  die  Ver- 
änderungen und  Fortschritt>e  der  kultuiTllen  Entwicklung  beein 
fiuJät  wird  und  nicht  klinstlicli  mit  (icwalt  in  Zuständen,  wie 
sie  vor  hundert  oder  zweihujidert  Jahren  maßgebend  waren, 
zurückgehalten  werden  kann. 

Unsere  Liebe  ist  von  dic^scr  Erde^  behaftet  mit  allen  irdischen 
Mängeln  und  Leiden.  Trotzdem  bejalien  wir  sie  freudig,  in 
der  zuversichtlichen  Hoffnung,  daß  auch  sie  allen  feindlichen 
und  verderblichen  EinUttaeen  entrückt  und  über  die  vergängliohe 


und  zufällige  Form  hinaus  zum  schönsten  Ausdruck  iuneieu, 
individuellen  Lebens  erhoben  werden  kann.  In  der  Spiiinx 
des  ludividuums  ist  gewiß  das  Furchtbare  und  Dämonische  des 
Geschlechtstriebes  das  größte  Rätsel.  A!>er  der  Weg  der  Be- 
freiung liegt  klar  und  offen  vor  uns.  Bekämpfen  wir  mutig 
alle  in  diesem  Buche  g(  hildert-en  feindlichen  Gewalten,  die  das 
liipb^'sleben  unserer  Zeit  vergiften,  zerstören  wir  alle  Keime  der 
Eiitailung,  und  prägen  wir  unserem  sexuellen  Gewissen  drei 
Worte  ein:  Gesundkeitl  Üeinlieitl  Vera.ntwoxtlio]i> 
keiti  \ 

Und  noch  eins.  Weshalb  droht  heute  so  oft  die  Liebe  unter- 
zugehen in  der  allgemeinen  Zersplitterung  des  Lebens?  Weshalb 
klagen  die  vornehmsten  Geister  und  die  größten  Liebesktlnstler 
über  das  Fra^^mentaiiflche  alle  Liebe?  Weil  sie  isoliert  ist,  weil 
sie  nidit  verknüpft  wird  mit  der  Lebensarbeit,  mit  dem 
Kampfe  um  Freiheit,  den  «in  jeder  Mensch  führen  moA,  weil 
sie  Aioht  aufgefaßt  wiid  als  gemeijisaiiM  Bew&ltigung  dea 
Daceias,  als  Gemeinsamkeit  des  inneren  Wachstums. 
Nur  zu  oft  steht  der  Mann  der  Zukunft  dem  Weibe  der  Ver* 
gaagonheit  oder  das  Weib  der  Zukunft  dem  Manna  der  Ver- 
gangenheit gegenüber,  das  bloße  Oesohlecht  dem  anderen. 
Und  doch  ist  individuelle  Liebe  nur  möglich,  wenn  sie  üb«  die 
Zwecke  der  bloßen  Geechlechtsbelriedigung  und  der  Fortpflanzung 
hinana  axich  dem  Leben  dient  und  allen  Kulturaafgaben  der  Zeit 
Die  wunderbecsteii  HarBeaatKiiUM  können  die  positive  Arbeit» 
die  daja  Leben  von  der  Liebe  fordert,  nicht  ersetzen.  Ohne 
freie  Tat  gibt  es  keine  Liebet  Das  ist  das  große  Wort 
eines  großen  Denkers.  Und  idi  füge  hinzu:  kein  Eeoht  auf 
Xaebe.  Dia  hat  nur  die  Persönlichkeit,  der  schaffende, 
Btrebende,  wollende  Mensch,  sei  es  Mann  oder  Frau.  Wie  oft 
sucht  der  Maua  die  Liebe  bei  der  Fxwm  uod  kana  aie  niobi 
fiadeo  and  h&tto  ee  dock  ao  laisbi: 

....  doch  wenn  ich  suchend  drücke 
Die  F&nge  meines  Geistes  in  ihr  Hrm, 
Dünkt  mich,  daß  hinter  dieser  hohen  Stirn 
Ein  Etwas  üegt^  das  einst  gefehlt  dem  Glücke. 

la  dieeeta  adiSoea  Vaiae  Ada  Ohriaiaiia  enthüllt  mA 
daa  Geiieinmia  aller  Liebe»  Wir  sollen  aiefat  daa  NJadaia  andien 
im  enderen  Geechlecht^  in  dar  geliebten  Penon,  Mmdem  das 
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Höchste,  ihr  geistigefi  Wesen,  ihr  Woll«!!!  ihre  Entwicklungg- 
möglichkeit.  Vor  den  Augen  des  modernen  MetMohea  steht  die 
individaelle  Liebe  zweier  freier  Per8dnlic}ikcit«n  als  ein  Ideal, 
wie  es  Bingelstedi  poetiBdi  in  dem  Worte  aoadrfifiki: 

Und  Liebe  blüht  nur  in  dem  Doppel-Leben 
Verwandter  Seelen,  die  nach  oben  streben. 
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Anhang  zur  4. — 6.  Auflage 

(Nachträge  und  Ergänzungen). 


Za  S.  86«  Dafi  anter  Umständen  sogu  das  —  Auge  eine  erogene  Stelle 
tein  kann,  bevreist  die  merkwOrdige  Beobachtung  von  Dr.  Emil  Bock,  daB  das 

sachte  VciTcibcn  vun  gelber  S'^ILe  im  Angc  bei  manchen  weiblicbeil  Kranken  di« 
EtscbeioungeQ  des  Orgasmus  in  ihren  Geberden  betvorrief. 

Zn  i.  S7  «•  i£    In  d«in  Romane  »Hnnger"  von  Knut  Hamann  wird 

eine  besondere  Beziehung  und  Wechselwirkung  zwischen  Hunger  und  Libido 
sexualis  geschildert.  —  Ebenso  spricht  Georg  Lomer  im  Anfange  sein«  ge- 
dankenreichen Schrift  »Liebe  und  Psychose**  (WTieibaden  1907)  die  Ansicht  ans, 
dafi  Hunger  und  Liebe  nicht  etwa  Gegensätze  sind,  sondern  das  eine  vielmehr 
die  Vollendung,  Potenzierung  oder  Sublimicrung  des  anderen  darstellt.  Bei  den 
Spinaen  läuft  das  Männchen  nicht  selten  Gefahr,  von  dem  stärkeren  Weibchen 
beim  Liebesakt  tatsächlich  gemessen  za  werden! 

Zn  S  (V8.  Vgl  hier7n  auch  vnrh  die  gediegene  Arbeit  von  Paul 
Bartels  „Ucber  Geschlecütsunteischiede  am  Schädel",  Berlin  1898,  deren  Ke- 
aultat  ist,  ..daB  wir  z.  Z.  einen  durchgreifenden  Unterschied  zwischen  Männer« 
und  Weiberschädel  nicht  kennen,  ja  dafi  ein  solcher  wahrscheialich  &berbaapl 
nicht  vorhanden  ist*. 

Zn  S.  97  IL  üeber  die  Beziehni^en  zwischen  Sexualität  und  Nerven- 
system Tgl.  auch  den  geistvollen  Vortrag  von  Alber t  Eulcnborg:  .Geschlechts- 
leben und  Ncrvensysiem"  in  Aiitteilangen  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Be« 
kimpfung  der  Geschlechtskrankheiten.  1907,  Bd.  V,  No.  2  nnd  3. 

Za  8.  99.  Nach  Möbius  («üeber  die  Wirkungen  der  Kastration", 
Halle  1906)  ist  die  Sexualität  das  gemeinsame  Produkt  von  Hoden-  und  Gehirn- 
tStigkeit. 

Zu  S.  115  ff.  üeber  die  zum  Teil  nn-b  heute  hrrr'^rhende  religiöse 
Prostitution  in  Südbotneo  bringt  die  in  Amsterdam  erscheinende  , Deutsche 
Wochensotong  in  den  Niederlnäen*  vom  30.  Juli  1907  den  folgenden  Bericht: 
«In  den  Dajatirindern  findet  man  beinahe  in  jedem  Kampong  Raliatis  un  l  Hrrsirs. 
Die  BaÜans  sind  Freudenmädchen,  die  zu  gleicher  Zeit  auch  ärztliche  Uilfe- 
lelstnngen  bieten.  AuBetdem  gibt  et  Basirt;  es  aind  diea  llinner.  die  tich  ab 
Frauen  kleiden  und  im  übrigen  gerade  wie  die  Balians  handeln;  doch  nicht  alle 
Basirs  ähneln  sich  in  dieser  Weise.  Balians  tmd  Basirs  werden  auch  gewöhnlich 
verwendet,  um  bei  festlichen  Gelegenheiten  religiöse  Zeremonien  zu  verrichten, 
ao  bei  Hochzeiten,  Sterbefällen  und  Geburten  usw.  Je  nach  der  Festlichkeit 
fungieren  dann  5 — 15  von  ihnen.  Der  Vorsitzende  der  Balians  und  Basirs  heißt 
Upu;  hierzu  wird  gewöhnlich  die  oder  der  Aelteste  imd  Erfahrenste  erwählt. 
Dieter  Upu  sitzt  in  der  Mitte  und  die  anderen  links  and  rechts  von  ihm.  Bei 
einem  großen  Fest  verdient  der  Upn  20—^30  Gulden,  die  anderen  1—15.  Je 
weiter  ein  Balian  vom  Upu  entfeiui  siizt,  desto  weniger  betrag i  seru  i^unorar. 
Dies  Honorar  nennt  man  „Laluh".  Die  raffinierten  Balians  und  Basirs  heiflen 
„Bawimait  maninjan  sangjang",  d.  h.  heilige  Frauen.  Heutzutage  findet  man 
^eine  Basirs  mehr,  die  unsittlich  handeln,  weil  die  Regierimg  hiergegen  mit 
achweren  Strafen  vorgeganfen  ilt  Andi  dfiifen  ti«  licb  nidit  mfllu'  ftffenlUdi  in 
Franenkleidenx  zeigen." 
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Zn  8*  21U.  Die  Frage  der  gescblechtlichcn  Proioixkuität  behandelt  oener- 
diogs  P.  Nicke  (»Die  Uranfäage  dfr  menschlichen  Gesellschaft"  in  »Die  üm- 
•dun*  vom  17.  Augast  1907).  Er  glaubt,  dafi  der  Zustand  reinster  Promiskuität 
nur  kmie  Zeit  wShrtc  und  einzelne  Zentren,  Kerne  von  Familienbildungen  auf- 
traten, eine  Art  von  .Semi-Promiskuität",  die  bis  tu  völliger  Ansbüdung  de« 
Fatnili«0vierbaiidei  viel  langer  andauarle  als  der  Zustand  reinster  Promiskoitit 
Doch  waren  diese  ersten  Fimilien  nur  zeitliche  und  wurden  erst  später  fester 
und  daucxodct.  Diese  Auuabme  ändert  jedoch  an  der  Tatsache  ursprüng- 
licher reiner  Promiskuität  nicht  das  gerillfit«.  Aneh  NIek«  etkcmit  diese  ids 
des  NatCirlichi:«  für  den  primitiven  Menschen  an. 

Za  221  ff.  Zur  Ehefrage  vergl.  die  geistreiche  Broschüre  von  Gabriele 
Renter.  Das  Problem  drr  Ehe,  Berlin  1907.  —  Die  VerCuserin  konstatiert  eilie 
.tiefgreifende  rni  ifricdenheil  mit  den  jetzigen  Ehesaständen,  eine  Sehnsucht,  ja 
ein  nnruhvolles  Bedürfnis  nach  Besserung. In  der  Ehe  vollzieht  sich  nach  ihr 
der  kSrpcrltcbe  und  tedieelie  WerdeproiäB  dee  llenadien  hd  fcontentriertetteii. 
Als  Ursache  der  vielen  ungincklicben  Ehen  unserer  Zeit  bezeichnet  sie  den  gerade 
beute  mit  besonderer  Stärke  hervortretenden  Unterschied  in  Denkvreise  and  Welt« 
aaidbanang  switehen  den  AngehSriifefi  denelben  Geseltedtaftttdiichten  mid 
Bildungtklri'^Hon,  besonders  in  religiöser  neziehung,  und  da^  Fxp-:'! in'.entit^ri^n  mit 
den  to  ungeiegehen  Daseinsvcrhältntsseo,  &owie  die  Frauenbewegung.  Nach 
Gebriele  Renter  wird  des  Kind  der  Regulator  eller  Verlnderungen  der  Ehe 
wcr  lcii,  tVic^  in  der  Zukunft  zu  or.'.nrtcn  sind.  Als  .Ehe"  defin;i_':t  Verfasserin 
jeden  omsten  Band  zvrischeo  Mann  und  Weib»  der  zum  Zvreck  eioec  Leben«> 
gemeiBidnft  und  mit  der  Abtiefat.  Kinder  tn  sengm  tnd  sn  etilen,  f eseUoesen 

wird  —  ganz  gleich  ob  nill  r  icr  ( :l;nc  siaailiche  und  kirchliche  Autorisaüon  Im 
Gegensätze  zu  diesem  Hegriff  der  »Eh^'  stehen  dann  flüchtige  oder  l&oger 
draemde.  aber  nur  der  Anr^ng  qad  dem  SinoenceDttaae  dienende  Bflndnisse. 
Interessant  ist,  dafi  die  Verfasserin  der  modernen  Fraa  »Güte  und  mütterliche 
Nachsicht"  bezüglich  der  ehelichen  Untreue  des  Gatten  empfiehlt.  Es  sei  für  das 
Wohl  ihrer  Kinder  und  ihr  eigenes  wichtiger,  dafi  er  ihr  Liebe,  Hochachtung 
md  Freundschaft,  als  anbedingte  phjsische  Treae  bewahre.  Nur  hat  Verf.  nicht 
an  die  Möglichkeit  geschlechtlicher  Infckuon  bei  geleeenflicher  TTnlre'ip  gedacht, 
die  das  Wohl  der  Gattin  und  der  Kmdcr  5ehr  stark  bedroht!  Mit  Recht  tritt 
Verf.  für  eine  Erleichtenmg  der  Ehescheidungen  ein.  Diese  werde  die  Elten 
nicht  verflachen,  sondern  gwade  beide  Teile  vorsichtiger,  bphntsamcr  machen, 
dem  andern  weh  zu  tun.  Die  Kinder  sollten  stets  bis  zum  14.  Jahre  bei  der 
Mutter  bleiben.  —  Vgl.  femer  die  erschöpfende  Darstellung  des  modernen  Ehe» 
lebens  in  der  Schrift:  .Ueber  das  eheliche  Gl (Iclk  fidabnutgeo«  Refleziopen  Uld 
Raischläge  eines  Arztes  •    (Wiesbaden  1906) 

Zu  8.  228.  Vielleicht  beruht  auch  die  Forderung  dw  jongfrSolichen  Un- 
berührthcrt  des  Weibes  auf  der  alten  Erfahrung,  dafi  durch  den  geschlechtlichen 
Verkehr  und  noch  mehr  durch  die  erste  Konzeption  im  weiblichen  Organismus 
weitgehoade  epeeifls^  Verlndennigen  geeettt  werden«  eo  deft  der  ente  Uenn 
für  immer  da';  ^ribliche  Wesen  in  seinem  Sinne  umprSpt  und  sojar  noch  auf  die 
von  eiaem  zweiten  erzeugte  Nachkommenschaft  seine  Wirkung  ausübt  (VgL 
biefttber  O.  Lomer,  Liebe  nnd  PsTchoee  S.  87.) 

Zu  S.  230.  Die  Hnr  der  S"irniil"anh"e*ie  vE-ird  auch  in  einem  neuerdings 
erschienenen  französischen  Romane  «A  1»  merci  de  rhenre*  von  Jean  Tarbel 
(Bwie,  1907)  dvrebgelVbrt.  Die  Heldin  bat  zwei  Liebhaber  nötig,  einen  berflhmten 

älipTCTi  Geli'^rton  für  Krr.if  und  Hcrz  nnil  i!,Tne'''Cn  cinPii  jüngeren  Arzt  frir  die 
Befriedigung  ihrer  Sinnlichkeit  —  Umgekehrt  schildern  die  DoppelUebe  eines 
Mannet  tn  einer  Weltdame  und  dnem  Natnrkinde  Kant  Hamann  in  ,P»n*  md 
Gny    f  Nf  a  i:  11  a  s  ,1  n  i  in  «Notre  coeur". 

2n  8*  270.  Als  eine  Zeitgenossin  der  vielliebenden  George  Sand  nnd 
gleieb  dieser  theoretische  nnd  praktische  Vertreterin  der  frden  Liebe  sei  Horte nae 
Ailart  de  Möritens  (1801—1879)  genannt,  die  Cousine  der  bekannten  SchriH^ 
atelierin  Delphine  Gay  nnd  Verfasserin  eines  1672  erschienenen  Schlüsselromane 
«Les  Enchantements  de  Prudence",  in  dem  sie  die  (beschichte  ihres  der  freien 
Li^  gewidmeten  Lebens  erzihlt.  Zuerst  die  Geliebte  etnes  Edelmannes,  entilo|i 
sie,  ala  aie  ihre  Schwangeracliaft  entdeckiOi  und  war  dann  naAehiander  mit  dem 
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italienischen  StaatsiuaoQe  Ginu  Cappont  (1826 — 1829),  mit  deui  betuhinten 
französischen  Schiifistcller  Chateaubriand  (1829 — 1831).  dem  englischen  Roman- 
dichter Bt.lw  er  (1831— 1836).  dem  Italiener  Mazzini  (1837— 1840),  dem  Kritiker 
Sainte-BcuTc  (1340 — 18U)  in  freier  Liebe  veibimden,  um  in  den  Jahten  1843 
bis  184S  die  ^ItOclist  legitime  und  tehr  nBKltteklicbfl  Gattin  eines  Arcfailekten 
Napoleon  de  Mf^ritcns  zu  werden,  während  sie  mit  ihren  fnlhcieu  I.ii^bhabern 
sehr  glücklich  gelebt  hatte.  Leon  Sich^  hat  neuerdings  in  der  „Revue  de 
Peris"  vom  L  Juli  1907  das  Leben  dieser  aerkvfirdigen  Priesteria  der  frried 
Liebe  goschilderl,  zu  deren  oben  erwahutcni  Roman  George  Sand  die  Vor» 
rede  scbiieb.    VkI  Literarisches  Echo  vom  l.  August  1907  Sp.  1612—1613. 

Kn  8.  8wi.  Aaeii  tn  Holland  ist  etn  Bund  fSr  Huttersdiatz  gegrAadet 
worden,   l  '  „^'^  1 1  ni^rinL'  Onderlinf^e  Vrouwenbesrhenning". 

Zu  S.  3i9.  Ein  drastisches  Beispiel  filr  die  jedes  ästhetische  Empfinden 
seitweilig  vernichtende  Wirkung  des  Alkohols  teilt  E.  Kracpclin  (Die  psychia- 
trischcn  A  ifgabcn  des  Staates,  Jena  1900  S.  6)  tnii:  Eine  ganze  Reibe  von 
Sluflcnteu  wuuie  von  einer  viel  beschältigten  Prostituierten  angesteckt,  die  von 
Jugind  auf  schwacbsiuoig,  mit  Lupus  der  Nase  und  frischer  Sjpbilis  behaftet  wart 

Zn  S  351.  In  den  70er  Jabrai  nannte  man  in  Wien  Minner,  die  fflr 
den  Koiui<?  käuflich  waren,  , Hengste". 

Za  8.  3U  1  —  3^04.  Hierher  gehört  in  gexissem  Sinne  auch  die  Aeuüerung 
Gatskonrs  in  den  .Neuen SerapionsbrGderu*  (.Breslau  1877  Bd.  I  S.  198),  daS  der 
Mann  dan  DcUli fnis  hibe,  zuweilen  da^  „Weib  an  sich",  nicht  das  Wetb  mit  don 
tausendNücken  der  Gattinnen, der  Mnitei, der  Töchter  zu  sehen  und  mit  iiim  umzugehen. 

Zn  H,  873.  Schon  vor  llellpach  hat  fibrigens  Anton  Baumgarten 
in  zwei  im  8.  unl  11,  Bande  des  »Archiv  für  Kriniinalanlhropologie"  veröffont- 
licliten,  beichtenswcrtes  Material  enlhalteinton  .Aufsätzen  .Polizei  und  Pros  itiition" 
und  ,Die  Beziehungen  di t  I'rostituiiun  zum  V'eibiecbca"  eine  sozia'psycLolugische 
Erklärung  der  Prosiitiriüii  zu  geben  versucht. 

Zu  S.  401.  Zahlreiche  neue  Gesichtspunkte,  die  duich  die  EMt(!eckangen 
auf  dem  Gebieie  der  SyphilisforscLut^g  angeregt  worden  sind,  liudeu  sich  in  der 
vorzfiglichen  Abhandlung  von  J.  Jadassohn  .Syphilidologischc  Beiträge":  im 
Archiv  ffir  Dei ni  it  logie  und  Syphilis  lOO?  (Festschrift  für  Prof.  Neißer).  Vgl. 
ferner  die  Uaistellun^  der  neuen  SjphtUslebrcn  bei  P.  G.  Unna  und  Iwan 
Bloch:  ,,Die  Praxis  der  Hantkrenkbeiten^  (Wien  und  Berlin  1908  S.  548—592). 

Zu  S.  443—414.  Die  Fintje  der  syphilitischen  Ansteckung  der  Ehefraticn 
durch  ihre  Männer  behandelt  neuerdings  Alfred  Fournier:  «Die  Syphilis  der 
ehrbaren  Frauen*  (deutseli  ron  6.  Vorberg,  Leipzig  nnd  Wien  1907). 

Za  S.  453.  lu  soinei  gedankenreichen  Studie:  „Die  Zukunft  der 
Prostitution"  (in:  Monatsschrift  .Mutterschulz*.  Jult  1907  S.  274— 288|  vertritt 
aucli  Havelock  Eltis  die  optimlttische  Anffasaonit  der  allmShIiehen  nnd  sicheren 
Verminderung  der  Piostitution  auf  indirektem  Wege,  d.  h,  dalurch,  daß  wir 
uns  selbst  sozial  wie  wirtschaftlich  auf  eine  höhere  Surfe  der  Menschhcbkeit  heben. 

Za  S«  4&9*  C.  Posner  f&hrt  die  Befunde  von  Fremdkörpern  in  der 
Harnröhre  des  Mannes  nlefat  alte  anf  Onanie  xurAck.    Ex  konstatierte  öfter.  daS 

dieselbt^n  von  anderen  Per^o  ^en  eincjefTihrt  worden  seien,  und  meint,  es  hau  lle 
sich  hier  um  Betätigung  sadistischer  Neigungen,  s.  T.  bei  Ilomosexuellcn 
(C  Posner  .Fremdkörper  in  der  Harnröhre  des  Mannes;  nebst  Bemerknngen 
Aber  die  Psychologie  solcher  FUle*.  In:  Therapie  doi  Gcvicnwatt,  September  I9ö2j, 

Zn  S.  471.  Dtß  selbst  exzessive  Ooanie  Gesnn  Iheit  uni  Arbeitefrisrhe 
wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigen  kann,  lehrt  der  folgende  von  mir  beobachtete 
Fall.  Es  handelt  sich  um  einen  40}ihrigen  Gelehrten,  der,  wahrsebeiniich  durch 
ein  Kinicrmä Irhcn  veifilhrt,  seit  seinem  fflnftcn  Lebensjahre  nountetbrochcu  der 
Masturbation  fröhnl  und  seit  der  Pubertät  tagtäglich  mehrere  Male  (drei- 
bit  lehnmall)  oeanieit,  ohn«  dafl  seine  Arbeitskraft  daninter  gelitten  bat.  Der 
Patient  ist  cm  cicß.r,  ktfifüLi  r.  L:esnn1cr  ^Tann.  eine  wirklich  imponierende  Er- 
scheinung. Niemand  würde  einen  bahituelien  Onantsten  in  ihm  vermuten.  Ua6 
aus  der  Onsnie  des  Knaben  nnd  Jünglings  sich  ein  Znstand  von  förmlichem 
Onanismus  beim  M.inru»  etit.viu'üoUe,  ist  in  diesem  Falle  wohl  ne  cr.tlich  einem 
fortgesetzten  alkoholischen  Iklißbiauch  zuzuschreiben.    Pat.  trinkt  täglich  12  bis 

Bloch,  Sexus llebd«.  4.— '6,  Aoflae«.  __ 
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14  Glas  Mfiocbeaer  Bier.  Auch  wl  er  tiarker  Raucher.  Eine  hereditäre  Ver* 
•nlagiiDg  mr  Onaiiie  itt  ntdit  oaehireishar.  Fflr  den  Fatienten  ezitllert  das  «eibtiche 

Gcsdilcrlit  eigentlich  nur  noch  in  der  Phantasie,  er  hat  nnr  sehr  seiton  ge«chlecht- 
licheu  Verkehr  und  rrei-iet  Darrenfresellschaft,  obgleich  er  viel  Glöck  bei  Frauen  hat. 

Zu  S.  472 — Vgl.  hierzu  die  intcressaotcn  Erörterungen  Qber  d  e 
OoaQte Tom  philosophischen  Standpunkt  bd  A.  Scbopenhaner,  Nene  Panlipomena 

ed.  Grisebach  S.  226—227. 

Al  S*48S— 484.  In  einer  interesiaoten  und  gediegenen  Arbeit  bat  Carl 
Laker  echoa  1889  als  »Eine  besondere  Form  Ton  verkduter  Richtunit  des 

weiblichen  Geschlechtstriebes"  (Archiv  ffir  Gynäkologie.  18S9,  Bd.  XXXIV, 
Heft  3,  S.  293fi.)  Fälle  von  sexueller  Frigidität  des  Weibes  in  coitu  beschrieben, 
die  nicht  als  «Anaealbesia  seznalis"  aufxuassen  sind,  da  der  Geschleebtstrieb 
normal,  Länfig  sogar  gesteigert  ist  und  nur  geschleditlicbc  Befriedigung  bei  der 
noimalen  Begattung  Töllig  fehlt  und  eist  durch  einfache  oder  wechselseitige 
Onanfe  erreicbt  wird.  Es  bestritt  dabei  nonnaTe  Zuneiguiig  run  anderen 
Geschlecht,  körperliche  und  geistige  Gesundhril  V'cr  Veifasser  nimmt  an,  da6 
duich  irgendwelche  anatomische  Abweichungen  eine  Erregung  der  das  Wollust- 
gefßhl  vetmittebiden,  grSfitenleÜs  in  der  Klitoris  endigenden  sensiblen  Kerren 
beim  Beiscblafe  nicht  zustande  kommt  und  durch  Aendeiung  der  Stellung  in  coilu 
eventuell  doch  noch  hervorgerufen  werden  kann.  Der  oben  S.  93  von  mir  mit- 
geteilte Fall  gehört  zu  dieser  Kalegoiie  von  relativer  bezw.  temporärer 
Anaesthesia  sexualis,  während  bei  der  eigentlichen  absoluten  sexuellen 
AnSsthcsie  atich  der  Geschlechtstrieb  von  vornherein  fehlt  oder  durch  Ezxesse 
VCtlorea  geht  wie  bei  weiblichen  Wüstlingen  und  Piosliluierlcn. 

8.  4M.  DaB  der  Zostand  der  «Erolonanie*.  des  fibemiBigen  Ver- 
liebtseins, beieits  von  den  alten  und  mitlctalterlicben  Aerzlen  Tielfach  als  ein 
krankhafter  angesehen  und  beschrieben  worden  ist,  darauf  hat  in  jüngster  Zeit 
n.  B.  Jnlin«  Paget  aafmerksam  g«iBadit.   Er  ▼erflffentlicbte  (in  der  •  Deutseben 

Medizinal-Zeitung".  1S02,  S.  841)  unter  der  Uebeischi ift  .Em  historischer  Beilrag 
zum  Kapitel  tEkclkmen"*  die  Uebcrsetrung  einer  Stelle  aus  dem  .Lilium 
medicinae*  des  Bernhard  von  Gordon  in  Montpellier,  einem  sehr  bekannten 
und  beliebten  Kompendium  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  in  welchem, 
fibrigens  nach  dem  Vorgang  von  Avicenna,  der  .aroor  (b)ereos''  zit  den 
.melancbolicac  passiones"  gerechnet  und  als  besonderer  Abschnitt  in  der  Giuppc 
der  Hirnkrankheiten  behandelt  wird  (Ausgabe  des  „Lilium  medicinae",  Lyon 
1550,  S.  210).  Auf  den  recht  lehrreichen  und  merkwTudigcn  Irhalt  kann  ich 
leider  hier  nicht  näher  eingeben  (u.  a.  soll  dem  Krutoiuancn  von  emei  njugl:Ji<>i 
häßlichen  und  widerwärtigen  alten  Vettel  ein  mit  Menstrualblut  beflecktes  Hemd 
der  Angebeteten  vor  die  Nase  gehalten  werden  n)it  den  bezeichnenden  Worten: 
«talis  est  amica  tua").  Es  sei  nur  vermerkt,  daS  diese  echt  milteUtierlicbe 
^Ekelkur"  ganz  grell  zu  ihrem  Nachteil  absticht  von  der  Art,  wie  im  Altertum 
(drittes  vorchristliches  Jahrhundert)  Erasistratos,  der  Schüler  des  Aristoteles 
und  berflhmte  Arzt  der  Alezandrinischen  Schule,  den  in  seine  Stiefmutter 
Stralonica  Terliebten  Königssobn  Antiochos  lidlle.  Die  liebliche  nnd  der 
antiken  Iloilkunst  alle  Ehre  bereitende  Erzählung  mfige  man  gleichfalls  hei 
J.  Pagel  nachlesen  (.Einführung  in  die  Geschichte  der  Mcdiiin".  Berlin  1698, 
S.  90).  —  In  einer  unlusenden  Arbeit  »Zur  Gescbiebte  der  Liebe  als  Krank- 
heit" (Arch.  fflr  Kulturgeschichte,  herau-^g.  von  Georg  S t c i n Ii a usen,  Berlin 
1905,  Bd.  Iii,  S.  66 — 86)  ist  neuerdings  Hjalmar  Crohns  auf  diesm  Gegen- 
stand surttekgekommen.  Hier  liegt  ein  Thema  mit  einer  reichen  Literatur  Tor, 
daa  gelegenllic}i  rinn  nl  eine  Sunderbearbeitimg  an  anderer  Stelle  rechtfertigte. 

Zu  S,  487.  Ueber  die  physiologische  Pollution  imd  ihre  geringe  Vei- 
schiedcnheit  vom  normalen  Samencrgnfi  im  Koitus  macht  Schopenhauer  (Neue 
Paralipomena,  S.  230 — 231)  eine  antreffende  Bemerkung. 

Zu  S.  490.  Id  die  von  P.  Bernhardt  aufgestellte  Kategorie  der  sexuellen 
Erregung  durch  Angst  und  Aerger  gehört  auch  der  mir  von  Herrn  Primarius 
Dr.  E  mil  Bock  roilgeieilte  Fall  eines  Quintaners,  der  aus  Aulregung,  eine  Schul- 
arbeit nicht  vollenden  zu  können,  seine  erste  Ejakulation  bekam.  —  Zur  Liteiatur 
Über  Impotenz:  Nicolo  Barrncco,  Die  sexuelle  Neurasthenie  und  ihie  Be- 
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»ehuog  2u  de a  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane.  Deutsch  t.  R.  Wichmann. 
^.  Aaflas:e.  Beriin  1907. 

Zu  S.  404.  Diipu)'  hat  das  häufige  Voikurimen  von  Impotenr  bei 
Männern  beobachtet,  weiche  groBe  Qnaatitälcn  von  starkem  Kaffee  (täglich 
5—6  Tasscu)  tranken.  Die  männliche  KraA  kehrte  wieder,  sowie  der  Kaffee* 
genufi  auegesetzt  wurde,  während  bei  Wiederaufnahme  desselben  die  Im;  oii 
von  neuem  eintrat  (Referat  in  Deutsche  iMedizinal-Zeitnng  18B8,  No.  13,  S.  162* 
na'.h  „Comptes  reiul.  de  la  sociale  de  biologie"  1386,  No.  27). 

Za  8.  498— 4D'J.  Ich  mOcble  nachneneren  Beobaehliingcn  ebenfalls  einen 
schädigenden  Einflufi  der  lange  lottgcseizlen  absoluten  sexuellen  Abstinenz  auf 
die  Potenz,  besonders  die  Potentia  cocundi  annehmen.  Als  Beweis  hierfür  fOhre 
ich  DaiacDttich  zwei  Fälle  von  noch  in  den  twansiger  Jahren  stehenden  Aka« 
demikern  an,  die  beifle  bis  vor  kurzem  keinen  geschlechtlichen  Verkehr  gehabt 
hatten,  einer  war  sogar  in  zweijähriger  Ehe  enthaltsam  geblieben  I  Beide  hatten  in 
leliter  Zelt  wiederholt  Tergeblich  venndit,  den  normalen  CoUbs  annnflihreDi 
jedoch  mit  gänzlichem  Mißeifü1;~r  qi-nil  crectioncra. 

Zn  b«  dOl*  Als  wirksames  Speiifikum  gegen  funktionelle  Impotcnx  wird 
BcnerdiDgs  auch  eine  Verbindnn^  des  witktamen  Prinaipt  der  bruili«oi»clieii 
IleilpOanze  Muira  Puama  mit  dmi  Leciihin.  das  »Ifuiridlhin"  ytm  Eulenbnrgi 
Posner,  Nevinny  u.  A.  warm  empfohlen. 

Zn  8.  607~&lt.  Eine  grOndticbe  wisaenschafilicbe  Widerlegung  erflUirt 
die  Entaitungstbeorie  auch  in  der  ausgezeichneten  Schrift  von  Dr.  William 
Hirsch  »Genie  und  Entartung.  Eine  psycholor^ische  Studie."  (2.  Auflage.  Berlin 
und  Leipzig  1904).  Am  Schtiisse  (S.  340J  t^agi  der  Verfasser:  »Nach  den  an* 
gestellten  Untersuchungen  müssen  wir  notwendigerweise  zu  dem  Resultat  ge- 
langen, daß  vnn  don  crtviihDien  Atjtoren  der  Revieis  einer  allgemeinen  Degene* 
ratiuu  der  Kulturvölker  iu  keiner  Weise  erbraclit  ist.  Die  Menschheil  befindet 
Sich  nicht  in  einer  »sdiwarzon  Pest  von  Entartung"  und  die  Welt  braucht  sich 
durch  das  Mai  eben  von  der  ,  Völkerdämmerung"  ebensowenig  in  Schrecken  ver- 
setzen zu  lassen  wie  durch  Herrn  Kalbs  Prophezeiung  Tom  bevorstehenden  Unter- 
gaage  unseres  Planeten."  —  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  daB  die  grGfiere 
Veibn  itnng  der  schädlichen  Gcnußmiltcl  (Alkohol,  Tabak  usw.)  und  die  rasche 
Vermehrung  der  Zahl  der  Großstädte,  die  rapide  Zunahme  ihrer  Bevölkerung» 
durch  welche  Prostilution  nnd  Gescblecbttkrnnkheiten  besonders  gefördert  werden, 
gewichtige  ursSchüche  Fakloren  tür  die  Entartung  der  Rasse  dai stellen.  Jedoch 
bildet  die  grofiarlige  Ausbildung  der  öffentlichen  Hygiene,  der  die  indi* 
▼idnelle  mAr  und  mehr  snr  Seite  tritt,  ein  wirksames  Gegenwidil.  Die  »Eni* 
Jastung"  im  .^inne  Illrths  Irill  hier  deutlich  zu  Tage. 

Zu  S.  615.  Treffend  bemeikl  Lomer  (a.  a.  O.  S.  47):  »Die  Natur  kOmmcit 
sich  sehr  wenig  darum,  ob  wir  eine  ihrer  Mafinabmen  korxweg  als  »psjchotlsdi* 
bezeichnen  oder  nicht.  Sie  geht  unbeirrt  ihren  Weg  und  flberschreilet  dabei, 
mu6  es  sein,  auch  einmal  die  Breite  des  ans  als  »normal*  Gellenden 
um  ein  Beträchtliches." 

Zn  8.  622.  Daß  auch  europiische  Frauen  bisweilen  dersrtige  Vemn- 
•Jtaltungcn  der  n-.Snnlichtn  Geriitalien  zur  Steigerung  ihres  Wollnsfgefühles  %*er- 
langcn,  beweist  der  folgende  Fall;  Vor  einigen  Jahien  wurde  ein  50 jähriger  Mann 
auf  der  syphihtischen  Abteilung  des  I^aibacher  Spitals  aufgenommen.  Sein  Aus- 
fluß erwit'S  sich  aber  nur  als  Balanitis  (Eicheltripper);  man  fand  aber  bei  ihm 
seinen  ganzen  sehr  großen  Penis  mit  släbcbeutörmigen  Körpern  durchsetzt,  die 
sidDi  nach  Einschnitten  in  die  Haut  als  Haarnadeln  und  Stecknadeln  erwiesen, 
letzlere  5—6  cm  lang  mit  pfefferkoingroflem  Mcssingknopf,  wenigstens  zehn  Stück. 
Eine  davon  steckte  teilweise  im  Hoden.  Nach  Entfernung  der  Fremdkörper  teilte 
der  Mann  mit,  daB  seine  Gellebte  diese  binelngcsteekt  habe»  danit  ihr  besser  «die 
Natur  komoie".  Die  Nadeln  lagen  alle  sabkutan»  manchmal  den  Peniskfirper  ring- 
förmig umschließend. 

Zn  S.  629  Z*  9^19.  In  üeberetnstfnmnng  mit  den  hier  ausgesprochenen 
Sätzen  bemerkt  Schopenhauer  (Neue  Pai .illpomena  S  234 — 235):  .Die  aus 
dem  Geschlechtstrieb  entspringenden  Kapticen  sind  ganz  analog  den  In- 
lichtem.  Sie  tftuscben  auf  das  Icbh'tficsie;  aber  folgen  wir  ihuen.  s>  lühtea 
sie  uns  in  den  Sumpf,  und  vci  schwinden.* 
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Ea  S.  Es  gibt  Qbrigeiu  auch  eiae  heieioMxaelle  .Gerootophili«*. 

d.  h.  »boonse  Liebe  junger  Mlimer  lu  tIAtn  Praaen  oder  junger  Midchen  za 

alten  M^onern.  So  teilt  K6re  („Note  sur  une  anomalie  de  Tinsiinct  sezael: 
Gcrontopbili«"  io:  Journal  de  Neurologie,  1905)  den  Fall  eines  27jäbrigeo  Manoes 
mit,  der  sich  onr  xu  weiBbaarigen  älicten  Pk'anen  hingezogen  (üblte  und  dies  auf 
Eindrücke  der  ftObetten  Jugend  surQckffihrie.  als  er  als  4jihrigcs  Kind  bei  einer 
älteren,  mit  seiner  Familie  bcficundelen  Dame  im  Bette  schlief  und  hierbei  Hp« 
ersten  sexnellea  Regungen  verspürte.  Gegen  junge  Mädchen  uod  Frauen  baue 
er  Abneigung,  und  als  einmal  eine  bejahrte  Geliebte  ihre  weiteo  Haare  blond 
flrbte,  vf'rlor  sich  soorleich  seine  Liebe  zu  ihr. 

Zu  S.  (503.  UibcT  die  PaJ'.iastie  in  Gefängnissen  vgl.  Cb.  Perrier,  La 
pdddrastic  en  pnson,  Lyon  IVOO. 

Zo  8.  6t0.  Der  hier  erwähnte  22J  iht;ge  männliche  Scbein/u-itler  hat 
kärzlich  die  psychologisch  recht  interessante  Geschichte  seines  LebeD.n  als  «Weib* 
TerOffentlicht.  nnier  dem  bezeichnenden  Titel:  .Ans  einet  Mannet  llidchenjaluen" 
(von  .Nobody".  Beilin  1907). 

Za  H,  6^2.  Eine  eigentam'iche  Form  der  sexuellen  Erregung  durch  andere 
Aflektc  bat  neoerdiogt  Charlet  F^rd  nnier  dem  Namen  »Ergopbilie*  be- 
schrieben f.Noie  Sur  une  anomalie  de  l'instinct  sexuel:  ergophilie  "  In 
Belgique  m6dicate  1905).  Es  hanielt  sich  um  eine  26jäbrige  Frau»  die  als  vier* 
jähriges  Kind  die  erste  geiebleebtliche  Regung  Terspflrie,  ids  aie  bei  einer  Jahr- 
markisbandc  eine  kleine,  ebenso  atte  Jonglcuiiu  mit  drei  Kugeln  ihre  TCnnstsu'icke 
ausführen  sah.  Jedesmal,  wenn  sie  sich  später  diese  Szene  ins  Gedächtnis  zurück» 
rief,  bette  tie  Orfrasnut.  Andi  beim  Anblick  eioet  im  Zirknt  mit  Eleganz  nnd 
Leichtigkeit  seine  Exeizilicn  ausführenden  Athleten  hatte  sie  denselben.  Des- 
gleichen, ala  lie  einen  Schnitter  mähen  sah.  In  einer  frigiden  Ehe  kehrte  sie 
immer  wieder  sd  diesen  Vorttellungea  als  dem  elniigea  Mittd  texaeller  Be- 
friedigung  zurück.  Mit  Recht  unterscheidet  F^r^  diese  Art  der  sexuelleo  Er- 
regung durch  den  Anblick  einer  eleganten  körperlichen  Ucbung  vom  Sadisrnus. 
Der  allgemein  erregende  Anblick  der  Bewegung  hatte  hier  eine  speziell 
erregende  Wirkung  auf  die  Genitalien  einer  offenbar  hysterischen  Persun.  — > 
Vi»'nei'-hi  geliort  auch  der  von  Amratn  (Anihropopbytcia,  Iii.  IV,  S  242)  mit- 
geteilte Fall  hieihei.  in  dorn  ein  53jäbriger  Rentier  durch  das  Herumgewnbelt- 
werden  von  Ditnen  auf  schnell  lotiereiiien  Slfiblen  geschlechtlich  erregt  wird. 

Zn  S,  G.'i2.  Fulgenden  merkwürdigen  Fall  von  sadistischer  Fri^iheit«- 
beiaubung  leih  Kieruan  mit  (nach  der  deutschen  UcbeiseUung  von  P.  Näcke« 
nebst  K(.>ikiise  Nackcs  in;  Archiv  für  KrimioalantLic  pologie.  1907,  S.  359 — 360): 
„Merkwürdiger  Fall  von  Fetischismus  In  ,Thi' Alienist  and  Neurologist". 
1906.  S.  462,  erzählt  Kiernan  folgendes:  Zwei  sehr  aoge -ebene  Bürger  von 
Wladikaukas  (RoSlaad)  betten  wiederboH  Midchen  ans  angeedienen  Fknilien  eiil> 
führt  und  in  merkwürdiger  Weise  behandelt.  Wegen  senilen  Schwach^ir.ns 
wurden  sie  freigespiochen  und  in  eine  Irrenanstalt  gescbaflft.  Das  letzte  Opfer 
war  dne  {unge  Ei  bin,  die  Ton  jenen  ein  ganzes  Jahr  gefangen  gehalten  inud. 
Zwei  Greise  mit  Masken  nboifi.  len  sie  in  der  N'ic  hl,  verstopfieu  ihr  den  Xfund. 
verbanden  ihr  die  Ai>gcn  und  entführten  sie  per  Wagen.  In  einem  reichen  Salon 
ward  tie  befreit  Die  awei  Greise,  obne  ein  Wort  ra  tagen,  gaben  ibr  ein  enget 
Federkleid  und  sperrten  sie  in  t'iiun  gt(.6i^n,  vergoKUten  Käfig,  dir  im  Salon 
Stand.  Der  eiae  —  den  aadcrn  sah  sie  niemals  wieder  —  beguckte  sie  scbwcigeod 
jeden  Morgen  darch  die  Kifigstäbe,  warf  ihr  manchmal  Stücke  Zocker  bin  nad 
brachte  jeden  Morgen  einen  Topf  heißen  Wassers,  das  er  in  den  Fjilemapf  des 
Vogels  gofi,  indem  er  sagte:  .Bade  dich,  VOgelcbea.*  Das  waren  die  einzigen 
Worte,  die  tie  je  h5rlel  Eitt  naeb  einem  Jabr  entliefi  sie  der  Herr  ans  dem 
Käfig,  verbaud  ibr  die  Augrn  und  brachte  sie  per  Wagen  bis  nahe  an  ibre 
Wohnung.  —  Ein  ähnlicher  Fall  ist  mir  nie  in  der  Literatur  vorgekommen. 
Alles  verlief  hier  rein  platonisch,  nichts  von  Coiius.  Exhibiiion  oder  Onanie  vor 
oder  nach  Beschauen  det  eigenlfimlicheo  Vogels.  Sicher  liegt  hier  eine  abortive 
sexuelle  Befriedignngf^  vor,  mit  sadistischem  An'^triche  und  dem  f^m«!ande.  dafi 
nur  junge  Mädchen  aus  guten  Familien  im  Vdqtlklcide  und  in  KäJfig«n  die  Libido 
erregen  konnten.  Warum  gerade  die  Gest.ilt  des  Vogels?  Vielleicht  spielte  tv 
Unterbetrnfltaein  der  Vogel  alt  ein  geilet  Tier  eine  gewitae  Rolle  mit.  ~ 
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lietoilip^te  sich  nur  der  eine  aa  dem  Bi"?;' liiaeu?  Daß  es  junge  Madeben  «ein 
mußten,  ist  bei  Greisca  natürlicii:  Ica  extremes  se  toocbent.  Dafi  sie  aber  auch 
«US  guter  Famitie  Mtn  nuBten,  darin  liegt  iralircchdnitch  ein  sadistischer  Zttg, 
Boch  mehr  natnrlicb  in  der  Gefan^enDabme." 

Zu  S.  688«  VgL  über  die  Frauenmorde  von  Whitechapel :  E.  C.  Spitzka, 
The  Whitecliapel  Murders:  their  inedtco-legal  and  bislorical  aspects.  In:  Tbe 
Journal  of  nervous  and  mental  diseases,  Dezember  1888.  Großes  Aufseben  und 
Schrecken  errege  ein  Mädchonstechcr  („piqvieur")  in  Paris  irj  den  Jaliren  1918 
und  1819.  In  zahlreichen  Kaiikalurcn,  Volksliedein,  Vaudeviücs  wurde  dieser 
Attentäter  „gefeieil",  wovon  eine  sehr  seltene  Broschüre  „T^  Piqi\re  k  la  Mode* 
(Paris  1819)  Zeugnis  ablcj>t.  V^l.  J.  Cr rand-Carteret  in:  Les  Images  Ga- 
lantes 1907  Xr.  7.  —  Viel  Schrecken  verbreiteten  auch  im  Juli  1907  die  Taten 
eines  neuen  .Jack  tbe  Ripper"  in  New  York  und  die  grausamen  Kindesmorde 
eines  offenbar  geisteskranken,  bisher  nicht  ergriffenen  Sadisten  In  Deilin,  der  an 
einem  Tage  mehreren  kleinen  Mädchen  mit  einer  Schere  den  Bauch  aufschlitzte. 

Za  8*  iSt.  Einen  tjrpischen  Fall  von  sexueller  Büeptomanle  teilt  H.  Ztngerl e 
mit  («Beitr&ge  rur  ps5'choIogischen  Genese  sexticüer  Pervers itSten"  in :  J.ihrbücher 
für  Psychiatrie  and  Neurologie  1900):  Eine  21jäbrige  von  Kindheit  an  psycho» 

Sidusdie  Rrnn  hatte  von  der  Schubeit  an  das  bestimmte  Verlangen,  sieb  fremde 
egenstände  anzueignen,  am  liebsten  s nl  he  aus  braunem  Leder  (braune  Srhtihf ). 
Schirme,  Geld.  Nur  das  Stehlen  befriedigte  sie,  nicht  das  Behalten  des 
Gestohlenen,  das  sie  meist  xerstOrte  oder  versdienkte.  Sie  bat  beim  Diebstahl 
ein  ausgesprochenes  Gefühl  von  Wollust  mit  Absonderung  eines 
Sekretes  in  den  Genitalien.  Sie  handelt  mehr  aus  einem  unwiderstehlichen  An- 
triebe und  Zwange  und  empfindet  nach  der  Tat  Abscheu  davor.  Sie  bevorzugt 
große  und  schwer  zu  verbergende  Gegenstände,  gerade  die  ihr  sich  entgegen- 
stellenden Hindernisse  und  Gefahren  und  die  in  deren  Begleitung  auf- 
tretenden Affekte  sind  das  Wesentliche  und  die  Wollust  ernreckende  Moment. 
Die  psychopathische  Grundlage  des  Zustandes  lieft  sich  einwandfrei  feststellen. 

Zq  H.  644.  Zu  dfn  vier  krassen  Fällen  von  Masochi^mno  kommt  noch 
der  folgende,  ebenso  meikwvudige:  Ein  den  besten  Ständen  an^ehrniger  Mann, 
Dreifliger,  firequmtiert  nur  Prostituierte  mit  —  falschen  Zähnen.  Sic  müssen 
diese  herausnehmen,  worauf  er  an  den  Zfihnen  sangt.  SoJaini  sticrkt  er  sich  auf 
dem  Kanapee  aus,  und  die  Prostituierte  mufl  ihm  eins  ihrer  schmutzigen  Hemden 
aufil  Gesicht  legen,  während  er  sngletch  in  jeder  Hand  einen  ihrer  Schuhe  hält. 
Das  ist  für  Ilm  der  kritische  Tifnmont.  Das  Mädchen  selbst  wärdigt  er  während 
der  ganzen  Prozedur  keines  Blickes,  für  ihn  existieren  nur  Zäbne,  Hemd  uiui 
Sdiube.  Es  bandet  sidi  also  um  einen  Itlasocbismus  mit  stark  fetischistischem 
Einschlage.  —  Die  oben  erwähnte  mittel.iltef liehe  „Ekelkur"  (Vorhalten  eines 
sdunntiigen  Madchenhemdes }  würde  bei  diesem  Manne  nur  das  Gegenteil  er- 
reidit  haben. 

Za  S.  CSl— 683.  Einen  dia^tisrluni  Fall  von  ausschließlichem  Genital- 
fetischismus teilt  P.  Garnier  mit  (Les  F^lichistes,  Paiis  1Ö96,  S.  170 — ^174). 
Es  bandelt  sich  um  einen  48jährigcn  Mann,  der,  im  gewöhnlidien  geschlechtlichen 
Verkehr  beinahe  völlig  impotent,  sexuelle  Befriedigung  nur  durch  Bei  rächten 
der  Genitalien  von  Menschen  und  Tieren  erzielte  und  ähnlich  wie  in  dem 
von  mir  (S.  682—683)  mi'geteilten  Falle  ebenfalls  darch  das  Zeichne«  von 
Genitalien  sexuell  erregt  wurde.  Der  Betrdüsnde  bot  deutliche  Symptome  eines 
Nervenleidens  dar. 

Zu  8.  ü8l{.  Anfang  der  70er  Jahie  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  in 
Graz  eine  Gräfin  Chorinsky  von  ihrem  Galten  uind  dessen  Geliebten,  Fräulein 
von  Ebeigenyt.  ermordet.  Als  sie  eingesperrt  wurden,  schrieben  sie  s\rh  im  Ge- 
laagnisse  iiiiele,  denen  sie  ihre  abgcschnitleueu  Fingernägel  beilegten,  i:^  deren 
Gerach  sie  sich  ..berauschten". 

Zu  S.  CbB— 617.  Vgl.  hierzxi  S.  Soukb  an  o  f  f .  Contribution  k  l"6tude 
des  perversions  sexuelles  in:  Annales  m^dico-psychologiques,  Januar — Februar« 
beft  1901  (Fall  von  Uro'  und  Koprolagnie  bei  einem  27^hrigett  habitueUea 
Onaoisteu).  Einen  merkwürdigen  Fall  von  goschleclitlichor  Erregung  durch  den 
Geruch  von  frisch  gemachtem  Heu  bei  einem  25jährigen  Juristen  teilt  Amrain 
mit  (Anthropophjtcia  Bd.  IV  S.  237).  Der  Betrefiende  steht  sidi  vftUig  nackt  teoM, 
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wiUt  sich  «wie  besoHeu"  im  ileu,  bis  Ejakulation  eialriu.  £i  aezinl  seinen  Tiieb 
«ine  Vis  maior. 

Zu  8.  689  —  690.  Auf  die  Gelüste  von  Schuhfetischistcn  spekulierte  aucb 
offenbar  die  an  der  sensationellen  Ermordimg  des  Grafen  Komarowsky  (Sep- 
tember 1907)  beteni(;te  Madame  Tamowsky.  Sie  bestellte  bei  einer  Berliner 
Firma  meist  gleich  20  Paar  eleganteste  Schuhe  auf  einmal,  und  zu  jedem  P<tiUr 
Schtihc  |i;issen<le  Strrtmpfc  au«;  fein>;(C'm  sfitlfiieri  Ce\v<-l]c,  von  (k'i  tT'c"'''hea 
Farbe  wie  die  Schuhü  sein  mußtca.  Ferner  trug  sie  au  den  Fiißi;tlcuken  zwei 
schwere  goldene  Kettenarmbänder.  Zu  jeder  ihrer  zahlreichen  Mor^entoilettsil 
trug  «tf  o;L,'i  ns  fi'ir  sie  angefertigtP  PantofTcln  im  Preise  von  ;?0  — 40  ^^.•^rk:. 

Zu  S.  0'J'>-GD;).  Vgl,  hierzu  anch  Emil  Schulize-Malko wsky,  „Der 
scxiieno  Trieb  im  Kiiidosalter"  io  Zeitschrift:  „Geschlecbt  und  Gesellschaft'*  1907, 
Heft  8,  S.  370—373  (.Miiüütmpf  von  fü:ir  <^exneUen  Szenen  aus  dem  Jahre  1864, 
deren  Heldin  ein  Mädchen  von  7  Jahren  war!) 

Zu  S.  70t— 702.  Im  August  1907  wurde  Tom  Berliner  Landgericht  I  ein 
47jähriger  Handweiker  zu  3  Jahren  Zuchthaus  verurteilt,  weil  er  mit  seiner 
eigenen  jetzt  27jährigen  Tochter  seit  15  Jahren  (!)  Blutschande  getrieben  und 
da*  anch  fortgesetzt  hatte,  als  er  sich  xnm  zweiten  Male  Terheiratete.  Das  Mädchen 
hatte  sich  jahrelang  in  einem  Zustande  qeschleclitliclier  Hörigkeit  dem  Vater 
gegenüber  befunden,  der  eilersüchtig  darüber  wachte,  da0  die  Tochter  sich  mit 
kebiem  anderen  Manne  ahgab. 

Bei  manrlien  Indiauerstämmen  Zenlralamerikas  soll  Inzest  irnmer  v.>r- 
kummen,  wenn  die  älteste  Tochter  den  Vater  auf  einige  Tage  in  die  Beige  be- 
gleitet, um  ihm  seinen  Maiskuchen  ta  bereiten. 

Za  8.  70r>.  Fine  gründliche  kritische  Studie  i"ihcr  Unzucht  mit  Tieren 
liefert  A.  Haberda  in  der  »Vierteljahrssduilt  f.  gerichtl.  Medizin  1907.  3.  Folge. 
Bd.  XXXIII.  Suppl.-Heft.  Sie  betrifft  172  forensische  Fälle,  unter  diesen  waren 
niu:  zwei  Mädchen  von  16  und  29  Jahren,  die  mit  Hiuden  Unzucht  getrieben 
hatten.  Die  meisten  der  männlichen  Täter  waren  Personen,  die  durch  ihren 
Beruf  viel  mit  Haustieren  zu  tun  hatten,  fast  die  Hälfte  waren  unter 
20  Jahren.  Die  mißbrauchten  Tiere  waren  Rinder,  Ziegen,  Pferde,  Hunde, 
Schweine,  Schafe  und  Ilfdiiier.  Meist  handelte  M  sich  um  beischlafähnliche 
Akte,  weniger  oft  um  aiideie  sexuelle  Berührungen.  Das  Idjahrige  M.1dchen 
wuide  dabei  betroffen,  als  es  sich  vom  Hunde  bogalten  ließ.  D  e  meisten  männ- 
lichen Tater  benutzten  weibliche  Tieie.  In  zwei  Fällen  ließen  sich  jünge 
Burschen  von  Hunden  per  anum  e^cbrauchen,  die  dazu  abgeuchtet  wurden  und  in 
beiden  Fällen  Einrisse  des  Aticis  un  I  Mastdarms  erzeugten.  Nur  in  wenigen 
der  172  Falle  vtm  Sfidomie  la^;  (jiund  vor,  an  der  peislii^^en  Gesundheit  der  Täler 
zu  zweifeln.  Ks  handelte  sich  dann  um  Altersschwachsinn,  Epilepsie,  Trunkenheit. 
Die  Hauptgründe  für  die  Anaflbung  der  Sodomie  waren:  die  erfafthle  GeLtfenheit. 
die  ffcringerc  Möglichkeit  auf  dem  Fände  zum  ehelichen  oder  außerehr lirhen 
Geschlechtsverkehr,  der  Aberglaube  (Heilung  von  Venerie  durch  Umgang  mit  Tieren). 

Zfl  S.  706.  Mitte  der  70er  Jahre  wurde  ia  der  Kämtnerstra6e  in  Wien 
eine  Prostituierle  in  ihrem  Zinnner  ernuiidct  f;eruuden  und  ihre  Zimmei-  und 
Berufsgenossin  als  Täterin  zu  Kerkerstrafe  verurteilt  Nach  einigen  Jahren  wurde 
der  wirk  iche  MArder  -entdeckt,  und  zwar  Teniet  ihn  der  Umstttd»  daS  er  nur 
dann  eine  Frektion  bekam,  wenn  er  ein  Huhn  schlachtete.  Er  war  unter  den 
Prostituierten  als  »Hendelherr"  bekannt. 

Zv  8.  707.  In  der  Nahe  von  Sagor,  im  Savethal  bei  Liibach  erregte  vor 
einigen  Jahren  ein  „närrischer"  Auerhahn,  der  das  ^'^anze  Ja'nr,  am  h  bei  Tage 
»balzte*,  Aufsehen,  besonders  nachdem  mau  herausgefunden  hatte,  daß  er  — 
Btuerionen  angrifft   Es  wutden  sogar  Lichtbilder  hterron  anfgenonunM. 

Einen  Fall  von  Sodomie  mit  einem  Kauiuchen  teilt  Boöteau  mit  («Un 
cas  de  bestialite".    In:  France  medicale  1891,  Bd.  38,  S.  593). 

Ueber  passive  Sodomie  mit  Ilundca  vgl.  A.  Montalti  „La  pederastia  tra 
il  cane  a  1  iiomo-  (In:  Sperimcntale  1887,  Bd.  60  S.  285);  Delastre  et  Linas, 
„Sodomie  t^estiale"  fSocit^te  de  mOdecine  lpi,'ale  1873  —  1874  lid.  III  S.  165); 
Brouardel  „l'cdeiaslie  dun  cLicn  a  rhoiume"  (In:  Semaiue  medicale  1887, 
Bd.  VII.  S.  318).  —  Förö,  „Note  sur  un  cas  de  beslialiti  chei  ]«  fenme*  (In: 
ArchiTM  de  Neurologie,  1903,  No.  90). 
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Zu  S.  710—711.  Ein  riisslscliei  T^ser  teilt  mir  mit,  daß  in  einem  russischen 
Kataloge  für  poniograpbische  Bilder  und  andere  Artikel  künstliche  männliche 
Glieder  für  Flauen  und  impotente  —  Männer  zam  Preise  Ton  10  und  IS  Rubebit 
weibliche  Genitalien  für  30  Rubel  angeboten  un  1  tatsächlich  geliefert  werden. 

Za  8*  711.  Vgl.  hierzu  noch  Hugo  Hoppe,  Drei  Fälle  voa  Sitilichkeits- 
Tergehen.  In:  Vierteljahrssclirift  f.  gerichü.  Meditin  1900,  3.  Folge,  Bd.  XX. 
Heft  2  (zwei  psychopathische  Fälle,  ein  Fall  bei  einem  geistig  Gesunden).  — 
H.  Hoffmann,  Ein  Fall  von  Exhibitionismus.  In:  Zeitschrift  für  Medizinal- 
beamte  1903.  Heft  1  (Geistesgesundheit,  Verurteilung). 

Za  S.  721.  Vgl.  über  die  Sittlichkeitsvergeheu  das  umfassende  Werk  von 
Mittermaier,  Verbrechen  und  Verf^ehen  wider  die  Sittlichkeit,  Berlin  1906 
(erörtert  die  Gesetrirebung  der  veisciiiedeneu  Länder  la  vergleichender  Dar- 
•telloDg).      [  <  rner  J.  Wcrthauer,  Sittlichkeilsdelikte  der  Grofistadt«  Berlin  1907. 

Zu  S.  796.  Vgl.  hierzu  noch  O.  Schreiber.  Ueber  di«  sexuelle  Eni« 
halisamkeit  in:  Medizinische  Blätter,  1907,  No.  2j — 27. 

Zo  S.  744  IT.  Die  Frage  der  sexuellen  Erziehung  und  Aufklärung  stellt 
aiT^pnbllcklich  im  Vor'i^cTprand  des  Interesses,  und  mit  Recht.  Hängt  doch  von 
ihr  wesentlich  die  weitete  Reform  und  Gesundung  aller  sexuellen  Verhältnisse 
der  KnlturrOIker  ab.  Deibalb  besehifUgen  tieb  die  inswisebstt  Im  DtwA  er- 
schienenen Verhandlungen  („S  exualpädap  o  p;  i  k",  Leipzig  1907,  8',  X!f, 
322  Seilen)  des  dritten  Kongresses  der  D.  Ges.  zur  Bek.  der  Gescblecbtskrankheitea 
nur  mit  diesem  Gegenstände,  der  nach  vier  Richtuagen  hin  tn  eii^rehenden  Refe- 
ratcn  und  Diskussionen  eröitert  wurde:  I.  Sexuelle  Belehrung  in  Haus  und 
Schule:  11>  Sexuelle  Aufklärung  der  gescblechtsreifen  Jugend;  JIL  Sexuelle  Be- 
lehrung der  Lehrer  uad  Eltem  nad  IV.  Sexuelle  Diltttik  und  Ersiehung.  Der 
liegen vr artige  Stand  der  Sexualpädagogik  in  ihren  verscbiedenca  Teilen  ist  In 
diesem  umfangreichen  Bande  genau  festgelegt,  außerdem  ist  am  Schlüsse  eine 
Uebersicbt  über  die  neueste  Literatur  dieser  aktuellen  Frage  beigcfQgt  worden. 
—  Viel  Beherzigenswertes  Ober  sexuelle  Diätetik  bringen  H.  Mann,  .Die  Kunst 
der  sexuellen  Lebensführung"  .  Oranienburg  1907),  und  A.  Eulenburg, 
»Sexuelle  Diälelik"  (in:  Muüerschulz,  Juli-  und  A'ig:uilhefi  1907).  Als  Gegner 
Itühzeitiger  sexueller  Aufklärung  bekennt  sich  G.  Leu  hascher  (.Schularztlätigkeit 
und  Scbulgesundheitspflege",  Leipzig  1907,  S.  65  —70).  Kr  möchte  sie  erst  heim 
Verlassen  der  Schule  gegeben  sehen.  Doch  wirken  seine  Giüude  nicht  über- 
sengend und  gelten  vor  allem  nicht  für  die  Großstadt. 

Zu  S.  77(1—777.  Die  Gefahr  des  Alkoholismus  fiir  die  Nachkommenschaft 
wird  durch  die  Erfahrung  illustriert,  daö  etwa  </•  der  überlebenden  Kiuder  truuk- 
iQchtiger  Eitern  an  Epilepsie  erkranken,  und  dafl  mehr  als  die  Hälfte  der  idiotisdien 
Kinder  von  Irunksfir-btigen  Eltern  abstammt.  Vgl.  E.  Kraepelin,  Die 
psychiaUrischcn  Aufgaben  des  Staates,  Jena  1900,  S.  3.  —  Ueber  den  verderb- 
lichen Eioflnfl  der  Syphilis  bis  auf  die  sareil«  und  dritte  Gcnamtion  vgl*  die 
Munographic  von  B.  Tarnowakj,  La  fkniille  »Tphilitique  et  «a  deseeadaae«, 
Clexmont  (Oisc),  1904. 

2tt  8.  792  ff«  Vgl.  sn  diesem  Kapitd  nodi  di«  iridUeh  etwas  sebr  sub- 
jektlv  und  pro  domo  gehaltene  Schrift  von  Willy  Schindlert  Das  erotische 
Element  in  Literatur  und  Kunst,  Berlin  1907. 

Zn  S.  80S.  Bezüglich  der  belletristiscbea  Behaadluug  der  Pubertätszeit 
sind  ferner  noch  zu  nennen:  Hermann  Hcsses  «Unterm  Rad**,  Emil  Strauß' 
„Freund  Hein",  Robert  Musils  „Die  Verwirrungen  des  ZöQfüngs  Törleß", 
Hans  llarts  „Was  zur  .Sonne  will",  Robert  Saudeks  „EiUG  Gymnasiasten' 
tiagödie"  in  4  Akten  (vgl.  Gustav  Zielers  orientierende  Uebersicbt  .FrQhlings 
Ervacben"  in:  Das  litfrarisrhc  Kcho  vom  15.  August  1907). 

Zu  8t  80«)— hlü.  Die  mannigfaltigen  Konüikte  der  freien  Liebe  imd  der 
nnehelichea  Mutterschaft  zeigt  au  dem  Schicksal  einer  bedeutenden  Frau  Mar* 
Celle  Tinayrc  in  „La  Rebelle". 

Za  8.  818«  Neuerdings  (seit  1.  Februar  1907)  erscheint  sogar  eine  maso- 
chistlscb«  Monatssebrifl:  «Qeifiel  und  Rate.  ArchiT  für  Endehung  fsic!)  Er- 
wachsener." (Herausgegeben  von  C.  vom  Stein  o.  O.  (Budapest)  1907,  bisher 
8  Monalahefle.)  Sie  enthält  masochistische  Novellen,  Korrespondenzen,  kultur- 
gescbiebtUehe  Anfsitse  nnd  AanonceD. 


Zu  S.  821.  Besondere  ErwälmuLig  verillcnrdas  ßnmdlcgeuiJe  Werk  voll 
A.  Marro  fiber  die  Puheität  bei  Maua  uüd  Frap,  am  besten  die  fraozCsische 
Ausgabe  zu  bcnutzeu:  „La  puberl6  dbes  rhomme  et  chM  Ift  femme.  Eiudite 
dans  i  rapports  avec  l'aothropologie,  la  psychutrie«  ta  pUMgttgit  et  lA  socio- 
logie."    (Haiis  1902,  gr.  B»,  536  Seiten,) 

Za  8.  822.  Viele  interessante  Detaili  enthilt  die  Studie  des  italienischen 
Psychiateri  Pasquftlc  Penta  .1  pervertimcnti  sessuali  nell'  uomo  e  Vincenzo 
Ver/riii  stranpolaune  di  doune"  (Neapel  1893).  Verfasser  gibt  darin  Eeitiäge 
zu  eiiier  Gescbicble  der  P^ycbopaiLia  sexualis  (Kap.  I),  feiner  einen  eiin^ebcudea 
Beriebt  über  Verxcni  und  seine  Lustmoide  (Kap.  II),  untersucht  dann  die 
Acbnlicbkeilen  und  Unterschiede  des  ineuschlichen  und  tieiischon  Ge^cLlothis- 
tricbcs  (Kap.  III),  die  biolügiscbcn  Uiurullageu  des  Luslmoides  (Knp.  iV),  bringt 
eine  Uebersicbt  über  die  verschiedenen  sexuellen  Perversioneu  (Kap.  V)  und 
bcsj. licht  endlich  die  Noizticht  (Kap.  VI)  und  die  fotcniMche  Bedeutung  der 
letzteren  und  der  sexueilea  Pervctsioncn  (Kap.  VII). 

Vom  veterinärmedizinischen  Standpunkte  ist  die  soeben  mcluenene  Tor- 
tnglicbe  «Scinalbiologic"  voü  Robert  Mfiller  (Berlin  1907)  geschrieben,  deren 
Untertitel:  .Vergleicbend>entwickelung8gcschichtUche  Studien  über  das  Geschlechts« 
leben  dee  Menschea  und  dar  bSheren  Tiere*  fiber  die  Abiiclit  dei  Verbaaeft 
orieutiett,  die  allgemeinen  biologischen  Wurzeln  der  Geschlecbtserscb einungen 
bloßzulegen.  Diese  vergleichende  Betrachtung  des  Geschlechtslebens  des 
Measdiea  tmd  der  höheren  Tieie  lüt  Tide  Dinge  in  einem  neuen  Liebte  er> 
scheinen  und  erschließt  das  Vexatindnia  für  manci»  biaher  dunkle  Ekacbeinungca 
des  Geschlechistricbea. 

Ein  f^Mete»  altgemeines  populäres  Werk  fiber  daa  Sexualleben  tat  gegen- 
wäiiig  iai  Erscheinen  begiifTen:  „Mann  und  Weib"  unter  Mitwirkung  bcrvur- 
rageudcr  Fachgelehiter  herausgeg.  von  R.  KoSaana  und  J.  Wetfl,  Stuttgart 
1907.  Bisber  sind  .10  reieb  illastrierte  liefermigen  erschienen. 

Zu  S.  823.  Besonders  reichbaliig  ist  der  vierte  Band  der  von  Fr.  S. 
KrauS  herausgegebenen  »Authropophyteia*  (erscheint  im  Oktober  1907;. 
Er  enthält  u.  a.  die  Abhandlungen  vm  H.  Felder  fiber  daa  Solinger  und 
bergische  Idiotikon  erotlcum,  über  .erotische  Pflanzenbenennnngen  im  deutschen 
Volke"  von  Aigremont,  Uber  „Zeiiehen  in  Norddalmatien"  von  A.  Mitroviö, 
die  .Zuchtwahlehe  in  Bosnien"  von  Fr.  S.  Krauß,  .Erotische  Tätowierungen* 
von  II.  E.  Luedeckc,  das  „Geschlechtsleben  der  Samoaner"  von  W.  von  Bülow. 
.Deutsche  Bauer nzählungeu"  (eiolischeu  Charakters)  von  F.  Werner! .  .Bi  r g^'Srhc 
Voli;seizibluügcu,  die  srch  auf  das  Geschlechtsleben  beziehen"  von  II,  Fei  der, 
.Städtische  Erzählungen  aus  Köln  a.  Rbein*  von  J.  Malzbänden,  .Erotik  und 
Skatulogie  im  Zauberhaun  und  Bannspiuch"  von  Krauß  und  Mitiovi6,  .Meia 
Besuch  bei  einer  Zaubtriiau  iu  >iurldaln)atien'*  von  A  Milrovic,  .Von  ab- 
sonderlichen gescbiechilichen  Gelüsten  und  Lüstlingen"  von  Karl  Amrain,  .Der 
Geruchssinn  in  der  Vita  sexualis",  Erhebungen  von  Krauß,  Mitiovic  und 
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Dirne,  körperliche  und 
psychische  Charaktere 
365 — 368,  interoatiouale 
391.  Veredelung  der 
452—453 

Disharmonien,  sexuelle 
121.459.  512.  758—759 

Distanzliebe  20-21. 
48—49 

Don  Juan-Typus  32Ö 
bis  322 

Effcminierte  551 — 554 
Ehe  207-259.  266.  3Ü3 

bis  Ü32 
Ehebrucbsskandalc 

791 

Eheliche  Pflicht  232 

bis  238 
Ehelosigkeit  306,  308 
E belüge  226—228 
Ehemündigkeit  233 
Ehereform  244—246, 

259.  280.  332 
Ehescheidung    221  fl.. 

242—246,  269,  286  bis 

223 

Ehetypen  247—259 
Eheverbote  776 
Eichel,  Hyperästhesie 

der  428 
Eicbeltripper  421 
EigentumsschSdi- 
gung.  sadistische 
634—635 
Einölen  637 
Einseifen  o37 
Ejakulation  50,  51 
Ekelkur.  834,  832 
Emanzipation  des  Wei- 
bes 63,  a5ff..  5fi5  bis 

586.  aio 
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Entartung  bei  Prosti- 
tuierten 368.  durch  Sy- 
philis 406  -  408.  211 
bis  778.  bei  Homo- 
sexuellen 544 — 545, 
Zeich-a  der  726—728, 
soziale  Ursachen  728, 
durch  Alkohol  776—777. 
durch  Tuberkulose  778. 
durch  Diathesen  HB 

Entartungstheorie,  IV, 
505.  510.  542.  724.  774. 

Entblößung  von  Kürper- 
teilen ISI  flf. 

Enthaarung  68 1 

Enthaltsamkeit  s.  Ab- 
stinenz. 

Entlastung,  sexuelle 
50—52,  erbliche  &12 
bis  513,  774-  775.  835 

Ep  ikuräismus,  Clia- 
rakter  des  modernen  314 

Epilepsie  als  Ursache 
sexueller  Hypeiäslhesie 
479.  sexueller  Perrer- 
sionen  527—528,  bei 
Exhibitionismus  7 1 1  bis 
712.  bei  Sodomie  a3fi 

Epong eurs  687 

Erbliudung  bei  Sy- 
philis 406 

Erektion  55,  492—493 

Erektur  5Q£i 

Ergophilie  836 

Erogene  Hautstellen  35, 
50,  ß31 

Erotik,  Berechtigung  der  > 
806—807,  Unterschied 
von  der  Pornographie 
794—798,  a32 

Erotographomanie470 

Erotokrat  213 

Erotomanie  486.  834 

Erprcssertum  525  ff. 

Erziehersadismus 
bis  611 

Erziehung,  sexuelle  7AA 
bis  754. 

Es  geht  an-ldee  211 

Essayeurs  715 

Eugenik  22^ 

Exhibitionismus  71 1 
bis  2 15, 832 verbaler  63L 
neurasthenischer  714 

Fabrikarbeiterinnen , 

Lage  der  370—  373 
Familie  21& 


Farben!  n  st,  sexuelle 

146.148-149.675—676 
Fellatiu  6S2^  ^ 
Kesseln,  sadistisches  632. 

836—837 
Feste,    sexuelle    116  ff., 

146.  213 
Fetischismus,  sexueller 

597,669—691.837—838 
Fettansatz    bei  Mann 

und  Weib  61 
Fetteinreibungen  426 

bis  421  I 
Figurae  Veneris  Bh.  \ 
Flagcllomanie  621  bis 

633 
Flirt  62d 

Folterkammern  639 

bis  611 
Fortpflanzungs- 

hygiene  774 
Fortpflanzungstrieb 

103 

Frauenfrage  85  ff. 

Frauenraub  21& 

Freie  Liebe  siehe  Liebe 

Freie  Ehe  siehe  Ge- 
wisseosehe 

Freiheit,  Beziehungen 
zur  erotischen  Aesihetik 
2Ö3.  zur  Liebe  2M.  B2B. 

Frigidität,  sexuelle, 
siehe  Anästhesie 

Frotteurs  714—715 

Fruchtabtreibung 
siehe  Abort 

Frühreife,  sexuelle  318. 
466-467.698-700.731 

Funktionstrieb  100, 
2DÖ 

Fufifetischismus  683 
Fußfreier  62Ü 

Oalanterie  181,  lfi2  bis 
183 

Gang,  aufrechter,  Be- 
zif^hung  zur  Vita  scxu- 
alis  38  —  39,  56,  des 
Urnings  553 

Gans,  Unzucht  mit  706 

Gassenjungen,  effe- 
minierie  602 

Gaitenwahl  40,  285. 
775-776 

Gedankenonanie  468. 
469 

Gefängnisse,  homo- 
sexuelle Akte  in  603, 836 

GefQhlstCne.  sexuelle 
28 


Gegenstands- 
fetischismus 689 

Geheimmittel,  sexuelle 
785 

Gehirn,  Unterschei- 
dungsmerkmal  der 
menschlichen  und  tieri- 
schen Sextialttät  21  bis 
25.   Sexualdifferenz  6a 
bis  62 

Gehörssinn  in  der  Vita 
sexualis  40 

Geisteskrankheiten, 
nach  Onanie  473—474, 
als  Ursache  sexueller 
Hyperästhesie  479,  sexu- 
eller Perversionen  527 
bis  528.  als  Ursache  der 
Entartung  HB 

Geistestätigkeit,  und 
Potenz  496-497.  und 
Abstinenz  743 

Geldehen  235-237.  781 

Gelegenheits  Ursache, 
Bedeutung  der  673. 
695.  753.  838 

Genie,  erotisches  322  bis 
323 

Genitalien.  Variation 
der    weiblichen  26, 
Nervcnendapparate  der 
48,  Verhüllung  149, 
Mißbildungen  der,  als 
Ursache  von  Impotenz 
491.  492.  von  Perver- 
sionen 528—529.  727. 
Fetischismus  für  tSl  bis 
6S3.  837,  Geruch  der  685 

Genußleben  314-319, 
324—331 

Genußmittel,  pria- 
pische  687—688 

Gerontophilie  563.688, 
836 

Geruch,  seelisches  Ele- 
mentarpbäuumcu  der 
Liebe  17,  Geschlecht- 
liche Gerüche  18^  des 
Körpers  684—685,  der 
Genitalien  685.  Parföm- 
drßscn,  sexuelle  Ifi  bis 
19.  Genitalslellen  der 
Nase  12,  sexuelle  Par- 
füme 19,  68L  Ab- 
schwächung  der  eroti- 
schen Gerüche  durch  die 
Kultur  20,  Verkümme- 
rung des  Geruchsorgancs 
25.  Beziehungen  der 
Haare  zum  27^  676.  684. 
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Riechkiiss  37  —  38,  von 
Pelz  163,  Fetischismus 
683-  687.  832 

Geschlecht,  das  dritte 
14—15,  Bedeutung  des, 
fQr  die  Aetiologie  der 
Psychopathia  sexualis 
521 — b22,  das  vierte  ä32 

Geschlechtsakt  siehe 
Coitus 

Geschlechts  fr  eiheit 
332 

Geschlechtskrank- 
heiten 342^  343,  322 
bis  415,  Verhütung  der 
416—430,  Behandlung 
der  430—439,  Sutisük 
der  439—445 

Geschlcchtsmoral, 
doppelte  222.  277.  236 
bis  232 

Geschlcchtsüffn  ung 
45—46 

Geschlechtsorgane, 
Ursprung  und  Zweck 
43—45,  Diflferenzierung 
43 — 44,  Lochfrage  4ä 
bis  46,  Gliedfrage  46 
bis  47,  Lusifrage  47—50 

Geschlechtssinn  ^ 

Geschlechtstrieb,  Ver- 
erbung 16,  Beziehungen 
der  Kultur  zum  16 — 17, 
a35  Periodizität  29^ 
Kumponenten  50—51 

Geschlechisunter- 
sshiede,  körperliche 
57—70.  a3L  seelische 
71—93 

Geschmackssinn  in  der 
Vita  sexualis  38 

Geselligkeit,  erotisches 
Element  in  der  202  bis 
2Ü3 

Gesellschaft,  Deutsche, 
zur    Bekämpfung  der 
Geschlechiskrankheiten 
419—420 

Gesicht,  sexuelle  Be- 
ziehung   zur  ICleidung 
164—165 

Gesichtssinn  in  der 
ViU  sexualis  38—40 

Gewissensehe  2M  bis 
296 

Gewohnheit  in  der 
Liebe  232^  Bedeutung 
Iflr  die  Genesis  sexueller 
Perversionen  516,  712. 

225 


Giftmord  634 

Glatze,  sexuelle  An- 
zichung  durch  681 

Glied,  männlich.,  S.Penis 

Gincksehe  263 

Godemich^  460-461 

Gonorrhoe  409—413, 
Behandlung  436 — 438, 
Ursache  von  Pollutionen 
489.  von  Impotent  421 
bis  492 

Gottheiten,  sexuelle  102 
bis  113 

Grausamkeit,  Beziehun- 
gen zur  Wollust  617 
bis  624 

Grenzzustände,  psy- 
chische 226 

Grisette  333—334 

Gruppenehe  215—217 

Gumma  406 

Gymnastik  253 

Gynäkokratie  6A. 

Haare,  Ausfall  der,  bei 

Syphilis  405,  Haarwuchs 
der  llomusexuellea  552. 
Fetischismus  67 5 — 68 1 
Hacken  fetischismus 

Halbwelt  388— 391.  Be- 
ziehungen zur  Mode  167. 
Haatfätbung  625 

Handfetischismus  683 

Hängen,  wollQstige  Ge- 
fühle beim  640 

Harnorgane,  Beziehung 
zu  den  Geschlechts- 
organen 44 

Haschischrausch  717 

HäBlichkeit,  sexuelle 
Wirkung  der  206 

Haut,  Beziehung  zur 
Sexualität  34-  35.  48. 
49—50 

Heirat,  vorzeitige  233. 
Heiratsalter  235.Heirats- 
trieb  232 

.Hengste"  833 

Hermaphroditismus 
608—611,  Reste  b.  nor- 
malen Menschen  13—14, 
43—45,  Ld.  Urgeschichte 
6i.  philosophische  Idee 
des  74^  Ucrniaphroditen- 
fetischismus  ^83 

Herpes  genitalis  768 

Herrin  639.  611 

Herrischer  Erotiker 


Hetärismus  220 
Heterogamie  225 
HeteroSexualität  1^ 

16, 

Hexcuglauben,  sexu- 
elle Elemente  im  121 
bis  130,  5M 

Hierodulen,  1 1 4 

Hochstapler  221 

Hoden,  Beziehungen  zum 
Gehirn  99.  £21 

Homogamie  225 

Homosexualität  539  bis 
592.  homosexuelle  Tä- 
towierungen 147.  Ge- 
schlechtskrankheiten bei 
Homosexuellen  413  bis 
415,  Rendezvous  der 
569.  Bälle  572.  523  bis 
574.  Theojie  der  5S2 
bis  592,  temporäre  604, 
836.  in  der  Belletristik 
812—813 

Hörigkeit,  geschlecht- 
liche 182.  626.  641  ff. 

Hormone  siehe  Sexual- 
stoffe 

Hosen,  Beziehungen  zur 

Onanie  476 
Hosenlätzc  If^ 
Hflftscbmuck  L42 

Humoristische  Be- 
trachiuug  des  Sexuellen 
797 

Hund,  Unzucht  mit  704. 

707.  838 
Hygiene,   sexuelle  772 

bis  281 
Hymen.  Bedeutung  und 

Zweck  des  14 
Hyperästhesie,  sexuelle 

479—483.  529 
Hypnose  212 
Hypochondrie,  sexuelle 

502 

Idealisierung  der  Sinne 
179—180.  von  Körpet- 
teilen  672.  von  Körper- 
funktionen 68fi 

Ideal  typus,  mensch- 
licher 61 

Illusion  sbedQrfnis. 
erotisches  202 

Impotenz  42Ü  bis  501. 
835.  funktionelle  493. 
nervöse  494.  497.  tem- 
poräre 496.  paialytiscbe 
497.  senile  499,  Be- 
handlung der  499—501 
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Individnum.  Bedeutung 
der  Liebe  für  das  3  bis 
4.  32,  104.  2fi2 

Infantilismus,  psjcho- 
sexualcr  ISl 

I  DStrumentarium, auto- 
erotisches 459 — 461 

Intellekt  bei  Mannund 
Weib  77—79 

Inzest  701—702,  838 

Inzucht  222 

Jod  bei  Syphilis  435 

Junges  Deutschland. 
Liebesprobleme  des  I^ 
bis  125 

Jungfernhäutchen,  s. 
Hymen 

Jungfran  in  der  Ethno- 
logie 113,  213-214 

Junoren  597—600 

Juristen,  Neigung  zum 
Masochismus  6^ 

Kabaretts  3ä5 

K  a  f  f  e  e .  Schädlichkei  t494, 

Haften  211 

Kallipygische  Reize 

iF^Q-i6n 

Kapital,  Beziehungen 
zum  Sexualleben  22S 

Kaprylgcrfiche,  sexu- 
eller Charakter  der  IS 

Kastration  491,  268  bis 
262 

Kasuistik,  religiös*  sexu- 
elle 131—132 

Kaufche  21ä 

Kehlkopf,  Sexualdiffe- 
rcnz  68 

Keimzellen,  Verschmel- 
zung der  10 — 11,  Ener- 
getik der  26.  Urbilder 
des  männlichen  und 
weiblichen  Wesens  26 
bis  22 

Kellnerinnen,  Be- 
ziehungen   zur  Prosti- 
tution 38L  382,  383i 
444 

Kinder,  geschlechtliche 
Betätigung^  der  14^  628 
bis  701.731.838.  Rechte 
der  Schutz  der  290. 
Kioderpflegezwang  293. 
Uneheliche  222  ff.,  308. 
Kinderarbeit  und  Prosti- 
tution 370.  und  Ver- 
führung 697.  Massen- 
Sterblichkeit  bei  Syphilis 


4Ö2  fl.,  Onanie  der  466 
bis  467.  sexuelle  Sug- 
geslibilität  515.  homo- 
sexuelle ff..  Prügeln 
von  628.  Entstehung  des 
Fetischismus  673  ff., 
Verfühnm^j  der  695  bis 
698.  Kiüdcrproslilution 
700—701,  Wert  gericht- 
licher Aussagen  732. 
Schutzalter  732.  sexuelle 
Erziehung  und  Aufklä- 
rung 746 — 754,  Koedu- 
kation 754.  Lektüre  der 
797 

Kitzel,  sexueller  5Ü 
Kitzler  siehe  Klitoris 
Kleidung  141-  172. 
Wesen  152— 153,  Unter- 
schied zwischen  antiker 
und  moderner  154.0ber- 
und  Unterkleidung  154 
bis  155.  geschlechtliche 
Unterschiede  IM— 162^ 
Wirkung  auf  die  Haut 
163.    Beziehungen  zur 
Behaarung  2L  Fetischis- 
mus 689—691 
Kleptomanie,  sexuelle 

635.  704.  832 
Klitoris,  Rückbildung 
26.     Erregbarkeit  26, 
Rudiment     eines  ur- 
sprünglichen Ge- 
schlechtsgliedes 41 
Kloakenli  ebe  ±ü 
Klubs,  sexuelle  716 
Knabenliebe  604,  606 
Koedukation  25i 
Koketterie  139—140, 
626 

Kokotte  32Ü 
Kolportageliteratur 
801 

Komitee,  wissenschaft- 
lich-humanitäres 577 

Kommunismus  278  bis 
222 

Kondylome,  syphiliti- 
sche 4Ü4 

Konferenz  zur  Be- 
kämpfung des  Mädchen- 
handels 378i  lutcrnatio- 
nale  für  die  Prophylaxe 
der  vener.  Krankheiten 
412 

Konkubinat  22ii 
KontroUstrassen  450 
Konventionalismus, 
der  Ritlerzeit  182—183, 


der  Gegenwart  Ii23  bis 
525 

Konzeption  762 

Kopfmasse  bei  Mann 
und  Weib  68 

Koprolagnic  642.  686 
bis  682 

Körper  gewicht.  Sexual- 
differenz des  62 

Körpcrgrösse.  Sexual- 
difiercnz  der  66 

Körperverletzung, 
sadistische  633 

Korsett  155—159,  Dis- 
ziplin 632.  Fetischismus 
691 

Kostüm  165 — 166 
Krankenkassen  4.38 
Krankheiten,  Beziehun- 
gen zur  Ehe  2^ 
Kriminal  -  Pädagogen 
233 

K  r  i  n  0 1  i  n  e  siehe  Reif  rock 

Kultur,  Beziehungen  zur 
Prostitution  361 — 364, 
zumAuto>Eroltsmus  458. 
zur  Psychopathia  sexu« 
alis  505  ff.,  522—526 

Kunst,  Sexualdifferenzen 
der  künstlerischen  Be- 
gabung 81—82,  künst- 
lerisches Element  in  der 
Liebe  198—206.  das 
Sexuelle  als  Gegenstand 
der  225  ff. 

Kuppelei  226 

Kurpfuscherei,  sexuelle 
784— 7S6.  m 

Kuss,  erotische  Bedeu- 
tung 35 — 36,  Ursprung 
36—38.  Bisskuss  32 

Lady's  Fiiend  262 
Lak  t  ationsperiode, 

künstliche  Vcrläogerung 

der  762-764 
Land,  sexuelle  Verirrun- 

gen  auf  dem  519—520, 

106.  838 
Lebensalter,  Verhalten 

der  Sexualität  521 
Lebe  weit,  Führer  für  die 

324.  225 
Leichen,    Unzucht  mit, 

siehe  Nekrophilie 
Lesbische  Liebe  siehe 

Tribadie 
Leviratsehe  21^ 
Leukoderma  siehe 

Venushalsband 
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Liebe,  Teil  der  Wissen-  ' 
Schaft  vom  Men sehen  III. 
Bedeutung  und  Ziel  der 
3,    98—99.     Ursprung  i 
31 — 32.  Gattungszweck  i 
nnd  Individualzweck  der 
3 — 4,  Entwickclungs- 
fäbtgkeit  der  5 — 6,  F.Ie- 
mentarpbänomen  10.  17^ 
sekundäre  Erschei- 
nungen der  20,  24—56, 
Eintritt    der  geistigen 
Elemente  in  der  28,  IL 
91  ff.,   Bedeutung  der  ; 
Siiinesrcize  fQr  die  32 
bis  40^  Schönheit  und 
Liebe  39—40.  Bedeu- 
tung der  Persönlichkeit  ; 
88.  102.  103.  194.  203 
bis  206,  828^  Individua- 
lisierung der  103 — 104. 
134.  177—197.  roman- 
tische 181^  188^  plato- 
nische 180.  608.  Natur- 
gefahl    und    184—185,  ; 
sentimentale  185,   186,  \ 
Weltschmerz  und  186ff..  | 
klassische       190—192.  j 
Selbstanalyse     in  der 

194 —  195.  satanisch- 
diabolisches Element 
der  196,  322L  artistische 
189.  190.  196.  künst- 
lerisches Element  in 
der     198—206,  freie 

195-  196.  260-310. 
808—809,  832—833. 
Doppellicbe  229—230. 
832.  Einliebc  230,  Liebe 
u.  Ehe  241,  Boh^mcliebe 
196.  276.  wilde  lU  bis 
338.  609.  in  der  Belle- 
tristik 804-814.  als 
Krankheit  831 

Liebeskunst  319—324 
Liebes  wahlsieheGatten- 
wahl 

Lippen.    Beziehung  zu 

den  Genitalien  3£ 
Lustmord633— 634.  822 

Lustseuche  siehe 

Syphilis 
Lynchjustiz,  Sadismus 

bei  621 

Mädchenhandel  376bis 
3!Z9 

Mädchenstecber  633 
bis  634,  B31 


Magenaffcktionen  bei 
sexueller  Neurasthenie 
5Ü1 

Magie,  sexuelle  83—84, 

128 

Maisons  de  passe  2fi6 
Mammonismus  781 
Itlänuerbälle  573 
Männeremanzipation 
532 

Männer  fr  cundschaft 

605-606 
Mannesschönheit  2Q5. 

bis  206,  6D2 
Mannweib  Jiül  — 6Q2 
Marienkultus  L2Q 
MasochLsmus  638  —  668. 
837.  biologische  Wurzel 
56,614  ff.,  religiöser  112. 
der  Ritterzeit  182,  Be- 
ziehung zur  Prostitution 
361 — 364.  in  der  Kunst 
642.  in  der  Belletristik 
813.  839,   von  Frauen 
645—646 
Massageinstitute  387. 

627.  611  ff. 
Masturbantenherz  473 
Masturbation  siebe 

Onanie 
Matriarchat  siehe 

Mutterrecht 
Menstruation   30,  82^ 

474.  502.  23D 
Mcnstruationsäqui- 

valente  552 — 553 
Messe,  obszöne  638 
Metamorpbosis  sexu- 

alis  601 
Mica-Operation  7.'^9 
Minderwertigkeit. 

psychopathische  222 
Minne  Ifil— lfl2 
Mischliebe  20-21 
Misogynie    127,  183, 

336.  511-538,  808 
Mode,  Theorie  der  IM 
bis  168.   als   Teil  des 
Genufllebens  169—172 
Monandrie  223 
Monismus,  erotischer^ 

2fi3  . 
Monogamie  2152  ff.,  2a6  ! 
Moral  insanity  727 
Moral  restraint  758 
Moralstatistik  2M 
Morganatische  Ehe 
226 

Mugerados  475—476, 
601 


Muiracithin  835 
Muse  latrinale  686 
Musik,  Beziehungen  znr 

Sexualität  40 
Muskulatur    bei  Mann 

und  Weib  62 
MGtterheime  222 
Mutterrecht    217,  22Ü 

bis  221 
Mutterschaft,  Recht  auf 

286.  809—810 
Mutterschaft  sver- 

sicherung  300x  2Ü2 
Mutterschutz  291  —  308. 

833 

Mystik,  sexuelle  116 ff., 
133—134,  mt. 

Nachtleben  der  großen 
Städte  316—317.  325 

Nacktheit.  Beziehungen 
zum  Schamgefühl  lAl  ff., 
172—176 

Nahrungstrieb  und 
Sexualität  3L  38,  821 

Nase,  Genitalstcllen  d.  12 

Nationalität  u.  sexuelle 
Anomalien  520 — 521 

NaturgefQhl.  Beziehan- 
gen  zur  Liebe  184 

Nautschcs,  indische  115 

Neben bodenentzün- 
dung  411,  421 

Neger  674—675 

Nekrophilie  708—709 

Neomallhusianismus 
757—771 

Neurasthenie,  Onanie 
bei  466.  sexuelle  478 
bis  502.  junger  Ehe- 
frauen 502,  als  An- 
passungserscheinung 
511.  und  Homosexuali- 
tät 542,  544 

Neurochemische 

Theorie  der  Scxual- 
spannung  463 

Neuromechnnische 
Theorie     der  Sexual- 
spannung 463 

Neurosen,  sexuelle.  Ur- 
sache LI 

Notzucht  220 

Nymphomanie480 — 483 

Obszön    794ff..  Tiio- 

wiernngcn     146 — 147, 
Worte  636-637 
Ocffentlichkcil, 
Sexualleb.  L  d.  782—791 


XVII 


Okklnsivpessar  Tliii 
Olfaktorischer  Ku6 
(Riechkufi)   s.  Geruch 
Onanie  459  -47)^,  833  bis 
834.  Ursache  sexueller 
Anästhesie  93,  484^  des 
Exhibitionismus  212 
O nanismus  471 
Opfer,  sexuelles  112 
Opiumrausch  717 
Or(;asmus,  sexueller  53^ 

Orthobiüse  &12 
Ovariotomie  768—769 

Pädagogik,  sexuelle, 
siehe  Erziehung 

Päderastie  604 

Pädikation  529.  bis 
564.  716—717 

Pädo  philie  563,  624 

Pagism  US  641 

Paläolithischer 

Mensch.  Erotik  des 
29,  144—145 

Pantoffelheld  625 

Paralyse,  progressive, 
nach  Syphilis  406.  als 
Ursache  sexueller  Per- 
versionen 52& 

Parasyphilitische  Er- 
krankungen 406 

Parfüme,  erotische  12 

Pastoralmcdizin  LH 

Patriarchat  siehe  Vater- 
recht 

Pelz,  erotische  Wirkung 
von  163.  Venus  im  163 
bis  IM 

Penis,  freie  Beweglich- 
keit des  menschl  ichen  47^ 
kßnstlichcr  110^  460, 
461.  MiBbildungen  491. 
abnorme  Kleinheit  493. 
Fetischismus  681.  däi 

Penis  knochcn  AI 

Pensionate  386 

PericdizitSt,  sexuelle 
29—30, 

Perversionen,  sexuelle, 
Beziehungen  zur  Onanie 
474—476.  zur  Impotenz 
496.  Züchtung  von  516, 
Angeborensein  517, 
ethnologische  Verbrei- 
tung 517 — 519,  durch 
Krankheiten  526—529, 
Behandlung  der  IIB.  bis 
720.  in  der  Belletristik 
€11—813 


Perversität,  Charakter 

der  modernen  525 — 526 
Pessimismus     in  der 

Liebe  196—197,  Genuß 

im  612 
Pferd,  Unzucht  mit  1D6 
Phallus.  Kult  des  109ff.. 

6fi2 

Phimose  522 

Photographien,  obs- 
zöne BQl 

Piatonismus  ISQ 

Platzangst  5Ü1 

Polikliniken  für  Pro- 
stituierte 350.  453.  för 
Venerische  439 

Pollutionen  siehe 
Samenvcrluste 

Polyandrie  216 

Polygamie,  fakultative 
220.  112 

Polygynie  216,  222 

Pornographie  349. 
792-803.  839 

Präraphaelitii^cbes 
Schönheitsideal  205. 
Auffassung  der  Liebe  262 

Präservativ  s.  Condom 

Präventivverkehr, 
sexueller  759—769 

Priapismus  4S0.  ilil 

Priester,  sexuelle  Vor- 
rechte der  1 1 1  ff. 

Primäre  Sexual  phäno- 
mcne  2Q 

Promiskuität,  ge- 
schlechtliche 210—217. 
832 

Prostatorrhoe  474.  489 

Prostituierte,  geborene 
357.  364—365.  Pseudo- 
homosexualitäi  der  603 
bis  604^  in  der  Belle- 
tristik 810—811 

Prostitution  224i  332 
bis  39L  439—453,  De- 
finition 358—359.  reli- 
giöse 108-115.  352  bis 
360.  831.  Liteiatur  3M 
bis357,  Reglementierung 
346.  356.  357.  männ- 
liche 35L  574—575.  Ur- 
sachen 352.  357.  361. 
369.  374.  375—377.  485. 
833.heimlichp  356.  Sfilff.. 
öffentliche  ff..  Ka- 
sernierung 450 — 451, 
Verbrechen  und  449. 
masochlsliscbe  64 1  IT. 

Protectrices  5S6 


Prozesse  221 
Prüderie  172—176 
Prügel,  Gefahren  der  628 
Pseudo-Don  Juan  32A 
Pseudohermaphrodi- 

lismus  610-611,  836 
Pseudo  -  Homosexu- 
alität 475^  54L  549. 
593—611 
Psoriasis  syphilitica 
405 

Psychotherapie  477. 

5  0.  21S 
Pubertät  462.  550-551. 

730.  839.  840 
Pulver,  spermatötende767 
Putzsucht  324 
Pygmalionismus  710 

Quecksilber  als  Heil- 
mittel bei  Syphilis  i31 
bis  435 

I^assc,  Bedeutung  für  die 

sexuellen  Anomalien 

520.    Fetischismus  für 

674—675 
Raubehe  218 
Rcflexionsliebel94bis 

195.  497.  813  -  814 
Reforrakleid  168 
Regenbogenhaut,  Eut-  . 

Zündung  der  405 
Regeneration  513.  774 

bis  125 
Reifrock  160-161 
Reizhunger,  sexueller 

514.  515 
Reizringe  518— 519, 767. 

835 

Reken  valeszentcn- 

heime  439 
Religion,  Beziehungen 

zur  Sexualität  94—134 
Renifleurs  686 
R  e  t  i  f  i  s  m  u  s  siehe  Schuh- 

fetischismus 
Rctrouss^  151  ff. 
I  Revolution,  Rolle  der 

Algolagnie  in  der  621, 

646—668 
Rhythmotropismus 

2QÖ 

Romantik    der  Liebe 

181.  1R8-190 
Roseola  syphilitica 

404 

Rote  Farbe,  sexuelle  Be- 
deutung 55  —56.  Haare 
675.  676 
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Rflckbildnng  sexueller 
Charaktere  25—28 

Rückcnmarks- 

schwindsucht  siehe 
Tabes 

Sadismus  626—638.833. 
836 — 837.  biologische 
Wurzeln  55.  56,  ^  ff., 
religiöser  112.  (j38.Bym- 
boliscber  hlS  — 638.  sa- 
distische Sodomie  70e> 
707.  838.  in  der  Belle- 
tristik ai3 

Samenverluste  iSI  bis 
490.  SM 

Sapphismus 

Satanismus  196.  323, 
621.  638.  296 

Sattelnase  iOh 

Satyrtasis  479 

Scatologie  tBh 

Schädel,  mäimliche  und 
weibliche  08,  fiül 

SchamgefQhl.  sexuelles 
135-176.  112 

Schanker,  harter  400. 
403,  weicher  4D2 

Scheidenkrampf  siehe 
Vaginismus 

Scheidenmuskel54,4M 

Scbeidungsrat  223 

Schlaganfall  bei  Syphi- 
lis Ahh 

Schmerz,  Beziehung  des 
Wollustgeffiblcs  zum 
48,  464.  614—617 

Schmuck,  sexuelle  Be- 
deutung  des  L43 

Schnüren.  Einfluß  des 
158—159 

Schönheit,  Funktion  der 
Liebe  39—40,  Scxual- 
differenz  70,  moderne 
Auffassung  der  203—206 

Schreien  in  coitu  5ä 

Schriftmasochismus 
632 

Schriftsadismus  632 

Schuh  fetischismus 
689-690,  B3a 

Schutzalter  232 

Schutzmittel  g^gcn 
venerische  Ansteckung 
424—427 

Schwachsinn,  , physio- 
logischer*, des  Weibes 
4i 

Schwefelbäder  bei  Sy- 
philis 425 


Schwefelsäure,      Be-  , 
gießen  mit  634  ^ 

Schwellkörper  der 
männlichen   und  weib- 
lichen Genitalien  M 

Sekten,  sexviiU-religiöse 
11^  Ulx  U8.  123.  lü 

Sekundäre  Sexualpbäno- 
mene  und  Soxualcbarak- 
tere  20,  6iff. 

Selbstbeherrschung 
280.  TAH 

Selbstmorde  2^ 

Semi-Promiskuität833 
Sensibilität,    sexuelle,  | 

des  Weibes  89—93 
Sentimentalität  IS5. 
Sexualbiologie  B4Ö  i 
Sexaalphilosophie IÜ2  | 
Sexualreform,  Vereini-  | 

gung  für  3()4 
Sexualsphäre,  weib- 
liche 90-91 
Sexualstoffe     50,  51, 

463.  läÜ 
Sexualtoxine  siehe 

Sexualstoffe 
Sexualwissenschaft 

815—824,  84Ü 
Sexualzellen  47—48 
Sicherheitsschwämm- 

chen  767  \ 
Silbersalze  425  | 
Simultanliebe  230.832  | 
Sinnesempfindungen,  ' 

Sexualdifferenz  22  | 
Sinnesreize,    erotische  ; 
33-40  I 

Sittenkontrotle     345.  i 
346,356.  35L  445-449 

Sittlichkeitsdelikte 
529.  721—733,  833 

Skandale,  sexuelle  291 

Sklaverei,  sexuelle  182. 
^41-644  ! 

Sodomie  475—476,  7£&.  \ 

bis  708.  aaa 

Soldaten,  homosexuelle  ' 
555.  urnische  Soldaten- 
kneipen  523  I 

Spannung,  sexuelle  5Q  i 

bis  5L  462,  243 
Spätprostituierte  220  : 
Spätsyphilis  4ÖQ 
Spencersches  Gesetz  52 

bis  ^  2ü 
Spermatorrhoo474. 489 
Sper  ni  atozoen   10—11,  i 

76,  6I_L  262  I 


Spirochaete  pallida 
401 

Sprache,  Beziehungen 
zur  Liebe  91 

Städtewesen,  Beziehun- 
gen zur  Prostitution  3hO 

Statuen,  Unzucht  mit 
709-711 

Stellung  beim  Coitns  56 

Stercoraires  716 

Stimme,  sexuelle  Bedeu- 
tung 40.  der  Uininge 
553.  als  Fetisch  i£ä 

Strafgesetze  gegen 
homosexuellen  Verkehr 
576-581 

StrafienprostitutioD 

379  -  380 

Straßenzettel  790j 
Suggestibilität  bei 
Mann  und  Weib  79,  SQ 
Suggestion,  Bedeutung 
der,  fOr  die  Vita  sezualis 
465.  516-517.  Behand- 
lung durch  719 
Sunamitismus  694 
Süßigkeiten,  Neigung 
für  33 

Synästhetische  Reize 
515 

Synthetischer  Mensch 

13. 

Syphilis,  Ursprung  der 
395-400.  Erreger  der 
401.  833.  bei  Affen  401^ 
Behandhing  430 — 435» 
Beziehung  zu  sexuellen 
Perversionen  528.  in 
der  Belletristik  fill 

Tabakraucheo.  Ursache 
von  Impotenz  494 

Tabes  als  Folge  der 
Syphilis  406.  52fl 

Tagestraum.  sexueller 
462 

Talent,  Zflchtung  des 
779—780 

Tanzsalons  384.  2ä5 

Taschen  tuchfet  i  s  ch  i  s- 
mus  691 

Tastsinn,  sexuelle  Be- 
deutung 34 — 38 

Tätowierung  zu  eroti- 
schen Zwecken  144  bis 
148.  forensische  Be- 
deutung 728—729 

Teilanziehung,  sexuelle 
671.  622 
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Tempelprottitttlloo 

113 

Tetragamie  273—276 
TeufeUbuhlschaft  129 
Tböologiens  mamoiil* 

laires  132 
Tiere,  ünzucht  mit,  siehe 

Sodomie 
Tingel-Tangel  385 
Tolems  215.  216 
Traam,  sexueller  469 
Tribadie  541,  581  -SB? 
Tripper  siehe  Gouorrboe 
Tropenkoller  624—635 
Tropische  Kleidung  151 
Tuberkulose,  Bezi^ung 

lorPijdiopiäia  texulis 

528 

UnarmaBiTf  Rollfl  beim 

Geschlechl?ntt  Af> — 47 
Um  wert  angsge  seil- 

tchaft  302 
ünf  ni  chlbarkeit  des 

Weibes  159,  410.  des 

Maaoea  41Q,  492,  kOatt- 

lichc  757—771,  fkkul- 

taiive  761 
Uoio  mystica  118—119 
UnfrucLtbarkeit  410 
UDterleibsleiden  bei 

Kranen  412 
TJranismus  541 
ürninde  581 
üroiog  551 
üroUgni«  642,  686  bis 

687 

VaginitiBttS  484—485 
V>  m  p  7  r  ismn  t,  Mxueilcr 

634.  708 
VapoT  isaiion  768 
Vari  abilitäl,  sexuelle 

61.  69.  82 
Var  i  a  lionsbedürfnis, 

sexuelles  144.  215,228. 

514  ff.,  835 
VarUUs  385-386 
Vaierrecht  217.  210 
Venerie     siebe  Ge- 


Vantttbalsband  405 

Venuskranz  405 
Vera^En  thuaiaaten 

736,  7a7 
Veran  t  w  o  r  f  1  i  c  h  k  e  i  i . 

iexiteUe  266,  305,  761, 

828 

Vererbung  der  Syphilis 
407,  r.  Krankheiten  776 

Vei  luhi  ung  294.  311  bis 
333,  465 

VerhältaU  das331.808 
bis  809 

VerhfilluBg  abi  attu- 
eller  Reu  150 

Verkalkung  der  Ar- 
terien 406 

Virile  Hoinotendle 
554—555 

Visionen  geacblecbl- 
liche  124 

Vocabnlaria  erotica, 
636 

Volksbildung  803 
Vorlast  aexadie  50 
Vojenrs  715—716 

Wäscheletischismus 
690-691 

Waschungen,  aatiaep- 
tische  427 

Weib.  Behaarung  27,  Ver- 
halten beim  Coitus 
54—55,  ürsptfinglich- 
keit  und  Einfachheit  der 
weiblichen  Natur  60  bis 
61,  Kuliurlypus  62—60. 
Suggeslibilitäi  79,  83. 
Emoiintäl  80—81,  ge- 
schlechtliche Sensibi  tu. it 
89—93,  Map;ie  83.  84. 
128,  483—485.  Tato- 
wierung^en  147  bis  14s, 
Schüyheiislypen ,  mu- 
derne  203—  205.  Onanie 
beim  467  —  468.  ^^atJn.';- 
toHheii  4S0.  PoUuttuoeu 
489-490.  Sexuelle  Neur- 
asthenie 592.  Flagelian- 
tismus  632,  Masocbis- 
mus  645,  GiAmord  634, 


Sodomie707.838.Wider- 
stand   gegen  Degene- 
ration 780—781 
.Weib  an  sich"  833 
Weibercaf^s  387—388 
Weibertansch  217 
Weiber  verleih  en  216 
Weibmann  601 
Weißer  Fluß  159.  474 
VV'cltschmcr z ,  verschie- 
dene Arten  des  eroti- 
schen 186, 187— 188.619 
Wilde  Liebe  siehe  Liel>e 
Willen.    Erziehung  des 
719—720,  743,  753  bif 
754 

Willenskrankheitea 

473.  719 
Wohnungselend.  Be- 

tiebangen  sar  Pn»(i- 

tniion  375 — 376 
Wollust  47—50' 
Wortsadismna  55,  56, 

635—636 

Yobimbin  501 

Zeilehe  268—269 
Zettschtifien,  sexnal- 

wisseuschafll.,  823-824 
Zeugung,  geschlecht- 

ticbe  11—12 
Ziege.  Un/ucht  mit  706 
Zivilehe  221 
Zoophilie  702—705 
Zopfabscbneider  676 

bis  680 
Zuhältertum  449 
Zukunft     der  mensch- 

Ichen  Liebe  825—829 
Zurechnungsfähig- 

kcit.  veiminderte  729 

bis  731 
Zwangsehemoral  263 

bis  264,  354,  810 
ZwangtTorateUuB^ 

674 

Z  w  i  s  c  h  e  n  8 1  n  f e,  sexadto 

552.  5RS 
Zwitterbildung  siehe 

Ilermaphcoditjsnins 


Sexualbiologie 

Vergleiclicnü-entwicklungsgeschichtliche  Studien  über  das  Geschlechts- 
leben des  Menschen  und  der  höheren  Tiere. 
Von  Professor  Dr.  Robert  HüUer. 

=  Preis  broschiert  6.—  Mark,  gebunden  7.2^  Mark  = 


.  .  .  Wer  sich  die  Mühe  nimint,  den  iiir.i  üii^'rcichen,  überaus  kritisch  gesichteten 
'^toff  (l'T  v- : '.".'sr  ke'ttn  Beziehungen  des  Geschlechtstrieb  CO  und  allts  desstn. 
was  da.n.t  .'uaanimenhangf,  bei  Mensch  und  Tier  zu  vetiolgen,  wird  sich  rcich 
belohnt  sehtn.  Oar  tiuiiche  Tatsache,  auf  die  der  Forscher  beim  Studium  der 
Ursachen  des  Verbrechens  siösst  i;  .  1  il;e  seinem  Erklärimcsbedtlrfiiis  Schwierij;- 
keiten  bereitet,  wird  seiaera  Verständoia  auf  Grund  von  MüUcr's  ifSexualbioIo^ie" 
näher  gebracht,  ja  unter  Umständen  in  guit  neue  Beleaehtaoe  gerückt  werden! 

Monaiisüirift  für  KrimuwJpn'jchohtgk. 


Die  Ki'ankheiten  der  mäanliclien  Harnorgane. 

Von  Dr.  MartiB  rrMstsder,  BerUn. 
Mit  80  Abbildungen. 
=^=  Preis  broseliiert  6.—  Mark,  grebunden  7.—  Mark  =s 

Das  Werk  gibt  eine  aueführllehe  Daretellung  der  an  der  Prot  Laeur^acticn 
Klinik  lo  Berlin  gebräuchlichen  Unteraochunp-  und  Btbandluags-Metbodeo, 


Das  deutsche  Testament, 


insbesondere  das  Privat-  und  Nottestament. 

Von  J.  Marcat»  Amtsgerichtrat  in  Tilsit. 
Mit  zahlreichen  Zeichnungen,  Beispielen  und  Mustern. 

=  8.  Auflagre.  1907.  Preis  gebunden  8,—  Mark   

Das  Buch  verfolgt  in  erster  Linie  den  Zweck,  dem  Laiei  die  Abfassun;^  des  | 
eigenhändigen  Testaments  zu  erleichtem  —eine  bei  der  Wichtigkeit  der  Frage 
gewiss  lohnende  Aufgabe,  die  mit  Geschick  und  jiraktischein  Verstünd- 
nisse f!:clnst  ist.    Die  Darstelhmg  dürfte  für  das  Pubhkuni  weitester  Kreise 
interebsaiu  sein  und  kann  jedermann  bestens  empfohlen  werden. 
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